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Vor^vort. 


Bei  der  regen  Thätigkeit,  die  gegenwärtig  fast  auf  allen  Gebieten 
unserer  Wissenschaft  herrscht  und  durch  eine  kaum  zu  übersehende  Literatur 
bexeugt  wird,  ist  unbestreitbar  die  Gefahr  vorhanden,  dafs  der  einzelne 
Forscher  den  Ergebnissen  der  mannigfaltigen  Untersuchungen  nur  zu  einem 
kleinen  Theile  folgen  und  der  Hauptaufgabe  des  Historikers,  sich  ein  wahrheits- 
getreues und  genaues  Bild  der  Vergangenheit  zu  erwerben,  nicht  vollkommen 
gerecht  werden  kann.  Es  liegt  daher  nahe,  diesem  bedenklichen  und  wohl 
von  den  meisten  Fachgenossen  bereits  empfundenen  Übelstande  dui*ch 
Jahresberichte  ähnlicher  Art  abzuhelfen,  wie  sie  für  andere  Wissen- 
Bchaften  theilweise  schon  seit  Jahren  bestehen  und  sich  bewährt  haben. 
Zwar  giebt  es  eine  Anzahl  von  Zeitschriften,  in  denen  neue  Veröffentlichungen 
mehr  oder  minder  ausführlich  besprochen  werden;  insbesondere  hat  die 
„Historische  Zeitschrift"  der  Anzeige  neuer  Bücher  einen  immer  wachsenden 
Raum  gewährt  und  die  Übersicht  dadurch  wesentlich  erleichtert,  dafs  sie 
Werke  gleichen  oder  verwandten  Inhalts  einer  gemeinsamen  Besprechung 
unterzieht;  auch  bringt  die  „Revue  historique"  in  jedem  Hefte  sehr  dankens- 
werthe  Mittheilungen  über  die  historische  Literatur  einzelner  Länder:  gleich- 
wohl gehen  auf  Vollständigkeit  der  Übersicht  weder  die  beiden  genannten 
noch  andere  Zeitschriften  aus,  und  es  bleiben  nicht  nur  die  oft  sehr  bedeu- 
tenden Arbeiten  der  periodischen  Literatur  meist  ganz  unberücksichtigt, 
sondern  es  herrscht  überhaupt  hinsichtlich  dessen,  was  zur  Besprechung 
gelangt,  erklärlicherweise  vielfach  der  Zufall.  Offenbar  würde  eine  Zeit- 
schrift, die  regelmäfsig  die  Literatur  eines  Jahres  in  systematischer  Voll- 
ständigkeit recensirte,  dem  Bedür&is  der  meisten  Fachgenossen  entsprechen, 
aber  es  ist  leicht  einzusehen,  daÜB  bei  der  Ausdehnung  des  Forschungs- 
gebietes und  dem  Reichthum  der  Literatur  auf  den  einzelnen  Gebieten  die 
übliche  Art  der  Recensionen  ihr  einen  Umfang  verleihen  würde,  der  ihr  Zu- 
standekommen   oder   ihren   Fortgang  in  Frage  stellte.     Denn  indem   die 
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Anzeigen  unserer  Zeitschriften  die  einzelne  Schrift  in  der  Regel  nur  als 
solche  ins  Auge  fassen  und  nach  einer  allseitigen  Prüfung  und  Würdigung 
derselben  streben,  werden  sie  viel  zu  ausführlich,  als  dafs  die  gesammte 
Literatur  in  gleicher  Weise  besprochen  werden  könnte. 

Für  einen  Jahresbericht  mufs  daher  ein  anderer  Weg  eingeschlagen 
werden,  der  jedoch  nicht  schwer  zu  finden  scheint.  Denn  haben  wir 
es  richtig  als  Hauptaufgabe  des  Historikers  hingestellt,  ein  wahrheits- 
getreues Bild  der  Vergangenheit  zu  gewinnen,  so  kann  esnichtso- 
wohl  auf  die  genaue  Würdigung  einer  Schrift  als  solcher  ankommen  als 
vielmehr  auf  die  Ergebnisse,  durch  welche  sie  die  Züge  des  bisher  gelten- 
den Bildes  abändert  oder  ihm  neue  einfügt:  Autor  und  Schrift  sind  dann 
nur  die  unumgänglichen  Mittel,  durch  die  wir  zu  einer  besseren  Kenntnis 
der  Vergangenheit  gelangen,  und  haben  keinen  anderen  Werth  als  den 
jedweden  Gewährsmannes  und  jedweder  Quelle,  die  man  in  Anmerkungen  citirt. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  liefsen  sich  daher  im  Interesse  der  Kürze 
und  Brauchbarkeit  der  Jahresberichte  die  Unterzeichneten  leiten,  als  sie  im 
Jahre  1877  von  der  Historischen  Gesellschaft  in  Berlin  den  Auftrag  er- 
hielten, eine  solche  Publication  ins  Leben  zu  rufen,  und  durch  einen  im  Januar 
1878  versandten  Prospect  die  Fachgenossen  zur  Mitarbeit  einluden.  Sie 
stellten  es  als  Aufgabe  des  Jahresberichts  hin,  nicht,  die  Schriften  an  sich 
zu  besprechen,  was  Sache  der  einzelnen  LiteraturbläHer  sei,  sondern  aus 
ihnen  alles,  was  sich  im  Vergleich  zu  der  bisherigen  Forschung  in  Hinsicht 
der  Thatsachen,  der  Auffassung  oder  der  Methode  als  neu  ergab,  heraus- 
zuheben und  dieses  Neue,  nach  kleineren  Gebieten  und  Abschnitten  zu  einem 
Ganzen  vereinigt,  dem  Leser  in  zusammenhängender  Darstellung  vorzu- 
führen, derart,  dafs  Schrift  und  Autor  nur  in  den  Anmerkungen  genannt 
würden  und  nur  zum  Belege  des  im  Texte  Mitgetheilten  dienten. 
Objectivität  in  der  Wiedergabe  der  zu  Tage  tretenden  Ergebnisse  und  Be- 
strebungen mufste  daher  Haupterfordernis  sein;  alle  Polemik  sollte  aus- 
geschlossen und  die  Kritik  auf  kurze,  sachlich  gehaltene  Bemerkungen 
beschränkt  sein. 

Diese  Bemerkungen  sollen  keineswegs  so  aufgefafst  werden,  als  ob 
wir  in  dem  Jahresbericht  den  Theil  unserer  Wissenschaft  vernachlässigt 
sehen  wollten,  der  einzig  und  allein  die  Richtigkeit  unserer  Erkenntnis  ver- 
bürgt, die  Quellenkunde.  In  dem  Prospect  haben  wir  vielmehr  an  einer 
andern  Stelle  bemerkt,  dafs  in  den  einzelnen  Referaten,  in  welche  gemäfs 
der  Arbeitstheilung  der  Jahresbericht  zerfallen  mufs,  an  erster  Stelle  stets 
zu  erörtern  sein  dürfte,  was  für  Vermehrung,  Sichtung  und  Sicherung  des 
Quellenmaterials  geschehen  sei.  Allerdings  darf  einer  augenscheinlichen  Nei- 
gung unserer  Zeit  gegenüber  nicht  aus  den  Augen  verloren  werden,  dafs 
Quellenforschungen  nur  Mittel  zum  Zweck  sind ;  aber  um  diesen  Punkt  handelte 
fs  sich  hier  nicht,  es  kam  uns  darauf  an,  aus  der  höchsten  Aufgabe   des 
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GescbichtfiforsclierB  Form  und  Charakter  unseres  Jahresbencbts  abzuleiten, 
und  in  dieser  Beziehung  sind  wir  der  Meinung,  dafs  für  die  Darlegung  der 
Ergebnisse  der  Quellenforschung  die  eben  entwickelte  Form  der  Berichte 
gleichfalls  zur  Anwendung  gelangen  kann :  ein  Hinweis  auf  die  darstellenden 
Werke  von  Wattenbach  und  Lorenz  über  die  mittelalterlichen  Quellen 
wird  die  Bichtigkeit  unserer  Ansicht  darthun.  — 

Indes  wenn  uns  auch  die  hier  entwickelten  Principien  als  diejenigen 
erscheinen ,  die  dem  Jahresberichte  seinen  höchsten  Werth  verleihen  würden, 
so  verkennen  wir  doch  nicht,  dafs  sie  einer  gewissen  Einschränkung  be- 
dürfen: der  Jahresbericht  wird  neben  der  Aufgabe,  die  Resultate  der 
Forschung  kurz  und  präcis  zu  verzeichnen,  auch  einem  rein  praktischen 
Bedürfnis  genügen  müssen.  Denn  da  wir  bei  unseren  Arbeiten  gänzlich 
von  der  Literatur  abhängig  sind  und  bei  einer  mangelhaften  Kenntnis 
derselben  leicht  Arbeit  und  Mühe  umsonst  daran  wenden,  so  wird  der  ein- 
zelne Forscher  dadurch  unterstützt  werden  müssen,  dafs  ihm  Mittheilungen 
auch  über  die  zahlreichen  Schriften  gemacht  werden,  die  einen  Foit- 
Bchritt  der  Wissenschaft  nicht  bezeichnen,  dabei  aber  einen  gröfseren 
oder  geringeren  Grad  der  Brauchbarkeit  besitzen.  Um  nur  ein  her- 
vorstechendes Beispiel  anzuführen :  wer  in  Müldeners  Bibliotheca  historica 
in  -der  Specialgeschichte  Lothringens  angeführt  findet:  Yalliere,  une  page 
de  rhistoire  de  Metz,  wird  doch  erfahren  müssen,  dafs  er  es  hier  nicht  mit 
einer  historischen  Arbeit,  sondern  mit  einem  werthlosen  Tendenzrqmane  zu 
thun  hat.  Doch  ein  solcher  Fall  mag  vereinzelt  dastehen;  bei  weitem 
häufiger  werden  Schriften  in  der  Weise  zu  charakterisiren  sein ,  dafs  jeder 
ersieht,  ob  er  sich  von  ihnen  Förderung  seiner  Studien  zu  versprechen  hat 
oder  nicht.  —  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  die  vorhin  dargelegte  Art  der 
Berichte  nicht  streng  durchzuführen  sein  wird  und  von  der  Besprechung 
der  einzelnen  Schriften  nicht  durchweg  abgesehen  werden  kann;  ja  man  wird 
geneigt  sein,  Schrift  und  Autor  in  den  Vordergrund  treten  zu  lassen  und 
an  sie  die  Darlegung  der  Resultate  anzuknüpfen  in  allen  denjenigen  Fällen, 
wo  es  schwer  ist,  zwischen  weit  auseinander  liegenden  Gegenständen  eine 
sachliche  Verbindung  kurz  herzustellen,  ein  Übergang  von  Autor  zu  Autor 
oder  von  Schrift  zu  Schrift  dagegen  leicht  gefunden  ist.  Es  kommt  dazu, 
dafs  die  Änderungen ,  die  unsere  Auffassung  einer  Zeit  durch  die  Forschung 
erfahrt,  selten  schon  von  Jahr  zu  Jahr,  sondern  erst  nach  einer  Reihe  von 
Jahren  hervortreten  können:  würde  das  dafür  sprechen,  unseren  Bericht 
immer  nur  in  gröfseren  Zwischenräumen  erscheinen  zu  lassen,  so  ist  doch 
das  Bedürfnis  des  Einzelnen,  möglichst  schnell  mit  den  Fortschritten  der 
Wissenschaft  bekannt  zu  werden,  zu  dringend,  als  dafs  ein  jeder  sich 
nicht  gern  zahlreiche  Abweichungen  von  den  vorhin  entwickelten  Prin- 
cipien gefallen  liefse. 

Diese  Bemerkungen  werden  genügen,  theils  um  Zweck  und  Ziel  unserer 
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Jahresberichte  erkennen   zu  lassen,  theils  um   als  Gesichtspunkte  für  die 
Beurtheilung  dieses  ersten  Bandes  zu  dienen. 

Wir  verhehlen  uns  nicht,  dafs  derselbe  nicht  allen  Erwartungen  ent- 
sprechen wird,  die  man  von  ihm  gehegt  hat.  Man  wird  jedoch  berück- 
sichtigen, dafs  ein  Unternehmen,  wie  das  vorliegende,  unmöglich  mit  einem 
Male  den  Grad  der  Vollkommenheit  erreichen  kann,  dessen  es  fähig  und 
hoffentlich  auch  werth  ist,  yielmehr  kann  es  erst  durch  eine  Reihe  ¥on 
Jahren  einer  gewissen  Vollendung  entgegengeführt  werden. 

Zunächst  läi'st  das  Inhaltsverzeichnis  leicht  erkennen,  dafs  einige  Länder 
ganz  oder  in  einzelnen  Abschnitten  ihrer  Geschichte  nicht  berücksichtigt 
sind :  das  Forschungsgebiet  konnte  eben  noch  nicht  in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung umfafst  werden.  Wir  werden  uns  freuen,  wenn  anerkannt  werden 
darf,  dafs  wenigstens  das  Nächste  und  Noth wendigst«  vorhanden  ist  und 
eine  genügende  Grundlage  bildet,  um  ferner  Liegendes  später  aufzunehmen. 

Aufser  diesen  Lücken  tritt  besonders  die  Ungleichheit  der  einzelnen 
Berichte  hervor:  zeigen  einzelne  eine  grofse  Ausführlichkeit,  andere  eine 
grofse  Kürze,  so  hängt  das  aufs  engste  zusammen  mit  der  verschiedenen 
Lösung  der  schwierigen  Aufgabe,  einerseits  kurz  zu  sein,  andererseits  den 
Einzeluntersuchungen  genügend  Rechnung  zu  tragen.  Es  wird  diese  Un- 
gleichmäfsigkeit  ebensowenig  auffallen  können  wie  die  der  Form:  liegt 
erst  ein  Jahrgang  vor,  so  wird  er  leicht  die  Grundlage  abgeben,  auf 
der  verschiedenartige  Auffassungen  der  Aufgabe  sich  annähern  und  aus- 
gleichen und  diejenige  Form  sich  herausbildet,  welche  den  Überblick  über  die 
Fortschntte  unserer  Wissenschaft  am  leichtesten  und  vollständigsten  gewährt. 
Es  verhält  sich  mit  dem  ersten  Jahrgang,  wenn  der  Vergleich  erlaubt  ist, 
wie  mit  einer  scenischen  Aufführung,  zu  welcher  Proben  nicht  stattfinden 
konnten. ')       ' 

Andere  Gründe  walten  ob,  wenn  die  einzelnen  Kapitel  hinsichtlich  der 
besprochenen  Literatur  nicht  die  gleiche  Vollständigkeit  aufweisen:  die 
Literatur  ist  eben  selbst  für  ein  beschränktes  Gebiet  oft  nur  schwer  zu- 
sammenzubringen,  ja  die  ausländische  zum  Theil  gar  jiicht  zu  erreichen. 
Auch  waren  die  zahlreichen  Zeitschriften  historischer  Vereine  zu  Anfang 
des  Jahres,  wo  die  meisten  Manuscripte  abgeschlossen  wurden,  noch  nicht 
immer  in  ausreichender  Weise  zugänglich,  •  da  der  Austausch  und  die  Ver- 
sendung vielfach  nicht  direct,  sondern  auf  dem  langsameren  Wege  des  Buch- 
handels stattfindet.  —  Einige  Lücken  sind  ferner  darauf  zurückzuführen, 
dafs    unsere  Bibliographien    keineswegs    vollständig    sind.     Man  wird  es 


^)  Auch  die  Büchertitel  in  den  Anmerkungen  sind  nicht  gleicbmäfsig  citirt.  Volle 
bibliographische  Genauigkeit  konnte  nicht  bezweckt  sein.  Das  Format  fehlt  meist, 
wenn  es  8^,  ebenso  die  Jahreszahl,  wenn  sie  1878  war.  Abweichungen  von  letzterem 
Punkt  waren  um  so  weniger  zu  yermeiden,  als  periodische  Publicationed  nach  den 
früheren  oder  spateren  Heften  häufig  zwei  Jahren  angehören. 
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billigen,  wenn  die  Bedactiou  Lücken,  die  sie  bemerkte,  nach  Möglichkeit 
auszufüllen  suchte;  übrigens  bitten  wir  in  dieser  Beziehung  auch  die  Nach- 
träge und  Berichtigungen  S.  100  ff.  und  S.  636  f.  zu  beachten.  Immerhin 
weist  der  Index  eine  Zahl  von  mehr  als  2300  Arbeiten  des  Jfthres  1878 
auf,  die  im  vorliegenden  Bande  zur  Besprechung  gekommen  sind. 

Andererseits  sind  in  diesem  Jahrgange  Wiederholungen  nicht  ganz 
vermieden  worden.  Wird  man  auch  bemerken,  dafs  Besprechungen,  die  eine 
und  dieselbe  Arbeit  in  verschiedenen  Kapiteln  erfahren  hat,  in  einzelnen 
Fällen  einander  ergänzen,  so  bitten  wir  doch,  Wiederholungen,  die  durch 
die  Sache  nicht  gerechtfertigt  sind,  der  nicht  unerheblichen  Arbeit  zu  gute 
zu  halten,  welche  der  Bedaction  die  Herstellung  gerade  dieses  ersten  Jahr- 
ganges verursachte. 

Denn  grofse  Schwierigkeiten  erwuchsen  uns  daraus,  dafs  nicht  alle, 
welche  anfangs  ihre  Mitwirkung  zugesagt  hatten,  dem  Unternehmen  treu 
blieben  oder  treu  bleiben  konnten,  so  dafs,  wie  schon  angedeutet,  einige 
Hauptkapit«!,  wie  neuere  italienische  Geschichte  (in  Folge  eines  Augen- 
leidens des  Herrn  Prof.  Fulih  in  Venedig),  die  mittelalterliche  englische, 
die  holländische  und  die  spanisch -portugiesische  (letztere  in  Folge 
der  Übersiedelung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Philippson  nach  Brüssel)  ganz 
ausgefallen  sind,  während  die  europäische  Urgeschichte,  deren  Bearbeitung 
Herr  Director  Dr.  Gent  he  wegen  seiner  Versetzung  nach  Duisburg  auf- 
geben mufste,  nur  bruchstückweise  (zum  grofsen  Theil  in  der  Specialgeschichte 
der  deutschen  Landschaften)  behandelt  ist.  In  anderen  Fällen  traten  noch 
spät  neue  Mitarbeiter,  wie  der  leider  bald  darauf  verstorbene  Prof.  Mantels 
in  Lübeck,  oder  die  Redaction  ein.  Im  Drange  der  Arbeit  geschaffen,  werden 
solche  Abschnitte  billig  auf  Nachsicht  rechnen  dürfen. 

Die  vorstehenden  Bemerkungen  werden  beweisen,  dafs  die  Redaction 
die  Mängel,  die  dem  ersten  Jahrgange  noch  anhaften,  keineswegs  ver- 
kennt, aber  sie  giebt  sich  der  festen  Hoffnung  hin ,  dafs  ein  Theil  derselben 
im  Fortgange  des  Unternehmens  sich  von  selbst  heben  wird,  andere  durch 
aufmerksame  Benutzung  der  gemachten  Erfahrungen  seitens  der  Redaction 
selbst  beseitigt  werden  können.  Jedenfalls  wird  es  ihr  Bestreben  sein,  den 
Jahresbericht  einer  immer  gröfseren  Vollkommenheit  entgegenzuführen. 
Im  Interesse  der  Sache  erlauben  wir  uns  dabei  an  die  Herren  Verleger  und 
Autoren  die  Bitte,  uns  Recensionsexemplare  ihrer  Verlagswerke  oder  Arbeiten 
zugehen  lassen  zu  wollen;  besonders  erwünscht  sind  Separatabdrücke  aus 
Zeitschriften,  Dissertationen  und  alle  Universitäts-  und  Schulschriften. 

Eine  Abweichung  von  unserem  Prospect  ist  es,  wenn  wir  Ostern  als 
Termin  des  Erscheinens  alsbald  aufzugeben  gezwungen  waren  und  den 
Michaelistermin  ins  Auge  fassen  muTsten:  wenn  auch  dieser  für  das  erste 
Mal  nicht  innegehalten  werden  konnte,  so  möge  man  berücksichtigen,  dafs 
wir  gegen  die  Jahresberichte  anderer  Wissenschaften  keineswegs  im  Rückstande 
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sind.  Bei  der  grofsen  Anzahl  von  Mitarbeitern  —  über  fünfzig  —  konnten 
Zwischenfälle  nicht  ausbleiben,  welche  die  Vollendung  des  Buches  yer- 
zügerten;  zuletzt  hinderten  die  geschäftlich  ungünstigen  Verhältnisse  der 
Weihnachtszeit  und  des  Jahresschlusses  die  Ausgabe  des  fertiggestellten 
Buches.  Hoffentlich  läfst  sich  in  Zukunft  ein  früherer  Termin  des  Er- 
scheinens erzielen. 

Indem  wir  nun  zum  Schlufs  unseren  geehrten  Herren  Mitarbeitern,  deren. 
Theilnahme  den  Jahresbericht  allein  ermöglichte,  unsem  besten  Dank  sagen, 
können  wir  nicht  umhin,  die  Unterstützung  dankbarst  zu  erwähnen,  deren 
wir  uns  bei  Einleitung  des  Unternehmens  durch  den  Rath  der  Herren 
Geh.-Rath  M.Duncker,  Prof.  Dr.  Kitz  seh  und  Prof.  Dr.  J.  G.  Droysen 
zu  erfreuen  hatten:  bewies  letzterer  uns  doch  sein  Wohlwollen  auch  durch 
eigene  Mitarbeit.  Zu  nicht  minderem  Danke  sind  wir  Herrn  Prof.  Dr.  Eber  h. 
Schrader  verpflichtet  für  die  Förderung,  die  er  dem  Bericht  über  Assyrien 
angedeihen  liefs,  und  Herrn  Dr.  Zekeli  hierselbst,  der  die  Correctur  der 
magyarischen  Worte  und  Eigennamen  übernahm.  Ebenso  schulden  wir 
den  lebhaftesten  Dank  der  Berliner  Königlichen  sowie  der  Universitäts- 
bibliothek, deren  Leiter  und  Beamte  unseren  oft  drängenden  Wünschen  mit 
stets  gleicher  Liebenswürdigkeit  entgegenkamen  und  dem  Unternehmen 
durch  ihre  Theilnahme  die  wesentlichsten  Dienste  leisteten. 

Somit  mag  das  Buch  allen  Fachgenossen  und  Freunden  historischer 
Studien  bestens  empfohlen  sein. 

Berlin,  im  Januar  1880. 

Die  Herausgeber. 
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Alterthum. 


Indien. 

Auf  orientalischem  Gebiet  sind  die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen 
Disciplinen  nicht  scharf  zu  ziehen.  Wie  das  ganze  übrige  Leben,  so  gehen 
auch  Literatur  und  Wissenschaften  von  der  Keligion  aus  und  münden  in  der 
Religion.  Vorzüglich  gilt  dies  von  dem  Lande,  in  welchem  mehr  Religionen 
entstanden  und  vergc^ngen  sind,  als  in  der  ganzen  übrigen  Welt,  nämlich 
von  Indien.  Unser  Referat  beginnt  daher  mit  den  über  die  indischen  Reli- 
gionen erschienenen  Schriften.  Dagegen  sind  die  Schriften  über  indische 
Philosophie  fortgelassen,  ebenso  wie  die  über  die  schöne  Literatur,  die 
Grammatik,  Mathematik,  Medizin,  Jurisprudenz  u.  s.  w.  handelnden  Schriften. 
Der  Umfang  dieses  Kapitels  wäre  sonst  etwa  fünfmal  so  grofs  geworden, 
wie  ein  Blick  auf  Friedericis  Bibliotheca  orientalis  pro  1878  zeigt,  welcher 
diesmal  über  Indien  312  Nummern  (S.  35 — 50)  bringt,  wobei  er  sich  auf 
deutsche,  englische  und  französische  Bücher  beschränkt. 

Das  bedeutendste  auf  dem  Gebiet  der  indischen  Geschichte  i.  J.  1878 
erschienene  Werk  ist  auch  zugleich  dasjenige,  welches  die  älteste  Zeit  des 
indischen  Volkes  behandelt.  Es  ist  der  dritte  Band  von  Ludwigs  Rigveda, 
enthaltend  die  Einleitung  zu  der  in  den  zwei  ersten  Bänden  erschienenen 
Übersetzung.  ^) 

Der  Vf.  giebt  einen  Abrifs  des  gesammten  indischen  Lebens  zur  Zeit 
der  Abfassung  der  vedischen  Lieder  und  begründet  denselben  durch  Zu- 
sammenstellung der  Parallelstellen  des  Rigveda,  unter  steter  Rücksicht- 
nahme auf  die  andern  Veden  und  auf  die  verwandten  Religionen,  eine  Arbeit, 
die  bisher  nur  für  einzelne  Seiten  des  Lebens  und  bei  viel  unvoUkommneren 
Hilfsmitteln  geleistet  war. 

Die  Religion  des  Bigveda  macht  Bergaigne^)  zum  Gegenstande 
eines  bedeutenden  Werkes,  welches  uns  zu  den  schon  vorhandenen  Worte r- 


1)  Der  l^gveda  oder  die  heiligen  Hymnen  der  Brähmana.  Zum  ersten  Male  voll- 
ständig ins  Deutsche  übersetzt  mit  Commentar  und  Einleitung  von  Alfred  Ludwig.  III. 
Prag,  Tempsky.  Nebentitel:  Die  Mantraliteratur  und  das  alte  Indien  als  Einleitung 
zur  Übersetzung  des  Rigveda  von  A.  Ludwig.  (XXXVI.  554  S.  Ib  JC)  Der  ver- 
sprochene Commentar  zum  Rigveda  wird  in  eine^l  vierten  Bande  nachfolgen.  —  2)  A  b  e  1 
Bergaigne,  La  religion  vedique  d'apr^s  les  hymnes  du  Rig-Veda.  I.  (XXVI.  328  S.) 
Paris,  Vieweg,   12  fr.     [Bibliotheque  de  TEcole  des  Hautes  ätudes.    Fase.  36.   I.]. 

Hbtoriflche  Johresbericlite.  1878.  1 


2  AlterAnm. 

büchem  (Roth  und  Grafsmann)  nun  auch  einen  Index  der  religiösen  Ideen 
des  Rigveda  liefert.  Den  Rigveda  als  Literaturdenkmal  behandelt  Kaegi.  *) 
E.  L.  Fischer*)  übernimmt  die  undankbare  Arbeit,  die  Forschungen  der 
Fachgelehrten  dem  gröfseren  Publikum  mundgerecht  zu  machen.  Auf  Grund 
der  Thatsache,  dafs  der  Rigveda  ein  Conglomerat  von  Liedern  ist,  deren 
Abfassung  sich  durch  Jahrhunderte  hindurchgezogen  haben  mag,  stellt 
der  Vf.  drei  Perioden  der  religiösen  Entwickelung  im  Rigveda  auf,  l)  die 
arische  mit  dem  Gott  Varuna,  2)  die  specifisch  indische  mit  dem  Gott  Indra 
und  3)  die  Periode  der  Reflexion  und  Speculation.  Er  versucht  nachzu- 
weisen, dafs  die  christliche  Idee  des  Mittlers  in  dem  arischen  Mitra  und 
später  in  dem  indischen  Agni,  dem  Gott  des  Opferfeuers,  vorgebildet  sei. 
Ferner  stellt  er  den  Logos  und  die  vedische  Yak,  „die  Rede",  zusammen, 
die  ja  auch  in  der  That  wohl  in  einem  historischen  Zusammenhang  stehen. 
Auch  zur  Schöpfungsgeschichte  der  Genesis,  zur  Erbsünde  u.  s.  w.  findet 
er  im  Rigveda  Seitenstücke.  Aus  dem  Gesagten  ersieht  man,  dafs  das  Buch 
seiner  Tendenz  nach  nicht  eigentlich  unter  die  wissenschaftlichen  histo- 
rischen Leistungen  gehört.  Der  Vf.  geht  von  den  christlichen  Lehren  aus, 
die  ihm  als  die  einzig  wahren  gelten,  und  verfolgt  den  Zweck,  eine  Uroffen- 
barung,  „eine  anfangliche  religiös -sittliche  Erziehung  des  Menschen  durch 
Gott",  nachzuweisen. 

Geistvolle  philosophische  Betrachtungen  über  die  indischen  Religionen 
stellt  Max  Müller  an.*)  In  einem  Cyklus  von  Vorlesungen,  welche  er  im 
Chapter  House,  Westminster  Abbey,  gehalten  hat,  behandelt  er  l)  die  Wahr- 
nehmung des  Unendlichen,  2)  den  Fetischismus,  3)  die  altindische  Literatur, 
insofern  sie  Beiträge  für  das  Studium  über  den  Ursprung  der  Religion  liefert, 

4)  die  Verehrung  greifbarer,  halbgreifbarer  und  ungreifbarer  Gegenstände, 

5)  die  Ideen  vom  Unendlichen  und  vom  Rita,  6)  Henotheismus ,  Polytheis- 
mus, Monotheismus  und  Atheismus,  7)  Philosophie  und  Religion.  —  Aufser- 
dem  handeln  über  die  indischen  Religionen  die  Engländer  Cox^)  und 
E.  B.  Smith,*)   die  Franzosen  Leffevre,®)  Pierret,')  Raffy®)  und  der 


1)  Adolf  Kaegi,  Der  Rigveda,  die  älteste  Literatur  der  Inder.  Wissenschaft- 
liche Beilage  zum  Programm  der  Kantonsschule  in  Zürich.  33  S.  4^.  Enth. :  Über- 
setzungen einiger  Hymnen.  Der  zweite  Theil  wird  nach  einem  Jahr  erscheinen.  — 
2)  Engelbert  Lorenz  Fischer,  Heidenthum  und  Offenbarung.  Religionsgeschichtliche 
Studien  über  die  Berührungspunkte  der  ältesten  heil.  Schriften  der  Inder,  Perser,  Baby- 
lonier,  Assyrer  und  Ägypter  mit  der  Bibel.  Auf  Grund  der  neuesten  Forschungen. 
Mainz,  Kirchheim.  (XIX,  343  S.  6  JC)  Siehe  auch  die  folgenden  Kapitel.  — 
8)  F.  MaxMüller,  Lectures  on  the  origin  and  growth  of  religion  as  illustrated  by  the 
religions  of  Indla.  London:  Longmans.  10  s.  6  d.  (XVI,  394  S.)  Das  Buch  ist 
mit  einem  Index  versehen.  Die  erste  und  die  sechste  Vorlesung  sind  ins  Deutsche 
übersetzt  im  Mai-  und  September- Heft  der  „Deutschen  Rundschau",  die  zweite  im 
November-Heft  von  „Nord  und  Süd*.  —  4)  George  W.  Cox,  The  Mythology  of  the 
Aryan  Nations.  New.  ed.  2  vols.  London,  Paul.  28  s.  (p:d.  I.  ist  1870  erschienen.) 
Cox  vergleicht  die  Mythologien  der  (brahmanischen)  Inder,  der  Perser,  Griechen  und 
Germanen  mit  einander,  doch  liegt  der  Schwerpunkt  auf  der  griechischen  Mythologie.  — 
6)  E.  B.  Smith,  Sketch  of  Aryan  Mythology.  [The  Western.  March-April.]  S.  Friederici, 
Bibl.  Orient.  III.  n.  84.  —  6)  Andre  Lef^ vre,  Essais  de  critique  generale.  I.  Religions 
et  mythologies  comparees.  2.  ed.  Paris.  S.  Revue  crit.  1879  n.  7.  (Ed.  L  1877,  s.  Poly- 
biblion  v.  1877.)  —  7)  Paul  Pierre t,  Petit  manuel  de  mythologle,  comprenant  mytho- 
logie  indo-europeenne  et  s^mitique,  hindoue,  zende,  grecque  etc.,  et  suivi  d'un  index 
alphab^tique.  Paris,  Didier.  (XI,  178  S.  2  fr.  50  c.)  In  diesem  sich  grosser  Kürze  be- 
fleifsigenden  Handbuch  sind  S.  1 — 20  den  indischen  Religionen  gewidmet  —  8)  C.  Raffy, 
Lectures  d'histoire  ancienne  (Orient,  Gröce,  Rome).  5.  edit.  Rome.  (Toulouse,  Privat.) 
476  S.   3  fr.     S.  Friederici,  Bibl.  Orient.  IIL  n.  58. 
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Holländer  Tiele.  *)  —  Quellenschriften  werden  veröffentlicht  von  Stenzler,*) 
Burnell,»)  Garbe,*)  K  Meyer,^)  H.  Oldenberg.«) 

Zur  Aufklärung  der  Hindus  wird  ihr  Theil  beitragen  die  auch  in  diesem 
Jahre  weiter  geforderte  Bombayer  Ausgabe  desRigveda  mit  englischer 
und  Maräthi-Übersetzung  und  Marathi-Commentar.  ) 

Die  Götter  Indra  und  Agni  nach  den  Vorstellungen  des  Maha-Bharata 
hat  A.  Holtzmann  zum  Gegenstand  von  vortrefflichen  Monographien  ge- 
macht.®)   Ueber  die  diksha  (Weihe)  handelt  Br.  Lindner.^) 

Die  buddhistische  Keligion  ist  bei  dem  Interesse,  welches  sie  ver- 
dient, Gegenstand  zahlreicher  Studien  gewesen.  Von  Dods^^)  wird  sie  mit 
den  beiden  andern  Religionen  verglichen,  die  mit  ihr  das  Gemeinschaftliche 
haben,  dafs  sie  schon  von  ihren  Stiftern  nicht  nur  für  eine  bestimmte  Nation, 
sondern  für  die  ganze  Menschheit  bestimmt  waren,  mit  dem  Christenthum 
und  Islam.  Von  den  Ursachen,  die  diese  Verbreitung  des  Buddhismus  über 
das  Land  seiner  Entstehung  hinaus  begünstigt  haben,  handelt  Feer.  ^')  Das 
Leben  des  Stifters  ist  in  zwei  Werken,  einer  Übersetzung  und  einem  Ori- 
ginalwerk dargestellt  worden.  Von  Bigandets  vortrefflichem  Life  or  legend 
of  Gaudama  ist  eine  französische  Übersetzung  erschienen.  ^^)  Die  Franzosen 
haben  ja  wegen  ihrer  Besitzungen  in  Hinterindien  ein  praktisches  Interesse 
an  diesen  Studien.  Die  Übersetzung  ist  nach  der  zweiten  Auflage  des  Origi- 
nals, Rangoon  1866,  gemacht,  und  zwar  ohne  irgendwelche  Zusätze  oder 
Änderungen.  —  Puini  liefert  eine  Gegenüberstellung  der  drei  Religionen: 


1)  C.  P.  Tiele,  Outlines  of  the  history  of  religion  to  the  spread  of  the  universal 
religions.  Transl.  from  the  Dutch  by  J.  E.  Carpenter.  London,  Trübner.  242  S.  7  s.  6  d. 
S.  Friederici,  Bibl.  or.  III.  n.  86.  —  2)  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch. 
Hersasgeg.  von  Ad.  Fried r.  Stenzler.  IL  Paraskara.  2.  Hft.:  Übersetzung.  Leipzig, 
Brockhaus.  4  JC  40.  (XII,  111  S.)  [Abhandlungen  zur  Kunde  des  Morgenlandes. 
VI,  No.  4.]  Übersetzung  des  schon  1876  erschienenen  Textes,  die  Grebräuche  bei 
der  Heirat,  Schwangerschaft,  Geburt,  nach  dem  ersten  Jahr,  beim  Beginn  des  Unter- 
richts, bei  dem  Eintritt  in  das  Mannesalter  u.  s.  w.  bis  zum  Tode.  Vergl.  von  dem- 
selben Vf.  On  the  Hindu  doctrine  of  expiation.  [Transactions  of  the  second  session 
of  the  international  Congress  of  Orientalists  held^in  London  Sept.  1874.    London.]  — 

3)  A.  C.  Bnrnell,  The  Jaiminiya  text  of  the  Arsheyabrahmana  of  the  Sama  Veda, 
edited   in    Sanskrit.     Mangalore,   Basel    Mission    Press    (XXI.'    31  S.    ^  JL  40).  — 

4)  Richard  Garbe,  Vaitana  Sütra,  the  Ritual  of  the  Atharvaveda.  Ed.  with  criücal 
notes  and  indices.  London,  Trfibner  (VIII.  119  S.  ö  s.).  [Sanskrit  Text  Society.] 
Und:  R.  Garbe,  Vaitana  Sütra,  das  Ritual  des  Atharvaveda,  abersetzt.  Strafsburg, 
Tr&bner  (V,  116  S.  4  JC),  —  5)  Rgvidhänam  ed.  cum  praefat.  Rudolf  Meyer.  Berol., 
DQmmler  (XXXVm.  50  S.  Diss.  phil.).  —  6)  Das  Qankhayanagrihyam  von  Herrn. 
Oldenberg.  [Indische  Studien,  XV,  S.  1—166.]  —  7)  Vedarthayatna;  or,  an  attempt 
to  Interpret  the  Vedas.  A  Marathi  and  an  English  translation  of  the  Vedas  with  the 
original  Sanhita  and  Pada  texts  in  Sanskrit  (ed.  Shankar  P.  Pandit).  Bombay, 
Indupraka^a  Press.  L  Fase.  10—14.  p.  570—900.  II.  Fase.  1.  2.  p.  1—128.  Jedes 
Hft.  3  8.  6  d.  —  8)  A.  Holtzmann,  Indra  nach  den  Vorstellungen  des  Maha-Bharata. 
[Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenl.  Ges.  XXXII.  S.  290—340],  und  A.  Holtzmann, 
Agni  nach  den  Vorstellungen  des  Maha-Bharata.  Strafsburg,  Trnbner;  London,  TrQbner 
(36  8.  1  .;^.  —  9)  Br.  Lind n er.  Die  diksha  oder  Weihe  für  das  Somaopfer.  Habili- 
tationsschrift. Lpz.,  Simmel  (47  S.  1  ./^  60).  —  10)  M.  Dods,  Mohammed,  Buddha 
and  Christ.  Four  lectures  on  natural  and  revealed  religion.  2.  edit.  London,  Hodder 
and  Stougbton.  240  S.  3  s.  6  d.  S.  Friederici,  Bibl.  Orient,  m,  n.  81.  —  U)  Leon 
Feer,  Snr  les  canses  qui  ont  favorise  la  propagation  du  bouddhisme  hors  de  Finde. 
[Transactions  of  the  second  session  of  the  international  Congress  of  Orientalists  held  in 
London  Sept.  1874.  London].  S.  Friederici,  Bibl.  or.  III,  n.  69.  ~  12)  P.Bigandet, 
Vie  OD  legende  de  Gaudama  le  Boudha  des  Birmans  et  notice  sur  les  Phongyies  on 
moines  birmans  .  .  .  traduit  en  firan^ais  par  Victor  Gauvain.  Paris,  Leronx.  8^  maj. 
(540  S.  10  fr.) 
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des  Buddha,  des  Confucius  und  des  Lao-Tse.  *)  Die  erste  Abtheilung,  die 
uns  hier  allein  angeht,  enthält  im  ersten  Kapitel  die  Lebensgeschichte 
Buddhas,  im  zweiten  seine  Lehre,  im  dritten  die  Geschichte  des  Buddhismus 
bis  zum  vierten  Concil,  im  vierten  die  inneren  Wandlungen  desselben  in 
diesem  Zeitraum,  im  fünften  die  buddhistische  Philosophie,  das  sechste  ist 
dem  Nirväna  gewidmet.  Der  Vf.  plaidirt  dafür,  dafs  Buddha  selbst  unter 
dem  Nirväna  das  absolute  Nichts  gemeint  hat,  dafs  später  auch  der  Zustand 
der  Glückseligkeit  im  Himmel  Brahmans,  welcher  dem  eigentlichen  Nirväna 
vorhergeht,  und  in  den  Zeiten  des  Verfalls  nur  eine  Art  Paradies  darunter 
verstanden  wurde.  —  Es  folgen  drei  Appendices  über  die  heiligen  Schriften 
der  Buddhisten,  über  das  buddhistische  Pantheon  und  über  die  Verbreitung 
des  Buddhismus.  —  Der  Vf.  hat  das  gesammte  Wissen,  welches  man  vom 
Buddhismus  hat,  für  das  italienische  Publikum  neu  verarbeitet.  —  Beiträge 
zur  Geschichte  Buddhas  liefern  ferner  Rhys  Davids*)  und  Schoebel.') 
Fe  er*)  veröffentlicht  seinen  zur  Zeit  der  letzten  Pariser  Weltausstellung  im 
Palais  du  Trocadero  gehaltenen  Vortrag. 

Die  Spruchsammlung  Dhammapada,  in  welcher  ihres  tiefen  Gehalts 
wegen  nicht  ohne  Grund  Aussprüche  des  Stifters  vermuthet  werden,  hat 
eine  neue  Übersetzung,  und  zwar  ins  Französische,  durch  Fernand  Hü 
erfahren.*)  Mit  vier  chinesischen  Übersetzungen  des  Dhammapada  macht 
uns  Beal^)  bekannt.  Eine  werthvolle  Beigabe  sind  die  aus  der  einen  der- 
selben mitgetheilten  Sprüche  nebst  den  zugehörigen  Legenden.  —  Eine 
andere  buddhistische  Spruchsammlung,  die  Lokaniti,  die  jedenfalls  ur- 
sprünglich auch  in  Päli  abgefafst  war,  hat  aus  der  erhaltenen  birmanischen 
Recension  Temple^)  ins  Englische  übersetzt.  Leon  Feer  giebt  in  franzö- 
sischer Übersetzung  eine  Legende  von  einer  früheren  Geburt  Buddhas.®) 
Die  Arbeit  ist  besonders  interessant  durch  die  Vergleichung  der  nord-  und 
südbuddhistischen  Recension  eines  Textes.  Der  Vf.  entscheidet  sich  nicht 
für  das  höhere  Alter  der  einen  oder  der  andern,  sondern  dafür,  dafs  beide 
aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  geflossen  sind.  Das  Mahäparinibbäna- 
sutta  liegt  vor  als  opus  posthumum  von  dem  verstorbenen  Chi Iders.®)  Eine 


1)  Carlo  Puini,  II  Buddha,  Confacio  e  Lao-Tse:  notizie  e  studii  intomo  alle 
religioni  deir  Asia  Orientale.  Firenze,  Sansoni  (549  S.).  —  2)  T.  W.  Rhys  Davids, 
The  origin  of  legend  in  the  lives  of  the  Buddha.  [Theolog.  Review,  Jan.]  S.  Friederici, 
Bibl.  Orient.  III,  n.  802.  —  3)  D.  Schoebel,  Le  bouddhisme  et  son  fondateur.  [Compte 
rendu  des  seances  de  FAthenie  oriental.  VIII,  partie  2.]  S.  Friederici,  Bibl.  or.  III, 
n.  808.  —  4)  Leon  Feer,  Le  bouddhisme  a  FExposition.  [Revue  politique  et  litt^r. 
II.  Serie.  VIII,  1.  S.  361 — 68].  Anknüpfend  an  die  buddhistischen  Ausstellungsobjecte, 
versucht  der  Vortrag,  ein  Gesammtbild  des  Buddhismus  zu  geben.  —  5)  Le  Dhammapada 
avec  introd.  et  notes  par  Fernand  Hü,  suivi  du  Sutra  en  42  articles,  traduit  du  tibetain 
avec  introd.  et  notes  par  Leon  Feer.  Paris,  Leroux.  (LXV,  100,  LIX,  82  SS.  5  fr.) 
[Bibl.  Orient,  elzevir.  XXL]  —  6)  Texts  from  the  Buddhist  Canon,  commonly  known  as 
Dhammapada,  with  accompanying  narratives.  Transl.  from  the  Chinese  by  Samuel  Beal, 
London,  Trübner.  (VIIL  176  S.  7  s.  6  d.)  [Oriental  Series  II.]  —  7)  R.  C.  Temple, 
The  Lokaniti  translated  from  the  Burmese  Paraphrase.  [Joum.  As.  Soc.  Beng.  XLVII. 
S.  239—257.]  Es  ist  eins  der  gelesensten  Bücher  bei  den  Birmanen.  Cf.  S.  48—50 
von  Laghucanakyam.  Sentenze  di  Visnugutto  flglio  di  Cianaco  il  fiirbo,  pubblicate  sul 
codice  Galaniano.  Pisa.  4^.  50  S.  (Herausg.  E.  Teza.)  Estratto  dal  tomo  XVI. 
degli  Annali  delle  Universita  Toscane.  —  8)  L6onFeer,  ^tudes  bouddhiques.  Maitra- 
kanyaka  —  Mittavindaka,  la  pi^te  filiale.  [Joum.  asiat.  S.  360—443.]  Buddha  heifst 
in  der  Vorgeburt  Maitrakanyaka  nach  der  nepalesischen  Sanskrit-Recension,  Mittavindaka 
nach  der  singhalesischen  Pali-Recension.  —  9)  The  Mahäparinibbänasntta  of  the  Sutta- 
Pitaka.  The  Pali  Text.  Ed.  by  the  late  Prof.  R.  C.  Childers.  London,  Trübner. 
72  S.    5  s.     S.  Friederici,  Bibl.  or.  HI,  n.  892. 
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ausführliche  Besprechung  von  Grimblots  Sept  suttas  palis  tires  du  Digha- 
Nikaya,  Paris  1876,  liefert  Barth elemy  Saint-Hilaire.*)  —  Beal*)  zählt 
die  buddhistischen  Werke  auf,  die  im  I.  und  IL  Jh.  n.  Chr.  ins  Chinesische 
übersetzt  worden  sind,  über  400,  was  auf  den  regen  Eifer  der  buddhisti- 
schen Missionäre  ein  Licht  wirft;  in  einem  zweiten  Artikel  vergleicht  er  die 
chinesische  Übersetzung  des  „Lotus  des  guten  Gesetzes"  mit  der  Sanskrit- 
version in  Bumoufs  Werk. 

Über  das  alte  Ceylon,  diese  wichtigste  Pflanzstätte  des  Buddhismus 
handeln  Capp er')  und  Sumangala  Unnanse*)  (letzterer  in  ceylonesischer 
Sprache). 

Die  noch  so  unbekannte  Religion  der  Dschainas  hat  auch  in  diesem 
Jahre  nur  wenige  angezogen.  G.  Bühler  giebt  eine  Notiz  über  die  Sekte 
der  Digambaras.^)  Er  nennt  die  Städte,  in  welchen  dieselben  wohnen,  und 
sagt  einiges  über  ihre  Einrichtungen,  sowie  über  ihre  Bücher,  die  theils 
von  denen  der  Qvet&mbaras  abweichen,  theils  mit  ihnen  übereinstimmen.  Der- 
selbe hat  einen  Jaina-Text  publicirt,*)  desgleichen  H.  Jacobi.^)  A.  Weber 
handelt  über  die  Dschaina-Recension  der  Märchensammlung  Sinbäsana- 
dvatrin^ikä,  ^)  E.  T  h  o  m  a  s  über  die  Frage,  ob  die  Dschainas  oder  die  Buddhisten 
älter  sind.^)  Ein  i.  J.  1869  geschriebener  und  daher  veralteter  Aufsatz 
Yinsons  über  die  Dschaina-Religion  findet  sich  in  den£tudes  de  linguistique 
neu  abgedruckt.  *  ®)  B  ü  h  1  e  r  hat  einen  grofsen  Theil  der  Dschaina-Literatur 
der  europäischen  Wissenschaft  zugänglich  gemacht,  indem  er  den  Erwerb 
von  Dschaina -Handschriften  (i.  J.  1878  allein  320)  seitens  der  K.  Bibliothek 
in  Berlin  vermittelte.  Diese  Handschriften  enthalten  ohne  Ausnahme  unedirte 
Texte,  darunter  auch  viele  historische. 

Die  Inschriftenkunde  ist  ganz  erheblich  gefördert  worden.  Vor 
allen  ist  hier  der  Name  Bühler  zu  nennen,  der,  auch  auf  andern  Gebieten 
thätig,  sich  diesem  Felde  mit  Vorliebe  widmet  und  bei  seiner  eingehenden 
Kenntnis  der  verschiedenen  altindischen  Alphabete  schon  seit  Jahren  In- 
schriften mit  Glück  entziffert.     Die  Ergebnisse  seiner  Studien  sind  auch  in 


1)  [Journ.  des  Savants  S.  645^59  und  721 — 34].  Im  ersten  Artikel  wird  das  erste 
der  7  Sutta«,  das  Brahmajälasutta,  im  zweiten  das  zweite  bis  vierte  Sutta  analysirt;  ein 
dritter  Artikel  folgt  i.  J.  1879.  —  2)  Samuel  Beal,  On  the  Chinese  Version  of  thc 
Buddhist  Tripitaka.  April.  Zwei  Artikel.  (Wo?  Erwähnt  im  Annual  Report  of  the 
R.  Asiatic  Soc,  S.  XXX.)  Vgl.  S.  Beal,  On  a  Chinese  Version  of  the  Sänkhya 
Kärikä  etc.,  found  among  the  Buddhist  Books  comprising  the  Tripitaka,  and  two  other 
works.  [Journ.  R.  As.  Soc.  X.  S.  355—60];  und  S.  Beal,  Results  of  an  examination 
of  Chinese  Buddhist  Books  in  the  Library  of  thc  India  Office.  [Transactions  of  the 
second  Session  of  the  international  Congress  of  Orientalists  held  in  London  Sept.  1874. 
London.]  —  8)  J.  Capper,  Old  Ceylon:  Sketches  of  Ceylon  life  in  the  olden  time. 
With  illustrations  by  Ceylon  artists.  London,  Whittingham.  208  S.  7  s.  6  d.  S.  Friederici, 
Bibl.  or.  III,  n.  644.  —  4)  Sumangala  IJnnänse,  Itihasa:  or  a  coUection  of  useful 
Information  concerning  the  natives  of  Ceylon  as  recorded  in  ancient  histories.  Colombo, 
A.  Pias.  (In  Sinhalese.)  S.  Friederici,  Bibl.  or.  III,  n.  700.  —  5>  6.  Bühler,  The 
Digambara  Jainas.  [Indian  Antiquary,  Bombay.  VII,  S.  28.  29.)  —  6)  The  Päiyalachchhi 
Nämamalä,  a  PrakritKosha  by Dhanapala.  Ed.  by  Georg  Bühler.  Göttingen,  Pepp- 
müUer  (106  S.),  in  Bezzenbergers  Beiträgen  IV,  Festschrift  zu  Benfeys  50jährigem 
Doctoijubiläum.  —  7)Herm.  Jacobi,  Die  (^bhana  stutayas  des  Qobhana  muni.  [Zeitsch. 
D.  M.  G.  XXXn,  S.  509—534.]  -  8)  A.  Weber,  Über  die  Sinhäsanadvätrin^ika. 
[Indische  Studien,  XV,  S.  185—453.]  —  9)  Edward  Thomas,  Jainism.  [Athenaeym  II, 
S.  562.]  —  10)  J.  Vinson,  La  religion  des  J'ainas.  [Hovelacque  et  Vinson,  Etudes 
de  linguistique,  S.  89 — 109.]  Abdruck  aus  der  Revue  de  linguistique,  III,  1869 — 70. 
Der  Aufsatz  beruht  auf  Tamil-Quellen  und  bezieht  sich  auf  die  Dschainas  in  Südindien. 
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diesem  Jahre  zumeist  in  dem  in  Bombay  erscheinenden  Indian  Antiquary 
enthalten.  *~*) 

Diese  Studien  versprechen,  dem  fühlbarsten  Mangel  auf  dem  Gebiet 
der  indischen  Geschichte  abzuhelfen,  nämlich  eine  gesicherte  Chronologie 
herzustellen.  —  Auch  Fleets  zahlreiche  Beiträge  enthalten  zu  viel  Neues, 
als  dafs  es  hier  auch  nur  angedeutet  werden  könnte.^)  Femer  waren 
L.  Rice,^)dieHindusBhagayanlalIndraji^)undR4jendralalaMitra^), 
endlich  V.  A.  Smith '°)  auf  diesem  Gebiet  thätig.  Über  die  Zeichen  der 
Lieferanten  und  Maurer  auf  den  Mauersteinen  alter  Baulichkeiten  handelt 
Rivett-Carnac.^')  Cunningham,  der  Herausgeber  des  Corpus  Inscriptio- 
num  Indicarum,  veröffentlicht  über  die  Ergebnisse  seiner  Alterthums- 
forschungen  einen  Bericht,  datirt  vom  2.  Februar  1878.  Dem  zufolge  sollten 
in  diesem  Jahre  Bd.  YII — XIII  der  Reports  über  die  einzelnen  Provinzen 
erscheinen. 

Von  Bürge 8  8^  Archaeological  Survey  of  Western  India  ist  der  III.  Bd. 
erschienen,  ^^)  enthaltend  die  Alterthümer  im  Gebiete  des  Nizam,  die  bisher 
fast  ganz  unbekannt  waren.  Text  und  Übersetzung  der  Inschriften  sind 
von  Bühler  durchgesehen.  —  W.  Wrights  Facsimiles  orientalischer  (darunter 
indischer)  Handschriften  ^')  sind  auch  in  diesem  Jahre  weiter  gefördert,  und 


1)  G.  Bühler,  Gurjara  Grants,  No  U.  The  Umeta  Grant  of  Dadda  H.  [Ind. 
Ant.  Vn,  p.  61—66  w.  plate.]  Inschrift  von  ^aka  400  (478  n.  Chr.).  —  Umeta  Grant 
genannt  von  dem  Orte,  wo  sich  die  Kupferplatte  befindet.  —  2)  G.  Bühler,  Additional 
Valabhi  Grants,  Nos  IX— XIV.  [Ind.  Ant.  VII.  S.  66—86.]  Inschriften  von  Guhasena 
samvat  240  (unbekannte  Aera),  von  Dharasena  II.  sam  252  und  270,  von  Dharasena  IV. 
asap  330,  von  Kharagraha  II.  sa^  337,  von  Qiläditya  VI.  mit  dem  Beinamen  Dhruvabhata 
sam  447.  Die  letzte  Inschrift  ist  von  groCser  Wichtigkeit  wegen  der  Bemerkungen,  die 
Bühler  daran  knüpft.  Er  identificirt  den  Dhruvabhata  mit  dem  T'u-lu-p'o-po-tu  des  Hiwen 
Thsang,  der  um  650  n.  Chr.  Indien  bereiste.  Danach  würde  der  Anfang  dieser  samvat- 
Aera  um  200  n.  Chr.  anzusetzen  sein.  —  3)  G.  Bühler,  The  three  new  edicts  of 
A^oka.  Second  notice.  [Ind.  Ant.  VII,  S.  141 — 160.]  Antwort  auf  Angriffe  in  der 
Academy,  von  Rhys  Davids  und  Pischel,  und  Vertheidigung  der  Ansicht,  dafs  der 
buddhistische  König  A^oka  der  Urheber  dieser  Inschriften  ist,  durch  welche  unter  anderm 
Buddhas  Todesjahr  auf  477  v.  Chr.  festgestellt  ist.  —  4)  H.  Jacobi,  The  Kuda  In- 
scriptions.  [Ind.  Ant.  VII,  S.  253—257.]  Eine  mit  Bühlers  Beihilfe  verbesserte'  Aus- 
gabe dieser  wichtigen  Inschriften. — 5)  Bhagavänlal  Indraji  Pandit  and  G.  Bühler, 
The  Inscription  of  Rudradaman  at  Jiuiägadh.  [Ind.  Ant.  VII,  'S.  257 — 263.]  Von 
Bhagavänlal  ist  der  Aufsatz  in  Gudscherati  abgefafst  und  von  Bühler  ins  Englische  über- 
setzt. Bedeutsam  ist  die  Identificirung  von  Aparanta  mit  Ugiaxtj  (Westküste  Indiens).  — 
6)  J.  F.  Fleet,  Sanskrit  and  Old  Canarese  Inscriptions.  [Ind.  Ant.  VII,  passim.]  In- 
schriften No.  34—49.  —  7)  Lewis  Rice,  Chera  or  Ganga  grants  of  A.  D.  350  and  481. 
[Ind.  Ant,  VH,  S.  168—176.]  Vgl.  L.  Rice,  The  Ganga  Kings.  [Madras  Joum.  of  Liter, 
and  Science.  N.  S.  no.  L]  —  8)  Bhagavänlal  Indraji,  Copper-plate  of  the  Silähära 
Dynasty.  [Joum.  Bo.  Br.  R.  As.  Soc.  XIII,  1877  (erschienen  78)  S.  1 — 17.J  Inschrift 
des  Königs  Gandaräditya  von  1110  n.  Chr.  Vgl.  Note  5.  —  9)  Rajendralala  Mitra, 
A  Copper-plate  Grant  from  Banda.  [Joum.  As.  Soc.  Beng.  XL VII,  S.  73 — 77.]  Inschrift 
des  Königs  Madanavarma  von  1135  n.  Chr.  —  10)  V.  A.  Smith,  Notes  on  two  ancient 
copper-plate  inscriptions  found  in  the  Hamirpür  District,  N.  W.  P.  [Joum.  As.  Soc. 
Beng.  XLVII,  S.  80—88.]  —  U)  H.  Rivett-Carnac,  Masons'  marks  from  old  buildings 
in  the  North- West  Provinces  of  India.  [Ind.  Ant  VII,  S.  295—298  w.  plates.]  — 
12)  James  Bürge  SS,  Archaeological  survey  of  Western  India.  III,  Report  on  the  anti- 
quities  in  the  Bidar  and  Aurangabad  districts.  London,  (pp.  Vm.  138,  w.  66  Photogr. 
and  Plates.  4^.  42  s.)  —  13)  Facsimiles  of  Ancient  Manuscripts  etc.  Oriental  Series. 
Pt  ni.  Ed.  by  William  Wright.  Photographed  and  printed  in  facsimlle  by  Clowes 
and  Sons,  London.  No.  31 — 33  enthalten  Devanagari-Schriften  von  A.  D.  1015,  1286 
und  1446,  die  folgenden  Nummern  sind  arabisch,  syrisch,  hebräisch  und  koptisch. 
S.  Friederici,  Bibl.  Orient.  III,  n.  25. 
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von  Bürge 88^  Elements  of  South  Indian  palaeography  ist  eine  zweite  Aus- 
gabe *)  erschienen.  ^ 

Neunzehn  Münzen  der  Andhrabhritya-Dynastie  in  Südindien  pitblicirt 
Bhagavanläl  Indraji.^)  A.  v.  Sallet*)  stellt  die  für  die  Chronologie  der 
baktrischen  Könige  wichtigen  Ergebnisse,  die  sich  aus  den  Münzen  ergeben, 
zusammen. 

Foulkes*)  weist  nach,  dafs  das  von  Fah  Hian  beschriebene  Königreich 
Tha-thsen  (lautlich  Dakshina,  Dekhan)  das  Reich  der  Pallavas  von  Ka&ci 
ist.  Watson^)  entscheidet  sich  gegen  die  Ansicht,  dafs  die  Stadt  Ananda- 
pura  in  Saurashtra  mit  dem  Anandapura  des  Hiwen  Thsang  identisch  sei. 
Burnell^)  identiücirt  das  „südliche  Caritrapura^  des  Hiwen  Thsang  mit 
Kaveripattana,  der  Hafenstadt  an  der  Mündung  der  Kaveri  (Chaberis 
emporium  des  Ptolemaeus).  Bühler^)  bringt  neue  Beweise  für  die  Identität 
von  Hastakavapra  mit  dem  Astakampron  der  Griechen  und  stellt  die  Etymo- 
logie des  Namens  fest.  Mac  Grindles  Übersetzung  der  Indica  Arrians 
nebst  den  Noten,  in  welchen  er  die  von  Arrian  erwähnten  Öi*tlichkeiten  und 
Völkerschaften  zu  identificiren  sucht,  ist  in  einem  Separatabdruck  erschienen.®) 

Auf  Reste  altindischer  Architektur  lenken  die  Aufmerksamkeit 
EUiot^)  und  Sinclair.*®)  Über  die  Darstellung  von  Ausländern  auf  den 
Malereien  des  Ajanta-Passes  (Ajayanti)  handelt  Rdjendralala  Mitra.  **) 
Walhouse")  fährt  fort,  diverse  culturhistorisch  interessante  Gegenstände 
zu  besprechen.  Über  den  Handel  im  alten  Indien  sprechen  Oppert**)  und 
Peasy  ChandMittra,*^)  über  die  von  den  Indern  beim  Beten  gebrauchten 
Rosenkränze  Monier  Williams.*^) 

Wie  wenig  historischen  Sinn  die  Inder  auch  besitzen  und  wie  wenig 
sie  daher  auch  für  Aufzeichnung  ihrer  denkwürdigen  Begebenheiten  gethan 
haben,  es  sind  doch  einige  historisch  zu  nennende  Werke  zum  Vorschein 


1)  J.  Burgess,  Elements  of  South  Indian  palaeography.  From  the  fourth  to  the 
seventeenth  Century,  A.  D.  2.  corrected  and  enlarged  edition.  London,  Trübner.  XIV. 
148  pp.  34  plates  and  map.  4».  52  s.  6  d.  8.  Frlederici,  Bibl.  or.  III,  n.  718.  — 
2)  Coins  of  Andhrabhritya  Kings  of  Southern  India.  Prepared  from  Information  given 
by  Pandit  Bhagavanläl  Indraji  and  revised  by  0.  Codrington.  [J.  Bo.  Br.  R.  As. 
Soc.  Xlll,  S.  303—316.]  —  3)  A.  v.  Sallet,  Die  Nachfolger  Alexanders  des  Grofsen 
in  Baktrien  und  Indien.  I.  Bistorische  Übersicht.  II.  Die  Münzen.  [Zeitschr.  f.  Numis- 
matik, Berlin.  VI,  S.  165—231  und  271—411,  m.  7  Tafeln.]  —  4)  Thomas  Foulkes, 
Fah  Hian's  Kingdom  of^the  Dakshina.  [Ind.  Ant.  VII,  S.  1—7.]  —  6)  J.  W.  Watson, 
Fragments  relating  to  Anandapura  in  Saurashtra.  [Ind.  Ant.  VII,  S.  7 — 15.]  Bruch- 
stücke alter  Gedichte.  —  6)  A.  C.  Burnell,  Where  was  the  Southern  Charitrapura 
mentioned  by  Hiwen  Thsang?  [Ind.  Ant.  VII,  S.  39.  40.]  —  7)  G.  Bühler,  An 
additional  note  on  Hastakavapra  —  Astakampron.  [Ind.  Ant.  VII,  S.  53.  54.]  — 
8)  J.  W.  Mac  Crindle,  Ancient  India  as  described  by  Megasthenes  and  Arrian:  being 
a  translation  of  the  fragments  of  the  Indika  of  Megasthenes,  collected  by  Dr.  Schwan- 
beck, and  of  the  first  part  of  the  Indika  of  Arrian.  With  introd.,  notes  and  map  oi 
ancient  India.  Heprinted  (with  additions)  from  the  » Indian  Antiqusry**  1876 — 77.  London, 
Trübner.  XI,  223  S.  kl.  80.  7  s.  6  d.  —  9)  Walter  Elliot,  Notice  of  a  remarkable 
hypaethral  temple  in  the  hill  tracts  of  Orissa;  with  remarks  on  the  Identification  of 
ancient  sites.  [Ind.  Ant.  VII,  S.  19—21.]  —  10)  W.  F.  Sinclair,  Hindu  and  Jaina 
remains  in  Bijapur  and  the  neighbourhood.  [Ind.  Ant.  VII,  S.  121 — 126.]  —  U)  Rajen- 
dralala  Mitra,  On  representations  of  foreigners  in  the  Ajanta  frescoes.  [Joum.  As. 
Soc  Beng.  XLVII,  p.  62—72,  w.  4  plates.]  —  12)  M.  J.  Walhouse,  Archaeological 
notes.  [Ind.  Ant.  VU,  passim.]  —  13)  G.  Oppert,  On  the  ancient  commerce  of  India. 
[Madras  Joum.  of  Literature.  N.  S.  n.  1.]  —  14)  Peasy  Chand  Mittra,  Commerce 
in  ancient  India.  [Calcutta  Review,  Jan.]  —  15)  Monier  Williams,  Indian  rosaries. 
[Athenaeum  I,  S.  188.  189.] 
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gekommen,  und  vieles  mag  noch  in  den  alten  Bibliotheken  Indiens  und  im 
Privatbesitz  der  Brahmanen  verborgen  sein.  Da  ist  denn  die  seit  einigen 
Jahröh  mit  Eifer  und  Erfolg  im  Auftrage  der  englischen  Regierung 
betriebene  Nachforschung  nach  Sanskrit -Handschriften  auch  für  die  Ge- 
schichte Indiens  nicht  ohne  Belang.  Sämmtliche  hierauf  bezüglichen  Ver- 
fügungen der  Regierung,  Berichte  der  Beamten,  Listen  der  angekauften 
Handschriften  liegen  nun  gedruckt  vor,  im  Auftrage  der  indischen  Regierung 
selbst  veröffentlicht.*)  Die  Oberleitung  dieser  wichtigen  Angelegenheit  hat 
für  die  Provinz  Bombay  (das  ergiebigste  Gebiet)  Bühler,  für  Madras  Burnell 
und  für  Bengalen  Rajendralala  Mitra.  Eine  Anzahl  Kataloge  von  Manu- 
scripten  und  gedruckten  Büchern  ist  i.  J.  1878  in  Indien  erschienen,  die 
hier  zu  nennen  wir  Abstand  nehmen. 


II. 

Medien  und  Fersien 

bis  zum  Sturz  der  Säsäniden. 

Die  älteste  Geschichte  des  Orients  hat  in  der  neuesten  Zeit  durch  die 
Erschliefsung  wichtiger  einheimischer  Quellen  eine  kaum  noch  gehoffte  Er- 
weiterung erfahren.  Perioden,  welche  früher  auf  wenig  Seiten  abgehandelt 
werden  mufsten,  weil  über  sie  nur  kurze,  unvollständige  Nachrichten  vor- 
handen waren,  erfordern  jetzt  eine  eingehende  Darstellung.  Die  Berichte 
der  Hebräer  und  Griechen,  früher  die  einzigen,  welche  uns  einige  und  nicht 
immer  zuverlässige  Kunde  von  jener  fernen  Vorzeit  zukommen  liefsen,  wer- 
den jetzt  weit  übertroffen  von  den  einheimischen  Quellen,  gröfstentheils 
Inschriften,  welche  den  Ereignissen  ziemlich  gleichzeitig  sind  und  deren 
Echtheit  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist.  Auch  das  persische  Reich,  das 
jüngste  unter  den  alten  morgenländischen  Reichen,  hat  an  diesen  Bereiche- 
rungen seinen  Antheil  erhalten;  für  alle  Perioden  seiner  langen  Dauer,  von 
seiner  Gründung  durch  Kyros  bis  zu  seiner  Auflösung  durch  die  Araber 
liegen  jetzt  einheimische  Quellen  vor  —  mittelbare  wie  unmittelbare  — 
welche  alle  geprüft  sein  wollen  und  es  dem  Orientalisten  zur  Pflicht  machen, 
sich  mit  persischer  Geschichte  zu  beschäftigen,  so  dornenvoll  ihm  diese  Auf- 
gabe auch  manchmal  erscheinen  mag.  Wenn  es  sich  blofs  darum  handelte, 
die  Thatsachen  mitzutheilen,  welche  uns  aus  der  persischen  Geschichte  be- 
richtet werden,  so  würde  man  füglich  die  Darstellung  den  Geschichtschreibern 
überlassen  können,  welche  mit  den  Berichten  der  griechischen  und  römischen 
Schriftsteller  vertraut  sind,  denn  die  letzteren  bleiben  immer  noch  die  Haupt- 
quelle für  unsere  Kenntnis  der  Thatsachen.  Gar  oft  aber  handelt  es  sich  darum, 
nicht  blofs  zu  lesen  was  geschrieben  steht,  sondern  in  dem  rechten  Geiste 


1)  Papers  relating  to  the  collection  and  preservation  of  the  records  of  ancient 
Sanskrit  literature  in  India.  Ed.  by  order  of  thie  Government  of  India  by  Archibald 
Edward  Gongh.     Calcntta.    VITI.    234  S. 
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zu  lesen,  die  Thatsache  in  das  rechte  Licht  zu  rücken  und  dies  ist  nur 
möglich  durch  eingehende  Beschäftigung  mit  dem  Geisteslehen  des  Volkes 
und  der  daraus  entspringenden  Kenntnis  seiner  Anschauung.  Unsere  Auf- 
gahe  beginnt,  strenge  genommen,  noch  vor  der  historischen  Zeit  und  zwar 
ist  jene  ältere  Periode  durchaus  nicht  die  uninteressanteste.  Es  ist  bekannt 
genug,  dass  die  Perser  zu  der  grossen  indogermanischen  Yölkerfamilie 
gehören,  deren  einzige  Repräsentanten  in  Asien  sie  gegenwärtig  neben  den 
Indem  sind.  Es  darf  auch  als  sichere  Thatsache  angesehen  werden,  dafs 
Inder  und  Perser  in  einem  Zeiträume,  der  noch  vor  unserer  beglaubigten 
Geschichte  liegt,  ein  einziges  Volk  gebildet  haben,  wie  dies  vielfache  Spuren 
in  den  Sprachen,  der  Sitte  und  namentlich  in  der  Religion  der  beiden  ge- 
nannten Völker  ausweisen,  die  man  in  dieser  älteren  Periode  unter  dem 
Namen  des  arischen  Volkes  zusammenzufassen  pflegt.  Begreiflicher  Weise 
knüpfen  sich  wichtige  Interessen  an  dieses  arische  Volk,  und  namentlich 
hat  man  sich  viel  mit  der  Frage  beschäftigt,  wo  die  Vorfahren  desselben 
gewohnt  haben  mögen,  ehe  es  in  seine  jetzigen  Wohnsitze  einwanderte. 
Lange  Zeit  hindurch  galt  es  fast  als  ausgemachte  Wahrheit,  dafs  das  ge- 
sammte  indogermanische  Urvolk  sein  Vaterland  in  Centralasien  habe,  von  wo 
es  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ausgewandert  sei  (in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Hunnen  in  späterer  Zeit),  das  arische  Volk  nach  Asien,  die  übrigen  Zweige 
der  Indogermanen  nach  Europa.  Erst  in  neuester  Zeit  sind  gegen  diese 
Ansicht  manche  Zweifel  rege  geworden,  im  verflossenen  Jahre  hat  sich  die 
Schrift  Po  seh  es/)  eingehend  mit  dieser  Frage  beschäftigt.  Abweichend  von 
der  gewöhnlichen  Sitte  gebraucht  Pösche  den  Namen  der  Arier  für  die  Indo- 
germanen überhaupt.  Gegenüber  der  gewöhnlichen  Ansicht,  welche  die  Indo- 
germanen von  Centralasien  aus  sich  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  verbreiten 
läfst,  stellt  er  die  Theorie  auf,  der  Ursitz  der  Indogermanen  sei  in  Europa 
zu  suchen  und  zwar  in  den  Rokitnosümpfen,  wo  diese  Indogermanen  in  Ab- 
geschlossenheit von  anderen  Völkern  sich  zu  einer  blonden  Rasse  ausbildeten, 
von  da  aber  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  einwanderten  und  mit  den  daselbst 
vorgefundenen  Ureinwohnern  vermischten.  Die  Beweisführung  stützt  sich 
weniger  auf  historische  als  auf  naturwissenschaftliche  Gründe,  welche  ge- 
nauer zu  prüfen  hier  nicht  unseres  Amtes  sein  kann.  Was  wir  bis  jetzt  von 
Urtheilen  gesehen  haben,  ist  der  Ansicht  Pösches  nicht  eben  günstig  gewesen. 
Wir  bleiben  indessen  bei  unserer  schon  anderwärts  entwickelten  Ansicht, 
dafs  es  immerhin  ein  Verdienst  ist,  die  ebenso  dunkle  als  wichtige  Frage 
von  neuem  in  Anregung  gebracht  zu  haben.  Wenigstens  darin  steht  Pösche 
mit  seiner  Ansicht  nicht  allein,  dafs  er  einen  anderen  Wohnsitz  für  die 
alten  Indogermanen  sucht  als  Centralasien,  wiewohl  die  Ansichten  über  das 
Urland  gar  sehr  auseinandergehen:  Peschel  und  Fr.  Müller  suchen  dasselbe 
am  Kaukasus,  Cuno  in  den  Donauniederungen,  Laz.  Geiger  sogar  in  Deutsch- 
land. Die  Frage  ist  eben  noch  lange  nicht  spruchreif,  und  die  Wichtigkeit 
der  Sache  erheischt  eine  leidenschaftslose  Erwägung  der  Gründe,  welche  für 
die  eine  oder  die  andere  dieser  Ansichten  sprechen. 

Indem  wir  nun  zu  der  eigentlichen  Geschichte  Persiens  übergehen, 
werden  wir  unsere  Bemerkungen  am  besten  an  das  eben  erschienene  Werk 
von  Just i')  anschlief sen  können;  dieses  Buch  bildet  einen Theil  der  grofsen 


1)  Die  Arier.  Ein  Beitrag  zar  historischen  Anthropologie  von  Th.  Pösche.  Jena, 
Costenoble  (VIII,  238).  —  2)  Geschichte  des  alten  Persiens  von  Ferdinand  Justi, 
Mit  niastrationen  und  Karten.    Berlin  1879,  G.  Grote  (VIII,  250). 
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Onckenschen  Geschichte  in  Einzeldarstellungen  und  umfafst  die  ganze  Ge- 
schichte Persiens  von  ihren  ersten  Anfangen  bis  zum  Sturze  des  Reiches 
durch  die  Araber.  £s  wendet  sich  an  einen  gröfseren  Leserkreis,  und  der 
Verfasser  war  darum  darauf  bedacht,  allen  gelehrten  Apparat  ferne  zu 
halten,  um  nicht  durch  fremdartige  Gegenstände  und  Typen  von  dem  Ge- 
brauche abzuschrecken.  Dafs  diese  Enthaltsamkeit  sowie  die  Kürze  der 
Darstellung  keineswegs  in  mangelhaftem  Studium  ihren  Grund  hat,  wird 
der  Leser  bei  dem  Gebrauche  des  Buches  auch  ohne  die  ausdrückliche  Ver- 
sicherung des  Verfassers  gewahr  werden,  denn  man  begegnet  überall  einer 
ausgedehnten  und  gründlichen  Quellenforschung.  Doch  hat  Justi  nach  un- 
serer Ansicht  die  Bescheidenheit  etwas  zu  weit  getrieben,  wenn  er  sich  aller 
Citate  enthält,  wir  hätten  wenigstens  gewünscht,  am  Anfange  eines  jeden 
Abschnittes  die  hauptsächlichsten  Quellen  verzeichnet  zu  sehen,  in  ähnlicher 
Weise  wie  dieses  in  der  Originalausgabe  des  Lenormantschen  Geschichts- 
werkes geschehen  ist,  denn  wir  können  uns  nicht  denken,  dafs  jemand  eine 
Geschichte  des  alten  Persiens  blofs  zur  Unterhaltung,  ohne  Rücksicht  auf 
weitere  Studien,  lesen  werde.  Sehr  willkommen  werden  jedem  Leser  zwei 
schöne  Karten  und  die  zahlreichen  Darstellungen  persischer  Kunstdenkmale 
sein,  letztere  nach  den  besten,  oft  schwer  zugänglichen  Hilfsmitteln  ge- 
fertigt; auch  das  Eingehen  auf  geographische  Verhältnisse,  die  Beschreibung 
einzelner  Provinzen  und  Städte  u.  s.  w.  erhöht  den  Reiz  der  Darstellung  und 
belebt  das  Interesse  an  dem  Gegenstande.  Da  der  eigentliche  Zweck  des 
Buches  die  Geschichte  Persiens  ist,  so  wird  die  ohnedies  sehr  unvollständig 
überlieferte  Geschichte  der  Meder  nur  als  Einleitung  beigegeben.  Gerade 
dieser  Theil  hat  indessen  durch  die  neuesten  Forschungen  wesentliche  Be- 
reicherungen erfahren  und  ist  der  Gegenstand  lebhafter  Erörterungen  ge- 
wesen. Durch  die  Entdeckung  der  assyrisch -babylonischen  Keilinschriften 
ist  die  Geschichte  der  Meder  in  doppelter  Weise  beeinflufst  worden,  erstens 
in  ethnographischer  Hinsicht,  indem  die  frühere  Annahme,  dafs  die  Meder 
ein  indogermanischer  Stamm  waren,  dahin  abgeändert  wurde,  dafs  man  nur 
die  tonangebenden  Geschlechter  der  Meder  diesem  Stamme  zuwies,  die  grofse 
Mehrzahl  des  Volkes  aber,  welches  damals  Medien  und  überhaupt  Persien 
im  weiteren  Sinne  bewohnte,  zu  einem  durchaus  verschiedenen  Stamme  rech- 
nete, dessen  Sprache  mit  der  der  Finnen  und  Türken  entfernte  Ähnlichkeit 
hatte.  Dieser  aus  den  Keil  in  Schriften  geschöpften  Ansicht  schliefst  sich 
auch  Justi  an,  wir  unsererseits  haben  uns  immer  noch  nicht  ganz  zu  über- 
zeugen vermocht  (obwohl  wir  die  Gründe  vollkommen  würdigen)  und  be- 
merken blofs,  dafs  die  Annahme  lediglich  auf  den  Keilinschrifben  ruht,  wäh- 
rend unsere  übrigen  Quellen  nicht  den  mindesten  Anhalt  für  diese  Zwei- 
theilung des  medischen  Volkes  geben.  Zweitens  hat  die  medische  Geschichte 
auch  mit  Rücksicht  auf  ihre  Ausdehnung  eine  Änderung  erfahren,  und  ver- 
schiedene Zweifel  sind  dabei  angeregt  worden.  Die  assyrischen  Keilinschriften 
haben  nämlich  gezeigt,  dafs  gerade  in  jenen  Jahren,  in  welche  Herodot  die 
Gründung  der  medischen  Freiheit  verlegt,  die  assyrischen  Könige  erst  an- 
fingen, Kriegszüge  nach  Medien  zu  unternehmen  und  zwar  mit  solchem 
Glücke,  dafs  der  gröfste  Theil  des  Landes  sich  unterwerfen  mufste.  Anderer- 
seits wird  wieder  Herodots  Zuverlässigkeit  dadurch  bestätigt,  dafs  sich  der 
Name  des  Begründers  der  medischen  Freiheit,  Dejokes,  wirklich  in  den  In- 
schriften findet.  Der  Ausweg,  welcher  aus  diesen  Widersprüchen  hinausführt, 
ist  unseres  Erachtens  nicht  so  sehr  schwer  zu  finden  und  unsere  Lösung  der 
Justis  sehr  ähnlich.     Dafs  Herodots  Erzählung  von  der  Begründung  der 
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medischen  Freiheit  nicht  ein  streng  historischer  Bericht  sein  könne,  das 
wufste  man  längst  und  war  darum  auch  nicht  berechtigt,  chronologische 
Genauigkeit  zu  erwarten.  Uebrigens  handelt  es  sich  gar  nicht  um  den 
Zeitpunkt,  in  welchen  wir  den  Beginn  der  medischen  Freiheit  setzen  wür- 
den, sondern  wo  die  Meder  selbst  ihn  fanden.  Offenbar  war  Dejokes  der 
erste,  welcher  die  Würde  eines  Oberkönigs  für  sich  nicht  nur  in  Anspruch 
nahm,  sondern  auch  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  behauptete.  Wir  stimmen 
übrigens  mit  Justi  überein,  dafs  der  Stifter  der  medischen  Dynastie  eigent- 
lich Kyaxares  hiefs,  und  glauben,  dafs  Dejokes  ein  blofser  Titel  war;  wir 
glauben  auch,  dafs  bei  der  Stiftung  des  medischen  Reiches  geistliche  Interessen 
ebenso  im  Spiele  waren  wie  weltliche.  Den  Berichten  Herodots  über  jene 
Zeit  legen  wir  nach  wie  vor  einen  grofsenWerth  bei,  besonders  auch  dem,  was 
sich  bei  ihm  zwischen  den  Zeilen  lesen  läfst.  Bei  dem  Berichte  über  die  An- 
fange der  Achämenidendynastie  stützt  sich  Justi  sehr  verständig  auf  K  t  e  s  i  a  s, 
der  gewifs  hier  den  Vorzug  verdient,  so  lehrreich  Herodots  Bericht  auch  in 
anderer  Hinsicht  ist.  Mit  der  Darstellung  des  Achämenidenreiches  stimmen 
wir  im  ganzen  überein,  im  einzelnen  weichen  natürlich  unsere  Ansichten 
hier  und  da  ab,  doch  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  darauf  einzugehen.  Nicht 
billigen  können  wir  den  Einflufs,  welchen  Justi  den  Berichten  des  Moses 
von  Khorni  über  diese  Zeitperiode  zugesteht. 

Den  Fall  des  Achämenidenreiches  hat  uns  Justi  nach  den  historischen 
Quellen  beschrieben;  auf  die  Sagen,  welche  sich  im  Oriente  über  Alexander 
den  Grofsen  gebildet  haben,  ist  er  nicht  näher  eingegangen.  Ein  Theil  der- 
selben ist  neulich  der  Gegenstand  einer  beachtenswerthen  kleinen  Schrift 
von  Darmesteter*)  geworden.  Wie  ihr  Titel  sagt,  behandelt  dieselbe  die 
Alexandersage  nur  in  der  Form,  wie  sie  sich  bei  den  Färsen  gestaltet  hat. 
Der  persische  Nationalstolz  hat  es  nicht  ertragen,  von  einem  Fremden  be- 
siegt zu  sein,  er  hat  deswegen  den  Alexander  zum  Sohn  eines  persischen 
Königs  gemacht  und  so  als  legitimen  Herrscher  in  die  persische  Regenten- 
liste eingefügt.  Alexanders  Thaten  werden  in  Persien  mit  geringen  Abän- 
derungen ebenso  erzählt,  wie  sie  in  dem  Romane  des  Pseudok  allist  he  nes 
angegeben  sind.  Aber  Darmesteter  hat  Recht,  dieser  Roman  hätte  sich 
nicht  einbürgern,  Alexander  hätte  nicht  ein  nationaler  Held  werden  können, 
wenn  seine  Thaten  in  dem  eroberten  Lande  ganz  vergessen  gewesen  wären. 
Nach  der  Ansicht  Darmesteters  finden  sich  nur  bei  den  Parsen  noch  die 
Spuren  jener  alten  wahrhaft  nationalen  Auffassung:  sie  macht  den  Alexander 
zu  einen  Tyrannen,  der  gegen  die  Grofsen  des  Reichs,  namentlich  aber  gegen 
die  einheimische  Religion  und  Wissenschaft  wüthete.  Mit  dieser  Ansicht 
der  Parsen  stimmen  auch  die  Berichte  der  älteren  muhammedanischen  Ge- 
schichtschreiber,  die  ihre  Nachrichten  noch  aus  den  Schriften  der  Sasa- 
nidenzeit  schöpften.  Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  glaubt  mit 
uns,  dafs  Alexander,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  doch  mittelbar  die  Schuld 
an  dem  Verfalle  der  älteren  persischen  Literatur  trug,  und  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  wenn  wenigstens  ein  Theil  der  Perser  diesen  Alexander  zu 
einem  Kinde  des  Teufels  gemacht  hat. 

Über  die  Anfange  der  Partherherrschaft  geht  das  Buch  Justis  sehr 
kurz  hinweg,  Ausführlicheres  findet  man  im  dritten  Bande  unserer  Alter- 


1)  La  legende  d'Alexandre  chez  les  Parses  parJ.  Darmesteter.  (Eztrait  des  Melanges 
publiees  par  T^le  des  hautes  etudes.)    Paris. 
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thumskunde,  ^)  welche  gleichfalls  die  Geschichte  der  Parther  und  Sasaniden 
behandelt.  Am  eingehendsten  ist  aber  die  schwierige  Frage  neuerdings 
von  J.Ol  sh  aus  en  in  einer  eigenen  Abhandlung  ^)  besprochen  worden.  Hier 
wird .  besonders  der  Name  der  Parther  von  den  ältesten  Zeiten  an  verfolgt 
und  auf  den  auffallenden  Umstand  hingewiesen,  dafs  in  älterer  Zeit  dieser 
Name  nicht  nur  dem  Hecataeus,  Herodot  und  Etesias,  sondern  auch  den 
Keilinschriften  bekannt  ist,  nach  Alexander  hingegen  fahren  zwar  die  abend- 
ländischen Geschichtschreiber  fort,  von  Parthem  zu  reden,  die  Morgenländer 
aber,  wenn  wir  von  den  Armeniern  absehen,  kennen  kein  Partherreich,  son- 
dern blofs  eine  Dynastie  der  Arsakiden.  Olshausen  sucht  nun  zu  zeigen, 
dafs  der  Name  der  Parther  (Parthava)  sich  in  dem  neueren  Worte  pahlav, 
Held,  erhalten  habe  und  ebenso  in  der  geographischen  Bezeichnung  Fehle; 
er  thut  unwiderleglich  dar,  dafs  das  letzte  Wort  einen  Theil  Mediens  be- 
zeichnet und  in  derThat  im  genauesten  Zusammenhange  mit  den  Arsakiden 
steht.  Ohne  Frage  hat  durch  Olshausens  Untersuchungen  unsere  Kenntnis 
wieder  einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gethan,  immerhin  bleiben  noch 
mancherlei  Fragen  offen,  selbst  die  Frage,  wer  denn  eigentlich  die  Parther 
waren,  scheint  uns  noch  näher  untersucht  werden  zu  müssen,  ferner  die 
Frage  nach  der  Grundbedeutung  des  Wortes  Parthava,  endlich  das  Verhältnis 
des  Namens  zu  dem  Namen  Par^u,  auf  welchen  das  neuere  pahlav  gleich- 
falls zurückgeführt  werden  könnte.  Eine  andere  akademische  Abhandlung 
desselben  Verfassers^)  beschäftigt  sich  mit  der  bekannten  Gotarzesinschrifl 
bei  Kirmänschah  und  sucht  sie  einem  Arsakiden  zuzuweisen.  Das  Resultat 
ist  von  Justi  gebilligt  und  bereits  in  seinem  Werke  (p.  167)  mitgetheilt 
worden. ' 

Die  Geschichte  der  Sasaniden  ist  sehr  lange  fast  unbeachtet  geblieben. 
Bis  in  die  neuste  Zeit  war  man  theils  auf  die  fleifsige  jetzt  aber  veraltete 
Arbeit  Richters  (über  die  Arsakiden-  und  Sassani  den -Dynastie,  Leipzig 
1804)  angewiesen,  theils  auf  die  Mittheilungen  St. Martins  in  seinen  Noten 
zu  LebeauB  histoire  du  Bas-£mpire.  Erst  1876  wurde  dieser  Theil  der 
Geschichte  vonG.  Rawlinson  wieder  gründlich  behandelt,  und  das  Interesse 
wendet  sich  demselben  mehr  zu,  da,  in  Folge  von  neu  sich  erschlief  senden 
Quellen,  gegründete  Hoffnung  vorhanden  ist,  dafs  unsere  Kenntnis  dieses 
Zeitraumes  in  der  nächsten  Zeit  sich  wesentlich  verbessern  werde.  Die 
Sammlung  und  Erforschung  der  Inschriften  der  Sasaniden-Dynastie,  welche 
sich  noch  in  ihrem  Heimatlande  erhalten  haben,  nähere  Bekanntschaft  mit 
den  religiösen  Schriften  der  Parsen  aus  derselben  Periode,  endlich  die  Ver- 
öffentlichung bisher  ungedruckter  syrischer  und  muhammedanischer  Berichte 
über  das  Säsanidenreich,  welche  Auszüge  aus  gleichzeitigen  jetzt  aber  ver- 
lorenen Schriften  enthalten,  alle  diese  Quellen  werden  hoffentlich  über 
manchen  jetzt  dunklen  Punkt  ein  helles  Licht  verbreiten.  Für  dieses  Mal 
haben  wir  nur  eine  Specialuntersuchung  zu  erwähnen,^)  welche  sich  mit  der 
Geschichte  der  Sasaniden  beschäftigt.  Ihr  Vf.  bespricht  zunächst  das  Ver- 
hältnis der  Quellen  zu  einander,  welche  den  von  ihm  untersuchten  Zeit- 


1)  Eränische  Alterthumskunde,  III.  Geschichte,  Staats-  und  Familienleben,  Wissen- 
schaft und  Kunst.  Leipzig,  Engelmann.  IV,  863  S.  —  2)  Parthava  und  Pahlav,  Mada 
und  Mäh.  Ein  Votam  von  J.  Olshausen.  Berlin  1877.  (Separatabzag  aus  den  Monats- 
berichten der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin.)  —  3)  Sitzungsberichte  der 
K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  7.  März  1878.  —  4)  K.  Hof  manu,  Zur 
Kritik  der  byzantinischen  Quellen  für  die  Römerkriege  Kobads  I.  (Programm  der  K. 
b.   Studienanstalt  Schweinftirt  für  das  Schuljahr  1876/77.)     Schweinfnrt.  1877. 
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räum  besprechen.  Unter  ihnen  ist  die  wichtigste  das  Werk  Procops  über 
den  persischen  Krieg,  sowohl  wegen  seiner  Ausführlichkeit  als  auch  wegen 
der  Stellung  des  Vf.  zu  den  Ereignissen,  wenn  auch  die  Untersuchungen 
der  letzten  Jahre  gezeigt  haben,  dafs  das  Buch  mit  Vorsicht  benutzt  werden 
müsse.  Zuverlässig  sind  auch  die  Angaben  im  Chronicon  des  Marcellinus 
Comes,  aber  zu  kurz,  um  sonderlich  ins  Gewicht  fallen  zu  können.  Neben 
diesen  Quellenwerken  besitzen  wir  noch  die  Chronographien  des  Malalas, 
des  Theophanes,  Cedrenus  und  das  Chronicon  Paschale,  vier  Schriften, 
zwischen  welchen  ein  gewisses  Verwandschaftsverhältnis  besteht.  Unter 
ihnen  dürfte  das  Werk  des  Malalas  das  älteste  sein,  er  wird  von  unserem 
Vf.  an  das  Ende  des  VI.  Jh.  gesetzt  und  seine  Uebereinstimmung  mit  den 
Fragmenten  des  Joannes  Antiochenus  aus  der  Benutzung  einer  gemein- 
schaftlichen Quelle  erklärt,  die  Uebereinstimmung  des  Chronicon  Paschale 
dagegen  rührt  wohl  von  der  Benutzung  der  Chronographie  des  Malalas  her. 
In  einem  ähnlichen  Verwandtschaftsverhältnisse  stehen  auch  Theophanes 
und  Cedrenus  zu  einander,  aber  auch  Malalas  und  Theophanes  zeigen  merk- 
würdige Übereinstimmungen  (Beispiele  S.  16,  19,  24,  33),  und  da  Malalas 
der  Ältere  ist,  so  fragt  es  sich,  ob  ihn  Theophanes  benutzt  hat,  oder  ob  die 
Übereinstimmung  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  herrührt;  der  Vf.  er- 
klärt sich  (S.  40)  für  die  letztere  Annahme.  Es  wird  dann  an  einer  Reihe 
von  Einzelheiten  gezeigt  (S.  26, 28, 36),  dafs  diese  Chronographen  sehr  gute 
Dienste  leisten  können,  um  Versehen  oder  Entstellungen  des  Procop  zu  be- 
richtigen. —  Dieselbe  oben  bereits  erwähnte  Abhandlung  Olshausens,  welche 
über  ein  Partherdenkmal  berichtet,  enthält  auch  eine  Reihe  interessanter 
Bemerkungen  über  einige  Sasäniden-Inschriften.  Von  der  grofsen  Inschrift 
von  Pai  Kuli  besitzen  wir  bis  jetzt  leider  nur  Fragmente  und  diese  in 
ungenügender  Umschrift,  sie  scheint  aber  dem  Stifter  der  Dynastie  anzu- 
gehören, und  die  darin  erwähnten  Personen-  und  Völkemamen  beweisen,  dafs 
sie  ein  nicht  geringes  historisches  Interesse  besitzt.  Interessant  ist  eine  In- 
schrift bei  dem  Dorfe  Shäpür  unweit  Shiräz,  sie  rührt  von  Narses  her,  der 
in  ihr  als  Sohn  Shapurs  I.  und  als  Enkel  des  Artaxerxes  I.  bezeichnet  wird, 
in  Übereinstimmung  mit  den  Berichten  der  Armenier  (vgl.  meine  Alter- 
thumsk.  III.,  258),  während  er  nach  den  (erst  im  IX.  Jh.  beginnenden) 
muhammedanischen  Geschichtschreibern  in  einem  viel  weiteren  Abstände 
von  dem  genannten  Fürsten  erscheint.  Leider  zeigt  uns  ein  anderes  Beispiel, 
dafs  selbst  die  Inschriften  in  diesen  Dingen  keine  ganz  zuverlässigen  Führer 
sind.  Eine  andere  (nicht  durchaus  lesbare)  Inschrift  zu  Persepolis  rührt  oflFen- 
bar  von  Shäpür  III.  her,  den  sie  richtig  als  Sohn  des  ShRpür  II.,  des  Sohnes 
von  Hormisdas  11.  bezeichnet,  merkwürdiger  Weise  erscheint  aber  ein  Grofs- 
könig  Behräm  als  Vater  des  letzteren,  nicht  Narses,  wie  die  morgenlän- 
dischen Geschichtschreiber  wollen  und  eine  andere  Inschrift  ausdrücklich 
bestätigt.  Endlich  wird  noch  ein  Siegel  des  Behräm  IV.  besprochen,  welches 
die  auch  anderwärtig  uns  erhaltene  Nachricht  bekräftigt,  dafs  dieser  Fürst 
den  Namen  Kirmänschäh  geführt  habe. 

Eine  kleine  Schrift  dürfen  wir  in  dieser  Übersicht  schon  darum  nicht 
vergessen,  weil  wir  ihr  viele  Nachfolger  wünschen  möchten.  Es  ist  dies 
eine  Monographie  über  die  Provinz  Sogdiana.*)  Die  Abhängigkeit  dieser 
Provinz  von  dem  alten  Perserreiche  in  den  Zeiten  seines  Glanzes  ist  unbe- 


1)  Centrslasiatische  Stadien  von  Wilhelm   Tomasche k.    I.  Sogdiana.    Sitzangs- 
berichte  der  Kais.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Wien.    LXXVIH,  1877,  Ä.  ^1— V^\, 
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zweifelt,  da  sie  aber  zu  den  entferntesten  Provinzen  dieses  Reiches  gehört, 
so  sind  die  Nachrichten  über  sie  zu  allen  Zeiten  spärlich  und  nicht  selten 
verworren.  Mit  grofsem  Fleifse  hat  nun  der  Vf.  der  vorliegenden  Abhand- 
lung alles  gesammelt,  was  sich  bei  klassischen,  sinesischen,  arabischen  und 
persischen  Schriftstellern  über  diesen  Gegenstand  findet,  dazu  hat  er  die 
Fortschritte  verfolgt,  welche  die  Kunde  des  Landes  gemacht  hat,  seitdem 
es  in  den  Besitz  der  Russen  gelangt  ist;  wir  erhalten  dadurch  ein  viel  an- 
schaulicheres Bild  als  wir  bis  jetzt  hatten,  und  auch  bei  antiquarischen 
Forschungen,  z.  B.  über  die  Züge  Alexanders,  darf  diese  Studie  nicht  un- 
beachtet bleiben. 

Wenn  wir  dieser  Übersicht  über  die  Arbeiten,  welche  die  politische 
Geschichte  und  die  Geogpraphie  Persiens  betreffen,  auch  noch  eine  kurze 
Besprechung  der  Arbeiten  beifügen,  welche  die  Religion  dieses  Landes  zum 
Gegenstande  haben,  so  glauben  wir  durchaus  nichts  Überflüssiges  zu  thun. 
Vaterlandsliebe  und  politischer  Sinn  überhaupt  sind  in  Persien  niemals 
stark  entwickelt  gewesen,  zu  allen  Zeiten  haben  die  Feinde  des  Landes 
leicht  Anknüpfungspunkte  bei  Eingeborenen  finden  können,  welche  ihr 
Privatinteresse  über  das  Wohl  des  Staates  stellten.  Dagegen  ist  die  Religion 
zu  allen  Zeiten  im  Morgenlande  ein-  mächtiger  Hebel  gewesen  auch  fär 
politische  Umwälzung,  ist  doch  der  Untergang  des  persischen  Reiches  selbst 
mit  einer  religiösen  Erhebung  verknüpft.  Auch  in  dem  Justischen  Buche 
ist  diesem  Gegenstand  mehrfache  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  man  wird 
die  Bemerkungen  über  die  altpersische  Religion  (S.  69  ff.),  die  Religion 
Manis  (S.  185  ff.)  nicht  ohne  Literesse  lesen.  —  E.  L.  Fischer  ^)  sucht  auch 
für  die  persische  Religion,  soweit  ihm  die  Forschungen  über  die  Lehre 
Zoroasters  zugänglich  waren,  seine  These  von  der  Uroffenbarung  durchzu- 
führen. Unter  den  selbständigen  Werken,  welche  sich  die  Aufgabe  gestellt 
haben,  das  Verständnis  der  altpersischen  Religion  zu  fordern,  können  wir 
zur  Orientirung  eine  kleine  Schrift  Hovelacques')  empfehlen,  welche 
ausführlichen  Bericht  erstattet  über  die  Geschichte  der  persischen  Religions- 
urkunden in  Europa  von  der  ersten  Bekanntschaft  mit  denselben  bis  zu  dem 
heutigen  Zustande  ihrer  Erforschung.  Man  wird  daraus  sehen,  dafs  diese 
angeblichen  Schriften  Zoroasters  von  allem  Anfange  an  zwar  lebhaftes 
Interesse  erregten,  aber  auch  Veranlassung  zu  erbitterten  Streitigkeiten 
wurden,  an  welchen  ebensowohl  zu  weit  getriebene  Zweifelsucht  als  allzu 
hoch  gespannte  Erwartungen  die  Schuld  trugen.  Jetzt,  nachdem  die  Texte 
dieser  Religionsbücher  gedruckt  und  die  nothwendigsten  Vorarbeiten  zur 
Einführung  in  das  Verständnis  derselben  gemacht  sind,  steht  weiteren 
Forschungen  nichts  mehr  im  Wege,  und  wir  werden  darum  bald  über 
manche  Fragen  sichere  Antworten  erhalten,  für  die  man  sich  bisher  nur  in 
Vermuthungen  ergehen  konnte.  Die  nächste  Zeit  wird  uns  darum  manche 
Belehrung  aber  auch  manche  Enttäuschung  bringen.  Eine  der  interessante- 
sten dieser  Fragen,  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  persischen  Religion,') 
ist  bereits  Gegenstand  eines  literarischen  Streites  geworden.     Die  Stellung 


1)  Vgl.  Kapitel :  Indien,  Assyrien,  Ägypten.  —  2)  L'Avesta,  Zoroastre  et  le  Mazddisme 
par  A.  Hovelacque.  Premiere  Partie,  Introduction.  Decouverte  et  Interpretation  de 
TAyesta.  Paris.  —  8)  Cf«  Darmesteter,  Ormazd  et  Ahriman,  leurs  origines  et  leur 
histoire.  Paris.  1877.  Des  origines  du  Zoroastrisme  par  M.  C.  de  Harlez.  Journal 
asiatique.  XI,  2  (F^vr.-Mars),  XII,  2  (Aoüt-Sept.).  Vgl.  auch  Hovelacque,  les  deux 
principes  dans  TAyesta  und  Ahura  Ifazda  in  der  Revue  linguistiqne.  IX,  175  ff.,  XI,  328  ff. 
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der  altpersischen  Religion  ist  in  der  Religionsgeschichte  eine  so  bedeutende, 
dafs  man  mit  Recht  gespannt  ist,  zu  erfahren,  wie  sie  entstand  und  aus 
welchen  Elementen  sie  zusammengesetzt  ist.  In  seinem  Werke  über  Ormazd 
und  Ahriman  hat  nun  Darm  es  teter  nachzuweisen  gesucht,  dafs  dabei 
keinerlei  fremder  Einflufs  thätig  gewesen  sei,  die  Religion  Zoroasters  habe 
sich  ganz  naturgemäfs  aus  der  alten  arischen  Religion  entwickelt  und  zwar 
besonders  aus  dem  Gewittermythus,  welcher  in  derselben  eine  so  bedeutende 
Rolle  spielt.  Seiner  Ansicht  ist  Harlez  bereits  in  mehreren  Artikeln  ent- 
gegen getreten  und  hat  dieselbe  vom  Standpunkte  der  Avestaphilologie 
aus  bekämpft.  Wir  sehen  dem  weiteren  Verlaufe  dieses  Streites  mit 
grofsem  Interesse  entgegen.  Wir  glauben  nicht,  dafs  Darmesteter  die  Rich- 
tigkeit von  Harlez^  Ansichten  bestreiten  wird,  soweit  das  Gebiet  der  Avesta- 
philologie in  Frage  kommt,  aber  er  dürfte  wahrscheinlich  erwidern,  dafs  der 
Yergleichende  Mythologe  sich  nicht  auf  diesen  Standpunkt  stellen  dürfe, 
dafs  es  weniger  darauf  ankomme,  was  die  Bekenner  der  altpersischen  Re- 
ligion glaubten,  als  was  aus  einer  früheren  Periode  in  ihren  Glauben  über- 
gegangen sei.  Da  wird  es  sich  denn  vor  allem  fragen,  welche  Vorstellung 
man  sich  von  der  alten  arischen  Religion  macht.  Nimmt  man  an,  wie  dies 
so  häufig  geschieht,  dafs  die  ältesten  Religionsanschauungen  der  Vedas 
die  der  arischen  Religion  seien,  da  liegt  es  freilich  nahe,  sich  die  Vor- 
stellung von  dieser  arischen  Religion  aus  dem  Veda  zu  bilden  und  dann 
zu  sehen,  was  sich  etwa  an  entsprechenden  Vorstellungen  bei  den  Persem 
noch  finden  möge.  Unsere  Ansicht  ist  dies  freilich  nicht,  wir  halten  auch  die 
yedische  Religion  bereits  sehr  weit  von  der  ursprünglichen  arischen  abstehend, 
fordern  darum  eine  ganz  unbefangene  Prüfung  sowohl  des  Veda  wie  des  Avesta 
und  machen  unsere  Ansicht  von  dem  Resultate  abhängig,  welches  eine  um- 
fassende Prüfung  des  gesammten  Materials  in  Zukunft  noch  ergeben  wird. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  eine  kleine  theologische  Schrift  der  Parsen 
hingewiesen,  welche  eben  erst  bekannt  gemacht  worden  ist.  *)  Das  kleine 
Buch  kann  füglich  als  eine  Abhandlung  über  den  Tod  bezeichnet  werden, 
der  Vf.  ist  nicht  bekannt,  ebensowenig  ergeben  sich  aus  demselben  sichere 
Merkmale  für  die  Zeit  seiner  Entstehung,  doch  ist  die  Schrift  in  der  Sprache 
abgefafst,  welche  zur  Zeit  der  Säsaniden  gesprochen  wurde,  nach  dem  Gange 
der  Gedanken  in  ihr  und  nach  der  Ausdrucksweise  ist  es  wahrscheinlich, 
dafs  sie  in  die  Zeit  der  letzten  Sasäniden  zu  setzen  sei,  in  dieselbe  Zeit  aus 
welcher  der  Minokhired  und  die  Vision  des  Arda-Viraf  stammen.  Der  Vf. 
bemüht  sich,  zu  zeigen,  dafs  Leib  und  Seele  innig  zusammenhängen  und 
dafs  wer  hier,  während  seiner  leiblichen  Existenz,  sich  musterhaft  betragen 
hat,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  im  Jenseits  glücklichen  Zuständen 
entgegen  gehe.  Weiterhin  rügt  er  es  als  eine  angeborene  Schwäche,  dafs 
die  Menschen,  selbst  die  Frommen  unter  ihnen,  gar  zu  leicht  den  Tod  ver- 
gessen und  es  unterlassen,  für  die  himmlische  Reise,  die  sie  unmittelbar 
nach  demselben  antreten  müssen,  die  nöthigen  Vorbereitungen  zu  machen, 
trotzdem  sie  wissen  können,  dafs  sie  sterben  müssen,  dafs  jeden  Tag  ein 
Unglücksfall  ihrem  Leben  ein  Ende  machen  kann,  und  dafs  noch  niemand 
im  Stande  war,  sich  die  Freiheit  vom  Tode  zu  erkaufen,  mochte  er  auch  alle 
Macht  und  alle  Schätze  besitzen,  welche  man  sich  auf  Erden  erwerben  kann. 


1)  Aogemadaeca,  ein  Parsentractat  in  Pazend,  Altbaktrisch  und  Sanskrit  heraus- 
gegeben, fibersetzt,  erklärt  und  mit  Glossar  versehen  von  Dr.  Wilh.  Geiger.   Erlangen. 
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Die  in  allen  ihren  Theilen  noch  in  der  Entwickelung  begriffene  ägypto- 
logische  Wissenschaft  gewährt  für  das  Studium  der  Geschichte  kaum  etwas 
Fertiges  und  Abschliefsendes;  mühsam  trägt  sie  zu  dem  zu  errichtenden  Ge- 
bäude erst  das  Material  zusammen,  dessen  Werth  und  Bedeutung  oft  nur 
die  Mitforschenden  zu  erkennen  vermögen.  Es  erscheint  uns  daher 
billig  und  zweckmäfsig,  hier  eine  gedrängte  Uebersicht  der  gesammten 
ägyptologischen  Literatur  des  verflossenen  Jahres  zu  geben,  indem  wir  die 
erschienenen  Arbeiten  über  die  Geschichte,  die  Chronologie,  die  Geographie, 
die  Denkmälerkunde,  die  Kunst,  die  Alterthumskunde,  die  Literatur,  die 
Religion  und  die  Sprache  des  alten  Ägyptens  der  Reihe  nach  verzeichnen. 

Die  Geschichte  ist  unlängst  durch  das  vorzügliche  Handbuch  von 
Heinrich  Brugsch-Bey*)  bereichert  worden,  dem  jetzt  eine  englische 
Übersetzung  gefolgt  ist.*)  Es  ist  eine  neue  Bearbeitung  der  vor  fast  zwanzig 
Jahren  erschienenen  französischen  Ausgabe,  die  sie  indes  an  Reichhaltigkeit 
und  Correctheit  weit  überholt.  Ägyptische  Geschichte  begründet  Brugsch 
auf  die  Interpretation  der  Texte,  und  dafs  es  ihm  hierin  an  Sicherheit  keiner 
gleich  thut,  ist  eine  wohlbekannte  Thatsache.  Sein  Buch  ist  ein  Quellen- 
werk ersten  Ranges  und  enthält  eine  Menge  neuer  Facta;  besonders  an- 
regend und  erspriei'slich  wird  die  Benutzung  desselben  für  den  sein,  der  dem 
gelehrten  Verfasser  auf  dem  Gebiete  der  Hieroglyphik  selbständig  zu  folgen 
vermag.')  In  mehrfacher  Hinsicht  bildet  zu  diesem  auf  Literaturangabe 
verzichtenden  Buche  eine  willkommene  Ergänzung  das  von  Professor  Joh. 
Dümichen  unternommene  Werk,  dessen  erste  reich  ausgestattete  Lieferung 
zunächst  eingehend  die  Geographie  des  Landes  behandelt,  wie  es  von  einem 
so  tüchtigen  Kenner  des  Nilthaies  und  seiner  Denkmäler  zu  erwarten  war.^) 
Neben  diesen  umfassenden  Werken  hat  es  nicht  an  Monographien  gefehlt, 
durch  welche  einzelne  Theile  der  ägyptischen  Geschichte  besonders  auf- 
gehellt werden.  AI  fr.  Wie  de  mann  behandelte  die  Geschichte  der  XVIII. 
Dynastie  mit  vielem  Fleifse  und  ungewöhnlicher  Literaturkenntnis;*)  derselbe 
junge  Gelehrte  hat  den  Nachweis  zu  führen  versucht,  dafs  Nebucadnezars 
Zug  nach  Ägypten  sowohl  in  den  ägyptischen^)  als  in  den  assyrischen  In- 


1)  Geschichte  Ägyptens  unter  den  Pharaonen,  nach  den  Denkmälern  bearbeitet.  Erste 
deutsche  Ausgabe.  Mit  zwei  Karten  von  Unter-  und  Oberägypten  und  vier  genealogischen 
Tafeln.  Leipzig,  Hinrichs.  1877.  —  2)  The  History  of  Egypt  under  the  Pharaohs,  derived 
entirely  from  the  Monuments,  with  a  memoir  on  the  Exodus  of  the  Israelites;  transiated 
by  H.  D.  Seymour,  completed  and  edited  by  P.  Smith.  London,  J.  Murray.  2  vol.  — 
3J  Vergi.  die  Besprechungen  von  Kamphausen  (Theologische  Literatur-Zeitung  1877), 
Eisenlohr  (Neue  Jenaer  Literatur-Zeitung  1877)  und  Georg  Ebers  (Deutsche  Rund- 
schau, XV).  —  4)  Geschichte  des  alten  Ägyptens  mit  Illustrationen  und  Karten.  1.  Lf. 
der  allgemeinen  Geschichte  in  Einzeldarstellungen.  G.  Grote,  Berlin.  —  5)  Greschichte 
der  XVIII.  Dynastie  bis  zum  Tode  Thutmes  IIL  (Zeitschrift  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Gesellschaft.  XXXI— XXXII.)  —  6)  Der  Zug  Nebucadnezars  gegen  Ägypten, 
bestätigt  durch  eine  gleichzeitige  hieroglyphische  Inschrift,  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache,  S.  2—6. 
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Schriften^)  seine  Bestätigung  fäpde.     Naville  besprach  die  Reihenfolge 
Kegenten  der  XXI.  Dynastie,  unter  denen  drei  Königinnen  erscheinen,  ) 


der 
und 
veröffentlichte  eine  Inschrift  der  VI.  und  eine  der  XIII.  Dynastie;'*)  M as- 
per o  behandelte  zwei  Denkmäler  der  XIX.  Dynastie*)  aus  Teil  el  Mashuta; 
Brugsch  ein  kürzlich  entdecktes  der  XXII.  Dynastie;^)  Miss  Gertrude 
Austin  machte  auf  eine  zerbrochene  Statue  vermuthlich  Psametichs  I.®) 
und  F  r.  L  enorm ant  auf  ein  Fragment  der  Statue  eines  unbekannten  Hyksos- 
königs  in  der  Villa  Ludovisi  in  Rom  aufmerksam.^)  J.  Kroll  sucht  die  von 
Brugsch  zuerst  veröffentlichte  „Stele  von  Neapel",  von  dem  Herausgeber, 
der  sie  der  Zeit  Alexanders  des  Grofsen  überweist,  abweichend,  in  die  des 
Artaxerxes  (460 — 5 4)  zu  verlegen.®)  E.Revillout  gewann  aus  demotischen 
Papyren  die  bisher  unbekannte  Thatsache,  dafs  zur  Zeit  des  Ptolemäus  £pi- 
phanes  in  Theben  eine  einheimische  Dynastie  fortbestanden  hat,^)  und 
Brugsch  führte  hieran  anknüpfend  unter  Hinweis  auf  hieroglyphische  Texte 
weiter  aus,  dafs  die  Usurpatoren  Horsat  und  Anchtu  daselbst  sich  vom 
17.  Jahre  Philopators  bis  zum  18.  Jahre  des  Epiphanes  gegen  die  Herrschaft 
der  Ptolemäer  aufgelehnt  haben. '®) 

Ed.  Naville  machte  ein  viele  interessirendes  Thema,  die  Hebräer  in 
Ägypten,  zum  Gegenstande  eines  Aufsatzes ;' *)  ihre  Spuren  scheinen  freilich 
fast  gänzlich  verwischt,  wenn  man  mit  Brugsch  bestreitet,  dafs  unter  den 
in  den  Inschriften  auftretenden  Apercu  die  Hebräer  zu  verstehen  sind. 
Eine  Grabstele  des  Berliner  Museums  mit  hieroglyphischer  und  aramäischer 
Inschrift  wurde  von  R.  Lepsius  veröffentlicht  und  erläutert;**)  wie  sich 
zeigte,  gehört  das  merkwürdige  Denkmal  in  das  4.  Jahr  des  Königs  Xerxes. 
Jos.  Lauth  behandelte  dann  dasselbe  nochmals  mit  einigen  andern  ähn- 
lichen Monumenten,'*)  und  Ch.  Clermont-Ganneau  unternahm  eine  Er- 
klärung sämmtlicher  ägyptisch -aramäischen  Denkmäler,  zunächst  der  auf 
Papyrus,  derftn  Ursprung  er  auf  die  persische  Herrschaft  zurückführt.  **)  Ein 
merkwürdiger  Fund  imFayyüm  brachte  eine  grofse  Sammlung  vonPapyrus- 
urkunden,  meist  freilich  in  sehr  fragmentarischem  Zustande,  zu  Tage.  Die- 
selben sind  in  griechischer,  lateinischer,  arabischer,  koptischer,  Pehlewiund 
hebräischer  Sprache  geschrieben  und  stammen  vermuthlich  aus  dem  VII. 
oder  VIII.  Jh.  Einen  arabischen  Brief  aus  diesem  Funde  übersetzte  E.  T. 
Rogers;**)  in  einigen  Pehlewifragmenten  erkannte  E.W.  West  Bruchstücke 
einer  Epistel  oder  eines  Sermons  jüdischen  oder  christlichen  Ursprungs  und 


1)  Nebacadnezar  und  Ägypten.  (Zeitschrift  für  ägyptifiche  Sprache,  Hft.  3  n.  4.)  — 
2)  Trois  reines  de  ia  XXI.  dynaatie.  (Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache,  S.  29—32.)  - 
8)  Snr  un  monoment  de  la  XIII^  d3ma8tie  consenre  au  mnsee  de  Marseille,  in  dem 
Recueil  de  travaox  relatiüs  a  l'archeologie  ^gyptienne  et  assyrienne,  fasc.  3.  —  Le  roi 
Teta  Merenptah.  (Zeitschrift,  Hft.  3  u.  4)  —  4)  Sur  deux  monuments  nonveaux  du 
regne  de  Ramses  H.  (Revue  archeologique  1877.)  —  5)  £in  wichtiges  Denkmal  aus 
den  Zeiten  Königs  Scheschonq  I.  (Zeitschrift  S.  37—- 43.)  —  6)  On  a  fragmentary  in- 
scription  of  Psametik  I.  in  the  Museum  of  Palermo.  (Transactions  of  the  Society  of 
Biblical  Archacology  V,  S.  287 — 88.)  —  7)  In  dem  BuUetino  della  commissione  archeo- 
iogica  communale  di  Roma.  Anno  V.  Serie  II.  Roma  1877.  —  8)  In  der  Zeitschrift 
S.  6—9.  —  9)  In  der  Revue  archeologique  1877,  II,  S.  333.  —  10)  In  der  Zeitschrift 
S.  43—  46.  — 11)  Lies  Israelites  en  Egypte,  in  der  Revue  chretienne,  5  Fevrier,  S.  65 — 82.  — 
12)  In  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  1877,  S.  127—132.  —  18)  In  den  Sitzungs- 
berichten der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Klasse  der  K.  Bayer.  Akademie 
der  Wissenschaften,  II,  S.  97 — 149.  — 14)  Origine  perse  des  monument«  arameens  d'Kgypte. 
(Revue  arefaeol.  II,  S.  93—107.)  —  15)  Arabic  and  other  papyri.    (Academy  II,  S.  244.) 

Historiacbe  Jaluresberichte.    1678.  3 


lg  Altertham. 

nicht  zoroastrisch;  *)  während  S  ach  au  einige  derselben  in  Facsimile  ver- 
öffentlichte und  besprach.^)  Mit  diesen  Papyren  wurde  auch  ein  Kasten 
gefunden,  der  in  einem  Fache  eiserne  Gewichte,  in  einem  andern  gläserne 
mit  kufischen  Inschriften  enthielt  —  die  letztern  in  der  Form  der  wohl- 
bekannten Glaspasten,  über  deren  Bedeutung  noch  Zweifel  walteten.*) 

Die  auf  Manetho  gegründete  Chronologie  ist  durch  neuere  Ent- 
deckungen mehrfach  erschüttert  worden.  Lauth  behandelte  den  von  Lep- 
sius  allseitig  erwogenen  Gegenstand  aufs  neue  und  meinte  aus  dem  wirren 
Knäuel  der  Überlieferung  den  rechten  Faden  gefunden  zu  haben,  indem 
er  in  der  Reihe  der  Könige  die  120jährigen  Epochen  aufzufinden  suchte, 
bei  welchem  Verfahren  er  für  Menes  die  Jahreszahl  4125  vor  Chr.  ge- 
wann.*) Lieb  lein  bestimmte  mehrere  in  den  Inschriften  gegebene 
Daten,  indem  er  von  der  Annahme  ausging,  dafs  der  erste  Thot  1323  vor  Chr. 
dem  20.  Juli  1322  entspricht,  als  dem  Tage  eines  heliakischen  Siriusauf- 
ganges.*) Carl  Riel  verglich  den  berühmten  Thierkreis  von  Denderah  mit 
der  phamesischen  Himmelssphäre  und  einem  Planisphär  der  Gegenwart  und 
suchte  seine  Behauptung,  dafs  die  beiden  im  alten  Ägypten  nachgewiesenen 
festen  Jahre  nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  einander  im  Gebrauch  gewesen 
seien,  das  eine  in  der  Ramessiden-,  das  andere  in  der  griechisch-römischen 
Zeit,  aufs  neue  zu  erhärten.^) 

Die  Geographie  des  alten  Ägyptens  ist  in  einem  höchst  wichtigen, 
der  Vollendung  entgegen  gehenden  Werke  von  B  r  u  g  s  c  h  behandelt  worden. ') 
Bekanntlich  verdankt  man  Professor  Brugsch  die  Begründung  der  altägyp- 
tischen Geographie;  sein  Wörterbuch  wird  von  allen  Ägyptologen  mit  der 
ungetheiltesten  Freude  begrüfst  worden  sein,  da  es  die  frühere  rühmliche 
Arbeit  des  Verfassers  an  Reichhaltigkeit  und  Üebersichtlichkeit  weit  über- 
trifft. Derselbe  unermüdliche  Gelehrte  hat  auf  Grund  einer  wissenschaft- 
lichen Reise  und  des  Studiums  ihrer  alten  Denkmäler  die  ägyptischen  Oasen, 
über  deren  geschichtliche  Verhältnisse  wenig  bekannt  war,  ausführlich  be- 
schrieben;®) sein  Buch  wird  durch  eine  Arbeit  Dümichens  ergänzt,  welche 
die  Angaben  der  hieroglyphischen  Inschriften  über  die  Oasen  (seit  ThutmesIII.) 
zusammenstellt.^)  Fei.  Robiou  handelte  eingehend  über  die  Geographie 
Unterägyptens.  '^) 

Die  Denkmälerkunde  ist  um  einige  sehr  bedeutende  Werke  bereichert 
worden.  Die  von  dem  vortrefflichsten  Kenner,  Aug.  Mariette-Bey,  heraus- 


1)  Papyri  from  the  Fayüm.  (Academy  II,  S.  544.)  —  2)  In  der  Zeitschrift  Hft.  3  u.  4.  — 
B)  Athenaeum  I,  S.  160.  —  4)  Ägyptische  Chronologie,  basirt  auf  die  vollständige  Reihe 
der  Epochen  seit  Bytes-Menes  bis  Hadrian- Antonin  durch  drei  volle  Sothisperioden  = 
4380  Jahre.  Strafsburg,  Karl  J.  Trübner.  1877.  VI,  240  S.  —  6)  Sur  un  nouvel 
argument  chronologiqne  tire  des  recits  dat^s  des  guerres  pharaoniques  en  Syrie  et 
dans  les  pays  voisins.  (Rccueil  de  travaux  relatifs  ä  la  philologie  et  a  Tarcheologio 
egyptiennes  et  assyriennes.  Paris,  F.  Vieweg,  I,  fasc.  2,  S.  62 — 69.)  —  6)  Der 
Thierkreis  und  das  feste  Jahr  von  Denderah.  Leipzig,  Brockhaus.  100  S.  —  7)  Dic- 
tionnaire  geographique  de  Tancienne  Egypte.   Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.    Livr.  1 — 10.  Fol.  — 

8)  Reise  nach  der  grofsen  Oase  el  Khargeh  in  der  libyschen  Wüste.  Beschreibung 
ihrer  Denkmäler  und  wissenschaftliche  Forscliungen  über  das  Vorkommen  der  Oasen 
in  den  altägyptischen  Inschriften  auf  Stein  und  Papyrus.  Nebst  27  Tafeln  mit 
Karten,  Plänen,  Ansichten  und  Inschriften.     Leipzig,  Hinrichs.   VI,  93  S.  hoch  4®.  — 

9)  Die  Oasen  der  libyschen  Wüste.  34  S.  und  19  Tafeln.  Vergl.  zu  beiden  Werken 
Aschersons  Besprechung  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin. 
XIII,  S.  163.  —  10)  Sur  la  geographie  du  Delta.  (Melanges  d'archeologie  egyptienne 
et  assyrienne,  III.  9^  fasc,  S.  101—121.) 
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gegebene  Reise  nach  Oberägypten  ist  ein  höchst  wichtiges,  prächtig  aus- 
gestattetes Werk,  das  niemand  übergehen  darf,  dem  es  um  zuverlässige  An- 
gaben über  die  Wunderbauten  des  Pharaonenlandes  zu  thun  ist.  *)  Die 
Schilderung  nicht  nur  des  alten,  sondern  auch  des  heutigen  Ägyptens  hat  sich 
das  Prachtwerk  von  G.Ebers  zur  Aufgabe  gemacht.')  Hier  sehen  wir  die 
Wissenschaft  mit  der  Kunst  verbündet,  „um  alles,  was  schön  und  ehrwürdig, 
was  malerisch  wirksam,  was  eigenthümlich  und  anziehend  erscheint,  im 
alten  und  neuen  Ägypten",  dem  Verständnis  und  der  Bewunderung  weiter 
£j*eise  der  Gebildeten  zu  vermitteln.  Der  vorliegende  erste  Theil  umfafst 
die  Beschreibung  des  Deltas  von  Alexandrien  bis  Cairo,  und  in  dem  Mafse 
wie  dasAlterthum  gewissenhaft  und  lehrreich  beschrieben  ist,  ist  das  über 
Land  und  Leute  der  Gegenwart  Mitgetheilte  anschaulich  und  unterhaltend. 
Hervorheben  möchten  wir  in  ersterer  Beziehung  die  zahlreichen  Grabreliefs  des 
alten  Beiches,  die  eine  so  lebendige  Kunst  aufweisen,  wie  sie  in  späteren  Zeiten 
nie  wieder  erreicht  wurde.  Die  Überschiffung  der  „Nadel  der  Cleopatra" 
von  Alexandrien  nach  London  hat  mehrere  Schriften  über  diese  Gattung 
der  Denksteine  veranlafst,  von  denen  wir  die  von  S.  Birch,*)  Th.  L.  Do- 
naldson,^)  Dem.Moscanas^)  und  W.R.C00 per®)  erwähnen.  Von  Samm- 
lungen von  Alterthümern  ist  eine  in  Liverpool  befindliche  von  Charles  T. 
Gatty^),  und  eine  andere  gegenwärtig  in  Antwerpen  zum  Verkauf  stehende 
von  E.  Allemont^)  beschrieben. 

Die  Kunst  der  alten  Ägypter  ist  nie  durch  einen  geschickteren  Griffel 
als  durch  den  des  Prisse  d 'Avenues  wiedergegeben  worden,  dessen  herr- 
liches Werk,  von  einem  gelehrten  Texte  begleitet,  nunmehr  zu  Ende  geführt 
ist.^)  Während  seines  langjährigen  Aufenthalts  in  Ägypten  hat  sich  dieser 
geniale  Künstler  die  Manier  der  ägyptischen  Maler  und  Zeichner  gleichsam  zu 
eigen  gemacht;  seine  mit  unendlicher  Sorgfalt  ausgeführten  Blätter,  mögen  sie 
auch  hier  und  dort  zu  sohön  und  farbenprächtig  erscheinen,  lehren  uns  die 
altägyptische  Kunst  wahrhaft  lieben.  Dieselbe  ist  so  eigenartig,  dals  sie 
niemals  das  Nilthal  verlassen  und  gegen  die  vorgeschrittenere  Fremde  sich 
starrsinnig  verschlossen  zu  haben  scheint.  Mit  grofsem  Interesse  betrachtete 
man  daher  mehrere  höchst  merkwürdige  Funde  ägyptischer  Kunst,  die  in  den 
letzten  Jahren  in  Cypem  und  Italien  gethan  wurden  und  in  dem  Werke  Di 
Cesnolas*®)  und  vonMaspero  **)  besprochen  sind.    Ohne  Zweifel  verdankt 


^1)  Voyage  dans  la  Haute  Egypte.  I,  in  Fol.  Alexandrie,  Moures.  Paris,  Goupil.  — 
2)  Ä^pten,  in  Bild  und  Wort  dargestellt  von  unsern  ersten  Künstlern,  beschrieben  von 
G.  Ebers.  I.  Stuttgart  u.  Leipzig,  K.  Hallberger.  1879.  387  S.  in  Fol.  —  8)  On  obelisks. 
(Brit.  Archaeol.  Assoc.  proceedings,  Nov.  1877.)  —  4)  On  obelisks,  their  purpose,  propor- 
tions,  material  and  Position.  (Transact.  oftheR.  Institute  of  British  Artists,  S.  213 — 220.)  — 
5)  Deuz  mots  sur  les  obelisques  d^Egypte  et  traduction  de  Tobelisque  dit  de  Cleopatra 
qui  doit  etre  transport^  en  Angleterre  et  de  la  Stele  de  Ptahmosis  le  Memphite.  Alexandrie. 
1877.  76  S.  und  3  Tfln.  40.  —  0)  A  short  history  of  the  egyptian  obelisks,  with  trans- 
lations  of  many  of  the  hieroglyphic  inscriptions  chiefly  by  Fr.  Chabas.  London, 
Bagster  and  sons.  (1877.)  150  S.  —  7)  Gatalogue  of  the  Mayer  Collection.  Parti:  The 
E^rptian  antiquities.  Liverpool.  1877.  70  S.  —  8)  Collection  d'antiquit^s  egyptiennes. 
Description  historique  et  religieuse  des  monuments  d^couverts  sur  les  lieux  par  Tauteur. 
Londres.  112  S.  —  9)  Histoire  de  Tart  egyptien  d^apres  les  monuments  depuis  les 
temps  les  plus  recules  jusqu*ä  la  domination  romaine.  Paris,  Arthur  Bertheau.  (I :  archi- 
tecture;  II:  dessin,  sculptnre,  peinture,  art  industriel.)  Texte  par  P.  Marchandon  de 
La  Faye.  444  S.  4^.  —  10)  Cyprus:  its  ancient  eitles,  tombs  and  temples.  By 
General  Louis  Palma  di  Cesnola.  With  Maps  and  Illustrations.  London,  John 
Morray.  1877.  —  11)  Les  peintures  des  tombeaux  egyptiennes  et  la  mosaTque  de 
Palestrine.     (Melanges  de  Tecole  des  hautes  etudes.    Fase  35,  S.  45 — 50.) 
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diese  pseudo-ägyptiscbe  Ennst  den  Phöniciem  ihren  Ursprung;  die  sorg- 
faltige Erklärung  einer  Schale  dieser  Gattung  von  Clermont-Ganneau 
wird  jeder  mit  Vergnügen  lesen.  *) 

Die  ägyptischen  Alter thümer  hatten  vor  dreifsig  Jahren  eine  vor- 
treffliche Behandlung  durch  J.  Gardner  Wilkinson  erfahren;  sein  un- 
entbehrliches Handbuch  ist  nun  von  Birch  neu  herausgegeben  und  mit 
vielen  werthvoUen  Zusätzen  versehen  worden.*)  Von  der  so  sorgfaltigen 
Untersuchung  über  die  Metalle  von  CK.  Lepsius  erschien  eine  französische 
Übersetzung.')  E.  Ledrain  handelte  über  die  Mumien  der  späteren  Zeit,*) 
und  Herm.  Welcker  wies  in  Übereinstimmung  mit  frühem  Untersuchungen 
nach,  dafs  bei  einer  untersuchten  ägyptischen  Mumie  der  XVIII.  Dynastie 
„die  stattgehabte  Beschneidung  nicht  mit  Wahrscheinlichkeit,  sondern  mit 
Bestimmtheit  anzunehmen  sei."^)  Die  Nachrichten,  welche  die  griechischen 
Schriftsteller  über  das  alte  Ägypten  enthalten,  hat  man  mehrfach  aus  der 
Hieroglyphik  zu  bestätigen  und  zu  belegen  gesucht.  So  hat  Maspero 
seit  einigen  Jahren  das  zweite  Buch  Herodots  commentirt;^)  Lauth  ist 
dem  Ursprünge  der  griechischen  Namen  Busiris  und  Osymandyas  nach- 
gegangen,') und  M.  Fränkel  hat  den  Isis-Hymnus,  den  eine  von  R.  Weil 
entdeckte  Inschrift  von  los  enthält,  in  einem  sorgfaltig  emendirten  Texte 
neu  vorgelegt.®) 

Die  altägyptische  Literatur  aller  Epochen  wird  immer  vollständiger 
und  zuverlässiger  bekannt.  Eine  gute  Übersicht  über  dieselbe  kann  der 
Laie  aus  den  unter  Birchs  Leitung  seit  einigen  Jahren  erscheinenden 
„Records  of  the  Past**  gewinnen,  welche  ägyptische  und  assyrische  Texte 
in  mehrfach  verbesserten  Übersetzungen  bieten.  Das  verflossene  Jahr  brachte 
Vol.  X.  mit  nicht  unwichtigen  ägyptischen  Texten  theils  historischen,  theils 
religiösen  Inhalts.^)  Maspero  lieferte  mehrere  interessant« Texte  in  neuen 
Übersetzungen  und  mit  lehrreichen  Commentaren,  so  den  Berliner  Papyrus 
der  XII.  Dynastie,  welcher  die  Erzählung  von  Sineh  enthält;*®)  ferner  die 
Erzählung  von  den  beiden  Brüdern;**)  das  Märchen  der  XX.  Dynastie  vom 
prädestinirten  Prinzen;  **)  und  endlich  die  Geschichte  von  Thutii,  wie  er 
die  Stadt  Joppe  nahm.**)  Derselbe  Gelehrte  veröffentlichte  zwei  andere 
Inschriften ,  die  Biographie    eines  Künstlers,  **)  und  einen  Hymnus  an  die 


1)  La  coupe  phenicienne  de  Palestrina  et  Tune  des  sources  de  Tart  et  de  la  mythologie 
helleniques.  Notes  d'archeologie  Orientale.  (Journal  asiatique.  I,  232 — 276,  444 — 544.)  — 
2)  The  manners  and  customs  of  the  ancient  Egyptians.  A  new  edition  revised  and 
corrected  by  Sam.  Birch.  London,  J.  Murray.  III.  —  8)  Les  metaux  dans  les  in- 
scriptions  egyptiennes,  traduit  par  W.  B  ehrend.  Avec  des  additions  de  Tauteur.  Paris, 
F.  Vieweg.  1877.  72  S.  in  4P  und  2  Tfln.  —  4)  Les  momies  greco- egyptiennes,  avec 
portraits  peints  sur  panneanx.  (Gazette  archeologique  1877.)  —  5)  Untersuchung  des 
Phallus  einer  altägyptischen  Mumie.  (Archiv  für  Anthropologie  1877.  X,  S.  123 — 127.)  — 
6)  In  dem  Annuaire  de  Tassociation  pour  Tavancement  des  etudes  grecques  1875,  1876, 
1877.  —  7)  „Busiris  und  Osymandyas **,  in  den  Abhandlungen  der  K.  Bayerischen 
Akademie.  —  8)  In  der  Archaeologischen  Zeitung.  XXXVI,  S.  131—32.  —  9)  Records 
of  the  Past:  belng  English  translations  of  the  assyrian  and  egyptian  monuments,  published 
under  the  sanction  of  the  society  of  biblical  archaeology.  X:  Egyptian  texts.  London, 
S.  Bagster  and  sons.  —  10)  Les  papyrus  de  Berlin  No.  1,  transcrit,  traduit  et  commente. 
(Melanges  d'archeologie  eg.  et  assyr.  III,  S.  70—84,  132—160.)  —  11)  Le  conte  des 
deux  freres.  (Revue  archeologique.  I,  S.  164 — 179.)  —  12)  Le  conte  du  prince  pr^destine. 
(Journal  asiatique  1877.  H,  S.  237—- 260.  I,  S.  336—359.)  —  18)  Comment  Thoutii 
prit  la  ville  de  Joppe,  conte  egyptien.  (Journal  asiatique.  II,  S.  93—116.)  —  14)  On 
the  Stele  C  14  in  the  Museum  of  the  Louvre.  (Transactions  Soc.  Bibl.  Archaeol. 
V,  555—562.) 
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Sonne  aus  der  Zeit  Amenophis  III.  ^)  Chabas  erklärte  eine  Stele  des  Turiner 
Museums^)  und  beendigte  die  von  ihm  so  sorgfältig  durchgeführte  Inter- 
pretation der  Maximen  Anis  in  seiner  Zeitschrift,  die  wir  mit  Bedauern 
durch  eine  schwere  Krankheit  des  Herausgebers  unterbrochen  sehen.  ^)  Ein 
grofser  Theil  der  ägyptischen  hieratischen  Papyri  enthält  Briefe,  die  insofern 
besonders  interessant  sind,  als  sie  aus  dem  praktischen  Leben  hervorge- 
gangen erscheinen;  Arthur  Lincke  hat  sich  das  Verdienst  erworben,  die 
in  Bologna  vorhandenen  Denkmäler  dieser  Art,  die  Chabas  früher  theilweise 
behandelt  hatte,  in  Facsimile  herauszugeben,^)  und  Maspero  veröffentlichte 
eine  ähnliche  Geschäftscorrespondenz  mit  Übersetzung  und  den  nöthigen 
Erklärungen;  dieselbe  datirt  nachweisbar  aus  dem  III.  Jahre  Ramses  III. ^) 
Von  anderen  Literaturwerken  müssen  wir  noch  der  höchst  dankenswerthen 
Ausgabe  eines  mathematischen  Papyrus  von  Eisenlohr  gedenken;  das  die 
Elemente  der  Arithmetik,  Volumetrie  und  Geometrie  behandelnde  Werk  geht 
vielleicht  bis  auf  die  XVII.  Dynastie  zurück  und  giebt  keinen  hohen  Begriff 
von  der  Bechenkunst  der  alten  Ägypter.®) 

Die  demotische  Literatur  war  seit  Brugschs  auch  hier  grundlegenden 
Arbeiten  wenig  beachtet  worden,  obwohl  sich  herausstellte,  dafs  sie  reicher 
ist,  als  man  gemeinhin  glaubte.  Jetzt  hat  sich  ein  französischer  Gelehrter, 
der  durch  gründliches  Studium  der  koptischen  Sprache  dazu  besonders 
vorbereitet  war,  diesem  schwierigen  Gebiete  der  Ägyptologie  zugewandt. 
E.  Revillout  gab  zunächst  eine  Übersetzung  mot-ä-mot  des  uns  er- 
haltenen demotischen  Romans,  von  dem  einst  Brugsch  die  versio  princeps 
geliefert  hat;^)  dieser  Meister  der  demotischen  Studien  sah  sich  nunmehr 
zu  einer  nochmaligen  Übertragung  veranlafst.^)  Revillouts  Arbeit,  von 
grofsem  Nutzen  für  Anfanger,  wird  durch  Aufsätze  Masperos,  in  denen 
derselbe  die  schwierige  demotische  Cursivschrift  auf  die  ursprünglichen 
Kierogl3rphischen  Zeichen  zurückführt,  in  dankenswerther  Weise  ergänzt.^) 
Brugsch  gab  eine  in  einem  Leydener  demotischen  Papyrus  enthaltene 
äsopische  Fabel,  die  allerdings  schon  Lauth  ihrem  Inhalte  nach  früher 
erkannt  hatte, ^*^)  in  Text  und  Übersetzung  heraus.'*)  Eine  bis  dahin  im 
einzelnen  nicht  hinlänglich  erklärte  Gattung  von  demotischen  Schrift- 
stücken gelang  es  Revillout  zu  übersetzen,  die  so  zahlreich  erhaltenen 
Kaufkontrakte,  die  in  sprachlicher  Hinsicht  bedeutende  Schwierigkeiten 
boten.     Von  dem  reichen  Material,  welches   dieser  von   der  französischen 


1)  Stele  de  Suti  et  Hör,  architectes  de  Thebes.  (Recneil  de  travauz.  I,  fasc.  2, 
S.  70 — 72.)  ^*  2)  Notice  sur  une  Stele  du  musee  de  Turin.  (Transact  Soc.  Bibl. 
Archaeol.  V,  459—474.)  —  8)  L'Egyptologie,  Jouraal  mensuel,  publie  ä  Chalons 
8/Sa6ne.  Paris,  Maisonneuve.  Vgl.  Revue  critique.  I,  S.  268.  —  4)  Correspondenzen 
aus  der  Zeit  der  Ramessiden.  Zwei  hierat.  Papyri  des  Museo  civico  zu  Bologna  heraus- 
gegeben. Leipzig,  Gieseke  &  Devrient.  5  S.  und  15  Tafeln.  4^.  —  5)  «Le  papyrus 
Maltet'*  im  Recueil  de  travaux.  I,  fasc.  2,  S.  48 — 59.  —  6)  Ein  mathematisches  Hand- 
buch der  alten  Ägypter,  übersetzt  und  erklärt.  Leipzig,  Hinrichs.  1877.  292  S.  und 
23  Tafeln.  —  7)  Le  roman  de  Setna,  etude  philologique  et  critique  avec  traduction  mot- 
a-mot  du  texte  demotique.  Liyr.  2  et  3.  Paris,  £.  Leroux.  1877.  244  S.  —  8)  In 
der  Deutschen  Revue  über  das  gesammte  nationale  Leben  der  Gegenwart,  herausgegeben 
Ton  R.  Fleischer.  III,  S.  1 — 20.  —  9)  Une  page  du  Roman  de  Satni  transcrite  en 
hieroglyphes.  (Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  1877,  S.  132—146,  Hft.  3  u.  4.)  — 
10)  „Die  Thieifabel  in  Ägypten'^,  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  Bayerischen  Akademie 
der  Wissenschaften,  Jahrgang  1868.  II,  42  ff.  —  11)  „Aesopische  Fabeln  in  einem 
ägyptischen  Papyrus"  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache,  S.  47 — 50,  und:  „La 
fable  du  Lion  et  de  la  Souris  d'apres  un  manuscrit  demotique **  in  der  Revue  archeologique. 
n,  S.  55-67. 
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Regierung  seit  Jahren  ermuthigte  Gelehrte  aus  allen  Museen  gesammelt  hat, 
liegt  jetzt  ein  Theil  vor.*)  Die  Art  der  Heiratskontrakte  hat  Revillout 
an  einem  besonderen  Beispiele  erläutert.^)  Ähnliche  Kontrakte  aus  dem 
YIII.  Jh.  in  koptischer  Sprache,  die  derselbe  vor  zwei  Jahren  herausgegeben 
hat,  wurden  von  dem  Referenten  erläutert  und  übersetzt,^)  der  auch  eine 
Anzahl  von  koptischen  Inschriften  derselben  Epoche  und  ähnlichen  Inhalts 
zum  ersten  Male  edirte  und  übersetzte.*)  Ferd.  Wüsten feld  gab  ein 
Verzeichnis  der  koptisch-arabischen  Handschriften  der  Königl.  Universitäts- 
bibliothek in  Göttingen;  es  sind  lediglich  liturgische  oder  biblische.*) 

Auf  dem  Gebiete  der  ägyptischen  Mythologie  und  Dogmatik  bleibt 
noch  sehr  vieles  zu  thun  übrig;  zunächst  scheint  nichts  noth wendiger  als 
eine  auf  die  ältesten  und  besten  Texte  gegründete  Ausgabe  des  Todten- 
buchs,  „des  Ausgangs  aus  dem  Tage^,  wie  sie  von  Lepsius  angeregt  ward 
und  in  der  Ausführung  begriffen  ist.  Einen  wichtigen  Beitrag  zu  einer 
Arbeit  in  diesem  Sinne  haben  E.  Lefebure  und  P.  Guiyesse  geliefert, 
indem  sie  ein  altes  Exemplar  des  heiligen  Buches  der  Ägypter  edirten  und 
kommentirten.  ®)  Zwei  Papyri  der  XXI.  Dynastie  mit  umfangreichen  Theilen 
des  Todtenbuches  edirte  Mariette-Bey.^)  P.  J.  de  Horrack  hat  eine 
neue  Ausgabe  und  Übersetzung  des  „kleinen  Todtenbuches",  wenn  ich  so 
sagen  darf,  des  Schai  en  sin  sin,  veranstaltet,^)  E.  Ledrain  einen  andern 
fünerären  Papyrus  aufs  neue  behandelt^)  und  Fr.  Rossi  zwei  Grabstelen 
des  reichen  Turiner  Museums  mit  ausführlichen  Kommentaren  veröffent- 
licht. *^)  Ebers  interpretirte  einen  jener  schwierigen  Texte,  die  sich  auf 
Mumienbinden  finden.")  Gr6baut  handelte  über  die  beiden  mystischen 
Augen  der  Sonnenscheibe,  „die  den  Süden  und  Norden  betrachten,  erleuchten 
und  symbolisiren",  **)  und  ferner  über  die  Göttin  der  Wahrheit,  die  Mät, 
die  in  der  ägyptischen  Religion  eine  besonders  wichtige  Rolle  spielt.  ^) 
AI  fr.  Wiedemann  stellte  aus  den  Texten  zusammen,  was  sie  über  den 
Vogel  Benu  d.  i.  den  Phoenix  enthalten,  und  suchte  die  sich  daran  knüpfenden 
Mythen  zu  erklären.**)  Aug.  Baillet  handelte  über  einige  merkwürdige 
Broncedarstellungen   des   Osiris-Horus.  *^)     R.  Pietschmann    suchte    den 


1)  Nouvelle  Chrestomathie  demotique.  Mission  de  1878,  contrats  de  Berlin,  Vienne, 
Leyde  etc.  Paris,  E.  Leroux.  XH,  160  S.  —  2)  Lettre  ä  Mr.  Chabas  sur  les  con- 
trats de  mariage  eg3rptiens  (Journal  asiatique  1877,  II,  261 — 283).  Un  contrat  de 
mariage  (Transactions  Soc.  Bibl.  Archaeol.  VI,  284 — 286)  und  Contract  of  mariage 
(Records  of  the  Past,  X,  75 — 78).  —  8)  „Die  Literatur  der  Kopten"  von  Ludw. 
Stern  im  Ausland  No.  43  u.  44.  —  4)  „Sahidische  Inschriften^  in  der  Zeitschrift  für 
ägyptische  Sprache.  S.  9 — 28,  55 — 56.  —  5)  In  den  Nachrichten  der  Konigl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  der  G.  A.  Universität  zu  Göttingen.  No.  8,  S.  285 — 325.  — 
6)  Papyrus  funeraire  de  Sontim^s,  publie  d'apr^s  un  exemplaire  hieroglyphique  du  Li  vre 
desMorts  appartenant  ä  la  Bibliotheque  nationale.  Paris,  £.  Leroux.  1877/78.  23  Tafeln 
und  Text.  Vgl.  Pierret  im  Joum.  asiat  II,  225 — 230.  —  7)  Les  papyrus  egyptiens 
du  musee  de  Boulaq  publies  en  facsimile.  UI.  Paris,  Franck  1877.  24  planches, 
gr.  in-fol.  —  8)'Le  livre  des  Respirations,  d'apres  les  manuscrits  du  musee  du  Louvre. 
Texte,  traduction  et  analyse.  Paris,  Elincksieck.  1877.  —  9)  „Papyrus  de  Luynes*',  im 
Recueil  de  travaux,  I,  fasc.  3.  —  10)  Delle  credenze  degli  Egizii  sulla  vita  futura  ricavate 
specialmente  dal  Libro  dei  Morti  con  illustrazione  di  una  stela  funeraria  del  Museo 
egizio  di  Torino  (Atti  della  R.  accad.  delle  scienze  di  Torino  XII.  4.  Aprile  1877, 
S.  457—476)  und  Ilhistrazione  di  una  stela  funeraria  deir  XI.  dinastia  del  museo  di 
Torino  (Ibid.  XIII,  7.  Maggio,  S.  905—924).  —  11)  »Einstrophisch  angeordneter  Text 
auf  einer  Mumienbinde''  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache,  S.  50 — ^55.  —  12)  Des 
deux  yeux  du  disque  solaire.  (Recueil  de  travaux,  I,  fasc.  2,  S.  72 — 87.)  -^  18)  Im 
Recueil  de  travaux,  I,  fasc.  3.  — 14)  In  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache,  Hft.  3  u.  4.  — 
15)  In  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache,  Hfb.  3  u.  4. 
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Thierdienst  und  den  Götterglauben  der  alten  Ägypter  aus  ethnologischen 
Gesichtspunkten  zu  verstehen/)  und  Reinisch  gab  eine  Darstellung  von 
der  Entwickelung  des  Priesterthums  und  der  Lehre  von  einem  Gott,  in  der 
man  nur  eine  Angabe  der  Quellen  vermifst,  auf  denen  sie  beruht.*)  E.  L. 
Fischer  endlich  sucht  nach  Berührungspunkten  der  ältesten  heiligen 
Schriften  der  Inder,  Perser,  Babylonier,  Assyrer  und  Ägypter  mit  der  Bibel, 
stützt  sich  aber  leider  in  seinen  die  Ägypter  betreifenden  Ausführungen 
meist  auf  nicht  anerkannte  Autoritäten.^) 

Hier  giebt  es  noch  zu  viel  des  Unbekannten  und  Zweifelhaften;  es 
bleibt  nach  allem  noch  immer  die  Philologie  die  wichtigste  Seite  der 
ägyptischen  AI terthums Wissenschaft.  Wohl  verdient  machen  sich  die,  welche 
uns  die  hieroglyphischen  Texte,  namentlich  die  historischen,  immer  voll- 
ständiger zugänglich  machen.  A.  Mariette-Bey  hat  seinen  Werken  über 
Abydos,  Denderah  und  Kamak  nun  auch  das  länger  beabsichtigte  über  den 
Terrassentempel  von  Deir  el  bahari  hinzugefügt,  dessen  hochinteressante, 
sich  auf  eine  ägyptische  Expedition  nach  Arabien  oder  (wie  Mariette  an- 
nimmt) nach  dem  Somalilande  beziehende  Darstellungen  und  Inschriften 
zuerst  von  Dümichen  mitgetheilt  waren.*)  Eine  vorzügliche  Samm- 
lung vermischter  Denkmäler,  in  der  derselbe  hochverdiente  Direktor  der 
Ausgrabungen  in  Ägypten  das  Wichtigste  aus  dem  seiner  Leitung  unter- 
stehenden Museum  in  Bulaq  mitzutheilen  pflegte,  ist  mit  der  100.  Tafel 
zum  Abschlufs  gekommen.^)  Ein  wahrhaft  werthvoUes  Werk  hinterliefs 
der  ausgezeichnete  E.  de  Rouge  in  einer  in  Ägypten  gemachten  Sammlung 
unedirter  historischer  Inschriften,  deren  korrekte  Herausgabe  durch  J.  de 
Rouge  nun  bis  zum  III.  Bd.  vorgeschritten  ist.^)  Resultate  einer  wissen- 
schaftlichen Mission  legt  auch  E.  von  Bergmann  in  einem  Hefte  hierogly- 
E bischer  Inschriften  aus  dem  Museum  inMiramar  und  Edfu  vor,  denen  eine 
fbersetzung  beigefügt  ist.  ^)  S.  Birchs  ägyptische  Texte  sind  für  den 
Anfänger  berechnet,  für  diesen  bilden  sie  eine  sehr  nützliche  Chresto- 
mathie.®) 

Für  Anfanger  sind  auch  zwei  hieroglyphische  Grammatiken  bestimmt, 
die  das  Studium  der  Hieroglyphik  in  Italien  zu  fordern  beabsichtigen;  die 
eine  von  Szedlo  macht  einige  dankenswerthe  Mittheilungen  aus  dem  noch 
wenig  bekannten  Museum  in  Bologna;^)  die  andere  von  Prof.  Rossi  beruht 
auf  den  Arbeiten  der  bewährtesten  Meister  des  Faches.  *®)    Einzelne  Theile 


1)  Der  ägyptische  Fetischdienst  und  Götterglaube.  Prolegomena  zur  ägyptischen 
Mythologie  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  S.  153 — 182).  —  2)  Ursprung  und  Entwickelungs- 
geschichte  des  ägyptischen  Priesterthums  und  Ausbildung  der  Lehre  von  der  Einheit 
Gottes.  Wien,  Verlag  des  Lesevereins.  30  S.  —  8)  Heidenthum  und  Offenbarung.  Mainz, 
Kirchheim.  Vgl.  K.  1,  2  u.4.  —  4)  Deir  el  Bahari,  Documenta  topographiques,  historiques 
et  ethnographiques  recueillis  dans  ce  temple  pendant  les  fouilles  executees  par  A.  M. 
Leipzig,  J.  C.  Hinrichs.  18  planches  in-fol.  et  14  pp.  in  4^.  —  5)  Monuments  divers  recueillis 
en  E^pte  et  en  Nubie.  Paris,  Franck.  —  6)  Inscriptions  hieroglyphiques  copiees  en 
Egypte  par  E.  de  Rouge,  publiees  par  le  vicomtc  J.  de  Rouge.  Paris,  F.  Vieweg. 
CV'gl.  Maspero  in  der  Revue  critique  d'histoire  et  de  litterature.  I,  S.  317 — 321.)  — 
7)  Hieroglyphische  Inschriften,  gesammelt  während  einer  im  Winter  1877/78  unternom- 
menen Reise  in  Ägypten.  1.  Lf.  Wien,  Faesy  &  Frick.  4^.  —  8)  Egyptian  Texts  for 
the  use  of  stndents.  London,  Bagster  and  sons.  1877.  111  S.  —  9)  Saggio  filologico 
per  Tapprendimento  della  lingua  e  scrittura  egiziana  et  la  interpretazione  delle  iscrizioni 
geroglifiche  che  si  leggono  sui  monumenti  del  Museo  Civico  di  Bologna.  Bologna, 
successori  Monti.  1877.  84  S.  in  4^  und  10  Tafeln.  —  10)  Grammatica  copto-geroglifica 
oon  appendice  dei  principale  segni  sillabici  e  del  loro  significato.  Torino.  1877.  (Vgl. 
Maspero  in  der  Revue  critique.    II,  S.  367 — 360.) 


n 
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der  noch  vielfach  dunkeln  Grammatik  der  ägyptischen  Sprache  wurden  ein- 
gehend behandelt,  namentlich  die  Pluralbildung  von  Ad.  Erman  in  einer 
Schrift,  die  sich  durch  gute  Methode  auszeichnet.*)  Mas  per  o  gab  wieder 
einige  bemerkenswerthe  Notizen  sprachlicher  Art;*)  Brugsch  handelte 
mit  gewohnter  Belesenheit  über  einige  pronominale  Wörter')  und  theilte 
die  merkwürdige  Thatsache  mit,  dafs  sich  auf  Scherben  im  Museum  zu 
Bulaq  grammatische  Paradigmata  in  demotischer  Schrift  befinden.^) 


IV. 

j^ssyrien  und  Babylonien. 

Die  babylonisch-assyrische  Geschichte  war  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten 
ein  Übungsfeld  der  Conjecturalkritik,  welche  mit  den  secundären  und  frag- 
mentarischen Hilfsmitteln  der  Bibel,  des  Berosus,  Herodot  und  Ktesias 
mehr  oder  minder  wahrscheinliche  Aufrisse  derselben  entwarf.  Die  durch, 
solche  Versuche  glänzenden  Namen  der  neueren  Zeit  sind  Barth.  G.  Nie- 
buhr,  Ferd.  Hitzig,  Chr.  K.  Jos.  v.  Bunsen,  W.  Hupfeld,  J.  Bran- 
dis,  Marc.  v.  Niebuhr  und  M.  Duncker  in  den  älteren  Ausgaben  seines 
klassischen  Werkes  über  die  Geschichte  des  Alterthums.  Als  abschreckendes 
Beispiel  sei  Jak.  Eruger  genannt.  Dieses  ungünstige  Verhältnis  ist  erst 
seit  dreifsig  Jahren  allmählich  durch  das  Glück  und  den  Scharfsinn  der  Keil- 
schriftforscher geändert  worden.  Den  Impuls  zu  ihren  ebenso  mühseligen 
als  verdienstlichen  Forschungen  gaben  die  von  Karstens  Niebuhr  gegen 
das  Ende  vorigen  Jahrhunderts  genommenen  und  bekannt  gemachten  Ab- 
schriften der  Keilinschriften  Persiens.  Nach  nicht  eben  glücklichen  Ver- 
muthungen  01a v  Gerh.  Tychsens  gelang  es  G.  F.  Grotefend,  die 
Eichtung  der  Schriftzeichen  von  links  nach  rechts  festzustellen  und  mittelst 
eines  schon  von  Munter  in  den  Inschriften  wahrgenommenen  und  auf 
„König"  gedeuteten  Wortes  von  häufigster  Wiederholung  die  demselben 
vorausgehenden  Zeichengruppen  als  Achämenidennamen  mehr  zu  errathen 
als  zu  lesen.  Sein  Columbusei  stellte  sodann  J.  Fr.  Champollion  durch 
Auffindung  des  Namens  Xerxes  in  den  Hieroglyphen  einer,  aus  diesen  und 
drei  Keilparallelen  bestehenden  viersprachigen  Vaseninschrift  fest  auf  den 
Tisch  der  Wissenschaft.  Es  wies  nämlich  die  dem  Hieroglyphennamen  ent- 
sprechende erste,  altpersische  Keilgruppe  dieselben  Zeichen  auf,  welche 
Grotefend  in  den  Inschriften  von  Persepolis  als  „Xerxes"  gelesen  hatte. 
Vierunddreifsig  Jahre  lang  blieb  die  Entdeckung  wesentlich  in  ihren  An- 


1)  Die  Pluralbildung  des  Ägyptischen.  £in  grammatischer  Versuch.  Leipzig, 
W.  Engelmann.  47  S.  —  2)  Notes  sur  differents  points  de  grammaire  et  d'histoire, 
in  den  Melanges  d'archeologie  III,  S.  121 — 132,  und  in  der  Zeitschrift  für  ägyptische 
Sprache,  Hft.  3  u.  4.  —  8)  Offenes  Sendschreiben  an  Herrn  Ed.  Naville,  in  der  Zeit- 
schrift für  ägyptische  Sprache,  S.  32 — 37.  —  4)  Demotische  Paradigmata,  in  der  Zeit- 
schrift für  ägyptische  Sprache,  S.  1. 
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fangen  stehen,  bis  sie  1836  Eugene  Burnonf  und  Christ.  Lassen, 
letzterer  durch  die  Aufstellung  eines  Alphabets  von  ungefähr  vierzig  Zeichen 
um  grofse  Schritte  weiter  brachten.  Nicht  nur  die  Lesung  der  altpersischen 
Schriftzeichen  wurde  sicher  gestellt,  sondern  auch  das  Verständnis  der  be- 
treffenden keilinschriftlichen  Sprache  nach  Grammatik  und  Lexicon  auf- 
geschlossen. Die  mächtigste  Förderung  empfing  endlich  die  altpersische 
Philologie  durch  die  erstmalige  Copie  der  vierhundertzeiligen  Inschrift  des 
Königs  Darius  Hystaspis  auf  der  Felswand  des  Berges  Behistun.  Nunmehr 
im  Besitze  eines  reichhaltigen  Materials,  brachten  es,  nachdem  sich  inzwischen 
Westergaard  und  Holtzmann,  sowie  Edwin  Norris,  auch  an  der 
Entzifferung  der  zweiten  Eeilschriftgattung  versucht  hatten ,  HenryRawlin- 
son,  der  Abschreiber  der  Inschrift  von  Behistun,  Hincks,  Th.  Benfey, 
Jul.  Oppert  und  Fr.  Spiegel  zu  einer  vollständigen  Herrschaft  über  die  alt- 
persische Schrift  und  Sprache  —  ein  Sieg,  welcher  der  Wissenschaft  zugleich 
zum  Schlüssel  der  assyrisch-babylonischen  Keilschrift  verhalf.  Die  In- 
schriften der  Perserkönige  enthalten  nämlich  drei  parallele  Keilschrifttexte, 
deren  zweite  und  dritte  Reihe  schon  Grotefend  für  Wiedergaben  des  alt- 
persischen Textes  in  zwei  anderen  herrschenden  Sprachen  des  Perserreichs 
angesehen  hatte.  Man  erkannte  auch  in  der  That  in  der  zweiten  Keihe  eine 
agglutinir^nde  Sprache,  die  medische,  und  in  der  dritten  Reihe  eine 
semitische  Sprache,  die  assyrisch -babylonische.  Die  Ehre  der  Ent- 
deckung der  letzteren  gebührt  de  Saulcy.  Ihre  Ausbeutung  nahmen  mit 
ihm  H.  und  George  Rawlinson,  Hincks,  Fox  Talbot,  Norris, 
Oppert  und  Menant  auf.  Der  eigenthümliche  Charakter  dieser  Schriftart, 
welche  aus  Ideographie  und  Phonographie  seltsam  gemischt  ist  und  deren 
Lesung  dazu  noch  die  Polyphonie  und  deren  Kontrast,  die  Homophonie, 
erschwert,  hat  anfanglich  zu  bedenklichen  Schwankungen  in  der  Lesung 
und  Deutung  Anlafs  gegeben,  welcher  Umstand  der  Assyriologie  das  all- 
gemeine Zutrauen  zu  rauben  drohte.  Hierzu  kamen  principielle  Anfech- 
tungen der  Entzifferung  von  Graf  v.  Gobineau,  E.  Renan  und  F.  Hitzig, 
welche  den  semitischen  Charakter  der  Sprache  der  dritten  Reihe  der  Achä- 
menideninschriften  negiren  zu  müssen  glaubten.  -  So  stand  denn  mit  einem 
Male  der  ganze  Werth  der  grofsartigen  Inschriftensammlungen  Bottas, 
Layards,  H.  Rawlinsons,  Opperts  und  Smiths  auf  den  Ruinenstätten 
von  Ninive,  Babylon  und  Ur  auf  dem  Spiele.  Was  nützten  ganze  assyrische 
Thonbibliotheken,  wenn  man  sich  über  deren  Sprache  nicht  einigen  konnte? 
Diese  Gefahr  ist  aber  1872  von  E.  Schrader  durch  seine  im  Auftrag  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft  angestellte  Untersuchung  des  bis- 
herigen Entzifferungsverfahren 8  beseitigt  worden,  er  konnte  die  Grundlagen 
desselben  nur  bestätigen,  in  der  Detailarbeit  fand  er  freilich  Lücken  und 
Unklarheiten,  welche  seitdem  jedoch  mehr  und  mehr  ausgefüllt  und  aufgehellt 
worden  sind  und  dieses  noch  fortwährend  mehr  und  mehr  werden.  Aufsein 
Resultat  hin  verlangte  er  die  Verwerthung  der  geschichtlichen  Entzifferungs- 
ergebnisse für  die  historische  Kritik,  er  selbst  führte  seine  Forderung  an 
den  assyrischen  Berührungspunkten  des  alten  Testamentes  aus.  Ihm  trat 
nun  A.  V.  Gutschmid  mit  einem  scharfen  Angriff  auf  die  Assyriologie 
entgegen;  er  fand  den  dermaligen  Stand  der  Entzifferung  im  allgemeinen 
noch  zu  unsicher,  die  Kühnheit  der  Assyriologen  in  Divination  und  Com- 
bination  mit  Wellhausen  zu  vermessen,  ihre  Vorliebe  für  die  keilinschrift- 
lichen assyrischen  Geschichtsquellen  zu  vor urtheils voll  und  ihre  Abneigung 
gegen  die  bisherigen  nichtassyrischen  zu  unbegründet,  als  dafsmanden 
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assyriologischen  Aufstellungen  jetzt  schon  ein  Recht  des  Einflusses  auf  die 
Geschichtsforschung  einräumen  könnte. 

Die  Antwort  E.  Schraders*)  auf  diesen  Angriff  ist  die  bedeutendste 
assyriologische  Erscheinung,  welche  das  Anfangsjahr  des  „historischen  Jahres- 
berichts" 1878,  zumal  den  exoterischen  Kreisen,  gebracht  hat.  Sie  befriedigt 
vollständig  das  Bedürfnis  des  Laien  nach  Orientirung  in  den  einschlägigen, 
paläographischen,  geographischen  und  historischen  Streitpunkten, 
mit  Ausnahme  der  akkadischen  Frage,  welche  der  Verfasser  freilich 
schon  früher  behandelt  und  auch  der  Gegner  nicht  näher  berührt  hatte. 
Die  Polemik  seines  Gegners  recapitulirend  bespricht  Schrader  im  „ersten 
allgemeinen  Theil"  den  Werth  der  Hilfsmittel  der  Entzifferung  und  das 
Recht  der  mit  ihnen  gewonnenen  Resultate  auf  historische  Verwendung,  im 
„zweiten,  besonderen  Theil"  sodann  die  von  dem  Kritiker  in  Betracht  ge- 
zogenen Detailfragen,  vornehmlich  geographisch-historischer  Art.  Im  Punkte 
der  Hilfsmittel  schützt  er  die  Inschrift  von  Behistun  gegen  Unter- 
schätzung, wegen  der  Wasserbeschädigung  ihres  assyrisch  -  babylonischen 
Theiles,  durch  den  Nachweis  der  Unversehrtheit  ganzer  den  Sprachbau 
genügend  kennzeichnender  Sätze.  Der  gegnerischen  Forderung  eines  durch 
die  Unfertigkeit  der  Entzifferung  gegenwärtig  vorzugsweise  gebotenen  Stu- 
diums der  Syllabare,  vor  neugierigen  Experimenten  an  zusammenhängenden 
geschichtlichen  Texten,  tritt  er  mit  der  Berufung  auf  die  von  einer  Reihe 
von  Keilschriftforschem  bereits  geschehene  Inangriffnahme  des  Studiums  der 
Syllabare  und  auf  die  Nothwendigkeit  der  Verbindung  des  Studiums  dieser 
aphoristischen  Schrift-  und  Sprachdarstellung  mit  Expositionsversuchen  an 
zusammenhängenden  Texten,  wegen  der  nur  durch  die  Beobachtung 
eines  Wortes  im  Zusammenhang,  nicht  aber  in  seiner  Isolirung  mög- 
lichen Feststellung  seiner  wirklichen  Bedeutung  entgegen.  Die  Wahl  gerade 
geschichtlicher  Inschriften  rechtfertigt  er  mit  deren  sprachlicher  Ein- 
fachheit und  ihrer  durch  die  Wiederkehr  von  Phrasen  der  dreisprachigen 
Achämenideninschriften  alle  andern  Texte  übertreffenden  Verständlichkeit. 
Die  Bedeutung  der  Bilder  für  die  Interpretation  eines  Textes,  welche  der 
Kritiker  von  den  Assyriologen  vernachlässigt  findet,  behält  er  späterer 
Erörterung  vor,  und  die  gegen  die  Willkür  aufgestellten  Anforderungen 
v.Gutschmids  an  die  freie  historische  Combination  erkennt  er  ohne 
Einschränkung  an.  Ebensounbefangengestehter  sodann  die  Verwicklung 
der  assyrisch-babylonischen  Schreibweise  zu,  beruhigt  uns  aber  über  die 
Gefahren  der  Polyphonie  mit  dem  Vortheil  der  in  der  semitischen  Consonanten- 
schrift  oft  so  schwierigen  Vocalisirung  durch  den  Syllabismus,  und  des 
Zusatzes  von  erklärenden  Begriffszeichen  zu  den  Eigennamen  als  dankens- 
werthen  Fingerzeigen  für  das  Verständnis  der  Texte,  und  über  die  Schrecken 
der  Homophonie  mit  deren  nunmehriger  Reduction  auf  wenige  Zeichen 
und  ihren  hohen  Werth  für  die  Sicherung  der  Aussprache  einzelner  Wörter 
durch  die  gleichlaufenden  Varianten.  Bei  dieser  Sachlage  ist  die  Lesung 
und  Deutung  hauptsächlich  geschichtlicher  Inschriften  im  wesentlichen 
für  gesichert  anzunehmen,  und  die  Verwendung  der  bereits  gelungenen  und 
noch  zu  erwartenden  Entzifferungsresultate  wäre  für  die  Geschichtsforschung 
Pflicht,  wenn  nicht  aufserhalb  des  Schriftcharakters  liegendeinstanzen,  theils 


1)  Keilinschriften  und  Geschichtsforschung.  Ein  Beitrag  zur  monumentalen  Grcographie, 
Geschichte  und  Chronologie  der  Assyrer.  Von  Eberhard  Schrader.  Mit  einer  Karte 
[von  Kiepert].     Giefsen,  J.  Rickersche  Buchhandlung.    VIII,  555  S. 
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objectiver,  theils  subjectiver  Natur,  nach  dem  gegnerischen  Urtheil  dies  bis 
jetzt  ihr  noch  widerrathen  würden.     Die  objectiven  Instanzen  sind  die 
Menge  der  Schreibfehler  und  Irrthümer  in  den  Inschriften    und  die 
linguistisch  aus  der  Vernachlässigung  der  Zischlaute  in  der  Schrift,  und 
historisch  aus  der  späten  Codification  des  Schrift-  und  Sprachschatzes  in 
den  Syllabaren  und   dem  Gebrauch   des  Aramäischen  in  Ninive  ersicht- 
liche Abgestorbenheit  der  assyrischen  Sprache  im  Zeitalter  der  meisten 
und  wichtigsten  Inschriften.     Die   Schreibfehler  beschränken   sich   aber 
nach  Schrader  auf  etliche  verschriebene  Fremdnamen  und  Lücken  für  deren 
Eintrag,  die  Irrthümer,  welche  G.Smith  im  apologetischen  Interesse  für 
die  Bibel  gesammelt  hat,  bis  jetzt  auf  ein  Dutzend  von  unerheblicher  Be- 
deutung.    Die  Argumente  für  die  frühe  Abgestorbenheit  der  assyrischen 
Sprache  widerlegt  er  mit  der  Entdeckung  von  vielen  Copien  älterer  Ver- 
zeichnisse in  den  Syllabaren  Sardanapals,   und  mit  der  gleichen  orthogra- 
phischen Unregelmäfsigkeit  in  den  jüngsten  wie  in  den  ältesten  InschriÄen, 
weiter  mit  der  Einschränkung  der  aramäischen  Rede  in  2. Könige  18,26 
auf  den  internationalen  Gebrauch  dieser  Sprache,  endlich  mit  dem  Fort- 
leben  der  assyrischen   Sprache  nach  Jesaja  28,  11  und  33,  19   nicht  nur 
während  des  Bestandes  des  Kelches,  sondern  sogar  nach  einer  Urkunde  aus 
dem  Jahre  105  vor  Chr.  in  babylonischer,   d.  i.  Kleinigkeiten  abgerechnet, 
assyrischer  Sprache,  auch  nach  dem  Sturze  desselben.     Die  zwei  subjec- 
tiven  Instanzen  sind    die  Übersetzungsdifferenzen    der  Assyriologen 
und  die  Behauptung  der  Nichtigkeit  der  Entzifferungskontrolle  durch  die 
zweisprachigen,   assyrischen  und  aramäischen   Texte.     Die  erstere  An- 
klage gibt  Schrader  als  bei  dem  dermaligen  Stand  der  Entzifferung  noch 
unvermeidlich  zu  und  leitet  hieraus  die  Pflicht  für  die  Assyriologen  ab,  den 
Leser  stets  zur  eigenen  Prüfung  anzuhalten.     Die  letztere  Anklage  verwan- 
delt er  in  eine  Rechtfertigung   für  die  Entzifferung  durch  ihre  Loslösung 
von  der  Prioritätsfrage  der  Lesung  der  beiden  Legenden,  undReduction  auf 
die  Nothwendigkeit  der  Übereinstimmung  der  Keilzeichenlesung  nach  den 
herkömmlichen  Regeln  mit  der  aramäischen  Transscription.      Durch    die 
Widerlegung  auch  dieser  Instanzen  verwandelt  sich  das  catonische  Interdict 
„Ghaldäos  ne  consulito^  unwillkürlich   in  sein  Gegentheil,   dem   sich   auch 
der  Gegner  nur  durch  die  Bemängelung  der  einzelnen  bisherigen  realistischen 
Entzifferungen  entziehen  kann.     Aber  Schrader  versteht  es,  all  die  geogra- 
phischen und  historischen  Ärgernisse  seiner  Resultate  zurecht  zu  legen.  Er 
begründet,  um  aus  dem  ganzen  geographischen  Detail  wenigstens  Ein  Bei- 
spiel auszuheben,  seine  Identification  von  Ur  Kasdim  mit  dem  inschrift- 
lichen Ur=Mugheir  gegen  D  illmann  mit  dem  Mangel  eines  anderweitigen 
Ur  und  anderweitiger  Chaldäer  und  mit  der  Widerlegung  des  Schlusses  auf 
eine  spätere  Einwanderung  dieses  Volkes  von  Norden  her  aus  dem  Fehlen 
des  Namens   der  Chaldäer  in   den  Inschriften  vor  dem  IX.  Jh.,   durch  die 
Gleichförmigkeit  der  babylonischen  Sprache   von   den   ältesten  bis   zu  den 
jüngsten   Inschriften.     Flüchtig  berührt  sei   die  Trennung   der  biblischen 
Chittim  und  assyrischen  Chatti,  deren  Stammverwandtschaft  bald  bejaht 
und  bald  verneint  wird,  von  deuKittim  undKittion.     FürKummuch  = 
Kommagene,   die  drei  Musri,  sowie  für  Miluchchi  =  Meroe   ist  hier  kein 
Raum.     Unter  den  geschichtlichen  Ärgernissen  räumt    Schrader  billig  den 
ersten  Platz  der  Eponymenliste   mit  der  von   ihm   sogenannten    „Ver- 
waltungsliste'' ein.      Bekanntlich  tobt  der   Streit  um   deren   Lücken- 
haftigkeit oderLückenlosigkeit.     Für  die  erstere  plaidirt  als  Apologet 
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der  biblischen  Eönigsbücher  immer  noch  Oppert,  da  die  letztere  einen 
grundstürzenden  Widerspruch  gegen  die  Geschichte  und  Jahreszahlen  in 
diesen  Büchern  involvirt.  Seine  Argumentation  ist  immer  noch  dieselbe: 
sie  fuist  auf  der  Combination  der  monumentalen  Sonnenfinsternis  unter  der 
Eponymie  Purilsalches,  mit  der  astronomischen  am  Freitag  den  13.  Juni 
809  vor  Chr.  statt  mit  der  am  Donnerstag  den  15.  Juni  763.  Hieraus 
folgert  er  eine  Lücke  von  47  Jahren  zwischen  Asurnirar  und  Tiglath 
PileserlL,  während  welcher  unter  andern  der  in  der  Eponymenliste  unent- 
deckbare  König  Phul  regiert  habe.  Leider  scheitert  aber  der  Ausgleichungs- 
versuch Opperts  zwischen  der  Bibel  und  Eponymenliste  an  dem  Widerspruch 
der  biblischen  Zahlen  nicht  blofs  mit  der  Eponymenliste,  sondern  eben  auch 
mit  dem  bisher  unanfechtbaren  Ptolemäischen  Kanon,  ferner  an  der,  durch 
den  bis  zum  Jahre  703  regelmäfsigen  Turnus  der  Eponymie  unter  den  neun 
vornehmsten  Würdenträgern,  insbesondere  aber  durch  die  Wiederkehr  einer 
und  derselben  Person  in  der  gleichen  amtlichen  Eigenschaft  vor  und  nach  der 
vorausgesetzten  Lücke,  verbürgten  Continuität  der  Eponymenliste,  endlich  an 
der  ihr  aufgedrungenen  Verdoppelung  der  Könige  Menahem  und  Asarja. 
Ob  nun  gleich  v.  Gutschmid  der  Lückenhypothese  nicht  beipflichtet,  so  ficht 
er  doch  die  chronologische  Zuverlässigkeit  der  Eponymenliste  mit  der  Ein- 
wendung von  Schreibfehlern  und  unrichtigen  Regierungs-Trennungs- 
strichen an.  Die  ersteren  beschränken  sich  jedoch  auf  ein  Mifs Verständnis 
des  Kritikers  und  auf  einen  Druckfehler  in  Kanon  IV  der  Eponymenliste 
zum  Jahre  717  bei  Schrader,  K.  u.  A.  T.  S.  318,  und  die  letzteren  ver- 
schieben die  betreffenden  Regierungsantritte  um  nur  ein  und  zwei  Jahre. 
Nach  dieser  Ehrenrettung  der  Basis  der  monumentalen  Chronologie  wendet 
sich  Schrader  zu  den  angegriffenen  personellen  Identificationen.  Er 
rechtfertigt  seine  Gleichung  Achubbu  Sir  — ' —  lai  =  Ah  ab  von  Israel 
gegen  Wellhausens  Leugnung  der  Wahrscheinlichkeit  einer  samarisch- 
damascenischen  Bundesgenossenschaft  in  jener  Zeit  mit  den  Bündnissen 
Baesas  mit  Benhadad,  dem  Sohn  des  Tabrimmon,  und  Pekahs  mit  Rezin, 
und  gegen  v.  Gutschmids  Anzweiflung  des  Sir  — ' —  lai  als  Adjectiv  von 
Israel,  unter  dessen  Ersetzung  mit  Sav  — * —  lai  nach  Haigh  und  Smith, 
mit  dem  Gebot  seiner  Lesung  durch  die  graphischen  Umstände  und  dem 
autoptischen  Nachweis  eines  Lesefehlers  der  beiden  Engländer.  Die  Com- 
bination des  Jahua  —  habal  —  Humri,  d.  i.  Jahua,  Sohn  Omris,  mit  Jehu 
von  Israel  hält  er  wegen  dessen  inschriffclicher  Gleichzeitigkeit  und  Nach- 
barschaft mit  Hasael  von  Damaskus  aufrecht.  Die  von  v.  Gutschmid  pa- 
läographisch  versuchte  Unterscheidung  zweier  einander  fremden  Asarja  in 
zwei  Inschriftfragmenten  Tiglath-Pilesers  IL  widerlegt  er  mit  dem  Nachweis 
der  Zusammengehörigkeit  des  Inhalts  der  betreffenden  Inschriftenfragmente 
und  mit  dem  Schwanken  der  Keilschrift  im  Gebrauch  der  Zischlaute.  Für 
die  Deutung  des  inschriftlichen  Asarja  auf  Asarja  —  Usia  von  Juda  re- 
currirt  er  gegen  Opperts  und  v.  Gutschmids  Asrijahu,  den  Sohn  des  Tabeel 
in  Jes.  7,  6  auf  die  Abenteuerlichkeit  dieses  Phantoms.  Den  durch  die 
Eponymenliste  heimatlos  gewordenen  König  Phul  kann  er,  trotz  1.  Chron. 
5,  26  und  2.  Chron.  28,  16  nicht  wie  sein  Kj:itiker  als  Bruder  und  Mit- 
regenten Tiglath-Pilesers  in  Sepharvaim,  sondern  nur  als  dessen  fictiven 
Doppelgänger  anerkennen.  In  dem  Namen  möchte  er  nicht  sowohl  eine  Ab- 
breviatur von  Tiglath-Pileser,  als  den  früheren  Privatnamen  dieses  wahr- 
scheinlich illegitimen  Usurpators  sehen.  Glücklich  findet  er  ihn  mit  Hilfe 
des  inschriftlichen  Siegs   Tiglath-Pilesers  über   den   babylonischen  König 
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Ukinzir  im  Jahre  731  in  dem  Porus  des  Ptolemäischen  Kanons  wieder. 
Gegen  den  Vorwurf  der  .Geringschätzung  der  nicht  assyrischen  Geschichts- 
quellen, beziehungsweise  des  Berosus  und  Herodot,  vertheidigt  er  sich 
durch  die  Ehrenrettung  des  Berosus  mittelst  Unterscheidung  der  526  seiner 
sechsten  namenlosen  babylonischen  Dynastie  mit  45  Königen  von  den  520 
Jahren  der  assyrischen  Herrschaft  über  „Oberasien"  bei  Herodot,  unter  Be- 
streitung der  Richtigkeit  der  Herodotischen  Angabe  aus  den  Monumenten, 
die  erst  seit  Tiglath-Pileser  II.  einen  Assyrer  als  „König  von  Babylon" 
kennen.  Die  von  v.  Gutschmid  wegen  seiner  Hinneigung  zu  der  Niebuhr- 
Bchen  Identificirung  des  Berosus  und  Herodot  im  fraglichen  Punkte  beliebte 
Umwandlung  der  45  Glieder  der  sechsten  Berosischen  Dynastie  in  eine  assy- 
rische Nebendynastie  bekämpft  er  mit  dem  den  babylonischen  Königs- 
namen  von  1273  bis  747  eigenthümlichen  Mangel  an  assyrischem  Gepräge 
und  mit  der  Ausmerzung  der  Assyrer  in  Semiramis  aus  dem  Kanon  des 
Berosus.  Gegen  die  medische  Geschichte Herodots  wendet  er  ein,  dafs  sie 
ebenfalls  die  medische  Abhängigkeit  von  Ass3rrien,  wie  die  babylonische  da 
aufhören  lasse,  wo  sie  nach  den  Monumenten  anfange.  Wie  unzuverlässig 
die  griechischen  Berichte  über  assyrische  Geschichte  überhaupt  seien,  be- 
weisen nach  den Excursen  Schraders  dieDerketaden,  die  nicht  aufTuklat- 
Adar  zurückgeführt  werden  können,  da  die  Dynastie  nicht  mit  seinem  Sohne 
endigte,  wie  die  Griechen  wollen;  ebenso  Ar bakes  undBelesys  beiKtesias, 
die  Schrader  als  reine  Fictionen  nach  zur  Zeit  des  Ktesias  landläufigen 
asiatischen  Namen,  nicht  aber  für  Corruptionen  von  Phraortes  und  Nabo- 
polassar  erklärt ;  endlich  Sar  danapa  1,  welcher,  in  den  Monumenten  unent- 
deckbar,  ein  unhistorisches  Nebelbild  mit  den  Zügen  Asurbanipals  ist. 

Von  der  historischen  Zeit,  mit  der  sich  Schrader  allein  beschäftigt, 
blicken  wir  in  die  vorhistorische  Zeit  zurück,  wo  die  akkadische  Frage 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt.  Die  Akkadier  oder  Sumerier 
aus  der  Reihe  der  Völker  auszustreichen  bemüht  sich  Halevy^)  da  ihm 
alles,  was  wir  von  Babylonien  wissen,  als  das  gerade  Gegentheil  eines  Yölker- 
dualismus  erscheint,  insofern  die  babylonische  Kunst  von  ihren  ersten  An- 
fangen bis  zu  ihrer  höchsten  Vollendung  in  den  letzten  Zeiten  der  mesopo- 
tamischen  Reiche  das  entschiedene  Gepräge  der  Einheit  trage,  die  Geschichte 
der  ersten  babylonischen  Dynastien,  die  doch  so  reich  an  Erzählungen  von 
fremden  Einfclllen  und  inneren  Streitigkeiten  seien,  keinen  Unterschied 
zwischen  Akkadiern  (Sumeriem)  und  Semiten  mache,  die  Traditionen  über 
die  babylonische  Kultur  sowohl  bei  Berosus  als  auf  den  Monumenten  die- 
selbe auf  die  semitische  Rasse  zurückführen  und  endlich  die  Religion  von 
Ninive  und  Babylon  statt  des  behaupteten  Synkretismus  eine  ebenso  voll- 
kommene als  ursprüngliche  Einheit  und  Harmonie  zeige.  Giebt  es  kein 
akkadisches  Volk,  so  giebt  es  natürlich  auch  keine  akkadische  Sprache; 
daher  erscheinen  ihm  die  akkadischen  oder  sumerischen  Texte  als  assyrische 
Texte  in  der  Schrift  eines  besonderen  Systems  von  Begriffs  zeichen,  das 
er  „ideophonisch"  nennen  möchte.  Halevy  steht  mit  seiner  Meinung 
ganz  allein.  Alle  übrigen  Keilschriftforscher  halten  an  dem  absoluten  Unter- 
schied zwischen  Akkadiern  (Sumeriem)  und  Semiten  fest,  nur  in  der  Be- 
stimmung ihrer  Nationalität  gehen  sie  auseinander.  Deswegen  glauben  sie 
auch  nicht  nur  an  eine  akkadische  Schrift,  sondern  auch  an  eine  besondere 


1)  La  nonvelle  evolntion  de  rAccadisme  par  J.  Halevy.    Paris,  Ernest  Leroux 
1876  nnd  (Deuxitee  partie)  1878. 
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akkadische  Sprache.  Die  Engländer  und  Franzosen  schreiben  dieser  einen 
uralisch-altaischen  Charakter  zu,  während  die  Deutschen  sich  über  dieses 
ethnographische  und  linguistische  Räthsel  theils  mit  Annäherung  an  die 
englisch-französische  Auffassung,  wie  Schrader,  Fried r.  Delitzsch  und 
Geiz  er,  theils  unter  Widerspruch  gegen  diese,  wie  Fritz  Hommel,^)  das 
Protokoll  offen  halten.  Letzterer  erklärt  die  Ähnlichkeit  des  Sumerischen, 
wie  er  nach  Oppert  und  Eneberg  schreibt,  mit  den  uralisch-altaischen 
Sprachen  durch  die  Anfügung  der  Bildungselemente,  die  Nominalcomposition, 
den  Ansatz  zur  Yocalharmonie  und  endlich  durch  die  Uebereinstimmung  in 
der  lautlichen  Benennung  etlicher  ganz  gewöhnlichen  Begriffe  für  zufällig 
und  trügerisch  und  verneint  dessen  Verwandtschaft  mit  den  genannten 
Sprachen  wegen  des  Baues  seiner  Verbalstämme  und  seiner  Conjugation. 
Der  productivste  Alta'ist  ist  Fr.  Lenormant,  der  sein  Werk  über  die  Ur- 
geschichte der  Akkadier  und  das  auf  sie  zurückgehende  chaldäische  Zauber- 
wesen im  letzten  Jahre  auch  in  deutscher  Umarbeitung  hat  erscheinen 
lassen.*)  Nach  ihm  waren  die  ersten  civilisirten  Bewohner  des  südlichen 
Stromgebiets  des  Euphrat  und  Tigris  Turanier,  welche  den  Ugro-Finnen 
näher  standen,  als  den  Tartaren.  Sie  bestanden  aus  zwei  Völkerschaften, 
deren  erstere  sich  zuerst  von  den  östlichen  Gebirgen  in  die  Ebene  Baby- 
loniens  hinabschob  und  so  zu  „Sumeriern"  d.  i.  Ebenenbewohnern 
wurde,  während  die  letztere  als  „Akkadier"  oder  Bergbewohner  noch  auf 
dem  Gebirge  zurückblieb,  bis  sie  sich  in  das  südliche  Chaldäa  ergofs  —  eine 
Verwandlung  des  ethnographischen  Gegensatzes  in  „Sumir"  und  „Akkad" 
in  einen  historisch-geographischen  Unterschied  nach  Schrader  gegen 
Oppert.  Sie  hatten  schon  vor  ihrer  Ankunft  in  dem  mesopotamischem  Tief- 
land auf  den  früheren  Wanderstationen  diejenige  Hieroglyphenschrift  er- 
funden, aus  welcher  sich  die  Keilschrift  allmählich  herausbildete;  sie  kannten 
auch  schon  die  Bearbeitung  der  Metalle  und  betrieben  einige  wichtigere 
Zweige  der  Industrie.  In  den  fruchtbaren  Ebenen  ihrer  neuen  Heimat 
wurden  sie  Ackerbauer  und  Städtegründer.  Zu  ihnen  gesellten  sich  Ku- 
schiten,  d.  h.  nicht  rein  semitische,  sondern  den  Semiten  verwandte  Volks- 
stämme. Diese  nahmen  die  Religion,  den  Ackerbau  und  die  Industrie  sowie 
die  Schrift,  welche  zu  ihrer,  der  assyrischen,  Sprache  freilich  wenig  pafste, 
von  den  Ureinwohnern  an.  Durch  das  gegenseitige  Zusammenleben  ergab 
sich  eine  neue  Mischung  von  Religion  und  Kultur,  deren  edleres  Theil  Le- 
normant auf  Rechnung  der  Kuschiten  setzt,  wogegen  Sayce*)  u.  andre  den 
ersteren  den  Löwenantheil  zuweisen,  indem  sie  ihnen  nicht  nur  die  Religion 
und  Schrift,  sondern  auch  eine  umfängliche  religiöse  und  poetische  Literatur, 
die  Mathematik  mit  ihrer  praktischen  Verwendung  in  der  Astronomie,  Me- 
trologie und  Chronologie,  sowie  die  Normirung  von  Gesetz,  Rechts-  und 
Handelsbrauch  zuschreiben.  Die  akkadische  Religion  stellt  Lenormant  als 
einen  atomistischen  Geisterglauben    dar,    der  jede    Einzelheit    des   Natur- 


1)  Die  neueren  Resultate  der  sumerischen  Forschung.  Von  Fritz  Hommel.  In 
XXXIL  der  Zeitschr.  d.  D.  M.  G.,  S.  177—186.  Von  Ethnographen  erklären  sich  da- 
gegen G.  Gerland  in  einer  Besprechung  von  Richthofens  China,  »Nord  und  Süd*  IV, 
316  ff.,  und  R.  Andree,  „Globus*  XXXIII,  327  ff.  in  einer  Anzeige  der  unten  erwähnten 
Tieleschen  Rede.  —  2)  Die  Magie  und  Wahrsagekunst  der  Chaldäer.  Von  Fran^ois 
Lenormant.  Autorisirtc,  vom  Vf.  bedeutend  verbesserte  und  vermehrte  deutsche  Aus- 
gabe. Jena,  Hermann  Ck)stenoble.  XI,  571  S.  —  8)  Babylonische  Literatur.  Vorträge, 
gehalten  in  der  Royal-Institution  London  von  A.  H.  Sayce.  Mit  Genehmigung  des  Vf. 
ins  Deutsche  übertragen  von  Karl  Friederic i.     Leipzig,  Otto  Schulze,  56  S. 
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lebens  in  jedem  seiner  Gebiete  durch  einen  Dämon  individualisire.  Das 
Dämonenreich  gehe  in  den  dualistischen  Gegensatz  des  physisch  Guten  und 
Bösen  auseinander  und  sei  anfänglich  ohne  jede  hierarchische  Gliederung 
gedacht  worden.  Doch  sei  es  im  Verlauf  des  Bildungsprozesses  zu  einer 
solchen  mit  der  triadischen  Götterformation  „Ana"  als  „Geist  des  Himmels" 
und  „Ea"  als  „Geist  der  Erde"  gekommen.  In  den  unaufhörlichen  Dämonen- 
streit sei  der  Mensch  unausweichlich  verwickelt,  so  dafs  sein  Wohl  und 
Wehe  lediglich  von  den  die  Dämonen  zwingenden  Künsten  des  Zauberpriesters 
abhänge.  Dieser  Geisterglaube  wurde  jedoch  schon  vor  oder  unter  den  in- 
schriftlich ältesten  Königen  von  Ur  durch  die  kuschitische  Lichtgötter- 
religion zu  einem  Amalgam  reformirt,  aus  dessen  gährenden  Anfangen  wir 
die  ältesten  Zaubersprüche  und  Gesänge  haben.  Die  akkadische  Sprache  ist 
nach  Lenormant  etwa  im  XIII.  oder  XIY.  Jh.  v.  Chr.,  nach  Sayce  schon 
vor  dem  XVII.  Jh.  abgestorben,  hat  aber  als  heilige  Sprache  bis  in  die 
spätesten  Zeiten  fortgelebt. 

Ein  Detailausschnitt  aus  der  historischen  Zeit  sind  Schraders^)  assy- 
rische „Namen  der  Meere." 

Für  die  historische  Construction  hat  M.  Duncker*)  in  den  beiden 
neuesten  Bearbeitungen  der  zwei  ersten  Bände  seines  klassischen  Werkes 
über  die  Geschichte  des  Alterthums  die  Entzifferungsergebnisse  rückhaltslos 
verwerthet.  Ihm  zufolge  hatte  das  älteste  chaldäische  Reich  seinen  Mittel- 
punkt in  Ur,  seine  ältesten  Könige  waren  Urukh,  Dungi,  Ismidagon  und 
Amar-Sin.  Politische  Nachrichten  haben  wir  über  sie  keine,  und  es  ist 
daher  un entscheidbar,  ob  sie  vor  oder  während  der  Oberherrschaft  Elams 
gelebt  haben,  das  etwa  seit  2300  v.  Chr.  erobernd  gegen  den  Euphrat  sich 
ausgedehnt  hatte.  Keilinschriftliche  Nachrichten  erzählen  uns  von  dessen 
Königen  Kudur-Nanchundi,  der  das  Bild  der  Göttin  Nana  aus  der  Stadt 
Erech  entführte,  Kudur-Mabuk,  dem  Herrn  des  Westlandes,  und  seinem 
Sohne  Kim-Aku,  dem  Herrn  von  Lars  am.  Diese  Kuduriden  pflegt  man 
der  zweiten  historischen  Dynastie  des  Berosus  von  2224  bis  1976  vor  Chr. 
gleich  zu  setzen,  während  dagegen  die  Inschriften  Asurbanibals  Kudur- 
Nanchundi  Erech  bereits  2283  vor  Chr.  erobern  lassen  —  ein  Datum,  wel- 
ches Oppert  durch  Einlage  von  42  Jahren  derSemiramis  in  den  Berosischen 
Kanon  und  Abänderung  der  dortigen  Regierungsdauer  der  zweiten  Dynastie 
von  248  in  224  Jahre  von  der  Epoche  des  Cyrus,  560  vor  Chr.,  rückwärts 
rechnend  herausbringt.  Duncker  selbst  möchte  vom  Regierungsanfang  des 
PoruB(=Phul=Tiglath-PileserIL)  im  Ptolemäi sehen  Kanon,  731,  oder  von 
dem  Regierungsanfang  Sanheribs  705,  ohne  Correctur  der  Berosischen 
Zahlen  rückwärts  rechnen,  so  dafs  der  Anfang  der  elf  Könige  auf  2267  oder 
2241  vor  Chr.  käme.  Der  älteste  König  von  Babel  war  Hammurabi,  den 
man,  wenn  man  ihn  chronologisch  fixiren  will,  dem  Beginn  der  III.  historischen 
Dynastie  des  Berosus  und  dem  Jahr  1976  vor  Chr.  zuweisen  mufs.  Er 
kämpfte  siegreich  gegen  Rim-Aku  von  Larsam  und  Jamutbal  von  Elam. 
Vielleicht  war  er  sogar  der  Gründer  von  Babylon,  da  in  seinen  Inschriften 
dessen  Name  zum  erstenmal  vorkommt,  und  sein  unmittelbarer  Vorgänger 
in  einem   ihm  vier  Königsnamen   voranstellenden   assyrischen   Verzeichnis 


1)  Die  Namen  der  Meere  in  den  assyrischen  Inschriften  von  £b.  Schrader.  Aus  den 
Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1877.  Berlin.  Dümmler 
in  Comm.  4^.  28  S.  —  2)  Geschichte  des  Alterthums.  Von  Max  Duncker.  (Vierte  Ausgabe 
1874/75.)  Fünfte  Ausgabe,  Leipzig,  Duncker  &  Hurablot.  I:  XVI,  493  S.;  II:  XIII,  606  S. 
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Sarrukin,  d.  i.  Sargon  L,  König  von  Agane  gewesen  ist.  Nach  ihm  wurde 
Samsu-Iluna  durch  den  göttlichen  Willen  Merodachs  zum  Herrscher  er- 
hoben. Von  seinen  Nachfolgern  haben  wir  bis  zur  Mitte  des  XV.  Jh.  keine 
Kunde.  Von  dem  Bestand  des  Reiches  wissen  wir  nur,  dafs  es  den  unteren 
Euphrat  umfafste  und  östlich  Elam  zum  selbständigen  Nachbar  hatte,  wäh- 
rend der  obere  Euphrat  nicht  zu  Babylonien  gehörte,  indem  dessen  Gebiet 
mehrere  Fürstensitze  hatte,  darunter  vornehmlich  Karchemis.  Im  Lauf 
des  XV.  Jh.  erhob  sich  Assyrien  neben  Babylonien.  Schon  damals  kam 
es  zu  Zusammenstöfsen  zwischen  beiden  Reichen.  Ihre  beiderseitige  Grenze 
lief  damals  an  dem  heutigen  Akerkuf  drei  Meilen  westlich  von  Bagdad  vor- 
über. Die  nachfolgende  Geschichte  ist  ein  Wechsel  von  Krieg  und  Frieden 
zwischen  beiden  Reichen,  deren  keines  das  andere  auf  die  Dauer  unter  seine 
Botmäfsigkeit  brachte.  In  der  ferneren  Geschichtsdarstellung  stimmt  er  mit 
den  Aufstellungen  Schraders  durchaus  überein,  nur  in  der  Beurtheilung  der 
beiden  von  diesem  auf  die  Katastrophe  Ninives  bezogenen  Inschriftenfragmente 
weicht  er  ab,  da  er  in  dem  Asurachiddin  trotz  des  lautlichen  Anklangs 
an  Sarakos  nicht  einen  zweiten  Esarhaddon,  sondern  nur  den  einzigen  be- 
kannten und  in  Kastarit  wegen  des  Zeitunterschieds  zwischen  Esarhaddon 
und  Kyaxares  auch  nicht  den  (Uva)khsatra  zu  erkennen  vermag.  Als  Da- 
tum des  Falls  Ninives  ist  ihm  das  Jahr  607  vor  Chr.  bei  Eusebius  und 
Hieronymus  sehr  wahrscheinlich. 

Unverträglich  mit  dem  assyrischen  GeschichtsaufriTs  Schraders  nach 
den  Monumenten  ist  die  assyrische  Chronologie  von  RaSka,^)  welcher 
zur  Rechtfertigung  der  biblischen  Chronologie  als  Basis  seiner  Operationen 
die  ringförmige  Sonnenfinsternis  vom  9.  März  990  oder  die  sechszöUige  vom 
20.  März  991  und  die  totale  vom  13.  Juni  809  vor  Chr.  verwendet.  Die 
erstere  giebt  ihm  auf  Grund  der  von  Schrader  als  unrichtig  nachgewiesenen 
Interpretation  des  „Schattens  der  Sonne"  im  Regierungsanfang  Asumasir- 
habals  von  Oppert  das  Datum  des  Regierungsantritts  dieses  Königs,  der 
nach  der  Eponymenliste  auf  das  Jahr  883  fallt.  Die  letztere  ist  ihm  das 
Datum  der  Sonnenünsternis  unter  Purilsalche.  Mit  diesen  beiden  kritischen 
Hilfsmitteln  gewinnt  er  das  Resultat,  dafs  die  Eponymenliste  nicht  alle  Re- 
gierungsjahre dieses  oder  jenes  assyrischen  Königs  an  giebt,  ja  dafs  sie  einige 
Könige  gänzlich  übergeht.  Die  mehrfachen  Lücken  weifs  der  Verfasser  mit 
chronographisch -patristischen  Königsnamen  und  Zahlen  auszufüllen.  Der 
König  Phul  ist  ihm  natürlich  nicht  mit  Tiglath-Pileser  II.  oder  mit  dem 
Porus  des  Ptolemäischen  Kanons  identisch,  sondern  von  diesem  Usurpator 
nach  ganz  kurzer  Regierung  entthront  worden.  Der  biblische  Tiglath- 
Pileser  ist  ihm  der  einzige  dieses  Namens,  der  jemals  existirt  hat,  und  fallt 
mit  dem  von  den  Assyriologen  aus  der  Bavian-Inschrift  erschlossenen  Tiglath- 
Pileser  I.  zusammen.  Natürlich  müssen  dann  die  bisher  in  dieser  Inschrift 
gelesenen  418  Jahre  in  „4  mal  18"  oder  „48"  Jahre  corrigirt  werden. 
Fortes  fortuna! 

Eine  von  Herrschaft  über  den  Stoff  zeugende  Übersicht  der  Assyriologie 
nach  Entwicklung  und  Resultaten  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  morgenländischen  Kultur  überhaupt  und  für  die  Aufstellung  des  alten 
Testaments  insbesondere  giebt  Nowack.*) 

1)  Die  Chronologie  der  Bibel  im  Einklänge  mit  der  Zeitrechnung  der  Ägypter  und 
Assyrer.  Von  Johann  Raska.  Wien,  Wilhelm  BranmüUer.  XIV,  354  S.  —  2)  Die 
assyrisch-babylonischen  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament.  Von  Lic.  Dr.  Nowack. 
Berlin,  Mayer  &  Müller.     I,  28  S. 
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Detailyerwerthungeii  der  Assyriologie  bieten  uns  C.  P.  Tie le  *)  in  Leyden 
in  seiner  Antrittsrede  über  den  Werth  der  assyriologischen  Ergebnisse  für 
die  vergleichende  Religionsgeschichte  und  E.  L.  Fischer^)  in  seinem  Ex- 
cerpt  aus  der  chaldäischen  Genesis  behufs  des  Nachweises  von  dreizehn 
Goncordanzpunkten  der  assyrischen  Theologie  mit  der  biblischen,  endlich 
Job.  Brüll')  mit  seiner  sorgfaltig  und  vorsichtig  geschriebenen  Topographie 
von  Babylon  nach  Herodot.  Das  Interesse  dieser  Arbeit  gipfelt  in  der  Re- 
cognoscining  des  Beitempels  und  der  Königsburg.  Nach  Herodot  hat  man 
sich  nämlich  Babylon  und  seine  grofsen  Bauwerke  zu  beiden  Seiten  des 
Euphrat  zu  denken;  identificirt  man  aber  seinen  Beltempel  mit  der  Ruine 
Babil  und  die  Eönigsburg  mit  der  Ruine  el-Kasr,  wie  neuerdings  mehr- 
fach geschieht,  so  treten  sie  uns  vereint  auf  dem  einen  Ostufer  entgegen. 
Deswegen  glaubt  der  Verfasser  trotz  der  Autorität  Dunckers,  der  neusten s 
jeden  Zweifel  gegen  diese  Identificationen  aufgegeben  hat,  diesem  nicht  zu- 
stimmen zu  dürfen,  leider  ohne  eine  andere  an  die  Stelle  Babils  setzen  zu 
können,  da  ihm  der  Birs-Nimrud  Opperts,  als  in  Borsippa  aufserhalb  Baby- 
lons gelegen,  zu  dem  Beltempel  Herodots  nicht  passen  will. 


V. 

Qescliiclite  der  Juden. 

a.  Bis  zur  ZerstSrnng  Jerusalems. 

Da  dem  Ref.  durch  seinen  verehrten  Freund,  Herrn  Dr.  Steinschneider 
und  dann  durch  die  Redaction  der  Wunsch,  er  möge  über  die  Literatur  der 
biblischen  Geschichte  berichten,  erst  spät  ausgesprochen  wurde,  ist  er  leider 
nicht  in  der  Lage,  die  das  genannte  Gebiet  betreffenden  Arbeiten  voll- 
ständig zu  verzeichnen:  das  Wichtige,  das  ihm  etwa  entgangen,  möge  im 
nächsten  Jahre  nachgeholt  werden. 

Die  diesmalige  Uebersicht  sei  eröffnet  mit  dem  bemerkenswerthesten 
Buche,  welches  i.  J.  1878  erschienen  ist  oder  genauer  zu  erscheinen  begonnen 
hat,  mit  der  Geschichte  Israels  von  J.  Well  hausen.^)  Im  Hexateuch 
(Pentateuch -f-  Josua)  kann  man  nach  W.  drei  Bestandtheile  unterscheiden: 
a.  das  von  Haus  aus  selbständige  Deuteronomium ,  b.  die  wegen  der  An- 
wendung des  Gottesnamens  Elohim  bis  auf  Mose  Elohist  genannte  Grund- 
schrift oder,  wie  W.  sagt,  den  Priestercodex  (etwa:  verschiedene  Stücke 
der  Genesis,  Exod.  25 — 31.  35 — 40,  Lev.  fast  ganz,  Niun.  1 — 10.  15 — 19. 
25 — 36),   c.  das   eine  elohistische  Schrift  mit  verarbeitende  jehovistische 


1)  Die  Assyriologie  und  ihre  Ergebnisse  für  die  vergleichende  Religionsgeschichte. 
VonProf.  C.  F.  Tiele.  Aus  dem  Holländischen  von  K.  Friederici.  Leipz.  O.  Schulze. 
24  S.  —  2)  Heidenthum  und  Offenbarung.  Vgl.  die  vorherg.  Kapitel.  —  3)  In  dem 
Jahresbericht  über  das  Gymnasium  zu  Aachen  für  das  Schuljahr  1877/78.  32  S.  — 
i)  Geschichte  Israels.  Von  J.  Well  hausen.  In  zwei  Banden.  I.  Berlin,  G.  Reimer. 
VIII,  442  S. 

Historisclie  Jahreab^xichte.    1878.  ü 
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Geschichtsbuch.  Durch  De  Wette  1806,  1807,  L.George  1835,  W.  Vatke 
1835,  K.  H.  Graf  1866,  A.  Kuenen  angeregt,  versucht  W.,  die  Ansicht, 
dafs  der  Priestercodex  erst  i.  J.  444  „als  mafsgebender  legislativer  Bestand- 
theil  des  Pentateuch  publicirt  und  eingeführt"  wurde  (S.  421),  durch  religions- 
geschichtliche und  andre  Erwägungen  zu  erweisen.  Bis  444  war  das 
Gesetz  Esras  „Privatbesitz."  Von  Esras  Ankunft  in  Jerusalem  an  dauerte 
es  mindestens  14  Jahre,  „bis  er  endlich  mit  dem  Gesetze  herausrückte"; 
denn  er  hat  „vielleicht  den  korrigirenden  Einflufs  der  jerusalemischen 
Praxis  auf  das  Produkt  der  babylonischen  Gelehrsamkeit  abwarten  und 
aufserdem  Gehülfen  des  Werks  sich  erziehen  wollen"  (S.  422).  „In  Wahr- 
heit ist  Mose  etwa  in  dem  gleichen  Sinne  der  Urheber  der  ,mo8aischen 
Verfassung*,  wie  unser  Herr  Jesus  Christus  der  Stifter  der  niederhessischen 
Kirchenordnung"  (S.  427).  Zur  Erweisung  dieser  Ansicht  mufs,  abgesehen 
von  vielem  andern,  auch  über  die  bei  andern  Kritikern  jetzt  wieder  mehr  zu 
Ehren  kommende  Chronik  sehr  abfallig  geurtheilt  werden,  S.  219:  „Die 
Chronik  enthält  keine  Bereicherung,  nur  eine  Verfärbung  der  Tradition 
durch  zeitgenössische  Momente",  und  S.  231:  »von  einer  Tradition  aus  vor- 
exilischer  Zeit  kann  also  in  der  Chronik  nicht  die  Rede  sein."  Die  ganze 
alte  Ueberlieferung  in  den  geschichtlichen  Büchern  des  A.  T.  ist  mit 
späteren  „Retouchen"  „überzogen  wie  mit  einem  juda'istischen  Verdauungs- 
schleim" (S.  290).  Ein  sonst  besonnener  Mann  ^)  schreibt  in  seiner  Besprechung 
der  W.'schen  Arbeit:  „Schritt  für  Schritt  ist  ihm  (dem  Recensenten)  trotz 
seiner,  anfänglich  fast  widerwilligen  Skepsis  von  dem  Vf.  das  Zugeständnis 
abgerungen  worden,  dafs  hier  nicht  mehr  Hypothese  gegen  Hypothese  steht" 
und  erklärt,  dafs  ihn  „nicht  die  rerum  novarum  cupido,  sondern  der  un- 
widerstehliche Zwang  einer  neugewonnenen  Ueberzeugung  zu  so  radicalem 
Umlernen  antreibt."  Dafs  die  „Protestantische  Kirchenzeitung"  (1879, 
No.  6)  dem  Vatke-Wellhausenschen  Evangelium  freudig  zustimmt,  ist  selbst- 
verständlich. Ref.  hingegen  erklärt  sich  für  nicht  überzeugt  und  erwartet, 
dafs  schon  im  nächsten  Jahresberichte  eine  oder  die  andere  eingehende 
Widerlegung  des  in  dieser  „Geschichte  Israels"  Behaupteten  erwähnt  werde. 
Da  der  Zweck  dieser  Uebersicht  kein  kritischer,  so  führt  Ref.  hier  nur  an, 
dafs  1)  in  Neh.  c.  8  — 10  nicht  steht,  was  nach  S.  421  ff.  darin  stehen  soll, 
2)  die  exilische  oder  nachexilische  Abfassung  vieler  in  und  nach  dem  Exile 
gar  nicht  mehr  anwendbaren  Bestimmungen  doch  sehr  bedenklich  ist,  3)  die 
Sprache  des  Elohisten  von  der  sicher  nachexilischen  Diction  erheblich  ab- 
weicht, 4)  dafs  diese  neue  Geschichtsconstruction ,  welche  das,  was  man 
bisher  „Mosaismus"  nannte,  in  Esrai'smus  verwandelt,  in  unvereinbarem 
Widerspruch  steht  mit  dem  Bilde,  welches  die  biblischen  Geschichtsbücher 
von  Esra,  als  einem  nicht  das  Gesetz  schaffenden,  sondern  von  demselben 
sich  ganz  abhängig  wissenden  Manne,  entwerfen.  Auf  die  Noth wendigkeit 
einer  genauen  Prüfung  des  sprachlichen  Moments  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  ist  das  Verdienst  von  Franz  Delitzsch.*)  Sehr  dankenswerth, 
wenngleich  nicht  erschöpfend,  sind  die  bezüglichen  Untersuchungen  von 
Victor  Ryssel.')     Eine  Ergänzung  (weil  vielfach  die  Gründe  angebend) 


1)  Prot  Emil  Kautzsch  in  Basel,  Theol.  Literatur-Zeitung  1879,  No.  2.  —  2)  Zeit- 
schrift f.  d.  ges.  luth.  Theol.  u.  Kirche,  S.  590—596:  „Die  AlterthOmlichkeit  der  elo- 
histischen  Farbenbezeichnungen''  (auch  als  Vorrede  zu  S.  J.  Curtiss,  The  Levitical 
Priests,  Edinburgh,  T.  &  T.  Clark  1877).  —  3)  De  Elohistae  Pentatenchici  sermone 
commentatio  historico-critica.    Scripsit  Car.  VictorRyssel.   Lpz.,  L.  Femau.  IV,  92  S. 
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zu  Wellhausens  Geschichte  Israels  bildet  die  von  demselben  Gelehrten 
bearbeitete  vierte  Auflage  der  Bleekschen  Einleitung  in  das  Alte  Testament.*) 
Bleeks  so  klare  wie  ruhige  Darstellung  und  sein  zwischen  den  Extremen 
die  Mitte  haltender  Standpunkt  haben  sein  Buch  vielen  lieb  und  werth 
gemacht:  die  neue  Auflage  ist  nicht  Fisch  noch  Fleisch,  sie  ist  ein  halber 
Bleek  und  ein  halber  Wellhausen.  Der  ursprüngliche  Vf.  würde  gegen 
vieles  protestiren,  was  jetzt  in  dem  seinen  Namen  tragenden  Werke  steht, 
und  der  Herausgeber  erklärt,  nur  für  97  von  308  Paragraphen  und  für 
einige  Klammem  die  Verantwortung  zu  tragen.  Unseres  Erachtens  durfte 
die  Neuherausgabe  des  Bleekschen  Buches  nur  ein  mit  Bleeks  Grundsätzen 
einverstandener  Gelehrter  übernehmen,  und  W.  würde  mehr  in  seinem  eigenen 
Interesse  und  in  dem  der  Wissenschaft  gehandelt  haben,  wenn  er  uns  seine 
Auffassung  der  alttestamentlichen  Einleitungswissenschaft  als  eine  Arbeit 
aus  einem  (^usse  vorgelegt  hätte.  Denjenigen,  welche  die  verschiedenen 
gegenwärtig  in  Bezug  auf  das  A.  T.  und  seine  einzelnen  Theile  vorhandenen 
Ansichten  in  ganz  objectiver,  übersichtlicher  und  mit  reichlichen  literarischen 
Nachweisen  versehener  Darstellung  kennen  zu  lernen  wünschen,  wird 
Eleinerts  Abrifs*)  sehr  willkommen  sein.  In  der  nächsten  gewifs  nicht 
ausbleibenden  Auflage  möchte  Kef.  in  Tabellenform  nur  diejenigen  Abschnitte 
sehen,  welche  in  dieser  Form  geboten  wirklich  übersichtlicher  sind. 

Von  Commentaren  zu  alttestamentlichen  Büchern  ist  hier  nur  einer  zu 
nennen:  Keils  Commentar  zu  Genesis  und  Exodus.*)  Der  Werth  der  Keil- 
schen  Schriften  liegt  nicht  in  dem,  den  Ergebnissen  der  Kritik  gegenüber, 
starr  conservativen  Standpunkte  des  Vf. ,  sondern  in  der  sorgsamen  Behand- 
lung alles  Archäologischen  und  Geschichtlichen.  Auch  solche,  die  in  den 
Fragen  der  Kritik  von  K.  abweichen,  werden  in  den  genannten  Beziehungen 
aus  seinen  Büchern  lernen  können.  Hervorgehoben  seien  hier  die  Excurse 
über  die  Schöpfung,  das  Paradies,  die  Flutsagen  und  die  Chronologie 
(8.  29  ff.  80  ff.  120  ff.  149  ff.).  Nicht  geringe  Genugthuung  mufs  der  con- 
servative  Exeget  empfunden  haben,  als  er  (S.  152)  Brugschs  Äufserung 
(von  1877)  über  die  ägyptische  Chronologie  citirte:  „Meiner  Meinung  nach 
ist  auf  diesem  Gebiete,  insofern  es  die  Zeit  vor  der  26.  Dynastie  betrifft, 
noch  alles  zu  thun  übrig ....  Die  Denkmäler  fangen  nach  und  nach  an, 
die  Manethonischen  Zahlen  zu  entwertben." 

Für  das  Verständnis  der  Geschichte  Josephs  lieferte  einen  Beitrag 
A.  Wächter*)  durch  Gegenüberstellung  des  biblischen  Berichts,  desOnkelos- 
Targums  und  der  Jussuf-Sure  des  Korans  in  getreuer  Uebersetzung,  sowie 
durch  eine  Erörterung  der  Hauptunterschiede  im  Verlauf  der  Handlung  und 
eine  Beleuchtung  der  Hauptcharaktere. 

Wesentliche  Förderung  ist  dem  Verständnis  der  israelitischen  Geschichte 
seit  Jahren  aus  der  rüstig  fortschreitenden  Entzifferung  der  assyrisch-baby- 

1)  Einleitung  in  das  Alte  Testament  von  Friedrich  Bleek.  Vierte  Auflage,  nach 
der  von  A.  Kamphausen  besorgten  dritten  bearbeitet  von  J.  Wellhausen.  Berlin, 
G.  Reimer.  Vni,  662  S.  —  2)  Abrifs  der  Einleitung  zum  Alten  Testament  in  Tabellen- 
form. An  Stelle  der  dritten  Ausgabe  von  Hertwigs  Einleitungstabellen  neu  bearbeitet 
von  Dr.  Paul  Kleinert  BerUn,  G.W.  F.  Müller.  VIII,  116  S.,  gr.  40.  —  8)  Bibli- 
Bcher  Commentar  über  das  Alte  Testament.  Herausgegeben  yon  Carl  Fried r.  Keil 
und  Franz  Delitzsch.  Erster  Theil:  Die  Bücher  Moses.  I:  Genesis  und  Exodus. 
Dritte  Auflage.  Lpz.  XXVIII,  623  S.  —  4)  Josephs  Geschichte  nach  dem  Genesis- 
text und  dem  Targum  des  Onkelos  und  der  Yüsof-Süre  des  Koran.  Eine  Parallele. 
Exegetisch-historische  Studie  von  Obl.  Albert  Wächter.  Progr.  des  Fürstlichen  Gym- 
nasiums und  der  Realschule  zu  Rudolstadt. 
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Ionischen  Eeilinscliriften  geworden.  Im  Jahre  1875  hatte  A.  v.Gutschmid 
die  vierte  Auflage  von  M.  Dunckers  Geschichte  des  Alterthums  wegen  zu 
schneller  Benutzung  der  Behauptungen  der  Assyriologen  getadelt  (Jahrh.  f. 
class.  Philologie,  bes.  S.  580 — 586),  i.  J.  1876  diesen  Tadel  näher  begründet 
in  einer  besonderen  Schrift ^  „Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten  Orients. 
Die  Assyriologie  in  Deutschland"  (Leipzig).  Nun  ist  Dunckers  Buch  in  fünfter 
Auflage  erschienen^),  und  der  Yf.  hat  die  angegriffenen  Positionen  fast 
durchweg  festgehalten,  und  das,  wenigstens  nach  des  Ref.  Ueberzeugung, 
in  allen  Hauptpunkten  mit  Recht.  Eine  ziemliche  Anzahl  von  Ausstellungen, 
die  an  Einzelheiten  zu  machen  wären,  mufs  an  dieser  Stelle  übergangen 
werden.  Nur  ein  Punkt  sei  seines  historischen  Interesses  wegen  erwähnt. 
IL,  325,  vgl.  354.  358,  sagt  Duncker,  man  ersehe  aus  den  Inschriften,  dafs 
nach  der  Eroberung  Samariens  durch  Sargon  „Könige  an  der  Spitze  des 
Landes  geblieben  sind;  sie  nennen  uns  einen  zweiten  Menahem  und  einen 
Abibaal  als  Könige  von  Samarien."  Er  hätte  sagen  müssen:  „als  Herrscher 
von  Usimuruna,  welcher  Name  nach  Ansicht  der  Assyriologen  identisch  ist 
mit  dem  sonst  vorkommenden  Samirina."  Die  Texte  der  Inschriften  finden 
sich  z.  B.  in  Schraders  gleich  zu  nennendem  Buche  (K.  U.  G.),  S.  9.  78, 
über  das  Verhältnis  der  Namen  Usimuruna  und  Samirina  s.  das.  S.  86.  529. 
Auf  V.  Gutschmids  Angriffe  hat  Eb.  Schrader  sehr  ausführlich  und  in  für 
mehrere  Fragen  endgültig  abschliefsender  Weise  geantwortet.^)  Es  wird, 
um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  die  Identität  von  Phul  und  Tiglath- 
Pileser  fürder  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  können.  —  Das  bisherige 
Ergebnis  der  Keilinschriften-Forschung,  soweit  es  das  Alte  Testament  be- 
rührt und  daher  für  weitere  Kreise  Interesse  hat,  stellte  Nowack,*)  meist 
auf  Schraders  bekanntem  Buche  (die  Keilinschriften  und  das  Alte  Test., 
Giefsen  1872)  fufsend,  in  populärer  Form  übersichtlich  zusammen. 

Einen  neuen,  aber  nicht  glücklichen  Versuch,  die  chronologischen  An- 
gaben der  Ägypter  und  Assyrer  mit  denen  der  Bibel  zu  vereinigen,  machte 
Joh.  Raska:*)  die  Wegführung  der  Bewohner  des  Nordreichs  ins  assyrische 
Exil  läfst  er  741  v.  Chr.  stattgefunden  haben,  während  das  J.  722  allgemein 
als  richtig  anerkannt  ist;  Jerusalem  soll  von  Nebucadnezar  schon  i.  J.  590 
zerstört  worden  sein. 

Unter  viel  verheiTsendem  Titel  hat  Eysert^)  ein  wissenschaftlich  werth- 
loses  Programm  geschrieben,  welches  auf  15  Seiten  über  Josephus  Richtiges 
und  Unrichtiges  mittheilt,  sämmtlichen  griechischen  und  römischen  Autoren 
nur  sechs  Zeilen  widmet,  weil  eine  nähere  Besprechung  nicht  in  ein  Gymnasial- 
programm gehöre,  für  das  aus  der  jüdischen  Tradition  zu  Lernende  aber 
kein  einziges  Wort  übrig  hat.  —  Bei  der  hohen  Wichtigkeit,  welche  die 
Werke  des  Josephus  für  das  Verständnis  der  Geschichte  der  letzten  Jahr- 
hunderte des  juda'ischen  Staates  haben,  wird  «s  erlaubt  sein,  diesmal  auch 
zwei  schon  im  Jahre  1877  erschienene  Schriften  zu  erwähnen.  A.  Baer- 
walds^)  Monographie  über  Josephus  in  Galiläa  stellt  den  Justus  von  Tiberias 
als   einen  Eiferer  für  die  Revolution  dar,  mit  Unrecht:   denn,  soweit  wir 


1)  Vgl.  oben  S.  31  £  —  2)  Keilinschriften  und  Geschichtsforschung,  Siehe  oben 
S.  26  ff.  —  3)  Siehe  S.  32.  —  4)  Siehe  S.  32.  ~  5)  Über  die  QueUen  für  die 
jüdische  Geschichte  in  den  letzten  Zeiten  vor  Christus.  Programm  des  Kaiser- 
WilheUns-Gymnasiums  in  Montabaur.  —  0)  A.  Baerwald,  Josephus  in  Galiläa,  sein 
Verhältnis  zu  den  Parteien,  insbesondere  zu  Justus  von  Tiberias  und  Agrippa  II.  Breslau 
1877,  Koebner.    63  S. 
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urtheilen  können,  hat  JustuB,  nur  durch  die  extreme  Partei  gedrängt,  sich 
an  der  Revolution  betheiligt  (vgl.  K  Schürer,  Theol.Lit.-Ztg.  1878.  Sp.  208 
bis  210).  Einen  viel  schätzenswerthe  Bemerkungen  enthaltenden  Gommen- 
tar  zu  des  Josephus  wichtiger  Schrift  gegen  Apion  verdanken  wir  dem  Baseler 
Professor  J.  G.  Müller.  ^)  Ref.  kann  nicht  unterlassen,  bei  dieser  Gelegenheit 
den  dringenden  Wunsch  auszusprechen,  dafs  recht  bald  brauchbare  Commen- 
tare  auch  zu  den  „Jüdischen  Alterthümem**  und  dem  „Jüdischen  Kriege'' 
bearbeitet  werden  möchten !  Soll  eine  derartige  Arbeit  gut  ausgeführt  werden, 
so  wird  mit  einem  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philologie  erfahrenen 
Manne  ein  mit  der  jüdischen  Wissenschaft  und  Literatur  vertrauter  Gelehrter 
sich  verbinden  müssen. 

Die  innere  Entwickelung  wird  in  zwei  Schriften  behandelt. 
D.  Hoffmann*)  sucht  in  einer  Abhandlung  „über  den  obersten  Gerichts- 
hof in  der  Stadt  des  Heiligthums^  zunächst  zu  zeigen,  l)  dafs  „die 
Existenz  des  obersten  Gerichtshofes  vor  dem  babylonischen  Exile  durch 
Deut.  17,  8  ff.  u.  2  Chron.  19  aufser  allem  Zweifel  gesetzt  ist;  2)  dafs 
nach  der  jüdischen  Tradition  (sowohl  im  Talmud  als  auch  bei  Josephus) 
eine  solche  Behörde  von  Moses  an  bis  zum  zweiten  Untergange  des 
jüdischen  Staates  (und  noch  lange  nachher)  bestanden  und  gewirkt  hat'' 
(S.  26).  Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  wendet  er  sich  gegen  Kuenens, 
Wellhausens  und  andrer  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  des  grofsen 
Synedriums  und  vertheidigt  besonders  die  Richtigkeit  der  traditionellen 
Auffassung,  welcbe  den  Nasi  Präsidenten,  den  Ab  beth-din  Yicepräsidenten 
des  genannten  Gerichtshofes  sein  läfst.  Des  Vf.  gründliche  Belesenheit  in 
der  jüdischen  Literatur  macht  auch  diejenigen  seiner  Ausführungen,  denen 
man  nicht  beipflichten  kann,  lehrreich.  An  die  Grenze  der  biblischen  Zeit 
fuhrt  uns  A.  Scheinins  Dissertation  über  die  Hochschule  zu  Jamnia').  Der 
Autor  giebt  nach  einigen  unbedeutenden  Bemerkungen  über  die  Lage  Jam- 
nias  und  seine  Geschichte  die  Gründe  an,  welche  dafür  sprechen,  dafs  die 
Hochschule  daselbst  schon  vor  Zerstörung  des  zweiten  Tempels  bestanden 
habe,  und  charakterisirt  dann  besonders  das  Wirken  der  beiden  wichtigsten 
Lehrer:  Jochanan  ben  Saccai  und  R  Gamaliel  IL  Die  Disposition 
nennt  S.  6  zwei  in  der  dem  Ref.  vorliegenden  Dissertation  nicht  mehr  zum 
Abdruck  gekommene  Abschnitte  (Zeit  und  Ursache  der  Verlegung  nach  Uscha, 
Lehrmethode  in  Jamnia);  aufserdem  steht  auf  dem  Titelblatte  „I.''  Es  liegt 
daher  nahe,  zu  vermuthen,  dafs  der  Vf.  die  ganze  Arbeit  als  Buch  zu  ediren 
denkt,  ein  Gedanke,  dessen  Ausführung  manchem  willkommen  sein  dürfte. 
Nur  möge  der  Vf.  dann  nicht  vergessen,  Register  beizugeben. 

Wir  Bchliefsen  unsere  Übersicht  mit  der  Erwähnung  zweier  nach  dem 
Alphabet  geordneter,  noch  nicht  vollendeter  Werke,  die  nicht  nur  für  die 
biblische  Geschichte,  sondern  auch  für  deren  Hilfswissenschaften  (Archäo- 


1)  J.  G.  Müller,  Des  Flavias  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion.  Text  und  Er- 
kl&mng,  ans  dem  Nachlafs  herausgegeben  durch  C.  Joh.  Riggenbach  und  Conr. 
▼  on  Orelll  Basel  1877,  Bahnmaier.  HI,  394  S.  —  2)  Jahresbericht  des  Rabbiner- 
Seminars  für  das  orthodoxe  Judenthum  pro  5638  (1877 — 1878).  Voran  geht  eine  Ab- 
handlung Yon  Dr.  D.  Hoffmann:  Der  oberste  Gerichtshof  in  der  Stadt  des  Heiligthums. 
Berlin,  gr.  4^.  Abh.  v.  S.  3—47.  Einige  Ergänzungen  gab  der  Verf.  im  „Magazin  fTir 
die  Wissenschaft  des  Jndenthums'^  S.  94—99.  —  8)  Die  Hochschule  zu  Jamnia  und  ihre 
bedeutendsten  Lehrer  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Rabbi  Gamaliel  II.  Inaugural-Disser- 
tation...  Ton  Albert  Scheinin.    Halle  a.  S.    77  S. 
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logie,  Geographie  u.  s.  w.)  von  Wichtigkeit  sind.  Von  der  zweiten  in  vielen 
Artikeln  ganz  wesentlich  verbesserten  Auflage  der  Herzog'schen  „Real- 
Encyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche"^)  erschien  der 
erste  Band  (A  ^- Augustinus)  schon  im  Jahre  1877,  zwei  Bände  folgen  1878 
(Aurelian  —  Dwight),  den  vierten  mit  der  Jahreszahl  1879  (E  —  Geifsler) 
erhielt  Ref.  im  Februar  d.  J.  Da  die  neue  Auflage  in  Folge  kürzerer  Aus- 
drucksweise und  der  Zusammenfassung  manches  Zusammengehörigen  statt 
21  nur  15  Bände  zählen  wird,  können  wir  hoffen,  das  für  jedes  Conferenz- 
zimmer  unentbehrliche  Buch  schon  nach  wenigen  Jahren  in  verjüngter  Gestalt 
vollständig  zu  besitzen.  Das  von  Ed.  Riehm^)  sehr  sorgsam  redigirte 
„Handwörterbuch  des  Biblischen  Altertums"  hat  sowohl  durch  seinen  Text 
als  auch  namentlich  durch  seine  vorzüglichen  Karten,  Pläne  und  Illustrationen 
auch  neben  der  eben  genannten  Encyklopädie  bleibenden  Werth. 


b.   Von  der  Zerstörung  Jerusalems  bis  zur  Gegenwart 

In  Jahrtausenden  des  Exils,  durch  Vertreibung  oder  freiwillige  Wan- 
derung über  die  bewohnte  Erde  verbreitet,  Vaterland  und  Sprache,  Sitte  und 
Kultur  vertauschend,  erhalten  sich  die  Nachkommen  der  alten  Hebräer, 
die  Juden,  durch  Inzucht  und  religiöse  Grundanschauungen  als  eine  Be- 
sonderheit, die  dem  Historiker  ein  Problem  ohne  irgend  eine  Analogie  dar- 
bietet, „eine  Nation  in  partibus",  wie  sie  Zunz  (Literaturgesch.  S.  l)  nennt. 
So  könnte  schon  die  besondere  Rubrik  in  diesem  Jahrbuch  in  Frage  gestellt 
werden.  Vielleicht  versandet  die  wirkliche  Geschichte  der  Juden  mit 
der  vollständigen  Einbürgerung;  wir  haben  es  mit  den  Darstellungen  der 
Vergangenheit  zu  thun.  In  der  Besonderheit  begründet  sind  eigenthümliche 
Schwierigkeiten  in  Bezug  auf  Inhalt,  Form,  Sprache  und  Quellen, 
worüber  eine  möglichst  gedrängte  Auseinandersetzung  hier  unentbehrlich  ist. 

Wenn  die  Geschichte  einer  Nation  im  modernen  Sinne  des  Wortes 
sich  hauptsächlich  zusammensetzt  aus  Politik  und  Kultur  mit  den  Haupt- 
zweigen  der  Religion,  Wissenschaft,  Literatur  und  Kunst,  des  Handels,  des 
häuslichen  und  öffentlichen  Lebens:  so  verbinden  sich  diese  Elemente  bei 
den  Juden  in  anderen  „Werthen^,  um  mich  eines  chemischen  Ausdruckes 
zu  bedienen,  und  durchdringen  einander  in  anderen  Dimensionen.  Die 
politische  Geschichte  der  Juden  setzt  für  Thaten  Leiden,  für  Helden  Mär- 
tyrer, für  hohe  Staatsinteressen  enge  Gemeindebedürfnisse  und  kleinliche 
Persönlichkeiten.  Allein  in  der  Stellung  und  Behandlung  der  Juden  spie- 
gelt sich  die  Kultur  der  Staaten  und  Völker,  für  deren  Geschichte  sie  stets 
gleichzeitige,  mitunter  einzige  Zeugnisse  überliefert  haben.  Das  letzte  Jahr- 
hundert entrollt  uns  das  klägliche  Bild  eines  schrittweisen  Kämpfens  und 


1)  Real-Encyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche.  Unter  Mitwirkung 
vieler  protestantischer  Theologen  und  Gelehrten  in  zweiter  durchgängig  verbesserter  und 
vermehrter  Auflage  herausgegeben  von  D.  J.  J.  Herzog  und  D.  G.  L.  Pütt.  Leipzig, 
J.  L.  Hinrichs.  VHI,  798,  802,  806,  806  S.  Lex.  8».  —  2)  Handwörterbuch  des  bibü- 
schen  Altertums  für  gebildete  Bibelleser.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  von  G.  Baur, 
Beyschlag,  Frz.  Delitzsch,  Ebers,  Hertzberg,  Kamphausen,  Kleinert,  Mühlau,  Schlottmann, 
Schrader,  Schürer  u.  A.  von  Eduard  C.  Aug.  Rieh m.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  & 
Klasing.    Lf.  1—10  (A— Matthäus).    960  S.    Lex.  80. 
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Ringens  um  Menschen-  und  Bürgerrecht,  welches  die  französische  National- 
versammlung als  angeboren  erklärt  hatte.  ^)  Der  entsprechenden  Literatur 
prägt  die  ausgesprochene  oder  versteckte  Tendenz  auf  beiden  Seiten  den 
Stempel  der  Polemik  oder  Apologetik  auf,  denen  die  Geschichte  die  Argumente 
zu  liefern  hat. 

In  Verbindung  mit  verschiedenen,  hier  zu  weitab  führenden  Momenten 
hat  der  Ehrgeiz  unter  den  Juden  frühzeitig  seine  Befriedigung  in  der  Ge- 
lehrsamkeit gefunden,  welche  vorzugsweise,  aber  nichts  weniger  als  aus- 
schliefslich,  sich  zur  „Schriftgelehrsamkeit^  (Bibelkunde  u.  dgl.)  gestaltete 
und  80  ein  überwucherndes  Material  der  Gelehrtengeschichte  erzeugte. 
Aus  dem  Bedürfhisse,  die  Traditionen  an  den  Autoritäten  zu  prüfen,  sind 
die  Anfänge  der  Geschichte  überhaupt  bei  Arabern  und  Juden  entstanden^); 
den  Christen  war  es  nur  um  Hilfsmittel  für  das  Verständnis  der  Bibel  oder 
um  Bekämpfung  des  Judenthums  zu  thun.  Die  in  der  Literaturgeschichte 
gewonnenen  Facten  und  Daten  hätten  der  Gesammtgeschichte  nicht  zu  unter- 
schätzende Hilfsmittel  geboten.  Allein  der  vorherrschend  religiösen  Be- 
trachtungsweise gilt  das  menschliche  Individuum  und  sein  Einflufs  auf  die 
Zeit  zu  gering,  um  zu  seinem  geschichtlichen  Rechte  zu  kommen;  auch  die 
jüdische  Biographik  liefert  mehr  Schatten  als  Bilder;  die  Farben  holt  die 
Legende  mitxmter  aus  fremden  Gemälden.') 

Münzen,  Medaillen,  Siegel,  Monumente  mit  Inschriften  gehören 
zu  den  Seltenheiten ;  das  grofse  Hilfsgebiet  der  Epigraphik  beschränkt 
sich  fast  nur  auf  die  allerdings  eine  eigene  Literatur  darbietenden  Grab- 
schriften,  obwohl  auch  beseitigte  Grabsteine  von  dem  an  ihnen  verübten 
Vandalismus  zu  erzählen  wüfsten.^)  Archive,  Gemeindebücher  und  Hand- 
schriften aller  Art  sind  den  Elementen,  Feuer,  Wasser  und  Erde,  zur  Ver- 
nichtung preisgegeben,  die  Reste  in  Bibliotheken  und  ungenügenden  Kata- 
logen lange  vergraben  geblieben,  Ausgaben  gerade  in  historischen  Stellen 
am  meisten  von  unwissenden  und  gehässigen  Censoren  verstümmelt  worden.^) 


1)  Isidor  Kaim,  Ein  Jahrhundert  der  Juden -Emancipation.  Leipzig  1869.  — 
2)  Steinschneider,  Jewish  Literature  (Übersetzung  des  Artikels:  Jüdische  Literatur 
in  Ersch  und  Grnbers  Realencyklopädie).  London  1857,  §  10.  —  8)  »Von  Keinem,  der 
zwischen  515  und  1100  gelebt,  kennen  wir  den  Todestag  —  aufser  wenn  er  erschlagen 
worden.  Ans  dem  Zeitraum  von  1100  bis  1440  dürften  —  wiederum  Märtyrer  ab- 
gerechnet'—  kaum  Ton  30  berühmten  Personen  die  Sterbetage  bekannt  sein,  wozu  den 
ansehnlichsten  Beitrag  die  Leichensteine  liefern;  Schriften  verzeichnen  keinen  Todes-, 
selten  einen  Geburtstag'^  (Zunz,  Literaturgesch.  der  synagogalen  Poesie,  1865,  S.  3).  In 
neueren  Schriften  wird  man  oft  von  präcisen  Angaben  über  Geburts-  und  Todesjahre 
überrascht,  die  aber  nur  ungenaue  Entlehnungen  aus  Grätz's  Geschichte  sind,  wo  auch 
die  i^prozimative  Bestimmung  oft  die  strenge  Prüfung  nicht  aushält.  Etwas  besser  steht 
es  um  die  letzten  Jahrhunderte.  Todestage  mit  kurzer  Charakteristik  der  Personen  findet 
man  am  bequemsten  in  Zunz,  die  Monatstage  des  Kalenderjahrs  u.  s.  w.  Berlin  1872, 
Poppelaner.  80  S.  —  4)  „Abschnitt  X,  S.  404  £f.  würde  wohl  reicher  ausgefallen  sein , 
wenn  nicht  wenige  Monate,  ehe  ich  davon  hörte,  an  100  jüdische  Leichensteine  in  die 
Festungswerke  von  Erfurt  eingesenkt  worden  waren*',  Zunz,  Zur  Gesch.  und  Literatur, 
1845,  S.  4.  Der  erwähnte  Abschnitt:  «Das  Gedächtnis  der  Grerechten''  in  seiner  genialen 
Constmction  an  Schillers  Glocke  erinnernd,  ist  den  Historikern  nicht  genügend  bekannt. 
Er  enthält  u.  a.  eine  chronolog.  Aufzählung  aller  bekannten  Grabschriften  (1083 — 1530) 
ond  die  Erklärung  von  Abbreviaturen  und  Formeln,  welche  für  Länder  und  Zeiten  Kri- 
terien abgeben.  Er  hat  den  Impuls  zu  neueren  Sammlungen  gegeben,  deren  Biblio- 
graphie anderswo  gegeben  wird;  Einzelnes  s.  Hebr.  Bibliogr.  IV,  136,  V,  6,  VI,  102, 
128,  IX,  152  (Hafsler),  X,  66,  168,  XIV,  116,  XVI,  81,  und  Longperier  im  Journal 
des  Savans  1874,  648.  Ueber  eine  Grabschrift  bei  De  los  Rios  (unten  S.  45,  A.  9)  s.  H.  B. 
XVI,  40,  XVII,  85.  —  5)  Über  Censur  und  Censoren  s.  H.  B.  V,  72,  96,  VH,  86,  vgl,  XVI,  31. 
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Der  ununterbrochene,  noch  fortdauernde  Gebrauch  des  Hebräischen 
als  Gelehrtensprache,  die  damit  verbundene  Beziehung  auf  fremdartige 
Materien,  räthselhafte  Anspielungen,  sowie  Redensarten,  Bezeichnungen  und 
unerschöpfliche  Abkürzungsformeln  machen  diese  Schrifken  den  Uneingeweih- 
ten ungeniefsbar  und  erheischen  eigene  Vorstudien,  z.  B.  die  Enträthselung 
geographischer  Namen. ^) 

So  ist  dieses  Studium  durch  sein  Verhältnis  zur  Geschichte  der  Länder, 
Sprachen  u.  s.  w.  mindestens  ein  doppelseitiges,  die  Theüung  der  Arbeit 
darin  schwer  anwendbar  oder  gar  schädlich.  Auch  die  Fundorte  sind 
entlegener.  So  z.  B.  enthüllen  tausende  von  Hymnen  in  Inhalt  und  Ueber- 
schrift  Zeitereignisse  und  Privaterlebnisse  bis  auf  die  Gegenwart.^)  In 
einer,  Jerusalem  1875  erschienenen,  mir  erst  jetzt  bekannt  gewordenen 
Sammlung  von  Hymnen  für  eine  Frühandacht  findet  sich  ein  Danklied  für 
die  Strafe,  welche,  nach  des  Dichters  Ansicht,  die  Christen  erlitten  wegen 
der  bekannten  Blutbeschuldigung  bei  der  angeblichen  Ermordung  des  Pater 
Thomas;  das  Jahr  1840  ist  durch  das  Wort  "^na  ausgedrückt,  wovon  jedoch 
nur  zwei  Buchstaben  (600)  zu  zählen  sind.  Glücklicherweise  ist  das  Jahr 
anderweitig  bekannt,  sonst  würde  man  620  =  1860  zählen.  In  dieselbe 
Sammlung  ist  ein  Loblied  auf  einen  jungen  königlichen  Finanzminister 
namens •  Salomo  aufgenommen;  wann  und  wo  Sänger  und  Besungener  zu 
finden  seien,  kann  nur  ein  glücklicher  Zufall  lehren!') 

Für  das  rechte  Gedeihen  einer  Wissenschaft  ist  auch  äufsere  Förderung 
und  Vertretung  verhängnisvoll.  Die  Geschichte  der  Juden  findet  in  allge- 
meinen Bildungsanstalten  keinen  natürlichen  Anknüpfungspunkt,  an  den 
Universitäten  keinen  selbständigen  Vertreter,  an  den  Akademien  keine  Preis- 
aufgabe. Renan  eröffnet  den  Anhang :  Rabbins  (die  alte  ungeschickte  Bezeich- 
nung) zum  27.  Bande  der  Histoire  literaire  de  la  France  (1877,  S.  431)  mit 
Gründen,  weshalb  die  ,, Rabbins"  eigentlich  auch  wegbleiben  konnten;  als 
erster  Grund  für  die  Bearbeitung  figurirt  das  Anrecht  der  israelitischen 
Bürger  Frankreichs  darauf,  ihre  Vergangenheit  hier  zu  finden;  allerdings 
erscheint  in  zweiter  Linie  did  Bedeutung  der  mittelalterlichen  juiveries  für 
die  Nationalgeschichte ,  in  dritter  ihre  Beziehung  zu  den  Forschungen  über 
Geschichte  des  Französischen.^) 

Den  neuen  jüdischen  Seminarien  und  ihren  Zöglingen  steht  die  Aus- 
bildung zum  Rabbiner  und  Prediger  im  Vordergrund;  das  Geschlecht  der 


1)  Gröfsere  Znsammenstelluxigen  beiZunz,  Zeitschr.  for  die  Wissensch.  d.  Judenth. 
1823,  114  '(Spanien  und  Provence) ,  Csrmoly,  Revue  Orientale  IT,  Bruxelles  1842, 
S.  119,  166,  397,  m  (1843),  99,  338,  412,  459  (Frankreich,  nur  mit  Vorsicht  zu  ge- 
brauchen); Geogr.  Register  zu  meinem  CataL  libror.  hebr.  in  Bibl.  Bodl.  (1860),  zu  den 
Katalogen  der  hebr.  Handschr.  in  München  (1875),  Hamburg  und  Berlin  (1878).  Russisch- 
polnische Ortsnamen  (1648)  in  H.  B.  VII,  36.  Ein  Beispiel  s.  unten  S.  46  Anm.  7.  -- 
2)  Zunz,  Die  synag.  Poesie  des  Mittelalters.  1855,  S.  9  ff.:  „Leiden **;  mein:  Jewish 
Lit  §  19  u.  28.  —  8)  H.  B.  XVIII,  74.  —  4)  Die  auch  von  Historikern  zu  beachtende 
Sprachgeschichte  ist  hervorgehoben  in  meinem  Vortrage :  Die  fremdsprachlichen  Elemente 
im  Neuhebräischen  und  ihre  Benutzung  für  die  Linguistik,  Prag  1845.  Seitdem  ist 
manches  auf  diesem  Gebiete  geleistet.  Die  französische  Regierung  hat  Herrn  Ars. 
Darmes  teter  mit  Reisen  nach  England  und  Italien  zum  Studium  von  HSS.  beauftragt 
(s.  H.  B.  XVIII,  84);  er  gab  1874  zwei  Elegien  aus  einer  HS.  des  Vatican  heraus,  deren 
eine  13  Märtyrer  in  Troyes  1288  betrifft;  s.  H.  B.  XV,  3.  Vor  ungefähr  10  Jahren 
stiftete  der  sei.  Lotze  in  Leipzig  einen  Verein  fQr  jüdisch -deutsche  Literatur,  der 
sanft  entschlafen  scheint.  Vgl.  auch  mein  „Letteratura  Italiana  dei  Giudei^  im  Buonarroti, 
Rom  1871,  1873,  1876;  A.  Harkavy,  Die  Juden  und  die  slavischen  Sprachen  (hebr.), 
Wilna  1867,  und  über  slav.  Sprache  in  Deutschland  H.  B,  XI,  57. 
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Yon  der  Theologie  unabhängigen  Vertreter  jüdischer  Literatur  seit  ungefähr 
60  Jahren,  wovon  einige  durch  öffentliche  Bibliotheken  beschäftigt  worden, 
ist  im  Aussterben.  Allerdings  zeigen  viele  junge  Rabbiner  einen  Hang  zur 
Schriftstellerei,  und  ist  auch  die  Geschichte  von  ihnen  bedacht  worden.  Das 
„Institut  zur  Förderung  israelitischer  Literatur"  durch  Subscription  (1854 
bis  1874)  hat  Unterhaltung  und  Belehrung  des  gröfseren  Publikums  in  den 
Vordergrund  gestellt.^)  Wir  verdanken  dem  zwanzigjährigen  Bestände 
M.  Wieners  Uebersetzung  von  Josef  Cohens  Leidensgeschichten,  als 
I.  Bd.  einer  „Bibliothek  jüdischer  Chroniken  und  Reise  werke"  (1858),  vier 
Bändchen  „Jahrbücher  für  die  Geschichte  der  Juden"  (1860—1869)  mit 
Jahresberichten  über  die  Literatur  dieser  Geschichte  und  die  allzuschnelle 
Aufeinanderfolge  der  zehn  Bände  von  Grätz'  Geschichte  der  Juden,  in 
welcher  die  Literatur-  und  Religionsgeschichte  dominirt.  „Es  ist  ein  Un- 
glück der  jüdischen  Historiographie,  dafs  sie  sich  der  Universalgeschichte 
zugewandt  hat,  ehe  in  Specialdarstellungen  der  Boden  geebnet  und  der  Pfad 
gebahnt  war,"  meint  H.  Brefslau  (Hebr. Bibliogr.,  1870,  8.43)*),  und  jeder 
Einsichtige  wird  ihm  beistimmen,  aber  auch  die  Umstände  herbeiwünschen, 
welche  Einzelforschungen  begünstigen.  Eine  Gesellschaft  zur  Herausgabe 
hebräischer  Inedita,  genannt:  Mekize  Nirdamim  (Erwecker  der  Schlafenden), 
bedürfte  selbst  des  Weckrufes  aus  langen  Pausen,  über  deren  Gründe  wir 
hinweggehen.') 

Zu  den  Uebelständen  gehört  auch  die  Schwierigkeit  des  literarischen 
Zusammenhanges  und  Verkehrs  in  aller  Welt  Ländern  und  Sprachen  und 
der  Mangel  einer  zuverlässigen  Verbindung  im  Buchhandel.  Jüdische, 
insbesondere  hebräische  Schriften  finden  selten  einen  eigentlichen  Verleger, 
werden  bald  nach  ihrem  Erscheinen  selten  und  theuer.  Nur  dem  Zufall 
verdankt  man  Programme  und  Gelegenheitsschriften,  wie  namentlich  in 
Italien  auch  die  Juden  die  schöne  Landessitte  befolgen,  zu  Hochzeiten  an- 
statt der  albernen  „Kladderadatsche"  und  apokryphen  Liebesgeschichten, 
mit  denen  wir  in  Norddeutschland  regalirt  werden,  ältere  Nachrichten,  un- 
edirte  Briefe  u.  dgl.  herauszugeben,  z.  B.  eine  Notiz  über  Abr.  Colomi  von 
Jare^).  Die  überall  empfindliche  Zersplitterung  des  Materials  in  Zeit- 
schriften steigert  sich  hier  zur  vollständigen  Unübersehbarkeit  und  Un- 
zugänglichkeit. 

Im  Jahre  1878  erschienen  beinahe  50  specifisch  jüdische  Blätter,^) 
meist  wöchentlich,  darunter  mehr  als  10  in  hebräischer  Sprache  oder 
Schrift  (jüdisch-deutsch,  spagnolisch,  d.  h.  jüdisch-spanisch,  in  türkischen 
Ländern  gesprochen),  andere  deutsch,  englisch,  französisch,  italienisch, 
polnisch,  russisch..  Die  meisten  sind  Zeitungen  mit  literarischen  Bestand- 
theilen.  Ausschliefslich  oder  vorzugsweise  wissenschaftlich  und  literarisch 
und  in  unserem  Berichte  besonders  berücksichtigt  sind  (dem  Alter  nach): 


1)  a.die  Citate  in  H.  B.  XIV,  132,  wo  HI,  öl  hinzuzufügen.  —  2)  Vgl.  M.  Wiener: 
Über  das  bisher  yemachlässigie  QueUenstudinm  der  jüd.  Gesch.,  in  H.  B.  IV,  1;  den- 
selben über  Grätz  in  der  Zeitschr.  Ben-Chananja  1863,  373,  391;  1864,  869;  A.Geiger 
in  H.  B.  m,  1,  Jüd.  Zeitschr.  VI,  220,  vgl.  V,  16.  —  8)  Seit  1861  (H.  B.  IV,  105, 
feiger,  j.  Zeitschr.  IV,  278)  erschien  1874  der  5.  Jahrg.  Historisches  Material  ent- 
halten die  Ton  Isak  Lampronti  (gest.  1756)  in  seinen  Realindex  aufgenommenen 
Gutachten,  z.  B.  über  Gemeindesteuer  (Ferrara  1C83)  u.  dgl.,  vgl.  H,  B.  XVI,  40.  — 
4)  Abramo  Colomi,  ingegnere  Mantovano  del  secolo  XVI.  Cenni  del  Rah.  Prof.  Gius, 
Jare.    Con  documenti  inediti.  Mantova  1874.   18  S.  —  5)  H.  B.  XVIU,  25  u.  73. 
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Monatsschrift/)  Hebräische  Bibliographie,^)  Magazin,')  Letter- 
bode,^)  Mose;^)  auch  der  Yessillo^)  bietet  in  seinem  Index  eine  „parte 
storica^,  aber  gröfstentheils  Zeitgeschichte,  die  von  unserem  Berichte  aus- 
geschlossen ist,  während  „das  Jüdische  Literaturblatt"  ^)  vorzugsweise 
Becensionen  und  „wissenschaftliche  Aufsätze"  aus  nicht  hierher  gehörigen 
Gebieten  bringt,  mir  auch  nicht  vollständig  zugänglich  ist. 

Wenn  zur  Orientirung  unserer  Leser  die  Schattenseiten  des  Gebietes 
hervorgehoben  worden,  so  geschah  es,  um  den  Mafsstab  der  Beurtheilung 
für  Autoren  und  zugleich  für  unseren  Bericht  zu  rechtfertigen.  Die  im 
Ganzen  junge  Disciplin  der  jüdischen  Geschichte  bedarf  der  Nachsicht  und 
Hilfe,  des  Zusammenwirkens  verschiedener  Kräfte.  Die  Sammlung  und 
Abgrenzung  unseres  Materials  wird  den  Fortschritten  der  Forschung  und 
der  Zugänglichkeit  der  Schriften  gerecht  zu  werden  bemüht  sein. 

Die  Anordnung  unseres  Stoffes  muTs  nach  der  Beschaffenheit  des- 
selben eine  vorzugsweise  geographische  sein;  wir  beginnen  mit  den, 
auf  die  Zerstörung  Jerusalems^)  folgenden  Kämpfen  gegen  Hadrian  unter 
dem  noch  nicht  ganz  enträthselten  Bar-Kochba,  oder  Koziba,  mit  Hilfe  des 
B.  Akiba.  An  Eugen  Merzbachers  fortgesetzten  Untersuchungen  über 
althebräische  Münzen  schliefst  sich  A.  v.  Sallet  (Zeitschr.  für  Numismatik, 
y.  1 10  und  349).  S.  sucht  nachzuweisen,  dafs  alle  silbernen  Aufstandsmünzen 
von  Denargröfse  unter  B.  K.  umgeprägt  sind.  F.  Leb  recht  (gest.  1876) 
hat  seine  lange  literarische  Thätigkeit  beschlossen  mit  einer  Abhandlung 
über  den  Schauplatz  der  Katastrophe,^)  Bether  sei  Yetera  (castra).  Eim 
tritt  J.  Derenbourg  mit  gewichtigen  Gründen  entgegen.  ^^)  Eine  hebräische 
Biographie  des  Akiba  von  Isak  Gastfreund  ^^)  behandelte  das  Historische 
hauptsächlich  nach  Munter  und  Grätz ;  die  neueste  von  ChajjimN.Witkind^') 
hält  sich  an  die  hebräischen  Quellen.  Einen  Artikel  Barkochba  und  Lebens- 
beschreibungen einiger  Lehrer  aus  den  ersten  Jahrhunderten  enthält  J.  Ham- 
burgers fleifsig  gesammelte,  aber  nicht  genug  kritische  Real-Encyklopädie 
für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  H.,  wovon  seit  1874  vier  Hefte  (bis  S.  656) 
erschienen  sind.**) 


1)  Monatsschrift  für  Geschichte  u.  Wissensch.  d.  Judenthums.  Herausg.  t.  Z.  Fr ankel , 
fortges.  V.  H.  Grätz,  27.  Jahrg.  (n.  F.  10  J.).  Breslau.  —  2)  -^-sr^n  (ha-Maskir)  H.  B. 
Blätter  £.  neuere  u.  alt.  Lit.  d.  Judenth.  herausg.  v.  J.  Benz  lau,  mit  lit.  Beilage  t. 
(M.)  Steinschneider.  18.  Jahrg.  Berlin.  —  8)  Magazin  t  d.  Wiss.  d.  Judenth. 
herausg.  v.  A.  Berliner  u.  D.  Hoff  mann.  5.  Jahrg.  Berlin.  Mit  hebr.  Beilage 
3113  ■^:&')x  Ozar  Tob.  —  4)  Israelische  Letterbode  .  .  onder  Redactie  van  M.  Roest. 
3.  Jaarg.  1877 — 1878.  Amsterdam.  Die  Artikel  sind  theilweise  deutsch,  englisch  etc.  — 
5)  Mose,  Antologia  Israelitica  .  .  sotto  la  Direz.  di  G.  £.  Levi.  Anno  I.  Corfcu  (Isaia 
Luzzatto  in  Venedig  vermittelt  den  Verkehr.)  —  6)  II  Vessillo  Israelitioo  .  .  diretto  dal 
cav.  FlanL  Servi.  Anno  26  [als  Forts,  des  Educatore  Isr.  seit  1875].  Casale  Mon- 
ferrato.  —  7)  Das  Jüdische  Literaturblatt,  herausg.  v.  Mor.  Rahm  er.  [Beibl.  zur  Isr. 
Wochenschr.  v.  Treuenfels.]  7.  Jahrg.  Magdeburg.  —  8)  Die  Juden  zählen  dieselbe 
gewöhnlich  08  n.  Chr.,  nicht  70;  einzelne  Autoren  verlegen  Christus  in  eine  frühere 
Zeit,  s.  die  Citate  in  meinem  Katalog  der  hebr.  HSS.  in  d.  Hamburger  Stadtbibl.  S.  71, 
Verzeichnis  der  h.  HSS.  in  der  E.  Berliner  Bibl.  S.  73.  —  9)  F.  Lebrecht,  Bether. 
Die  fragliche  Stadt  im  Hadrianiscb-judischen  Kriege.  Ein  1700jährige8  Mifs Verständnis  . . . 
mit  bist.  Beilagen  in  hebr.  Sprache.  Berlin  1877,  VIII,  55  S.  Überarbeitung  der 
Abhandl.  im  Magazin  f.  d.W.  etc.  1876.  —  10)  J(o8).  Derenbourg,  Quelques  Notes 
sur  la  guerre  de  Bar  Közeba  etc.  in  Melanges  publies  par  Tecole  des  hautes  etudes. 
Paris,  fasc.  35,  S.  157—173.  Vgl.  H.  B.  S.  85.  —  llj  xi-?:?  -2^  r-^rVir  Lemberg  1871. 
30  Bl.  —  12)  ij^uwn  rsin  drei  Biographien  von  Talmudlehrern,  herausg.  mit  Noten  v. 
M.  M.  Witkind.  Wilna  1877  (ausgegeben  1878);  Akiba  S.  1—60,  —  18)  Strelitz, 
Selbstverlag;  s.  H.  B.  S.  32. 
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Die  Geschiclite  der  Juden  im  Orient  bis  zur  Herrscliaft  der  Araber  leidet  an 
Mangel  jüdischer  und  anderer  Quellen.  Da  kamen  Grabsteine  und  Abdrücke, 
Handschriften  aus  den  ersten  Jahrhunderten  an  die  Petersburger  Bibliothek, 
in  Verbindung  mit  alten  Werken  der  Karaiten  (die  man  als  die  jüdischen 
„Protestanten"  anzusehen  beliebt),  ungeahnte  Aufschlüsse  versprechend,  die 
bereits  in  Geschichtswerke  Eingang,  an  Prof.  Chwolson  (früher  Chwol- 
sohn,  bekannt  als  Entdecker  einer  angeblich  „altbabylonischen"  Literatur) 
einen  Yertheidiger  fanden,  der  noch  kürzlich  aus  der  Elrimm  Grabsteine 
geholt  hat  und  das  Alter  zu  beweisen  verspricht.^)  Für  andere  —  und 
ich  gehöre  nicht  zu  den  letzten  darunter  —  ist  der  Lieferant  Abr.  Firko- 
witz  (gest.  in  Tschufut  Kaie,  8.  Juni  1874)  ein  fanatischer  Fälscher.^) 
Aus  den  von  ihm  (1872)  veröffentlichten  Grabschrifben  war  schon  seit  1840, 
namentlich  von  S.  L.  Rapoport,  angefochten  die  des  Isak  Sangari,  ander- 
weitig als  Bekehrer  des  Königs  der  Chazaren  (X.  Jh.)  genannt.  Daher 
ist  auch  die  Geschichte  der  Chazaren  in  den  Kreis  jüdischer  Forschung 
gezogen,  namentlich  der  Brief  des  spanischen  Ministers  Chisdai  Schaprut 
und  die  von  Kunik  angezweifelte  Aiitwort  des  Königs.  Beide  sind  mit 
Benutzung  von  HSS.  übersetzt  und  erläutertvonP.  Gas  sei,  wogegen  A.  Ha r- 
kavy  für  die  Petersburger  HS.  eintritt.*)  Wir  knüpfen  hieran  Deren- 
bourgs  Notiz  über  ein  nach  seiner  Vermuthung  einem  karaitischen 
„Exilarchen"  (um  1374)  gehöriges  Siegel  mit  kufischer  und  hebräischer 
Inschrift.  *) 

Afrika  bietet  wenig  Material.  Die  verkommenen  Falaschas  in 
Abessynien  haben  die  Aufmerksamkeit  einer  Gesellschaft  erregt,  welche  sich 
die  schwerlich  zu  erreichende  Aufgabe  stellt,  die  Juden  über  uncivilisirte 
Landesgenossen  hinaus  zu  civilisiren.  Der  in  ihrem  Auftrag  (1867)  rej^ende 
J.  Halevy  hat  einen  Theil  seiner  Aufzeichnungen  bei  der  Belagerung  von 
Paris  verloren,  ein  Theil  seiner  Reisebeschreibung  ist  englisch  von  James 
Picciotto^)  in  einem  Sammelbande  gegeben;^)  in  der  Einleitung  zu  den 


1)  Beilage  zur  Zeitschr.  der  Deutechen  Morg.  Gesellsch.  Hft.  III  (and  im  Bollettino 
Italiano  degU  studi  Orient.  N.  S.  S.  349),  s.  dagegen  A.  Harkary  das.  Hft.  IV.  — 
2)  Herrn.  L.  Strack,  A.  Firkowitsch  und  seine  Entdeckungen.  Ein  Grabstein  den 
hebr.  Grabsteinen  in  der  Krim,  Leipzig  1876  (43  S.);  vgl.  H.  B.  XVI,  81.  Vgl  den 
Nekrolog  in  H.  B.  XIV,  133;  das  dort  erwähnte  Schriftrerzeichnis  ist  in  der  von 
Slonimski  herausg.  Zeitschr.  ha-Zefira  1875  abgedruckt.  Firk.  behauptete  u.  A.  Docu- 
mente  zu  besitzen,  worin  der  Khalif  Omar  dem  Anan,  Stifter  des  Karaismus  [lebte  um 
750!!],  erlaubt  habe,  eine  Synagoge  in  Jerusalem  zu  bauen  etc.  S.  mein:  Polem.  u. 
apologet.  Literatur  in  arab.  Sprache.  Leipzig  1877,  S.  344.  Daselbst  S.  166  ff.  die  Be- 
dingungen Omars  und  die  Gesetzgebung  in  Betreff  der  Christen  und  Juden.  Ein  hebr. 
Circnlar  und  zugleich  Accreditiv  des  aus  Jerusalem  im  J.  1187  abgesendeten  Jona  ben 
Jehuda  ha-Sefaradi,  abgedr.  in  Ozar  tob  1878,  S.  77  (vgl.  Magazin  etc.  IV,  233),  er- 
wähnt eben&lls  Vergünstigungen  aus  der  Zeit  der  Eroberung  Jerusalems,  wo  die  Juden 
den  Ort  des  Tempels  gezeigt  hatten.  —  Ein  grörseres  Werk  von  Harkavy:  Altjüd. 
Denkmäler  in  der  Krim  (1876),  habe  ich  noch  nicht  boiutzen  können.  —  8)  Der  Chaza- 
riache  Königsbrief . .  Von  neuem  übersetzt  u.  erklärt  y.  P.  Gasse  1,  zugleich  als  „Ant- 
wort" m  n.  IV.  Berlin  1876  u.  1877,  60  S.  —  A.  Harkavy,  MittheUungen  über 
die  Chazaren,  Russ.  Revue  1877,  V,  310—24,  VI,  143 — 67;  Schlufs  noch  nicht  erschienen; 
vgl  H.  B.  XVII,  31,  80.  Chisdais  Brief  nach  der  Pet.  HS.  in  der  MonatBschr.  Ha- 
karmel  HI,  1875,  No.  4  S.  204  mit  dem  deutlichen  Akrostich  des  bekannten  Gramma- 
tikers Menachem  ben  Saruk,  der  als  Sekretär  diente.  —  4)  Cachet  hebr.  trouve  en 
Hesopotamie.  (Comptes  Rendus  de  FAcad.  des  inscr.  4.  serie.  VI,  168.)  —  5)  Picci  Ottos 
Sketches  of  Aiiglo  -  Jewish  History,  London  1877,  sind  mir  noch  unzugänglich.  — 
6)  Miscellany  of  Hebrew  Literature.  II.  London  1877,  herausg.  von  der  Society  of 
Hebrew  Lit.,  S.  175—246. 
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Gebeten  ')  sucht  H.  die  Grundanschauungen  der  F.  als  jüdische  nachzu- 
weisen. Der  Rechtsanwalt  Metz  in  Minden  findet  die  F.  in  den  für  Er- 
findung geachteten  Berichten  des  im  X.  Jh.  reisenden  —  in  neuester  Zeit 
vielfach  besprochenen*)  Eldad;')  in  einer  besonderen  Abhandlung*)  stellt 
er  die  Ansichten  über  den  Ursprung  der  F.  zusammen  und  giebt  einen 
Abrifs  ihrer  Geschichte  nach  bekannten  Quellen.  —  Eine  Notiz  von 
Abr.  Gaben  über  Juden  in  Algier^)  ist  aus  der  Gesetzsammlung  von  ühry 
(unten  S.  45  A.  13)  abgedruckt.  Der  Rabb.  Mo'iseWeill  in  Tlemsen  sammelt 
historisches  Material  und  giebt  im  Univers  Isr.  No.  11  S.  339  zwei  Grab- 
schriften (abgedruckt  in  der  Monatsschrift  S.  285). 

Wenden  wir  uns  nach  Europa.  Ein  Schiiftchen  von  M.  J.  Schieiden ^) 
tritt  als  eine  Anklage  des  Christenthums  auf;  ein  objectiver  Ton  hätte  der 
verfochtenen  Sache  mehr  genützt  und  wäre  für  einen  Laien  angemessener.^ 
Ein  belehrender  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  ist  M.  Wieners  „das  jüdische 
Gemeindehaus  im  Mittelalter,"  ^)  insbesondere  als  Brauthaus,  in  christlichen 
Quellen  als  „Tanzhaus"  bezeiclmet. 

Biographien  berühmter  Männer  in  der  Türkei  seit  dem  XY.  Jh.  (der 
erste,  Jochanan  Allemanno,  Lehrer  des  Pico  de  la  Mirandola,  war  nie  in 
der  Türkei!)  gab  S.  J.  Fünn  in  seiner  hebräischen,  sehr  unregelmäTsig 
erscheinenden  Monatsschrift  Hakarmel,^)  theils  nach  eigenen  Studien  der 
hebräischen  Quellen.  Herr  M.  Lattes  hat  in  der  Bibliothek  seines  ver- 
storbenen Vaters  (Rabb.  in  Venedig)  das  spanische  Originalwerk  des  Mose 
Almosnino  (1566)  entdeckt  und  beweist,  dafs  das  von  Jacob  Cansino 
herausgegebene  höchst  seltene  „Extremos  y  grandezas  de  Constantinopla" 
(Madrid  1638)  nur  einen  Auszug  eines  Theiles  enthalte.  Seine  inhaltlichen 
Mittheilungen  laufen  auch  im  Jahrg.  1879  des  „Mose"  fort.  Das  Buch 
müfste  herausgegeben  werden.  Emile  Legrand  edirte  ein  neugriechisches 
Gedicht,  die  Geschichte  einer  am  15.  Juli  1667  den  Eltern  in  Constantinopel 
entwendeten  Jüdin  (Marcada),  welche  den  Herrscher  von  Ungarn  heiratet, 
mit  französischer  Uebersetzung  *®)  —  was  ist  daran  wahr? 

Zur  Geschichte  der  Juden  in  Italien  fehlt  es  nicht  an  einzelnen 
kleinen  Beiträgen  z.B.  im  „Archivio  Veneto"  (von  M.  Lattes),  in  Geschichten 
einzelner  Städte  und  Länder,^')  worunter  das  bedeutendste  ein  Kapitel  von 


1)  Prieres  des  Falaschas  .  .  Texte  ethiopien  . .  et  traduit  en  hebreu  par  J.  Halevy. 
Paris  1877  (28  u.  58  S.);'  vgl.  H.  B.  XVII,  54,  wo  eine  Notiz  v.  J.  1525  nachgewiesen 
ist.  —  2)  Zuletzt  V.  P.  Frankel  (Monatsschr.  S.  423—27):  Spur  eines  Aufenthaltes  des 
„Daniten  Eldad*"  in  Sura.  —  8)  Jüd.  Literaturbl.  1877,  No.  40—43.  —  4)  Zur  Gesch. 
der  Falaschas,  Monatsschr.  385---99,  433 — 52.  —  5)  Notice  historique  sur  les  Israelites 
de  TAlgerie.  Bordeaux.  —  0)  Die  Romantik  des  Martyriums  der  Juden  im  Mittelalter. 
Leipzig,  64  S.  Der  Titel  erinnert  an  The  romance  of  jewish  history  von  Misses  C.  and 
M.  Moss.  in.  16^.  London  1840.  —  7)  Über  ein  anderes  bereits  französisch,  italienisch 
und  englisch  übersetztes,  mit  wenig  Sachkunde  compilirtes  Schriftchen  Schleidens:  „Die 
Bedeutung  der  Juden  für  Erhalt,  u.  Wiederbelebung  der  Wissenschaften  im  Mittelalter*, 
s.  H.  B.  XVn,  34,  85,  XVHI,  56.  —  8)  Jüd.  Literaturbl.  S.  63.  —  9)  ^tt^sn  Wilna, 
Jahrg.  I,  1872,  U,  1873—74,  m,  1875—78  (3  Bde  ohne  Gesammtregister),  s.  I,  495,  535, 
n,  9,  61,  181,  327,  479,  576.  Bis  II,  18  war  bereits  in  dem  älteren  Hakarmel  in  4<), 
IV,  Wilna  1861  S.  141—271  gedruckt!  Über  das  Oberhaupt  (Nagid)  Isak  Koben  Scholal 
(1521)  s.  auch  die  Zeitschr.  Halebanon  V,  Paris  1868,  S.  406,  423.  — -  10)  In  Recueil 
de  poSmes  historiques  en  grec  vulgaire,  V  der  Samml.  der  Ecole  des  langues  orientales 
Vivantes.  Das  Griechische  war  in  Venedig  1668,  1683,  1803,  1858  u.  1863  gedruckt  — 
11)  Ich  sammle  dieselben  successive  in  den  Miscellen  der  Hebr.  Bibliogr.,  Rubrik 
,  Italien '*. 
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La  Lumia,  ^)  der  jedoch  Zunz^  Monographie  über  die  Juden  in  Sicilien 
nicht  benutzt,^)  wo  z.  B.  (S.  517)  Näheres  über  Mose  Bonayoglia  (hebräisch 
Chefez).  Demnächst  verdient  Beachtung  ein  Artikel  von  Gioy.  Spano') 
(gest.  3.  April  1878),  die  Geschichte  der  Juden  in  Sardinien,  grofsentheils 
nach  Documenten,  behandelnd,  und  zwar  meines  Wissens  zuerst,  obwohl  jene 
schon  Ton  Tacitus  erwähnt  sind.  Dafs  der  berühmte  Hymnendichter  Elasar 
Ben  Kalir  (S.  7  „Qualir",  etwa  IX.  Jh.  im  Orient)  nach  Gagliari  gehöre,  ist 
längst  beseitigt.  —  Eine  alte  Legende  Ton  einem  jüdischen  Papste, 
welchen  sein  Yater  an  einem  Schachzuge  erkennt,  kürzlich  hebräisch, 
englisch  und  sogar  arabisch  übersetzt,^)  habe  ich  auf  Anaclet  IL  bezogen.^) 
Pflügers  Artikel  „Ein  jüdischer  Papst^, ^)  ohne  Kenntnis  jener  Legende, 
spricht  für  meine  Yermuthung.  —  Zu  den  lehrreichsten  Schriften  gehört 
die  Monographie  von  M.  Osimo,  über  eine  Katastrophe  in  Asolo,  begleitet 
vom  Stammbaum  der  Gelehrtenfamilie  Cantarini  durch  drei  Jahrhunderte.^) 
Abr.  Pesaro^)  erweitert  ein  früheres,  mir  unzugängliches  Schriftchen  von 
Isak  Ascoli  (1867)  namentlich  durch  Benutzung  von  Notizen,  Flugschriften  etc., 
welche  Elia  Minerbi'bis  1855  gesammelt  hatte. 

Für  Spanien  und  Portugal,  welche  M.  Kayserling  (1861,  1867) 
zu  bearbeiten  begonnen,  bietet  die  dreibändige,  gröfstentheils  aus  secundären 
Quellen  schöpfende  Geschichte  des  unkritischen  Don  Jose  Amador  de 
los  Rio 8^)  nur  werthyoUes  Material  in  den  angehängten  Documenten.  Po- 
puläre Vorträge  von  Fred.  D.  Mocatta*®)  sind  in  hebr.  Übersetzung  von 
Isr.  Dob  Frumkin  erschienen.**) 

Für  Frankreich  ist  in  den  letzten  Jahren,  theils  durch  officielle 
Förderung,  mancher  werth volle  Beitrag  geliefert.*')  Eine  von  Halphen 
(1851)  herausgegebene  Gesetzsammlung  ist  vonisaac  Uhry  fortgeführt.*^) 
Die  eigenthümliche  Geschichte  der  Provence  und  Languedocs  bekundet 


1)  Stndi  di  storia  Siciliana,  II,  Palermo  1870,  S.  l-<-55;  vgl.  die  Notiz  v.  L.  Lazzatto 
im  VessiUo  S.  286-~90.  —  2)  Znnz,  Zur  Gesch.  u.  Lit.  1845,  S.  484  ff.,  vgl  S.  Cassels 
Artikel  Jaden  in  Ersch  u.  Gruber  II,  27,  S.  141  ff.,  Kobaks  Zeitschr.  Jeschurun,  IX, 
S.  86.  —  8)  Storia  degli  Kbrei  in  Sardegna,  Gagliari  1875,  30  S.,  aus  der  Rivista 
Sarda,  Jahig.  I.  —  4)  S.  die  Nachweis,  in  Hebr.  Bibliogr.  XVU,  103.  —  5)  M.  Stein- 
Schneider,  Schach  bei  den  Jaden  (aus  A.  v.  d.  Linde,  Gesch.  u.  Bibliogr.  des  Schach- 
spiels, Berlin  1873)  S.  190.  —  6)  Aus  der  ,Jöd.  Fresse«*  1876  italienisch  im  Vessillo. 
1876  S.  396,  1877  S.  14.  —  7)  Narrazione  della  strage  compita  nel  1547  oontro  gli 
Ebrei  d'Asolo  ecc.,  Casale  Monferrato  1875,  138  S.;  s.  Ausfuhrl.  H.  B.  XVII,  36.  — 
8)  Memorie  storiche  suUa  comunita  israel.  Ferrarese.  Ferrara,  129  S.  Ausf&hrl.  s. 
H.  B.  XYIII,  132,  unter  andern  über  ein  nicht  erwähntes  hebr.  G^bet  für  Eleonore 
d'Este  (Geliebte  Tassos)  im  J.  1581,  abgedruckt  in  H.  B.  Vn,  22.  —  9)  Historia 
social,  polit.  y  relig.  de  los  Judios  de  Espana  y  Portugal,  Madrid  1875,  1876.  Vgl. 
oben  S.  39  Anm.  4.  —  10}  The  Jews  of  Spain  and  Portugal  and  the  Inquisition,  London 
1877,  Vm,  99  S.  —  U)  .  .  .  T^Eoa  a-^-nrrn,  Jerusalem;  s.  Hamaggid  S.  423.  — 
12)  Eine  Bibliographie  (ohne  Seitenzahlen)  aller  französischen  Judaica  im  J.  1878  giebt 
Herr  Isidor  Loeb  in  L'Univers  Israelite  Jahrg.  34,  No.  8  (1.  Jan.  1879),  S.  248—54. 
Einige  bisher  noch  unzagängliche  Schriften  sind  Torlaufig  Yon  dorther  angef&hrt.  -— 
Auch  die  Hist.  lit.  XXVII  (s.  oben  S.  40)  bietet  einige  Anknüpfungspunkte  an  die  Ge- 
schichte. Aus  derselben  schöpft  ohne  Kritik  der  Abbe  A.  Rouet  in  seiner  Etüde 
snpplementaire  (38  S.)  zu  der  ganz  verfehlten  Etüde  sur  Tecole  juive  de  Lunel  an 
moyen-age  (Montpellier  u.  Paris,  65  S.,  Sonderabdr.  aus  der  gekrönten  Preisschr.  Nbtice 
sur  la  ville  de  Lunel).  Ausfuhrl.  s.  H.  B.  No.  108.  —  18)  Recueil  des  lois,  decrets, 
ordonnances,  avis  du  Conseil  d^Etats,  arr^tes  et  reglements  ooncemant  les  isra^lites  depuis 
1850.  Bordeaux.  —  Denselben  Zeitraum  beleuchtet  theilweise  Is.  Loeb  in  Biographie 
d'Albert  Cohn,  12.  Paris,  180  S.  —  Als  Curiosum  folge  hier  noch  Isak  (£.)  Roller: 
•awn  rren^ttn  La  g^erre  France-Allemande  et  les  deux  si^ges  de  Paris  (1870/71)  decrits 
en  langue  hebr.    Amst.,  10,  178  n.  2  S. 
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sieb  nicht  blol's  in  der  von  Zunz*)  hervorgehobenen  Vermittlung  verschie- 
dener Geistesrichtungen  der  Länder  arabischer  und  christlicher  Kultur,  sondern 
auch  in  gröfserer  politischer  Freiheit,  civilrechtlicher  und  socialer  Stellung. 
Eine  übersichtlich  geordnete  mit  beinahe  50  Documenten  belegte  Darstellung 
der  letzten  beiden  bietet  eine  Abhandlung  von  6.  Saige,^)  der  es  an  in- 
teressanten Einzelheiten  nicht  fehlt.  Das  Wesentlichste  hat  schon  S.Gas  sei 
im  Artikel  Juden  in  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie  (S.  108  ff.  112) 
nach  der  noch  immer  als  Hauptquelle  dienenden  Histoire  de  Languedoc 
(Dom  Yaissette)  richtig  dargestellt.  Hier  sei  nur  auf  die  Würde  des  sog. 
Boi  Juif  (sonst  magister  Judaeorum)  in  Narbonne  (S.  288  ff.)  hingewiesen, 
welchem  das  hebr.  h'^VZ  (Nasi,  Fürst,  auch  angeblicher  Abkömmling  Da- 
vids) entspricht  und  woran  sich  die  Erörterung  alter  Siegel  und  einer  viel- 
besprochenen Familie  knüpft. ')  Die  entgegengesetzte  Behandlung  der  Juden 
in  Languedoc  im  XYIII.  Jh.  beleuchtet  eine  bisher  unedirte  Ordonance  des 
Louis  Bazile  vom  10.  December  1733  gegen  Jacob  Monteuil,  der  Maulesel 
zum  Verkauf  ausgestellt  haben  soll.^)  —  Eine  hebr.  Inschrift  zu  Beziers 
über  Einweihung  einer  Synagoge  (1144)  ist  neuerdings  photolithographirt, 
übersetzt  und  besprochen  von  Louis  Nogouier*^)  und  Isid.  Loeb^  —  die 
hebr.  Beilage  zum  „Magazin"  bringt  zwei  interessante,  aber  nicht  ganz  cor- 
recte  und  der  nöthigen  Erläuterung  entbehrende  Inedita,  nämlich  S.  46 
eine  Verfolgung  1007  unter  Robert  von  Frankreich,  dessen  Vasall  Richard, 
ohne  Zweifel  R.  von  der  Normandie,  einen  ungenannten  Beschützer  der 
Juden  in  Ronen  ('^'»'T^)^)  einsperrt  u.  s,  w.  Dem  Pilpste  in  Rom  werden 
von  einem  Abgesandten  Jakob  200  Livres,  „angiovesische  und  limo- 
sinische"  (so  ist  wohl  zu  lesen)  angeboten  etc.  „Zwölf  Jahre"  darauf 
ruft  Balduin  (V.,  Schwiegersohn  Roberts,  gest.  1067)  von  Flandern  jenen 
Jakob  mit  Söhnen  und  Bekannten  zu  einer  Niederlassung.  Das  zweite 
Stück  S.  49  an  die  Gemeinden  in  Limoges^)  992  gerichtet,  erzählt  die 
Schandthaten  eines  jüdischen  Apostaten,  dessen  Name  pTXS  (ob  etwa 
p'^rvo  ein  Fluch?),  Sohn  Esthers,  noch  zu  enträthseln  ist.  —  H.  Grofs, 
zur  Geschichte  der  Juden  in  Arles,^)  bietet  in  der  politischen  Geschichte  wenig 
neue  Einzelheiten;  vielleicht  gibt  ein  Sonderabdruck  Gelegenheit  zu  näherer 
Besprechung.  Zu  Robert  v.  Anjou  (S.  138)  ist  die  hebr.  Übersetzung 
eines  Circulars  beim  Tode  seines  Sohnes  (1328)  zu  erwähnen,  welches  ich 
aus  einer  Hamburger  HS.  herausgegeben.*®)  —  Ein  Artikel  von   S.  Luce 


1)  Zur  Gesch.  u.  Lit.  1845,  S.  459  ff.  —  2)  De  la  condition  des  Juifs  dans  le 
comte  de  Toulouse  ayant  le  XIV^  si^cle ;  in  der  Bibliotheque  de  r£cole  des  cbartes,  Utt. 
m—VI,  S.  255—322,  432—80.  Die  Beilagen  sind' noch  nicht  vollständig  abgedruckt. — 
8)  Vgl.  H.  B.  IV,  155,  Vra,  77;  Geiger,  Jfid.  Zeitschr.  H,  63,  X,  285;  Grofs, 
1.  citando,  382,  472  ff.  —  4)  Ordonance  ined.  de  Pintendant  de  Bernage,  in  Chroniqnes 
<le  Languedoc  yom  5.  April,  S.  10.  —  5)  Inscription  juive  de  Beziers.  Beziers  (12  S., 
AUS  dem  Bulletin  de  la  societe  arch^ol.  de  Beziers).  —  6)  Une  inscription  h^bratque  de 
1144  a  Beziers.  Paris.  8  S.  (aus  TUnivers  Israelite,  15  juillet);  ygl.  H.  B.  S.  55.  — 
7)  Vgl.  Renan,  Rabbins  739  zu  491.  Die  Feststellung  des  Ortsnamens  ist  auch  ander- 
-weitig  Ton  Wichtigkeit.  —  8)  Ich  lese  so  nach  Zunz,  Syn.  Poesie  14.  Eine  Vertreibung 
der  Juden  durch  Bischof  Hilduin  erwähnen  S.  CasselLc.  104  col.  1  (die  Rückverweisung 
finde  ich  nicht)  und  Grätz  V,  402,  nach  Pertz,  Monum.  VI,  137  ad  an.  1010.  Cassel 
meint,  dafs  Wilh.  Godell  ^eselbe  ins  9.  Regierungsjahr  Roberts  [also  1005]  verlege; 
ist  etwa  die  vorhin  erwähnte  gemeint?  —  9)  Monatsschr.  S.  61,  130,  145,  193,  248, 
377,  470.  Die  Anhänge  fehlen  noch.  —  10)  Katalog  der  hebr.  Uandschr.  in  der  Stadtbibl. 
zu  Hamburg  (1878)  Anhang  S.  180  und  S.  XV  fiber  die  Abschrift  des  unedirten  latein. 
Originals,  die  ich  gerne  zur  Herausgabe  abtrete.  Über  Roberts  Verhältnis  zu  Juden 
handelte  ich  im  Buonarroti,  Rom  1876,  S.  86—90. 
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über  die  Juden  unter  Carl  V.  (1364 — 80)  in  der  Bevue  historique   ist  mir 
noch  nicht  zugänglich. 

Weniges  haben  wir  von  Nordeuropa  zu  berichten.  Zur  Geschichte  der 
Juden  in  den  Niederlanden  bringt  der  „Letterbode"  in  allen  vier  Jahr- 
gängen holländische  Auszüge  aus  einer  jüdisch-deutschen  handschr.  Chronik,^) 
welche  die  Vorgänge  in  der  Amsterdamer  Gemeinde  bis  auf  Agenden  und 
dergleich  fast  protokollarisch  verzeichnet.  Als  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Juden  in  England  erschien  eine  Übersetzung  von  Kayserlings  Biographie 
des  Manasse. ')  —  Eine  polnische  Monographie  von  Ogl.  W.  AI.  Macie- 
jowski^)  bespricht  Albin  Kohn  (No.  34  des  Magazins  für  die  Literatur 
des  Auslandes)  mit  einem  wohl  etwas  zu  weit  gehenden  Vertrauen.  Eine 
bevorstehende  deutsche  Übersetzung  wird  uns  bald  zu  einem  selbständigen 
Urtheil  verhelfen.  Her m. Sternberg  hat  einen  früheren  „ Versuch "(1860) 
zu  einer  Geschichte  erweitert.^)  Der  Vf.  will  nur  unzugängliche  polnische 
und  russische  Quellen  dem  künftigen  Bearbeiter  erschlossen  haben;  in  der 
That  citirt  er  wenig  bekannte  und  seltene  Monographien.  Für  die  Mitthei- 
lungen daraus  wäre  man  dankbar,  wenn  man  ihre  Korrektheit  voraussetzen 
dürfte  und  kontroUiren  könnte;  sie  entbehren  aber  allzuoft  genauer  Angabe. 
Die  aus  jüdischen  Quellen  zu  schöpfende  Kulturgeschichte  ist  wenig  bedacht; 
den  Anhang  F.  über  jüdische  Literatur  und  Drucke  (181 — 86),  nach  Mit- 
theilungen Anderer,  erkennt  der  Vf.  selbst  als  dürftig  an;  er  wäre  besser 
weggeblieben,  denn  er  enthält  viel  Unrichtiges.  Der  Umfang  einer  solchen 
Arbeit  läfst  sich  errathen  aus  Jech.  Mat.Zunz*  Geschichte  der  Krakauer 
Rabbiner  u.  s.  w.*^)  —  Quellenkunde  vermittelt  ein  Auszug  aus  dem  Katalog 
der  Petersburger  Bibliothek  von  Strack  und  Harkavy.*) 

So  kommen  wir  von  unserer  Bundreise  endlich  ins  Deutsche  Vater- 
land zurück,  und  zwar  mit  der  Völkerwanderung,  an  welche  Mor.  Bosen- 
stock^)  einen  Abrifs  der  politischen  Geschichte  der  Juden  knüpft,  ohne 
den  Titel  zu  rechtfertigen,  indem  ihr  Schicksal  nicht  von  der  Einwanderung 
der  Germanen,  sondern  von  der  Annahme  des  Christenthums  abgeleitet  wird. 

Für  die  Calamitäten  am  Beginn  der  Kreuzzüge  ist  ein  hebr.  Bericht 
des  E lieser  benNatan^)  seit  1854 veröffentlicht;  einen  etwas  abweichen- 
den anonymen  gab  Mos.  Mannheimer^)  auszüglich,  nicht  ohne  Lesefehler 
und  sonstige  Irrthümer;  aber  auch  der  nachträglich  gedruckte  Text  ^^)  bedarf 


1)  Uittreksel  uit  eene  Kronijk  van  de  Jaren  1795--1812.  —  2)  The  life  .  .  .  of 
Manasseh  ben  Israel  .  .  .  Trsuslated  .  .  .  by  the  rev.  Dr. F.  de  Sola  Mendes  (unter 
Mitwu'k.  des  Vf.),  in  Miscellany  of  Hebrew.  Lit.  (herausg.  v.  der  Society  of  H.  B.),  See. 
Ser.  und  besond.  abgedr.  London.  96  S.  —  8)  Zydzi  w  Polce  na  Rusi  i  Litwie, 
Warschau.  —  4)  Geschichte  der  Juden  in  Polen  unter  den  Fiasten  und  den  Jagelionen. 
Nach  polnischen  u.  russischen  Quellen.  Leipzig.  VIII,  191  S.  —  5)  p-::sn  '^7  (Er  ha>Zedek), 
hebr.  Lembeig  1874  (190  u.  75  S.)  und  dazu  die  Antikritik:  •nzyya  (Ma'ane),  Brody, 
39  S.;  Tgl.  auch  N.  Brüll  in  Hakarmel  III,  513,  657.  —  6)  Schriften  zur  Geschichte 
der  Juden  in  Rufsland,  Hebr.  Bibliogr.  XIV,  20,  87,  105,  XV,  18,  113.  Die  Er- 
wähnung von  Russe  und  Rufsland  in  hebr.  Schriften  verzeichnet  Harkavy  in  Hakarmel 
m,  28,  91.  —  7)  Die  Völkerwanderung  und  ihre  (?)  Folgen  für  die  Juden  Europas. 
In  .Jahresbericht  der  Samsonschule  zu  Wolfenbüttel'*  ...  4^.  Hannover.  33  S.  — 
8)  Ober  diesen  neuerdings  bestrittenen  Autor  aus  Mainz  (1130 — 50)  s.  H.  B.  XVn,  83 
in  der  Besprechung  des  neuen  Berichts.  —  9)  Die  Judenverfolgungen  in  Speier,  Worms 
Qnd  Mainz  im  J.  1096  .  .  .  Aus  .  .  in  der  grofsh.  Bibl.  zu  Darmstadt  befindlichen  alten 
hebr.  Manuscr.  übertragen  . . ,  Darmstadt  1877.  VII,  32  S.  —  10)  nav^n  n^i^w,  die 
Jadenverfolg,  etc.  (Abdruck  aus  Ozer  Tob.)  Berlin,  12  S.  Vgl.  H.  B.  S.  2;  Magazin 
IV,  235. 


~4 


48  Alterthnm. 

der  Collation  mit  der  Haadschrift.  Eine  hebräische,  Mainz  und  die  Ereuz- 
zflge  hetreffende  Notiz  Tom  Jahre  1217  und  eine  genealogische  über  den 
im  Jahre  1349  in  Äugabnrg  erschlagenen  Schneior  (deutsch  in  Ä.  Berliners 
Magazin  1875  S.  1  mit  Noten)  gab  Berliner.') 

Für  die  Geschichte  einzelner  Länder,  Provinzen  und  Städte  hat  unsere 
Zeit  eine  Anzahl  Monographien  gebracht.^)  H.  Barbeck*)  ergänzt  nnd 
berichtigt  Würfels  einseitige  Compilation  über  Nürnberg  und  Fürth  (1754/5) 
theilweise  aus  Documeuten;  die  Quellen  sind  meist  nicht  angegeben,  „weil 
die  Arbeit  anfönglich  nicht  für  den  Druck  bestimmt  war,"  Der  Vf.  kennt 
nicht  die  Artikel  von  H.  C.  B.  firiegleb  über  die  Ausweisung  ans  Nüm- 
berg(1499)  und  den  ehemaligen  Leichenhof  in  Kobaks  JeschurunV  (1668), 
S.  1,  130,  190;  zu  den  Grabsteinen  ist  Zunz  nicht  benutzt.  Befriedigender 
bearbeitet  Alb.  Gierse*)  die  politische  Geschichte  der  Jaden  in  Münster, 
Soest,  Dortmund,  Osnabrück,  klagt  jedoch  (S.  57)  über  die  Unordnung  der 
westfUl.  Stadtarchive.  —  Theodor  Wiedemann')  theilt  einiges  aus  den 
„Archivalien  des  niederösterr.  Regiments"  und  des  fürsterzbischöfl.  Con- 
sistoriums  in  Wien  aus  den  Jahren  1611— 14,  1627—30  mit  M.  U.  Fried- 
länders  ScliilderangeD^)  gelten,  wie  er  selbst  vermutfaet,  nicht  bloFs  den 
Juden  Mährens  und  mehr  dem  religiösen  Ritus.  S.  Salfeld')  reprodncirt 
eine  „Umständliche  Nachricht"  Ton  einer  Trauung  der  Kinder  zweier  Vor- 
steher am  4.  Februar  1740  im  Schlosse  zu  Dessau,  ein  Curiosum  und  doch 
nicht  aafiallend;  die  Juden  gehfirten  zu  den  Ananabmen,  die  nach  kainer 
Analogie  zu  bemessen  sind.  Eine  nachgelassene  Notiz  von  F.  Lebrecht^) 
beweist,  dafs  M.  Mendelssohn  am  17.  August  1728  geboren  sei. 


1)  Ozar  Tob.  S.  45.  Zur  Calamität  des  sog.  suhnrsrzen  Todes  sind  die  Orte  suf- 
geiihlt  bei  Zunz,  Sjn.  Poesie  9.  40  ff.,  Schriften  im  Buonarroti  1876,  S.  92,  113,  Tgl. 
U.  B.  XVII,  S7.  —  2)  Nachfolgende  Aufzihluag  der  Städte  gnd  Autoren  giebt  nur  die 
Zelmer  and  Einlieiten  dea  Dmcks,  ein  *  bezeichnet  die  MonaCuchrift  f.  Gesch.  u.  s.  ir. 
Anehsch,  Uänle  67,  Berlin,  L.  Geiger  TG,  Brsunsch weig,  M.  Wiener  *ei, 
Colmar,  Mafsmann  GS,  Danzig,  Stein  6t),  Dortmund,  Kayserling  '60,  Koppmann 
(Geiger,  j.  Zeitschr.)  67,  Gierse  78,  Erfurt,  Jaraezewskv  68,  Fürth,  warfel  1754, 
Barbeck  78,  Or.  Glogau,  Bemdt  74,  HalbereUdt,  Auerbach  66,  Hsrnbarg, 
Sutro  38,  Haarbleicher  67,  Isler  74,  UaDDover,  Wiener  60,  Köln,  Wenden  67, 
Kfinigaberg,  Jolowitz  67,  LSbeck,  Anonjmng  16,  Magdeburg,  Güdemann  66, 
Mainz,  Schaab  bb,  Mecklenburg,  E.  Hecht  «öS,  Donath  74,  München,  Taufsig  74, 
MQnsteT,  Gierse  78,  Nürnberg,  Würfel  1755,  Barbeck  78,  Oppenheim,  Eajaer- 
ling  *61,  Oanabrack,  Gierae  78,  Posen,  Ferlaa  65,  Regensburg,  L  Geiger  (Geig. 
j.  Zeitschr.)  67,  Soest,  Gierae,  Speyer,  Wiener  »63,  Ulm,  Hafsier  6S,  Preeael  73, 
Wien,  G.Wolf  61,  64,  76,  Wiedemann  »78,  Worms,  Manniieimer  43,  G.Wolf  62. — 
3)  Gescb.  d.  Jaden  in  Nürnberg  und  Fürth  u.  b.  w.  Nümb.,  114  S.  Eine  Ei^nzung 
über  die  Fürther  Drucke  (1691—1730]  in  H.  B.  S.  114;  vgl.  die  Beunheilong  das.  S.  81, 
namentlich  über  den  Kampf  mit  Capistran,  wozu  Tgl.  F.  Sacchi,  I  tipografl  cbr,  dl 
Soncino,  I.  Cremona  1877,  8.  13  u.  46.  —  Dss  Leben  dea  Mordecfaai  b.  Hillel  (berühmter, 
in  Nürnberg  gegen  Ende  XIII.  Jh.  erschlagener  Lehrer)  t.  S.  Kobn,  aus  der  Monats- 
scbiifl  1877/8  abgedruckt  (159,  XXX H  S.),  enthält  reiche  Nachweis ungen  über  andere 
deutsche  und  franzOa.  Lehrer;  e.  Ergänzungen  in  H.  B.  S.  G3  ff.  —  4)  Die  OeacbichH 
der  Juden  in  Westfalen  während  des  Mittelalters  in  ihfen  Qrundzägen  nach  zum  Theil 
angedruckten  Quellen  dargestellt.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Bechtsgeschichle.  Naum- 
borg  a./S.  8.  R.  87  S.  -^  5)  Beiträge  zur  Geschichte  d,  Jaden  in  Wien,  MonUsschr. 
S.  257—62,  325-32.  —  6)  Tiferet  Jisrael.  Schilderungen  aus  dem  innem  Leben  der 
Joden  in  Mühren  in  vormäralicben  Zeiten  .  ,  .  Brunn,  140  S.  — -  T)  Eine  jitdiiefas 
Trauung  auf  dem  Schlosse  zu  Dessau,  in  Mittheil,  des  Vereins  i.  Anhaltiache  Oescb. 
I.  Desaaa.  —  8)  Zum  150.  Geburtstage  Moses  Mendelssohns.  Beraueg.  v,  A,  Berliner 
Berlin,  12  S. 
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Schriften  mit  der  Jahreszahl  1879  mufsten  für  den  nächsten  Jahrgang 
zurückbleiben.  Wir  erwähnen  noch  das  Unternehmen  eines  Codex  diplo- 
mat.  Jud.,  welches  No.  108  der  Hebr.  Bibliographie  in  Aussicht  stellt,  mit 
der  Aufforderung,  entlegene  Documente  zur  Kenntnis  der  Redaction  zu 
bringen. 


VI. 

Qrieclienlaiid. 

a.   Bis  zur  ScMacht  bei  Chaeronea. 

Die  diesmalige  Aufgabe  unserer  Mittheilungen  wird  es  sein  müssen, 
nicht  nur  über  die  neuen  Erscheinungen  des  letztvergangenen  Jahres  zu 
referiren,  sondern  hier  und  da,  wo  dieselben,  sei  es  als  Fortsetzung,  sei  es 
polemisch,  in  engem  Zusammenhang  mit  den  Arbeiten  der  vorhergehenden 
Jahre  stehen,  in  Kürze  auch  auf  diese  zurückzugreifen. 

Wir  werfen  zunächst  einen  Blick  auf  den  Stand  der  Quellenforschung 
und  beginnen,  wie  billig,  mit  dem  Theile  derselben,  der  der  Wissenschaft 
in  den  letzten  Decennien  schon  so  viel  neues  Material  zugeführt  hat  und 
noch  täglich  herbeischafft,  mit  der  Epigraphik.  Ohne  die  gewaltige  Fülle 
des  gesammten  Materials,  das  hier  in  neuster  Zeit  aufgespeichert  wurde, 
vorführen  zu  können^),  möchten  wir  zwei  engere  Gebiete  kurz  berühren,  die 
sich  gerade  neuerdings  als  besonders  ergiebig  bewiesen  haben :  die  athenischen 
und  olympischen  Inschriftenfunde.  Zunächst  einige  Worte  zur  Orientirung 
über  die  neue  Epoche  der  attischen  Inschriften.  Schon  das  Corp. 
Inscr.  Graec.  umfafste  im  Band  I.  T.  2  eine  grofse  Menge  bedeutsamer  Ur- 
kunden attischer  Provenienz.  Aber  gerade  für  die  wichtigsten  unter  ihnen 
fehlte  es  den  Herausgebern  an  Autopsie,  sogar  oft  an  zuverlässigen  Ab- 
schriften, so  dafs  mehrfach  geradezu  völlig  verkehrte  Besultate  gezogen  und 
verarbeitet  wurden.  Als  an  dem  wichtigen  Beispiele  der  sog.  Tributlisteii 
durch  U.  Köhler  erwiesen  wurde,  was  durch  richtige  Behandlung  des  Vor- 
handenen zu  erreichen  und  wie  viel  Wichtiges  noch  aus  Schutt  und  Trümmern 
hervorzuziehen  sei,  da  stellte  sich  das  dringende  Bedürfnis  einer  gründlichen 
Revision,  einer  neuen  Sammlung  und  Behandlung  des  gesammten  attischen 
Inschriftenbestandes  heraus.  Böckh  hatte  trotz  allen  Fleifses  und  Scharf- 
sinns die  Chronologie  der  Tributlisten  nicht  richtig  aufzustellen  vermocht; 
seine  Ansetzung  des  ersten  Jahres  differirt  von  der  richtigen  um  etwa  zehn 
Jahre!  Ähnliche,  wenn  auch  weniger  auffallende  Thatsachen  stellten  sich 
auch  bei  der  Revision  der  andern  Inschriften  heraus.  So  entstand  denn  als 
noth wendige  Ergänzung  und  theilweise  Umarbeitung  des  C.  I.  Gr.  auf  An- 
regung und  Kosten  der  Berliner  Akademie  das  Corp.  Inscr.  Att.,  dessen  erster 
Band,  die  voreuklidischen  Inschriften  enthaltend,  1874  erschien;  auch  diese 
Sammlung  hat  jüngst  in  dem  die  Supplemente  enthaltenden  Vol.  IV.  Heft  1  ^) 

1)  Vgl.  Dumont,  Decouvertes    et    publications    recentes  —  Bull,    de    Corr.    Holl. 
Denxifeme  annee.  S.  281—88.  —  2)  Berol.  1877. 
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eine  wesentlich«  VerroUständigung  erfahren :  die  im  British  Museum  befind- 
lichen Inschriften  hatten,  da  die  Erlaubnis  zu  einer  Neuyergleichung  ver- 
weigert war,  1874  nur  in  ungenügender  Fassung  mitgetheilt  werden  können; 
nach  der  inzwischen  erschienenen  englischen  Publication  ^)  aller  dieser  Denk- 
mäler konnten  erst  jetzt  zuverlässige  und  zum  Theil  von  den  früheren  Texten 
bedeutend  abweichende  Legenden  gegeben  werden;  auch  mancherlei  bei  den 
neuerdings  am  Fufse  der  Akropolis  und  sonst  vorgenommenen  Ausgrabungen 
zu  Tage  geförderte  Funde  kamen  hinzu,  darunter  einige  von  höchster  Wich- 
tigkeit; wir  nennen  den  YolksbeschluTs  für  Milet  (22  a),  von  Kirch  ho  ff  mit 
d.  rep.  Ath.  III,  11  in  Verbindung  gebracht;  den  Bundesvertrag  mit  den 
Phokem  (22  b),  besonders  aber  den  Vertrag  mit  Chalkis  (27  a)  um  Ol.  83,  4, 
mit  den  Leontinem  (33  a),  mit  den  Argeiem  etc.  01.89,  4,  zugleich  wichtig 
für  die  Thukydideskritik*)  (46  b),  die  Beschlüsse  für  Neapolis,  „Tro^d 
Gdöov^'  (61),  jetzt  neu  ergänzt,  den  Vertrag  mit  Selymbria  Ol.  92,  4,  auf 
Antrag  des  Alkibiades  geschlossen  (61a),  u.  a.  —  Inzwischen  sind  auch  der 
1.  Theil  des  II.  Bandes  (die  attischen  Inschriften  aus  der  Zeit  vom  Archen 
Eukleides  bis  auf  Augustus),  die  „Decreta"  umfassend,')  und  der  1.  Theil 
des  lU.  Bandes  (Inschriften  aus  nachaugusteischer  Zeit)^)  erschienen,  so 
dafs  die  Sammlung  sich  ihrem  AbschluTs,  soweit  überhtyipt  von  einem  solchen 
die  Bede  sein  kann,  nähert. 

Kürzer  können  wir  uns  über  den  zweiten  Punkt  fassen.  Die  Aus- 
grabungen von  Olympia  haben,  abgesehen  von  ihren  kunstarchaeologischen 
Resultaten,  eine  Fülle  von  urkundlichem  Material  jsu  Tage  gefördert,  das 
für  die  Dialektologie,  daneben  aber  auch  für  die  Geschichte  der  peloponnesi- 
schen  Weststaaten,*)  für  die  Kenntnis  der  religiösen  Alterthümer  und  des 
panhellenischen  Festverkehrs  in  Olympia  von  aufserordentlicher  Bedeutung 
ist.  Da  indes  bisher  erst  ein  Theil  der  Inschriften  allgemeiner  zugänglich,^) 
sehr  Weniges  bereits  ausgenutzt,  und  überhaupt  wie  die  Auffindung  so  auch 
die  Verwerthung  des  Materials  noch  durchaus  im  Flufs  ist,  so  mögen  für 
diesmal  diese  wenigen  Andeutungen  genügen. 

Für  die  Besprechung  der  literarischen  Quellen  unterscheiden  wir 
zwischen  den  Untersuchungen,  welche  sich  in  neuster  Zeit  auf  diejenigen 
biographischen  und  historiographischen  Fragen  erstreckten,  die  sich  an  die 
grofsen  Originalwerke  der  classischen  Zeit,  besonders  Herodot,  Thukydides, 
Xenophon,  knüpfen,  und  denjenigen  Arbeiten,  welche  die  historischen  Com- 
pendien  und  Sammelwerke  der  späteren  Zeit  zum  Gegenstand  haben. 
Untersuchungen  ersterer  Art  sind  für  die  Geschichtswissenschaft  nur  von 
mittelbarer  Bedeutung,  da  es  sich  hier,  auch  wo  von  der  Genesis  und  den 
Quellen  des  betreffenden  Geschichtswerks  die  Bede  ist,  bei  der  unbestreit- 
baren Superiorität  des  Autors  gegenüber  seinen  Quellen,  fast  lediglich  um 
die  Erkenntnis  der  Eigenthümlichkeiten  des  ersteren  handelt;  Arbeiten  der 
zweiten  Gattung  dagegen  machen  ihre  Objecto  erst  überhaupt  für  die 
Geschichte  nutzbar,  da  hier  dem  Forscher  weit  mehr  an  der  Herausschälung 
der  zu  Grunde  liegenden  Originalquellen  als  an  der  individuellen  Form 
gelegen  ist,  mit  welcher  es  dem  Sammler  oder  Epitomator  jene  neu  zu  um- 
kleiden gefallen  hat. 


1)  C.  T.  Newton,  The  collection  of  ancient  greek  inscriptions  m  the  British 
Museum.  I.  Attika,  edit.  by  E.L.Hicks.  Ozf.  1874.  >—  2)  Vgl.  Hermes  Xlt,  368  ft 
Classen,  Einl.  z.Thuk.  Vin.  —  8)  ed.  U.  Köhler.  Berol.  1877. —  4)  ed.  G.  Ditten- 
berger.  Berol.  —  5)  Vgl.  jetzt  Hermes  XIV,  8.  133.  —  6)  In  der  Archaol.  Ztg., 
den  Mittheil.  d.  dtsch.  archäol.  Inst,  in  Athen  etc. 
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So  ist  es  für  die  Geschichte  der  orientalischen  Beiche,  der  Perser- 
kriege etc.  nur  indirect  von  Bedeutung,  oh  das  Werk  desHerodot  nach  der 
älteren  Auffassung  aus  einem  Gusse  entstanden  ist,  oh  nach  Kirchhoffs^) 
epochemachender  H3rpothese  die  Partien  Lihh.  I — III,  19  während  seines  ersten 
Aufenthalts  zu  Athen  fertig  wurden,  der  Rest  erst  nach  der  Bückkehr  von 
Thurioi  seinen  (relativen)  Ahschlufs  erhielt,  oh  A.  Bauer')  Recht  hat, 
wenn  er  eine  gesonderte  Ausarheitung  der  einzelnen  Xoyoi  {Alyvmtoi^ 
Aißvxoi  etc.)  annimmt,  die  dann  in  einer  Schlufsredaction  theils  in  Thurioi, 
theils  später  in  Athen  zu  dem  uns  vorliegenden  Werke  zusammengeschmolzen 
wurden,  oder  oh  wir  endlich  mit  C.  Hachez')  für  die  Abfassung  des 
Werkes  sechs  verschiedene  Zeiträume  anzunehmen  haben  (auf  Samos  vom 
ionischen  Aufstand  bis  zum  Begierungsantritt  des  Dareios,  zu  Halikamafs 
die  persische  Vorgeschichte,  zu  Athen  449 — 443  die  lydischen  Geschichten, 
ebendort  um  435  die  ägyptischen  und  libyschen  Partien,  um  432  Ergänzungen 
des  bisher  Yerfafsten,  endlich  nach  431  den  Schlufs).  Ebenso  ist  es  auch 
für  die  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  des  thukydide'ischen  Geschichts- 
werks nicht  sehr  von  Belang,  ob  man  eine  successive  Entstehung  desselben 
nach  der  bekannten  Hypothese  von  Ullrich  für  richtig  hält,  ob  man  eine 
noch  weitere  genetische  Zergliederung,  etwa  mit  L.  Qwiklinski^)  eine 
gesonderte  Entstehung  des  Abschnitts  über  die  sikelische  Expedition,  für 
möglich  erkennt  oder  mit  Classen  an  einer  zusammenhängenden  Aus- 
arbeitung des  Werks  nach  dem  Ende  des  Krieges  festhält.^)  Nicht  minder 
sind  eine  ganze  Beihe  anderer  Untersuchungen,  welche  sich  an  die  Namen 
des  Herodot  und  Thukydides  knüpfen,  mehr  für  die  Literaturgeschichte  als 
für  die  Geschichte  selbst  von  Bedeutung,  so  über  die  Beisen  des  Herodot,^) 
über  seine  und  des  Thukydides  Biographie^)  —  zumal  Fragen,  über  welche 
noch  keine  auch  nur  annähernde  Einigung  erzielt  ist.  Selbst  die  Frage 
nach  dem  Grade  der  Authenticität  der  thukydide'ischen  Beden  gehört  hier- 
her, da  die  Stellung,  welche  der  Forscher  zu  ihr  einnimmt,  nicht  von  un- 
mittelbarem EinfluTs  auf  seine  Ansicht  über  den  Grad  der  Objectivität  und 
Glaubwürdigkeit  des  Schriftstellers  ist.  Hier  ist  neuerdings^)  wieder  eine 
Stimme  zu  Gunsten  der  auch  vomBef.  getheilten  Ansicht^)  laut  geworden, 
dafs  die  Beden  freie ,  der  Situation  und  dem  Charakter  der  Sprechenden 
angepafste  Beflexionen  des  Historikers  selbst  sind;  freilich  hat  auch  die 
diametral  entgegengesetzte  Anpassung,  wonach  die  Beden  völlig  authentische 
und  so  gut  wie  urkundlich  (!)  beglaubigte  Producte  derer,  in  deren  Mund 
sie  der  Historiker  legt,  sein  sollen,  kürzlich  wieder  einen  Vertreter  ge- 
funden. *®)  —  Einschneidender  für  die  historische  Kritik  sind  eine  Beihe 
anderer  Fragen,  wie  die  viel  discutirte  über  den  Grad  der  Objectivität,  den 
wir  bei   Thukydides  als   einem  contemporären  Geschichtschreiber  voraus- 


1)  Über  die  Entsteh,  des  Herod.  Geschichtswerks.  2.  Aufl.  Berl.,  Dümmler.  IV,  56  S,  — 
2)  Die  Entst  d.  H.  Gesch.  W.  Wien,  Braumüller.  VH,  173  S.  —  8)  De  Herodoti 
itineribus  et  scriptis.  Gk>ttg^  Seine  Ansicht  über  die  hier  nicht  weiter  zu  erörternde 
l^rage  hat  Kef.  Jen.  Lit.  Ztg.  S.  10  ff.  536  ff.  ausgesprochen.  —  4)  Hermes  XII, 
S.  23  ff.  —  6)  Über  die  ganze  Frage  und  deren  neueste  Literatur  Tgl.  die  grundliche 
Besprechung  von  A.  Schöne,  Bnrsians  Jahresb.  1874/75,  S.  823  ff.  —  6)  Zuletzt 
Bauer,  Herodots  Biographie,  Wien,  Grerolds  Sohn  in  Com.  32  S.,  und  des  Kef. 
Bemerkangen  Jen.  Lit  Ztg.  1879.  —  7)  Besonders  v.  Wilamowitz-Möllendorff, 
Hermes  XII,  S.  326  ff.  R.  Scholl,  Hermes  Xin,  S.  433  ff.  —  8)  O.  Drefke,  de 
oratt.  quae  in  priori  parte  bist.  Thuc.  insunt.  Berol.  1877.  Vgl.  Jen.  Lit.  Ztg.,  S.  393.  — 
9)  W.  Herbst,  Progr.  Magdeb.  1869,  S.  25  ff.  —  10)  H.  Welshofer,  Thuk.  u.  sein 
Geschichtswerk.    Mfinch.     Vgl.  Jen.  Lit.  Ztg.,  S.  10. 
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setzen  dürfen  —  wir  werden  weiter  unten  darauf  zurückzukommen  haben — , 
über  die  Kritik  des  thukydideischen  Textes,  soweit  dieser  sich  urkundlich 
kontrolliren  läfst  —  eine  Frage,  für  welche  neues  Material  jetzt  vorliegt  *)  — , 
endlich  über  die  dem  Herodot  vorliegende  Tradition,  aus  der  er  seine 
Geschichte  der  Perserkriege  schöpfte.  Hier  hat  N.  Wecklein  es  mit  Scharf- 
sinn und  Geschick  unternommen,')  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  aufzu- 
stellen, nach  welchen  eine  Entstellung  oder  Verdunkelung  der  dem  Historiker 
vorliegenden  Ueberlieferung  anzunehmen  sei.  Es  sind  dies  erstens  die 
religiös-ethische  Auffassung  der  Perserkriege  als  eines  göttlichen  Strafgerichts 
über  die  persische  vßQig,  sodann  ein  gewisser  idealisirender  Zug,  welcher 
die  grofsen  Thaten  der  Väter  in  ungetrübtem  Glänze  hinzustellen  sich 
bemüht;  ferner  die  anekdotenhafte  Ausmalung,  und  endlich  tendenziöse 
Entstellung  im  Partei-  oder  Stammesinteresse.  Einige  Einzelheiten  werden 
später  zu  erwähnen  sein.  —  Eine  ganz  besondere  Bedeutung  haben  diese 
zergliedernden  Untersuchungen  für  den  dritten  und  —  nicht  blofs  dem 
Alter  nach  —  letzten  der  genannten  drei  Historiker:  bei  Xenophon 
handelt  es  sich  geradezu  um  die  Echtheit  einer  Anzahl  geschichtlicher 
Werke.  Als  völlig  gesichert  in  Authentie  und  Werthschätzung  steht  hier 
allein  die  Anabasis  da;  die  Kyropaedie  als  wirklich  historische  Quelle  zu 
benutzen,  wird  heute  schwerlich  jemand  im  Ernste  geneigt  sein;^)  die 
Hellenika-Frage  kann  noch  nicht  als  abgeschlossen  angesehen  werden,  da 
die  Stimmen  für  und  wider  ihre  Echtheit  —  freilich  handelt  es  sich  wesent- 
lich um  eine  Echtheit  ihrer  äufseren  Gestalt  —  neuerdings  wieder  mehr- 
fach laut  geworden  sind,*)  wenn  auch  die  Sache  ihrer  Vertheidiger  mehr 
und  mehr  an  Terrain  gewinnt.  Unter  den  kleineren  unter  Xenophons 
Namen  überlieferten  Schriften  historisch  -  politischen  Inhalts  ist  der  so- 
genannten AQr^vawyv  noXtreia  jetzt  ihre  sichere  Stelle  als  einem  anonymen 
Werke  aus  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  424  angewiesen  worden,  ^)  während 
für  den  Xenophontischen  Ursprung  der  AaxsdaifJLOVuov  nohzBva  kürzlich 
ein  geschickter  Vertheidiger  eingetreten  ist,  der  namentlich  von  der  sprach- 
lichen Seite  aus  ihre  Echtheit  mit  überzeugenden  Gründen  gestützt  hat.^) 
Die  Frage  nach  der  Stellung  des  jiY^diXaog  bedarf  entschieden  einer  Revision, 
da  die  letzte  Untersuchung  von  Beckhaus, ^)  welche  für  ihn  und  andere 
kleine  Schriften  einen  (so  gut  wie  unbekannten)  jüngeren  Xenophon  ver- 
antwortlich machen  wollte,  wenig  Beifall  gefunden  zu  haben  scheint.  Die 
Echtheit  endlich  der  IIOQOC  und  ihre  Abfassung  im  Verlauf  von  356  darf  nach 
Gleinigers^)  und  des  Kef.^)  Monographien,  wenn  nicht  dagegen  sprechende 
neue  Thatsachen  ans  Licht  gezogen  werden  sollten,  wohl  als  erwiesen 
betrachtet  werden. 

Unter  den  Arbeiten,  welche  sich  eine  Quellenanalyse  der  späteren 
compilirenden  Historiker  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  sind  in  den 
letzten  Jahren,   mit  denen  sich  unser  Jahresbericht  vorzugsweise   zu  be- 


1)  Kirchhoff,  Hermes  XII,  368  ff.  —  2)  Die  Tradition  der  Perserkriege.  Münch. 
1876.  Dem  absprechenden  Unheil  B.  Nieses  kann  Ref.,  so  sehr  er  ihm  in  Einzelheiten 
Recht  giebt,  sieh  nicht  anschliefsen.  Vgl.  Ztschr.  f.  Qymn.  W.  1877,  S.  454  ff.  — 
tl)  Was  E.  Müller,  Die  Idee  der  Menschheit  im  hellen.  Alterthum,  Lpz.  1877,  S.  138  ff., 
dagegen  einwendet,  ist  nicht  von  Belang.  —  4)  Vgl.  Grosser,  Ztschr.  f  Gymn.  W.  1876, 
S.  257  ff.  —  5)  Kirchhoff,  Abhdlgg.  der  Berl.  Akad.  1874,  1  ff.,  1878  1  ff.  — 
6)  E.  Naumann,  De  Xen.  libro  qui  Aax,  tioX,  inscr.  Berol.  1876.  —  7)  De  Xen  qui 
fert  Ages.  Berol.  1863.  Ztschr.  f.  Gymn.  W.  1872,  S.  225  ff.  —  8)  De  Xen.  lib.  qui 
U6(}ot  inser.     Halis  1874.  —  9)  De  Xen.  Hb.  qui  Hoqoi  inscr.     Berol.   1874. 
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schäftigen  hat,  wenige  erschienen,  deren  Gegenstand  in  den  engeren  Kreis 
unserer  Periode  fallt.  Bereits  dem  Jahre  1876  gehört  die  Untersuchung 
von  Natorp*)  über  die  Quellen  der  Jahre  413 — 404  an;  nach  seiner  Auf- 
fassung liegt  dem  Berichte  Diodors  (lib.  XIIl.)  Theopomp  zu  Grunde,  desgl. 
dem  Alcibiades  des  Nepos,  wogegen  Plutarch  im  Alcibiades  und  Lysander, 
sowie  Justin  in  den  betreffenden  Partien  Ephoros,  daneben  auch  Thukydides 
und  Xenophon  benutzen.  Erwähnt  sei  hier  auch  die  ebenfalls  schon  ältere 
Arbeit  von  C.  Michaelis,^)  der  —  fast  zuerst  —  eine  vergleichende  Be- 
trachtung der  verschiedenen  Biographien  Plutarchs  in  der  Absicht  ver- 
sucht hat,  ihr  gegenseitiges  chronologisches  Verhältnis  festzustellen,  ein 
Gesichtspunkt,  der  ohne  Zweifel  sehr  fruchtbar  ist  und  dessen  weitere  Ver- 
folgung wol  geeignet  sein  dürfte,  dem  Milstrauen,  welchem  nicht  mit  Un- 
recht die  in  den  letzten  Jahrzehnten  überaus  zahlreich  aufgetauchten 
Quellenuntersuchungen  zum  Plutarch  begegnet  sind,')  den  Boden  zu  ent- 
ziehen. Dafs  es  für  den  Forscher  von  hoher  Wichtigkeit  ist,  wenn  er  — 
wie  nicht  selten  —  in  mehreren  Biographien  Plutarchs  dieselben  Thatsachen 
abweichend  erzählt  ündet,  zu  wissen,  welche  dieser  Berichte  zuerst  ab- 
gefaist  sind,  ist  einleuchtend;  als  Beispiel  mögen  die  drei  Berichte  über 
den  Ostrakismos  des  Hyperbolos  in  den  Vitae  Arist.,  Nie.  u.  Alcibiades 
dienen.*)  —  Mit  Diodor  befafst  sich  eine  Programmarbeit  von  Borne- 
mann,^)  in  welcher  er  die  auf  chronographische  Quellen  zurückgehenden 
Partien  der  Btßho-drjxri  untersucht  und  Kastors  Chronika  als  diese  Quelle 
erweist.  Zugleich  wird  das  vorhandene  Material  über  die  Lebensverhält- 
nisse des  Kastor  nochmals  geprüft  und  eine  Beihe  chronographischer  Fragen, 
wie  namentlich  das  Verhältnis  der  von  Diodor  angenommenen  römischen 
Aera  zu  den  Archonten-  und  Olympiadenjahren  und  das  Herkommen  der 
verschiedenen  Königslisten  bei  Diodor,  eingehend  erörtert.  —  Unter  den 
verlorenen  Quellen,  welche  Plutarch  für  seine  Biographien  benutzt,  nimmt  das 
dem  Stesimbrotos  zugeschriebene  Pamphlet,  „//e^i  &Bi.aai:oxK4ovg  xal&ov- 
xviCSov  xcü-  nsQixXäovg"^  eine  nicht  unwichtige  Stelle  ein,  da  es  für  die  Bio- 
graphien des  Themistokles,  Kimon,  Perikles  u.  a.  eine  Fülle  willkommenen 
Detailstoffes  bot.  Kürzlich  hat  v.  Wilamowitz  in  einem  gelegentlichen 
Excurse^)  die  Echtheit  dieser  Schrift,  entgegen  Bursians,  Bühls  u.  a.  ab- 
sprechendem Urtheil,  mit  überzeugenden  Gründen  gestützt,  indem  er  sie 
gerade  um  ihres  tendenziösen  und  pasquillanten  Charakters  willen  für  ein 
zeitgenössisches  Elaborat  erklärt  und  nachweist,  dafs  sie  eine  Fülle  that- 
sächlicher  Nachrichten  enthalten  hat,  die  auf  einen  zwar  unglaubwürdigen, 
aber  doch  gleichzeitigen  Autor  schliefsen  lassen.  Erwähnt  sei  schliefslich 
noch,  dafs  ein  zwar  für  die  Geschichtsforschung  nicht  überaus  wichtiger, 
aber  wegen  der  immerhin  klassischen  Zeit,  der  er  angehört,  sowie  wegen 
der  eigenthümlichen  Schicksale  seiner  Ueberlieferung  interessanter  Historiker, 
der  sog.  „Taktiker"  Aeneas  von  Stymphalos,  nachdem  im  letzten  Jahrzehnt 
bereits  viel  für  die  Herstellung  seines  Textes  gethan  war,^)  nun  auch  in 
A.  Hug  seinen  Biographen   gefunden  hat,^)  welcher  alle   irgendwie   ein- 


1)  Qnos  auctores  in  ultimis  belli  Pelop.  annis  describendis  secati  sint  Diodorns, 
Plutarchos,  Cornelius,  Justinus.  Arg.  1876.  —  2)  De  ordine  vitar.  parallelar.  Flut. 
Berol.  1875.  —  8)  Besonders  drastisch  v.  Wilamowitz,  Hermes  XU,  S.  361  ff.  — 
4)  Vgl.  Hermes  XH,  S.  199  ff.,  XHI,  142.  —  6)  De  Castoris  chronicis  Diod.  fönte 
ac  norma.  Lob.  Vgl.  S.  68  und  Jen.  Lit.  Ztg.,  S.  702.  —  6)  Hermes  XH,  S.  361  ff.  — 
7)  Behandlang  von  Haupt  u.  Kirchhoff  im  Hermes  II  ff.  Kritische  Ausg.  v.  H e r c h  e r. 
Bcrol.  1870.   Hug,  Lps.  1874.  —  8)  Aeneas  v.  Stymphalos,  Festschrift  v,Zwx\!t\i  VVl'X, 
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schlägigen  Fragen  (Biographie,  Quellen,  Ueberlieferung  etc.)  in  gründlichster 
Weise  zusammenstellt. 

Die  griechische  Geschichte  hat  keinen  Anfang,  nicht  einmal  einen  tra- 
ditionellen. Was  uns  in  den  alten  Stamm-  und  Einwanderungssagen  an- 
gedeutet wird,  sind  dunkle,  widerspruchsvolle  Spuren  einer  vergessenen, 
vorhistorischen  Vergangenheit,  denen  das  spätere  Bewufstsein  der  Auto- 
chthonie  schroff  gegenübersteht.  Was  die  vergleichende  Mythologie  und 
Sprachforschung  aufgestellt  hat,  was  endlich  die  Ausgrabungen  von  Hissar- 
lik  und  Mykenae  erschlossen  haben,  das  greift  theils  über  das  engere  Grebiet 
des  Hellenenthums  hinaus,  theils  enthält  es  noch  Räthsel,  welche  erst  der 
Ergründung  und  Lösung  harren^).  Wir  stellen  uns  also  gleichsam  auf  den 
Boden  der  griechischen  Autochthonie  und  betrachten  von  hier  aus  die  wissen- 
schaftliche Thätigkeit  der  letzten  Jahre. 

Dafs  das  griechische  Leben  der  frühesten  Zeiten  sich  in  der  Form  can- 
tonaler  Zersplitterung  bewegte  und  dafs  innerhalb  der  einzelnen  Gaue  sich 
überall  in  ähnlicher  Weise  das  Princip  der  Komenverfassung  wiederholt, 
aus  welcher  bald  früher,  bald  später,  theils  dauernd,  theils  vorübergehend 
eine  gewisse  Concentration  hervorgeht:  diese  schon  früher  wiederholt  aus- 
gesprochene Beobachtung  ist  neuerdings  an  der  Hand  einer  geradezu  er- 
schöpfenden Durchprüfung  der  Quellen  von  Em.  Kuhn ^)  eingehend  erörtert. 
In  manchen  Gauen  vollzieht  sich  diese  Einigung  in  ungestörter,  friedlicher 
Entwicklung,  in  andern  sind  die  centralisirenden  Kräfte  nicht  stark  genug, 
um  eine  wirkliche  politische  Einigung  herbeizuführen,  wieder  in  andern 
endlich  ist  ein  übermächtiges,  treibendes  Element  vorhanden,  welches  an- 
statt einer  allmählichen  Vereinigung  eine  schnelle,  gewaltsame  Unterwerfung 
herbeiführt.  Das  letztere  ist  der  Fall  in  einigen  dorischen  Staaten  des 
Peloponnes.  Als  die  sog.  dorische  Wanderung,  die  erste  politische  Bewegung, 
welche  aus  dem  vorgeschichtlichen  Mythengrau  hervortritt,  Impulse  zu  neuen 
Staatenbildungen  gegeben  hatte,  beginnt  im  Peloponnes  die  Bildung  einiger 
Dorerstaaten,  welche  die  alte  Bevölkerung  theils  mit  sich  verschmelzen  und 
in  sich  aufsaugen,  theils  unterwerfen  und  in  scharfausgeprägter  Sonder- 
stellung neben  oder  vielmehr  unter  sich  festhalten:  Argos  und  Sparta.  Der 
dem  in  letzterem  Staate  rein  erhaltenen  Dorerthum  eigenthümliche  und  zu- 
gleich für  seine  Selbsterhaltung  nothwendige  Eroberungstrieb  bewirkt  eine 
kräftige  und  rücksichtslose  Expansion  seiner  Grenzen,  welche  am  deutlichsten 
in  den  messenischen  Kriegen,  später  auch  in  den  Kämpfen  mit  den  arkadischen 
Stämmen  und  dem  Argiverstaate,  hervortritt.  An  Stelle  des  Princips  der 
Annexion  tritt  allmählich  das  der  föderativen  Machterweiterung;  es  bildet 
sich  bis  zum  Ende  des  VI.  Jh.  die  spartanische  Gefolgschaft,  ein  eigenthüm- 
licher,  nicht  sowohl  auf  stammverwandter  oder  religiöser  (amphiktyonischer) 
als  auf  politischer  Grundlage  ruhender  Bund,  der  mit  Ausnahme  von  Argos, 
welches  im  Verlauf  dieser  Zeit  durch  das  blutige,  schliefslich  vergebliche 
Ankämpfen  gegen  Spartas  Machtentwicklung  sich  aufs  äufserste  erschöpft, 
den  gesammten  Peloponnes  unter  Spartas  Leitung  vereinigt.  Dies  sind  etwa 
die  Hauptzüge  der  Entwicklung,  welche  kürzlich  von  G.  Busolt^)  ausführ- 
lich dargelegt  sind.  In  die  Anfänge  dieser  Periode  fällt  eine  für  uns  ziem- 
lich dunkle  Zeit  der  Sonderentwicklung  der  einzelnen  Theile  der  Halbinsel. 


1)  Siehe  hierüber  K.  8.  —  2)  Über  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten.  Lpz., 
Teubn.  VI,  454  S  Vgl.  unten  S.  92  u.  Jen.  Lit.  Ztg.,  S.  615  ff.  — -  8)  Die  Lakedai- 
monier  und  ihre  Bundesgenossen.  Lpz.,  Teubn.  VIII,  486  S.  Vgl.  Jen,  Lit  Ztg.,  S.  657. 
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Bttsolt  hat  der  Beihe  nach  die  über  diese  Entwicklung  vorliegenden  Nach- 
richten zusammengestellt,  die  neueren  Darstellungen  geprüft  und  deren  Resul- 
tate theilweise  umgestaltet.  Wir  beschränken  uns,  um  unser  Referat  nicht 
in  einer  Fülle  einzelner  Notizen  und  Detailfragen  aufgehen  zu  lassen,  auf 
eine  Wiedergabe  der  in  den  neuesten  Arbeiten  über  die  Entwicklung  des 
Spartanerstaats  aufgestellten  Ansichten.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung  des 
spartanischen  Doppelkönigthums  hat  seit  Wachsmuth  und  Gilbert  eine 
neue  Behandlung  durch  Gelzer^)  erfahren.  Er  sieht  in  den  Dorerkönigen 
Prokies,  Soos,  Eurypon,  Prytanis  die  Repräsentanten  verschiedener  Perioden 
der  Wanderung;  er  hält  weder  den  Agis  noch  den  Eurypon  für  Dorier;  ihm 
gelten  die  Agiaden  für  ein  aus  dem  alten  atridischen  Sparta  vertriebenes 
und  durch  die  einrückenden  Dorier  wieder  zurückgeführtes  Fürstengeschlecht. 
Mit  einem  andern  wichtigen  Theile  der  spartanischen  Geschichte  befafst  sich 
die  Untersuchung  von  G.  Dum  über  das  Ephorat.')  Dum  bestreitet,  dafs 
die  Ephoren,  wie  früher  vielfach  angenommen,  ursprünglich  eine  markt- 
polizeiliche Behörde  gewesen,  dafs  sich  ihre  Macht  aus  der  Civilgerichts- 
barkeit  entwickelt  habe  (O.Müller,  Gilbert  u.a.),  dafs  eine  Art  Revolution 
unter  König  Polydor  den  ersten  Aufschwung  derselben  verursacht  habe 
(A.  Schäfer).  Das  positive  Resultat  der  Arbeit  ist  der  geschickt  angestellte 
Versuch,  das  Haltbare  und  Glaubwürdige  in  der  spartanischen  Tradition 
selbst  zu  reconstruiren:  die  Einsetzung  der  Ephoren  durch  Theopomp  als 
Stellvertreter  der  abwesenden  Könige,  ihre  Machterweiterung  durch  die 
wachsende  Uneinigkeit  derselben,  wobei  freilich  die  Hypothese,  dafs  schon 
frühzeitig  ein  Gesetz  den  Ephoren  bei  Uneinigkeit  der  Könige  die  Ent- 
scheidung ofQciell  übertragen  habe,  nicht  als  bewiesen  betrachtet  werden 
kann.  —  Auch  in  der  erwähnten  Arbeit  Busolts  werden  einige  Hauptpunkte 
der  altspartanischen  Verfassung  neu  behandelt;  besonders  hebt  Vf.  hervor, 
wie  trotz  der  scheinbar  auf  demokratischer  Grundlage  beruhenden  Organi- 
sation der  spartanischen  Behörden  der  aristokratisch-oligarchische  Charakter 
der  Regierungsgewalt  unverkennbar  hervortritt.  Unter  den  sonstigen  staats- 
rechtlichen Erörterungen  sei  noch  hervorgehoben  die  scharfe  Distinction  des 
Demos  von  den  Nicht-Homoien  und  die  Auseinandersetzung  über  die  Befug- 
nisse der  Halia,  besonders  über  die  Möglichkeit  einer  Debatte  daselbst.  — 
Ein  wichtiger  Punkt  in  der  auswärtigen  Politik  Spartas  ist  sein  Verhältnis 
zur  Tyrannis.  Busolt  stellt  die  Ansicht  auf,  dafs  es  dieser  gegenüber  keines- 
wegs eine  principiell  feindliche  Stellung,  wie 'man  bisher  gemeint,  ein- 
genommen habe,  dafs  vielmehr  sein  Einschreiten  gegen  dieselbe  sich  auf 
einige  bestimmte  Fälle  (Samos,  Athen)  beschränkt,  sonst  aber  häufig  ein 
gutes  Einvernehmen  zwischen  ihm  und  auswärtigen  Tyrannen  bestanden 
habe.  Zugegeben  muTs  werden,  dafs  die  spartanische  Politik  weit  entfernt 
war,  die  Tyrannis  als  ein  ihr  unliebsames  System  grundsätzlich  zu  bekämpfen; 
indes  lehrt,  wie  Ref.  an  anderm  Orte  angedeutet  hat,^)  ein  Vergleich  des 
Charakters  der  spartanischen  Macht  mit  der  jedesmaligen  Grundlage  solcher 
Tyranniden,  sowie  eine  Betrachtung  der  Ziele,  welche  Sparta  zur  Ausbreitung 
seines  Einflusses  bei  andern  Staaten  verfolgte,  dafs  in  der  Regel  ein  scharfer 
Gegensatz  zwischen  ihnen  vorhanden  sein  mufste,  der  natürlich  nicht  immer 
zum  kriegerischen  Austrag  gelangte  und  in  einigen  uns  bekannten  Fällen  sogar 
durch  andre  Rücksichten  der  praktischen  Politik  aufgehoben  werden  konnte. 


1)  Rhein.  Mus.  XXXH,  S.  259  ff.  —  2)  Entstehung  und  Entwicklung  des  spsrtan. 
Epborats.   Innsbr.,  Wagner.  188S.    Vgl.  Jen.Lit.Ztg.,  S.501.  — 8)  Jeu.LU.Z.\%.,^.^V\. 


\ 
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Auf  dem  Grebiete  der  altattischen  Geschichte  ^)  ist  seit  dem  Erscheinen 
des  I.  Bandes  von  G.  Wachsmuths  grofsem  Werk:  „Die  Stadt  Athen 
im  Alterthnm"*)  keine  Arbeit  von  ähnlicher  Bedeutung  zu  verzeichnen. 
Eine  Keihe  kleinerer  Abhandlungen  sei  hier  erwähnt.  R.  F  o  s  s  versucht  in 
einer  Programmabhandlung'),  an  der  Hand  der  Quellen  Licht  in  die  dunklen 
Parteiverhältnisse  des  vorsolonischen  Attika  zu  bringen,  kommt  jedoch  vor- 
wiegend zu  negativen  Besultaten.  Seine  Ansicht  über  Solon  ist  nicht  allzu 
günstig  für  diesen;  ihm  scheinen  die  modernen  Historiker  zu  schön  gefärbt 
zu  haben.  —  Eine  Abhandlung  von  Dondorff:  „Ueber  Adel  und  Bürger- 
thum  im  alten  Hellas''^)  befafst  sich  gröfstentheils  mit  den  allgemeinen  Pro- 
blemen, welche  die  staatsrechtlich-sociale  Stellung  der  verschiedenen  Yolks- 
kreise  des  alten  Attika  bietet,  mit  besonderer  Benutzung  des  Aristoteles. — 
Mit  den  Lebensverhältnissen  und  Schicksalen  des  Solon  beschäftigt  sich  eine 
Abhandlung  von  LuigiCerrato,*)  welcher  die  wenigen  sicheren  Daten,  so- 
weit sie  namentlich  aus  den  solonischen  Elegien  zu  entnehmen  sind,  zusam- 
menstellt, das  Übrige  gröfstentheils  als  legendenhaft  zurückweist.  So  die 
Plut.  Sol.  8  berichtete  Erzählung  über  Gewinnung  von  Salamis.  In  der 
Chronologie  schliefst  sich  Cerrato  im  ganzen  an  E.  Curtius  an.  —  Auf  eine 
etwas  frühere  Zeit  bezieht  sich  der  Aufsatz  von  G.  Gilbert:  „Die  attische 
Naukrarien Verfassung".®)  Vf.  hält  die  von  Herodot  berichtete  Version  über 
das  Kylonische  Attentat  für  eine  von  den  Alkmaioniden  in  ihrem  Interesse 
begangene  Fälschung;  nach  ihm  sind  die  Naukrarien  dort  eingeschwärzt, 
indem  sie  faktisch  gar  nicht  vor  Solon  existirt  haben;  letzteres  wird  aus 
dem  (aus  den  Politien  des  Aristoteles  abgeleiteten)  Artikel  des  Photios  s. 
vavxQaqia  gefolgert;  auch  die  Deutung  des  Wortes  vavxqaQOi  als  „Schiff- 
bauer" (G.  Meyer)  wird  als  Beweismoment  verwandt,  wogegen  die  Frage, 
welches  Interesse  denn  die  Alkmaioniden  hatten,  jene  Behörde  der  Wahrheit 
zuwider  in  die  Kylonlegende  einzuführen,  nicht  genügend  beantwortet  ist. 
So  wird  denn  Gilberts  Auffassung  mit  Becht  von  G.  Schömann^  bekämpft, 
welcher  sowohl  die  alkmaionidische  Tendenz  des  Herodotischen  Berichts  als 
auch  die  Beweiskraft  der  von  Gilbert  angeführten  Grammatikerstellen  läug- 
net,  aus  der  Meyerschen  Deutung  des  Namens  vavxgaQOi  aber  gerade  das 
relativ  hohe  Alter  dieser  Behörde  erweist.  —  Etwa  gleichzeitig  hat  derselbe 
Gelehrte  in  einem  Sendschreiben  an  K.  Scholl^)  die  Epheten-Frage  einer 
Bevision  unterzogen,  indem  er  im  Gegensatz  zu  den  letzten  Arbeiten  von 
L.  Lange^)  und  Philippi*®)  den  von  Pollux  überlieferten  drakontischen 
Ursprung  des  Instituts  der  51  Epheten  vertheidigt  und  überhaupt  die  An- 
gaben des  Pollux- Artikels  aufrecht  erhält.  Zugleich  wird  das  Verhältnis 
der  Epheten  zum  Areopag  erörtert  und  das  Wenige  zusammengestellt,  was 
sich  aus  den  spärlichen  Quellennotizen  und  wahrscheinlicher  Gombination 
über  den  vor  dem  Vorhandensein  der  Epheten  anzunehmenden  Eupatriden- 


1)  Erwähnt  sei  hier  das  Unternehmen  des  K.  deutschen  Instituts,  die  Topographie 
von  Attika  in  einer  Reihe  Specialkarten  nach  genauer  Aufiiahme  darzustellen.  BL  1 
enthält  „Athen  und  Umgebung",  1875  von  H.  Kaupert  angenommen  (1:12  500). 
Curtius  und  Kaupert,  Atlas  von  Athen.  Fol.  12  Bl.  u.  35  S.  Text  Berlin, 
D.  Reimer.  —  2)  Leipzig  1874.  —  8)  Berlin  1876.  —  4)  Zeitschr.  f.  d.  Gymn.  W., 
S.  577  ff.  —  6)  „Solone,  saggio  critico-biografico«,  in  Rivista  di  Filol.  VII,  S.  209  ff.  — 
6)  Jahrb.  f.  class.  Philol.  CXI,  S.  9  ff.  —  7)  Jahrb.  f.  class.  PhUol.  CXI,  S.  449  ff.  — 
8)  Ibid.,  S.  153  ff.  —  9)  De  Ephetarum  Athen,  nomine  commentatio,  Lps.  1873,  und 
Die  Epheten  u.  der  Areopag  vor  Solon.  Lpz.  1874.  —  10)  Der  Areopag  u.  die  Epheten. 
Berl.  1874,  /  t-^  r 
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ratb  feststellen  läist,  welchen  Seh.  sich  auf  dem  Areopag  tagend  und  nach 
diesem  benannt  denkt. 

Da  wir  mit  den  letzterwähnten  Arbeiten  auf  dem  engeren  Gebiete  der 
attischen  Staatsalterthümer  angelangt  sind,  möge  es  gestattet  sein,  gleich 
hier  einige  Abhandlungen  zu  berücksichtigen,  welche  gleichfalls  staatsrecht- 
liche Fragen,  freilich  nicht  aus  dieser  Periode,  behandeln;  wir  nennen  nur 
diejenigen  unter  den  zahlreichen  Erscheinungen  dieser  Art,  welche  für  die 
innere  oder  äuTsere  Geschichte  Athens  wenigstens  indirect  von  Bedeutung 
sind.  Die  Schrift  von  M.  Franke  1:  „Die  attischen  Geschworenengerichte^  ^) 
darf  deshalb  nicht  unerwähnt  bleiben,  obwohl  der  gröfste  Theil  ihrer  Er- 
örterungen sich  auf  die  Entwicklung  und  das  Wesen  der  attischen  Gerichts- 
barkeit bezieht,  weil  in  ihr  zum  erstenmale  in  überzeugender  Klarheit  und 
mit  principieller  Schärfe  die  richtige  Bedeutung  der  6000-Zahl  im  attischen 
Staatsrecht  dargelegt  wird,  dafs  nämlich  diese  Zahl  das  officiell  festgesetzte 
Aequivalent  für  den  Begriff  navtsg  Idxhfjväioi  ist.  Die  Consequenzen  dieser 
Thatsache  für  eine  richtige  Erkenntnis  der  Organisation  der  attischen  Ge- 
setzgebung und  Gerichtsverfassung,  sowie  für  das  gegenseitige  Verhältnis 
von  Ekklesie  und  Heiiaea,  sind  theils  vom  Vf.  selbst  gezogen,  theils  unschwer 
zu  ziehen.  Erwähnt  sei  hier  beispielsweise,  dafs  die  vielventilirte  Frage, 
ob  bei  der  Ostrakophorie  eine  Versammlung  von  6000  Bürgern  oder  eine 
Majorität  von  dieser  Zahl  vorgeschrieben  sei,  hierdurch  ihre  Erledigung  ge- 
funden bat.  —  Gleichfalls  hat  in  dankenswerther  Weise  die  Dissertation  von 
Carl  Wuerz')  einen  alteingewurzelten  und  bis  in  die  neusten  Geschichts- 
werke binein  fortgepflanzten  Irrthum  beseitigt:  Wuerz  zeigt,  dafs  das  sog. 
ixxkfj(fuz(nix6v ,  welches  man  von  jeher  dem  Perikles  zuzuschreiben  beliebt 
hat,  indem  man  es  auf  eine  Stufe  mit  dem  ßovXevtixov  und  SutatSiixov 
stellte,  nach  Mafsgabe  der  Quellen  erst  als  ein  Institut  aus  der  Zeit  nach 
dem  peloponnesischen  Kriege  anzusehen  ist.  —  Zwei  Abhandlungen  von 
W.  Hartel,  welche  sich  über  die  Bedeutung  des  Baths  der  500  im  parla- 
mentarischen Organismus  Athens  verbreiten,  werden  unten  im  Zusammen- 
hange der  Ereignisse  berücksichtigt  werden. 

Wir  wenden  uns  zur  Geschichte  des  V.  Jahrhunderts,  zunächst  der 
Zeit  der  Perserkriege.  Die  von  Weckleiü  in  seiner  oben  erwähnten 
Schrift  für  die  Beurtheilung  der  Tradition  dieser  Zeit  aufgestellten  Grund- 
sätze ergeben  natürlich  auch  für  die  Detailforschung  eine  Reihe  neuer  Ge- 
sichtspunkte, deren  wir  hier  einige  aufführen.  Indem  W.  es  versucht,  die 
in  Folge  mythisch-religiöser  Vorstellungen  eingedrungenen  Entstellungen  und 
Zuthaten  auszuscheiden,  gelangt  er  zu  einem  günstigeren  Urtheil  über  die 
persische  Politik  und  Kriegführung,  als  sich  aus  der  Tradition  ergiebt;  die 
den  Persem  in  letzterer  zugeschriebenen  Frevel  und  Grausamkeiten  sind 
theils  tendenziös  erfunden  oder  entstellt,  theils  aus  einem  Mifsverstehen  per- 
sischer Sitten  und  Gebräuche  zu  erklären.  Die  Hereinziehung  mythologischer 
Factoren  in  die  Handlung,  die  Prodigien  und  Vaticinia  post  eventum  wer- 
den, soweit  möglich,  auf  ihre  Genesis  hin  untersucht;  in  der  Darstellung 
des  Perserzuges  gegen  Delphoi  und  der  Errettung  des  Tempels  erblickt  W. 
eine  noch  in  ihrer  Entstehung  nachweisbare  Tempellegende.')  Aus  dem 
Streben  nach  anekdotenhafter  Erweiterung  leitet  W.  die  Erzählung  vom 
Verrath  des  Ephialtes  und  die  zweite  demXerxes  gegenüber  von  Themistokles 


1)  Berl.  1877.  —  2)  De  mercede  eccle^iastica  Atheniensium.  Berol.  39  S.  Mayer  und 
Maller.  —  8)  Bekämpft  von  Busolt  a.  a.  0.,  doch,  wie  mir  achemt,  isöX  \3ia^0DLX, 
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angewandte  List,  aus  einer  gewissen  tendenziösen  Parteilichkeit  der  (athe- 
nischen) Überlieferung  die  Animosität  der  Herodoterzählung  gegen  die  Ko- 
rinther und  Thebaner,  sowie  die  mehrfach*  hervortretende  ungünstige  Beur- 
theilung  des  Themistokles  (aus  periklei'schen  Kreisen,  wie  er  meint,  stammend) 
ab.  Weniger  als  diesen  Hypothesen  wird  man  einigen  andern  Yermuthungen 
des  Vf.  beistimmen  können,  wie  namentlich  seiner  Auffassung  von  der  Schlacht 
bei  Marathon,  deren  Bedeutung  und  Tragweite  er  ungebührlich  herabdrückt, 
ohne  dadurch  indes  für  die  Erklärung  mancher  Auffälligkeiten  der  Tradition 
viel  zu  gewinnen;  vor  allem  ist  die  plötzliche  Rückkehr  der  Perserflotte  und 
das  Aufgeben  der  Expedition  nicht  überzeugend  motivirt.  —  Hier  hat  Busolt 
a.  a.  0. ')  mitBecht  sich  gegen  Weckleins  Hypothese  ausgesprochen;  in  seiner 
Darstellung  selbst  folgt  er  im  wesentlichen  der  Hypothese  vonE.  Gurtius,^) 
dafs  Miltiades  die  Perser  im  Momente  des  Einschiffens,  als  bereits  die  Bei- 
terei  zur  See  gewesen  sei,  angegriffen  habe,  doch  sucht  er  diese  plötzliche 
Einschiffung  durch  die  Annahme  besser  zu  motiviren,  dafis  man  bereits  habe 
segelfertig  sein  wollen,  wenn  das  stündlich  erwartete  Zeichen  der  Perser- 
freunde in  Athen  (der  Schild  auf  dem  Pentelikon)  sichtbar  würde.  Auch 
in  seiner  Darstellung  des  zweiten  Perserkrieges  giebt  Busolt  einige  höchst 
beachtenswerthe  neue  Hypothesen.  Nach  seiner  Auffassung  bestand  das 
Synedrion  der  Probuloi,  gleichsam  der  vorberathende  Bundesrath  der  ver- 
bündeten Hellenen,  nur  bis  zum  Ausbruch  des  Krieges;  dann  trat  das  Stra- 
tegensynedrion  an  seine  Stelle,  welches  in  allen  Fragen  der  Kriegführung 
selbständig  entschied ;  dadurch,  dafs  in  den  Quellen  oft  nur  kurz  von  einem 
Cvviiqiov  twv  ^EkXr^vwv  gesprochen  wird,  ist  Verwirrung  entstanden.  Die 
Schuld  an  der  Katastrophe  von  Thermopylae  tragen  allein  die  Ephoren, 
welche  den  Leonidas  für  die  Interessen  der  peloponnesischen  Politik  Spartas 
geopfert  haben,  dann  aber  das  Odium  dadurch  von  sich  abwälzen,  dafs  sie 
den  Leonidas  selbst  für  den  Urheber  des  verfrühten  und  ungenügend  unter- 
stützten Unternehmens  erklären;  die  ungenügende  Unterstützung  wird  von 
Sparta  durch  die  Unzuverlässigkeit  der  Bundesgenossen  und  den  Yerrath 
des  Ephialtes  motivirt.  Herodots  Bericht  über  die  Vorgänge  nach  der 
Schlacht  bei  Plataeae  mufs  nach  B.  durch  das,  was  Plutarch  (Arist.  20  sqq.) 
bietet,  ergänzt  werden,  da  letzteres  zum  Theil  auch  anderweitig  (Thukydides) 
bestätigt  wird,  Herodots  Darstellung  dagegen  auf  dem  officiellen  spartanischen 
Xoyog  beruht  und  somit  jedenfalls  etwas  einseitig  ist.  —  Mit  der  Schlacht 
bei  Salamis  beschäftigt  sich  ein  Aufsatz  von  Löschke,')  welcher  die  Dar- 
stellung von  Grote  und  Curtius  u.  a.  bekämpft,  wonach  die  Perser,  ohne 
(wie  Diodor  erzählt)  um  Salamis  Schiffe  herumzusenden,  durch  ihre  Flotten- 
aufstellung zwischen  Eleusis  und  dem  Peiraieus  die  Griechen  schon  in  der 
nördlichen  Bucht  der  Insel  eingeschlossen  hielten.  Vf.  sucht  die  Unwahr- 
scheinlichkeit  dieser  Ansicht  aus  der  Örtlichkeit  selbst,  besonders  der  Bolle, 
welche  Psyttaleia  in  der  Schlacht  spielt,  zu  erweisen  und  meint,  dafs  einige 
Stellen  des  Herodot  die  Ansicht  des  Ephoros- Diodor  unterstützen,  ja  dafs 
Herodot  eigentlich  dasselbe  gemeint  habe.  Er  conjicirt  daher  bei  Herod. 
VIII,  85  nQog  2aXaiuvog  für  nqog  ^EkevaTvog, 

Wir  kommen  zur  Zeit  des  ersten  attischen  Bundes.  Die  Gründung 
der  delisch-attischen  Symmachie,  ihr  ursprünglicher  Bestand  und  allmähliches 
Wachsthum,  sowie  ihre  innere  Organisation  sind  in  neuester  Zeit  der  Gegen- 


1)  S.  360  ff.  367  ff.  —  2)  Gr.  Gesch.  H,  S.  27  ff.  —  8)  Jahrb.  f  cUss.  Phik)l.  CXV, 
S.  25  ff; 
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stand  verscbiedener  höchst  fruchtbarer  Untersuchungen  gewesen.  Was  über 
die  Bestandtheile  des  gemeinsamen  Bundesschatzes  und  dessen  Verwendung 
von  A.  K  i  r  chhoff  ^)  aus  den  Urkunden,  namentlich  einem  Yolksbeschlufs  von 
436  (C.  I.  A.  I,  32)  eruirt  und  im  Anschlufs  daran  aus  den  literarischen  Quellen 
erörtert  wird,  überschreitet  zum  Theil  die  Grenzen  des  engeren  historischen 
Interesses;  doch  wirft  die  Thatsache  der  bald  stärkeren,  bald  schwächeren 
Inanspruchnahme  der  Tempelgelder  durch  das  Volk  bedeutsame  Streiflichter 
auf  die  gleichzeitigen  kriegerischen  Actionen.  435  —  433  werden  etwa 
2430  T.,  432—429  sogar  2870  T.  jährlich  ausgegeben;  das  Volk  borgt  aus 
den  Tempelgeldem  vielfach  auch  dann,  wenn  noch  Staatsgelder  vorhanden  sind. 
Zeitweilig  sind  die  Tempelgelder  ganz  aufgezehrt,  und  es  werden  die  laufenden 
initeut  in  Anspruch  genommen.  Nach  dem  Friedensscblufs  422  erholt  sich 
der  Tempelschatz  wieder  etwas;  412  mufs  der  Reservefonds  von  1000  T., 
406  das  ungemünzte  Tempelgold  angegriffen  werden.  Nebenher  läuft  428 
die  Anwendung  der  slg^poqä^  425  die  Erhöhung  der  (fOQOi.  Durch  die^e 
Auseinandersetzung  erledigen  sich  die  von  Löschke^)  gegen  Ks.  Deutung 
der  Urkunde  im  C.  I.  A.  1, 32  erhobenen  Bedenken,  sowie  seine  anderweitigen 
Berechnungen.  —  Noch  näher  berührt  die  Entwicklungsgeschichte  der 
athenischen  Symmachie  der  am  andern  Orte  veröffentlichte  Aufsatz  desselben 
Gelehrten  „Zvir  Geschichte  des  delischen  Bundes",^)  dessen  Kesultate  Ref. 
trotz  der  Ausstellungen  Volquardsens^)  für  unumstöfslich  richtig  hält. 
K.hat  hier  nachgewiesen,  dafs  die  bekannte  Eintheilung  des  Bundes  in  fünf, 
resp.  später  vier  Tributbezirke,  nämlich  den  (foqog  ^on'txog,  'EXltjifnovttog^ 
VTjifuoTixogy  &Qaxuc6gy  (KoQUcog),  im  Wesen  zwar  eine  ursprüngliche  Ein- 
richtung ist,  dafs  aber  bei  Gründung  des  Bundes  nur  die  ersteren  drei  Bezirke 
vorhanden  waren,  die  andern  erst  später,  und  zwar  der  letzgenannte  nach 
der  Eorymedon-Schlacht,  gegründet  wurden.  Im  Anschlufs  an  diese  Erör- 
terungen wird  der  alte,  aus  einer  falschen  Interpretation  von  Thuk.  I,  96 
entstandene  Irrthum  des  Ephoros  widerlegt,  dafs  die  Summe  des  ^^OQog 
%a%9£ig**'  von  Aristeides  auf  460  T.  festgesetzt  sei;  eine  Berechnung  der 
nachweislich  höchstmöglichen  Tributsumme  aus  jener  Zeit  ergiebt,  dafs  die 
460  T.  einer  viel  späteren  Zeit  angehören  müssen.  Im  Anhang  zeigt  K., 
dafs  eine  Expedition  des  Themistokles  gegen  Rhodos  niemals  stattfand.  — 
Eine  dankenswerthe  Ergänzung  und  Berichtigung  dieser  Darstellung  giebt 
Fr.  Leo ^)  in  einem  auf  der  32.  Philologenversammlung  gehaltenen  Vortrage. 
Indem  er  sonst  durchaus  auf  Ks.  Resultaten  fufst,  zeigt  er,  dafs  das  ionische 
Quartier  nicht,  wie  jener  meinte,  ursprünglich  auf  die  ionisch-aeolischen  In- 
seln beschränkt  gewesen  sein  kann,  sondern  auch  die  neubefreiten  Städte 
des  Festlandes  von  Sigeion  bis  Teichiussa  umfafst  haben  mufs.  Die  Summe 
der  460  T.  bezieht  er  auf  die  von  den  Athenern  nicht  durch  Vertrag,  sondern 
durch  einen  legislativen  Act  nach  geschehener  Unterwerfung  der  Bundes- 
glieder zum  ersten  Male  festgesetzte  Tributsumme,  womit  freilich  ein 
chronologisch  fixirter  Zeitmoment  auch  nicht  gewonnen  ist.  Einen  kleinen 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  Organisation  des  Bundes  liefert  noch  H.  Droysen,^) 
welcher  nachweist,  dafs  Samos  niemals  (poQOV  vnoteXrjg^  wohl  aber  zur  Zeit 
der  sikelischen  Expedition  vm/^icoog  (d.  h.  ohne  Militärhoheit)  war,  und 
dafs  auf  der  Insel  zwar  athenische  Gottheiten  ihre  tCfievri  hatten,  nicht 


1)  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1876,  S.  21  ff.  —  2)  De  titolis  alqt  atticiB  qnaestt  bist. 
Bonn  1876.  —  8)  Hermes  XI,  S.  1  ff.  —  4)  Bursians  Jahresber.  1876,  III,  S.  353  ff.  — 

5)  Verhandlgg.  der  XXXII.  Vers.    Leipzig.   S.  60  ff.    Vgl.  auch  Löschke  a.  ».  '^ 

6)  Hermes  XUI,  S.  566  ff. 
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aber  Klerucben  angesiedelt  waren  —  ein  neuer  Beweis  f&r  die  Mannigfaltig- 
keit der  staatsrecbtliclien  Positionen,  welche  die  einzelnen  Glieder  des  Bundes 
einnahmen.  —  Adh.  Motte  sucht  die  Existenz  des  Cimonischen  Friedens  und 
seinen  Inhalt  zu  beweisen. ') 

Für  die  Geschichte  des  perikle'ischen  Zeitalters  ist  neuerdings  von 
Ad.  Schmidt  eine  umfassende  Gesammtdarstellung  erschienen,^)  deren 
erster  Band,  die  Umarbeitung  einer  früher  veröffentlichten  populär-wissen- 
schaftlichen Abhandlung,')  die  systematische  Darstellung  der  Zeitgeschichte 
enthält;  da  die  folgenden  Bände,  welche  die  Quellenkritik  und  das  eigent- 
liche Beweismaterial  im  Detail  bringen  sollen,  noch  nicht  erschienen  sind,^) 
so  mufs  die  Yerwerthung  dieser  Untersuchungen  für  unsem  Bericht  auf 
später  verschoben  werden,  —  Für  diese  und  die  folgende  Epoche  dreht 
sich,  abgesehen  von  dem  hier  und  da  aus  den  Inschriften  neugefundenen 
historischen  Material  die  gesammte  wissenschaftliche  Discussion  und  For- 
schung um  die  Würdigung  und  Beurtheilung  des  Thukydides  und  der  Ko- 
miker als  geschichtlicher  Quellen.  Istersterer  der  zwar  geniale,  aber  keines- 
wegs von  Parteileidenschaft  freie,  dazu  persönlich  compromittirte  und  deshalb 
durchaus  nicht  immer  glaubwürdige  Berichterstatter?  Oder  ist  alles,  was 
der  grofse  Historiker  geschrieben  hat,  wo  nicht  so  gut  wie  urkundlich  be- 
glaubigt, so  doch  als  die  denkbar  objectivste  Darstellung  der  Zeitereignisse 
anzusehen?  Irren  wir  nicht,  so  hat  sich  auch  hier  die  alte  Erfahrung,  dafs 
im  Kampfe  gegen  eingewurzelte  Irrthümer  die  Vertreter  neuerer,  richtigerer 
Auffassungen  zuerst  über  das  Ziel  hinauszuschiefsen  pflegen,  wiederum  be- 
währt. Das  Richtige  über  den  Prozefs  des  Thukydides  hat  v.Wilamowitz*) 
kürzlich  in  besonders  präciser  Weise  ausgesprochen:  wir  haben  über  die 
demselben  vorangehenden  Ereignisse  nur  die  Darstellung  einer  Partei,  des  Ver- 
urtheilten;  die  eigentlichen  Motive  des  Urtheils  kennen  wir  nicht;  anderer- 
seits ist  aber  durch  nichts  erwiesen,  dafs  das  absprechende  Urtheil  des  Tb. 
über  Kleon  von  hier  seinen  Urspning  nahm;  hat  doch  der  Historiker  weder 
die  Betheiligung  desselben  an  seiner  Verbannung  behauptet  noch  überhaupt 
ein  Wort  des  Zornes  über  deren  Urheber  ausgesprochen.  Die  Beurtheilung 
femer,  die  Th.  der  athenischen  Politik  in  nachperikleischer  Zeit  und  einzelnen 
politischen  Persönlichkeiten,  wie  dem  Kleon,  Nikias,  Antiphon,  zuTheil  wer- 
den läfst,  ist  selbstverständlich  der  Ausdruck  seiner  innigsten  politischen 
Überzeugung;  diese  darum  für  die  allein  richtige  zu  halten,  ist  ebenso  ver- 
kehrt wie  die  Folgerung,  dafs  eine  solche  vielfach  einseitige  Beurtheilung 
der  Persönlichkeiten  und  Motive  nun  auch  tendenziöse  Entstellung  oder 
Fälschung  der  Thatsachen  nach  sich  gezogen  haben  müsse.  —  Über  die 
politische  Bedeutung  der  Komödie  und  die  Beschränkungen  der  Bühnen- 
freiheit haben  neuerdings  Fr.  Leo^)  und  0.  Keck')  gehandelt,  deren  er- 
sterer  das  Verbot,  einen  durch  Gheirotonie  oder  Los  ernannten  Beamten  auf 
der  Bühne  zu  verspotten,  aus  den  Scholien  eruiren  will,  während  Keck  mit 
mehr  Wahrscheinlichkeit  nur  ein  Verbot  annimmt,  einen  solchen  in  persona 
und  6vofia(fri  vorzuführen.  —  Unter  den  Werken,  welche  die  Geschichte 
dieser  Zeit  eingehend  behandeln,  hat  sicherlich  keines  auch  nur  annähernd 
solch  Aufsehen  erregt  wie  Müller-Strübings  „Aristophanes  und  die 
historische  Kritik ^,^)  und  Ref.  steht  nicht  an,  in  demselben  eine  der  wich- 


1)  Revue  d.  l'instr.  publ.  en  Belg.  XVIII,  XIX,  XXI.  —  2)  Das  neriklelsche  Zeit- 
alter. I.  Jena  1877.  —  8)  Epochen  u.  Katastrophen.  Berlin  1874.  —  4t)  Inzwischen  er- 
schien II.  Jena  1879.  —  5)  Hermes  XII,  S.330ff.  — 6)  Quaestiones  Aristophaneae.  Bonn 
1873.  —  7)  Quaestt.  Ar.  historicae.   Hai.  1876.  —  8)  Lpz.  1873. 
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tigsten  Erscheinungen  zu  sehen,  die  uns  das  letzte  Decennium  auf  dem  Ge- 
biet der  Geschichte  des  Y.  Jh.  gebracht  hat,  wenn  er  auch  freilich  mit  den 
meisten  Recensenten  ^)  die  Bedeutung  des  Werkes  mehr  in  der  anregenden 
Wirkung  als  in  den  positiven  Resultaten  der  dort  geführten  Untersuchungen 
findet.  Inzwischen  hat  der  Vf.  den  Anfang  gemacht,  die  zahlreichen  An- 
griffe, die  sein  Buch  erfahren,  zurückzuweisen  und  seine  dort  ausgesprochenen 
Hypothesen  mit  neuen  Beweisen  zu  stützen.  Gegen  den  Vorwurf,  der  ihm, 
und  wohl  mit  Recht,  allgemein  von  der  Kritik  gemacht  wurde,  dafs  ein  grofser 
Theil  seiner  Aufstellungen  durch  einen  sich  durch  das  ganze  Buch  hindurch- 
ziehenden Grundirrthum,  nämlich  durch  die  ganz  unbegründete  Ansetzung 
des  Schatzmeisteramtes  (o  im  t^  deoixijcXcc)  in  yoreuklidischer  Zeit,  hinfallig 
geworden  sei,  verspricht  M.-St.  demnächst  in  einem  besonderen  Buche ^) 
sich  zu  vertheidigen ;  einen  andern  Punkt  hat  er  bereits  kürzlich  in  dem 
Aufsatz  „Die  Strategie  des  Demosthenes  im  14.  Jahre  des  pelop.  Krieges"  ^) 
zu  erledigen  gesucht.  Hier  unterwirft  M.  zunächst  die  Kirchhoffsche 
Lesung  der  Inschrift  C.  I.  A.  I,  180Z.  5n.  14:  roig  im  rag  onXiray^oDYOvg 
tolg  iiBxä  ^fioa^evovg,  auf  welche  vorzüglich  die  von  Classen,  Geizer 
u-  &•  gcgon  die  vermeintliche  Strategie  des  Demosthenes  erhobenen  Ein- 
wände sich  stützen,  einer  Kritik ;  er  bekämpft  sie  zuerst  mit  chronologischen 
Gründen,  die  indes  nichts  weniger  als  zwingend  sind,  sodann,  indem  er  die 
Köhlersche  Lesung  der  Buchstaben,  auf  welcher  Kirchh.  fufst,  verwirft. 
Nach  einer  erneuten  Prüfung  des  Steins  durch  H.  G.  Lolling  steht  auf 
demselben  W 02^,  nicht  7// 02",  und  M.  ergänzt :  7iaqidoii\ßv  ötQarevaofiBvotg 
ig''A]Qyog  toig  fistu  Jriix\oad^ivovg  ipij^iffafiivov  tov  Stjfiov  Tr)v]  ädeiav. 
Im  Anschlufs  daran  wird  auch  der  übrige  Theil  derlnschr.  besprochen,  wo- 
bei M.  Z.  5  die  Lesart  in:*  ^H'iovog  aufrecht  erhält  und  vermuthet,  dafs  Dem., 
nachdem  er  eine  Zeit  lang  in  Thracien  kommandirt,  durch  Beschlufs  der 
„grofsen  Landgemeinde  nach  den  Panathenäen"  (Vf.  hält  an  seiner  Auf- 
fassung von  der  politischen  Bedeutung  der  vierjährigen  Finanzperiode  fest) 
zurückberufen  und  mit  dem  Befehl  im  Peloponnes  betraut  sei.  Dafs  dies 
alles  auf  blofser  Conjectur  beruht,  gesteht  M.  selbst  ein.  Für  die  Ergänzung 
von  Z.  14  kommt  zunächst  natürlich  alles  darauf  an,  welche  von  beiden 
Lesungen  sich  als  die  richtige  herausstellen  wird.  —  Neben  Müller- Strübings 
Arbeiten  verdienenG.  Gilberts  „Beiträge  zur  inneren  Geschichte  Athens  im 
Zeitalter  des  pelop.  Krieges"  ^)  rühmende  Erwähnung.  Der  staatsrechtliche 
Theil  derselben  hat  nachher  von  Seiten  Fr.Rühls^)  lebhaften  Widerspruch 
erfahren  und  mancherlei  Bedenken  hervorgerufen,  die  Ref.  nicht  theilt;  über 
6s.  Detailforschung,  namentlich  die  Benutzung  der  Komödie  zur  Ergänzung 
der  historiographischen  Quellen,  kann  Ref.  hier  nur  sein  am  andern  Orte^) 
ausgesprochenes  Urtheil  wiederholen,  dafs  der  Vf.  Müller-Strübings  Methode, 
ohne  in  dessen  Übertreibungen  und  Einseitigkeiten  zu  verfallen,  mit  vielem 
Geschick  weiter  verfolgt  hat,  häufig  auch  in  materiellem  Gegensatze  gegen 
erst«ren.  Seine  Auffassung  der  Strategie  als  des  eigentlich  leitenden  Staats- 
amtes, seine  Darstellung  der  Strategenwahl,  seine  Polemik  gegen  den  „Staats- 
schatzmeister" M.-St8.  und  seine  Beurtheilung  der  Demagogen  als  der  amt- 
losen intöratav  tov  drjfiov  zeigen,  dafs  Yf.  selbständig  den  gewagten  und 
vielfach  haltlosen  Hypothesen  seines  Vorgängers  gegenübersteht.     Von  den 


1)  Vgl.  besonders  Schöne,  Burs.  Jahresb.  1874/76,  S.  856  ff.  —  2)  Unter  dem 
Titel:  Studien,  Adversarien,  Collectaneen  zu  Thukydides.  —  8)  Rh.  Mus.,  S.  78  ff.  — 
4)  Lpz.  1877.  —  6)  Lit.  Centr.  Bl,  S.  76  ff.  —  6)  Jen.  Lit.  Ztg.  1877,  S.  Ö44C 
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Eomikerstellen,  welche  6.  Yon  neuen  Gesichtspunkten  aus  behandelt,  seien 
hier  erwähnt  Ar.  Ach.  600  ff.,  pax  361  ff.,  eqq.  125  ff.,  773  ff.,  die  Para- 
base  der  Frösche,  sowie  die  Fragm.  von  Hermippos*  Motqatj  Eupolis^  X?*'- 
aovv  yivog^  Jiifxoi,  Bamai;  besonders  gelungen  sind  des  Vf.  Untersuchungen 
über  das  Verhältnis  Kleons  zu  den  Rittern.  Theils  aus  den  Komödien 
des  betreffenden  Jahres,  theils  aus  den  Strategenlisten,  soweit  sie  her- 
stellbar sind,  sucht  G.  den  Charakter  der  jedesmal  herrschenden  Politik 
und  die  Schwankungen  des  athenischen  Parteiwesens  abzuleiten.  Einige 
Bedenken  oder  Ergänzungen  hat  Ref.  a.  a.  0.  zu  geben  versucht.  Bemerkt 
sei  noch,  dafs  das  Buch  keineswegs,  wie  der  Titel  anzudeuten  scheint,  Bruch- 
stücke, sondern  eine  zusammenhängende  Darstellung  der  athenischen  Politik 
bietet.  —  Neben  den  genannten  gröfseren  Werken  seien  kurz  noch  einige 
kleinere  Abhandlungen  zur  Geschichte  des  Zeitalters  des  pelop.  Krieges  — 
ohne  Anspruch  auf  absolute  Vollständigkeit  *—  erwähnt.  Nur  genannt  seien 
hier,  da  sie  nichts  wesentlich  Neues  bieten,  Götz'  Abhandlung  über  den 
Hermokopidenprozefs  ^)  und  H.  Houssayes  umfangreiche  Monographie  über 
Alkibiades. ')  In  einem  Artikel  über  „Kleon  und  Aristoph.  Babylonier"  *) 
vertheidigt  Schrader  die  Ansicht  von  0.  Müller  und  Kock,  wonach 
Kleon  erst  durch  die  Babylonier  veranlafst  wurde,  den  Kallistratos  und  Aristo- 
phanes  gerichtlich  anzugreifen.  Die  Geschichte  des  Abfalls  von  Mytilene 
behandelt  aufs  neue  Leithäuser, ^)  der  mehrfach,  namentlich  in  der  Dar- 
stellung der  mytilenäischen  Verfassung,  zu  andern  Resultaten  als  W.  Herbst*) 
gelangt,  ü.  Köhler*)  biingt  das  Proxeniedecret  C.  I.  A.  I,  45  mit  den 
athenischen  Gesandtschaften  von  420,  denen,  wie  er  meint,  der  Antragsteller 
Thrasykles  angehörte,  in  Verbindung.  Einen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
oligarchischen  Umwälzung  liefert  H.  Röhl,^)  welcher  die  Inschrift  C.  I.  A. 
I,  59  (Dotation  des  Thrasybulos)  im  Vergleich  mit  Lysias  und  Andokides 
bespricht;  ähnlich  auch  Gilbert  a.  a.  0.  Den  Ostrakismos  des  Hyperbolos 
behandelten  fast  gleichzeitig  Gilbert  a.  a.  0.,  K.  Seeliger ^)  und  der 
Referent;^)  doch  divergiren  die  Resultate  bedeutend;  sicher  scheint  nur, 
dafs  das  Institut  des  Ostrakismos  mit  den  euklidischen  Reformen  ver- 
schwand. Die  Berichtigung  eines  vielfach  verbreiteten  Irrthums  hinsichtlich 
des  Abstimmungsmodus  im  Feldherrenprozefs  verdanken  wir  G.  Löschke.^*^) 
Endlich  eine  Monographie  über  Theramenes  veröffentlichte  C.  Pohl  ig,  ^^)  ohne 
indes  seine  Absicht,  ein  wesentlich  günstigeres  Urtheil  über  den  Genannten  an 
Stelle  des  bisher  allgemein  angenommenen  zu  setzen,  erreichen  zu  können. 
Die  Arbeiten,  welche  sich  mit  der  Geschichte  des  IV.  Jh.  bis  zum 
Untergang  der  griechischen  Autonomie  beschäftigen,  knüpfen  sich  an  die 
drei  Hauptmomente  dieser  Periode,  den  zweiten  attischen  Seebund,  die  Su- 
prematie Thebens  und  die  Wirksamkeit  des  Demosthenes.  Was  in  letzter 
Zeit  zur  Erforschung  des  zweiten  Seebundes  geschrieben  ist,  schliefst  sich 
gröfstentheils  an  die  bereits  vor  mehreren  Jahren  erschienene  Monographie 
Bnsolts'^)  über  diesen  Gegenstand  an.  Eine  Reihe  Berichtigungen  giebt  ein 


1)  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Sappl.  Bd.  VIII.  —  2)  Histoire  d'Alcibiade  et  de  la 
rep.  Ath.  Paris  1876.  —  8)  PhUol.  XXXVI,  S.  385  ff.  —  4)  Der  Abfall  Mytilenes. 
Eiberl  1874.  ->  5)  Der  Abfall  Mytilenes  von  Athen.  Köln  1861.  —  6)  Zar  Gesch.  des 
Nikiasfriedens.  Mittheil.  d.  dtschn.  arch.  Inst.  z.  Athen  I,  S.  171  ff.  —  7)  Hennes  XI, 
S.  378  ff.  —  8)  Jahrb.  f.  class.  Philol.  CXV,  S.  739  ff.  —  9)  Hermes  XU,  S.  198  ff., 
XIII,  S.  141  ff.,  Jahrb.  f.  class.  Phüol.  CXV,  S  834  ff.  —  10)  Jahrb.  f.  class.  Philol. 
CXUI,  S.  757  £  —  U)  Der  Athener  Theramenes.  Jahrb.  f.  class.  Philol.  Suppl.  Bd.  IX. 
Vgl.  Jen.  Lit.  Ztg.  1877,  S.  779.  —  12)  Der  zweite  ath.  Bund.    Jahrb.  f.  cl.  Ph.  S.  VH. 
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Aufsatz  von  H.  Habn^),  aus  dem  wir  einiges  herausheben.  An  den  Ver- 
handlungen des  Jahres  369  zwischen  Athen  und  Sparta  waren  die  Bundes- 
genossen des  ersteren  nicht  betheiligt;  ffwra^eig  sind  keineswegs  wie  B. 
meint,  von  allen  Bundesmitgliedem,  auch  denen,  welche  Schiffe  stellten,  ge- 
zahlt worden ;  das  Gegentheil  wird  nachgewiesen  von  Theben,  Eerkyra,  My- 
tilene,  Peparethos.  Andere  Ausstellungen  beziehen  sich  auf  die  Chronologie 
des  Eintritts  der  einzelnen  Staaten  in  den  Bund,  auf  Bs.  Auffassung  der 
athenischen  Kleruchensendungen  nach  Potidaia  und  sonst,  sowie  auf  eine 
Reihe  von  Einzelheiten,  die  hier  nicht  aufgeführt  werden  können.  Einen 
wichtigen  Punkt  aus  der  Organisation  des  zweiten  Seebundes  behandelt  ein 
Aufsatz  Yon  A.  Hock,')  in  welchem  er  zunächst  die  Behauptung  Busolts, 
dafs  jeder  Bundesstaat  zu  dem  gemeinsamen  (fvveÖQiov  nur  einen  Abgesandten 
habe  schicken  dürfen,  aus  der  Urkunde  C.  I.  A.  II,  52c  widerlegt  und  so- 
dann die  auch  von  Hahn  gebilligte  Annahme  Bs.  bekämpft,  es  habe  dem 
Bundesrathe  lediglich  eine  berathende  Stimme  zugestanden,  seine  dayfiara 
dagegen  habe  die  athenische  Ekklesie  stets  einseitig  verwerfen  und  durch 
andere  ersetzen  können.  Dasjenige  Beispiel,  auf  welches  sich  B.  besonders 
stützt,  sind  die  Verhandlungen  von  346  zum  philokratischen  Frieden;  diese 
werden  von  Hock  in  einem  späteren  Aufsatze ')  nochmals  eingehend  geprüft, 
und  Vf.  gelangt  unter  Zurückweisung  der  Ansichten  von  Busolt  und  W.  H  a  r  t  e  1 
(s.  unten)  zu  dem  Resultate,  dafs  die  von  Aeschines  in  der  Gesandtschaftsrede 
und  gegen  Etesiphon  erwähnten  doyfxata  des  Bundesraths  zwei  verschiedene, 
das  eine  vom  8.,  das  andere  vor  dem  18.  Elaphebolion,  seien,  denen  dann 
noch  ein  drittes,  uns  nicht  erhaltenes,  in  welchem  das  cvviiqiov  den  Be- 
Bchlufs  der  Ekklesie  bestätigt,  gefolgt  sein  müsse.  —  Aus  der  Zeit  des 
zweiten  Seebundes  hat  U.  Köhler^)  nach  Abschlufs  des  ersten  Theils  von 
G.  I.  A.  n.  noch  einige  Urkunden  herausgegeben,  die  für  die  Bundesgeschichte 
von  Interesse  sind:  l)  Vertrag  zwischen  Athen  und  Chios,  geschlossen  auf 
Grund  des  Eönigsfriedens  von  387,  2)  Vertrag  Athens  mit  Eeos,  von  dem 
Herausgeber  nicht  auf  die  erste  Aufnahme  der  Eeier  in  den  Bund  (ca.  375), 
sondern,  wie  schon  aus  der  in  den  Vertrag  mit  aufgenommenen  Amnestie 
hervorgeht,  auf  eine  Wiederaufnahme  nach  geschehenem  Abfall  (ca.  363) 
bezogen ;  die  Urkunde  enthielt  am  SchluTs  die  oqxot  der  Athener,  der  keuschen 
Städte  und  der  zurückgeführten  kei'schen  Verbannten.  3)  Bundesvertrag 
zwischen  Athen  und  dem  xovvov  twv  QstTakfßV,  dessen  Spitze  sich  gegen 
die  Übergriffe  Alexanders  von  Pherae  richtet  (361),  4)  einige  neue  Bruchstücke 
zu  C.I.  A.  II,  64,  den  euböischen  Aufstand  von  357  betreffend,  und  5)  Frag- 
ment eines  Bundesvertrages  zwischen  Athen  und  Eretria  aus  der  Zeit  des 
bootisch-korinthischen  Erieges.  —  Nur  erwähnt  werden  kann  hier  die  die 
finanzielle  Organisation  Athens  zur  Zeit  des  zweiten  Bundes  behandelnde 
Untersuchung  von  J. H.Lipsius  „Die  ath.  Steuerreform  im  Jahre  desNau- 
sinikos*',^)  in  welcher  Vf.  die  Aufstellung  Böckhs  gegen  Rodbertus,^) 
der  in  der  elüifoqa  eine  progressive  Einkommensteuer  sieht,  vertheidigt  und 
die  ganze  Symmorienordnung  einer  erneuten  Prüfung  unterwirft. 

Für  die  Geschichte  der  thebanischen  Hegemonie  hat  uns  die  kürzlich 


1)  Jahrb.  f.  d.  Ph.  CXIU,  S.  453  ff.  —  2)  Der  Rath  der  Bandesgenossen  im  zweiten 
athenischen  Bande,  Jahrb.  f.  cl.  Ph.  CXVII,  S.  473  ff.  —  8)  Die  athenischen  Bandes- 
genossen  n.  d.  philokrat.  Friede,  Hermes  XIV,  S.  119  ff.  —  4)  Mittheil.  d.  dtsch.  arch. 
Inst,  in  Athen  H,  S.  138  ff.  197  ff.  —  6)  Jahrb.  f.  cl.  Ph.  CXVII,  S.  289  ff.  —  6)  Hilde- 
brands Jahrb.  f.  Nationalökon.  VIII,  S.  453  ff. 
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erschienene  Sammlung  von  Wilh.  Tisch ers  kleinen  Schriften  ^)  eine  bisher 
noch  nicht  veröfiPentlichte  Monographie  über  Epameinondas  gebracht,  die 
zwar  keine  wesentlich  neuen  Gesichtspunkte  beibringt,  aber  als  ein  Master 
klarer  Darstellung  und» treffender  Charakteristik  Erwähnung  verdient.*)  — 
Franz  Bücheier  theilt  in  einem  Aufsatz  „Wahrheit  und  Dichtung  über 
die  Schlacht  bei  Leuktra^')  eine  zuerst  von  St.  Eumanudes  in  der  Pa- 
lingenesia  yeröffentlichte  böotische  Weihinschrift  mit,'  in  der  der  Böotarch 
Xenokrates  seine  Verdienste  um  den  Ausfall  der  Schlacht  bei  Leuktra  rühmt; 
B.  identificirt  diese  Angaben  mit  dem  bei  Paus.  lY,  32  erzählten  Vorgänge, 
von  dessen  Fassung  jedoch  die  Inschrift  im  einzelnen  mehrfach  abweicht. 
G.  Gilbert,  der  nach  ihm  die  Inschrift  bespricht,*)  versteht  unter  dem 
Verdienst,  dessen  der  Böotarch  sich  rühmt,  nicht  irgend  einen  Vorgang 
während  der  Schlacht,  sondern  die  laut  Orakelspruch  (xXoQCi^)  im  Vertrauen 
auf  den  Sieg  dem  Zeus  Trophonios  vor  der  Schlacht  vollzogene  Weihung 
des  Schildes  des  Aristomenes. 

Wir  kommen  zur  Zeit  des  Demosthenes  und  der  Kämpfe  Athens  gegen 
Philipp  von  Makedonien.  Die  von  L.  Spengel  seiner  Zeit  angeregte  und 
durch  die  Neuheit  des  Gesichtspunktes  vielfach  bestechende,  auch  für  eine  all- 
seitige Beleuchtung  der  historischen  Ereignisse  immerhin  werthvolle  Betrach- 
tung der  athenisch  -  makedonischen  Conflictsperiode  im  antidemosthenischen 
Sinne  hat  neuerdings  in  A.  Weidner  einen  eifrigen  und  beredten  Vertreter 
gefunden.  Ging  in  den  Anmerkungen  des  genannten  Gelehrten  zu  seiner 
kritischen  Ausgabe  der  Ctesiphontea  ^)  seine  Apologie  der  aeschinei'schen 
Partei  nicht  selten  in  eine  etwas  gehässige  Herabsetzung  des  Demosthenes 
über,  ^)  so  zeigt  die  Einleitung  zu  der  kürzlich  in  der  Haupt-Saupp  eschen 
Sammlung  erschienenen  Ausgabe  ^)  einen  entschiedenen  Fortschritt  zu  gröfserer 
Objectivität.  W.  erkennt  im  ganzen  den  ehrlichen,  patriotischen  Willen  des 
grofsen  Redners  sowie  die  guten  und  tüchtigen  Seiten  seines  Charakters 
an^)  und  wendet  seine  Polemik  mehr  gegen  die,  wie  er  meint,  einseitige 
und  verblendete  Richtung  seiner  Politik.  Die  etwa  gleichzeitig  erschienenen 
Aufsätze  Ws.  „Die  Staatsreden  des  Demosthenes"  )  unterwerfen  die  ein- 
zelnen Demegorien  einer  kritischen  Analyse,  mittelst  welcher  Vf.  die  Schwächen 
der  demosthenischen  Argumente  und  die  Widersprüche,  in  die  der  Redner 
sich  verwickeln  soll,  aufzudecken  versucht.  Ref.  will  es  erscheinen,  als  ob 
W.  gerade  hier  wieder  vielfach  dadurch,  dafs  er  zuviel  beweisen  will,  dafs 
er  namentlich  der  Beweisführung  des  Redners  den  Vorwurf  bewufsterSo- 
phistik  macht,  über  das  Ziel  hinausschiefst.  Der  hier  wie  bereits  in  den 
Ausgaben  öfters  mit  gewissem  Behagen  vorgebrachte  Vergleich  des  athenischen 
Staatsmannes  mit  dem  Führer  des  republikanischen  Frankreichs  dürfte  wohl 
kaum  viel  Zustimmung  finden.  Anzuerkennen  ist  jedenfalls,  dafs  W.  die 
Schwächen  der  demosthenischen  Einzelargumente,  von  denen  niemand  seine 
Beweisführung  wird  gänzlich  freisprechen  wollen,  geschickt  blofszulegen 
weifs ;  die  Folgerungen  dagegen,  die  daraus  auf  seine  Gesammtpolitik  gezogen 
werden,  möchten  wir  nicht  unterschreiben.     So  beruht  der  dem  Demosthenes 


1)  I.  Histor.  Schriften.  Lpzg.  1877.  II.  Epigr.  u.  archäol.  Sehr.  Lpz.  Vgl.  Jen. 
Lit.  Ztg.  1877,  S.  779  ff.  n.  1879.  —  2)  Nicht  zugänglich  war  mir  Sankey,  Spartan 
and  Theban  supremacies.  Lond.  1877.  —  8)  Rh.  Mus.  1877,  S.  479  ff.  —  4)  Jalirb. 
f.  cl.  Ph.  CXVII,  S.  304  ff.  —  6)  Lp8.  1872.  —  6)  Vgl.  besondere  zu  HI,  127,  162, 
175,  222,  225,  226.  —  7)  Bert.  —  8)  Ein).  S.  Uff.  —  9)  Philologns  XXXVI,  S.  246  ff. 
XXXVII,  S.  228  ff. 
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vorgeworfene  Widerspruch  zwischen  seinen  idealen  Hoffnungen  und  der 
Schwächlichkeit  seiner  praktischen  Vorschläge  auf  einer  sicherlich  dem 
Redner  selbst  höchst  unerwünschten  Concession,  die  er  den  thatsächlichen 
Verhältnissen  und  der  mangelnden  Bereitwilligkeit  seiner  Landsleute  machen 
mufste.  —  Die  treffliche  Abhandlung  W.  Nitsches  „König  Philipps  Brief 
an  die  Athener  und  Hieronymos  von  Kardia^  ^)  fallt  in  den  Hauptpunkten 
ihrer  Untersuchung  aufserhalb  unseres  Berichts,  da  sie  in  dem  bisher  er- 
schienenen Theile  im  wesentlichen  eine  Polemik  gegen  die  von  Haake 
und  Rosiger  auf  gestellte  Behauptung  enthält,  dafs  die  Hauptquelle  für  die 
Diadochengeschichte  bei  Diodor  nicht  Hieronymos,  sondern  Duris  sei.  Er- 
wähnt sei  hier  nur,  dafs  N.  sich  als  Aufgabe  gestellt  hat,  den  unter  den  Reden 
des  Demosthenes  überlieferten  Brief  Philipps  als  authentisch  zu  erweisen; 
als  Hauptargument  dient  dabei  eben  der  Nachweis,  dais  die  Partie  Diodors, 
in  welcher  der  Brief  einmal  citirt  wird  (XVUI,  10),  aus  Hieronymos 
stammt.  —  Zweifellos  das  Bedeutendste,  was  in  den  letzten  Jahren  zur 
Förderung  des  historischen  Verständnisses  des  Demosthenes  und  seiner  Zeit 
geschrieben  ist,  sind  drei  bald  nach  einander  erschienene  Untersuchungen 
von  W.Hartel,  mit  deren  kurzer  Besprechung  wir  unsem  diesmaligen  Be- 
richt schliefsen.  Indem  ersten  Aufsatz  ^)  bespricht  Vf.  nach  einer  allgemein 
gehaltenen  Erörterung  über  das  Verhältnis  der  Probuleumata  zu  den  Volks- 
beschlüssen und  die  Nothwendigkeit  der  ersteren  eine  Reihe  von  Fragen, 
die  sich  auf  die  drei  olynthischen  und  erste  philippische  Rede  des  Demosthenes 
beziehen;  er  sucht  die  Zeit  und  die  Fassung  des  athenisch-olynthischen 
BundesYertrages  (mit  Benutzung  einer  Urkunde  von  Ol.  107,  C.  I.  A.  II,  105) 
zu  reconstruiren,  sowie  festzustellen,  was  in  den  Ekklesien,  für  welche  die 
genannten  Reden  abgefafst  sind,  die  jedesmalige  Tagesordnung,  was  die 
eigentlichen  Anträge  des  Demosthenes  gewesen  seien.  Eine  Ergänzung  er- 
fährt diese  Untersuchung  in  dem  fast  gleichzeitig  erschienenen  ersten  Heft 
der  „Demosthenischen  Studien";^)  das  wichtigste  Resultat  beider  Schriften 
ist  der  versuchte  Nachweis,  dafs  der  Vertrag  mit  Olynth  bereits  in  den  An- 
fang Yon  350  falle,  somit  älter  sei  als  sämmtliche  olynthische  Reden,  wie 
auch  die  Absendung  von  ^evixa  zur  Unterstützung  Olynths  bereits  vor  den 
letzteren  erfolgt  sei.  Gleichzeitig  mit  dem  Anfang  des  olynthischen  Krieges 
wird  auch  der  euböische  angesetzt  (350),  indem  H.  das  Zeugnis  des  Philo- 
choros  (bei  Dionys.  ad  Amm.  I,  9)  verwirft.^)  Ein  besonderer  Abschnitt 
ist  der  Widerlegung  von  Weidners  kritisch-politischer  Zergliederung  der 
demosthenischen  Demegorien^)  gewidmet;  hier  betont  Vf.  besonders,  dafs 
Ws.  ideale  Auffassung  von  Königs  Philipps  Persönlichkeit  in  nichts  begründet 
ist,  und  widerlegt  die  Einwände,  welche  jener  gegen  die  Vorschläge  des 
Demosthenes,  seine  Beurtheilung  der  Lage  Athens  und  seine  Reformpläne  er- 
hebt —  Ausstellungen,  deren  Berechtigung  gegenüber  der  bisher  üblichen  Auf- 
fassung der  betreffenden  Reden  er  zum  Theil  zugiebt  —  dadurch,  dafs  er 
zeigt,  wie  bei  richtiger  Beurtheilung  des  der  ersten  Philippica  zu  Grunde  liegen- 
den Antrages  und  strenger  Scheidung  desselben  von  den  weiteren,  hier  nur 
vorläufig  skizzirten  Reformplänen  des  Redners  jene  Vorwürfe  hinfällig  werden. 


1)  Programm  d.  Sophiengymn.  Berl.  1876.  Vgl  S.  70.  —  2)  „Demosthen.  Anträge"  in 
Comment.  in  honor.  Th.  Mommseni.  Berol.  1877,  S.  518  ff.  —  8)  Sitzungsber.  d. 
Wiener  Akad.  1877,  Juli,  S.  7  ff.  —  4)  Hiergegen  erhebt  Widersprach  F.  Blafs,  Literar. 
CentralbL  S.  1162  nnd  Jen.  Lit.  Ztg.  S.  364.  —  5)  Zunächst  in  dem  ersten  Aufsatz, 
PhUol.  XXXVI,  S.  246  fL 
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Auch  der  dritten  Abhandlung')  geht,  wie  der  ersten,  eine  staatsrechtliche 
Erörterung  voraus,  in  der  Vf.  den  Nachweis  führt,  dafs  nicht  jeder  Athener, 
wenn  er  nicht  Buleut,  oder  als  Mitglied  einer  Kommission,  als  ö£Fentlicher 
Ankläger  oder  in  ähnlicher  Eigenschaft  dazu  autorisirt  war,  Anträge  im 
Rath  stellen  konnte  —  ein  Umstand,  der  die  Wichtigkeit  des  Buleutenamtea 
und  den  Werth,  den  die  Politiker  auf  die  Erlangung  desselben  legten,  in 
helles  Licht  stellt.  Im  Folgenden  wird  der  Verlauf  der  Verhandlungen  sum 
philokratischen  Frieden  an  der  Hand  der  Reden  und  urkundlichen  Quellen, 
stets  begleitet  von  staatsrechtlichen  Excursen  (erörtert  wird  die  Rolle,  welche 
das  xoi/pov  cvvidqiov  dabei  gespielt,  sowie  seine  Competenz  überhaupt 
(s.  oben!),  die  Erklärung  des  formelhaft  in  yielen  Decreten  wiederkehrenden 
Ausdrucks  „€tg  %r^v  nQwrriv  ixxktjffiav  nQO&elvcu^y  die  Bedeutung  der  nqo%Bir 
QOtovCd)  vorgeführt,  die  chronologischen  Fragen  erörtert  und  die  politischen 
Ziele  des  Demosthenes  auseinandergesetzt;  das  Resultat  fallt  durchweg  fär 
den  Patriotismus  und  staatsmännischen  Sjßharfblick  des  grofsen  Redners 
günstig  aus. 


b.   Gescliiclite  Alexanders  des  Grofsen  and  der  Diadochen. 

Für  die  Zeit  Alexanders  und  seiner  Nachfolger  ist  in  erster  Linie  die 
lang  ersehnte  neue  Auflage  von  Droysens  Hellenismus  zu  nennen.')  Sie  ist 
keineswegs  ein  unveränderter  Abdruck ;  die  Grundidee  zwar,  mit  der  Droysen 
an  die  Ueberlieferung  herantritt,  ist  dieselbe  geblieben,  im  einzelnen  aber 
ist  mancherlei  geändert,  am  meisten  in  der  Geschichte  Alexanders,  am 
wenigsten  in  der  der  Epigonen,  die  im  Text  beinahe  nichts  Neues  bietet. 
Ueberall  aber  finden  sich  Spuren  einer  neuen  gründlichen  Durcharbeitung 
der  vorhandenen  Quellen,  in  Folge  deren  kleinere  Irrthümer  beseitigt  sind, 
vornehmlich  aber  das  Urtheil  des  Verfassers  der  Ueberlieferung  gegenüber 
kritischer  geworden  ist.  So  sind  in  der  Geschichte  Alexanders  mehrere 
Stücke  Kleitarchischer  Fabelei  jetzt  aus  dem  Text  verbannt,  höchstens 
haben  sie  in  den  Anmerkungen  ein  bescheidenes  Plätzchen  gefunden.  Dahin 
gehört  auch  die  bedeutende  Kürzung  in  der  Darstellung  der  Wirren  nach 
Alexanders  Tode  im  Anfang  der  Diadochengesohichte,  die  früher  ausführ- 
lich nach  den  rhetorisch  gehaltenen  Berichten  von  Gurtius  und  Justinus 
erzählt  waren;  selbst  die  berühmte  Geschichte  von  der  Uebergabe  des  Ringes 
an  Perdikkas  wird  jetzt  mit  einem  „soll"  eingeführt.  Am  meisten  aber  beweisen 
dies  die  Anmerkungen,  die  jetzt  noch  viel  mehr  wie  früher  eine  Kritik  der 
Ueberlieferung  geben.  Selbstverständlich  sind  auch  die  seit  dem  Erscheinen 
der  ersten  Auflage  neu  erschlossenen  Quellen,  bestehend  vornehmlich  aus 
Inschriften  und  Münzen,  gewissenhaft  benutzt.  Manche  Vorgänge  erhalten 
dadurch  eine  ganz  neue  Beleuchtung;  so  beweist  Vf.  aus  Münzen,  dafs 
die  griechischen  Städte  Kleinasiens  unter  Alexander  autonome  Staaten 
wurden,  die  syrischen  dagegen  nicht;  mit  ihrer  Hilfe  werden  jetzt  genauere 
Notizen  über  die  neun  kyprischen  Fürstenthümer  bei  Gelegenheit  der  Er- 
oberung der  Insel  durch  Demetrios  gegeben:  ja  es  findet  sich  jetzt  im  Anfang 


1)  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.   1877,  November,  S.  1  £P.  —  2)  Geschichto  des 
Hellenismus  v.  J.  G.  Droysen.    3  Thle.   Zweite  Auflage.   Gotha  1877  u.  78.    Perthes. 
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der  Alexandergeschichte  ein  längerer  Excurs  über  die  Münzordnang 
Philipps  und  Alexanders.  Letzteres  führt  uns  auf  einen  anderen  Punkt:  zu 
Anfang  oder  Ende  mehrerer  Abschnitte  sind  längere  Excurse  über  Yer- 
waltungsmafsregeln,  Heerordnung  und  Aehnliches  allgemeinen  Inhalts  ein- 
geschaltet. Ich  erwähne  davon  nur  Folgendes.  Schon  in  der  ersten  Auf- 
lage war  die  Frage  aufgeworfen,  inwiefern  Alexander  berechtigt  war,  bei 
seinen  geringen  Mitteln  dem  ungeheuren  Perserreiche  gegenüber  auf  Erfolg 
zu  rechnen;  jetzt  findet  sich  an  dieser  Stelle  nach  dem  schon  erwähnten 
Excurs  über  die  Münzordnung  und  ihre  Folgen  eine  ausführliche  Darlegung 
yon  Alexanders  Machtbereich,  woran  sich  dann  der  vielfach  umgearbeitete 
Abschnitt  über  das  makedonische  Heer  anschlielst.  Erwähnt  sei  femer 
die  Darlegung  der  Yerwaltungsmaljsregeln  nach  der  Eroberung  Kleinasiens, 
die  Umarbeitung  des  Abschnittes  über  die  Heeresreorganisation  nach  der 
Unterwerfung  des  Perserreiches.  Neu  endlich  sind  auch  manche  Schlüsse, 
die  aus  Thatsachen  gezogen  werden  und  die  dazu  dienen  sollen,  die  lücken- 
hafte Ueberlieferung  zu  ergänzen.  So  folgert  Vf.  aus  den  Vorgängen 
in  Persepolis,  dafs  Alexander  nach  der  Schlacht  von  Arbela  Friedensanträge 
erwartet  babe  und  wohl  geneigt  gewesen  sei,  Dareios  den  Osten  zu  über- 
lassen. Da  aber  diese  Anträge,  auf  die  er  Monate  lang  gewartet  habe,  nicht 
einliefen,  habe  er  in  Persepolis  durch  sein  Thun  erklärt,  die  Achaimeniden- 
herrschaft  sei  zu  Ende. 

Diese  wenigen  Zeilen  müssen  hier  genügen;  nun  noch  ein  paar  Worte 
von  den  Beilagen.  Dem  ersten  Bande  ist  eine  längere  Abhandlung  „über 
die  Materialien  zur  Geschichte  Alexanders"  beigegeben,  in  der  die  primären 
Quellen  besprochen  werden.  In  der  lichtvollen  Darstellung  werden  unter- 
schieden: 1)  Schriftsteller  im  Gefolge  Alexanders,  die  bei  seinen  Lebzeiten 
schrieben,  wie  Onesikritos  und  Kallisthenes :  2)  Berichte  über  einzelne 
Expeditionen  und  andere  Vorgänge,  zunächst  bestimmt  für  den  König,  wie 
vor  allem  der  von  Nearchos  über  seine  Seefahrt.  •  3)  Journale ;  hierher 
gehören  die  Aufzeichnungen  der  Bematisten  über  Marschrouten  und  ähn- 
liche Dinge,  vor  allem  aber  die  Ephemeriden,  das  Hof  Journal.  Ebenso  gab 
es  aber  jedenfalls  auch  Aufzeichnungen  über  militärische  und  politische 
Vorgänge;  anderer  Art  endlich  sind  die  Aufzeichnungen  des  Ghares  von 
Mitylene,  die  alle  besonders  anziehenden  Vorkommnisse  in  der  Umgebung 
des  Königs,  namentlich  Festlichkeiten,  zum  Inhalt  hatten.  4)  Kleitarchos, 
Ptolemaios,  Aristobulos,  aus  denen  die  uns  vorliegenden  Schriftsteller  geschöpft 
haben.  Bei  Kleitarchos,  auf  dem  Diodoros,  Gurtius  und  Justinus  beruh eo, 
zeigt  sich  vornehmlich  die  hellenische  Reaction  gegen  das  makedonische 
Wesen,  das  sich  in  einer  moralisirenden  Darstellung  Luft  macht,  während 
die  beiden  anderen  sich  kritisch  verhalten  gegen  die  Wundergeschichten  von 
Onesikritos  und  anderen.  —  Ein  zweiter  Abschnitt  handelt  von  Urkunden, 
Reden  und  Briefen.  Es  werden  unterschieden  und  besprochen:  1)  Verträge 
auf  Stein  und  Erz.  2)  Gesetze,  Verordnungen,  Abrechnungen  u.  s.  w. 
3)  Geschäftsjournale,  v/tOfivi^fiaTay  die  wohl  besonders  der  Lagide  benutzt 
hat.  4)  Briefe,  von  denen  die  von  gleichzeitigen  Rednern  oder  in  officiellen 
Urkunden  erwähnten  als  echt  gelten.  Dazu  kommen  noch  die  bei  Arrianos 
nicht  als  Xsyoneva  bezeichneten.  *)  —  Der  Diadochengeschichte  beigefügt 
sind  sechs  Beilagen,  in  denen  gröfsere,  neu  aufgefundene  Inschriften  ab- 
gedruckt und  besprochen  sind.     Sie  betreffen:   1)  Die  Rückkehr  der  Ver- 


1)  Arr.  I,  10.  4;  H,  142.  3,  4—9;  m,  5.  4;  VII,  23.  6.   Aufserdem  Diod.  XVIH,  8. 
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bannten.  2)  Die  Tyrannen  yon  Eresos.  3)  Ebrendekret  der  Nasioten  für 
Tbersippos.  4)  Konigsland  und  Freistädte.  5)  Der  iliscbe  Stadtebund. 
6)  Das  Jabr  des  Arcbonten  Nikias.  —  In  der  Epigonengescbicbte  ist  die 
frübere  Abbandlung  über  Städtegründungen  fast  unverändert  abgedruckt, 
aber  verseben  mit  geograpbiscben  Bemerkungen  von  Kiepert.  Den  Scblufs 
des  Ganzen  bildet  einReg^ister  von  144  Seiten,  bearbeitet  von  A.Scbulz. 

Es  bleiben  nocb  die  Beilagen  cbronologiscben  Inbalts  übrig.  Dem 
ersten  Bande  ist  angefügt  eine  Abbandlung  über  die  Cbronologie  yomTode 
Alexanders  und  eine  zweite  über  Diodoros.  In  jener  wird  dargelegt,  dafs 
man  aus  dem  erhaltenen  Material  nicbts  weiter  bestimmen  kann,  als  dafiB 
der  Daisios,  der  Monat,  in  welchem  Alexander  starb,  in  die  Zeit  vom 
24.  April  bis  zum  24.  Juli  föUt.  In  der  zweiten  gebt  Verf.  yon  der  Be- 
hauptung aus,  dafs  Diodoros  sein  chronologisches  Netz  aus  Apollodoros  und 
Fabius  zusammengestellt  hat,  indem  er  aus  ersterem  die  Arcbonten  und 
Olympioniken,  aus  letzterem  die  Consuln  entnahm;  als  Jahresanfang  habe 
er  sich  nach  römischem  Kalender  den  ersten  Januar  gedacht.  Welche 
chronologischen  Ungeheuerlichkeiten  daraus  heryorgehen,  wird  dann  an  der 
Geschichte  Alexanders  gezeigt.  Im  Anschlufs  hieran  wird  hierauf  auch 
die  Chronologie  der  Diadochengeschichte  behandelt.  Indem  zunächst  ge- 
zeigt wird,  dafs  im  XYIII.  Buch  yier  Archontenjahre  in  zwei  zusammen- 
gezogen sind,  wird  dann  zur  Unterstützung  der  schon  yon  anderen  auf- 
gestellten Behauptung ,  Diodoros  liege  blofs  gekürzt  yor,  noch  die  Ueber- 
schrift  angeführt,  die  sich  Xyn.,63  in  den  Handschriften  findet  und  die  nur 
einen  Sinn  giebt,  wenn  an  dieser  Stelle  etwas  ausgefallen  ist.^) 

Als  Beilage  zur  Epigonengeschichte  endlich  finden  sich  noch  zwei  Ab- 
handlungen chronologischen  Inhalts.  Die  erstere  kürzere,  über  die  Aera 
yon  Arados,  enthält  ein  Schreiben  Mommsens  des  Inhalts,  dafs  Trajanus 
den  Titel  Parthicus,  den  er  auf  Münzen  der  Stadt  Arados  führt,  frühestens 
April  116,  aber  auch  nicht  yiel  später  erhielt.  Aus  diesen  Münzen  hatte  Droysen 
gefolgert,  dass  die  neue  Aera  yon  Arados  mit  dem  Jahre  258  y.  Chr. 
beginnt.  In  der  zweiten  gröfseren  Beilage  wird  das  Verfahren  des  Eusebios 
und  seines  Bearbeiters  Hieronymus  in  der  Aufstellung  der  makedonischen 
Königsreihe  nach  Alexander  dargelegt.  Den  Scblufs  bildet  eine  tabellarische 
Uebersicht  der  Jahresansätze  der  Chronologen,  welchen  die  wirklichen 
Regierungsjahre,  wie  sie  sich  Droysen  in  der  yoraufgehenden  Untersuchung 
ergeben  haben,  entgegengesetzt  werden. 

Ueber  die  Chronologie  des  Diodoros  hat  äufserdem  noch  Bornemann 
gehandelt.')  Zweck  der  Abhandlung  ist  in  erster  Linie  eine  Widerlegung 
der  herkömmlichen,  besonders  noch  yonVolquardsen  aufgestellten  Behaup- 
tung, dafs  die  chronologischen  Theile  bei  Diodoros  aus  Apollodoros  stammen. 
Nach  ihm  hat  Diodoros  in  einem  bedeutenden  chronologischen  Werke  bereits 
die  dreifachen  Jahresbenennungen  nach  Arcbonten,  Olympioniken  und  Con- 
suln yorgefunden.  Damit  fallen  aber  Apollodoros  und  Eratosthenes  weg, 
da  sie  in  ihren  Werken  Rom  noch  nicht  berücksichtigt  haben.  So  bleibt 
nur  Kastor  übrig,  auf  den  aufserdem  der  Scblufs  des  Werkes  und  die  ffenaue 
Bekanntschaft  mit  den  asiatischen  Herrschergeschlechtern  hinweise.^)    Im 


^  1)  T^g  kmaxaiSexartig  my  JioSoigov  ßißXoty  i  ^evÜQa  ßlßXog  t}  t6  SevreQW 
T(iri(ia,  —  2)  Borne  mann,  de  Castoris  chronicis  Diodori  Siculi  fönte  ac  norma.  Progr. 
des  Catharineoms  zu  Lübeck.  Vgl.  oben  S.  53.  —  8)  Es  sind  die  yom  Bosporaniscben 
Reiche,  von  Heraklea,  Earien  und  Kappadokien. 
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besondem  wird  dann  noch  versucht,  die  Eastorisclien  Theile  aus  der  übrigen 
Darstellung  herauszuschälen. 

£ine  andere,  mit  der  Chronologie  der  Diadochengeschichte  eng  zu- 
sammenhängende und  in  letzter  Zeit  mehrfach  behandelte  Frage  betrifft  die 
Wintememeen.  6.  F.  Ungers  *)  früher  geäuTserte  Ansicht,  dafs  die  bei 
Pausanias  erwähnten  Wintememeen  ein  erst  in  der  Kaiserzeit  gestiftetes 
Fest  seien,  während  die  eigentlichen  Nemeen  immer  im  Hochsommer  gefeiert 
wären,  trat  zuerst  Reufs')  in  seiner  Schrift  über  Hieronymus  von  Kardia 
entgegen.  Dies  bildet  den  Anlals  zu  einem  zweiten  Artikel  von  Unger 
über  diesen  Gegenstand,  in  welchem  er  seine  frühere  Ansicht  neu  zu  stützen 
sucht.')  Hierbei  werden  chronologische  Fragen  der  Diadochenzeit  erörtert, 
die  in  aller  Kürze  hier  mitzutheilen  ich  nicht  unterlassen  darf.  Droysen 
und  nach  ihm  Reufs  hatten  bei  Gelegenheit  der  chronologischen  Fixirung 
der  Nemeen  vom  Jahre  315  Diodoros'  Chronologie  verworfen  und  Eumenes' 
Tod  in  den  Januar  316  gesetzt.  Hiergegen  sucht  Unger  aufser  anderm 
besonders  zu  erweisen,  dals  die  Satrapen  des  Ostens  erst  im  Frühjahr  316 
oder  den  voraufgehenden  Winter  zu  Eumenes  gestofsen  seien,  so  dafs 
Diodoros  ganz  richtig  den  Tod  des  letzteren  in  den  Januar  315  gesetzt 
habe.  Den  dann  erwähnten  Orionuntergang  (XIX.  56),  nach  welchem 
Antigonos  in  Mallos  anlangte  und  seinem  Heere  die  Winterruhe  gestattete, 
setzt  er  in  den  April;  hierbei  sucht  er  durch  eine  Berechnung  der  Marsch* 
routen  darzuthun,  dafs  Antigonos  vom  Anfang  des  Jahres  315,  d.  h.  nach 
dem  Tode  des  Eumenes,  alle  die  bei  Diodoros  erwähnten  Märsche  so  machen 
konnte,  dafs  er  Zwischen  dem  28.  April  und  8.  Mai  in  Mallos  eintreffen 
konnte.  Hiergegen  macht  Droysen  wiederum  geltend,  ^)  jene  eben  erwähnten 
Märsche,  die  in  Luftlinie  360  Meilen  betrügen,  hätte  Antigonos  nach  Ungers 
Ansätzen  in  110  Tagen  machen  müssen,  eine  Anforderung,  die  das  beste 
Heer  ruinirt  hätte.  Auch  sonst  führt  er  noch  positive  Momente  an,  um 
seine  frühere  Ansicht  zu  stützen,  und  kommt  schliefslich  zu  dem  Resultat, 
dafs  die  Nemeen  der  Jahre  315  und  224/3  v.  Chr.,  214  n.  Chr.  auf  den 
Winter  oder  wenigstens  Herbst  fallen  müssen. 

Für  die  Quellenforschung  der  Geschichte  Alexanders  ist  hier  eine 
Arbeit  Eaersts  zu  nennen.^)  Nach  ihm  bildet  den  Hauptstock  vonCurtius' 
Darstellung  Eleitarchos^  Geschichtswerk;  daneben  hat  er  aber  noch  ein 
Sammelwerk,  wahrscheinlich  Strabons  historisches  Werk,  benutzt,  wodurch 
sich  die  Berührungspunkte  erklären,  die  Curtius  mit  Arrianos  und  Plutarchos 
hat.  Die  Alezander  feindlichen  Elemente  in  der  Darstellung  femer  sollen 
aus  Timagenes'  Werk,  einer  Ueberarbeitung  des  Kleitarchos,  stammen.  Für 
die  Schilderung  Indiens  endlich  wird  Artemidoros  angenommen,  auf  den  er 
durch  Strabon  aufmerksam  gemacht  wurde. 

Viel  später  als  bei  den  übrigen  Abschnitten  der  griechischen  Geschichte 
hat  sich  das  Interesse  für  die  Quellenforschung  der  Diadochenzeit  geregt. 
Seit  Brückners  Abhandlung,  in  der  Hieronymos  von  Kardia  als  Diodoros^ 
alleinige  Quelle  aufgestellt  war,  ruhte  die  Frage,  bis  vor  kurzem  erst  ver- 
einzelt, dann  von  mehreren  Seiten  fast  gleichzeitig  Schriften  mit  den  wider- 
sprechendsten Ansichten  über  die  Quellen  der  uns  erhaltenen  Nachrichten 


1)  Philologns  34,  S.  50  ff.  —  2)  Hieronymas  Yon  Kardia  Ton  Fr.  Reufs.  Berlin 
1876.  —  8)  Phüologus  37,  S.  524  ff.  —  4)  Hermes  1879,  Hft.  1,  S.  1—24.  —  6)  Bei- 
träge zur  Quellenkritik  des  Q.  Curtius  Kufas  yoq  Kaerst,  Tübinger  Diss.  Gotha, 
Perthes.    59  S. 
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erschieneB.  Brückners  Ansicht,  die  lange  Zeit  allgemein  anerkannt  war,  ohne 
eigentlich  fest  hegrundet  zu  sein,  suchten  zuerst  Haake  und  Roesiger 
zu  stürzen,  indem  sie,  ohne  jedoch  Erfolg  zu  hahen,  Duris  an  Hieronymos' 
Stelle  setzten.  Sie  widerlegt  zu  hahen  ist  das  Verdienst  Nitsches  in 
seiner  Programmschriffc,  von  der  indes  die  versprochene  Fortsetzung,  die 
mehr  Positives  enthalten  sollte,  nicht  erschienen  ist.  Eine  weitere  Frage 
war  nun,  inwieweit  auch  die  Nachrichten  der  ührigen  Autoren  auf  Hieronymos 
zurückgehen;  diese  Aufgahe  hatten  sich  hesonders  Reufs  und  Yf.  ^eser 
Zeilen  gestellt,  letzterer  jedoch  mit  der  Beschränkung  auf  den  Zeitraum  his 
zum  Tode  des  Eumenes  und  der  Olympias.  Beide  sind  von  der  Einheitlich- 
keit der  Diodorischen  Darstellung,  die  sie  noch  durch  neue  Momente  zu 
stützen  suchten,  ausgegangen  und  hahen  zahlreiche  Spuren  des  Hieronymos 
in  den  ührigen  Schriftstellern  zu  finden  geglauht.  ^)  Gegen  ersteren  wendete 
sich  zuerst  Evers  in  einer  kleinen  Schrift,^)  in  der  er  nachzuweisen  sucht, 
dafs  an  mehreren  Stellen  der  Plutarchischen  Biographien  des  Eumenes  und 
Demetrios  Hieronymos  mit  Unrecht  als  Quelle  angesetzt  sei;  dann  aher 
Schuhert')  in  einer  sehr  umfangreichen  Ahhandlung,  welche  eine  ein- 
gehende Besprechung  der  Quellen  der  drei  Plutarchischen  Biographien 
des  Eumenes,  Demetrios  und  Pyrrhos  liefert.  Auch  er  geht  von  der  An- 
sicht aus,  dafs  Hieronymos  die  einzige  Quelle  des  Diodoros  sei,  findet  aher 
in  dessen  Darstellung  eine  Menge  Widersprüche  mit  den  von  seinen  Vor- 
gängern dem  Eardianer  zugeschriehenen  Plutarchischen  Stücken,  so  dafs  er  zu 
einem  wesentlich  verschiedenen  Resultat  gelangt.  Da  nun  nach  seiner  An- 
sicht Plutarchos  und  Nepos  an  einer  Stelle  genau  denselben  Quellen  Wechsel 
eintreten  lassen,  so  ging  er  noch  einen  Schritt  weiter  und  erklärte,  heide 
hätten  nicht  direct  aus  Hieronymos  geschöpft,  sondern  aus  einer  Mittel- 
quelle, in  der  bereits  mehrere  Berichte  eng  verarbeitet  waren.  Auf  die- 
selhe  Mittelquelle,  für  deren  Verfasser  er  Agatharchides  aus  Enidos  hält, 
werden  dann  auch  noch  Arrianos'und  Justinus  zurückgeführt.  Seine  Resul- 
tate für  Plutarchos  sind  folgende.  Plutarchos'  Darstellung  heruht  im 
Eumenes  und  Demetrios  nur  auf  Agatharchides,  im  Pyrrhos  auTserdem  noch 
auf  Dionysios.  Agatharchides  seihst  soll  seinen  Bericht  aus  Hieronymos, 
Phylarchos,  Proxenos  und  Duris  zusammengesetzt  hahen,  von  denen  letzterer 
wieder  auf  verschiedene  schriftliche  und  mündliche  Berichte  zurückgeführt 
wird.  In  ähnlicher  Weise  wird  Dionysios' Darstellung  auf  Timaios,  Claudius 
Quadrigarius  und  Valerius  Antias  hasirt,  von  denen  die  heiden  ersteren 
ehenfalls  auf  mehreren  älteren,  schriftlichen  und  mündlichen  Quellen  beruhen 


1)  Brückner,  Zeitschr.  f.  Alterthnmsw.  1842;  Hüller,  fr.  bist.  gr.  H.  —  Haake, 
de  Duride  Samio  Diodori  fönte.  Dias.  Bonn  1874.  —  Roesiger,  de  Duride  Samio 
Diodori  Siculi  et  Plutarchi  auctore.  Diss.  Göttingen  1874.  —  Nitsche,  König  Philipps 
Brief  an  die  Athener  und  Hieronymns  von  Kardia.  Progr.  des  Sophiengynm.  Berlin 
1876.  Vgl.  oben  I,  S.  66.  —  Reufs,  Hieronymus  von  Kardia.  Berlin  1876.  — 
Kallenberg,  die  Quellen  der  Nachrichten  über  die  Diadochenkampfe  bis  zum  Tode 
des  Eumenes  und  der  Olympias.  Philologus  36  u.  37.  —  In  Droysens  neuer  Auflage 
der  Diadochengeschichte  ist  die  Abhandlung  über  die  Quellen  weggefallen,  dafür  finden 
sich  in  den  Anmerkungen  zerstreut  Winke,  aus  denen  sich  jedoch  kein  einheitliches 
Bild  von  der  jetzigen  Auffassung  des  Verfassers  gewinnen  läfst.  Aufserdem  stehen  sie 
zum  Theil  in  Widerspruch  mit  Auslassungen  in  der  vorhin  besprochenen  Abhandlung  im 
Hermes.  —  2)  Evers,  ein  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Quellen  der  Diadoohenzeit 
Diss.  Potsdam  1877.  —  8)  Schubert,  die  Quellen  Plutarchs  in  den  Lebensbeschrei- 
bungen des  Eumenes,  Demetrius  und  Pyrrhus.  Besonderer  Abdruck  aus  den  Jahrb.  f. 
cJms,  Phiiol.    Suppl.  IX. 
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sollen.  Hauptsache  ist  Vf.  neben  dem  Nachweis  der  Mittelquelle  besonders 
die  Sichtung  der  primären  Quellen,  die  zum  Theil  entschieden  mit  feinem 
Gefähl  herausgefunden  sind. 

Anders  Unger.  ^)  Nach  ihm  beginnt  das  Jahr  des  Hieronymos 
mit  dem  Frühjahr;  wenn  sich  nun,  schliefst  er,  bei  Diodoros,  der  überall 
die  Jahrform  seiner  Quelle  beibehalte,  in  den  Abschnitten  der  Diadochen- 
geschichte andere  Jahresanfänge  zeigen,  so  weist  dies  auf  eine  andere 
Quelle  hin.  Ein  zweites  Kennzeichen  für  das  Eintreten  einer  fremden 
Quelle  ist  ihm  das  Vorkommen  einer  Anzahl  von  Doubletten  im  XYUI.  und 
XIX.  Buch  des  Diodoros.  In  diesen  so  ausgeschiedenen  Theilen')  erkennt 
er  dann  auch  eine  andere  Weltanschauung,  eine  mildere  Beurtheilung 
des  Kassandros,  eine  bessere  Kenntnis  der  europäischen  und  eine  schlechtere 
der  asiatischen  Verhältnisse  als  bei  Hieronymos.  Hieraus  zieht  er  den 
Schlufs,  dals  diese  Stücke  aus  dem  letzten  der  überhaupt  noch  in  Betracht 
kommenden  Historiker,  aus  Diyllos  entnommen  seien.  Sollte  sich  diese 
Ansicht  bewahrheiten,  so  ist  luermit  eine  neue  Epoche  in  der  Quellen- 
forschung dieser  Zeit  gegeben ;  jedenfalls  muls  jede  künftige  Untersuchung 
von  dieser  scharfsinnigen  Darlegung  ausgehen. 

Die  Quellen  des  Trogus  Pompeius  für  die  Diadochengeschichte  unter- 
sucht Geschwandtner.^)  Er  sucht  nachzuweisen,  dafs  dieser  Schrift- 
steller nicht,  wie  Reufs  behauptet  hatte,  nur  eine  Quelle  benutzt  hat,  son- 
dern zwei,  und  zwar  in  der  Weise,  dafs  er  nicht  etwa  die  eine  nach  der 
andern  corrigirt  hat,  sondern  sie  abwechselnd  ausgeschrieben  hat.  Es  sind 
dies  dieselben  Schriftsteller,  denen  nach  des  Vf.  Ansicht  auch  Plutarch 
im  Enmenes  gefolgt  ist,  nämlich  Hieronymus  und  Duris.  Letzteren  erkennt 
er  in  der  rhetorischen  Schreibweise,  in  der  Fülle  yon  Stoff  bei  unkritischem 
Urtheil,  in  einer  antimakedonischen  Gesinnung,  in  dem  Streben,  herror- 
ragende  Männer  (Eumenes,  Ptolemaeus)  von  niederem  Herkommen  sein  zu 
lassen,  und  endlich  in  einer  geringen  Kenntnis  der  ersten  Streitigkeiten  in 
Asien.  Demnach  leitet  er  aus  Duris  ab  die  Vertheilung  der  Provinzen 
und  was  derselben  vorausgeht,  den  laurischen  Ej^ieg,  Eumenes^  Kämpfe, 
die  Charakteristik  von  Lysimachus  und  Seleukus  und  die  letzteü  Kämpfe 
der  Diadochen.^) 

Eine  Darstellung  endlich  der  Geschichte  Antiochos  des  Grofsen  bis  zu 
seinem  Uebergang  nach  Griechenland  hat  Aander  Heyden  geliefert.^) 
Eine  solche  Monographie  ist  an  sich  gewifs  nicht  un verdienstlich ;  offenbar 
hat  aber  Vf.  das  Programm  von  Wutzdorff  nicht  gekannt,  das  in  nur 
wenig  kürzerer  Fassung  in  seinem  ersten  Theile  denselben  Gegenstand 
behandelt.^     Wesentlich  Neues  lernen  wir  aus  der  Dissertation  nicht. 


1)  Unger,  Diodors  Quellen  in  der  Diadochengeschichte.  Sitznngsher.  der  Akad. 
zu  München.  IV.  —  2)  Diod.  XVm,  26—39,  43—49,  66—75.  XIX,  11,  35—36, 
49—54.  -^  8)  Quibus  fontibus  Trogus  Pompeius  in  rebus  successorum  Alezandri  M. 
enarrandis  usus  sit.  Diss.  inaug  Hai.  —  4)  Justin.  XIII,  1 — 4;  5;  8,  3  —  XIV,  4. 
XV,  1.  2.  XVI— XVII,  1.  —  6)  E.  Aander  Heyden,  res  ab  Antiocho  DI  Magno 
Syriae  rege  praeclare  gestae  ad  regnum  Syriae  reficiendum,  donec  in  Graeciam  exercitum 
traiecit.  Göttinger  Dissert  1877;  jetzt  im  Buchhandel  bei  Vandenboeck  &  Ruprecht  in 
CrÖttingen.  —  6)  Antiochus  der  Grofse.    Progr.  des  Gymn.  von  Görlitz  1868. 
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VII. 


Rom  und  Italien.*) 

Wie  auf  dem  Gebiete  der  griechisclien  Gescbicbte,  so  ist  auch  auf  dem 
der  römischen  das  Material  der  Forschung,  so  weit  es  aus  Autoren  besteht, 
ein  feststehendes,  und  was  sich  auf  die  Bearbeitung  desselben  bezieht,  kann 
entweder,  wie  die  Herstellung  und  Verbesserung  des  Textes,  hier  überhaupt 
nicht  berücksichtigt  werden,  sondern  ist  der  Philologie  zu  überlassen,  oder 
es  ordnet  sich,  wie  die  mannigfachen  Untersuchungen  über  Zusammen- 
setzung, Abhängigkeit  und  Entstehung  der  in  den  Schriftstellern  überlieferten 
Quellen,  vermöge  seiner  directen  Resultate  für  die  Geschichte  einzelner  Pe- 
rioden besser  den  Specialbearbeitungen  ein  und  wird  unter  ihnen  Erwäh- 
nung finden.  Dagegen  wird  das  Material  an  Denkmälern,  Inschriften  und 
Münzen  fortwährend  durch  Ausgrabungen  und  Funde  bedeutend  vermehrt, 
und  seine  Nutzbarmachung  für  die  Geschichte  im  allgemeinen  erfordert 
meist  eine  gewisse  Vorarbeit,  Prüfung  und  Zurechtlegung  durch  besonders 
Kundige,  so  dafs  eine  kurze  Uebersicht  des  Wichtigsten,  was  hier  im  ver- 
gangenen Jahre  der  römischen  Geschichte  durch  Aufdeckung  und  Bearbei- 
tung zugänglich  wurde,  der  folgenden  Besprechung  vorangehen  mufs. 

Die  Ausgrabungen,  welche  überall  mit  wachsendem  Eifer  fortgesetzt 
werden,  brachten  besonders  in  Italien  reichen  Ertrag,  vor  allem  in  und  bei 
Rom,  wo  kein  Spatenstich  gemacht  wird,  ohne  dafs  man  auf  irgend  ein 
Zeugnis  des  Alterthums  stöfst.  Aber  auch  aufserhalb  Italiens,  so  weit  einst 
Rom  herrschte  und  darüber  hinaus,  brachten  absichtliches  Suchen  und  Zufall 
manche  wichtige  Ergänzung  unserer  Kenntnis  von  der  Beherrscherin  der 
alten  Welt.  Immer  reicher  wird  die  Inschriftenbeute  aus  Olympia,  ihr  ge- 
sellen sich  Inschriften  aus  Delos  und  andern  Orten  Griechenlands  und  Klein- 
Asiens  und  Denkmäler  der  verschiedensten  Art  aus  dem  Gebiete  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie,  aus  Deutschland,  England  und  Frankreich. 
Unter  den  neu  aufgedeckten  Resten  aus  der  Zeit  der  Republik  sind  von 
besonderer  Wichtigkeit  Funde  in  der  Nähe  von  Aquileja,  welche  die  schon 
vermuthete  Lage  einer  gallischen  Ansiedlung  in  dortiger  Gegend  sichern,^) 
Ergänzungen  der  Fasti  Consulares  für  die  Jahre  99 — 87  vor  Chr.  und  der 
Fasti  Triumphales  für  111,  108  und  107,  gefunden  in  Rom  an  der  Via 
Sacra ^),  ferner  die  aufMummius  bezügliche  Inschrift  aus  Olympia,')  Ehren- 
inschriften aus  Delos,  von  denen  eine  für  Masinissa,  die  andere  für  Lucullus 
gesetzt  war,^)  das  bei  Smyma  gefundene  Senatusconsultum  von  Adramyt- 
tium,^)  endlich  eine  Ehreninschrift  des  Praetors  Cn.  Aufidius,  T.  f.  aus  Reggio 
di  Calabria,  welche  für  die  Verfassung  des  alten  Rhegium  von  Bedeutung 

*)  Alles,  was  sich  auf  römisch-deatsche  Verhältnisse  bezieht,  wird  unter 
Deutschland  besprochen  und  ist  daher  in  diesem  Kapitel  fortgelassen. 

1)  Baron  Ch.  de  Czoernig,  La  ville  des  Gaulois  pr^s  d' Aquileja.  Compte 
rendu  de  Flnstitut  de  France  (Ac.  d.  sc.  mor.  et  poL)  Nov.  S.  705 — 714.  Die  Ansied- 
lung bestand  nur  von  186 — 183.  —  2)  Lanciani,  Supplement©  al  vol.  VI  del  C.  J.  L, 
Bulletino  della  commissione  archeologica  communale  di  Roma.  Anno  VI,  S.  239—271.  — 
8)  Dittenberger,  Inschriften  aus  Olympia.  Archaeolog.  Zeitschr.  36,  S.  86  ff.  — 
4)  Homolle,  Fouilles  sur  Templacement  du  temple  d'ApolIon  ä  Delos.  Bulletin  de 
correspondance  hellenique  2.  ann^e  S.  1—15.  —  6)  Derselbe,  Senatusconsultum 
d'Adramyttium.    Ebenda  S.  128—132     Vgl.  auch  S.  447. 
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ist.*)  Die  Basis,  welche  auf  der  einen  Seite  die  Worte:  „Cornelia  Africani  f. 
Gracchomm^,  auf  der  andern:  „Opus  Tisicratis^  trägt,  ebenfalls  aus  Rom, 
gehört  nur  uneigentlich  hierher,  denn  die  Statue  der  Cornelia  wurde  durch 
den  Brand  des  Jahres  80  zerstört  und  an  ihrer  Stelle,  wie  Lanciani  nach- 
weist, erst  um  203  n.  Chr.  ein  neues  Werk  des  Tisicrates  errichtet.*)  Aus 
der  Kaiserzeit  fanden  sich  in  Olympia  einige  auf  Herodes  Atticus  und 
seine  Familie  bezügliche  und  eine  Inschrift,  aus  der  wir  zwei  Töchter  des 
Marcus  Aurelius  kennen  lernen,  dazu  eine  Reihe  von  Siegerinschrifben  des 
I.  Jh.  n.  Chr.;')  in  Rom,  neben  Tielem  andern,  Theile  und  Inschriften  vom 
Arcus  des  Claudius,^)  mehrere  hundert  Amphoren  und  das  Schild  eines  Wein- 
lagers aus  der  Zeit  Trajans,  ^)  eine  Inschrift  eines  circensischen  Wagenlenkers 
Crescens,  welche  sogleich  durch  Frau  Ersilia  Gaetani,  Contessa  Lova- 
telli  eine  vorzügliche  Interpretation  erhielt.^)  Unter  den  delischen  Ehren- 
inschriften ist  auch  eine  für  „Julia,  Augusti  E.  M.  Agrippae  uxor."  ')  Für 
England  gab  Watkin  einige  Ergänzungen  zum  C.  J.  L.^)  und  derselbe, 
Marsh  und  Rev.  Dr.  Raven  versuchten  mit  Hilfe  neuer  Ausgrabungen  die 
Festlegung  einer  Anzahl  römischer  Strafsen  und  Stationen.  ^)  Über  und  aus 
Kleinasien  brachte  reiches  neues  Material  der  schon  erwähnte  zweite  Jahr- 
gang des  Bulletin  de  correspondance  hellenique  in  Artikeln  von  N^routsos 
und  Ho m olle*®)  und  von  Collignon,**)  einiges  auch  die  Mittheilungen 
des  deutschen  archaeologischen  Instituts  in  Athen  durch  Papadopulos 
Kerameus.^')  Für  die  ganze  österreichisch-ungarische  Monarchie  bilden 
jetzt  die  Archaeologisch-epigraphischen  Mittheilungen  aus  Österreich  ein 
mustergültiges  Centralorgan.  Der  zweite  Jahrgang  brachte  Fundberichte  aus 
allen  Theilen  des  Reiches,  für  Ungarn  von  J.  Hampel  und  C.  Goofs,  für 
Österreich  von  0.  Hirschfeld  und  Benndorf,  eingehende  Inhaltsangaben 
der  Provinzialpublicationen  und  eine  wichtige  Besprechung  der  Ausgrabun- 
gen von  Camuntum  durch  0.  Hirschfeld. ") 

Unter  den  Funden  römischer  Münzen,  welche  im  vorigen  Jahre  statt- 
fanden, ist  wohl  der  bedeutendste  der  von  Novara.  Es  fanden  sich  etwa 
2000  Silberdenare  aus  der  Zeit  von  Augustus  bis  zum  Jahre  228  n.  Chr.; 
ein  Theil  ist  leider  eingeschmolzen  und  zerstreut  worden.  '^) 

Zur  Feststellung  oder  Verbesserung  einer  Anzahl  von  Namen  und  Daten 
haben  die  InschHften  Asbach^^)  und  Klein  ^^)  in  Bonn  verwandt;  mit 
Hilfe  der  erhaltenen  Reste  weist  Benndorf'^)  nach,  dafs  Gesichtshelme 
nicht  im  wirklichen  Kampfe  gebraucht  wurden,  und  dafs  aus  den  ursprüng- 
lich aus  religiösen  Gründen  benutzten  Sepulcralmasken  sich  wahrscheinlich 
die  Imagines  entwickelt  haben. 


1)  Balletino  dell'  Institnto  di  Corrispondenza  archeologica,  S.  125—127.  —  2)  Ebenda 
S.  209 — 216  und  Bull,  della  comm.  arch.  comm.,  S.  93-131.  —  3)  Arch.  Ztschr.  36, 
S.  86  ff.  —  4)  Bali  della  comm.  arch.  comm.,  S.  10 — 27.  —  5)  Notizie  degli  scayi 
commonicate  alla  R.  academia  dei  Lincei  S.  66,  92.  —  6)  «La  iscrizione  di  Crescente 
auriga  circense."  Bull,  della  comm.  arch.  comm.,  S.  164 — 176.  —  7)  Bull,  de  corr. 
helL  S.  1—15.  —  8)  Archaeological  Journal  XXXV,  S.  63—79,  289—294.  —  9)  Ebenda, 
S.  19  —  43,  54 — 62,  80 — 84.  —  10)  ,La  Forteresse  d*Antioche  en  Isaurie  et  le  praeses 
Bassidins  LanriciuB*',  S.  16—22.  —  11)  „Inscriptions  d'Orm^le  en  Phrygie*,  S.  53—64, 
170—174,  243—265.  »Inscriptions  de  Cibyra«,  S.  593—614.  —  12)  Inschriften  ans 
Thera  in  Ljdien,  S.  55 — 59.  —  18)  Fundberichte,  S.  67—104,  166—176.  Ausgrabungen 
Ton  Camuntum,  S.  176 — 189.  —  14)  Notizie  degli  scaTi,  S.  177.  —  15)  Analecta 
faistorica  et  epigraphica  latina.  Diss.  Bonn.  39  S.  —  16)  Epigraphisch-antiquarische 
Analekten.  Rhein.  Mus.  XXXm,  S.  128—137.  —  17)  Antike  Gesichtshehne  u.  Sepulcral- 
masken.    Mit  17  Tafeln  u.  12  Vignetten.    Imp.-4.   Wien.    Gerolds  Sohn  in  Comm.    77  S, 
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a.   Bis  zu  den  Gracchischen  Unrahen. 

Von  den  Werken,  welche  die  römische  Geschichte  im  allgemeinen  be- 
handeln, genügt  bei  denen  von  Jäger  und  Simons^)  eine  Erwähnung,  da 
sie  nur  in  neuer,  wenig  veränderter  Auflage  erscheinen,  auch  ihres  mehr 
populären  Charakters  wegen  aufserhalb  des  Rahmens  der  hier  gestellten  Auf- 
gabe fallen.  Auch  der  dritte  Band  vonMarquardts  „Staatsalterthümer^, 
das  Sacral Wesen  enthaltend, ')  gehört,  von  wie  eminenter  Bedeutung  er  auch 
sein  mag,  nicht  eigentlich  in  das  Gebiet  der  Geschichte,  sondern  in  das  der 
Antiquitäten.  Nach  bewährter  Methode  geht  der  Darstellung  der  einzelnen 
sacralen  Institute  eine  historische  Übersicht  über  die  Epochen  der  röm. 
Religionsgeschichte  voraus ;  sie  schildert,  wie  an  den  ursprünglichen  römisoh- 
sabinischen  Götterkreis  von  dem  Ende  der  Eönigszeit  bis  zum  Ende  der 
Republik  sich  griechische  und  andere  fremde  Götter  und  Culte  in  immer 
steigendem  Mafse  anschlössen,  Befragung  der  sibyllinischen  Bücher,  der 
griechischen  Orakel,  Lectistemien,  Supplicationen  eingeführt  wurden,  wie 
dann  in  der  Kaiserzeit  durch  den  Imperatoren-Cultus  und  die  orientalische 
Superstition  wieder  neue  Elemente,  hinzutraten  und  endlich  durch  eigen- 
thümliche  Ausbildung  des  Mithras-Dienstes  der  vergebliche  Versuch  ge- 
macht wurde,  gegen  das  siegreiche  Christenthum  Widerstand  zu  leisten. 
Der  systematische  Theil  giebt  zuerst  die  Organisation  des  Gottesdienstes, 
dann  die  einzelnen  Priesterthümer,  worauf  die  wieder  von  Friedländer 
bearbeiteten  Spiele  folgen.  Eine  kalendarische  Übersicht  der  römischen 
Feiertage  und  Register  zu  sämmtlichen  drei  Bänden  der  Staatsverwaltung 
schliefsen  das  Buch.  Es  ist  überflüssig,  zu  sagen,  dafs  es  wie  alle  früheren 
des  Verfassers  ebenso  durch  klare  und  erschöpfende  Darstellung  wie  scharfe 
und  besonnene  Kritik  hervorragt. 

Es  bleibt  das  Buch  von  Willems*)  über  den  Senat,  wohl  die  wichtigste 
Publication  des  Jahres  auf  dem  Gebiet  der  römischen  Geschichte.  In  einem 
einleitenden  Kapitel  giebt  der  Vf.  seine  Ansicht  über  die  Urzustände  Roms. 
Danach  ist  Rom  durch  Zusammenwachsen  dreier  Städte  auf  dem  Palatinus, 
Quirinalis  und  Coelius  entstanden,  die  Patricier  haben  ihren  Namen  davon, 
dafs  in  alter  Zeit  der  pater  familias  mit  vollem  Bürgerrecht  vorzugsweise 
pater  genannt  wurde,  die  Plebs  entstand  aus  der  Clientel  durch  Lockerung 
der  Bande,  welche  die  einzelnen  Glientenfamilien  an  die  ihrer  patricischen 
Patrone  knüpften,  besonders  durch  Aussterben  vieler  gentes  patriciae.  Man 
kann  also  aus  dem  Auftreten  plebejischer  Gentes  auf  das  frühere  Bestehen 
gleichnamiger  patricischer  schliefsen.  —  Der  älteste  Senat  bestand  aus 
sämmtlichen  Patriciem,  welche  patres  familias  und  seniores,  d.  h.  45  Jahre 
alt  waren.  Die  Überlieferung  von  der  Entwicklung  des  Senats  von  100 
auf  300  Mitglieder  ist  ohne  geschichtlichen  Werth.  Neben  die  patres 
maiorum  gentium,  dieRamnes  undTities,  traten  seit  Auftiahme  der  Albaner 
unter  TuUus  Hostilius  die  patres  minorum  gentium,  die  Luceres.  Als  die 
Bürgerzahl  sich  vermehrte,  wählte  der  König  die  Senatoren  aus  den  Berech- 
tigten aus,  und  erst  jetzt  trat  neben  den  Senat  eine  Volksversammlung, 


1)  Jäger,  Gesch.  d.  Römer.  Vierte  Auflage.  —  Simons,  Ans  altröm.  Zeit  Cultur- 
bilder.  Dritte  Anfl.  —  2)  Röm.  Staatsverwaltang,  m.  Leipzig,  HirceLXII  ii.594S.  •— 
3)  Le  Senat  de  la  republiqne  romaine,  I:  La  composition  du  s^nat.  638  8.  Louvain. 
Cht  Peeters.    Paris,  A.  Durand  &  Pedone  Lauriel.  Berlin,  S.  Calvary  ^  Co. 
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aus  allen  majorennen  Bürgern,  Patriciern,  Plebejern  und  Clienten, 
zusammengesetzt.  Schon  damals  bestand  die  Eintheilung  in  senatores  curules 
und  pedarii,  denn  aufser  dem  Könige  hatten  auch  der  tribunus  celerum, 
der  praefectus  nrbis  und  die  interreges  die  sella  curulis.  Nach  der  Ver- 
treibung der  Könige  besafsen  bis  zum  plebiscitum  Ovinium  die  Consuln  und 
die  Beamten  mit  consularischer  Gewalt  das  Recht,  in  den  Senat  zu  berufen 
und  Ton  ihm  auszuschliefsen.  Der  Senat  blieb  nach  wie  vor  patricisch,  die 
Erzählung  von  der  Aufnahme  von  Plebejern  „ex  equestri  ordine"  beruhtauf 
einem  Mifsverständnis ;  nicht  Plebejer,  sondern  patricische  juniores  wurden 
aufgenommen.  Erst  mit  Erlangung  eines  curulischen  Amtes  fanden  die 
Plebejer  auch  Zutritt  zum  Senat,  d.  h.  um  400,  denn  damals  wurde  zu- 
erst ein  Plebejer  Consulartribun.  Von  den  Decemvim  ist  keiner  Ple- 
bejer gewesen.  Zwischen  318  und  312  ging  durch  das  plebiscitum  Ovinium 
die  lectio  senatus,  die  Aufnahme  und  Auswahl  der  Berechtigten,  auf  die 
Censoren  über  und  fand  von  nun  an  regelmäfsig  alle  fünf  Jahre  statt.  Es 
sollten  die  Besten  unter  den  gewesenen  curulischen  Beamten,  Volksaedilen, 
Tribunen  und  Quaestoren  gewählt  werden.  Die  curulischen  Beamten  hatten 
schon  vorher  das  Recht,  an  den  Sitzungen  Theil  zu  nehmen,  gehabt,  wenn 
sie  auch  noch  nicht  Senatoren  waren,  das  „jus  sententiae  insenatudicendae^; 
von  den  übrigen  Beamten  erhielten  dieses  Recht  zuerst  die  Volksaedilen, 
dann  zwischen  122  und  115  durch  das  plebiscitum  Atinium  die  Tribunen, 
endlich  die  Quaestoren  81  durch  Sulla.  Clodius  beschränkte  58  das  Wahl- 
recht der  Censoren,  aber  nur  für  kurze  Zeit,  da  sein  Plebiscit  schon  52 
wieder  aufgehoben  wurde.  Bis  zu  Sulla  bestand  der  Senat  aus  ungefähr 
300  Mitgliedern,  dieser  erhöhte  die  Zahl  auf  600,  Caesar  auf  900.  Der 
letztere  nahm,  da  er  als  Dictator  rei.  publ.  const.  causa  die  lectio  senatus 
hatte,  nicht  nur  Bürger  aus  allen  Ständen,  sondern  sogar  Provinziale,  Gallier 
imd  Spanier  auf.  Das  einzige  Beispiel  eines  vom  Senat  selbst  gewählten 
Mitgliedes  bietet  dann  43  v.  Chr.  Octavian.  Unter  den  Triumvim,  43 — 33, 
stieg  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  1000,  und  selbst  Sclaven  gelang  es,  unter 
Verheimlichung  ihres  Standes  sich  in  curulische  Ämter  einzuschleichen. 
Willems  untersucht  eingehend  die  Rangordnung  der  Senatoren,  die  Bedeu- 
tung der  Namen  curulis  und  pedarius,  der  Ausdrücke  praeterire,  senatu 
movere  u.  s.  w.  und  unternimmt  eine  Feststellung  des  Bestandes  bei  den 
einzelnen  Lectionen.  Für  die  Jahre  179  und  55  versucht  er  eine  voll- 
ständige Herstellung  der  Senatsliste.  Für  179  gelingt  es  ihm,  304  Mitglieder 
festzustellen.  Von  ihnen  sind  88Patricier  und  216  Plebejer,  173  curulische 
Senatoren  und  131  Pedarier.  Wenigstens  23  Senatoren  gehören  der  gens 
Cornelia  an.  Von  den  600  d.  J.  55  sind  nur  415  zu  ermitteln,  die  fehlenden 
sind  sicher  fast  alle  Pedarier,  aber  auch  unter  den  415  sind  252  Pedarier 
gegen  163  curulische  Senatoren;  Patricier  finden  sich  nur  noch  43.  Wäh- 
rend der  Senat  179  eine  Versammlung  von  Officieren  ist,  überwiegen  55  in 
ihm  die  Advocaten,  Juristen  und  Politiker.  —  Ergänzungen  dieses  ersten 
Bandes  finden  wir  in  Erwartung  der  versprochenen  Fortsetzung  in  zwei 
kleineren  Arbeiten  des  Vf.  ^),  von  denen  die  eine  die  Stellung  des  Senats 
49 — 29   V.   Chr.,  die   andere   die  Art  behandelt,  wie  Senatusconsulte  ab- 


1)  Les  pouvoirs  et  le  röle  do  s^nat  romain  pendant  la  demiere  periode  de  la 
repubuqne  49 — 29  arant  J.^C.  Revue  de  Tinstr.  pubL  en  Belgique  XXL  Siehe  auch 
unten  S.  88.  —  La  redaction  et  la  garde  des  senatusconsultes  pend.  1.  Republ.  rom.  Bull.  d. 
FAcad.  R.  d.  Sciences  en  Belgique.    47.  annee.    2.  s^rie.   XLVI,  S.  913 — 30. 
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gefafst  und  aufbewahrt  wurden.  Gegen  Willems  Ansicht  vom  plebiscitum 
Ovinium  und  vom  Atinium  hat  L.  Lange  seine  in  den  Alterthümem  ent- 
wickelte Auffassung  in  einer  besonderen  Schrift^)  mit  Glück  vertheidigt. 
Er  weist  nach,  dafs  das  jus  sententiae  dicendae  und  die  durch  Gesetz  ver- 
bürgte Aussicht  auf  Au&ahme  in  den  Senat  —  spes  legitima  —  stets  ver- 
bunden waren.  Die  curulischen  Magistrate  erhielten  beides  durch  das 
Ovinium,  die  Yolksaedilen  und  Tribunen  durch  das  Atinium,  die  Quaestoren 
im  Jahre  70. 

Die  Urgeschichte  Roms  und  Italiens  ist  nach  den  verschiedensten 
Seiten  hin  und  mit  dem  verschiedensten  Erfolge  Gegenstand  der  Behandlung 
gewesen.  Sprachwissenschaftliche  Untersuchungen,  wie  Bugges  altitalische 
Studien  und  Büchelers  oskische  Bleitafel,  sowie  die  gleichen  Partien  in 
den  gleich  zu  nennenden  Werken  Cunos  und  Müller-Deeckes  bleiben 
aufserhalb  unseres  Berichts,  nicht  zu  übergehen  aber  sind  die  beiden  Ver- 
suche, in  der  mythischen  Überlieferung  Roms  das  allgemein  Indo-europäische 
aufzuweisen.  Schwarz^)  führt  den  gröfsten  Theil  der  Romulussage  auf 
Gewitter-  und  Lichtvorstellungen  zurück,  Romulus  undRemus  wie  dieDios- 
kuren  sind  Lichtkinder  oder  Lichtgottheiten,  gedoppelt  den  beiden  grofsen 
Gestirnen  entsprechend;  die  erste  Erscheinung  in  der  Wanne  auf  dem  Wasser 
erinnert  an  das  Hervortreten  der  Sonne  aus  und  üher  der  Gewitterwolke; 
auch  für  den  Specht,  gleichsam  „das  Totem ^  der  Latiner  und  Sabiner 
(Picenter),  sowie  für  den  ficus  Ruminalis  finden  sich  Anknüpfungen  im 
Gewittermythus.  Margareth  Angela  Erepelka^)  erklärt  die  Über- 
lieferung über  die  Königszeit  für  historische  Mythologie.  Die  mythischen 
Vorstellungen,  die  besonders  hervortreten,  sind  die  von  Sommer  und  Winter, 
Tag  und  Nacht,  und  vom  Gewitter.  Wie  im  Jahre  Sommer  und  Winter, 
wie  Tag  und  Nacht,  so  wechseln  die  rauhen  und  milden  Herrscher.  Die 
Erscheinung  des  Gewitters  wird  dagegen  in  drei  Phasen  aufgefafst:  Kampf, 
Tod,  Auferstehung.  Hierher  gehören  die  Sagen  von  den  Horatiem,  von 
Faunus,  Evander  und  Silvanus,  welche  alle  unter  sich  zusammenhängen. 
Wenn  aber  bei  den  Griechen  und  Deutschen  aus  den  Göttern  Helden-  und 
Märchengestalten  wurden,  so  wurden  sie  bei  den  Römern  zu  Begründern  der 
Staatsordnung.  Alles  bezieht  sich  auf  staatliche  Verhältnisse.  So  gab 
jedes  der  Volkslieder,  das  eine  solche  Sage  enthielt,  dem  Bürger  ein  Vor- 
bild zur  Nacheiferung.  Servius  schilderte  das  Emporkommen  des  Armen 
durch  Glück  und  seine  Sorge  für  die  früheren  Genossen  im  Elend,  Tar- 
quinius  und  Brutus  denHafs  gegen  die  Tyrannen  und  die  Liebe  zur  Freiheit, 
die  Horatier  die  Vaterlandsliebe  u.  s.  w.  Die  Anschauungen  dieses  all- 
gemeinen Theiles  werden  dann  in  besonderer  Untersuchung  auf  Janus  und 
die  Öffnung  des  Janusheiligthums  im  Kriege  angewandt. 

Ein  Bild  des  socialen  Lebens  der  Latiner  und  Römer  in  ihren  späteren 
Wohnsitzen,  aber  in  vorhistorischer  Zeit,  versucht  Francesco  Cipolla*) 
zu  geben.  Er  setzt  es  zusammen  aus  den  Ergebnissen  der  sprachwissen- 
schaftlichen Untersuchungen,  wobei  er  meist  Mommsen  folgt,  der  Aus- 


1)  De  plebiscitis  OTinio  et  Atinio  disputatio.  Lipsiae.  Edelmann.  4<>.  52  S.  — - 
2)  Der  Urspning  der  Stamm-  und  Gründangssage  Roms  unter  dem  Reflex  indogermanischer 
Mythe.  Jena,  Ck)8tenob]e.  50  S.  —  8)  Römische  Sagen  und  Gebräuche.  Ein  Beitrag 
zur  Niebuhrschen  Liederhypothese.  Philologus  XXXVII,  S.  450—523.  —  4)  Dei  Prisci 
Latini  e  dei  loro  usi  e  costumi  —  RiTista  di  Filologia  Anno  VII,  8.  1—125,  auch  be* 
sonders  bei  ^,  J^oescber^  Turin, 
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grabungen,  meist  nach  M.  St.  de  Rossi,  aus  Berichten  über  die  jetzigen 
Zustände  wilder  Völker,  besonders  der  Schilluk  und  Denka  in  Afrika  nach 
Belirame,  Tor  allem  aber  aus  den  Nachrichten  der  römischen  Dichter, 
denn  er  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Überlieferung  eine  sehr  treue  war,  und 
dais  man  für  diese  Zeiten  dem  Liyius  statt  Leichtgläubigkeit  viel  eher  zu 
weitgehende  Skepsis  vorzuwerfen  hat.  Im  allgemeinen  war  das  Leben 
dieser  Völker  das  von  Wilden,  die  Waffen  aus  Bronce,  die  Kleidung  von 
Fellen,  die  Nahrung:  Früchte  des  Waldes,  Milch,  roh  zubereitetes,  auf 
Steinen  zerschlagenes  Getreide,  der  Ertrag  der  Jagd,  —  die  Wohnungen :  leichte 
Hütten  mit  Strohdächern,  von  jener  Bundform,  die  sich  im  Vestatempel  er- 
halten hat.  Ähnlich  spricht  sich  Heibig ^)  aus;  er  nennt  den  Cultur- 
zustand  in  technischen  Dingen  tiefer,  in  socialer  und  ökonomischer  Hin- 
sicht höher  als  bei  den  Germanen  des  Tacitus.  Denselben  Gegenstand 
behandelt  Kinkel')  in  einem  Vortrag,  während  Ferd.  Freih.  v.  Andrian') 
für  noch  ältere,  vorgriechische  und  vorphönicische  Zeiten  Sicilien^  aus  den 
Funden  in  Höhlen  bei  Syracus,  Palermo  und  andern  einen  uralten  Handel 
mit  den  griechischen  Inseln  wahrscheinlich  macht. 

Ueber  Verwandtschaft  und  Abstammung  der  altitalischen  Stämme 
sprechen  Cipolla  und  Zoeller^)  mancherlei  Ansichten  aus,  welche  nur 
das  Bedauern  hervorrufen,  dafs  jene  Schemen  der  Phantasie,  Aborigener, 
Pelasger  und  Tyrrhener  in  Italien,  Siculer  u.  s.  w.  immer  wieder  zu  Grrund- 
lagen  ernster  Forschung  dienen  sollen.  Auch  Kieperts  Annahme  von  der 
semitischen  Abkunft  der  Etrusker^)  erscheint  bedenklich  genug.  Auf 
Corssens  Beweise  von  der  Verwandtschaft  der  Latiner  und  Etrusker 
gestützt  und  sie  eifrig  vertheidigend,  baut  C  u  n  o  ^)  ein  eigenthümliches  ethno- 
logisches System  auf.  Nach  ihm  sind  Latiner,  Umbrer,  Etrusker,  Ligurer  und 
Kelten  nahe  unter  sich  verwandt,  näher  als  irgend  eines  dieser  Völker 
mit  den  Griechen,  sie  sind  sämmtlich  von  Norden  und  Westen  her  in 
die  Halbinsel  gekommen,  und  ihre  Differencirung  erklärt  sich  aus  der  zeit- 
lichen Trennung,  der  stofsweisen  Einwanderung.  Dagegen  hält  Deecke^) 
seine  Verwerfung  von  Corssens  Besultaten  aufrecht  und  verstärkt  und 
behauptet  0.  Müllers  Ansicht  von  den  Etruskem  und  der  ältesten  Ent- 
wicklung Roms  durch  neue  Gründe.  Wenigstens  für  Ligurer  und  Kelten 
sucht  Maury^  nahe  Verwandtschaft  nachzuweisen,  was  aber  Desjardins^) 
in  scharfer  und  präciser  Untersuchung  der  Facten  als  unberechtigt  dar- 
thut,  so  dafs  die  Folgerungen  hinfallig  werden,  welche  Matiry  aus  seiner 
Annahme  zieht,  dafs  nämlich  die  Einwanderung  der  Kelten  spätestens  in 
das  X.  Jh.  V.  Chr.  falle. 


1)  Vortrag  in  d.  April -Festsitzung  d.  arch.  Instituts.  Archaeol.  Zeit.  36,  S.  75. 
BulL  dell'  Inst  d.  C.  arch,  S.  9ff.  —  2)  Dr.  Qfr.  Kinkel  jun«,  Kunst  und  Cultur  im 
alten  Italien  vor  d.  Herrschaft  der  Romer.  Basel,  Schweighauser.  34  S.  —  3)  Prae- 
historische  Studien  aus  Sicilien.  Lex.-8.  92  S.  Berlin,  Wiegandt,  Hempel  &  Parey. 
(Zeitschr.  f.  Ethnologie.  10.  Jahrgang.  Supplement.)  —  4)  Latium  und  Rom.  Leipzig, 
Tenbner.  XIV  u.  408  S.  Siehe  unten.  —  5)  Lehrbuch  der  alten  Geogr.  Vgl  K.  8.  — 
6)  Cuno,  Vorgeschichte  Roms,  I.  Die  Kelten.  Leipzig,  Teubner  in  Comm.  VI  u. 
652  S.  —  7)  IL  O.  Müller,  Die  Etrusker.  Neu  bearbeitet  Ton  W.  Deecke.  Stuttgart, 
A.  Heitz.  1877.  I:  XVI  u.  512  S.,  II:  Vm  u.  560  S.  —  Vgl.  auch  J.  Dennes,  The  eitles 
and  Cemeteries  of  Etruria.  London,  Murray,  2.  Aufl.,  und  Dasti,  Notizie  storiche  e 
archeologiche  di  Tarquinia  e  Cometo.  Rom.  —  8)  Les  Ligures  et  Tairivee  des  popu- 
Ifitions  celtiques  au  midi  de  la  Gaule  et  en  Espagne.  Biblioth.  de  TEcole  des  Hautes 
Etttdes.  Sciences  philol.  et  bist.  Fase.  35,  S.  1 — 19.  —  9)  Desjardins,  La  Gaule 
romaine,  II,  eh.  2.    Siehe  unten  S.  83;  91. 
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Die  ethnographischen  Fragen  stehen  auch  für  die  Periode  der  Königs- 
herrschaft in  Rom  im  Vordergrund.  Gegen  die  eine  Zeit  lang  herrschende 
Ansicht,  dafs  Rom,  wenn  auch  unter  Au&ahme  geringer  stammfremder 
Elemente,  doch  im  wesentlichen  eine  rein  latinische  Stadt  sei,  bricht  sich 
immer  siegreicher  die  entgegengesetzte  von  wirklicher  Mischung  verschiedener 
Völker,  von  einer  zeitweisen  Eroberung  durch  Sabiner  und  Etrusker,  Bahn. 
Dafs  die  Tarquinierzeit  wirklich  eine  Etruskerherrschaft  über  Rom  und  Latium 
bedeute,  diese  Ansicht,  welche  Ihne  im  Anschluss  an  0.  Müller  seit  Jahr- 
zehnten vertheidigt  hat,  wird  jetzt  kaum  noch  von  Historikern  bestritten.  Ueber 
die  Sabiner,  besonders  ihre  Einordnung  vor  oder  nach  den  Etruskem,  geben 
sich  verschiedene  Meinungen  kund.  Jordan^)  behandelt  diese  Sabinerfrage 
im  zweiten  Paragraphen  des  zweiten  Bandes  seiner  Topographie,  über  deren 
sonstigen  reichen  Inhalt  bei  der  Beschränktheit  des  hier  zu  Gebote  stehenden 
Raumes  ich  mich  begnügen  muls,  auf  das  untenstehende  Inhaltsverzeichnis  zu 
verweiset.  Er  geht  davon  aus,  dafs  sich  nachweislich  zwei  ganz  getrennte 
befestigte  Orte  auf  dem  Palatinus  und  auf  dem  coUis  (dem  Quirinalis) 
befanden.  Daneben  deuten  die  Namen  des  Aventinus  und  einiger  anderer 
Berge,  sowie  Erzählungen  von  Bedrohungen,  die  von  dorther  kamen,  auf  alte 
feste  Wohnungen  auch  auf  diesen  Spitzen.  Auf  dem  Palatinus  nahm  eine 
Arx  mit  besonderer  Befestigung  die  Höhe  ein,  Stadtmauer  und  Pomerium 
umschlossen  den  Fufs  des  Berges.  Wie  nun  im  Gebiet  des  Palatinus  und 
Aventinus  alle  Namen  aus  dem  Lateinischen  erklärt  werden  können,  hier 
also  die  alte  Latinergemeinde  zu  suchen  ist,  so  weisen  alle  Nachrichten  von 
der  collinischen  Ansiedlung,  für  die  kein  gemeinsamer  Name  übrig  ist,  auf 
die  Sabiner  zurück,  alles  auf  dem  Capitolium  auf  die  Tarquinier.  Vol- 
quardsen^)  verwirft  die  Entstehung  der  drei  römischen  Tribus  durch 
Synoikismos,  indem  er  wie  Nissen  Verwahrung  gegen  die  Willkür  ein- 
legt, mit  der  die  neuere  Forschung  die  Quellen  behandele,  vielmehr  müsse 
man  dem  einstimmigen  Zeugnis  der  Autoren  folgen,  welche  die  Tribus  als 
ursprünglich  ansehen,  denn  auch  sonst  in  unsrer  Ueberlieferung  italischer 
und  speciell  latinischer  Städteeinrichtungen  überwiege  die  Dreitheilung  die 
decimale.  Wenn  die  Ueberlieferung  dann  auffalligerweise  neben  diese  drei 
Tribus  einen  ältesten  Senat  von  100  Mitgliedern  stellt,  so  ist  auch  dies 
richtig  und  zur  Erklärung  die  Verfassung  der  römischen  Colonien  heran- 
zuziehen. In  diesen  erhielten  die  Colonisten  ein  Drittheil  des  Landes  und 
bildeten  die  Verwaltung,   die   alten  Einwohner   bildeten  zwei  Tribus  und 


1)  H.  Jordan,  Topographie  der  Stadt  Rom  im  Altertham.  I,  Abth.  1.  Berlin, 
Weidmann.  X  o.  551  S.  —  Der  zweite  Band,  die  topographischen  Urkunden  und  die 
Untersuchungen  über  ihren  Werth  enthaltend,  erschien  schon  1871.  —  Nach  der  Ein- 
leitung, welche  die  Greschichte  der  topographischen  Forschung  giebt,  handelt  §  1,  S.  117 
bis  152,  von  Lage,  Boden,  Klima;  §  2 — 6,  S.  153 — 392,  Ton  den  Grenzen  der  Stadt, 
Ton  den  ältesten  Ansiedlungen  an  bis  zu  dem  letzten  Stadtringe,  der  aurelianischen 
Mauer;  §  7,  S.  393 — 480,  von  Brücken-,  Ufer-  und  Hafenbauten,  Kloaken-  und  Wasser- 
leitung; §  8,  S.  481 — 551,  Tom  innem  Ausbau.  Eine  keineswegs  überall  zustimmende 
Besprechung  erfuhr  das  Buch  durch  Nissen,  Jenaer  Lit.  Ztg.,  S.  572 — 74.  Er  erkennt 
zwar  die  Sorgsamkeit  Ton  Jordans  Untersuchung  an,  sowie  die  vielen  neuen  und  geist- 
reichen Ansichten,  die  gerechte  Würdigung  der  mittelalterlichen  und  neuen  Literatur, 
Termifst  aber  eine  klare  Einsicht  in  die  natüiiichen  Bedingungen  und  in  die  Baugeschichte 
der  Stadt,  findet  bei  beiden  zahlreiche  Irrthnmer  und  legt  endlich  Verwahrung  ein  gegen 
„die  schrankenlose  Willkür*,  mit  der  die  Quellen  benutzt  wurden.  Besonders  yerwirft  er 
Jordans  Ansicht  vom  Pomerium  und  von  der  Ausdehnung  des  palatinischen  Roms  bis  zum 
Fufse  des  Berges. —  Auch  Beb  er,  Die  Ruinen  Roms,  neue  Ausgabe  seit  1877,  behandelt 
kurz  die  Baugeschichte  Roms.  —  2)  Die  drei  ältesten  römischen  Tribus.  Rhein.  Mas.  XXXm, 
S.  538—49. 
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bekamen  das  Bürgerrecht.  So  war  auch  Rom  eine  Colonie,  d.  h.  das  alte 
dreigetheilte  palatinische  Born  wurde  von  den  Sabinem  erobert,  welche  die 
Tribus  der  Tities  für  sieb  nabmen,  allein  den  Senat  bildeten  und  Capitol, 
Quirinalis  und  Aventinus  besetzt  hielten.  Spuren  der  sabinischen  Herr- 
schaft sind  zahlreich,  unter  anderem  war  die  Öffnung  des  Janusthores  in 
Kriegszeiten  ein  lästiges  Servitut  der  palatinischen  Röikier.^)  Die  Identi- 
ficirung  des  Romulus  mit  dem  sabinischen  Gotte  Quirinus  geschah  erst  spät. 
Der  Senat  von  200  Mitgliedern,  von  dem  noch  einige  Autoren  wissen, 
bildete  vielleicht  ein  Uebergangsstadium  vor  völliger  Gleichstellung  der 
Eroberer  und  Unterworfenen.  Im  Gegensatz  hierzu  hält  Genz')  die  Ent- 
stehung der  Tribus  durch  Vereinigung  von  Latinem  und  Sabinem  aufrecht,  wo- 
bei die  dritte  Tribus  der  Luceres  allerdings  keine  Erklärung  findet.  Er  sucht 
durch  staatsrechtliche  Erörterungen  die  Einrichtungen  der  Königszeit  fest- 
zustellen; es  ergiebt  sich,  dafs  alles  zur  Geschlechterverfassung  Gehörende, 
also  gens,  clientela  u.  s.  w.  sabinisch,  alles  auf  den  künstlich  gebildeten 
Staat  Bezügliche,  urbs,  populus,  rez,  senatus,  latinisch  ist. 

Von  andern  Ausgangspunkten  und  in  eigenthümlicher  fhitwickelung 
kommt  Zoeller  in  der  oben  schon  erwähnten  Schrift  zu  sehr  ähnlichen 
Resultaten  wie  Yolquardsen.  Wenn  Nissen,  sagt  er,  durch  sein  be- 
rühmtes Buch  über  die  Quellen  des  Livius  bewies,  dafs  dieser  Schriftsteller  für 
einen  bestimmten  Zeitraum  stets  einer  Hauptquelle  folgte,  wenn  Nitsch,  daran 
anknüpfend,  mit  nicht  minderem  Scharfsinn  und  Erfolg  durch  Yergleichung  von 
Livius  und  Dionys  drei  Hauptquellen  des  Livius  für  die  älteste  Geschichte, 
FabiuB  Pictor,  Valerius  Antias,  Licinius  Macer  ermittelte,  so  bleibt  doch  immer 
noch  die  Frage  unbeantwortet:  welches  war  die  Urquelle,  aus  der  der  erste 
Historiker,  der  erste,  der  eine  römische  Geschichte  schrieb,  schöpfte?  Denn 
dafs  dies  Magistratsverzeichnisse  und  Familienchroniken  gewesen  seien,  hat 
Nitsch  selbst  widerlegt,  was  er  aber  an  die  Stelle  setzte,  die  Annalen 
der  plebejischen  Aedilen,  ist  nicht  wahrscheinlicher,  da  es  sich  nicht  um 
trockene  chronologische  Verzeichnisse,  sondern  um  den  Sagenstoff  handelt, 
der  wegen  seines  bei  allen  Historikern  wesentlich  gleichen  Bestandes  eine 
der  eigentlichen  Geschichte  vorausgehende  Fixirung  erfahren  haben  muis. 
Für  diese  Fixirung,  für  die  Fortpflanzung  und  Erhaltung  der  Tradition,  gab 
es  nun  nach  Zoellers  Ansicht  „ein  priesterliches  Organ,  sei  es  die  Ponti- 
fices,  sei  es  andre  Priester.'^  Aber  durch  die  in  ihr  erhaltenen  Widersprüche, 
die  es  falsch  wäre  durch  Interpretation  fortzuschaffen,  zeigt  diese  Tradition 
ein  Zusammenwachsen  aus  drei  verschiedenen  Theilen,  die  in  der  mannig- 
fachsten Weise  durch  und  in  einander  gearbeitet  sind:  1)  eine  patricische, 
2)  eine  rein  plebejisch-latinische,  3)  eine  plebejisch-latinisch-etruskische  Tradi- 
tion. Die  Sagen  von  der  älteren  Königszeit  gehören  der  rein  plebejisch-latini- 
schen Tradition  an ,  denn  hier  fehlt  das  specifisch  Patricische,  die  Geschlechter, 
besonders  jene  patricisch  -  sabinischen  Geschlechter  der  Yalerier,  Claudier, 
Fabier,  welche  bei  der  Vertreibung  der  Könige  eine  so  groüse  Rolle  spielen. 
Patricische  Überarbeitung  sind  die  Figuren  des  Quirinus,  Titus  Tatius  u.  s.  w. 
Der  plebejisch-latinisch-etruskischen  Tradition  gehören  die  Tarquinier  und 
Servius  TuUius.  Alles  Griechische  in  diesen  Sagen  ist  plebejisch;  es  ist 
nicht  festzustellen,   in   welchem  Verhältnis  sie  zu  der  rein  etruskischen 


1)  Während  M.  A.  Krepelka  in  dem  oben  genannten  Anüsatz  dies  auf  mytho- 
logisch-religiöfle  Anschauangen  zurüekfiihrt.  —  2)  Das  patricische  Rom.  Berlin,  G.  Grote. 
122  S. 
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Ueberlieferung  standen,  von  der  das  jüngst  in  Vulci  gefundene  Wandgemälde 
eine  Andeutung  giebt,  denn  es  wäre  möglieb,  dafs  diese  jüngeren  Ursprungs 
oder  docb  unter  römischem  EinfluTs  umgebildet  sei.  Die  Abschwäcbung  und 
Umänderung  der  Fremdherrschaft  in  die  eines  frei  aufgenommenen  Geschlechts 
ist  patricische  Ueberarbeitung.  Von  der  Vertreibung  der  Könige  an  ist  der 
Grundstock  der  Ueberlieferung  patricisch,  immer  aber  wieder  mit  Elementen 
der  plebejischen  Tradition  durchsetzt.  Den  Kampf  zwischen  den  beiden 
Volkstheilen  schildert  die  plebejische  Tradition  als  Yerfassungskämpfe,  die 
patricische  richtiger  als  Kriegführung.  Als  Resultat  dieser  Darlegung  er- 
giebt  sich  nun  folgender  Verlauf  der  ältesten  Geschichte  Boms  und  Latiums. 
Die  älteste  Bevölkerung,  die  Prisci  oder  Casci  Latini  oder  Siculer,  wurden 
zuerst  von  den  Etruskem  unterworfen  —  Tarquinierzeit,  darauf  drangen 
aus  dem  östlichen  Gebirge  die  Sabiner  vor,  besiegten  und  yertrieben  die 
Etrusker  und  unterwarfen  die  Latiner,  welche  nun  Plebejer  werden;  die 
Sabiner  -^  die  Patriciergeschlechter  — ,  die  die  einzelnen  Städte  Latiums 
erobert  hatten,  schlössen  unter  sich  ein  Bündnis,  mufsten  aber  auch  dem 
Plebejerführer  Cassius  Zugeständnisse  machen.  Die  Erinnerung  an  diese 
zwei  ganz  verschiedenen  Verträge  enthält  der  Bericht  vom  Cassianischen 
Bunde.  Mit  dem  Emporkommen  der  Plebejer  in  den  einzelnen  Städten 
lockerte  sich  das  Patricierbündnis ;  zur  Zeit  des  gallischen  Brandes  hatte  es 
vollständig  aufgehört.  Darauf  schlössen  die  latinischen  Städte  ohne  Rom. 
einen  neuen  Bund,  zwischen  dem  und  Rom  in  Folge  neuer  GalliereinflQle 
zwar  eine  vorübergehende  Vereinigung  zu  Stande  kam:  aber  diese  hörte 
bald  wieder  auf,  die  Latiner  blieben  unabhängig  und  wurden  erst  durch 
den  Krieg  340 — 338  unterworfen,  worauf  der  Bund  aufgelöst  wurde,  und 
die  einzelnen  Städte  zu  Rom  in  das  Verhältnis  von  Municipien  kamen. 
Zoellers  Buch  hat  uns  schon  tief  in  die  älteste  republikanische 
Zeit  Roms  hineingeführt,  die  im  übrigen  fast  nur  zu  „Quellenuntersuchungen^ 
die  Federn  in  Bewegung  gesetzt  hat.  Aber  so  viel  Scharfsinn  und  Gelehr- 
samkeit, hier  schon  aufgeboten  ist,  noch  ist  nichts  Sicheres  errungen  worden, 
unentschieden  schwankt  der  Streit  auf  diesem  Lieblingsfelde  der  römischen 
Historiker  hin  und  her,  und  was  der  eine  mit  guten  oder  scheinbaren 
Gründen  eben  „aere  perennius^  aufgebaut  zu  haben  glaubt,  reifst  ihm  un- 
barmherzig im  nächsten  Augenblick  ein  andrer  bis  auf  den  Grund  nieder. 
Den  Reigen  eröffnet  H.  Virck')  mit  einer  Abhandlung,  zu  der  noch  der 
allzu  früh  der  Wissenschaft  entrissene  Gustav  Wilmanns  den  Anstofs 
gegeben  hat.  Nach  ihm  hat  Livius  für  die  15  ersten  Jahre  der  Republik 
drei  Quellen  benutzt:  Piso,  Valerius  Antias,  und  einmal  II,  18,  5  in  der 
Ansetzung  der  ersten  Dictatur  eine  ältere,  wahrscheinlich  Fabius  Pictor. 
Auch  selbständig  hat  er  die  Tradition  weiter  geführt,  in  der  weiteren  Aus- 
malung der  Erzählung  von  Mucius  Scaevola  und  in  der  Einschiebung  der 
Vitellier  an  Stelle  der  Gellier  unter  die  gegen  die  neue  Republik  Ver- 
schworenen. Dionysius  nahm  zur  Grundlage  Licinius  und  verwandte  da- 
neben Antias,  die  Reden  fertigte  er  selbst,  nach  vorliegenden  Elementen. 
Dagegen  behauptet  E.  Heydenreich,^)  dafs  eine  directe  Benutzung  des 
Fabius  durch  Livius  nicht  erwiesen,  wenn  auch  nicht  unmöglich,  eine 
abschnittsweise  Benutzung  aber  jedenfalls  unwahrscheinlich  sei,  denn  Fabius 


1)  Die  Quellen  des  LWiiis  und  Dionysius  t  d.  älteste  Gesch.  d.  römischen  RepabUk 
(245—260).  82  S.  Strabbnrg,  R.  Schultz  &  Co.  1877.  ^  2)  Fabius  Pictor  und  Livius. 
Freiberg,  J.  G.  Engelhardt.    42  S. 
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sei  in  der  Geschichte  des  Ständekampfes  fär  Liyius  zu  kurz  gewesen,  Wider- 
sprüche in  der  äufseren  Geschichte  seien  zwischen  beiden  längst  nach- 
gewiesen, und  von  dem  Fehler,  die  alte  plebes  Romana  für  eine  turba 
forensis  anzusehen,  welchen  Liyius  von  Piso  überkommen  habe,  habe  sich 
Fabius  noch  frei  gehalten.  In  ähnlicher  Weise  stehen  sich  die  Ajisichten 
Mommsens  und  Nieses  über  das  Verhältnis  zwischen  Fabius  und  Diodor 
gegenüber.  Mommsen^)  stellt  zuerst  die  Gründe  zusammen,  welche  dafür 
sprechen,  dafs  Diodors  annalistische  Berichte  aus  sehr  reiner  und  alter 
Quelle  stammen,  nämlich:  1)  seine  Chronologie,')  in  der  noch  die  zur  Aus- 
fiülung  der  Lücken  für  die  Fasten  erfundenen  4  Dictatorenjahre  fehlen, 
und  die  Anarchie,  die  aus  demselben  Grunde  auf  5  Jahre  erweitert  wurde, 
noch  einjährig  ist;  2)  seine  Erzählung  über  die  spolia  opima  des  Cossus, 
die  der  Wahrheit  viel  näher  steht  als  die  liyianische;  3)  die  Nennung 
des  Dictators  Fabius  für  das  Jahr  313  statt  des  später  eingeschwärzten 
Poetelius.  Wenn  nun  Diodor  für  die  Eönigszeit  eine  aus  griechischen 
und  römischen  Quellen  unter  Caesar  oder  Augustus  zusammengearbeitete 
Chronologie  benutzt  hat,  für  spätere  Zeiten  Polybius,  von  Pyrrhus  an 
griechische  Quellen,  so  treten  in  den  Zwischenraum  von  486  bis  da,  wo 
Polybius.  eintritt,  jene  alten  Annalen.  Dies  müssen  aber  die  des  Fabius 
gewesen  sein,  wie  schon  Niebuhr  geahnt  hat,  denn  Diodors  Erzählung 
steht  niemals  in  positivem  Widerspruch  mit  erweislich  Fabischem  —  Dio- 
dors Bericht  über  die  gallische  Katastrophe  ist  mit  dem  des  Polybius 
gleich,  nur  hat  der  letztere  den  Sieg  des  Camillus  und  die  Zurückbringung 
des  Goldes  als  offenbare  Erdichtung  fortgelassen  — ,  sein  gemäfsigt  aristo- 
kratischer Standpunkt  pafst  für  Fabius,  und  er  konnte  überhaupt  keine 
bessere  Quelle  wählen.  In  einem  Anhang  setzt  dann  Mommsen,  wegen  des 
Sergius  Fidenas,  dessen  Beiname  die  Verwirrung  in  die  Erzählung  von 
Cossus  gebracht  hat,  auseinander,  dafs  örtliche  cognomina  in  alter  Zeit  im  all- 
gemeinen nur  von  Stadttheilen,  Gauen  und  längst  einverleibten  Ortschaften 
genommen  wurden.  Der  erste  Siegername  ist  (Aemilius)  Privemas 
329  V.  Chr.  Auch  Niese')  geht  von  einer  chronologischen  Untersuchung 
aus,  und  zwar  bei  Polybius  für  die  Zeit  von  dem  gallischen  Brande  bis  zum 
Jahre  222.  Es  ergiebt  sich  dabei,  dafs  Polybius  seine  Chronologie  aus 
römischen  Quellen,  aber  nicht  aus  den  Consularfasten,  sondern  aus  einem 
alten  Annalisten  geschöpft  hat.  Dafs  dies  Fabius  war,  zeigt  das  häufige 
Citiren  desselben,  die  Uebersicht  der  römischen  Streitkräfte  bei  Gelegenheit 
des  Galliereinfalls,  welche  nach  Eutrop  3,5  und  Orosius  4,13  sicher  auf 
Fabius  zurückgeht,  endlich  die  Erzählung  der  gallischen  Katastrophe,  welche 
sich  durch  das  gänzliche  Fehlen  des  Camillus  als  weit  älter  erweist  als 
diejenige  des  Diodor.  Diodors  Quelle  war  also  nicht  Fabius,  immer  aber, 
wie  wieder  die  verschiedenen  Varianten  über  die  spolia  opima  des  Cossus 
zeigen,  eine  weit  ältere  und  bessere  als  diejenigen,  welche  Livius  benutzt 
hat.  Diese  stammen  erst  aus  Sullanischer  Zeit,  und  so  ist  es  ein  ganz  hoffnungs- 
loses Unternehmen,  bei  dem  letzteren  die  „valerische*'  und  „fabische^ 
Quelle  scheiden  zu  wollen.     In  der  Erwiderung  auf  diesen  Artikel^)  ent- 


1)  F  ab  i u  s  und  Diodor  mit  Beilage :  Die  örtlichen  Cognomina  den  römischen  Patriciats. 
Hermes  Xm,  S.  305 — 334.  —  2)  Die  Untersuchungen  in  Droysens  Hellenismus  und 
in  Bornemanns  De  Castorfs  chronicis  Diodori  fönte  ac  norma  über  Diodors  Chrono- 
logie streifen  nur  das  römische  Gebiet.  Über  dieselben  vgl.  oben  S.  53,  68.  —  31  Die 
Chronologie  der  gallischen  Kriege  bei  Polybius.  Hermes  XIH,  S.  401 — 113.  —  4t)  Die 
gallische  Katastrophe.    Ebenda,  S.  415—455. 
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wickelt  Mommsen  seine  abweichende  Ansicht  über  des  Polybius  Chronologie 
und  Zählweise  und  weist  den  Grund  gegen  die  Benutzung  des  Fabius 
durch  Diodor,  welchen  Niese  aus  der  Erwähnung  des  Gamillus  gezogen 
hat,  zurück,  vielmehr  sei  die  Fortlassung  bei  Polybius  eine  von  diesem 
Schriftsteller  an  seiner  Quelle  geübte  Kritik,  die  Geschichte  vom  zurück- 
gebrachten Goldschatz  müsse  schon  vor  Fabius*  Zeit  erfunden  worden  sein, 
denn  später  war  der  Glaube  an  einen  solchen  Schatz,  der  sich  auf  dem 
Capitol  befände,  ein  ganz  allgemeiner.  Aufserdem  zerlegt  Mommsen  in 
diesem  Aufsatz  noch  einmal  genauer  den  Diodorischen  Bericht  über  die 
Schlacht  an  der  Allia  und  findet,  dafs  in  der  ersten  älteren  Hälfte  die 
richtige  Anschauung  von  einer  Schlacht  an  der  Allia  auf  dem  rechten, 
nicht  auf  dem  linken  Tiberufer  zu  Grunde  liege. 

An  Nissens  Untersuchungen  über  die  vierte  und  fünfte  Dekade  des 
Livius  unmittelbar  anknüpfend,  sucht  Unger^)  im  einzelnen  die  Stellen 
des  Livius  festzustellen,  welche  auf  jedem  der  beiden  von  Nissen  nach- 
gewiesenen Annalisten,  Claudius  und  Yalerius  Antias,  beruhen.  Einleitend 
prüft  er  die  Nachrichten,  welche  uns  über  Historiker  des  Namens  Claudius 
überliefert  sind,  und  kommt  zu  dem  Schlufs,  dafs  nur  ein  Historiker  dieses 
Namens :  Claudius  Quadrigarius  existirt,  dieser  aber  drei  Werke  geschrieben 
hat:  die  Uebersetzung  des  Acilius,  Annalen,  welche  mit  dem  Jahre  389  be- 
ginnen, und  einen  ekeyxog  XQOVwVy  eine  Monographie,  durch  welche  er  den 
Anfang  der  Annalen  mit  dem  Jahre  389  rechtfertigte.  Sein  historischer  Werth 
ist  sehr  hoch  zu  stellen,  denn  er  zeigt  kritischen  Blick,  hat  einen  Begriff  von 
Chronologie  und  zieht  griechische  Quellen  heran.  Yalerius  Antias  dagegen 
zeigt  sich  überall  als  ungebildet  und  oberflächlich.  —  In  einer  kleinen  Arbeit 
von  L.  Havet^)  wird  nachgewiesen,  dafs  der  letzte  Theil  der  Annalen  des 
Ennius  nicht  streng  zeitlich  geordnet  war;  vielmehr  enthielt  Buch  16  schon 
den  Krieg  in  Istrien  178  u.  177  v.  Chr.,  während  die  Zeit  von  189  bis 
178  erst  nachträglich  im  17.  und  18.  Buch  besungen  wurde,  eine  Anord- 
nung, die  Florus  aus  Ennius  übernommen  hat. 

Die  einzige  Arbeit  über  diese  Periode,  welche  nicht  zu  den  Quellen- 
untersuchungen gehört,  ist  Steinwenders')  Besprechung  der  Manipel- 
legion.  Er  theilt  die  Legion  von  5000  Mann  in  1600  hastati,  ebenso  viel 
principes,  600  triarii,  1200  velites.  Durch  Verringerung  der  hastati  und 
principes  um  je  400  Mann  entstand  hieraus  die  Legion  von  4200,  welche 
in  der  Zeit  des  Latinerkrieges ,  und  nachher  wieder  um  die  Mitte  des 
III.  Jh.  bestand,  durch  gleichmäfsige  Vermehrung  der  principes,  hastati 
und  velites  geschah  die  Erhöhung  auf  5200  und  6200  Mann.  Die  Er- 
klärung, welche  der  Vf.,  um  zu  diesem  Resultat  zu  kommen,  für  die  Haupt- 
stellen Livius  Vin,  8  und  XXVI,  4  giebt,  scheint  indessen  nicht  haltbar. 

Die  punischen  Kriege  haben  eine  neue  Gesammtdarstellung  durch 
R.  BosworthSmith*)  gefunden.  Der  Anspruch  des  Buches,  eine  Geschichte 
Karthagos  zu  sein,  kann  kaum  anerkannt  werden,  denn  das  allerdings 
Wenige,  was  wir  von  den  Karthagern  neben  ihren  Beziehungen  zu  Rom 


1)  Die  römischen  Quellen  des  Livius  in  d.  vierten  und  fünften  Dekade.  Philologus. 
Dritter  Supplementbd.  Zweite  Abth.  211  S.  —  2)  L'histoire  romaine  dans  le  demier 
tiers  des  annales  d'Ennius  BibL  de  FEcole  des  Hautes  i:tudes.  Faso.  36.  —  8)  Die 
Entwickelung  des  Manipularwesens  im  röm.  Heere.  Ztschr.  t  d.  Gymnasialwesen  XXXII, 
S.  705 — 722.  —  4)  Carthage  and  the  Gartbaginians.  London.  Lonemans,  Green  and  Co. 
XVn  u.  440  S. 
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wissen,  ist  doch  gar  zu  unvollständig  herangezogen.  Ohne  wesentlich  Neues 
in  Inhalt  und  Auffassung  zu  geben,  liest  sich  das  Buch  recht  angenehm, 
seine  guten  Seiten  sind  der  flüssige  Stil,  die  liebevolle  und  eingehende 
Charakterisirung  Hannibals  und  des  Hamilkar  Barkas,  vor  allem  die  ver- 
ständnisreiche Darstellung  der  Seekämpfe  und  See- Angelegenheiten.  Andrer- 
seits fehlt  es  nicht  an  mancherlei  kleinen  Ungenauigkeiten.  Die  zwanzig- 
fache Erhöhung  der  Kriegscontribution  des  Jahres  201  —  50  Millionen 
Pfund  Sterl.  statt  50  Millionen  Mark  —  mag  wohl  aus  ungenauer  Lesung 
einer  deutschen  Quelle  herstammen,  daneben  erscheint  aber  auch  Scipio 
AemiUanus  S.  381  und  382  als  „adopted  son^  des  Aemilius  Paullus  (S.  395 
steht  das  Richtige),  und  die  Provinz  Asia  wurde,  wie  der  Yf.  meint,  un- 
mittelbar nach  189  statt  erst  133  eingerichtet.  Auch  die  Hereinziehung 
modemer  Verhältnisse  und  augenblicklicher  politischer  Antipathien  des  Vf. 
gereicht  dem  Buch  nicht  zur  Zierde. 

Aus  dem  ersten  punischen  Kriege  hat  Jäger ^)  die  Regulus-Episode 
einer  erneuten  Prüfung  unterzogen.  Indem  er  in  klarer  und  methodischer 
Untersuchung  die  verschiedenen  Berichte  nach  ihrem  Werth  abschätzt,  wo- 
bei als  die  ältesten  und  wichtigsten  die  des  Polybius,  des  Diodor  und  des 
C.  Sempronius  Tuditanus  bei  Gellius  VI,  4  erscheinen,  kommt  er  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  Begulus  an  der  Friedensgesandtschaft  250  v.  Chr.  Theil 
nahm  und  gegen  den  Frieden  sprach.  Da  er  bald  nachher,  noch  vor  247 
in  Karthago  starb,  so  glaubte  seine  Frau  einem  unwahren  Gerücht,  wonach 
sein  Tod  durch  Vernachlässigung  seitens  der  Karthager  herbeigeführt  sei, 
und  liefs  zwei  karthagische  Gefangene,  die  ihr  schon  früher  als  Geiseln 
übergeben  worden  waren,  durch  ihre  Söhne  miishandeln,  so  dafs  der  eine 
starb,  während  der  andre  durch  Einschreiten  der  Tribunen  den  Atiliem 
entzogen  und  gerettet  wurde.  Jene  Sage  lebte  dann  wieder  auf,  als  während 
des  zweiten  und  dritten  punischen  Krieges  die  Stimmung  Roms  gegen 
Karthago  sich  verbitterte,  und  wurde  im  Laufe  der  Zeit  mit  immer  neuen 
und  schrecklicheren  Details  ausgestattet. 

Ueber  Hannibals  Zug  vom  Ebro  bis  zur  Rhone  spricht  sich  Desjar- 
dins^)  aus.  Nach  ihm  überschritt  Hannibal  die  Ostpyrenäen  imColPerthus 
und  erreichte  die  Rhone  bei  TArdoise.  Abweichend  hiervon  läfst  Trog  er') 
den  Rhoneübergang  bei  Roquemaure  zwischen  Avignon  und  Orange  ge- 
schehen, worauf  Hannibal  am  linken  Ufer  des  Flusses  bis  Lyon  aufwärts 
marschirte,  den  nordwestlichen  Bogen  desselben  abschnitt  und  dann  wieder 
der  Rhone  bis  zum  Mont  du  Chat  folgte.  Von  hier  ging  der  Marsch  zur 
Isere,  diese  aufwärts  und  durch  das  Are-Thal  über  den  Mont-Cenis  ins 
Gebiet  der  Tauriner.  Der  Vf.  folgt  den  Angaben  des  Polybius,  führt  aber 
gegen  die  Annahme  eines  Uebergangs  über  den  kleinen  Bernhard  nach 
Aosta  als  durchschlagenden  Grund  an,  dafs  dann  das  Bündnisanerbieten 
Hannibals  vor  dem  Kampf  mit  den  Taurinern  unverständlich  wäre.  Seine 
Erklärung  der  Stelle  Polyb.  III,  56,  3  ist  dagegen  etwas  künstlich. 

Der  letzten  Periode  dieses  Abschnittes  der  römischen  Geschichte  gehören 
ihrem  Inhalte  nach  zwei  kleinere  französische  Arbeiten  an,  eine  nichts 


1)  M.  Atilius  Regulus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Völkerrechts.  Programm 
(Fr..W.  Gymn.  zu  K5bi)  No.  356.  4<>.  20  S.  —  2)  La  Gaule  romaine  II,  eh.  3.  Den 
Marsch  von  der  Rhone  bis  an  den  Po  hat  Desjardins  schon  im  ersten  Theile  seines 
Werks  behandelt.  Vgl.  unten  S.  91.  -—  8)  Prof.  Adiut  Troger,  Hannibals  Zug  über 
die  Alpen.     Beilage  z.  Progr.  des  K.  E.  Gymn.  in  Hall.    30  S. 
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Neues  enthaltende  Yita  des  Scipio  Aemilianus  durch  £.  Person,^)  welche 
durch  sein  folgendes  Werk  über  die  römischen  Provinzen  weit  überholt  ist, 
und  eine  Abhandlung  von  Ch.  Gr  a  ux  über  die  letzte  Belagerung  Karthagos,') 
eine  wahre  Meisterleistung.  Mit  Hilfe  eines  vielfach  verbesserten  Textes 
von  Philo  Byz.  mechanicorum  libri  IV.  wird  der  Nachweis  geführt,  dafs  die 
sogenannte  dreifache  Mauer  von  Karthago  nicht  eine  dreifache  Mauer, 
sondern  eine  dreifache  Befestigung  von  unter  sich  ganz  verschiedenen 
Werken  war.  Vor  der  eigentlichen  Mauer  befanden  sich  nämlich  in 
bestimmten  Abständen  drei  Gräben,  der  innerste  mit  einem  Wall  und  einer 
niedrigen,  aber  ebenso  dicken  Mauer,  als  die  Hauptmauer,  die  beiden  andern 
mit  einem  Wall,  welcher  Pallisaden  trug.  Die  beiden  ersten  Gräben  mit  den 
Pallisaden  bildeten  die  erste  Befestigung,  der  dritte  Graben  mit  der  nie- 
drigen Mauer  die  zweite,  die  grofse  Mauer  die  dritte.  Auf  diese  Weise  war 
die  Byrsa,  worunter  man  nicht  die  Burg  allein,  sondern  die  ganze  eigentliche 
Stadt  zu  verstehen  hat,  gegen  Norden,  Westen  und  Süden  geschützt,  auf 
der  Ostseite  gegen  das  offne  Meer  hin  befand  sich  nur  eine  einfache  Mauer, 
davor  aber  zog  sich  ein  breiter  Quai  hin,  der  hoch  genug  war,  um  Angriffe 
von  der  See  aus  fast  zur  Unmöglichkeit  zu  machen,  und  der  erst  während 
der  Belagerung  mit  einer  Vormauer  versehen  wurde.  Die  Vorstädte,  Megara 
im  Nordwesten  und  eine  andre  im  Süden,  hatten  leichtere  Befestigungen. 

Die  Rangordnung  und  das  Avancement  in  der  römischen  Legion 
bespricht  Alb.  Müller.^)  Die  Ausführungen  für  die  Manipellegion  sind 
nicht  ganz  überzeugend,  daPolybius  VI,  24  auch  anders  verstanden  werden 
kann;  für  die  Cohortenlegion  dagegen  wird  mit  grofser  Sicherheit  nach- 
gewiesen, dafs  alle  Centurionen  der  ersten  Gehörte  vor  denen  der  zweiten, 
u.  s.  w.  rangirten,  innerhalb  einer  Gehörte  die  drei  priores  vor  den  drei 
posteriores.  Aulserdem  hatte  die  erste  Gehörte  wahrscheinlich  noch  einen 
siebenten  Centurio,  den  Trecenarius,  welcher  dem  Primipilus  im  Range  ent- 
weder gleich  oder  sehr  nahe  stand. 


b.   Von  den  Glracchen  bis  zum  Tode  Domitians. 

Was  die  Quellen  zur  Geschichte  dieses  Zeitraumes  betrifft,  so  liegt  eine 
Abhandlung  von  R.  Fe r wer  überCassiusDio*)  vor.  Dieselbe  kommt  nach 
Besprechung  einzelner  Punkte  zu  dem  Resultat,  dafs  Dio  nicht  der  Ver- 
ächter der  Freiheit  gewesen ,  als  welcher  er  früher  meist  dargestellt  wurde, 
und  dafs  die  sittliche  Schwäche,  die  er  in  der  kühlen  Auffassung  der  ver- 
worfenen Zeiten  der  römischen  Kaiser  an  den  Tag  legt,  noch  keineswegs  zu 
dem  Vorwurf  berechtigt,  dafs  er  ein  Politiker  ohne  Gesinnung  gewesen.  Er 
liebt  die  Republik  der  besten  Zeit  und  ist  insofern  Republikaner,  verab- 
scheut aber,  weil  er  alle  gewaltsamen  Veränderungen  verwirft,  die  Be- 
strebungen derGracchen,  ohne  indes  das  Verhalten  der  Optimaten  zu  billigen; 
als  gemäfsigter  Aristokrat  hält  er  es  mit  Pompejus  gegen  Caesar,  tadelt 
aber  beide,  dafs  sie  durch  ihre  Kämpfe  der  Republik  den  Todesstofs  versetzt 


1)  De  P.  Comelio  Sdpione  Aemiliano  Africano  et  Nnmantino  Thesia.  Paris, 
E.  Thorin.  1877.  163  S.  —  2)  Notes  s.  L  fortificatipns  de  Carthage  a  Tepoque  de  la 
troisi^me  guerre  punique.  Bibl.  de  TEcole  des  Hautes  Etudes.  Fase.  35,  S.  175—208.  — 
3)  Philologu«  XXXVm,  S.  126—149.  —  4)  Die  politischen  Anschauungen  des  Cassius 
Dio,  Progr.    Gr.  Glogau. 
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haben;  als  das  Muster  aller  Tagenden  erscheint  ihm  endlich  Octavian,  der 
durch  die  Alleinherrschaft  den  St&a.t  gerettet  hat. 

Die  Reihe  der  eigentlich  historischen  Schriften  beginnt  mit  einer  Ab- 
handlung von  Blasel  über  Gaius  Gracchus/)  Sie  ist  eine  Yertheidigungs- 
Bchrift,  die  den  jüngeren  Gracchus  in  Schutz  nimmt  gegen  den  Vorwurf, 
der  ihm  am  schroffsten  von  Mommsen  gemacht  worden,  dafs  seinen  Ge- 
setzen selbstsüchtige  Motive  zu  Grrunde  gelegen,  dafs  er  die  Absicht  gehabt 
habe,  durch  sie  die  Tyrannis,  d.  h.  die  absolute  Monarchie  nach  napoleonischer 
Art  in  Rom  aufzurichten.  Der  Yf.  weist  diesen  Vorwurf  im  ganzen  mit 
Erfolg  zurück;  wohl  diente  die  lex  frumentaria,  indem  sie  die  materielle 
Sorge  der  städtischen  Bevölkerung  erleichterte,  dazu,  ihm  die  Gunst  derselben 
zu  erwerben,  so  dal's  er  sich  ihrer  bei  seiner  weiteren  Gesetzgebung  mit  Erfolg 
bedienen  konnte:  würde  er  aber,  wenn  er  wirklich  die  Absicht  gehabt  hätte, 
sich  durch  das  Volk  zum  Alleinherrscher  in  Rom  zu  machen,  seine  Anträge  auf 
Aussendung  von  Kolonien  und  auf  Ertheilung  des  römischen  Bürgerrechtes 
an  die  Bundesgenossen  in  Italien  eingebracht  haben,  von  denen  er  sich  durch 
den  ersteren  seiner  Hauptstütze  beraubte,  deren  zweiter  die  Entscheidung 
über  Staatsangelegenheiten  der  grofsen  Masse  der  städtischen  Bevölkerung 
entzog  und  in  die  Hände  der  landsässigen  italischen  Neubürger  legte?  Seine 
Gesetze  sind  eben  ein  vollständiges,  in  sich  zusammenhängendes  System, 
welches  die  Schäden  der  Zeit  von  allen  Seiten  angriff,  auf  das  allerdings 
seine  persönliche  Gereiztheit  gegen  die  Senatspartei  und  die  Gefühle  der 
Rache  einen  nicht  ganz  wegzuleugnenden  Einflufs  ausgeübt  haben,  ein 
Punkt,  den  der  Vf.  zu  Gunsten  seines  Clienten  übersehen  zu  haben  scheint. 

Die  Literatur  über  Cicero  hat  eine  Vermehrung  erhalten  durch  C.Bar  dt 
„Zu  Ciceros  Cluentiana.^  ^)  Im  Gegensatz  zu  der  alten  Auffassung  von  Ga- 
ratoni  und  Klotz,  die  später  Zumpt  von  neuem  vertritt,  sucht  der  Vf. 
nachzuweisen,  was  schon  Drum  an  n  als  wahrscheinlich  hinstellt,  dafs 
Cluentius  nur  wegen  Giftmordes  angeklagt  gewesen,  nicht  wegen  Richter- 
bestechung, —  wenn  er  auch  derselben  schuldig  gewesen  zu  sein  scheint 
und  in  der  Anklagerede  auch  derselben  beschuldigt  worden  ist  —  und 
zwar  deshalb,  weil  dies  Verbrechen  gar  nicht  vor  die  Mordkommission  ge- 
hörte. Denn  die  lex  Cornelia  belegte  Richterbestechung  nur  dann  mit  der 
Strafe  des  Mordes,  wenn  sie  von  Männern  senatorischen  Ranges  ausgeübt 
wurde;  Cluentius  aber  war  Ritter.  Da  aber  der  Ankläger  hoffte,  dafs 
Cluentius  hauptsächlich  unter  dem  schmachvollen  Andenken  an  das  Judicium 
Junianum  erliegen  werde,  so  mufste  der  Vertheidiger  Cicero  das  Hauptgewicht 
um  so  mehr  auf  jenen  freisprechenden  Urtheilsspruch  legen,  als  Cluentius 
in  der  That  schuldig  war,  denselben  durch  Bestechung  herbeigeführt  zu  haben. 
Cicero  wuTste,  dafs  sein  Client  verurtheilt  wurde,  wenn  es  ihm  nicht  gelang, 
ihn  von  diesem  Verdachte  zu  reinigen,  und  sprach  deshalb  über  die  eigent- 
liche Anklage  nur  wenige  Minuten,  weil  er  wuiste,  dafs  es  darauf  nicht  ankam. 

Über  einen  Freund  Ciceros  handelt  W.  "Wegehaupt  „M.  Caelius 
Rufus"*);  die  Schrift  nimmt  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  dem  ver- 
dammenden Urtheil  Drumanns  und  dem  lobenden  Niebuhrs  ein.  Ohne  des 
Caelius  zahlreiche  Fehler  zu  verschweigen,  erinnert  W.  gegen  Drumann  an 
das  andauernde,  seinen  Clienten  doch  gewifs  ehrende  Freundschaftsver- 
hältnis zu  Cicero;  aus  Niebuhrs  Urtheil  lesen  wir  die  Entschuldigung  seiner 


1)  Die  Motive  der  Gesetzgebung  des  Gaius  Sempronius  Gracchus,  Progr.    Trier,  — 
2)  Progr.   Neuwied.  —  8)  Progr.   Breslau. 
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Fehler  durch  seine  Jugend,  die  indes  nicht  stichhaltig  ist,  da  Caelius  nicht, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  82  v.  Chr.  geboren  ist,  sondern  wie 
schon  Nipperdey  vermuthet,  früher,  jedoch  nicht  vor  88;  da  die  Angabe 
von  Puteoli  als  Geburtsort  hinföllig  ist,  so  nimmt  der  Vf.  Cumae  an,  ohne 
sich  aber  selbst  zu  verhehlen,  dafs  seine  Ansicht  eben  blofs  auf  einer  Con- 
jectur,  wenn  auch  einer  annehmbaren,  beruht. 

Eine  verhältnismäfsig  reiche  Erweiterung  hat  die  Caesarliteratur  er- 
fahren: Thouret  „de  Cicerone,  Asinio Pollione,  GaioOppio"  *)  bespricht  im 
ersten  Kapitel  die  Quellen  zur  Geschichte  der  catilinarischen  Verschwörung 
mit  besonderer  Beziehung  auf  den  Antheil  Caesars  an  derselben.  Von  ihnen  ist 
Sallust  parteiisch  für  Caesar  und  verdeckt  dessen  Betheiligung,  während  sie 
klar  ausgesprochen  ist  bei  Sueton,  der  zeitgenössische,  aber  verloren  gegan- 
gene Quellen  benutzt  hat.  Cassius  Dio  und  Plutarch  halten  eine  mittlere  Rich- 
tung ein.  Es  wird  nun  der  im  allgemeinen  gelungene  Beweis  geführt,  dafs 
nicht  Livius,  sondern  Ciceros  Schrift  nsqi  vnatelag  die  Hauptquelle 
für  beide  ist.  Da  sich  indessen  bei  ihnen  Nachrichten  finden,  die  nicht  auf 
Cicero  zurückzuführen  sind,  so  bleibt  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  sie  erst  durch  die  Vermittlung  des  Livius  aus  Cicero  geschöpft  haben, 
eine  Vermuthung,  die  schon  H.  Peter  in  seiner  Untersuchung  über  die 
Quellen  der  römischen  Biographien  Plutarchs  (S.  132)  ausgesprochen  hat. 
Cicero  hat  den  Antheil  Caesars  an  der  Verschwörung  verdeckt,  den  des 
Crassus  nur  angedeutet,  während  die  Schuld  Caesars  klar  ausgesprochen  ist 
bei  Sueton.  Und  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  seinen  Bericht  für  falsch 
zu  halten  und  wie  die  meisten  Historiker  der  Neuzeit  die  Schuld  von  Caesar 
abzuwälzen.  Die  historiae  des  C.  Asinius  Pollio,  in  wahrscheinlich  17 
Büchern,  beginnen,  wie  allgemein  angenommen,  60  v.  Chr.  und  reichen 
wenigstens  bis  42  v.  Chr.;  Appian  und  Plutarch  haben  aber  nicht  sein 
eigenes  Werk  ausgeschneben,  sondern  eine  griechische  Übersetzung,  und 
aus  dem  griechischen  Titel  dieser  Übersetzung  ist  wahrscheinlich  der  Zusatz 
bei  Suidas  entstanden,  den  er  in  Bezug  auf  eine  Geschichte  der  römischen 
Bürgerkriege  seiner  Notiz  über  den  Rhetor  Polion  beifügt.  Für  die  vierzehn 
ersten  Kapitel  von  Plutarchs  Biographie  Caesars,  d.  h.  für  die  Jugend- 
geschichte desselben,  ist  ein  Caesarianer  Quelle ;  dieselbe  Quelle  hat  Plutarch, 
also  auch  wohl  Appian,  für  den  gallischen  Krieg ;  es  ist  wahrscheinlich  Oppius, 
den  Plutarch  später  nur  noch  vielleicht  für  den  alexandrinischen  Krieg 
benutzt  hat;   sonst  hat  er  von  49  v.  Chr.  an  eine  andere  Quelle. 

Caesars  Antheil  an  den  Ereignissen  des  Jahres  59  v.  Chr.  ist  der  Inhalt 
der  Schrift  von  Fröhlich.*)  In  dem  ersten  Theil  stellt  der  Vf.  die  Zeit  des 
Aufenthaltes  Caesars  in  Spanien  dahin  fest:  mit  dem  letzten  December  62 
hatte  er  seine  Prätur  beendigt;  mit  dem  ersten  März  61  sollte  er  sein 
militärisches  Imperium,  seit  Sulla  vom  bürgerlichen  völlig  getrennt,  über- 
nehmen; er  ist  von  Rom  abgereist  vor  der  Freisprechung  des  Clodius 
(15.  Mai),  so  dafs  er  also  jedenfalls  im  Juni  schon  in  Spanien  war;  spä- 
testens im  Juni  60  mufste  er  wieder  in  Rom  sein,  um  die  Vorbereitungen 
zu  seiner  Consulwahl  zu  treffen,  reiste  daher,  ohne  die  Ankunft  seines  Nach- 
folgers abzuwarten,  aus  der  Provinz  ab,  in  der  er  also  sein  Jahr  zu  Ende 
gebracht  hat,  so  dafs  die  entgegengesetzte  Ansicht  Drumanns  irrthümlich 


1)  Leipz.  Stadien  zur  class.  Philol.  II,  S.  303—360.  —  2)  Historische  Beitrage  zur 
Cäsarliteratur.  I.  Die  julischen  Ackergesetze  59  v.  Chr.  n.  Vercingetorix  als  Staats- 
mann und  Feldherr,    gr.  4^.     23  S.    Aarau,  Saaerländer. 
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ist.  Das  Bog.  Triumvirat  hat  ferner  Caesar  nicht  vor  seiner  Wahl  zum 
Consul,  wie  Mommsen,  Merivale  und  Napoleon  annehmen,  sondern 
nach  derselben,  aber  vor  seinem  Amtsantritt,  abgeschlossen.  Es  ist  dies 
u.  a.  auch  die  Ansicht  Peters  und  wohl  die  allein  richtige,  weil  die  Zeit 
zwischen  der  Ankunft  Caesars  (Juni)  und  der  Consulwahl  (Juli)  zu  kurz 
war,  um  jene  Verbindung  zu  Stande  zu  bringen.  Gegen  Mommsen  nimmt 
endlich  der  Vf.  nicht  ein,  sondern  zwei  Ackergesetze  an,  eine  lex  agraria 
und  eine  lex  campana,  die  nicht  identisch  sind,  eine  Ansicht,  die  ja  auch 
anderweitig,  wie  von  Napoleon,  Lange,  Peter,  Hofmann  vertreten  wird 
und  sich  besonders  auf  Cic.  ad  Att.  2,  16,  1  und  2  stützt.  Die  fünf  Caesar 
durch  das  vatinische  Gesetz  zugesprochenen  Imperien  rechnet  Fr.  vom 
1.  März  59  bis  zum  letzten  Februar  54,  wenn  auch  das  Gesetz  selbst  nach 
dem  1.  März,  und  zwar  entweder  im  Juni  oder  Juli,  durchgegangen  ist. 

Der  zweite  Theil  über  Yercingetorix  ist  für  die  Schüler  bestimmt  und 
liefert,  nach  des  Yf.  eigenem  Bekenntnis,  keine  neuen  Resultate.  Auch  die 
Schrift  von  v.  Kam  pen  „Die  Helvetierschlacht  beiBibracte"  ')  dient  Schul- 
zwecken und  enthält  deshalb  in  grofsem  Format  einen  Plan  der  Schlacht.  Was 
den  Ort  derselben  anbetrifft,  so  hält  der  Yf.  mit  Zurückweisung  der  entgegen- 
gesetzten Ansichten  von  Göler,  Heller  und  Saulcy  an  Napoleons  Ansicht 
fest,  dafs  die  Schlacht  etwa  zwei  Meilen  westlich  von  Autun  bei  demMont 
Beuvray  stattgefunden  und  Caesar  also  bis  Remilly  südwestlich  von  dem 
Schlachtfelde  gelangt  ist.  £r  kommt  zu  diesem  Resultat  mit  wenn  auch 
vorsichtiger  Benutzung  der  Tabula  Peutingeriana,  die  bekanntlich  auch  Na- 
poleon zu  Rathe  gezogen  hat,  ohne  sich  aber  zu  verhehlen,  dafs  er  die  Sache 
eben  blofs  einen  Schritt  der  Wahrscheinlichkeit  näher  geführt  hat :  zu  einem 
sicheren  Resultat  werden  wir,  nachdem  auch  Napoleons  Untersuchungen 
dasselbe  nicht  gebracht  haben,  bei  den  dürftigen  Andeutungen  Caesars, 
überhaupt  wohl  nie  kommen.  Die  Schrift  von  Eichheim,')  eine  wesent- 
liche Ergänzung  und  Yerbesserung  früherer  Schriften  desselben  Yfs.  aus 
dem  Jahre  1876,  ist  ein  heftiger,  zum  Theil  mafsloser  Angriff  auf  die  Glaub- 
würdigkeit der  Commentarien  Caesars  über  den  gallischen  Krieg,  besonders 
die  kriegsgeschichtlichen  Angaben,  da  der  Yf.  dem  Militärstande  angehört. 
Was  zunächst  die  Entstehung  der  Commentarien  angeht,  so  sind  dieselben 
Jahr  für  Jahr  eiligst  für  die  acta  diuma  in  Rom  „gefälscht",  die  Zusammen- 
stellung durch  Freunde  Caesars  ist  erst  später  erfolgt;  in  dem  Abschnitt 
über  die  Kämpfe  mit  den  Helvetiem  (Kelten,  nicht  Germanen)  hat  Caesar 
„in  majorem  dei  gloriam"  die  Anzahl  der  Auswanderer  erheblich  über- 
trieben ;  es  waren  nach  Polyaen  nur  80  000  Köpfe,  darunter  20  000  streit- 
bare Männer,  denn  Helvetien  war  zur  Zeit  des  Augustus  ein  blühendes 
Land;  die  Tulinger  und  Latovicer  als  Bundesgenossen  der  Helvetier  sind 
erfunden,  der  Bau  des  Walles  an  der  Rhone  eine  „Renommisterei";  der  Zug 
über  die  Alpen,  um  die  getrennten  Haufen  der  Helvetier  zu  überfallen, 
mifsglückte,  weil  Caesar  unterwegs  von  den  Salassem  angegriffen,  zurück- 
geschlagen und  acht  Tage  aufgehalten  wurde.  Der  angebliche  Sieg  über 
die  Tiguriner  ist  ein  nichtssagendes  Scharmützel,  von  Caesar  erfunden,  um 
als  Rächer  der  durch  dieNiederlagei.J.  107  verletzten  römischen  Schlachten- 
ehre zu  erscheinen.  Der  Grund,  aufBibracte  loszugehen,  war  nicht  Mangel 
an  Lebensmitteln,  sondern   die  Wichtigkeit  der  Stadt   und  der  Mifserfolg 


1)  Gotha,  (Thienemann).  14  S.  —  2}  Die  Kämpfe  der  HelTetier  nnd  Sueben  gegen 
Caesar.    Nenburg  a./D.  1876. 
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seiner  bisherigen  Operationen ;  auf  diesem  Zuge  zwang  ihn  Divico  in  freiem 
Felde  zur  Schlacht;  in  dieser  waren  die  Römer  an  Zahl  bedeutend  über- 
legen, denn  ihr  Heer  bestand,  das  Gontingent  der  Aeduer  ausgeschlossen, 
aus  30  000  Mann,  das  der  Helvetier  aus  höchstens  20  000,  die  Schlacht 
selbst  endigte  mit  einer  Niederlage  der  Eömer,  denn  die  Helvetier  bekamen 
Bibracte  und  konnten  sich  ungehindert  in  ihre  Heimat  zurückziehen;  Di- 
vico sah  nämlich  ein,  dafs  trotz  des  Sieges  bei  der  Unzuverlässigkeit  des 
Ariovist  der  eigentliche  Zweck  der  Auswanderung,  die  Niederlassung  im 
Aeduerlande,  verfehlt  war.  Auch  in  dem  Berichte  über  die  Kämpfe  mit  den 
Sueben  giebt  Caesar  zunächst  die  Streitkräfte  der  Feinde  zu  hoch  an,  denn 
Ariovist  hatte  nur  10  000  Mann  unter  sich,  die  Schilderung  der  Fntschei- 
'  dungsschlacht  im  Elsals  ist  ein  Nachdruck  der  Teutonenschlacht  bei  Aquae 
Sextiae:  Caesar  wird  zurückgetrieben,  die  Sueben  gehen  un vernichtet  und 
unverfolgt  über  den  Ehein  und  werden  von  Caesar  schon  drei  Jahre  später 
wieder  als  die  kriegerischste  Völkerschaft  Germaniens  angeführt;  von  Ariovist 
hören  wir  nichts  weiter,  weil  er  wie  vor  ihm  Orgetorix  durch  Caesar  aus 
dem  Wege  geschafft  wird. 

L.  Yogeler^)  giebt  ein  chronologisches  Verzeichnis  der  Ereignisse  des 
Todesjahres  Caesars  im  engen  AnschluTs  an  die  Hauptquelle,  die  Briefe 
Ciceros,  neben  denen  er  jedoch  dem  Appian  eine  gröi'sere  Bedeutung  bei- 
legt, als  sonst  zu  geschehen  pflegt.  Neue  Gesichtspunkte  oder  genauere 
chronologische  Daten  enthält  die  Abhandlung  nicht. 

Willems  „les  pouvoirs  et  le  role  du  s6nat  romain  pendant la demiere 
periode  de  la  republique  49  —  29  av.  J.-C."*)  handelt  in  Abschnitt  1  von 
der  Dictatur  Caesars  unter  Verweis  auf  Lange,  R.  A.  III,  410 — 476,  und 
zählt  die  Befugnisse  auf,  die  vom  Senat  auf  Caesar  übergingen,  welcher  er- 
stere  alle  Macht  verlor.  Eine  Anzahl  von  Senatsbeschlüssen  aus  dieser 
Zeit  erklären  sich  durch  das  Bestreben  Caesars,  das  Odium  einiger  Mafs- 
regeln  von  sich  abzuwälzen.  Abschnitt  2  behandelt  das  Consulat  des  An- 
tonius und  zeigt,  wie  der  Senat  den  Kampf  um  seine  früheren  Hechte  mit 
dem  Consul  eigentlich  erst  aufzunehmen  wagt,  alsOctavian  auftritt.  —  Hier 
bricht  die  Abhandlung  ab,  von  der  der  Vf.  eine  Fortsetzung  verspricht. 

Über  ein  berühmtes  Geschlecht  der  Eepublik  handelt  Lübbert;')  er 
sucht  im  Anschluls  an  die  Abhandlung  Mommsens  über  die  Familie  der 
Claudier  (Köm.  Forschungen)  nachzuweisen,  dafs  die  Vorstellung,  die  Clau- 
dier  seien  erbitterte  Volksfeinde  gewesen,  eine  falsche  ist.  Im  Gegentheil 
suchten  sie  das  materielle  Wohl  des  Volkes  zu  heben,  widerstrebten  aber 
einer  Theilnahme  desselben  an  der  Leitung  des  Staates;  sie  waren  deshalb 
bei  den  ärmeren  Plebejern  ebenso  beliebt,  wie  bei  den  reicheren  und  ehr- 
geizigen verhafst.  Beigegeben  ist  eine  Stammtafel  mit  Erläuterungen,  zum 
Theil  ausführlicher  Art,  wie  zu  dem  Decemvir  A.  Claudius  des  Jahres  451 
v.Chr.  oder  demCensor  177,  in  welcher  ersterenL.  sich  mit  den  fasti  Capi- 
tolini  und  Schwegler  gegen  Livius  und  Dionysius  dafür  erklärt,  dafs  der 
Consul  A.  Claudius  d.  J.  471  a.  Chr.  und  der  Decemvir  des  Jahres  451  eine 
und  dieselbe  Person  sind. 

Ein  Geschlecht  der  Eaiserzeit,  die  Licinier,  sind  der  Gegenstand  einer 
Abhandlung  von  Schüfsler.'*)     Der  erste  aus  der  berühmten  Familie  der 


1)  Quae  anno  u  710  (44  a.  Chr.)  post  mortem  C.  Julii  Caesaris  acta  sint  in  senatu 
Romano.  Diss.  Kil.  1877.  —  2)  Revue  de  rinstr.  publ.  en  Belgique  XXI,  S.  318—336, 
398—408.  Vgl.  oben  S.  75.  —  o)  De  gentis  Claudiae  commentariis  domesticis.  Kilise.  — 
4)  Die  Licinii  Crassi  der  röm.  Eaiserzeit.  Gratulationsschrift  der  Klosterschule  Ufeld,  Berlin. 
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Licinier,  welcher  unter  den  Kaisem  durch  seine  Verbindung  mit  der  Scribo- 
nischen  und  Galpumischen  Familie  noch  angesehener  wurde,  ist  M.Licinius 
Crassus  Frugi  (l),  cos.  27  n.  Chr.,  getödtet  47;  der  Beiname  Frugi  rührt 
nicht  von  Adoption  her  (Lipsius  zu  Tac.  ann.  I,  14),  sondern  von  seiner 
Mutter,  einer  Tochter  eines  Piso Frugi;  seine  Gemahlin  istScribonia  (2);  .3), 
4),  5),  6)  sind  Söhne  beider ;  3)  M.Licinius  Crassus  Frugi  cos.  64,  4)C.  Pom- 
pejus  Magnus  Licinianus,  seit  41  auf  Befehl  des  Claudius,  der  an  der  Stellung 
von  Magnus  Anstofs  nahm,  „Magnus  Pomp.  L.^  oder  schlechtweg  Pompeius 
genannt,  getödtet  mit  seinem  Vater  47  n.  Chr.;  5)  Licinius  Crassus Scribo- 
nianus,  getödtet  bald  nach  70,  6)  L.  Calpurnius  Frugi  Licinianus,  geb.  38 
n.  Chr.,  von  Galba  adoptirt  und  mit  ihm  zusammen  getödtet  69,  7)  Licinia 
Magna,  wahrscheinlich  eine  Tochter  von  1  und  2;  8)  M.  Licinius  Crassus 
Mucianus  nach  Drumann  durch  Adoption  aus  dem  Geschlechte  der  Mucier 
in  das  Licinische  übergegangen,  während  S.  meint,  der  Beiname  rühre  von 
der  dritten  Gemahlin  des  grofsen  Pompejus,  Mucia,  her;  er  ist  der  bekannte 
Zeitgenosse  Vespasians,  der  diesen  veranlafste,  den  Vitellius  zu  stürzen ;  was 
sein  dreimaliges  Consulat  betrifft,  so  ist  dem  Vf.  die  Abhandlung  Ton  Bor- 
ghesi  in  dem  vierten  Bande  seiner  Werke  entgangen,  nach  derMucian  nicht 
52,  70  und  75,  sondern  67,  70  und  75  Consul  gewesen  ist;  9)  Calpurnius 
Crassus  Frugi,  Sohn  von  3,  unter  Trajan  wegen  Aufruhrs  auf  eine  Insel  ver^ 
bannt,  unter  Hadrian  wegen  versuchter  Flucht  getödtet. 

Über  die  Familie  des  Germanicus  handelt  Mommsen^)  mit  Ergänzung 
und  Berichtigung  der  Untersuchung  von  Froitzheim  (Bh.Mus.  32,  340  ff. 
undPhilol.  31, 185ff.);  es  ergeben  sich  darnach  zahlreiche  Irrthümer  desTa- 
citus,  während  sich  die  Angaben  Suetons  bestätigen.  So  ist  die  Nachricht  bei 
Tacitus  und  Dio,  dafs  Agrippina  im  Jahre  14  n.  Chr.  schwanger  gewesen, 
höchst  wahrscheinlich  falsch,  vielleicht  zu  erklären  aus  einem  von  Germanicus 
gebrauchten  Vorwande  oder  aus  einer  Verwechselung  mit  ihrem  Auftreten 
im  J.  16.  Es  ergiebt  sich  demnach  als  Beihenfolge  und  Geburtszeit  der 
neun  Kinder  folgendes: 

1)  Nero,  geb.  wahrscheinlich  Mitte  des  J.  6  n.  Chr.  2)  Drusus,  zweite 
Hälfte  7  oder  1.  Hälfte  8.  3)  Tiberius,  4)  Sohn  unbekannten  Namens,  beide 
zwischen  8  und  10  geb.  5)  Gajus,  der  ältere,  geb.  zu  Tibur  erste  Hälfte 
11,  gest.  zwei  Jahre  alt.  6)  Gajus,  der  Kaiser,  geb.  30.  Sept.  12.  Die 
letzten  drei  „continuo  triennio  natae''  sind:  7)  Julia  Agrippina  geb.  6.  Nov. 
(15?)  zu  Cöln.  8)  Julia  Drusilla,  geb.  16(?).  9)  Julia  Livilla,  meist  Julia 
genannt,  geb.  Ende  17(?).     Vor  dem  Vater  sind  gestorben  3),  4)  und  5). 

In  demselben  Band  des  Hermes  bespricht  Mommsen^)  den  Kampf 
des  Julius  Vindex  67/68  n.  Chr.  Derselbe  war  ein  Versuch,  von  Gallien  aus 
die  Bepublik  wieder  herzustellen,  bei  der  Ausnahmestellung,  die  jene  Pro- 
vinz einnahm  und  bei  dem  Selbstbe wulstsein  des  gallischen  Adels  leicht  er- 
klärlich. Nichts  deutet  auf  einen  Plan  zur  Losreifsung  Galliens  oder  auf 
die  Absicht  des  Vindex,  an  Neros  Stelle  einen  neuen  Fürsten  einzusetzen, 
oder  eine  Erhöhung  seiner  eigenen  Stellung  zu  erstreben.  Es  fiel  ihm  der 
gröfste  Theil  Galliens  zu,  aber  nicht  die  Hauptstadt  Lugdunum,  und  ebenso- 
wenig der  Osten  mit  mehr  germanischer  Bevölkerung  und  mit  der  Bhein- 
armee  gemeinschaftlichen  Interessen.  Vindex' Aufforderung  zur  Theilnahme 
fand  nur  Anklang  bei  dem  Statthalter  Nordspaniens,  Serv.  Sulpicius  Galba, 


» • 


1)  Hermes  XIII,  S    245 — 65.  —  2)  Der  letzte  Kampf  der  römischen  Republik  (ein 
Bruchstück)  Hermes  XIII,  S.  90— lOö, 
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der  anfangs  April  ebenfalls  die  Republik  proclamirte,  worauf  ihn  aber  seine 
Soldaten  gegen  Yindex' Willen  zum  Kaiser  ausriefen.  Dasselbe  thaten  nach 
des  Yindex  Tode  die  Soldaten  des  Yerginius  Eufus  mit  ihrem  Anführer,  der 
jedoch  als  überzeugter  Anhänger  der  Republik  die  Erhebung  ablehnte  und 
erklärte,  man  müsse  die  Entscheidung  dem  Senate  überlassen.  Hierin  fügten 
sich  die  Truppen  vorläufig,  auch  die  vom  Niederrhein,  in  Rom  erfolgte  aber 
kurz  darauf  der  Abfall  von  Nero  und  sein  Tod,  und  nun  kamen  die  Garden 
den  Republikanern  zuvor  und  proclamirten,  unter  Zustimmung  des  feigen 
Senats,  Galba  zum  Kaiser.  Dieser  nahm  an  und  ehrte  das  Andenken  des  Yin- 
dex durch  eine  öffentliche  Leichenfeier,  durch  Privilegien  an .  seine  Anhänger 
und  Bestrafung  seiner  Gegnelr.  Yerginius  Rufus  wurde  in  ehrenvoller  Form 
abberufen. 

Einen  gröfseren  Zeitraum  umfassen  die  nun  folgenden  Abhandlungen. 
A.  Langen  „Die  Heeres  Verpflegung  der  Römer  im  letzten  Jahrhundert  der 
Republik''  ^)  will  mit  seiner  Arbeit  eine  Lücke  zwischen  den  Untersuchungen 
von  Jan  der  (Ratzeburg  1847)  undinnstädten  (Innsbruck  1847)  ausfüllen. 
Yon  dem  Material  ausgehend,  setzt  er  auseinander,  dafs  das  hauptsächlichste 
Yerpflegungsmittel  des  römischen  Soldaten  Weizen  gewesen,  von  welchem 
ihm  alle  sechszehn  Tage  2  römische  modii,  also  jeden  Tag  2  sextarü  = 
2V2Pfd.,  etwa  Va — 1  Pfd.  mehr  als  unseren  Soldaten,  verabreicht  wurden; 
so  konnte  er  das  ihm  zuertheilte  Quantum  am  besten  messen,  und  die  17 
Tage  bei  Lampridius  (v.  Alex.  Sev.)  undAmmian  lassen  sich  vielleicht  durch 
das  Gebot  der  Yorsicht  erklären,  die  Yertheilung  schon  vor  dem  Yerbrauch 
der  letzten  Tagesportion  vorzunehmen.  Neben  Weizen  wurden  Fleisch, 
wenn  auch  nicht  täglich  und  regelmälsig,  und  Salz  verabreicht,  Wein  nur 
ausnahmsweise.  Die  Ration  der  Reiter  bleibt  dagegen  hinter  unserer  Kriegs- 
ration zurück,  übersteigt  freilich  auch  unsere  leichte  Friedensration.  Für 
das  Getreide  wurde  dem  Soldaten  ein  Theil  seines  Soldes  abgezogen,  vor 
Caesar  Vs  desselben,  nach  der  durch  diesen  vorgenommenen  Erhöhung  des- 
selben V^«  I)ie  Mittel,  durch  welche  die  Römer  auf  dem  Kriegsschauplatz 
ihre  Yerpflegung  sicher  zu  stellen  suchten,  bestanden  in  der  Anlegung  von 
Magazinen,  theils  im  Inland,  theils  im  feindlichen  Land,  in  Requisitionen 
und  Fouragirungen,  während  das  Mittel  der  Einquartierung  nur  in  sehr 
eingeschränktem  Malse  zur  Anwendung  kam.  Dagegen  läfst  sich  nicht 
nachweisen,  dafs  sie  den  fehlenden  Proviant  durch  Ankauf  oder  durch  Bei- 
hilfe von  Lieferanten  besorgt  haben. 

Mehr  und  mehr  wendet  sich  in  der  neueren  Zeit  die  Forschung  den 
römischen  Provinzen  zu.  Ein  encyclopädisches  Werk  in  dieser  Beziehung 
ist  das  vonE.  Person.^)  Es  zerfallt  in  sechs  Abtheilungen,  von  denen  die 
erste  die  allmähliche  Erwerbung  der  Provinzen  behandelt,  die  zweite  deren 
Organisation,  die  dritte  die  Lage  der  Provinzialen,  die  vierte  Lasten  und 
Abgaben,  die  fünfte  die  Beamten,  die  sechste  Gesetzgebung  und  Gerichts- 
barkeit. Da  sich  der  Yf.  auf  die  republikanische  Zeit  beschränkt,  für  deren 
Kenntnis  unsere  Quellen  in  den  erhaltenen  Werken  der  Literatur  reich- 
haltig, ja  für  einzelne  Partien  oft  überreichlich  fliefsen,  so  hat  er  nicht 
nöthig  gehabt,  die  Inschriften  und  Münzen  zur  Ergänzung  heranzuziehen. 
Ebendeshalb  bringt  das  Buch  auch  keine  neuen  Resultate,  bietet  aber  auf 
gedrängtem  Raum  eine  gute  Übersicht.     Das  Urtheil  des  Yfs.  ist  ein  un- 


1)  Progr.   Brieg.  —  2)  Essai  sur  l'administration  des  provinces  romaines  sous  la 
republique.     Paris,  B.  Thorin.    XIY  u.  384  S. 
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parteiisches :  wohl  waren  die  Römer  treffliche  Krieger  und  geschickte  Diplo- 
maten, aber  ihre  Verwaltung  wird  niemand  sehr  loben  können;  die  Lage 
der  Provinzialen  war  eine  traurige,  denn  unter  der  Bepublik  diente  die 
Provinz  nur  zur  Ausnutzung  der  Bewohner;  eine  Änderung  trat  erst  unter 
den  Kaisem  ein. 

Ähnlich,  sich  jedoch  auf  ein  engeres  Thema  beschränkend,  ist  das  Werk 
von  E.  Desjardins  über  Gallien,^)  dessen  zweiter  Theil  im  Jahre  1878 
erschienen  ist.  Es  bildet  eine  Encyclopädie  dessen,  was  wir  über  Gallien 
wissen,  in  klarer,  übersichtlicher  Darstellung  und  mit  Berücksichtigung  der 
fremden ,  namentlich  auch  der  deutschen  Arbeiten.  Von  den  fünf  Kapiteln, 
in  die  das  Buch  zerfällt,  handelt  das  erste  (S.  1—27)  von  Gallien  und  Italien 
im  allgemeinen,  enthält  eine  Darstellung  der  unterworfenen  Städte  in 
Italien  und  hebt  die  Verbesserung  hervor,  welche  die  Kaiserzeit  in  der 
Lage  der  Provinzen,  speciell  Galliens,  hervorbrachte,  auf  dessen  vollständige 
Pacification  schon  unter  Augustus  man  aus  der  geringen  Besatzung  schliefsen 
kann.  Kapitel  2  (Zustände  des  südöstlichen  Galliens  bei  der  Ankunft  der  Eömer 
im  J.  124j  bringt  Untersuchungen  über  die  Iberer  undLigurer,  welche,  wie 
der  Vf.  zeigt,  nicht  verwandt  sind,  über  die  Colonien  der  Phönizier  und  Gbriechen, 
besonders  eine  ausführliche  Darstellung  der  Geschichte  Marseilles  mit  Plänen, 
aus  denen  die  grofse  Veränderung  der  Küstenlinie  seit  Caesar  hervorgeht, 
endlich  über  die  Gelten  und  Gallier,  die  ein  und  dasselbe  Volk  sind  und  nicht, 
wie  einige  französische  Forscher  in  neuester  Zeit  versucht  haben,  unter- 
schieden werden  können.  Kapitel  3  (Eroberung  und  vorläufige  Organisation 
der  Provinz  durch  die  Römer)  beginnt  mit  dem  Weg,  den  Hannibal  genommen 
hat;  dann  folgt  unter  andern  eine  Geschichte  des  Cimbemkrieges  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Schlacht  bei  Aquae  Sextiae  (mit  Plan)  und  der 
Fossae  Marianae.  Kapitel  4  (das  jenseitige  Gallien  bei  der  Ankunft  Caesars) 
stellt  die  Hauptvölker  Galliens  fest,  welche  die  Grundlage  der  späteren  civi- 
tates  bilden,  und  handelt  über  ihre  Religion,  Sitten,  Gebräuche  und  Sprache; 
das  letzte  Kapitel  endlich  ist  ein  geographisches  Resum^  der  Feldzüge 
Caesars.     Am  Schlufs  folgt  ein  sehr  ausführliches  Inhaltsverzeichnis. 

Das  "Werk  von  Klein  „Die  Verwaltungsbeamten  der  Provinzen  des 
römischen  Reiches  bis  auf  Diocletian",  von  dem  uns  die  erste  Abtheilung, 
Sicilien  und  Sardinien  behandelnd,  vorliegt,^)  bedarf  hinsichtlich  des  Rechtes 
seiner  Existenz  keiner  Rechtfertigung,  denn  die  annales  Romanorum  von 
Pighius  genügen  schon  lange  nicht  mehr  dem  heutigen  Stande  der  wissen- 
schaftlichen Forschung,  wenn  auch  manche  seiner  scharfsinnigen  und  kühnen 
Combinationen  seitdem  ihre  Bestätigung  gefunden  haben.  Es  fehlte  zwar 
nicht  an  Untersuchungen  über  die  Verwaltung  einzelner  Provinzen,  dieselben 
betreffen  aber,  mit  wenigen  Ausnahmen,  nur  kleinere  Perioden,  meistens  aus 
der  Zeit  der  Republik,  und  handeln  auTserdem  nur  von  den  Statthaltern,  nicht 
von  den  übrigen  Beamten,  den  Legaten,  Quästoren  und  Procuratoren.  Die  Be- 
schränkung hinsichtlich  der  Ausdehnung  seiner  Arbeit  hat  sich  der  Vf.  aus 
dem  Grunde  auflegen  zu  müssen  geglaubt,  weil  sich  der  Umfang  und  die 
Verwaltungsform  der  meisten  Provinzen  durch  die  von  Diocletian  und 
seinen  Nachfolgern  vorgenommenen  Neuerungen  in  der  Administration,  der 
Eintheilung  und  der  geographischen  Begrenzung  gänzlich  verändert  haben, 


1)  GeograpHie  historique  et  administrative  de  la  Gaule  romaine.  II :  La  conquete  — 
contenant  10  planches  et  29  figures  intercalees  d.  1.  texte.  Paris,  Hachette  &  Co.  gr.  8^, 
725  S.    Vgl.  oben  S.  77  vu  83.  —  2)  Bomi,  Straufs.  VUI  u.  292  8. 
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was  sich  gleich  bei  den  Inseln  Sicilien  und  Sardinien  zeigt,  die  seit  Diocle- 
tian  Verwaltungsbezirke  von  Italien  geworden  sind.  Hinsichtlich  der  Reihen- 
folge der  Provinzen  hat  der  Yf.  die  von  Marquardt  genügend  motivirte 
und  bewährte  geographische  Ordnung  beibehalten;  eine  groüse  Bequemlich- 
keit für  den  Leser  ist  es,  dafs  die  Belegstellen  in  möglichster  Vollständig- 
keit mitgetheilt  worden  sind.  Endlich  ist  die  dem  jedesmaligen  Proyinzial- 
amte  vorangehende  oder  nachfolgende  öffentliche  Laufbahn  der  Beamten 
kurz  erörtert.  Die  zur  Benutzung  des  Buches  nothwendigen  Indices  werden 
am  Ende  des  Bandes,  bezw.  des  ganzen  Werkes  nachfolgen. 

Eine  Zusammenstellung  der  Fasten  der  spanischen  Provinzen  aus  den 
Schriftstellern  und  andern  Quellen  giebt  Wilsdorf.  ^)  Sie  umfafst  die  Zeit 
von  dem  ersten  Erscheinen  der  römischen  Heere  auf  spanischem  Boden  bis 
zur  Alleinherrschaft  des  Augustus,  also  von  218 — 31  v.  Chr. 

Von  Wichtigkeit  für  die  Provinzialeinrichtungen  ist  auch,  was  E.Kuhn 
in  seinem  Buche  über  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten')  in  Bezug  auf 
römische  Verhältnisse  sagt.  Er  hebt  mit  Nachdruck  hervor,  dafs  die  Städte 
der  Alten  nicht  nur  das  vom  Mauerring  umschlossene  und  allenfalls  das  un- 
mittelbar herumliegende  Gebiet  umfaf sten,  sondern  dafs  sie  ganze  Gaue,  ja 
Völkerschaften  staatsrechtlich  zu  einem  Ganzen  vereinigten,  etwa  wie  die 
Schweizercantone  der  Neuzeit.  Daraus  erklärt  sich  denn  auch  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dafs  in  einzelnen  römischen  Provinzen,  z.  B.  in  Gallien, 
selbst  Völkerschaften,  die  nicht  zu  einer  civitas  zusammengefalst  waren, 
städtische  Würden  verliehen. 

Einen  Specialpunkt  der  Staatseinrichtung,  das  öffentliche  Botenwesen, 
in  seiner  allmählichen  Entstehung  von  der  Zeit  des  zweiten  punischen 
Krieges  an  bis  in-die  Eaiserzeit  verfolgt  E.  Desjardins.^)  Diese  „tabellarii^ 
zerfielen  in  drei  Klassen,  öffentliche,  im  Dienste  des  Staates,  solche  im  Dienste 
von  Privaten,  namentlich  der  Steuerpächter,  und  eine  dritte  Klasse,  die  zum 
Vermiethen,  vielleicht  in  Bureaus,  bereit  standen.  Unter  den  Kaisem  wurde 
das  Institut  der  tabellarii  publici  neu  geregelt  und  eine  Rangordnung  ein- 
geführt. Die  Mehrzahl  dieser  Beamten  waren  Sclaven,  einige,  z.  B.  die 
tabellarii  castrenses,  sowie  die  praepositi  und  optiones  Freigelassene  oder 
ingenui. 

Ein  anderer  noch  dunkler  Theil  der  Einrichtungen  der  ersten  Kaiserzeit, 
die  Seviri  Augustales  in  den  Municipalstädten,  war  der  Gegenstand  der  Habili- 
tationsschrift von  J  oh.  S  chmidt,*)  wodurch  dann  Marquardt,  *)  0.  Hirsch- 
fei d  ^)  und  M  o  m  m  s  e  n  ^)  bewogen  wurden,  ebenfalls  ihre  Ansicht  darüber  von 
neuem  auszusprechen.  Schmidt  sucht  mit  Hülfe  der  Inschriften  nach- 
zuweisen, dafs  aus  einem  Collegium  von  sechs  Priestern,  die  bald  Seviri 
Augustales,  bald  Augustales  hiefsen  und  ein  Jahr  lang  ihr  Amt  verwalteten, 
allmählich  der  Ordo  Augustalium  sich  bildete.  Marquardt,  welcher  im 
Sacral Wesen  eine  abweichende  Ansicht  entwickelt  hat,  erklärt,  dafs  mit 
Schmidts  Annahme  alle  bis  jetzt  vorhandenen  Zeugnisse  vereinbar  sind, 
die  Frage  aber  doch  noch  nicht   endgültig  erledigt  sei,  da  die   weitere 


1)  Fast!  Hispanianim  proyinciarum.  Leipz.  Stadien  zur  dass.  Philol.  U,  S.  63 
big  140.  —  2)  Leipz.,  Teubner,  VI  u.  454  S.  Vgl.  oben  S.  54.  —  8)  Les  Tabellarii, 
courriers  porteurs  de  d^peches  chez  les  Romains.  Bibl.  de  TEc.  d.  H.  Et  Fase.  35, 
S.  51—81.  —  4)  De  Seviris  Augustalibus.  Halle.  33  S.  —  6)  Jen.  Lit.  Z.  S.  133.  — 
6)  Ztschr.  f.  österr.  Gymn.  S.  289—96.  —  7)  Vortrag  in  der  Festsitzung  d.  archaeol. 
Instituts  in  Rom  am  26.  April.    Arch.  Ztschr.  36,  S.  74  ff.  y 
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Publication  des  C.  I.  L.  neues  Material  in  Aussicht  stelle.  Hirschfeld 
billigt  es,  dafs  Schmidt  die  Beziehung  der  Seyiri  zu  den  Sodales  Augustales 
in  Rom  verwirft,  sucht  aber  sonst  eine  Yermittelung  zwischen  Schmidts  An- 
sicht und- der  früher  von  Marquardt  vertretenen,  indem  er  glaubt,  dafs  in 
einigen  Städten,  namentlich  Süditaliens,  sich  sogleich  ein  coUegium  perpetuum 
(mit  lebenslänglichen  Mitgliedern)  von  Augustalen  bildete.  Mommsen 
erklärt  die  Einrichtung  aus  der  Absicht  des  Augustus,  die  Freigelassenen 
für  die  vielen  Rechte,  die  sie  in  seiner  res  publica  restituta  verloren  hatten, 
zu  entschädigen.  Dies  geschah  in  Rom  durch  das  Amt  der  vici  magistri, 
in  den  Municipien  durch  die  Organisation  des  Augustalen-CoUegiums  mit 
den  Seviri  an  der  Spitze.  Diese  Seviri  waren  aber  nicht  Priester,  sondern 
Magistrate,  allerdings  ohne  andere  Thätigkeit,  als  die  Darbringung  von 
Opfern.  Der  Kaisercult  in  den  Municipien  wurde  nicht  von  ihnen,  sondern 
von  den,  den  besten  Ständen  angehörigen  flamines  versehen. 


c  Von  Nerva  bis  zum  Untergang  des  westrSmlsehen  Reiches. 

Für  die  Geschichte  des  römischen  Reiches  vom  II.  Jh.  n.  Chr.  an 
kommen  zuerst  einige  in  der  Berliner  Zeitschrift  für  Numismatik 
erschienene  Aufsätze  in  Betracht,  welche  an  Münzen  und  Inschriften  an- 
knüpfen. Vor  allem  ein  Artikel  von  dem  Altmeister  der  römischen  Ge- 
schichte, Th.  Mommsen,')  der  für  die  so  schwierige  Frage  über  die 
staatsrechtliche  Stellung  des  palmyrenischen  Reiches  zum  Gentrallande  der 
römischen  Welt  die  willkommensten  Aufschlüsse  gewährt.  Mommsen  weist 
überzeugend  nach,  dafs  in  einer  zweisprachigen,  in  Unter -Ägypten  gefun- 
denen Inschrift,  ^)  unter  den  Ausdrücken  yyßaatXufOa  xal  ßaöiXevg^^y  „regina 
et  rex^  niemand  anderes  verstanden  werden  kann,  als  Zenobia  und  ihr 
Sohn  Vaballathus  Athenodorus,  und  dafs  auf  den  Münzen  des  letzteren  die 
Buchstaben  R.  I.  nicht  „Romanorum  imperator^,  sondern  „rex  imperator^ 
zu  lesen  sind.  Ein  späterer  Artikel  Mommsens')  bezieht  sich  auf  Münzen 
und  Inschriften  des  jüngeren  Philippus  und  zeigt,  dafs  die  bezweifelte  dop- 
pelte Datirung  der  tribunicischen  Gewalt  dieses  Herrschers  wirklich  statt- 
gefunden hat,  indem  einmal  von  seiner  Erhebung  zum  Caesar,  ein  anderes 
Mal  von  der  Erlangung  der  Augustus- Würde  an  gerechnet  wurde.  A.  v.  Sallet 
behandelt  Münzen  Hadrians^)  von  denen  die  eine,  eine  stadtrömische,  lehrt, 
dals  die  Adoption  desselben  sofort  durch  Öffentliche  Denkmäler  bekannt 
gemacht  wurde  und  dafs  er  sich  als  Caesar  „Hadrianus  Traianus  Caesar" 
nannte,  und  beweist  von  Münzen,  die  bis  jetzt  dem  Maximinus  11.  (reg. 
305 — 313)  zugeschrieben  wurden,  dafs  sie  in  Wirklichkeit  dem  Maxim-ianus 
Herculius  (285/6  —  305)  angehören. 

Einen  Beitrag  zur  Kritik  der  Autoren  giebt  Plew*)  durch  eine  sorg- 
fUtige  und  eingehende  Untersuchung  des  Verhältnisses  zwischen  den  Scriptores 


1)  Zenobia  und  Vaballathas,  Zt8chr.  l  Nnm.  V,  S.  229—231.  —  2)  Abgedruckt  in 
der  Kerne  arch^l.  XXX,  S.  111.  Sie  lag  Mommaen  in  einer  yon  L.  Stern  genom- 
menen Abschrtfit  und  in  Abklatsch  und  Photographie  durch  Lepsius' Vermittlung  vor. 
Das  Original  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  Ck>nsul8  Dnlith  in  Cairo.  —  8)  Die 
tribunicischen  Jahre  des  jüngeren  PhiUppus,  Z.  f.  N.  VI,  S.  412^-415.  —  4)  Z.  £1  N.  V, 
S.  250 — 252,  252 — 55.  —  5)  Marius  Mazimus  als  directe  und  indirecte  Quelle  der 
Scriptores  Historiae  Augustae.    Progr.  d.  Lyceoms.    Strafsburg.    46  S. 
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Historiae  Augustae  und  Marias  Maximus,  welcher  als  Fortsetzung  des  Sueton 
die  Biographien  der  Kaiser  von  Nerva  bis  Heliogabal  geschrieben  hat.  Das 
Ergebnis  ist  für  jene  Scriptores  kein  vortheilhafbes,  denn  der  geringe  Werth, 
den  man  ihnen  bis  jetzt  beigelegt,  erscheint  noch  als  fast  zu  hoch  bemessen. 
Sie  haben  vielfach  sogar  die  Caesarengeschichte  des  Marios  Mazimus  nicht 
direct,  sondern  durch  das  Medium  eines  Junius  (oder  Aelius)  Gordus  und 
ähnlicher  leichtfertiger,  geradezu  fälschender  Schriftsteller  benutzt.  Der 
Verfasser  rügt  dann  die  Parteilichkeit  der  beiden  Gruppen,  in  welche  sie 
sich  scheiden:  der  Tyrannenbiographen  für  ihre  Helden,  der  Kaiserbiographen 
gegen  dieselben.  Doch  hat  die  Animosität  einzelner  Autoren,  namentlich  des 
Trebellius  Pollio,  gegen  die  „tyranni"  auch  berechtigte  Ursachen,  denn 
diese  schrieben  zu  einer  Zeit,  dem  Anfang  des  lY.  Jh.,  wo  die  Überzeugung 
von  der  Verwerflichkeit  des  Usurpatorenunwesens  und  von  der  Nothwendig- 
keit  eines  einheitlichen  Begiments  gegenüber  der  immer  bedenklicher 
hervortretenden  Barbarenwelt  sich  überall  Bahn  brach.  Was  Vopiscus  be- 
trifft, der  gewöhnlich  (so  bei  Wietersheim,  Völkerwanderung  lU)  für  den 
relativ  besten  der  Scriptores  H.  A.  gilt,  so  gewährt  er  das  interessante 
Schauspiel,  dafs  seine  Parteinahme  mit  den  Quellen  wechselt.  Als  erträg- 
liche Kaiserbiographie  gilt  Herrn  Plew  die  des  Avidius  Cassius,  die  einzige, 
welche  gewöhnlich  dem  Vulcatius  Gallicanus  zugeschrieben  wird,  und  zwar 
deshalb,  weil  dort  Marius  Maximus  unmittelbar  und  unentstellt  benutzt 
erscheint. 

Von  der  Begierung  und  dem  Charakter  des  Kaisers  Septimius  Severus 
entwirft  Duruy  )  ein  Bild,  dem  es  nicht  an  neuen  und  interessanten  Zügen 
fehlt.  Duruy  leugnet  keineswegs  die  Strenge,  mit  welcher  dieser  Kaiser 
Ordnung  und  Gehorsam  in  dem  unter  seinen  jämmerlichen  Vorgängern  zer- 
rütteten Beiche  wiederherstellte,  aber  er  weist  auch  auf  die  vielen  Beweise 
von  Milde  und  humaner  Gesinnung  hin,  die  Severus  namentlich  in  seinen 
Gesetzen  zu  Gtmsten  der  Sklaven  gegeben  hat.  In  anschaulicher  Schilde- 
rung zeigt  er  uns  den  Zug  nachBom  zur  Erringung  der  Herrschaft,  den  Tod 
des  elenden  Julian  und  die  Entwaffnung  der  Praetorianer,  die  grofsen  Feierlich- 
keiten bei  der  ersten  Anwesenheit  des  neuen  Kaisers  in  Bom,  darauf  seine 
siegreichen  Kämpfe  mit  Pescennius  Niger  und  Albinus  und  mit  den  Parthem, 
endlich  den  letzten  Zug  nach  Britannien ,  auf  dem  Severus  seinen  Tod  fand. 
Daneben  sehen  wir  die  Kaiserin  Julia  Domna  von  einem  Musenhofe  aus 
Künstlern,  Philosophen  und  Dichtem  umgeben,  und  die  unermüdliche  Thä- 
tigkeit  des  Kaisers  für  die  Ordnung  und  Sicherheit  der  Provinzen.  Aber 
die  Scene,  als  Caracalla  den  praefectus  praetorio  Plautianus  vor  den  Augen 
des  Kaisers  erstechen  will,  und  der  gegenseitige  Hals  und  die  Boheit  der 
beiden  Söhne  lassen  uns  die  kommende  furchtbare  Zeit  ahnen. 

Die  Geschichte  des  Kaisers  Theodosius  von  A.  Güldenpenning  und 
J.  Ifland*)  wird  von  dem  ersten  der  beiden  Verfasser  mit  einer  Quellen- 
übersicht eingeleitet,  welche  unter  den  heidnischen  Historikern  die  leider 
nur  zu  kurze  Epitome  des  S.  Aurelius  Victor,  unter  den  christlichen  Socrates 
als  die  verhältnismäfsig  unparteiischsten  hervorhebt.  Die  grofse  Zahl  der 
übrigen,  Christen  wie  Heiden,  sind  wegen  ihres  übergrofsen  Lobes  oder 
ungerechtfertigten  Tadels  nur  mit  besonderer  Vorsicht  zu  gebrauchen.  Unter 
den  andern  Quellen  sind  die  werthvoUsten  die  Briefe  des  Symmachus  und 


1)  Septime  Severe,  Rev.  Histor.    VH,  S.  241—315.  —  2)  Der  Kaiser  Theodosius 
der  Grofse.    Halle,  Niemeyer.    VUI,  240  S. 
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des  G-regor  y.  Nazianz,  die  21  Homilien  des  heiligen  Johannes  Chrysostomos, 
VegetiuB*  Schrift  über  das  Kriegswesen  und  natürlich  der  Codex  Theodosianus. 
Darauf  erzählt  Ifland  das  Leben  des  Theodosius  und  seine  erste  Begierungs- 
zeit bis  388  und  Güldenpenning  die  letzten  sieben  Jahre  bis  zum  Tode 
des  Kaisers.  Eingehend  wird  namentlich  die  Stellung  Theodosius*  zu  den 
Arianem  und  sein  merkwürdiges  Verhältnis  zu  dem  gewaltigen  Bischof  von 
Mailand,  Ambrosius,  behandelt;  aus  der  Umgebung  des  Kaisers  treten  die 
Figuren  des  Franken  Arbogast,  des  tapfem  Stilicho  und  des  ränkevoUen 
Bufinns  heryor.  Die  Darstellung  ist  angenehm  und  leicht  und  auch  darin 
zu  loben,  dafs  sie  nicht  die  Lücken  der  Überlieferung  durch  phrasenhaftes 
Ausmalen  zu  verdecken  sucht. 

Trotz  seines  populären  Zweckes  von  hoher  wissenschaftlicher  Bedeutung 
ist  der  Vortrag  0.  Hirsch felds  über  Lyon  in  der  Bömerzeit.  ^)  Nachdem 
in  der  Einleitung  die  Mängel  der  vorrömischen  gallischen  Cultur  und  der 
Segen,  welchen  die  Bomanisirung  dem  Lande  brachte,  geschildert  sind, 
werden  uns  Gründung  und  Geschichte  der  Stadt,  Verwaltung,  Besatzung, 
Sacralwesen,  Lage  und  Art  der  Baulichkeiten,  Zahl,  Beschäftigung  und 
Denkweise  der  Einwohner,  kurz  alles,  was  vom  alten  Lyon  wissenswerth 
und  bekannt  ist,  auf  wenigen  Seiten  in  einer  Vollständigkeit  vorgeführt, 
wie  sie  nur  ein  Meister  erreichen  kann,  der  Forschung  und  Stil  gleich- 
mäfsig  beherrscht.  Als  eine  zweite  mustergültige  Arbeit  auf  dem  Gebiete 
der  Provinzialgeschichte  darf  die  von  G.  Gooi's^)  bezeichnet  werden.  Der 
Verfasser  macht  uns  mit  den  wechselnden  Schicksalen  der  römisch-dacischen 
Lagerstadt  Apulum,  heute  Karlsburg  im  südwestlichen  Siebenbürgen,  be- 
kannt und  wählt  für  sein  Gemälde  einen  so  reichen  historischen  Hinter- 
grund, dafs  er  uns  in  nuce  die  Geschichte  der  ganzen  Provinz  Dacien, 
wenigstens  von  106  —  2Ö7,  ja  ein  gutes  Stück  der  römischen  Beichs- 
geschichte  im  U.  und  HI.  Jh.  vorführt.  Herr  Goofs  belehrt  uns  in  anschau- 
licher Weise  über  Leben  und  Treiben  der  zu  Apulum  seit  Hadrians  Zeit 
stationirten  Legio  XIII.  gemina,  über  die  socialen  Zustände  der  Lagerstadt, 
über  Verwaltung  und  Verfassung  derselben,  über  die  Tempel,  die  öffent- 
lichen Gebäude,  u.  s.  w. 

Sehr  reich  ist  in  der  Literatur  des  verflossenen  Jahres  die  Geschichte 
des  Ghristenthums  im  römischen  Staate  vertreten.  Wir  nennen  zuerst  die 
Schrift  von  A.  Harnack:  Die  Zeit  des  Ignatius  und  die  Chronologie  der 
Antiochenischen  Bischöfe  bis  Tyrannus.')  Der  Verfasser  sucht  die  tra- 
ditionelle Datirung  des  ignatianischen  Martyriums  auf  Trajan  umzustofsen 
und  will  das  tragische  Ende  des  Bischofs  bis  auf  die  Tage  Hadrians  hinaus- 
schieben, um  dadurch  ein  gewichtiges  Bedenken  zu  beseitigen,  das  man 
bisher  gegen  die  Authentie  der  sogenannten  sieben  ignatianischen  Send- 
schreiben geltend  gemacht  hat.  Vor  Eusebius  datirt  kein  Kirchenvater  das 
Martyrium  des  Ignatius  auf  Trajan,  es  kommt  also  nach  dem  Verfasser  auf 
die  Glaubwürdigkeit  des  Eusebius  an.  Die  Prüfung  ergiebt,  dafs  wir  in 
den  Angaben  desselben  nach  Jahren  Abrahams  die  relativen  Zahlen  der 
Chronik  des  Julius  Africanus  zu  erkennen  haben,  an  die  sich  Eusebius 
mittelst  einfacher  Umrechnung  angeschlossen  hat.  Weiter  findet  der  Ver- 
fasser dann,  dafs  die  Angabe  des  Julius  Africanus  über  Ignatius  l)  auf  einer 
antiochenischen    Bischofsliste   beruht,    auf   welcher  Ignatius   als    zweiter 


1)  Wien.    Geroldfi  Sohn  in  Comm.    28  S.  —  2)  Die  römische  Lagerstadt  Apulum 
in  Dacien,    Progr.    Schärsburg.    4f>.    56  S.  —  8)  Leipzig,  Hinrichs.    90  S. 
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Bischof  verzeichnet  war;  2)  auf  einer  willkürlichen,  sohematischen  Berech- 
nung; 3)  möglicherweise  auf  einer  wirklichen  Tradition,  die  ihm  be- 
kannt war. 

Mit  fleifsiger  Hand  und  unter  ausgiebiger  Benutzung  sämmtlicher 
Quellen  und  der  neueren  Literatur  verfaTste  G.  Wieseler  sein  Buch  über 
„die  Christen  Verfolgungen  der  Caesaren  bis  zum  III.  Jh."^)  Die  Schwächen 
desselben  beruhen  auf  der  einseitig  kirchlichen  Bichtung  des  Autors.  Damit 
bängtes  zusammen,  dafs  er  im  Widerspruch  mit  der  von  Gieseler,  F.  Ower- 
beck,  Aub6,  demBef.  u.  a.  vertretenen  Annahme  die  gesetzliche  Unzulässig- 
keit der  christlichen  Lehre  schon  seit  Nero  datirt,  dafs  er  noch  immer  das 
apokryphe  Schreiben  des  palästinensischen  Praeses  Tiberian  an  Trajan  als 
authentisch  ansieht,  dafs  er  gar  in  den  angeblichen  Christenedicten  der  Kaiser 
Hadrian  und  Antoninus  Pius  anFundanius,  resp.  an  das  xoi/vov  X'^g^Aciag  echte 
Documente  erblicken  will,  dafs  er  endlich,  was  das  Bedenklichste  ist,  durch- 
aus nicht  die  richtige  Anschauung  über  die  staatsrechtliche  Stellung  der 
Kirche  des  11.  Jh.  besitzt.  Das  gleiche  oder  doch  ein  ähnliches  Motiv  wie 
bei  Wieseler  hat  in  noch  weit  höherem  Grade  den  Werth  des  Gu^ranger- 
s eben  Werkes^)  beeinträchtigt,  der  daher  zu  der  glänzenden  künstlerischen 
Ausstattung  in  gar  keinem  Verhältnis  steht.  Für  die  Beurtheilung  seiner 
wissenschaftlichen  Stellung  genügt  es,  anzuführen,  dafs  der  Vf.  die  gefälsch- 
ten Acten  seiner  Heldin  Gaecilia,  deren  Bedaction  frühestens  in  das  Y.  JL 
fällt,  als  völlig  echt  ansieht,  und  dafs  er  Tillemont  einen  erbitterten  Be- 
kämpfer  „des  anciens  monuments  du  christianisme^  nennt. 

Der  zweite  Band  von  Aubes  Geschichte  der  Kirchen  Verfolgungen') 
führt  uns  die  älteren  Versuche  gebildeter  Vertreter  des  Polytheismus  vor,  das 
Christenthum  mit  geistigen  Waffen  zu  bekämpfen,  und  zeichnet  sich  durch 
dieselben  Vorzüge  aus,  wie  die  früheren  Publicationen  des  um  die  ältere 
Kirchengeschichte  hochverdienten  Verfassers:  vorsichtige,  verständige  Kritik 
des  gesammten  Quellenmaterials,  verbunden  mit  gründlicher  Beherrschung 
der  neueren  Literatur,  auch  der  deutschen,  und  lichtvolle,  künstlerische 
Darstellung  und  Gruppirung  des  Stoffes.  Nach  einem  einleitenden  Kapitel, 
das  unter  anderm  die  Entwickelung  des  christlichen  Dogmas  und  die  all- 
mähliche Entstehung  des  Begriffs  der  Orthodoxie  schildert,  behandelt  der 
Vf.  im  zweiten  den  Cornelius  Fronto.  Das  fast  ausnahmsweise  Schweigen 
der  heidnischen  Schriftsteller  der  ersten  Hälfte  des  II.  Jh.  über  die  Christen 
führt  A.  mit  Unrecht  auf  ein  gewisses  Wohlwollen  jener  Autoren  für  die  seit 
Trajan  staatlich  verfehmten  Anhänger  Jesu  zurück.  Diese  Motivirung  wird 
durch  Tac.  Ann.  XV,  44  und  Suet.  Nero  16  widerlegt.  Es  ist  einfach  die 
auch  im  ganzen  U.,  III.  u.  IV.  Jh.  erweisliche  Manie  der  heidnischen  Gre- 
schichtschreiber,  das  ihnen  höchst  unbequeme  Christenthum  vornehm  zu 
ignoriren,  sich  den  Anschein  zu  geben,  als  sei  es  gar  nicht  vorhanden.  Der 
erste  Heide,  der  das  Christenthum  mit  geistigen  Waffen  bekämpfte,  war 
nicht  Celsus,  sondern  Fronto,  der  bekannte  Lehrer  Marc  Aureis.  Er  scheint 
sich  in  seiner  verlorenen  Streitschrift  zum  Echo  der  gegen  die  Christen 
colportirten  schmutzigen  Verleumdungen  über  thyestische  Mahle  u.  s.  w. 


1)  Gütersloh,  Bertelsmann.  X,  140  S.  —  2)  DomGueranger,  Abb^  de  Solesmes, 
Salnte  Cecile  et  la  societe  Romaine  aux  deux  premiers  siedes.  Zweite  Auflage.  Paris, 
Didot.  1874.  Die  neueste,  dritte,  Edition  ist  dem  Referenten  unzugänglich  geblieben.  — 
8)  B.  Aube,  Histoire  des  persecutions  de  Teglise,  11:  La  polemique  palenne  ä  la  fin 
du  Ue  siecle.    Paris.    XV,  516  S. 
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gemacht  zu  haben.  Darauf  folgt  in  E.  3  eine  Besprechung  von  Lucians 
Peregrinus  Proteus,  in  K.  4 — 7  von  Celsus  Schriften,  besonders  ausführlich 
von  dem  aXij&iqg  Xoyogy  von  dem  eine  Restitution  versucht  wird,  und  zu- 
letzt in  K.  8  u.  9  eine  Erörterung  über  Philostrats  Lebensbeschreibung  des 
ApoUonius  von  Tyana,  die  mit  zu  den  Versuchen  gehört,  mit  Elementen 
pseudo-christlicher  Anschauung  die  siegreiche  Eeligion  zu  bekämpfen.  Hierbei 
äufsert  sich  A.  auch  über  die  Stellung  der  sogenannten  syrischen  Dynastie 
zum  Christenthum.  Was  zunächst  Septimius  Severus  betrifft,*)  so  ist  es 
zwar  richtig,  dafs  man  sein  Christenedict  von  202  als  blolses  Verbot  der 
christlichen  Propaganda  unter  den  Heiden  aufzufassen  hat,  und  dafs  seine 
syrische  Gemahlin  Julia  Domna  eher  christenfreundlich  als  -feindlich  ge- 
sinnt war;  aber  A.  übersieht,  dafs  Severus  trotz  seiner  punischen  Abstam- 
mung als  ein  römisch  geschulter  Staatsmann  von  der  conservativen  Kich- 
tung  Ulpians  und  Papinians  erscheint.  Bezüglich  Caracallas  fafst  der  Vf.  das 
„lacte  christiano  nutritus"  TertuUians  vielleicht  zu  wörtlich  auf  (S.  427  ff: 
„Caracalla  avait  eu  une  chretienne  pour  nourrice'^),  dagegen  conjicirt  er 
nicht  unrichtig,  dafs  derselbe  „un  chretien,  si  non  plusieurs,  parmi  ses 
jeunes  camarades  du  paedagogium  du  palais"  hatte.  Ebenso  dürfte  er  mit 
dem  Satze  Eecht  behalten:  yi^vX  ne  lui  attribue  aucune  mesure  legislative 
contre  les  chretiens'^.  Denn  was  im  Anfang  seiner  Begierung  in  einigen 
Gegenden,  z.  B.  in  Afrika,  von  Statthaltern  gegen  die  Christen  unternommen 
wurde,  ist  nicht  etwa  neuen  Edicten  Caracallas  zuzuschreiben,  sondern  ledig- 
lich als  Consequenz  einer  postumen  Septimius- Verfolgung  aufzufassen. 

In  Th.  Keims  nachgelassenem  Werke  „Aus  dem  Urchristenthum"*) 
fallt  in  unangenehmer  Weise  die  über  alle  Begriffe  mafslose  Polemik  auf,  mit 
derderVf.  über  einen  jeden  herfallt,  der  eine  selbständige,  von  seiner  eigenen 
abweichende  Meinung  vertritt.  Eine  solche  Leidenschaftlichkeit  konnte  auch 
auf  den  wissenschaftlichen  Werth  des  Buches  nicht  ohne  schädigenden  Ein- 
fluTs  bleiben. 

Die  ersten  Abschnitte  desselben  (L  Josephus  im  Neuen  Testament, 
S.  1 — 27,  n.  Die  Präconisation  des  Markus,  S.  28 — 45.  UL  Grenzpunkte 
und  Wendepunkte  des  apostolischen  Zeitalters,  S.  46 — 63.  IV.  Der  Apostel- 
convent,  S.  64 — 89)  gehören  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Besprechung,  da 
sie  ihrem  Gegenstand  nach  in  erster  Linie  nicht  den  Historiker,  sondern 
den  neutestamentlichen  Exegeten  interessiren.  Es  sei  indes  gegenüber  den 
heftigen  Angriffen,  die  Absch.  IV  gegen  Hilgenfeld  enthält,  auf  die 
sachliche  Widerlegung  verwiesen,  mit  der  dieser  Gelehrte  jenen  Artikel 
erwidert  hat  (vgl.  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  XXII.  [1879],  Hft.  1, 
S.  100  — 115  „Th.  Keim  und  der  Apostelconvent").  Im  Abschn.  V,  „die 
12  Märtyrer  von  Smyma  und  der  Tod  des  Bischofs  Polykarp,  eine  Streit- 
frage historischer  und  chronologischer  Kritik"  (S.  90 — 170)  sucht  Keim  ein 
Zweifaches  nachzuweisen,  erstens  dafs  man  das  Martyrium  Polykarps  nicht 
mit  Waddington,  Hilgenfeld,  Harnack  u.  a.  auf  das  Jahr  155/156,  also  auf 
die  Zeit  des  Antoninus  Pius,  sondern,  der  alt  hergebrachten  Chronologie  ent- 
sprechend, etwa  auf  167,  also  auf  die  Tage  Marc  Aureis  zu  datiren  hat,  und 
dann,  dafs  man  die  passio  St.  Polycarpi,  resp.  das  Schreiben  der  Gemeinde  von 
Smyma  über  jenes  Martyrium  nicht  als  authentisches  Document  ersten  Ean- 


1)  Dnruy  in  dem  oben  genannten  Aufsatz  übergeht  das  Verhältnis  des  Septimius 
Sevems  zum  Christenthum,  da  es  eine  besondere  ausföhrliche  Besprechung  verlange.  — 
2)  Zürich,  Orell,  Füfsli  &  Co.     X  u.  230  S. 
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ges,  das  fast  unmittelbar  nach  dem  Ereignis  entstanden,  anzusehen  habe. 
Keim  sucht  vielmehr  jenes  Schreiben  zu  einem  nur  dem  Kerne  nach  echten 
Actenstücke  herabzudrücken,  das  frühestens  um  250,  resp.  zwischen  260  und 
282  u.  Z.  redigirt  worden  sei.  Diese  ganze,  mit  einem  ungeheuren  Apparate 
einer  blendenden  Gelehrsamkeit  unterstützte  Argumentation  erinnert  den 
denkenden  Leser  vielfach  an  das  Horatianische  „  Parturiunt  montes "  etc. 
Zumal  die  Erörterung  der  betreffenden  rein  chronologischen  Frage  war  des 
Schweifses  der  Edeln  nicht  werth  —  war  doch  sowohl  unter  Antoninus 
Pius  als  unter  Marc  Aurel  das  Trajanische  Rescript  Keichsgesetz  und  ist 
somit  für  beide  Perioden,  abgesehen  von  den  letzten  Jahren  des  zweiten 
Antoninus  kein  principieller  Unterschied  in  der  staatsrechtlichen  Lage  der 
Christen  spürbar,  nur  dafs  der  gleichfalls  an  der  Trajanischen  Norm  fest- 
haltende kaiserliche  Philosoph  eine  ungnädige  Gesinnung  gegen  sie  hegte. 
"Was  die  Keimsche  Kritik  der  Passio  Polycarpi  betrifft,  so  hat  Hilgen- 
feld  in  seinem  Aufsatze  „das  Martyrium  Polykarps"  (Zeitschr.  f.  wiss.  Th. 
XXII  [1879],  Hft  n,  S.  145  —  170)  überzeugend  nachgewiesen,  dafs  sie 
im  wesentlichen  nur  ein  Gewebe  von  Sophismen  ist.  Der  VI.  Abschnitt 
„Fragmente  aus  der  römischen  Verfolgung"  (S.  171  —  203),  der  wieder  in 
vier  Unterabtheilungen  zerfällt,  ist  von  ungleichem  Werth:  No.  1  „Das 
neronische  Verbrechen  und  der  Christennamen"  (S.  171 — 181),  worin  Keim, 
gestützt  auf  den  klaren  Wortlaut  der  heidnischen  Quellen  (Tacitus  und 
Suetonius),  die  moderne  Ansicht  zurückweist,  wonach  das  neronische  Blut- 
bad vom  Jahre  64  Juden,  und  nicht  Christen  getroffen  haben  soll,  bietet 
recht  verdienstliche  Untersuchungen,  No.  2  „Entstehungs Verhältnisse  der 
drei  unechten  Toleranzrescripte  der  Antonine",  (S.  181 — 193)  bringt  zwar 
für  den  Kenner  der  Overbeckischen  „Studien  zur  Geschichte  der  alten  Kirche" 
wenig  Neues,  darf  aber  gleichwohl  von  den  Freunden  der  altem  Kirchen- 
geschichte nicht  übersehen  werden,  da  Keim  gerade  in  der  Kritik  der 
apokryphen  Toleranzedi cte  bekanntlich  von  jeher  Erhebliches  geleistet  hat. 
Mit  No.  3,  „Die  Zeit  des  Tertullianischen  Apologeticums"  (S.  194  — 198) 
betritt  der  Verfasser  wieder  das  Gebiet  der  Chronologie,  worin  er  sich  so 
besonders  heimisch  fühlt.  Er  sucht  nachzuweisen,  dafs  das  Apologeticnm 
nicht  schon  200  oder  gar  198,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  sondern  erst 
nach  Beginn  der  officiellen  Septimius- Verfolgung,  frühestens  202,  wahr- 
scheinlich später,  vielleicht  204,  verfafst  ist,  dafs  man  also  jene  Schrift  nicht 
als  Quelle  für  die  Geschichte  der  Vorboten  jener  Verfolgung,  der  partiellen 
Christenhetzen  zwischen  197  und  200,  zumal  in  Italien  und  Afrika,  sondern 
als  solche  für  die  Geschichte  der  officiellen  Verfolgung  seit  202  zu  ver- 
werthen  hat;  Keims  Argumentation  ist  indes  keine  zwingende.  No.  4:  „Ein 
Christenedict  des  Kaisers  Constantius"  (S.  198  —  203)  verbreitet  sich  in 
anregender  förderlicher  Weise  über  die  Diocletianische  Christenverfolgung 
und  kann  insofern  als  recht  werthvoU  bezeichnet  werden,  wenn  auch  Refe- 
rent dem  Hauptergebnis,  wonach  nicht  erst  Constantin,  sondern  schon  der 
edle  Vater  desselben  die  Toleranzpolitik  gegenüber  den  Christen  in  Form 
eines  förmlichen  Edictes,  gleichzeitig  mit  seiner  Beförderung  zum  selbstän- 
digen Augustus,  Mai  305,  inaugurirt  habe,  nicht  zuzustimmen  vermag.  — 
Vielfach  nimmt  Keim  im  V.  und  VI.  Abschnitt  Anlafs,  sich  über  die  spätem 
Christenverfolgungen  resp.  überhaupt  über  die  staatsrechtliche  Situation 
der  Christenheit  im  Zeitraum  von  ca.  180  bis  auf  Diocletian  zu  äufsem 
(S.  120.  130  f.  194— 198).  Diese  Partien  sind  entschieden  die  alier- 
schwächsten   des  Buches,   denn   der  Verfasser   ist   da  in  einer  Weise,  die 
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zwar  einem  märtyrersüchtigen  CurialiBten  alle  Ehre  machen  würde,  aber 
bei  einem  Manne,  der  so  häufig,  wenn's  ihm  gerade  pafst,  seinen  Gegnern, 
z.  B.  Hilgenfeld,  „hochconservativen"  Sinn  vorwirft,  mindestens  be- 
fremden muTs,  per  fas  et  nefas,  durch  Ignorirung  des  historischen  Zusam- 
menhanges und  eine  künstlich  geschraubte  Deutung  des  betreffenden 
Quellenmaterials  bemüht,  eine  möglichst  breite  Basis  für  die  Christen- 
Verfolgungen,  resp.  für  Martyrien  zu  gewinnen.  —  Im  Gegensatz  zu  den 
soeben  gerügten  Partien  darf  dagegen  der  VII.  Abschnitt  „Ursprung  des 
Mönchwesens"  (S.  204  —  220)  als  verdienstlich  bezeichnet  werden,  schon 
wegen  der  fleifsigen  Heranziehung  des  schwer  zu  beschaffenden  Quellen- 
stoffes,  der  difficilen  Patristik.  Die  Spitze  dieser  Untersuchungen  ist  gegen 
die  Abhandlung  von  H.  Weingarten  über  den  nachconstantinischen 
Ursprung  des  Mönchthums  (Briegersche  u.  a.  Zeitschr.  f.  Kirchengeschichte 
1876/77,  Sep.- Druck  1877)  gerichtet,  und  Keim  sucht  zwei  wesentliche 
Ergebnisse  jener  nach  seiner  Überzeugung  vielfach  überschätzten  Schrift 
fraglich  zu  machen,  l)  den  nachconstantinischen  Ursprung,  360  im  Morgen- 
land, 380  im  Abendland,  2)  die  Herleitung  aus  dem  Serapisdienst.  Absch. 
VIII  „  die  Evangelientheorie  des  Papias.  Eine  Ergänzung  zu  No.  IL" 
(S.  221  —  226),  der  aus  den  schon  oben  angedeuteten  Gründen  von  dieser 
Besprechung  auszuschliefsen  ist,  beschliefst  das  Keimsche  Buch. 

Ein  Aufsatz  von  Hilgenfeld*)  verfolgt  den  Zweck,  seine  schon  früher 
(Ztschr.  f.  wiss.  Theol.  1876,  S.  117—229)  entwickelte  Ansicht  über  Hege- 
sipps  kirchliche  Stellung  gegen  die  ungerechtfertigten  Angriffe  Harnacks 
(Zeitschr.  f.  Kirchengesch.  1877,  II,  Heft  l)  und  Nösgens  (ebenda  II,  2.) 
sicher  zu  stellen  und  weiter  zu  begründen,  was  ihm  wohl  gelingt. 

Die  Arbeiten  des  Referenten*"^)  verdanken  durchweg,  indirect  wenig- 
stens ihre  Entstehung  der  epochemachenden  Abhandlung  Edmond  Le 
Blants  „Sur  les  bases  juridiques  des  poursuites,  diriges  contrelesmartyrs" 
(Comptes  rendus  de  TAc.  d.  I.  et  B.  L.  Paris  1866,  II,  S.  358  —  373),  in 
der  zum  ersten  Mal  mit  voller  Klarheit  der  Gedanke  erfafst  und  begründet 
wurde,  dafs  die  vollständige  historische  Würdigung  des  Eiesenkampfes 
zwischen  dem  römischen  Staate  und  dem  Christenthum  von  dem  concreten 
Verständnis  der  juridischen  Basis  der  Christen  Verfolgungen  bedingt  ist, 
und  verfolgen  einerseits  den  Zweck,  diesen  Gedanken  für  verschiedene 
Perioden  im  einzelnen  durchzuführen,  andererseits  suchen  sie  durch  Anwen- 
dung sorgfaltiger  Detailkritik  der  Heiligenschriften  eine  feste  Grundlage 
zu  schaffen,  was  Bl.  vernachlässigt  hatte,  indem  er  ohne  weiteres  sämmt- 
liche  von  den  Benedictinern  aufgenommenen  Passionen  als  authentische 
Actenstücke  behandelte. 

Einen  Beitrag  zur  Kritik  der  Legenden  hat  auch  E.  Meyer  ^)  gegeben, 
der  von    der  Passio  IV  Coronatorum   (s.  Wiener    Sitzungsberichte   1853) 


1)  „Noch  einmal  Hegesippus**,  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  XXI,  S.  297—321.  — 
2)  Franz  Oörres,  Beiträge  z.  älteren  Kirchengesch.  Ebenda,  S.  35 — 70.  —  8)  Ders., 
Krit  Erörterungen  über  d.  apokalyptisch.  Märtyrer  Antipas  von  Pergamnm.  Ebenda, 
S.  257 — 279.  Aber  gegen  die  hier  beiläufig  ausgesprochene  Annahme,  daHs  das  Zeitalter 
des  Erzbischofs  Antipas  von  Caesarea  in  Cappadocien  sich  nicht  bestimmen  lasse,  hat 
ebenda  S.  539  AT.  von  Otto  bewiesen,  dafs  derselbe  im  X.  Jh.  gelebt  hat.  —  4)  Ders., 
Das  Christenthum  unter  Vespasianus.  Ebenda,  S.  492— 536.  —  6)  Ders.,  Der  Bekenner 
Achatius.  Ein  Beitrag  z.  Geschichte  d.  decianischen  Christenverfolgung.  Ebenda  XXII, 
S.  66 — 99.  —  6)  Ders.,  Das  Christenthum  und  der  röm.  Staat  zur  Zeit  des  Kaisers 
Septimius  Sevorm  Tnh«i>^->her  f.  prot.  Theol.  IV,  S.  273—327.  —  7)  „Über  die  Passio 
Sanctor."    IV,  U>io^  '  -z.  deutsch.  Gesch.  XVm,  S.  579— ^O'i, 
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nachzuweisen  sucht,  dafs  die  echte  Legende  der  Gekrönten  früh  verloren 
war  und  die  Namen  von  vier  römischen  Flügelmännern,  die  seit  ca.  700  in 
der  römischen  Martyrologie  für  sie  vorkommen  und  noch  heut  in  Geltung 
sind,  einer  Legende  entstammen,  die  von  einem  römischen  Geistlichen  im 
zweiten  Viertel  des  VII.  Jh.  der  Legende  von  fünf  Pannoniern  angehängt 
wurde,  welche  his  zu  Honorius  I.  (625 — 38)  als  die  Vier  Gekrönten  galten. 

Die  Briefe,  die  zwischen  Hilarus  und  Victorius  üher  die  Kevision 
der  Ostertafeln  gewechselt  wurden,  sind  von  Jaffe  undMommsen  für  unecht 
gehalten  worden,  weil  Hilarus  darin  schon  457  episcopus  heifst:  die  Lesart 
archidiaconus ,  die  Buchers  Ausgabe  (1533)  hat,  schien  eigenmächtige 
Änderung  Buchers,  um  den  Anachronismus  zu  beseitigen.  Allein  jetzt  zeigt 
sich,  ^)  dafs  archidiaconus  schon  Lesart  einer  Hds.  des  X.  Jh.  im  Vatican 
(Cod.  Reg.  39)  ist.  Will  man  die  Briefe  trotzdem  nicht  anerkennen,  so  war 
die  Fälschung  sehr  alt:  denn  der  Brief  des  Victorius  ist  nicht  blofs  von 
Willibald  in  der  Vita  Bonifacii  benutzt  (unter  Pipin),  sondern  schon  hundert 
Jahre  früher  von  Marculf  in  der  Vorrede  zu  seinen  Formeln  (Roziere, 
Recueil  I,  l). 

Die  Erörterung  von  Demetriades  über  das  Christenthum  Kaiser 
Gonstantins  des  Grofsen^)  kann  keinen  wissenschaftlichen  Werth  bean- 
spruchen, da  weder  die  Quellen  irgend  einer  kritischen  Untersuchung  unter- 
zogen, noch  auch  die  neueren  Bearbeitungen  in  genügender  Weise  berück- 
sichtigt worden  sind. 


VIIL 

AJlgemeines  über  das  AJtertliuin. 

Nachträge. 

Nachdem  im  Jahre  1877  Forbigers  Handbuch  der  alten  Geographie 
zum  Abschlufs  gekommen  ist,  brachte  das  verflossene  Jahr  von  Heinrich 
Kiepert  ein  Lehrbuch,')  welches  in  seiner  knappen  und  handlichen  Form 
nicht  nur  der  studirenden  Jugend,  sondern  jedem  Alterthumsforscher  sehr 
bald  zum  unentbehrlichen  Rüstzeug  werden  wird.  Der  reiche  Inhalt  giebt 
von  neuem  Zeugnis  von  der  umfassenden,  namentlich  philologischen  Gelehr- 
samkeit des  Vf.  Er  setzt  sich  aus  naturwissenschaftlich  -  geographischen, 
sprachwissenschaftlichen  und  historischen  Elementen  zusammen.  Naturgemäfs 
kann  K.  bei  der  Kürze  des  Buchs  seine  eigenthümlichen  neuen  Ansichten, 
die  sich  namentlich  auf  die  ethnographische  Stellung  der  Philister,  Pelasger 
und  Etrusker  sowie  der  nördlichen  Nachbarn  der  Griechen  beziehen,  hier 
nicht  näher  begründen,  sondern  mufs  sich  auf  seine  früheren  Veröffent- 
lichungen beziehen. 


1)  Krusch,  N.  Archiv  f.  ältere  deutsche  Gesch.  IV,  S.  169—172.  —  2)  „Die 
christliche  Regierung  und  Orthodoxie  Kaiser  Gonstantins  d.  Gr."  München,  Ackermann. 
II,  47  S.  —  B)  Lehrbuch  d.  alten  Geographie.    Berl,  Dietr.  Reimer.    XVI,  544  S. 
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Nicht  minder  verdienstlich  istLenormants  Werk  über  das  Münzwesen 
des  Alterthums,  *)  welches  bestimmt  ist,  an  die  Stelle  der  durch  Funde  und 
Untersuchungen  vielfach  veralteten  Schriften  von  Eckel  und  Cohen  zu  treten. 
Von  den  acht  Büchern,  in  denen  der  Vf.  sein  Thema  zu  behandeln  beab- 
sichtigt, bringen  die  vorliegenden  zwei  Theile  die  beiden  ersten  und  den 
Anfang  des  dritten.  I,  die  Einleitung,  bespricht  die  Münzen  und  Präge- 
stücke, welche  zu  anderm  Zwecke,  als  um  als  Geld  zu  dienen,  geschlagen 
wurden,  also  Medaillen  u.  s.  w.,  und  handelt  von  den  antiken  Benennungen 
der  Münzen  und  vom  Ursprung  und  der  Verbreitung  des  Gebrauchs  der- 
selben, n,  „La  matiere  dans  les  monnaies  antiques",  beschäftigt  sich  mit 
dem  Werth Verhältnis  von  Gold,  Silber  und  Kupfer  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  bei  den  verschiedenen  Völkern,  mit  der  Währung,  der  Legirung,  mit 
fictiven  Münzen  und  mit  den  Proceduren  bei  der  Anfertigung.  III,  1  behandelt 
das  Münzrecht  im  Alterthum. 

Der  Atlas  zur  Geschichte  des  Kriegswesens  von  der  Urzeit  bis  zum 
Ende  des  XVI.  Jh.  von  Max  Jahns*)  verspricht  in  seinem  begleitenden 
Text  ein  vollständiges  Handbuch  der  Kriegsalterthümer  zif  werden.  Mit 
bewundernswürdigem  Fleifs  ist  das  Material  von  allen  Seiten  zusammen- 
getragen und  durch  klare  sachliche  Gruppirung  und  vorzügliche  Darstellung 
in  einer  Weise  bearbeitet,  dafs  der  in  das  Thema  Eingeweihte  mit  demselben 
Vergnügen  und  gleichem  Nutzen  das  Buch  benutzen  wird,  wie  der  Ferner- 
stehende. Von  den  Tafeln  beziehen  sich  No.  6 — 26  auf  das  Alterthum,  davon 
vier  auf  die  orientalischen  Völker,  sieben  auf  die  Griechen  und  Alexandriner, 
zehn  auf  die  Eömer.  Von  dem  Text  giebt  S.  56 — 383  das  Kriegswesen  des 
Alterthums;  auch  hier  ist  mit  Hecht  das  römische  Kriegswesen  mit  besonderer 
Ausführlichkeit  behandelt. 

Die  fünfte  Auflage  der  beiden  ersten  Bände  von  Dunckers  Geschichte 
des  Alterthums  ist  zwar  oben  im  4.  und  5.  Kapitel  schon  erwähnt  worden, 
immerhin  mufs  aber  noch  einmal  daran  erinnert  werden,  dafs  die  sorgfaltige 
Aufmerksamkeit,  mit  der  der  unermüdete  Verfasser  alle  neuen  Erschei- 
nungen verfolgt,  sich  in  sämmtlichen  Theilen  zeigt,  also  namentlich  auch 
in  denen,  welche  sich  auf  die  ägyptische  und  kleinasiatische  Geschichte 
beziehen. 


„Wahrheit  und  Dichtung"  in  den  Homerischen  Gedichten  und  Bedeutung 
und  Erklärung  der  Schliemannschen  Funde  in  Mykenae  und  Hissarlik,  sowie 
der  derselben  Kulturperiode  angehörigen  von  Rhodos,  Santorin  und  Spata 
in  Attika  sind  auch  im  verflossenen  Jahre  Gegenstand  verschiedener  Publi- 
cationen  gewesen.  Während  in  einer  nachgelassenen  Schi'ift  K.  E.  v.  Baers') 
die  schwankende  und  unsichere,  weil  aus  halbverstandenen  Nachrichten  und 
unklaren  Bildern  zusammengesetzte  geographische  Vorstellung  der  Odyssee 
in  ebenso  geistreicher  als  historisch -verständiger  Weise  entwickelt  wird, 
nimmt  Gladstone*)   mit  Schliemann  jedes  Wort  Homers  für  unbedingte 


1)  La  monnaie  dans  Tantiquite.  Paris,  Maisonneuve.  Lex.-8.  I:  XXXII,  302  S. 
TL:  Vm,  484  S.  —  2)  Lpz.,  Grunow.  Bis  jetzt  sind  60  Tafeln  Abbildungen  Q.-Fol. 
u.  384  S.  Lex.-8  erschienen.  —  8)  Über  die  homerischen  Lokalitäten  in  der  Odyssee. 
Nach  dem  Tode  des  Vf.  herausg.  v.  Stieda.  gr.  4^.  Braunschweig,  Vieweg  V,  34  S. 
u.  3  Tafeln.  —  4)  Homer  und  sein  Zeitalter.  Deutsch  v.  Bendau.  Jena,  Costenoble. 
XV,  315  S. 
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historische  Wahrheit  und  findet  als  Zeit  des  trojanischen  Krieges  die  Jahre 
1316 — 1307  V.  Chr.,  indem  er  in  sehr  hedenklicher  Weise  in  ägyptischen 
Urkunden  Torkommende  Namen  auf  die  Dardaner- Troer,  die  Achaeer  und 
Danaer  bezieht.  Lindenschmit^)  beleuchtet  die  Hesultate  der  Schliemann- 
schen  Ausgrabungen  vom  urgeschichtlichen  Standpunkte  aus,  U.  Köhler*) 
aber  kommt  in  der  Prüfung  der  Funde  von  Mykenae  und  Spata  zu  dem 
Ergebnis,  dafs  diese  Gräber  den  Karern  angehören,  weil  sie  überhaupt 
nichts  von  national-griechischem  Gepräge  enthalten,  weil  häufige  vom  Meer 
und  Meerthieren  hergenommene  Motive  auf  ein  Seevolk  hinweisen,  und  weil 
sie  älter  als  die  Homerische  Periode  sein  müssen,  da  die  Gräber  in  Mykenae 
schon  bestanden,  als  der  äuTsere  Burgring  mit  dem  Löwenthor  angelegt  wurde. 


Den  Sturz  des  Krösus  bestimmt  Büdinger')  auf  das  Jahr  541/40 
V.  Chr.  Er  benutzt  dazu  die  Angabe  des  Xenophon  in  der  Cyropaedie,  dafs 
der  Krieg  des  Cyrus  gegen  Babylon  und  gegen  Lydien  in  unmittelbarem 
Zusammenhang*  standen,  und  die  Datirung  der  Gesandtschaft  des  Krösus 
nach  Delphi  im  Marmor  Parium,  die  durch  Phanias  vonEresos  auf  Hellanikos 
von  Mitylene  zurückgeht. 


Welche  Aufschlüsse  die  Weihinschriften  des  Tempels  der  Tanit 
in  Karthago  über  Eeligion,  Sitten,  Handel,  Industrie  und  Künste  der  Kar- 
thager gewähren,  hat  Ph.  Berger  auseinandergesetzt  in  „Lettre  a  Mr. 
Lenormant  sur  les  representations  figurees  des  Steles  puniques  de  la  Biblio- 
theque  nationale.^) 


E.  Ferrero^)  hat  eine  Darstellung  des  römischen  Seewesens  ver- 
öffentlicht. Der  erste  Theil,  die  Flotten  der  Republik,  giebt  im  wesent- 
lichen nur  eine  Geschichte  der  Kämpfe  zur  See,  da  bei  dem  fast  gänzlichen 
Mangel  an  epigraphischen  Nachrichten  die  Einrichtungen  und  Organisationen 
dieser  Zeit  nicht  mehr  ermittelt  werden  können.  Dagegen  behandelt  der 
zweite  eingehend  die  stehenden  Flotten  der  Kaiserzeit,  ihre  Anzahl,  Ver- 
wendung, ihre  Standorte,  Stellung  und  Rangordnung  der  Seeoffiziere,  Ruder- 
mannschaft und  Besatzung. 


1)  Schliemanns  Ausgrabungen  in  Troja  u.  Mykenae.  Mainz,  v.  Zabem.  38  S.  — 
2)  Die  Grabanlagen  in  Mykenae  und  Spata.  Mitth.  d.  deutschen  arch.  Inst,  in  Athen. 
III,  S.  1—13.  —  8)  Wiener  Sitzungsber.  Okt.  S.  197—215.  —  4)  Revue  Historique  VI, 
S.  235.  —  o)  L'ordinamento  delle  armate  romane.     Torino,  Bocca. 
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IX. 

Grermanisclie  XJrzeit 

bis  znm  Ende  der  Yolkerwandernng. 

Die  Kenntnis  der  ältesten  deutschen  Geschichte  beruht  auf  römischen 
und  griechischen  Quellen;  doch  ist  das  sachliche  Verständnis  und  die  kiitische 
Behandlung  derselben  wesentlich  durch  die  wissenschaftliche  Erforschung  von 
Sprache  und  Recht,  von  Glaube  und  Sitte  unsrer  Vorfahren  gefördert  worden. 
In  der  umfassenden  und  grundlichen  Art,  wie  diese  Gebiete  des  altgermani- 
schen Lebens,  namentlich  seit  dem  Beginn  dieses  Jahrhunderts,  bearbeitet 
worden,  finden  wir  eine  gewisse  Gewähr  für  die  Zuverlässigkeit,  welche  wir  den 
Ergebnissen  dieser  Studien  zugestehen  dürfen.  Anders  steht  es  mit  den  auf 
historische  Oertlichkeiten  gerichteten  Lokaluntersuchungen.  Die  Beschaffen- 
heit unsrer  Berichte,  die  oft  gerade  in  der  Beschreibung  von  Schauplätzen 
wichtiger  historischer  Vorgänge  Genauigkeit  und  Bestimmtheit  vermissen 
lassen,  sowie  die  mancherlei  Täuschungen,  denen  auch  die  sorgfältigste 
Untersuchung  im  Hinblick  auf  die  Veränderungen  des  Bodens  im  Laufe  so 
vieler  Jahrhunderte  ausgesetzt  ist,  werden  in  den  meisten  Fällen  einer 
absoluten  Sicherheit  der  Resultate  hinderlich  sein;  es  wird  höchstens  gelingen, 
auf  diesem  Forschungsgebiete  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  Wahrschein- 
lichkeit vorzudringen.  Es  ist  daher  nur  begreiflich,  dafs  es  bei  allem  Eifer, 
mit  dem  Jahr  aus  Jahr  ein  Lokaluntersuchungen  in  den  von  Römern  besetzt 
gewesenen  Gegenden  zur  Fixirung  historischer  Schauplätze  angestellt  werden, 
noch  nicht  hat  gelingen  wollen,  einer  auf  diesem  Wege  gewonnenen  lieber- 
Zeugung  durch  zwingende  Beweise  die  allgemeine  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen. Dazu  kommt,  dafs  die  wichtigsten  Punkte  Objecte  des  heftigsten 
Meinungsstreits  geworden  sind,  in  welchem  schwerlich  jemand,  dem  dieocu- 
lare  Kenntnis  der  fraglichen  Oertlichkeit  abgeht,  es  wagen  kann,  eine  Ent- 
scheidung zu  treffen. 

Nach  dieser  Betrachtung,  welche  selbstverständlich  nicht  den  Werth 
solcher  Lokaluntersuchungen  an  sich  in  Frage  stellen,  sondern  nur  die 
Grenze  ihrer  Erfolge  bezeichnen  will,  stellen  wir  in  unserm  Bericht  zunächst 
die  Ergebnisse  solcher  im  Jahre  1878  erschienenen  Untersuchungen  zu- 
sammen. 
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Zunächst  ist  der  Punkt  in  Frage  gekommen,  wo  die  üsipeten  und  Tencterer 
den  Rhein  überschritten  (55  v.  Chr.;  Caes.  B.  G.  IV.,  l).  Watterich 
glaubte  ihn  an  der  Eheinmündung  annehmen  zu  müssen  (Germanen  des 
Rheins  S.  19).  A.  Dederich  weist  nun  nach,  dafs  die  ältere  Meinung  richtig 
ist,  wonach  es  geschah  oberhalb  der  Stelle,  wo  der  Rhein  sich  theilt,  bei 
der  Insula  Batavorum.  *) 

Auch  über  die  Lage  des  castellum  Aduatuca  (Caes.  B.  G.  VI,  32) 
sind  bereits  früher  verschiedene  Meinungen  ausgesprochen.  Napoleon  III. 
sucht  nach  dem  Vorgang  anderer  das  Castell  in  Tongern  (Aduatuca  Tungro- 
rum).  Gegen  diese  Ansicht  hatten  schon  früher  Drumann  und  v.  Göler 
geltend  gemacht,  dafs  die  Beschreibung  Cäsars  (V,  24  u.  VT,  32)  auf  Tongern 
nicht  passe.  Denn  als  die  sugambrischen  Reiter  das  römische  Lager  bei 
Aduatuca  überfielen,  überschritten  sie  nicht  die  Maas,  was,  wenn  das  Castell 
bei  Tongern  angenommen  würde,  hätte  geschehen  müssen.  Das  Castellum 
Aduatuca  lag  vor  allem  zwischen  Maas  und  Rhein  (Caes.  B.  G.  V,  24)  und 
befand  sich  in  mediis  Eburonibus.  So  bietet  sich  als  der  für  ein  Lager 
geeignetste  und  durch  die  Terrainverhältnisse  als  ein  militärisch  wichtiger 
Punkt  Limburg  dar,  auf  das  schon  v.  Göler  hingewiesen  hatte.  Das  castellum 
Aduatuca  lag  demnach  an  der  Stelle  des  im  Jahre  1064  erbauten  früheren 
Schlosses  Limburg.  Die  westliche  Umgebung  Limburgs  unterhalb  dieses 
Ortes  an  der  Vesdre  entspricht  genau  der  Beschreibung  Cäsars  da,  wo  er 
den  Untergang  der  15  Cohorten  des  Sabinus  und  Cotta  erzählt  (V,  24  ff.). 
Auch  der  Bericht  von  dem  sugambrischen  Reiterangriff  auf  Aduatuca 
(VI,  35  ff.)  spricht  für  Limburg.*) 

Die  Untersuchungen  über  die  römischen  Heerwege  auf  dem  rechten 
Rheinufer  werfen  Licht  auf  die  Rheinübergänge  Cäsars,  wenn  anders  die 
Dammstrafsen,  die  Cäsar  (wie  die  späteren  römischen  Heerführer)  für  seine 
Feldzüge  diesseits  und  jenseits  des  Rheins  aus  Erde  und  Holz  anlegte, 
später  in  Stein  ausgebaut  und  in  das  allgemeine  Strafsennetz  aufgenommen 
wurden.  Zum  grofsen  Theil  sind  noch  sichtbare  Spuren  dieser  Heerwege 
vorhanden,  auch  Alterthumsreste  werden  hier  zahlreich  aufgefunden,  als 
römische  Anticaglien,  germanische  Gräber  (?),  Warten,  Castelle  und  Lager. 
Der  römische  Heerweg  zog  sich  von  der  niederländischen  Grenze  in  zwei 
Armen  bis  Mainz.  Nebenstrafsen  ergeben,  dafs  Cäsar  nach  Besiegung  der 
Usipeter  und  Tencterer  bei  Mülheim  über  den  Rhein  setzte,  während  der 
zweite  Übergang  bei  Bonn  stattfand.  —  Auch  für  die  Geschichte  der  Feld- 
züge Julians  ist  die  Ermittelung  dieses  Heerweges  von  Wichtigkeit.  Als  Julian 
im  J.  356  nach  Besiegung  der  Alamannen  bei  Brumath  den  Franken  Cöln  wieder 
entreifsen  wollte,  brach  er  mit  dem  Heere  dorthin  auf,  nicht  auf  dem  linken, 
sondern  auf  dem  rechten  Rheinufer,  und  zwar  auf  dem  westlichen  Arme  des 
Heerweges,  Amm.Marc.  XVI,  3.  Das  hier  genannte  Rigodulum  wäre  danach 
nicht  Irrthum  für  Rigomagum  (Remagen),  sondern  eine  Ansiedelung  zu 
Heddesdorf,  später  ein  Dorf  Reul,  das  jetzt  nicht  mehr  vorhanden  ist.  — 
Am  linken  Rheinufer  ging  von  Cöln  aus  nach  Bingen  ein  dreifacher 
Strafsenzug;  am  mittleren  lag  Wesseling,   der  östliche  folgte  genau  dem 


1)  Picks  Monatsschrift  für  die  Geschichte  Westdeutschlands  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Rheinlande  u.  Westfalens.  IV,  688—693.  —  2)  General  K.  v.  Vcith, 
Die  Kämpfe  der  Römer  und  Germanen  bei  Limburg.  Mit  Karte,  Picks  Monatsschr, 
IV,  419-424. 
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Ufer  des  Flusses,  der  westliche  ging  ziemlich  tief  landeinwärts.  Der  mittlere 
war  der  am  meisten  benutzte.  *) 

Ein  Gegenstand  wiederholter  Untersuchungen  ist  der  sogenannte  Limes. 
Iirig  scheint  die  Meinung  von  einer  fortlaufenden  Limeslinie  zu  sein,  viel- 
mehr sind  mehrere  Limites  anzunehmen,  welche  in  gröfseren  und  kürzeren 
Armen  gröfsere  und  kleinere  Landparzellen  zu  umschliefsen  bestimmt  waren. 
Die  durch  einzelne  Wehren  und  Flüsse  gebildeten  Landenclaven  bestehen 
aus  gröfseren  und  kleineren  Abtheilungen  und  Unterabtheilungen,  welche 
von  einer  Menge  von  Wehren  von  einander  geschieden  werden.  Diese  Grenz- 
wehren dienten  nicht  einem  militärischen  Zwecke,  sondern  waren  nur  als 
passives  Schutzwerk  gegen  plötzliche  feindliche  Einfalle  hergerichtet.*) 

Den  augenblicklichen  Stand  der  Untersuchungen  hat  hier  E.  Hübner 
beleuchtet  und  H.  Kiepert  durch  eine  Karte  illustrirt. ^)  Danach  ist  der 
Theil  zwischen  Sieg  und  Ruhr  noch  gar  nicht  erforscht.  Dafs  der  Name  des 
grofsen  Lagers  bei  Niederbiber  Victoria  Nova  oder  Novia  gewesen,  bestreitet 
Hübner  (S.  45  ff.).  —  Einen  Theil  der  zweiten  Befestigungslinie  im  Oden- 
walde,  die  von  Obemburg  südlich  noch  bis  Mudau  ging,  haben  die  Forschungen 
Seegers **)  im  einzelnen  festgestellt;  es  waren  Castelle,  die  nur  durch  eine 
Strafse,  nicht  durch  Wälle  verbunden  waren.  —  In  dieser  Gegend  ist  ein 
römischer  Grenzstein  gefunden,  der  die  Inschrift  trägt  „inter  Teutonos" : 
er  zeigt,  dafs  die  römischen  Feldmesser  zur  domitianischen  Zeit  oder  hundei*t 
Jahre  später  den  ager  provincialis  vermessen  und  die  Gaue  zwischen  den  deut- 
schen Völkerschaften  abgesteckt  hatten,  von  denen  einer  vielleicht  den  Namen 
der  Teutonen  bewahrt  hatte.*)  —  Übrigens  haben  die  Bömer  sich  in  diesen 
Gegenden  nur  bis  etwa  300  gehalten.  In  den  Befestigungen  bei  Obemburg 
lag  die  XXII.  Legion,  die  IV.  Gehörte  freiwilliger  römischer  Bürger  und 
die  rV.  Gehörte  Aquitanischer  Reiter.  ^) 

Neben  den  römischen  Befestigungen  finden  sich  aber  auch  viele  ent- 
schieden germanischen  Ursprungs  aus  der  Zeit  der  Kriege  mit  den  Eömern, 
bei  andern  ist  der  Ursprung  ungewifs.  Auf  diese  erstrecken  sich  zum 
grofsen  Theil  L.  Hölzermanns  auf  serordentlich  sorgfältige  Aufnahmen 
und  Forschungen.^  Für  römische  Anlagen  erklärt  er  den  Heikenberg 
bei  Lünen  —  ein  römisches  Standlager,  —  die  Bumannsburg,  die  Königs- 
landwehr bei  Hamm,  die  im  Norden  den  dortigen  alten  Übergang  über  die 
Lippe  deckte,  —  das  Lager  an  den  Hünenknäppen  bei  Dolberg,  die  Land- 
wehren zwischen  Hamm  und  Lippstadt,  den  Steeger  Burgwart,  die  Grüfte  bei 
Driburg,  die  vielleicht  die  Ära  Drusi  (Tac.  A.  II,  7)  sei,  —  Ringboke  = 
Aliso  (davon  weiter  unten),  Alt-Schieder,  das  ein  germanischer,  aber  von 
den  Römern  befestigter  Wohnplatz  gewesen  sei,  zu  dessen  Bewachung  Varus 
Besatzung  hergegeben,  —  die  Schanzen  bei  Alt-Schieder,  ein  römisches 
Nachtlager,   vielleicht  des  Gaecina  (Tac.  A.  I,  61),  —  und  wohl   auch   das 


1)  J.  Schneider,  Die  römischen  Heerwege  des  rechten  Rheinufers  Mit  Karte. 
Picks  Monatsschr.,  IV,  17—24  u.  139—143,  und  Jahrb.  d.  Ver.  d.  Alterthumsfreunde 
im  Rheinland,  Uft.  64,  18 — 24.  —  2)  J.Schneider,  Grenzwehren.  Picks  Monatsschr., 
IV,  328 — 36.  —  8)  Der  röm.  Grenzwall  m  Deutschi.,  Jb.  des  Ver.  d.  Alterthumsfir.  im 
Rheml.  Hft.  63,  17—46.  —  4)  Ibid.  Hft.  62,  33;  vgl.  Hübner  a.  a.  O.  S.  31.  — 
5)  Corresp.-Bl.  d.  Gesammtvereins  der  deutschen  Gesch.- Vereine,  XXVI,  68  ff.  u.  Hühner 
a.  a.  O.  Hft.  64,  46—52.  —  0)  C.  Christ,  Jahrb.  etc.  Hft.  62,  42—50.  —  7)  Lokal- 
nntersuchnngen,  die  Kriege  der  Römer  u.  Franken,  sowie  die  Befestigungsmanier  der 
Germanen,  Sachsen  u.  des  späteren  Mittelalters  betreffend.  Mit  2  Karten  u.  51  lithogr, 
Zeichn,     VIH,  124  S.     40.    Münster,  Fr.  Regensburg, 
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Lager  bei  Bokeloh  bei  Meppen.  —  Römisch  sei  auch  das  bei  Neuenheersen 
aufgedeckte  Stück  einer  alten  Strafse.  Ein  grofsartiges  einheitliches  System 
yon  Befestigungen,  die  aber  nicht  als  Strafsen  benutzt  seien,  bewiesen  die 
Landwehren  bei  München  -  Gladbach,  Peddenberg,  Sch.-Drevenack,  Wortel- 
kamp,  Schermbeck  und  Kleinchen.  —  Germanischen  Ursprung  dagegen 
zeigten:  die  Hünenburg  an  der  Glenne,  die  Befestigung  des  Stoppelberges 
bei  Steinheim,  ein  befestigter  Wohnplatz  der  Germanen  derjenigen  Art,  die 
Orosius  als  „burgos**  bezeichne,  —  die  Hünenburg  bei  Bielefeld,  ein  ger- 
manischer Wachtposten,  —  die  Carlsschanze  bei  Willebadessen,  die  wohl  der 
Sammelplatz  der  gegen  Drusus  im  J.  11  v.  Chr.  vereinigten  Deutschen  ge- 
wesen sei,  —  die  Hünenburg  bei  Emsbüren,  Nachtlager  eines  kleinen  germani- 
schen Wachtpostens,  das  Lager  auf  dem  Tönsberg  bei  örlinghausen,  in  das 
später  eine  sächsische  Befestigung  gebaut  sei,  die  Grotenburg,  die  richtig 
als  die  Teutoburg  angesehen  werde,  die  Lagerumwallungen  und  die  Hünen- 
burg bei  Boke,  der  Niemenwall  bei  Haltern,  der  Wall  bei  Martinghausen,  end- 
lich die  Hügel  bei  Gartrup  und  Schermbeck  und  die  Hohenburg  bei  Hamm, 
die  für  Opferhügel  zu  halten  seien.  —  Hinsichtlich  der  Teutoburg  ist 
Essellen')  anderer  Ansicht:  bürg  bedeute  nicht  Befestigung,  sondern  nur 
Wohnsitz,  d.  h.  geheiligter  Platz  (des  Teut  d.  h.  Tuisto,  Tuisco  =  Wodan): 
dem  Germanicus  seien  dort  barbarische  Altäre  gezeigt  (Tac.Ann.  I,  61). 
Gegen  manche  andere  Annahmen  hat  J.  Schneider')  Einspruch  er- 
hoben: die  Hünenburg  an  der  Glenne  sei  ein  römisches  Etappenlager,  ebenso 
die  Hünenburg  bei  Lünen  und  die  bei  Boke  sowie  die  Wälle  von  Haltern 
und  Martinghausen;  der  Steeger  Burgwart  sei  ein  Marschlager  an  der  Strafse 
von  Aliso  nach  Castra  Yetera,  die  Hügel  bei  Gartrup  und  Schermbeck  dagegen 
Wachtposten.  Auch  sei  Hölzermanns  ganze  Annahme  von  germanischen 
Lagern  irrig,  da  bis  ins  IV.  Jh.  hinein  nur  Wagenburgen  der  Deutschen  er- 
wähnt würden. 

Schneider^)  will  überhaupt  für  die  älteren  deutschen  Befestigungs- 
anlagen vier  Perioden  annehmen:  l)  die  prähistorische  und  vorrömische, 
2)  die  Zeit  bis  zur  Völkerwanderung,  3)  die  Zeit  bis  zum  IX.  oder  X.  Jh. 
und  4)  die  Zeit  bis  zum  XVIII.  Jh.  Er  weist  dabei  darauf  hin,  dafs  bei 
den  häufigen  Einfallen  der  Germanen  in  die  beiden  römischen  Provinzen 
von  der  einheimischen  Bevölkerung  eine  Keihe  rechts-  und  linksrheinischer 
Befestigungen  als  Zufluchtsorte  unter  römischer  Anordnung  und  Hülfe  an- 
gelegt seien,  also  als  römisch-keltisch  oder  als  römisch-germanisch  zu  be- 
zeichnen seien.  Der  ersten  oder  zweiten  Periode  soll  der  Seelbachs  köpf 
bei  Daaden  (Regbz.  Arnsberg)  angehören,  dessen  platte  Kuppe  eine  ohne 
Mörtel  aus  Bruchsteinen  erbaute  (cyclopische)  Ringmauer  zeigt.*)  Stein- 
wälle zeigen  auch  die  Kuppen  des  nahen  Kindeibergs  und  der  Altenburg 
(a.  a.  0.  S.  292).  —  Eine  ehemalige  Warte  mit  Signalposten,  wie  sie  ehemals 
für  den  Niederrhein  noch  1869  geleugnet  wurden,  seitdem  aber  zahlreich  — 
über  100  —  nachgewiesen  sind,  findet  sich  am  Ickterhof^)  an  einer  Grenz- 
wehr dritter  Ordnung,  die  vom  Eheine  bei  Kaisers werth  über  Calcum, 
Eatingen  und  Ickterhof  zur  Grofsen  Burg   geht,  wo   sie  an   eine  andere 


1)  Deutung  versch.  Ortsnamen,  Picks  Monatsschr.  IV,  282.  —  2)  Anzeige  von  Holzer- 
mann, Jb.  d.  Ver.  d.  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  Hft.  62,  130—40  u.  64,  186  ff.  — 
3)  Picks  Monatsschr.  IV,  683  ff.  —  4)  Vgl.  auch  Schaafhausen  auf  der  Kieler 
Anthropologen- Versammlung,  Jb.  d.  Ver.  d.  Alterthumsfi*.  im  Rheinl.  62,  177  und 
64,  199.  —  5)  Schneider  in  Picks  Monatsschr.  IV,  46. 
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stöfst.  Ihr  ähnlich  ist  der  Burggraben  bei  Immigrath/)  die  sogenannte 
Neustadt  bei  Meerheim  (Er.  Mühlheim)  und  einige  Befestigungen  im  Kreise 
Düsseldorf.  —  Die  Principien  der  Untersuchungen  über  alte  Befestigungen 
und  römische  Heerstrafsen  hat  Schneider  auch  einigen  allgemeinen  Aus- 
einandersetzungen unterzogen.  *)  Derselbe  unermüdliche  Forscher  ist  der  An- 
sicht, das  wir  Beste  eines  römischen  Etappenlagers  der  grofsen  Heerstrafse, 
die  yom  Rheine  nordwärts  über  die  Sieg,  Ruhr  und  Lippe  bis  Münster  und 
Saerbeck  verfolgt  ist,  in  der  sogenannten  Alteburg  oder  dem  Burggraben 
bei  Bonefeld,  Kr.  Neuwied,  haben.*)  —  Am  niederen  Rhein,  auf  deutschem 
Boden,  spielte  auch  der  bekannte  Aufstand  des  Claudius  Civilis,  bei  dessen 
Darstellung  Tacitus  einen  Flufs  Nabalis  (Hist.  Y,  26)  erwähnt.  Dafs  dies 
nicht  Yechte  oder  Yssel,  sondernder  von  Civilis  angelegte  Leck  sei,  hatte 
Dederich  schon  früher  behauptet;  er  findet  seine  Yermuthung  bestätigt 
durch  eine  Conjectur  seines  Sohnes,  der  bei  Servius  zu  Yirg.  A.  YIII,  727 
statt  des  Namens  Jambal  für  die  nördliche  Rheinmündung  Nabalia  lesen  will.^) 

Es  gibt  wenige  Punkte  unserer  ältesten  Geschichte,  welche  fast  unauf- 
hörlich den  Geist  der  Untersuchungen  so  rege  erhalten  haben,  aber  auch 
so  umstritten  sind,  als  das  Castell  Aliso  und  die  Schlacht  im  Teuto- 
burger  Walde,  beide  allerdings  von  hervorragender  Wichtigkeit  für  die 
Geschichte  der  römisch-germanischen  Kriege.  Trotz  einer  endlosen  Reihe 
von  Untersuchungen,  von  denen  jede  zu  einem  andern  Ergebnis  gelangt, 
wird  sich  schwerlich  behaupten  lassen,  dafs  eine  oder  die  andere  eine  ent- 
scheidende Beweiskraft  in  Anspruch  nehmen  kann. 

Was  zunächst  das  Castell  Aliso  betrifft,  so  haben  die  Lokalforscher 
für  die  Lage  desselben  folgende  Ortschaften  nachweisen  wollen :  l)  Annaberg 
bei  Haltern,  2)  Heikenberg  bei  Lünen,  3)  Nienbrügge  bei  Hamm, 
4)  Hof  Schulte  Nomke  bei  Lippstadt,  5)  Ringboke,  6)  Elsen. 

Für  die  fragliche  Oertlichkeit  kommen  nach  einer  neueren  Untersuchung 
folgende  Punkte  in  Betracht:  l)  eine  von  Natur  geschützte  Lage,  2)  Ueber- 
reste  alter  Yerschanzungen,  3)  römische  Anticaglien,  4)  Yerbindung  mit 
dem  Rheine  bei  Xanten  durch  eine  römische  Heerstrafse.  Allen  diesen  An- 
forderungen würde  nach  dieser  Untersuchung  Hof  Seh.  Nomke  beiLipp- 
stadt  entsprechen.*)  Freilich  heifst  der  Flufs,  der  hier  in  die  Lippe  geht, 
Glenne,  was  mit  dem  Namen  Eleson  bei  Dio  Cass.  gar  keine  Ähnlichkeit  hat. 
Doch  führt  der  Flufs  V'^  Meile  aufwärts  den  Namen  Lise,  was  an  Elisen 
erinnert;  man  könnte  also  annehmen,  dafs  der  untere  Lauf  dieses  Flusses  erst 
später  den  Namen  Glenne  erhalten.  Dagegen  entscheidet  sich  Hölzermann 
a.  a.  0.  S.  77ff.  für  das  Dorf  Ringboke.  Dasselbe  hatte  im  frühen  Mittelalter 
eine  Ringmauer,  woher  wohl  der  Name  entstanden  ist;  die  Trümmer  eines 
römischen  Castells  scheinen  zu  der  besondern  Bauart  des  Dorfes  Yeran- 
lassung  gegeben  zu  haben.  Ein  durch  das  Dorf  gehendes  FlüTschen,  die 
Gunne,  scheidet  es  in  zwei  Theile.  Nun  lag  nach  Dio  Cass.  54,  33  das  Castell 
Aliso  am  Zusammenflufs  des  Elison  und  der  Lippe.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  ist  Elison  (^EXscov)  mit  dem  Namen  eines  in  der  Nähe  von  Ring- 
boke gelegenen  Dorfes  Elsen   (in  einer  Urkunde  vom  Jahre   1036  Elesen 


1)  Picks  Monateschr.  IV,  575.  —  2)  Grenzwehren  —  Heerstrafsen  —  Schanzen. 
Monatescbr.  IV,  172—74  u.  römische  Heerstrafsen  u.  Befestigungen,  ibid.  275 — 80.  — 
8)  J.  Schneider,  Das  römische  Lager  bei  Bonefeld.  Picks  Monatsschr.  IV,  203 — 5.  — 
4)  ^ber  die  Nabalia  des  Tacitus.  Picks  Monatsschr.  IV,  213—220.  —  5)  J.  Schneider, 
Aliso.     Picks  Monatsschr.  IV,  144  fp. 
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genannt)  identiscli.  Demnach  würde  es  unzweifelhaft  erscheinen,  dafs  der 
FluTs  Gunne  beim  Dorfe  Elsen  der  Eleson  des  Dio  Cassius  war  und  das 
Dorf  Elsen  nach  ihm  benannt  wurde,  wenngleich  der  Grund  der  Namens- 
änderung (des  Eleson  in  Gunne)  nicht  zu  ermitteln  ist.  —  Dagegen  wird 
von  anderer  Seite  auf  einen  V»  Meile  westlich  von  Hamm,  am  linken  Ufer 
der  Lippe  gelegenen  Ort  hingewiesen,  wo  sich  bis  1226  die  Ahse  in  den 
Hauptflufs  ergofs.  Dieser  Annahme  zufolge  wurde  im  Mittelalter  an  Stelle 
des  Castells  Aliso  das  Schlofs  Nienbrügge  erbaut ;  in  Ahse  sei  noch  der  Name 
Aliso  zu  erkennen.  Für  die  Wahl  dieses  Ortes  zu  einem  Castell  spricht  vor 
allem  die  verhältnismäfsig  geringe  Entfernung  vom  Rhein  (13  Ml.),  welche 
die  Versorgung  der  Besatzung  mit  Nahrungsmitteln  viel  eher  ermöglichte, 
als  wenn  das  Castell  weiter  östlich  beim  Dorfe  Elsen  oder  bei  Lippstadt 
gesucht  würde.  An  der  Ahsemündung  lag  das  Castell  etwa  dem  mittlem 
Theile  des  Sigambernlandes  gegenüber,  so  dafs  dieses  gehörig  überwacht 
werden  konnte,  ebenso  die  Bructerer  im  Norden  der  Lippe.  Der  in  kurzer 
Zeit  ausgeführte  Zug  des  Germanicus  nach  Aliso  im  Frühjahr  16,  die  Flucht 
eines  Theils  der  Besatzung  von  Aliso  waren  unzweifelhaft  eher  möglich, 
wenn  das  Castell  an  der  Ahsemündung,  nicht  aber  5  bis  10  Meilen  weiter 
östlich  lag.  ^) 

Nicht  minder  schwierig,  als  die  Lage  des  Castells  Aliso  ist  der  Ort  der 
Varusschlacht  nachzuweisen.  Eine  namentlich  auf  Lokalstudien  gestützte 
Untersuchung  gelangt  zu  folgenden  Ergebnissen:  Varus  befand  sich  nicht 
weit  von  der  Eresburg  im  Lager,  als  er  die  Nachricht  von  einem  Aufstande 
sigambrischer  Völker  zwischen  Lenne,  Ruhr  und  Rhein  erhielt.  Um  mög- 
lichst schnell  in  die  Gegend  des  Aufstandes  zu  gelangen,  wählte  er  die  da- 
hin durchs  Gebirgsland  führende  Strafse.  Am  zweiten  Tage  seines  Marsches 
wurde  er  in  dem  an  Schluchten  und  Sümpfen  reichen  Waldgebirge  zwischen 
Ruhr  und  Mohne  angegriffen.  Mit  bedeutendem  Verluste  gelang  es  ihm, 
die  über  die  Haar  führende  Strafse  zu  erreichen.  Seine  Absicht,  sobald  wie 
möglich  zu  der  befestigten  Strafse  längs  der  Lippe  zu  gelangen,  wurde 
durch  ein  plötzlich  eintretendes  furchtbares  Unwetter  vereitelt;  so  gelangte 
er  nur  bis  zum  Hellwege  in  der  Gegend  von  Werl.  Hier,  von  Wäldern, 
Sümpfen  und  zahlreichen  Feinden  eingeschlossen,  erlitt  er  eine  schmähliche 
Niederlage.  Ein  geringer  Theil  des  römischen  Heeres  rettete  sich  nach 
dem  Lippecastell  Aliso,  das  in  dieser  Untersuchung  in  der  Bauerschaft 
Alstedde  bei  Lünen,  8 — 9  Wegstunden  vom  Schlachtfelde  gesucht  wird.*) 
Dagegen  treffen  nach  einer  anderen  Lokaluntersuchung  die  von  Tacitus, 
Dio  Cassius,  Vellejus  Paterculus,  Florus  und  Strabo  gegebenen  Berichte 
sämmtlich  auf  den  jetzigen  Kreis  Beckum  und  den  äufsersten  südwestlichen 
Theil  des  Kreises  Wiedenbrück  zu.*)  Hölzermann  a.  a.  0.  S.  119  nimmt  das 
Schlachtfeld  bei  Hörn  an,  und  Hübner  a.  a.  0.  S.  53  legt  dieser  Ansicht 
Gewicht  bei. 

Auch  über  die  traditionelle  Annahme,  dafs  die  Varusschlacht  im 
Jahre  9  n.  Chr.  stattgefunden,  ist  in  den  letzten  Jahren  hin  und  her 
gestritten  worden,  indem  man  von  mehreren  Seiten  das  Jahr  10  als  das  zu- 
verlässige Datum  für  die  Schlacht  zu  erweisen  gesucht  hat.      Neben  den 


1)  M.  F.  Ess eilen,  Das  römische  Castell  Aliso  und  der  Ort  der  Niederlage  des 
römischen  Heeres  unter  Q.  Varus.  Hamm,  Grote.  —  2)  Die  Gegend  der  Varusschlacht 
nach  den  Quellen  und  Localforschungen  von  F.  Hülsenbeck.  Progr.  des  Gymn.  zu 
Paderborn.  —  8)  M.  F.  Essellen,  Das  römische  Castell  Aliso. 
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specifisch  historischen  Quellen  sind  auch  Ovids  Tristien  und  Briefe  aus 
PontuB  als  Beweismaterial  für  die  eine  oder  andere  Ansicht  herangezogen 
worden.  Da  die  Stelle  Trist.  III,  12,  47,  worin  rebellatrix  Grermania  er- 
wähnt wird,  sich  nur  auf  die  Yarianische  Schlacht  beziehen  kann,  aber 
schon  Frühling  10  geschrieben  ist,  so  mufs  die  Schlacht  ins  Jahr  9 
fallen.  ^ 

Ist  hier  nicht  ohne  überzeugende  Gründe  die  gewöhnliche  Annahme 
des  Jahres  9  für  die  Varusschlacht  yertheidigt  worden,  so  giebt  eine  Inschrift 
im  Corpus  J.  L.  I  326:  III.  NON.  AUG.  Tl.  AUG.  IN  [ILJLYRICO  VIC, 
die  sich  nur  auf  die  Beendigung  des  pannonischen  Krieges  beziehen  kann, 
die  Möglichkeit,  selbst  den  Monat,  in  welchen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  Schlacht  fiel,  zu  ermitteln.  Denn  nach  Vell.  Pat.  II,  117  traf  die  Nach- 
richt von  der  Varianischen  Niederlage  fünf  Tage  nach  Beendigung  des 
Aufistandes  ein.  Das  weist  den  September  als  Monat  der  Schlacht  zurück 
und  auf  Juli  oder  Anfang  August  hin.^)  Hübner  a.  a.  0.  S.  53  nimmt 
dies  Resultat  an. 

In  den  Annalen  des  Tacitus,  IL,  8  ebenda,  wo  wir  eine  Beschreibung 
des  Zuges  des  Germanicus  von  der  Ems  nach  der  W^eser  erwarten,  findet 
sich  eine  empfindliche  Lücke.  Die  Erzählung  des  Tacitus  sucht  Hartmanns 
Untersuchung  über  den  Weg,  den  Germanicus  yon  der  Ems  nach  der  Weser 
nahm,  zu  ergänzen.  Danach  liefs  Germanicus  die  am  linken  Ufer  der  Ems 
heraufmarschirenden  Soldaten  auf  das  rechte  Ufer  übersetzen,  weil  hier  aus 
dem  grofsen,  bis  an  die  Marschen  der  Leda  sich  hinstreckenden  Moor  ein 
breiter  Sandhügel  emporsteigt,  auf  dem  das  Vorrücken  leichter  war,  als  in 
dem  unwegsamen  Bourtagner  Moor.  Germanicus  liefs  also  die  Soldaten, 
nachdem  sie  über  die  Ems  gegangen,  nicht  am  rechten  Ufer  heraufmarschiren, 
sondern  nach  den  rechts  gelegenen  Landen  abschwenken.  Unter  diesen 
Landen  ist  der  Hümmling  zu  verstehen,  jener  weite  Dünenrücken,  welcher 
das  Arenbergische  Herzogthum  Meppen  umfafst.  Vom  Hümmling  aus  muTste 
Germanicus  durch  das  Land  der  Angrivarier  nach  der  Weser  gelangen. 
Der  geradeste  Weg  führte  ihn  durch  die  Osnabrückischen  Ämter  Fürstenau, 
Vörden,  Hunteburg  und  Wittlage  in  den  nordwestlichen  Theil  des  Fürsten- 
thums  Minden.  Bemerkens werth  ist,  dafs  am  südlichen  Rande  des  grofsen 
Moores  eine  erhebliche  Anzahl  römischer  Münzen,  welche  sämmtlich  aus 
der  letzten  Zeit  der  Republik  und  der  ersten  des  Kaiserreichs  stammen, 
gefunden  ist.*) 

Was  die  Lage  des  Schlachtfeldes  von  Idistaviso  —  diese  Form  ist  allein 
verbürgt  und  beiTac.  als  Nominativ  zu  fassen  —  betrifft,  so  wird  allgemein 
angenommen,  dafs  dasselbe  im  Flufsthale  zwischen  Minden  und  Hameln  zu 
suchen  sei.  Um  die  Oertlichkeit  noch  bestimmter  nachweisen  zu  können, 
ist  erst  die  Frage  zu  beantworten,  wo  Germanicus  die  Weser  überschritten 
habe.  Dieser  Übergangspunkt  kann  weder  unterhalb  der  Porta,  noch 
zunächst  oberhalb  derselben  gesucht  werden,  da  die  Beschreibung  des 
Schlachtfeldes   als  einer  vorn  von  der  Weser,  im  Hintergrunde  aber  von 


1}  Edm.  Meyer,  Die  Chronologie  der  Tristien  und  Briefe  ans  Pontns  mit  Be- 
ziehung auf  das  Jahr  der  Schlacht  im  Teutobarger  Walde.  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasial- 
wesen, XXX TT,  449  ff.  —  2)  Edm.  Meyer,  In  welchen  Monat  des  Jahres  9  n.  Chr. 
fiel  die  Schlacht  im  Teutoburger  Walde?  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XVHI,  325—39.  — 
8)  H.  Hartmann,  Welchen  Weg  nahm  Germanicus  von  der  Ems  nach  der  Weser? 
Picks  Monatsschr.  IV,  57—63. 
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einem  Höhenzuge  begrenzten  Ebene  auf  die  dortigen  Lokalitäten,  welche 
von  der  Bergkette  nur  seitwärts  begrenzt  werden,  nicht  zutrifft.  Dies  ist 
vielmehr  erst  der  Fall  in  dem  Querthale  der  Weser  von  Vlotho  an  auf- 
wärts bis  Hameln.  Die  Thalebene  hier  wird  vom  rechten  Stromufer  und 
vom  Höhenzug  der  Weserkette  begrenzt.  Hier  ist  demnach  der  Ubergangs- 
punkt  wie  das  Schlachtfeld  zu  suchen.  Das  hier  im  Mittelalter  gelegene 
Dorf  Edessen  oder  Edissen,  das  erst  in  der  Soester  Fehde  1447  zerstört 
wurde  und  an  dessen  Stelle  später  der  Flecken  Varenholz  entstand,  würde 
darnach  noch  an  das  alte  Idista  eiinnern,  und  die  Varenholzer  Wiesen, 
Weiden  und  Aecker  würden  dem  Schlachtfelde  den  Namen  gegeben  haben. 
Das  Bedenken,  dafs  diese  gegenwärtig  auf  der  linken  Stromseite  liegen, 
hebt  sich,  wenn  man  annimmt,  dafs  der  Strom  zur  Zeit  von  Christi  Geburt 
noch  in  dem  jetzt  als  „alte  Weser"  bezeichneten  ursprünglichen  Flufsbette 
geflossen  sei.  Dann  würden  die  Thalebene  und  jene  Varenholzer  Wiesen 
allerdings  am  rechten  Ufer  gelegen  haben.*) 

Beruhen  die  bisher  angeführten  Forschungen  im  wesentlichen  auf  den 
Nachrichten  der  griechischen  und  römischen  Autoren,  so  ist  es  für  das 
Studium  der  Zeit  der  Völkerwanderung  von  erheblicher  Bedeutung,  dafs 
die  gegenwärtige  Direction  der  Monumenta  Germaniae  historica  die  Quellen- 
schriftsteller jener  Periode  in  philologisch-kritischen  und  äufserlich  hand- 
lichen Ausgaben  veröffentlicht.  Es  sind  davon  im  Jahre  1877  von  den 
Autores  antiquissimi  erschienen:  Salviani  Presbyteri  Massiliensis  libri  qui 
supersunt  und  Eugippii VitaSanctiSeverini,  jene  von  C.Halm,  diese  von 
H.  Sauppe  edirt.^)  Aufserdem  wurden  im  J.  1878  die  Quellen  für  die 
Geschichte  der  Longobarden  in  gleicher  Weise  von  G.  Waitz  heraus- 
gegeben.®) Die  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Severinus  nimmt  unter 
den  Quellen  der  letzten  Jahrzehnte  des  V.  und  des  beginnenden  VL  Jahr- 
hunderts eine  hervorragende  Stelle  ein,  denn  die  historischen  Vorgänge  in 
Noricum  zu  jener  Zeit  vermögen  wir  nur  aus  dieser  Schrift  zu  erkennen. 
Ueber  den  Verfasser  derselben,  Eugippius,  sind  eingehende  und  gründliche 
Untersuchungen  früher  nicht  angestellt  worden.  Um  so  dankenswerther 
ist  es,  dafs  Max  Büdinger  sich  der  Mühe  unterzogen  hat,  alle  uns  er- 
haltenen Nachrichten  über  die  Lebensumstände  des  Eugippius  prüfend  zu- 
sammenzustellen. 

Eugippius  war  von  römischer  Abkunft;  seine  genaue  Lokalkenntnis 
von  Ufernoricum  läfst  vermuthen,  dafs  hier  seine  Heimat  war.  Seine 
Geburt  ist  etwa  nach  455  anzusetzen.  Wann  er  unter  Severins  Leitung 
kam,  ist  nicht  mit  Gewifsheit  festzustellen,  doch  darf  vermuthet  werden, 
dafs  er  zu  den  kleinen  mönchischen  Missionen  gehörte,  welche  Severin  in 
Cellulae  zu  Batava  (c.  19)  und  Bojodurum  (c.  22)  hielt,  und  dafs  er  erst 
in  Severins  letzter  Lebenszeit  mit  den  übrigen  in  Lauriacum  gesammelten 
Römern  der  oberen  Donaustädte  (c.  28)  bleibend  in  des  Abtes  Umgebung 
kam.  Cassiodor  (Div.  lect.  c.  23)  charakterisirt  ihn  als  einen  Mann  von 
geringer  wissenschaftlicher  Bildung;  dieser  Mangel  kam  indes  seiner  Dar- 


1)  R.  Wagen  er,  Die  Lage  des  Sohlachtfeldes  von  Idistaviso.  Zeitschr.  f.  vaterl. 
Gesch.  u.  Alterthamskunde.  Münster,  36,  2,  186 — 193.  —  2)  Inzwischen  ist  Ton 
dieser  Vita  in  der  Sammlang  der  Geschichtschreiber  der  deutschen  Vorzeit  (Lf.  55)  eine 
Übersetzung,  der  die  Sauppesche  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  ist,  erschienen:  Leben  des 
heiligen  Severinus  von  Ehigippius.  Übersetzt  von  Dr.  Karl  Rodenberg.  —  8)  Monn- 
menta  Germaniae  historica  etc.  Scriptores  rerum  langobardicanim  et  italicanim  saec. 
VL — ^IX.    Hannover,  Hahn. 
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Stellung  insofern  zu  Gute,  als  er  ihn  vor  rhetorisirender  Ausschmückung 
und  Entstellung  bewahrte.  Seine  Feindschaft  wider  den  Arianismus  tritt 
deutlich  in  seiner  Ansicht  über  den  Krieg  der  Eugen  mit  Odovacar  hervor. 
Er  ahnte  auch  im  J.  511,  in  welchem  die  Vita  geschrieben  ist,  nicht,  dafs 
jener  Krieg  im  J.  487  von  Kaiser  Zeno  veranlafst  war,  der  dadurch,  dafs 
er  die  Rügen  zum  Kriege  trieb,  in  Besorgnis  vor  einem  drohenden  Anfall 
Theodericbs  den  Odovacar  von  einer  Verbindung  mit  dem  Empörer  lUos 
zurückhielt,  wie  wir  dies  ersehen  aus  den  Madrider  Fragmenten  des  Job. 
V.  Antiocbia  (Hermes  VI,  326).  Als  im  J.  488  die  römischen  Provinzialen 
auf  die  Aufforderung  Odovacars  von  Ufernoricum  nach  Italien  übersiedelten, 
Bchlofs  sich  die  von  Severin  gestiftete  Congregation  ihnen  an.  Dieselbe  leitete 
übrigens  nacb  Severins  Tode  zuerst  Lucillus,  nach  ihm  Marcianus,  dann 
Eugippius  (c.  37).  Er  verliefs  sie  nicht  vor  der  unter  Gelasius  I.  (492 
bis  496)  erfolgten  Niederlassung  in  LucuUanum,  unter  dem  übrigens  nicht 
nacb  der  Annahme  Gibbons,  Dahns  und  Wattenbachs  ein  Park  oder  eine 
Villa  zu  verstehen  ist,  sondern  ein  castellum,  im  Sinne  von  oppidum.  Eine 
vornehme  Eömerin  gewährte  hier  der  Congregation  Aufnahme.  Eugippius 
scheint  nach  dieser  Niederlassung  eine  Zeit  lang  in  einem  fremden  Kloster 
gelebt  zu  haben.  Er  verfafste  noch  zwischen  den  Jahren  492  und  511  eine 
Blumenlese  aus  Augustins  Werken,  wozu  er  das  Material  aus  der  Biblio- 
thek der  Nonne  Proba,  einer  Verwandten  Cassiodors,  entnahm.  Bemerkens- 
werth  sind  noch  aus  dem  späteren  Stadium  seines  Lebens  die  Beziehungen, 
in  welchen  er  zu  den  römischen  Adelskreisen  erscheint.  Die  römischen 
Senatoren  wünschten  die  Wahl  des  Lauren tius  zum  römischen  Papst,  um 
eine  Versöhnung  der  römischen  Kirche  mit  dem  Kaiser  Anastasius,  welcher 
unter  Gelasius  I.  für  einen  Häretiker  erklärt  worden  war,  herbeizuführen. 
Unter  den  Begünstigern  der  Wahl  wird  auch  der  anicische  Consul  vom 
Jahre  489,  Probinus,  genannt,  vielleicht  der  Vater  der  erwähnten  Proba, 
ferner  Paschasius,  ein  Freund  des  Eugippius.  Indessen  Laurentius  blieb 
in  der  Minorität,  Symmachus  ward  gewählt  und  Laurentius  aus  Rom  ver- 
wiesen. Man  begreift  danach  die  Äusserung  des  Eugippius  über  den 
Untergang  des  römischen  Eeiches:  die  Aussicht  auf  eine  Versöhnung  mit 
dem  byzantinischen  Kaiser  war  nach  diesen  Mifserfolgen  geschwunden; 
der  altrömische  Adel  hatte  sich  dem  hierarchischen  Papste  unterwerfen 
müssen.  Die  letzte,  übrigens  bedeutungslose  Notiz  aus  dem  Leben  des 
Eugippius  datirt  aus  dem  J.  535  vor  Ausbruch  des  Gothenkrieges.  Da  die 
Div.  Lect.  des  Cassiodor,  welche  543  oder  544  geschrieben  sind,  c.  23  des 
Eugippius  wie  eines  Verstorbenen  gedenken,  so  mufs  sein  Tod  zwischen 
535  und  544  erfolgt  sein.  Nach  Isidor,  de  viris  illustribus  (c.  26)  hinter- 
liefs  er  der  Congregation  eine  geschriebene  Kegel.  ^) 

Schwierigkeit  macht  es  bekanntlich,  die  Grenzen  der  Gebiete  festzu- 
stellen, welche  die  einzelnen  Völkerstämme  während  und  nach  der  Völker- 
wanderung einnahmen.  In  dieser  Beziehung  sucht  für  die  Kipuarischen 
Franken  auf  Grund  der  schon  von  Gelenius  aufgestellten  Erklärung  des 
Ortsnamens  Reife rscheidt  (der  viermal  vorkommt)  =  Scheide  der  Ripuarii 
mit  Zuhülfenahme  der  heutigen  dialektischen  Verhältnisse  J.Pohl  ^)  nachzu- 
weisen, dafs  die  Nationalität  der  ripuarischen  Franken  im  Gebiete  der 
niederfränkischen  (Kölner)  Mundart  völlig   obgesiegt,   in   einem   schmalen 


1)  M.  Büdinger,  Eugippius.    Wiener  Sitzungsber.   XCI,  793—814.  —  2)  Picks 
Monatsschr.    IV,  220  ff. 
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Übergangsstreifen,  der  das  Niederfränkische  vom  Mittelfränkischen  (dem 
Trierer  oder  Moseldialekt)  trennt,  den  Chatten  und  Alemannen  das  Gleich- 
gewicht gehalten,  nach  Süden  aber,  im  südöstlichen  Eifelgau,  unterlegen 
ist.  Der  Vf.  verhehlt  sich  aber  nicht,  dafs  ein  rechtsrheinisches  Reifer- 
scheidt  (bei  Altenkirch)  weder  an  einer  Gau-  noch  an  einer  Sprachgrenze 
liegt.  —  Über  die  ältesten  Grenzen  zwischen  Thüringen  und  Sachsen 
8.  u.  den  Abschnitt  über  diese  Landschaften. 

Ein  bekannter  Streitpunkt  in  der  Geschichte  der  germanischen  Stämme 
ist  die  Herkunft  derBaiern:  sie  berührt  sich  aber  eng  mit  den  Verhältnissen 
des  Merowingischen  Reichs  und  wird  in  Kap.  X.  besprochen  werden. 

In  das  germanische  Heidenthum,  ja  zum  Theil  in  die  arische  Urreligion 
führen  uns  zum  Schlufs  noch  H.  Pfannenschmidts ^)  Untersuchungen 
über  die  Feier  der  Erntefeste  in  Deutschland.  Der  heidnisch  -  germanische 
Cultus  kannte  neben  Umzügen  zur  Feststellung  der  Grenze  auch  solche  zur 
Erflehung  des  göttlichen  Segens  und  zur  Abwendung  von  Unwetter  (Hagel- 
feier): die  Kirche  adoptirte  beide  Arten  von  Flurprocessionen.  Dagegen 
wurde  das  Sommererntefest  nicht  adoptirt,  auch  das  erste  Herbstemte- 
fest  wurde,  obwohl  der  Michaelistag  in  jene  Zeit  verlegt  wurde,  doch  nur 
als  Lokalobservanz  geduldet;  es  verlor  sich  dieses  Fest,  das  vielleicht  den 
Namen  Michel-  d.  h.  grofses  Fest  führte,  gegenüber  dem  mit  ihm  ver- 
bundenen Todtenfeste,  das  der  Kirche  wichtiger  schien.  Auch  die  Martini- 
feier beruht  für  Deutschland  auf  dem  wohl  Wodan  geweihten  zweiten  Herbst- 
feste zum  Dank  für  den  Segen  des  Stalles  und  der  Viehzucht.  Heidnische 
Gebräuche  treten  ebenso  bei  dem  meist  im  Herbst  begangenen  Kirchweih- 
fest hervor,  obwohl  hier  manches  dunkel  ist. 


X. 

Fränkisclies  Reicli 

unter  den  Merowingern. 

In  dem  Gebiet  der  merowingischen  Geschichtsperiode  sind  nur  wenige 
Fragen  zur  Behandlung  gekommen.  Wichtig  ist  zunächst,  dafs  Monod*)  der 
Schweiz  einen  Chronisten  streitig  gemacht  und  für  Frankreich  reclamirt  hat: 
den  Verfasser  der  Chronik  des  sogenannten  Fredegar.  Während  Valesius 
annahm,  dafs  er  in  Avenches  gelebt,  andere  ihn  in  Agaunum  suchen  wollten, 
hatte  Brosien  zuletzt  Genf  als  die  Heimat  des  Chronisten  bezeichnet.  Monod 
tritt  allen  diesen  Behauptungen  entgegen.  Er  stellt  folgendes  Princip  auf: 
Du  VI®  au  XIP  siecle  tous  les  ouvrages  historiques  sont  en  memo  temps  des 
ecrits  politiques  dans  une  certaine  mesure,  ils  sont  toujours  inspires  ou  par 


1)  Gkrmanische  Erntefeste  im  heidnischen  und  christlichen  Cultus  mit  besonderer 
Beziehung  auf  Niedersachsen.  Beiträge  zur  germanischen  Alterthumskunde  und  christ- 
lichen Archaeol.  Haimover,  Hahn  —  2)  Jahrbuch  f.  Schweizer  Geschichte.  HI,  139  bis 
163:  Du  lieu  d'origine  de  la  chronique  dite  de  Fredegaire. 
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rinfluence  et  la  volonte  directe  des  personnages  importants  d'une  ^poque  ou 
da  moins  par  le  voisinage  des  centres  de  la  vie  politique.  Diesem  Princip 
entspricht  aber,  zumal  wenn  man  die  Worte  des  Prologs :  quae  mihi  fuerunt 
cognita  .  .  .  legende  simul  et  audiendo,  aut  etiam  yidendo  .  . .  scribere  non 
siloi,  in  Rechnung  zieht,  am  besten  Ch&lons-sui*-Sa6ne  in  Burgund.  Hier 
konnte  die  Anwesenheit  bedeutender  Persönlichkeiten  den  Anstofs  zur  Ab- 
fassung eines  historischen  Werkes  geben;  Fredegar  beschäftigt  sich  am 
meisten  mit  dieser  Stadt,  sie  war  lange  die  gewöhnliche  Kesidenz  der 
burgundischen  Könige  und  Hausmeier,  wie  auch  Concile  dort  zusammen- 
traten (579,  584,  604  etc.).  Sie  liegt  auch  der  Schweiz  nahe  genug,  um  das 
Interesse  begreiflich  zu  machen,  welches  der  Chronist  an  den  dortigen  Ver- 
hältnissen nimmt,  und  bot  die  Möglichkeit,  zu  erfahren,  was  sich  im  Süden 
wie  im  Norden  von  Burgund,  in  Austrasien  wie  im  Süden  Yon  Neustrien 
zutrug. 

Dazu  kommt:  Fredegar  zeigt  hier  bedeutende  Lokalkenntnis,  ja,  er 
übertreibt  sogar  die  Bolle,  welche  die  Stadt  gespielt  (bist.  epit.  c.  18:  inito 
placito  Cabillono).  Er  erwähnt  nicht  nur  die  in  Ghälons  abgehaltenen  Concilien, 
sondern  erzählt  auch  mancherlei  Staatsactionen ,  die  sich  dort  zugetragen 
haben  (chron.  c.  30,  38,  58,  90).  Besonders  vertraut  ist  er  mit  den  Ver- 
hältnissen des  Klosters  des  heiligen  Marcellus  bei  Ghälons,  wo  die  Könige 
zuweilen  residirten  (Gregor  IX,  27).  War  der  Chronist  ein  Mönch  dieses 
Klosters,  so  wird  man  sein  Interesse  an  politischen  Dingen  wie  seinen  fast 
laienhaften  Standpunkt  begreifen  und  verstehen,  wie  er  die  Schicksale  des 
Hausmeiers  Flaochat  mit  der  Genauigkeit  eines  Augenzeugen  schildern  kann. 
Da  das  Marcelluskloster  nach  der  Regel  von  Agaunum  gegründet  war,  standen 
ihm  dessen  Annalen  zu  Gebote.  In  c.  36  hat  er  ein  Stück  der  vita  Colum- 
bani  des  Jonas  copirt.  Nun  wissen  wir,  dafs  letzterer  658,  als  unser  Chronist 
an  seinem  Werk  arbeitete,  nach  Ghälons  kam:  er  wird  im  Kloster  des  Mar- 
cellus gewohnt  und  Fredegar  dort  die  Stelle  abgeschrieben  haben. 

Dafs  er  Mönch  war,  zeigt  sein  Interesse  an  geistlichen  Dingen  (chron.  22, 
32,  79),  aber  er  konnte  nicht  dem  hohen  Glerus  angehören,  weil  er  mit  Ver- 
achtung von  ihm  spricht  und  die  Kleinen  und  Armen  rühmt  (chron.  c.  58). 
Er  war  ein  Romane,  denn  er  nennt  die  Franken  Barbaren  (chron.  c.  17, 
37,  38),  hat  kein  Wort  der  Sympathie  für  die  Burgunder,  rühmt  aber  die 
Romanen  (c.  14,  24,  28)  und  hafst,  wie  Gregor,  die  Westgothen  (c.  82). 

Wer  den  Namen  Fredegar  erfunden  hat,  weifs  Monod  nicht  zu  beant- 
worten. 

In  einem  zweiten  Aufsatz  *)  hat  Monod  den  Sinn  einer  Stelle  des  Fredegar, 
zu  372,  die  bisher  zu  ganz  entgegengesetzten  Erklärungen  Anlafs  gegeben, 
endgiltig  festgestellt.  Nach  Bouquet  las  man:  Et  quum  (Burgundiones  ad 
Rhenum)  duobus  annis  resedissent,  per  legatos  invitati  Romanis  vel  Gallis, 
qni  Lugdunensium  provinciam  et  Gallea  Comata,  Gallea  Domata  et  Gallea 
Gisalpina  manebant,  ut.tributarii  publicae  (Berner  HS.  publice)  potuissent 
rennuere,  ibi  cum  uxores  et  liberes  visi  sunt  cousedisse,  und  bezog  tributarii 
bald  auf  dieRömer,  bald  auf  die  Burgunder:  noch  Fustel  deCoulanges  be- 
hauptet in  seiner  bist,  des  instit.  anc.  de  la  France  (2^  edit.  1. 1,  600  ff.),  dafs  die 
Burgunder  steuerpflichtige  Colonen  wurden,  während  Jahn  übersetzte  (Gesch. 


1)  SuT  im  texte  de  la  compilation  dite  de  Fredegaire  relatif  a  retablissement  des 
Bnrgondes  dans  Feinpire  romain,  Biblioth.  de  Tecole  des  hautes  etudes,  fasc.  35,  S.  229 
bis  239. 

Historische  Jahiesbericlite.    1878.  ^ 
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d.  Burg.  I,  258):  „Damit  die  Steuerpflicbtigen  (römischen  Provinzialen) 
vom  Gemeinwesen  aus  die  Steuern  verweigern  könnten.'' 

Aber  schon  Bin  ding  yermuthete  (Burg. -Rom.  Königreich  I,  9)  statt 
tributarii  publicae :  tributa  rei  publicae,  und  so  liest  nach  Monod  wirklich  die 
älteste  und  beste  Handschrift  des  Fredegar  (No.  10  910  der  Pariser  National- 
bibliothek, fol.  58  verso).  Die  Gallo-Romanen  der  Provinz  von  Lyon  riefen 
also,  um  der  Steuerlast  für  den  Fiscus  zu  entgehen,  die  Burgunder  in  das 
Land,  die  sich  mit  Weib  und  Kind  unter  ihnen  niederliefsen. 

Die  weitere  Erklärung  der  Stelle,  sowie  ihre  historische  Einreihung  — 
sie  gehört  in  das  Jahr  457  —  hat  bereits  Jahn  in  seiner  Geschichte  der 
Burgunden  I,  S.  254  ff.  u.  407  ff.  ebenso  erschöpfend  als  überzeugend  durch- 
geführt. 

Über  dasselbe  Thema  hat  sich  auch  M.  E.  Caillemer^)  verbreitet. 
Was  er  aber  bietet,  hat  Werth  allein  durch  die  interessante  Art  der  Dar- 
stellung, die  ein  anschauliches  Bild  jener  burgundischen  Zeit  entwirft; 
sachlich  giebt  er  nur  die  Resultate  der  neuesten,  namentlich  deutschen 
Forschung,  ohne  seine  Quellen  immer  zu  bezeichnen. 

Auf  dasselbe  Gebiet  gehört  die  Frage  über  die  Bodentheilung  zwischen 
Römern  und  Barbaren,  welche  den  Anlafs  zu  einem  Aufsatz  von  Havet^) 
gegeben  hat.  Wie  oben  schon  erwähnt,  hatte  Fustel  de  Goulanges,  bist,  des 
instit.  anc.  de  la  France,  2®  edit.,  I,  599  ff.,  versucht,  aus  den  eingewan- 
derten Germanen  Pächter  zu  machen,  welche  zwei  Drittel  des  Ertrages  ihrer 
Äcker  behielten,  während  sie  ein  Drittel  dem  römischen  Besitzer  als  Pacht- 
preis entrichten  muTsten.  Havet  beweist  dagegen,  dafs  die  Germanen  von 
der  römischen  Behörde  bei  den  Provinzialen  als  Militär  einquartiert  wurden 
und  als  Ersatz  für  den  haaren  Sold  zwei  Drittel  des  Landes  und  die  Hälfte 
von  Haus,  Garten  und  Wald  ihres  Hospes  zugewiesen  erhielten.  Die  Mafs- 
regel  erscheint  weniger  hart,  als  man  im  ersten  Augenblick  glauben  möchte, 
wenn  man  überlegt,  dafs  Süd-Frankreich  um  jene  Zeit  dünn  bevölkert  war 
und  grofse  Strecken  Landes  aus  Mangel  an  Arbeitskräften  gewifs  unbebaut 
dalagen.  Havet  scheint  übrigens  Jahns  Gesch.  der  Burgundionen  nicht  gekannt 
zu  haben,  welcher  auch  diese  Frage,  natürlich  gegen  Fustel  de  Goulanges 
und  in  der  Theilungsquote  auch  von  Havet  abweichend  (I,  390 — 397  und  II, 
Beil.  rV),  entschieden  hat. 

Die  Reichstheilungen  von  511  und  561  unter  den  Söhnen  Chlodovechs 
und  Chlotars  I.  sind  durch  Fr.  Urbich*)  und  A.  Longnon*)  von  neuem  in 
Untersuchung  gezogen  worden.  Ersterem  kommt  es  wesentlich  darauf  an, 
das  Princip  aufzufinden,  nach  welchem  diese  Theilungen  erfolgt  sind.  Da 
die  Erbtheile  der  Brüder  nicht  gleich  waren,  so  war  man  meist  der 
Ansicht,  dafs  die  Yertheilung  unter  Rücksicht  auf  die  Nationalitäten  der 
Erblande  stattfand.  (Roth,  Beneficialw.,  S.  56c;  Bonnel,  Anf.  d.  KaroL, 
S.  198;  Richter,  Ann.  z.  d.  Gesch.  S.  46.)  Urbich  erkennt  nun  zwar  an, 
dafs  jedes  Reich  einen  möglichst  einheitlichen,  auf  nationaler  Grundlage 
ruhenden  Hauptbestandtheil  erhalten  hat,  ist  aber  der  Ansicht,  dafs  das 
wesentlich  bestimmende  Moment  in  dem  Alter  der  erbenden  Brüder  gelegen 


1)  L^etablissement  des  Burgondcs  daiis  le  Lyoimais  aa  milieu  du  \^  siecle,  discours 
de  reception  a  racademie  de  Lyon.  Lyon  1877.  —  2)  Revue  historique  VI,  87—99: 
Du  partage  des  terres  entre  les  Romains  et  les  barbares.  —  8)  F.  Urbich,  Über  die 
Reichstheilungen  der  Söhne  Chlodovechs  I.  und  Chlotars  I.  Progr.  d.  Realsch.  zu  Tarno- 
witz.  —  4)  Auguste  Longnon,  Geographie  de  la  Gaule  au  VI«  siecle.    Paris. 
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habe.  Man  legte  femer  bei  beiden  Haupttheilungen  ein  Gewicht  darauf,  dafs 
jeder  Erbe  einen  Antbeil  an  dem  rein  römisch  gebliebenen  Gebiet  erhielt, 
um  so  als  Bepräsentant  des  untergegangenen  Römerreiches  zu  erscheinen; 
doch  beschränkte  sich  jenes  Gebiet  nicht  allein  auf  das  des  Syagrius,  da  Paris 
und  Orleans  gar  nicht  zu  dessen  Herrschaft  gehört  zu  haben  scheinen.  Wenn 
Theuderich  und  Sigibert  aufserdem  noch  einen  Antheil  in  Aquitanien  er- 
hielten, so  geschah  es  wohl,  um  sie  für  die  ungünstige  Lage  und  die  Un- 
ergiebigkeit  des  gröfsten  Theiles  ihres  Hauptreiches  zu  entschädigen. 

Indem  nun  Urbich  zum  Beweis  dieser  Behauptungen  den  Besitzstand 
der  einzelnen  Theilreiche  näher  in  Betrachtung  zieht,  weicht  er  in  einigen 
Punkten  Ton  den  bisherigen  Ansichten  ab.  So  schreibt  er  Limousin  gegen 
Bonnel  in  der  ersten  Theilung  dem  Theuderich  zu,  ebenso  Brabant  und  Flan- 
dern ;  die  AuYergne  nebst  den  benachbarten  Landschaften  Yelay,  Gevaudan, 
Bouergue,  Uz^ge  hat  seiner  Meinung  nach  sofort  Sigibert  erhalten  und  nicht 
erst  Charibert,  wie  Bonnel  und  Waitz  (d.  Yerfassungsgesch.  II,  Abschn.  2)  be- 
hauptet haben.  In  seinen  Bestimmungen  trifft  er  mannigfach  mit  Longnon 
zusammen,  welcher  die  Frage  nach  dem  Theilungsmodus  bei  Seite  läfst, 
dafür  aber  um  so  gründlicher  eine  Construction  der  einzelnen  Theilreiche, 
wie  sie  sich  während  des  VI.  Jh.  gestalteten,  unternommen  hat.  Gestützt  nicht 
nur  auf  die  Autoren,  sondern  auch  auf  die  Heiligenleben,  die  Acten  der 
Concile,  auf  Briefe  und  diplomatische  Documente,  hat  er  ein  so  reichhaltiges 
Material  zusammengebracht,  dafs  es  an  dieser  Stelle  nicht  möglich  ist,  in 
die  Details  näher  einzugehen.  Das  bedeutende  und  von  der  Akademie  ge- 
krönte Werk  bespricht  im  ersten  Theil  die  geographische  Terminologie  des 
VI.  Jh.,  im  zweiten  die  politische  Geographie,  während  der  dritte,  umfang- 
reichste, der  Topographie  gewidmet  ist.  In  dem  letzteren  hat  er  eine  An- 
zahl von  Orten  theils  neu  bestimmt,  theils  ihre  «Identität  mit  neuen  Beweisen 
gestützt.  So  will  Longnon  hinsichtlich  der  Stätte  der  Attilaschlacht  in  der 
Stelle  des  Gontinuator  chron.  Prosperi  Aquitani:  Pugnatumque  est  quinto 
miliario  de  Trecas,  loco  nuncupante  Maurica,  in  Campania,  lesen:  quinto 
decimo  miliario.  Diese  Distanz  würde  es  ermöglichen,  bei  dem  Ort  Moirey, 
22  Kilometer  von  Troyes  entfernt,  das  Schlachtfeld  zu  finden,  welches  dann 
nahe  der  Römerstrafse  von  Orleans  nach  Troyes  liegen  würde,  auf  der  sich 
die  Hunnen  nach  dem  von  Idatius  erwähnten  Mifsgeschick  vor  Orleans  zurück- 
gezogen haben  müssen. 

Eine  weitere  Besprechung  der  Arbeit  Longnons  findet  der  Leser  in  der 
Revue  critique  (1879,  I,  72 ff.  u.  89  ff.),  wo  d'Arbois  de  Jubainville  die 
philologische,  G.  Monod  die  historische  Seite  derselben  einer  eingehenden 
Kritik  unterzogen  haben. 

Bekannt  ist  in  der  Geographie  des  fränkischen  Galliens  die  Thatsache, 
dafs  Städte  zwei  Namen  neben  einander  führen,  von  denen  der  eine  im  Ver- 
schwinden begriffen  ist,  der  andere  sich  zur  Bezeichnung  der  Diöcesanstadt 
durchsetzte  (vgl.  Bourquelot,  Annuaire  de  la  soc.  des  antiquaires  de  Fr.  1851). 
Ein  neues  Beispiel  liefert  ein  in  der  alten  Abtei  Merton,  Grafschaft  Surrey, 
gefundener  Goldsou  Dagoberts  I.  *)  Er  ist  in  Limoges  geschlagen  und  trägt 
auf  der  Vorderseite  die  Inschrift :  LEMMOVIX  AGVSTREDO  ANSOINDO 
MO(netario),  also  der  alte  Name  Augustoritum  neben  dem  neuen.  Der  Münz- 
meister ist  schon  aus  einer  Münze  bekannt,   die  Ch.  Ilobertl850  in  der 


1)  Deloche,  Compt.  rend.  der  Acad.  d.  inscr.  et  beU.-lettr.  v.  6.  S«vt. 
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Revue  numismatique  publicirte,  wo  offenbar  für  Ausoinaus  Ansoindus  zu 
lesen  ist. 

Ein  vielumstrittener  Punkt,  die  Frage  über  die  Anfange  der  Baiern,  ist 
von  Adolf  Bach  mann  ^)  wieder  aufgenommen  worden.  Abgesehen  von  der 
jetzt  nicht  mehr  ernsthaft  festzuhaltenden  Hypothese,  nach  welcher  die 
Baiern  von  den  keltischen  Bojem  abstammen,  liefsen  Rudhardt,  Rett- 
berg und  Contzen  die  Baiern  aus  einer  Vereinigung  von  Scharen  der  He- 
ruler,  Rügen,  Turcilingen,  Skyren  und  Gepiden  entstehen;  Zeufs,  welchem 
J.  Grimm  und  Büdinger  zustimmen,  hat  sie  von  den  Markomannen  her- 
geleitet, Quitzmann  endlich  wollte  den  Ursprung  des  Volkes  in  dem  Reiche 
finden,  welches  die  in  der  Verbannung  lebenden  Markomannenkönige  Marbod 
und  Katwald  mit  ihren  Gefolgschaften  zwischen  March  und  Theifs  unter 
der  Oberhoheit  des  Quaden  Vannius  gegründet.  Die  Ansicht  von  Zeufs  hat 
gegen  Quitzmanns  Behauptung  Bachmann  wieder  aufgenommen  und  historisch 
zu  begründen  gesucht,  wobei  auch  auf  einzelne  Punkte  der  Merowinger- 
geschichte  eine  interessante  Beleuchtung  fallt. 

Um  die  Mitte  des  VI.  Jh.,  in  welcher  Zeit  uns  die  Baiem  zuerst  in  der 
Geschichte  entgegentreten,  finden  wir  sie  in  einer  von  den  Franken  ab- 
hängigen Stellung,  die  als  eine  freiwillige,  vertragsmäfsige  Unterordnung 
erscheint.  Die  Quellen  deuten  über  die  Entstehung  dieses  Verhältnisses 
nichts  an.  Bachmann  ist  nun  der  Ansicht,  dafs  die  Markomannen  während 
der  ganzen  Zeit  der  Völkerwanderung  in  Böhmen  sefshaft  geblieben,  aber,  in 
ihren  Machtverhältnissen  zu  sehr  geschwächt,  sich  mit  den  Thüringern  zu 
einem  Doppelvolk  verbunden  und  deren  Namen  angenommen  haben.  So 
wurden  sie  531  natürlich  auch  in  den  Sturz  des  Thüringerreiches  ver- 
wickelt: in  der  mehrfach  besprochenen  Stelle  des  Venantius  Fortunatus, 
Poem.  V,  1,  49—52: 

hie  (Sigebertus)  nomen  avorum 
Extendit  bellante  manu,  cui  de  patre  virtus, 
Quam  Nabis  ecce  probat,  Thoringia  victa  fatetur, 
Perficiens  unum  gemina  de  gente  triumphum 

findet  Bachmann  die  Unterwerfung  des  Doppelvolkes  der  Thüringer-Marko- 
mannen durch  Theuderich  und  Chlotar  I.  bestätigt.  Freilich  läfst  die  gerühmte 
„virtus"  sich  ebensowohl  auf  den  Sohn  Sigebert  wie  auf  den  Vater  Chlotar 
beziehen,  nach  Bachmann  aber  sollen  wir  annehmen,  dafs  Chlotar  getrennt 
von  Theuderich  im  Süden  an  der  Nah  gefochten,  nachdem  die  Markomannen 
sich  bereits  westwärts  des  Böhmerwaldes  ausgebreitet.  Von  dieser  Zeit  an 
datire  denn  auch  die  Herrschaft  der  fränkischen  Könige  über  Land  und 
Leute  an  der  oberen  Elbe.  Dafs  eine  solche  existirt,  lehre  das  Verlangen, 
welches  Dagobert  I.  später  an  den  böhmisch-slavischen  König  Samo  richtete, 
seine  Oberhoheit  über  Böhmen  anzuerkennen ,  die  ihm  rechtlich  zustehe  (Fre- 
degar chron.  zu  630).  Die  Aufrichtung  der  fränkischen  Herrschaft  über 
Böhmen  kann  jedoch  nur  zwischen  531  und  562  fallen,  um  welche  Zeit  der 
Andrang  der  Avaren  beginnt.  Ist  dies  aber  der  Fall,  so  wird  die  Erwer- 
bung Böhmens  am  natürlichsten  als  eine  Folge  der  Kämpfe  Theudeberts 
und  Chlotars  L  betrachtet  werden.  Denn  die  Niederlage  der  thüringischen 
Heere,  der  Tod  ihrer  Fürsten,  die  Besetzung  Thüringens  durch  die  Franken 


1)    Adolf   Bachmann,    Die    Einwanderang    der    Baiern.      Wiener    Sitziingsber. 
XCI,  816  ff. 
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muTste  die  Trennung  des  tküringisch-markomannischen  Völkerbundes  mit 
sich  bringen.  Wenn  nun  Theudebert  in  dem  bekannten  Briefe  an  Justinian 
(Bouquet  IV,  59  n.  16)  ausspricht,  dal's  sich  ein  Theil  der  dort  genannten 
Völker  ihm  freiwillig  unterworfen  habe,  so  werden  dies  die  Böhmen  gewesen 
sein,  denen  bei  der  seit  531  eingetretenen  Lage  nichts  besseres  zu  thun 
übrig  blieb.  Daher  trägt  die  fränkische  Hoheit  von  Anfang  an  den  Cha- 
rakter einer  Schutzherrschaft:  die  Böhmen  sind  mehr  Verbündete  als 
Unterthanen.  Diese  neuen  Verbündeten  aber,  die  Leute  aus  Baias-Böhmen, 
sind  die  Baiern;  ihren  früheren  Namen  haben  sie  mit  dem  Aufhören  der 
alten  Verhältnisse  aufgegeben.  Mit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  beginnt  sich 
nun  der  Andrang  der  Avaren  fühlbar  zu  machen,  welcher  die  Baiem  mehr 
Süd  westwärts  drängt.  Während  Jordanis  sie  551  noch  die  Ostnachbarn  der 
Alemannen -Sue Yen  nennt,  deren  Sitze  nach  der  Vita  Seyerini  damals  bis 
zum  Inn  und  der  Linie  Passau-Begensburg  reichen,  fand  sie  Fortunatus  um 
565  bereits  auf  der  Hochebene  ostwärts  des  Lech,  doch  noch  nicht  in  das 
Gebirge  eingedrungen  (Venant.  Fortunatus,  vit.  S.  Martini  IV,  645 — 651). 

Um  561  brechen  die  Avaren  in  das  Frankenreich  ein,  natürlich  nach 
Böhmen.  Das  erstemal  zurückgeschlagen,  kommen  sie  bald  wieder  und  be- 
siegen den  König  Sigebert.  Bachmann  glaubt  nun,  dafs  dieser,  von  ihnen 
gefangen  genommen,  Böhmen  habe  abtreten  müssen;  die  Böhmen  hätten  in 
Folge  dessen  ihr  Land  gänzlich  verlassen  und  seien  in  die  Lechgegenden 
gewandert.    So  aber  ging  Böhmen  für  das  Frankenreich  verloren. 

Wenn  die  Interpretation  der  Schriftsteller  unserer  Periode  noch  mit 
manchen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hat,  so  wird  es  von  Interesse  sein, 
dafs  ein  zweifelhafter  technischer  Ausdruck,  das  Adjectivum  anacteus  oder 
anacleus,  richtig  erklärt  scheint.  Es  findet  sich  in  Verbindungen  wie: 
bacchonica  anactea,  scutella  anactea,  missorium  anacteum  etc.  Du  Gange 
läfst  es  zweifelhaft,  ob  sich  das  Wort  auf  den  Stoff  oder  die  Form  der  ge- 
nannten Gefafse  bezieht;  Lab  arte  hält  es  in  seiner  Histoire  des  arts  in- 
dustriels  au  moyen  äge  für  die  Bezeichnung  einer  Composition  von  Silber 
und  irgend  einem  anderen  MetalL  Aber  weil  nicht  anzunehmen  ist,  dafs 
kostbare  Verzierungen,  wie  sie  an  vasa  anactea  erwähnt  werden,  auf  Ge- 
fafse von  dem  geringen  Werth  einer  Compositionsmasse  verschwendet  worden 
sein  sollten,  weil  sich  ferner  der  Ausdruck  vasa  anactea  argentea  findet,  der 
jeden  Gedanken  an  eine  Compositionsmasse  ausschliefst  und  endlich  nach 
einer  Note  in  der  zweiten  Ausgabe  des  Du  Gange  statt  anacteus  „anacleus" 
zu  lesen  ist,  hat  der  jüngst  verstorbene  F.  de  Lasteyrie*)  die  Meinung 
ausgesprochen,  das  Wort  sei  verderbt  aus  anaglypha  oder  anaglypta:  vasa 
anaglypha  sind  aber  nach  Forcellini  opera  sculpta  caelatura  exstante. 
Anacteus  würde  somit  nicht  das  Metall,  sondern  die  Herstellungsart  von 
Reliefs  in  getriebener  Arbeit  bezeichnen.  —  Ebenso  kann  das  Verständnis  der 
Quellen  im  allgemeinen  eine  kleine  Schrift  von  Le  Mire*)  fördern,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  gesetzt  hat,  die  Notizen,  welche  sich  in  den  Werken  des 
Gregor  v.  Tours  auf  christliche  Archaeologie  beziehen,  unter  gewissen 
Gesichtspunkten  zu  sammeln  und  zu  besprechen.  Während  der  Vf.  zuerst 
den  Plan  und  die  Bauart  der  christlichen  Basilica  mit  ihren  Annexen  be- 
handelt, geht  er  dann  zur  Decoration  derselben  über,  bespricht  den  Altar, 


1)  Acad.  des  inscr.  et  belies  -  lettres.  Comptes  rendus,  avril-jnin.  Dissertation 
sur  le  veritable  sens  du  mot  „anacleus".  —  2)  Etüde  archeologicjue  sur  Gregoire  d^ 
Tours  par  Paul  NoSl  Le  Mjrc.    Lon8-Ie-Sau^ier, 
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Ambon  und  Biscbofssiuhl  und  endlich  die  heiligen  Gefafse  und  priester- 
lichen Gewänder.  Die  Zusammenstellung  dürfte  auch  den  Freunden  der 
Kunstgeschichte  willkommen  sein,  wenn  sie  auch  neue  Gesichtspunkte  nicht 
bietet. 

Zum  SchluTs  sei  bemerkt,  dafs  ein  fränkisches  Grab,  das  auf  Leichen- 
brand deutet,  bei  Essen,  andere  bei  Niedercassel  (bei  Bonn)  und  an  der 
Mosel  bei  Wesselingen,  Merkenich  und  Brodesbach,  und  fränkische  Reihen- 
gräber (30  Skelette)  bei  Niederembt  (Kr.  Bergheim)  aufgegraben  sind.  Sie 
enthielten  meist  die  üblichen  Todtenbeigaben,  Waffen,  Schmucksachen  und 
Geräthe  des  täglichen  Lebens.')  Ein  Angon  —  nach  Lindenschmitt  bis 
jetzt  das  besterhaltene  Exemplar  dieser  Waffenart  —  ist  bei  Welschingen 
(Baden)  in  der  alemannischen  Begräbnisstätte  gefunden.') 
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Karolinglsclie  Zeit  bis  843. 

Das  Jahr  1878  hat  für  die  karolingische  Geschichte  nicht  so  bedeutende 
Werke  aufzuweisen,  wie  sie  die  letzten  Jahre  gebracht  haben,  das  bedeutendste 
der  in  diesem  Jahre  erschienenen  geht  die  Karolinger  nur  mittelbar  an  und 
greift,  was  Zeit  und  Gebiet  betrifft,  weit  über  die  Grenzen  jenes  Herrscher- 
geschlechtes hinaus.  Es  ist  dies  der  Band  der  Mon.  Germ,  historica, 
welcher  die  Quellen  zur  langobardischen  und  italischen  Ge- 
schichte vom  VI. — IX.  Jh.  enthält,  herausgegeben  von  Waitz*)  und  von 
ihm  einer  erläuternden  Selbstbesprechung  in  den  Götting.  Gel.  Anzeigen  unter- 
zogen.^) Jedoch  wird  hier  nur  das  Verhältnis  dieses  neuen  Bandes  zu  den 
früheren  und  das  der  Codices  der  einzelnen  Quellen  dargelegt;  Ausführlicheres 
über  den  Ursprung  der  Quellen,  die  Persönlichkeiten  der  Schriftsteller,  die 
Gruppirung  der  Codices,  die  verschiedenen  Ausgaben,  Übersetzungen  und 
dergl.  erfährt  man  aus  den  Einleitungen. 

Unsem  Lesern  wird  bekannt  sein,  dafs  die  Lücke  von  Bd.  XIII — XV 
der  Scriptores  für  vorkarolingische  Quellen  offen  gehalten  war,  darunter 
auch  für  merowingische,  die  wie  Fredegars  Continuationen  ja  zum  Theil  in 
die  karolingische  Geschichte  hineingreifen:  sie  wird  jetzt  nicht  nur  mit  den 
auctores  antiquissimi,  die  Mommsen  herausgegeben,  sondern  auch  mit  den 
vorliegenden  Quellen  zur  langobardisch-italischen  Geschichte  ausgefüllt. 

Diese  letzteren  hatten  bereits  der  Bearbeitung  Bethmanns  unterlegen, 
der  aber  keinen  AbschluTs  derselben  finden  konnte  und  inzwischen  vom 
Tode  abgerufen  wurde;  doch  gewährten  seine  Vorarbeiten  eine  schätzbare 
Unterlage  für  die  Ausgabe  von  Waitz. 


1)  Jb.  d.  Ver.  d.  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  64,  191  ff.,  204  ff.  u.  Picks  Monatsschr. 
IV,  170.  —  2)  Jb.  etc.  62,  188.  —  8)  Monum.  Germ,  historica.  Scriptores  remm 
Langobardicarom  et  Italicarum  saec.  VI — IX.  Daraus  besonders  abgedruckt:  Pauli  bist. 
Langobard.  In  usum  scholarum.  —  4)  G.  G.  An«.  No.  18,  545—69;  vgl.  Hirsch  in 
der  Bist.  Zeitschr.  1879.    N.  F.    V,  141—143. 
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Nicht  aller  Inhalt  dieses  Bandes  interessirt  uns  als  karolingisch,  dafür 
um  so  mehr  das  Hauptwerk,  des  Paulus  diaconus  historia  Langobar- 
dorum:  theils  weil  der  Autor  mit  Karl  d.  Gr.  und  seiner  Familie  in  persön- 
licher Verbindung  gestanden  und  sich  durch  seine  Geschichte  der  Metzer 
Bischöfe  ein  Verdienst  um  fränkische  Lokalgeschichte  erworben  hat,  theils 
auch,  weil  seine  Darstellung  bis  in  die  Zeit  der  Karolinger  hineinreicht. 
Voran  steht  ihr  aber  noch  (S.  7 — 11)  eine  historia  Langobardorum  aus  einem 
Gothaer  Codex,  die  bis  auf  die  Zeit  Karls  des  Grofsen  hinabgeht,  eine  grofse 
Verehrung  für  diesen  Herrscher  zur  Schau  trägt,  unter  Pippin,  dem  Sohne 
Karls,  zwischen  807 — 810  abgefafst  ist,  besonders  Nachrichten  über  König 
Liutprand  enthält  und  jünger  als  das  Werk  des  Paulus  ist.  ^) 

Den  gröfsten  Raum  nimmt  nun  des  letzteren  Geschichte  ein.  Waitz', 
des  Herausgebers,  Verdienst  ist  die  Vervollständigung  der  Bethmannschen 
Vorarbeiten.  Er  hat  107  Hdss.  verglichen  und  sie  genau  (vgl.  N.  Archiv 
I,  533  ff.)  classificirt.  Die  Überlieferung  hat  freilich  nur  bis  nahe  an  die 
Zeit  des  Paulus  zurückgeführt  werden  können,  nicht  bis  auf  das  Ori- 
ginal selbst.  Die  Ausgabe  ist  mit  dem  kritischen  Apparat  der  wich- 
tigsten Handschriften  und  mit  knappen  Anmerkungen  versehen.  Sorgfaltige 
Untersuchungen  über  Paulus^  Leben  waren  schon  von  Bethmann  undF.  Dahn 
angestellt  worden,  zu  diesen  tritt  nun  die  von  Wait:^  in  der  Einleitung  ge- 
gebene Biographie  und  auf  Grund  aller  dieser  Behandlungen  die  Skizze  von 
Wattenbach  in  der  vierten  Auflage  seiner  Geschichtsquellen.') 

Waitz  weicht  in  manchen  Punkten  von  Bethmann  und  Dahn  ab,  läfst 
sich  aber  meist  nicht  auf  lange  Polemik  ein,  sondern  stellt  die  Resultate 
kurz  hin.  Eine  Anzahl  von  Gedichten,  die  über  das  Leben  des  Paulus  Auf- 
schluTs  geben,  druckt  er  in  besseren  Texten  als  Dahn  noch  einmal  ab.  Über 
den  Adel  seiner  Familie,  über  sein  Geburtsjahr  u.  a.  m.  hat  er  abweichende 
Anaichten.  Trotz  scharfer  Untersuchung  bleibt  noch  mancherlei  unauf- 
gehellt,  z.  B.  Beginn  und  Ende  der  Abfassung  seines  Hauptwerkes.  Ein 
Epitaph  seines  Schülers  Hildricus  ist  trotz  seiner  vielen  Lrthümer  als 
nicht  unwesentlich  mit  abgedruckt.  Waitz  berichtet  femer  über  die  Fabeln, 
die  später  über  Paulus  betreffs  seiner  Verbindungen  mit  Desiderius  und 
seiner  Verschwörung  gegen  Karl  den  Grofsen  ausgestreut  worden  sind,  ferner 
über  die  auffallende  Erscheinung,  dafs  sein  Werk  in  Italien  wenig  bekannt, 
im  ganzen  Frankreich  dagegen  sehr  verbreitet  war.  Auch  über  seine  Quellen 
und  deren  Benutzung,  über  seinen  Charakter,  seinen  Stil,  den  Werth  seiner 
Schriften,  die  Benutzung  derselben  durch  spätere  Schriftsteller,  wie  z.  B. 
durch  Regino,  läfst  sich  Waitz  ausführlich  aus.  —  Übrigens  ist  Paulus  im  J. 
1878  auch  in  anderem  Zusammenhange  besprochen  worden.  Die  Frage,  ob 
Paulus  der  Autor  der  Sammlung  von  Briefen  Gregors  d.  Gr.  sei,  die  unter 
dem  Namen  des  Paulus  geht,  hat  Ewald  zu  behandeln  Gelegenheit  gehabt; 
er  hält  die  Frage  für  noch  nicht  gelöst,  neigt  aber  mehr  dahin,  sie  zu  ver- 
neinen.') In  der  Langobardengeschichte  ist  jedenfalls  nicht  die  Collectio 
Pauli,  sondern  die  Collectio  der  200  Briefe  benutzt.*) —  Sodann  ist  zwischen 
Fitting  und  Mommsen  erörtert,  ob  Paulus  bei  seinem  Bericht  über 
Justinians  Gesetzgebung  ein  Lehrbuch  der  Institutionen  vorgelegen  habe, 


1)  Vgl.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen.  I*,  135,  Anm.  1.  — 
2)  Wattenbach,  I^,  134—140,  und  E.  Dfimmler,  N.  Arch.  IV,  102-112:  über  P.  D. 
Dichtungen  und  deren  codd.  —  3)  Studien  zur  Ausgabe  des  Kegisters  Gregors  I.| 
N.  Arch.  IV,  472  ff.  —  4)  Ebenda  S.  550  ff. 
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das  in  der  H  an  eis  che  n  Handschrift  (des  XIII.  Jh.)  erhalten  und  nachFitting 
im  früheren  Mittelalter  sehr  verbreitet  war,  oder  ob  die  juristischen  Schriften 
jener  Zeit  ihre  Notizen  über  Justinian  aus  Paulus  haben.  ^)  An  letzterer 
Ansicht  hält  Mommsen  fest,  obwohl  er  zugiebt,  in  einem  Punkte  Fitting 
(Jurist.  Schriften  des  früh.  MA.)  mifsverstanden  zu  haben. 

Paulus'  Werke  folgen  (S.  193  —  219)  einige  Auszüge  daraus  und 
einige  Fortsetzungen  casinensischen  und  römischen  Ursprungs,*)  die  erste 
bis  779  mit  Berichten  über  Liutprand  und  Aistulf.  Die  andere,  bis  825 
reichend,  schöpft  z.  Th.  aus  der  verlorenen  vita  Eugenii;  noch  eine  andere 
aus  dem  XIII.  und  XIY.  Jh.,  italienischen  Ursprungs,  benutzt  fränkische 
Quellen,  wie  die  der  gröfseren  Lorscher  Annalen,  Einhart,  aber  auch  Sigibert 
von  Gemblours. 

Des  Andreae  Bergomatis  historia  (S.  220  ff.)  bis  877  reichend, 
ist  zuletzt  für  seine  eigene  Zeit  werthvoU,  über  die  Zeit  Pippins  und  Karls 
aber  schlecht  unterrichtet.^)  Ihr  folgt  S. 231  ff.  Erchemperti  bist. Lan- 
gobardorum  Beneventanorum.*)  Sie  wird  trotz  des  der  Ausgabe  von 
Pertz  (Mon.  Scr.III,  240 — 64)  gespendeten  Lobes  hier  noch  einmal  wieder- 
holt. Über  das  Leben  des  Autors  und  seine  Abstammung  sind  eingehende  Unter- 
suchungen angestellt.  Er  schreibt  die  Geschichte,  um  das  tragische  Geschick 
der  Langobarden  zu  schildern;  dabei  benutzt  er  schriftliche  Aufzeichnungen. 
Er  hat  889  eine  Fortsetzung  beabsichtigt,  aber  nicht  ausgeführt;  jedoch 
nicht  der  Tod  hinderte  ihn  daran,  denn  im  Kloster  Casino  sind  nach  dieser 
Zeit  noch  chronologische  Arbeiten  und  Verse,  wie  sie  auch  sonst  in  seiner 
Geschichte  häufig  vorkommen,  von  ihm  vorhanden. 

Von  hohem  Interesse  ist  S.  265 — 91  das  wunderliche  Buch:  Agnelli 
qui  et  Andreas  Hb.  pontificum  Ravennatium^),  von  Dr.  Holder- 
Egger  herausgegeben  nach  Handschriften  des  XV.  Jh.,  die  allein  von  diesem 
Schriftsteller  des  IX.  Jh.  vorhanden  sind;  denn  ihrer  freimüthigen  Gesinnung 
wegen  wurde  seine  Schrift  von  der  römischen  Kirche  bis  ins  vorige  Jahr- 
hundert hinein  unterdrückt.  Sie  stützt  sich  auf  alte,  zum  Theil  verlorne 
Quellen,  Grabschriften  und  Inschriften,  beschreibt  sorgfaltig  Kirchen,  Denk- 
mäler, Gemälde,  Gefafse  und  ist  daher  für  die  Kunst-  und  Kulturgeschichte 
der  Zeit  werthvoll;  auch  bringt  sie  über  Kaiser  Karl  und  seine  Nachfolger, 
sowie  über  die  Schlacht  bei  Fontenai  einige  schätzbare  Nachrichten.  Der 
Herausgeber  stützt  sich  in  den  Erklärungen  auf  den  älteren  italienischen 
Herausgeber  Bacchini  und  auf  die  Untersuchungen  Pipers. 

Auch  das  chronicon  patriarcharum  Graden sium  (S.  392  ff.), 
dessen  reiner  Text  hier  zum  ersten  Mal  abgedruckt  ist,  enthält  trotz  später 
Abfassung  in  seinen  beiden  Theilen  einiges  Wichtige  über  italienisch-karo- 
lingische  Geschichte. 

Es  genügt,  auf  einige  Quellen  dieses  Bandes  aufmerksam  gemacht  zu 
haben.  Der  Benutzer  desselben  wird  ohnehin  das  für  die  karolingische  Ge- 
schichte Bedeutungsvolle  leicht  herausfinden. 

Eine  treffliche  und  lehrreiche  Vorarbeit  für  einen  künftigen  Band  der 
Monumenta  Germaniae,  der  die  Gedichte  des  karolingischen  Zeitalters  um- 
fassen soll,  giebt  uns  E.Dümmler  über  „Die  handschriftlichen  Über- 
lieferungen der  lat.  Dichtungen  aus  der  Zeit  der  Karolinger.**^) 
Die   Übersicht   über  das   vorhandene   Material   leitet   der  Vf.   mit  literar- 


1)  N.  Arch.  IV,  399—402.  —  2)  Vgl.  Wattenb.  GQ.  I^  248.  —  8)  Wattenb. 
GQ.  14,  250.  —  4)  Wattenb.  GC^.  I*  248,  —  6)  Wattenb.  GQ.  I*  249.  — 
6)  N.  Arcb.  IV,  87-159, 
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bistoriscben  Bemerkungen  über  die  Pflege  ein,  welche  die  lateiniBche  Poesie 
des  Mittelalters  Yon  der  Reformationszeit  bis  beute  erfahren  bat. 

Der  Wertb  dieser  Diebtungen  für  bistoriscbe  Benutzung  liegt  selbstver- 
ständlicb  nicbt  in  den  bistoriscben  Angaben,  sondern  vielmehr  in  der  leben- 
digen Schilderung  yon  Zuständen,  in  der  Darlegung  des  Gefühlslebens  und 
der  Ansichten  einzelner  sowie  ganzer  Parteien  und  Zeiten  und  in  dem  Ein- 
blick, den  sie  uns  in  die  Kultur-  und  Literaturgeschichte  der  Zeit  gewähren. 

Hat  die  lateinische  Literatur  der  Karolinger  zeit  durch  die  Vereinigung 
der  germanischen  Reiche  und  den  dadurch  herbeigeführten  Zusammenhang 
der  Gelehrten  ein  gewisses  umfassendes  Gepräge,  so  tritt  doch  schon  im 
IX.  Jh.  eine  Lockerung  des  Zusammenhangs,  anderseits  aber  auch  ein  volks- 
thümlicber  Charakter  der  literarischen  Erzeugnisse  hervor.  Bei  der  Ab- 
geschiedenheit, in  der  die  Gelehrten  lebten,  haben  sich  dann  nur  die  be- 
rühmtesten Dichtungen  in  zahlreichen  Handschriften  erhalten. 

Dümmler  führt  nun  dem  Leser  das  vorhandene  handschriftliche  Material 
und  die  bereits  vorhandenen  Drucke  vor,  bei  jedem  einzelnen  Dichter  mit 
einer  kurzen  biographischen  Einleitung  beginnend,  so  bei  Bonifacius,  Paulus 
Diaconus,  Peter  von  Aquileja,  Alkuin,  Joseph,  einem  Schüler  Alkuins  u.  s.  w. 
Dann  folgt  die  Aufzählung  der  dichterischen  Versuche  von  karolingischen 
Schreibern,  der  Grabschriften,  Inschriften,  der  Todtenklage  auf  Karl  und 
der  Hymnen.  Diese  umfassende  Abhandlung  ist  aber  nur  der  erste  Theil 
einer  gröfseren,  jedoch  auch  schon  nach  dieser  sind  die  Erwartungen  auf 
den  reichen  Inhalt  des  betreffenden  Bandes  der  Monumenta  aufs  höchste 
gespannt.  —  Für  die  Kenntnis  der  literarischen  Beziehungen  des  karolingischen 
Hofes  zu  Rom  mag  hier  erwähnt  sein,  dafs  Hadrian  I.  nach  Ewalds  Ver- 
mutbung  für  Karl  d.  Gr.  aus  den  Briefen  Gregors  I.  das  noch  erhaltene 
Registrum  ^)  anfertigen  liefs,  wie  er  ihm  774  in  Rom  die  Concilien-  und  De- 
cretalensammlung  desDionysius  überreicht  hatte  und  zwischen  784  und  791 
den  Liber  Sacramentorum  Gregors  L  schickte,  den  sich  Karl  lange  durch 
einen  Paulus  Grammaticus  (den  Diaconus?)  erbeten  hatte.*) 

Hier  sei  es  mir  auch  gestattet,  einen  Wunsch  zu  äufsem,  der  an  die 
Dümmlersche  Thätigkeit  anknüpft.  Zu  den  Antiquitäten  des  Mittelalters 
gehören  nicbt  blofs  die  Dichtungen,  sondern  auch  die  Inschriften.  Es 
wäre  gut,  mit  der  Sammlung  derselben  sobald  wie  möglich  zu  be- 
ginnen. Ref.  ist  auf  mehrfachen  Reisen  aufgefallen,  wie  die  Zeit,  Neu- 
und  Umbauten,  Zerstömngslust  des  Publikums,  besonders  der  Kinder, 
zusammenwirken,  interessante  Inschriften  zu  vernichten;  zumal  Leichen- 
flteine  von  Bischöfen,  die  den  Fufsboden  alter  Dome  bedecken,  werden  durch 
die  Fufsspuren  der  unzähligen  Besucher  unkenntlich.  Jetzt  kann  noch  viel 
erhalten  werden,  und  nicht  blofs  die  Geschichte  des  Altertbums  hat  es 
nötbig,  durch  Inschriften  Sammlung  ergänzt  zu  werden. 

Einer  anderen  Art  von  Quellen  ist  die  jetzt  publicirte  Arbeit  eines 
Verstorbenen  gewidmet.  Es  ist  oben  schon  der  Vorstudien  Bethmanns  für 
die  langobardische  Geschichte  gedacht  worden.  Zu  diesen  gehören  auch 
die  nachgelassenen  Regesten  der  langobardischen  Könige,  von  ihm 
bis  zum  Jahre  1852  bearbeitet,  von  Holder-Egger,')  dem  wir  im  obigen  Bande 
der  Monumenta  auch  die  Bearbeitung  des  Agnellus  und  das  sorgfaltige  Register 
und  Glossar  verdanken,  druckfertiggemacht  und  nach  den  Publicationen  seit 


1)  Darüber  roehreres  in  Kapitel  XXXIF.  —  2)  N.  Archiv  III,  440.  —  8)  N.  Arch, 
III,  2  ff. 
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1852  bereichert.  Bei  dem  feindseligen  Verhältnis  der  Könige  Aistulf  und 
Desiderius  zu  den  zeitgenössischen  Päpsten  und  deren  Beschützern,  den 
Frankenkönigen,  haben  diese  Regesten  natürlich  viele  Beziehungen  zu  der 
Geschichte  des  Frankenreiches  und  bilden  eine  willkommene  Fortführung 
und  Ergänzung  von  Excurs  I  in  Ludwig  Oelsners  Jahrbüchern  (433  ff.). 

Wenn  wir  hier  und  im  Anfang  die  Beziehung  Italiens  zu  dem  Karolinger- 
reich berührt  haben,  so  sind  die  geistigen  Bänder  zwischen  dem  Franken- 
reich und  Britannien  nicht  minder  stark.  Wechselweise  trifft  man  daher 
in  englischen  Annalen  und  Chroniken  auf  fränkische,  in  fränkischen  auf 
britische  Nachrichten.  R.  Pauli  belehrt  uns  über  den  Ursprung  karo- 
lingischer  Notizen  in  englischen  Annalen.^)  £r  glaubt,  dafs  sie 
auf  drei  räumlich  und  zeitlich  verschiedenen  Wegen  nach  England  gewan- 
dert seien:  die  Angaben  in  den  kurzen  Annalen,  die  sich  an  Bedas  Werk 
anschliefsen,  und  in  den  northumbrischen  Anmalen  beiSimeon  v.Durham, 
kamen  durch  Schüler  Bedas  und  in  Northumberland  ausgebildete  Missionäre 
dahin;  Pauli  will  sie  auf  den  767  von  Aethelbert  von  York  zum  Missions- 
bischof  bei  den  Altsachsen  geweihten  Aluberth  und  von  786  an  auf  Alkuin 
selbst  zurückführen.  —  Eine  zweite  Reihe,  die  aus  den  Annalen  von  Winchester 
stammt,  z.  B.  zu  den  Jahren  780,  812,  855,  885,  891,  deutet  auf  dynasti- 
schen Zusammenhang  und  genealogische  Interessen.  Alles  Karolingische 
zwischen  855 — 87  geht  dann  in  die  späteren  Geschichtsquellen  über,  wie  in 
die  gesta  Alfredi  von  Asser,  in  die  Chronik  des  Florenz  von  Worcester, 
Heinrich  von  Huntingdon  u.  s.  w.  —  Eine  dritte  Gruppe  karolingischer 
Notizen  sind  endlich  in  die  Annalen  des  XII.  Jh.  dtirch  Jahrbücher  des  Con- 
tinents  gekommen,  die  mit  den  normannischen  Eroberem  in  die  englischen 
Benedictinerklöster  gelangten.  Diese  Quellen  hängen  zum  Theil  mit  der 
Chronik  Sigiberts  von  Gemblours  zusammen,  reichen  aber  weiter  zurück  bis 
auf  die  Annales  S.  Galli  breves  (Mon.  Germ.  Scr.  1,64);  fernere  Bindeglieder 
sind  die  Annales  Colonienses  und  die  Annal.  S.  Benigni  Divionensis.  —  Dafs 
die  karolingische  Geschichte  inGiraldus'  für  die  Geschichte  der  politi- 
schen Theorien  bedeutendem  Buche  de  instructione  principis  (XII.  Jh.) 
meist  auf  Hugo  vonFleury  und  den  als  Alkuin  citirten  Ei  nhard  zurück- 
gehe, hebt  Waitz  hervor.  *)  —  Auf  den  Continent  kommen  wir  zurück  durch 
eine  andersartige  Arbeit :  durch  die  Sammlung  thüringischer  Ortsnamen 
von  Dr.  U.  Stechele  in  Jena.^)  Er  gesteht  selbst,  dafs  die  Ausbeute 
wegen  der  fehlenden  thüringischen  Traditionsbücher  und  wegen  des  Man- 
gels an  einem  thüringischen  Bisthume  nur  eine  geringe  sei,  doch  hat  er 
die  Fuldenser  und  Hersfelder  Quellen  genau  benutzt,  wie  z.  B.  Dronkes 
codex  diplomaticus  Fuldensis;  er  giebt  die  Namen  nach  den  Jahren  ihres 
Vorkommens  geordneir.  Slavische  Namen,  besonders  im  Saalthale,  fehlen, 
obwohl   slavische  Bevölkerung  in  deutschen  Orten  vorhanden  war.*) 

An  diese  geographische  Arbeit  reihen  wir  eine  Mittheilung  Du  mmlers 
über  eine  Handschrift  in  Leyden  (Cod.  lat.  Voss.  f.  113.  saec.  XII.),  die  ein 
geographisches  Werk  aus  karolingischer  Zeit  enthält  und  nach  Dümmler  in 
Dijon  vermuthlich  von  einem  Lehrer  einer  Klosterschule  unter  Karl  dem 
Kahlen,  Karlmann  oder  Karl  dem  Einfaltigen  verfafst  ist.^) 


1)  R.  Pauli,  Karolingische  Gesch.  in  altenglischen  Annalen.  Berichte  der  Kgl. 
Ges.  d.  Wiss.  in  Göttingen,  n.  1.  —  2)  Reise  nach  Engl.  u.  Frankr.,  N.  Arch.  IV,  18.  — 
3)  Zeitschr.  d,  Ver.  für  thOr.  Gesch.  IX,  Uö  if.  4)  Vgl.  u.  Kap.  XXV.  —  6)  N.  Areh. 
IV,  176. 
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Die  Untersuchungen  über  die  Verhältnisse  der  Quellen  zu  einander 
und  die  Beurtheilung  von  Urkunden  und  Traditionswerken  bildet  einen 
Haupttheil  der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  des  Mittelalters,  Herbeischa£fung 
neuen  Materials  einen  anderen  Hauptzweig  historischer  Thätigkeit. 

In  einem  offenen  Briefe  an  Wattenbach  setzt  sich  Waitz  mit  jenem 
über  das  Verhältnis  der  Annale  s  Einhardi,  Fuldenses  und  Sithienses 
auseinander.^)  Wattenbach,  in  Übereinstimmung  mit  Simson,  nimmt  an, 
dafs  Enhard,  ein  Mönch  aus  Fulda,  bei  der  Weiterführung  der  Reichs- 
annalen  sich  derselben  von  771  an,  der  kleinen  Lorscher  von  814  und  der 
Annales  Sithienses  Yon  814 — 23  bedient,  und  registrirt  mit  Vorbehalt  die 
Ansicht  von  Dünzelmann  (N.  Arch.  II,  475  ff.),  dafs  jener  Enhard  kein 
anderer  als  Einhard  sei,  der  erste  Theil  der  Annalen  schon  793  im  Kloster 
Fulda  verfafst,  hier  also  ein  Einschnitt  zu  machen  sei,  dafs  bis  781  die 
kleinen  Lorscher  Annalen  vorgelegen  hätten,  von  771  an  auch  Verwandt- 
schaft mit  den  grofsen  sich  zeige  und  von  781 — 85  diese  allein  die  Grundlage 
bildeten.  Aus  diesem  ersten  Theile  seien  die  Annales  Sithienses  ein  Auszug. 
Die  Fortsetzung  der  Fuldaer  habe  die  fortgesetzten  Sithienses  und  die  Reichs- 
annalen  benutzt.  Waitz  erklärt  sich  gegen  diese  Ansicht.  Die  Fuldaer 
hätten  eine  besondere  Quelle  gehabt;  möglicherweise,  —  der  genügende 
Beweis  fehlt  —  wären  die  Sithienses  ein  Excerpt  daraus.  Falsch  aber  sei, 
daljB  die  Fuldaer  bis  703  die  Grundlage  der  Annales  Einhardi  wären,  noch 
weniger  die  Annales  Sithienses,  am  allerwenigsten  seien  letztere  die  Quelle 
der  Fuldaer. 

Die  Argumentation  von  Waitz  hat  Simson  zu  entkräften  versucht,  wo- 
durch aber  Waitz  nach  redactionellen  Anmerkungen  zu  Simsons  Aufsatz  in 
der  Hauptsache  freilich  nichts  geändert  glaubt.  Simson  glaubt,  dafs  die 
Annales  Sithienses  eine  gleichzeitige  Quelle  des  IX.  Jh.  seien,  und  dafs  sie 
in  der  ehemaligen  Abtei  Einhards,  im  Kloster  S.  Peter  auf  dem  Mont 
Blandin  in  Gent,  im  X.  Jh.  bereits  bekannt  waren,  weil  sie  in  den  Annales 
Blandinenses,  sogar  auch  schon  in  den  älteren  Quellen  derselben,  benutzt  seien.*) 

Den  Untersuchungen  über  das  Verhältnis  der  karolingischen  Annalen 
zu  einander,  die  in  letzter  Zeit  vorzugsweise  durch  B.  Simsons  Anregung 
kräftig  wieder  aufgenommen  worden  sind,  reiht  sich  die  von  Dr.  Robert 
Arnold  an^):  er  bespricht  erst  die  älteren  karolingischen  Hofannalen  aus 
dem  VIII.  Jh.,  dann  die  Annales  Tiliani  —  736,  die  Laubacher,  die  Annales 
Barcinonenses  und  Monasterienses ,  und  findet,  dafs  die  Annales  Petaviani, 
Mosellani,  Laureshamenses,  Guelferbytani ,  Alcuini,  Nazariani,  Maximiani, 
S.  Galli  Baluzii,  Juvavenses  minores  und  majores,  S.  Emmerami  Ratisponenses, 
und  Bawarici  breves  Hofannalen  benutzt  haben,  die  in  Nord-  und  Süddeutsch- 
land fleifisig  excerpirt  und  mit  Zusätzen  lokaler  Art  versehen  wurden.  Diese 
Hofannalen  scheinen  771  oder  772  begonnen  und  später  Jahr  für  Jahr 
fortgesetzt  zu  sein.  Durchdie  Überführung  in  die  officiellen  Reichsannalen  — 
ungewiTs  bleibt  in  welcher  Zeit  —  sei  das  tirsprüngliche  Werk  zurückgetreten 
und  verloren  und  ntir  in  den  Excerpten  der  Annalen  erkennbar.  Von  den 
Annales  Maximiani,  denen  in  neuerer  Zeit  viel  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wird,  glaubt  er  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Annales  Petaviani  —  779, 
mit  den  Mosellani  —  785,  Laureshamenses  —  794,  mit  den  grofsen  Lorscher 


1)  F.  z  d.  G.  XVIII,  354—61.  —  2)  B.  Simäon,  Zu  den  Annal.  Sithiens.  ebenda 
8.  607 — 11.  —  3)  ILArnold,  Beiträge  z,  Krit,  karol.  Annal.  I.  Leipziger  Inaug.-Diss. 
Königsberg. 
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seit  767,  mit  den  kleinen  seit  764  und  795,  mit  den  Juyavenses  minores  seit 
787  nachgewiesen  zu  haben.  Im  Gegensatz  zuGie  s  ehre  cht  und  L.  0  eisner 
über  die  gröfsere  oder  geringere  Autorität  der  Annales  Mosellani  oderLauresha- 
menses  spricht  sich  Arnold  eben  für  eine  gemeinsame  Quelle  beider  aus, 
den  stärkeren  oder  schwächeren  Anschlufs  für  gleichgültig  erachtend.  —  Die 
Annales  Tiliani  und  S.  Amandi  —  736  führt  er  auf  Kölner  Aufzeichnungen 
zurück.  Umarbeitungen  der  Annalen  von  S.  Amand  liegen  ausführlich  in 
den  Laubacher  —  814,  kürzer  in  den  Auscienses,  Augienses  breves,  S.  Germani 
minores,  S.  Amandi  breves  und  Bawarici  breves,  Spuren  derselben  im  Chronicon 
LauBonense  vor.  Die  Annales  Barcinonenses  haben  mit  den  Annales  S. 
Germani  Parisiensis  auTser  den  bereits  früher  nachgewiesenen  eine  gemeinsame 
Quelle.  Die  von  Münster  beruhen  auTser  auf  Weilsenburger  Annalen  auf 
Hermann  von  Reichenau  und  sind  eine  leichtfertige  Gompilation  der 
zweiten  Hälfte  des  XI.  Jh. 

Den  historischen  Werth  desPoetaSaxo  hat  von  neuem  Dr.  H.  Brieden 
untersucht.  Er  fafst  das  Resultat  seiner  Untersuchung  so  zusammen:  „Die 
sog.  ann.  Einh.,  aus  denen  der  Dichter  bis  Ende  d.  J.  801  geschöpft  hat, 
sind  vielfach  ungenau  wiedergegeben;  stellenweise  sind  sogar  wichtige  Nach- 
richten übergangen.  Vom  J.  802  an  ist  eine  auf  Halberstädter  Aufzeich- 
nungen beruhende  Chronik  benutzt,  die  nur  spärliche,  oft  den  Reichsannalen 
widersprechende  Mittheilungen  darbot.  Das  fünfte  Buch  beruht  nur  auf 
der  vita  Karoli.  Die  Zusätze,  welche  der  Dichter  zu  seinen  Quellen  liefert, 
beschränken  sich  fast  nur  auf  Schilderungen  von  Orten  und  Gebäuden  oder 
geben  seinen  Empfindungen  Ausdruck;  sie  sind  daher  von  keinem  Werthe 
für  die  Geschichte.  Die  wenigen  Nachrichten,  welche  der  Poet  mittheilt, 
und  die  er  nicht  in  uns  unbekannten  Quellen  vorfand,  sind  von  geringer 
Bedeutung.  Die  Mittheilungen  über  den  sog.  Frieden  von  Salz,  der  von  den 
besten  Geschichtforschem  aus  guten  Gründen  verworfen  wird,  sind  insofern 
nicht  ohne  historischen  Werth,  als  sie  eine  Reihe  von  Angaben  enthalten,  die 
den  Zustand  Sachsens,  wie  er  nach  dem  Kriege  eintrat,  im  wesentlichen 
richtig  darstellen."  Im  ganzen  weichen  diese  Anschauungen  nur  wenig  von 
den  auch  anderweitig  aufgestellten  ab.  ^) 

Eine  frühere  Ausführung  über  eine  Urkunde  für  das  KlosterEbers- 
heimmünster  (12.  Aug.  810)  berichtigt  Sickel*).  Er  hält  sie  nicht  wie 
Grandidier  für  Original,  sondern  für  eine  Fälschung  auf  Grund  einer  Kanzlei- 
ausfertigung; nur  das  Siegel,  Protokoll  und  Eschatokoll  ist  richtig.  Er  nimmt 
daher  nur  an,  dafs  Karl  am  12.  Aug.  810  zu  Verden  für  jenes  Kloster  ge- 
urkundet  hat,  hält  aber  den  Inhalt  nicht  für  verbürgt. 

Eine  andere  Urkundenfälschung  des  Klosters  Fulda  bespricht 
K.  Foltz^)  in:  Eberhard  von  Fulda  und  die  Kaiserurkunden  des 
Stifts.  Er  giebt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  Anordnung  des  Codex  Eber- 
hardi  und  weist  dann  die  von  ihm  im  Sinne  seines  Abtes  Marcward  (1150 — 65) 
und  zuGunsten  seines  Klosters  gemachten  Urkundenänderungen  und  Fälschun- 
gen, die  Verwandlung  von  Privaturkunden  in  Königsurkunden  durch  Vergleich 
des  Textes  mit  Originalien  nach.  Die  auf  S.  506  ff.  aufgestellte  Tabelle  weist 
für  die  Zeit  der  Karolinger  17  Urkunden  auf,  denen  Eberhard  durch  Hinzu- 
fügung königlicher  Bestätigung  mehr  Ansehen  verschaffen  wollte.  Am  Schlufs 
macht  Foltz  eine  Zusammenstellung  über  die  Benennung  des  Klosters  in  den 


1)  Progr.  d.  Kgl.  Laurentianums  zu  Arnsberg.  XVI,  S.  4.  —  2)  N.  Arch.  IH,  657; 
vgl.  n,   223  u.  Si ekel,  Regest.  K.  225.  —   8)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIII,  493—515. 
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ältesten  Zeiten,  über  ächte  Fuldaer  Diplome,  Acta  deperdita,  die  Archiv- 
geschichte  des  Klosters  u.  s.  w.;  für  die  Gesammtgeschichte  desselben,  speciell 
also  auch  für  die  karolingische  Zeit,  eine  dankenswerthe  Arbeit. 

Umgekehrt  versucht  H.  Dürre  eine  Ehrenrettung  der  traditiones 
Corbejenses,*)  die  durch  die  Ausgabe  von  Falke  in  Verruf  gekommen 
und  von  Erhard  (reg.  bist.  Westfal.)  als  „ordnungslos"  und  „unbrauchbar" 
bezeichnet  sind,  dieses  Prädicat  aber  nicht  verdienen,  vielmehr,  wohlgeordnet 
nach  der  Zeitfolge,  für  die  Ortskunde  von  Niedersachsen,  für  die  Kunde  von 
dem  grofsartigen  Grundbesitz  von  Corvey  und  vieler  Grafengeschlechter 
der  älteren  Zeit  von  Wichtigkeit  sind.  Nachdem  Dürre  die  Geschichte  ihrer 
Editionen  vorgeführt,  untersucht  er  die  Grenzen  des  Registers  und  stellt  die 
Zeit  der  einzelnen  Traditionen  fest,  indem  er  von  der  Nennung  der  ver- 
schiedenen Schutzheiligen  ausgeht:  eine  Methode,  die  auch  schon 
anderweitig  zur  Aufhellung  von  Urkundenzeiten  angewendet  worden  und 
in  ähnlichen  Fällen  anzurathen  ist.  Er  kommt  zu  dem  Resultat 
(S.180),  dafs  die  ältesten  Traditionen  der  Zeit  des  Abtes  Adalhard  (822—26) 
angehören,  das  Register  überhaupt  von  822 — 1037  reicht  und  nach  den 
Schutzpatronen  in  drei  Theile  zerfallt,  von  denen  das  ältere  und  mittlere 
Drittel  den  zweiten,  das  jüngere  den  ersten  umfafst.  Das  ältere  Drittel 
enthält  die  Traditionen  für  den  h.  Stephan  (822  —  36;  §§  225-329  oder 
349),  das  mittlere  für  den  h.  Stephan  und  Vitus  (836—91;  §§  330  oder 
350 — 486);  das  jüngere  geht  von  891—1037  (§§  1—224).  Die  nachgewiesene 
Zeitfolge  wird  durch  Namen  von  Geistlichen  und  Grafen  der  entsprechenden 
Perioden  bestätigt  (S.  181).  Jedoch  kommen  die  durch  Urkunden  auch  sonst 
schon  dem  Kloster  genügend  verbürgten  Kaiserschenkungen  in  dem  Register 
nicht  vor,  sondern  nur  die  mündlich  vor  Zeugen  vorgenommenen  und  in  ein 
Traditionsregister  eingetragenen  Privatschenkungen. 

Ein  Brief  des  Papstes  Zacharias  an  den  Majordomus  Pippin, 
um  diesen  mit  seinem  Bruder  Grifo  zu  versöhnen  und  die  Herausgabe  des 
dem  Kloster  Monte  Casino  gestohlenen  Körpers  des  h.  Benedict  zu  bewirken, 
war  früher  (N.  Arch.  I,  580)  vom  Ref.  als  echt,  aber  bisher  nicht  berück- 
sichtigt bezeichnet  worden.  Dem  gegenüber  weist  jetzt  Loewenfeld*)  nach, 
dafs  Jaffe  ihn  schon  gekannt,  aber  unter  die  litterae  spuriae  verwiesen  hat. 
Loewenfeld  nimmt  mit  Ref.  die  Echtheit  an  und  reconstruirt  auf  Grund 
eines  besseren  Textes  bei  Mansi  den  Brief:  jedenfalls  empfiehlt  sich  seine 
Aufnahme  in  eine  künftige  Briefsammlung  der  karolingischen  Zeit. 

Was  Sammlung  neuen  Materials  betrifft,  so  fällt,  zumal  nach  der 
Schaffung  des  „Neuen  Archivs"  und  bei  der  Neigung  unseres  Jahrhunderts, 
solches  Material  rastlos  zu  vermehren  und  zu  sichten,  natürlich  auch  für  die 
Earolingerzeit  einiges  ab.  Eine  Vollständigkeit  der  Übersicht  hierbei  zu  er- 
reichen, würde  zu  weit  führen ;  nur  auf  einzelnes  sei  aufmerksam  gemacht. 

So  theilt  Waitz  einige  Urkunden  für  Würzburg  zwischen  810 — 32 
mit,  die  Schenkungen,  Testamente,  Freilassungen  und  Kaufverträge  ent- 
halten. •) 

Aus  einer  Tnriner  Handschrift  (s.  XII/XIII),  die  unzusammenhängende, 
angeblich  aus  einer  Chronik  excerpirte  historische  Notizen  zur  Erläuterung 
canonischer  Sätze  zusammenstellt,  hat  Ewald  eine  Stelle  veröffentlicht,^)  die 

1)  Dr.  H.  Dflrre,  Über  die  angebliche  Ordnnngslosigkeit  und  Lfickenhaftigkeit  der 
tmd.  Corb.  Zeitechr.  f.  vat.  Gesch.  u.  Alterth.  (Westf.)  XXXVI,  Hft.  2,  164—86.  — 
2)  N.  Arch.  rv,  193.  —  8)  Urkk.  aus  d.  Karolingerzeit,  F.  z.  d.  Gesch.  Vin,  108  ff.  — 
4)  Reise  nach  Italien.    N.  Arch.  XU,  341. 
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eine  höchst  eigenthümliche  Auffassung  von  Ludwigs  des  Frommen  Rücktritt 
enthält.  Dieser  habe  seinen  älteren  Sohn  zum  König  wählen  lassen  und  sich 
dann  in  ein  Kloster  zurückgezogen,  aber  das  schlechte,  unchristliche  Leben  des 
letzteren  habe  ihn  bewogen,  in  die  Welt  zurückzukehren;  er  habe  denselben 
gefangen  genommen  und  geblendet.  Nachdem  dann  der  jüngere  Bruder 
zum  König  erhoben  sei,  habe  sich  Ludwig  wieder  in  sein  Kloster  zurück- 
gezogen und  hier  sein  Leben  beschlossen. 

Die  vita  Huberti,  die  Arndt  1874  in  den  kleinen  Denkmälern  der 
Merowingerzeit  nach  einem  Codex  aus  Yalenciennes  herausgegeben  hat,  ist 
von  Peter  Charles  de  Smedt  zu  Brüssel  nach  einem  Codex  des  grofsen  Semi- 
nars in  Namur  aus  dem  XI.  Jh.  zum  Abdruck  gebracht,  ^)  den  der  Heraus- 
geber im  Gegensatz  zu  dem  Akademiemitglied  Piot  für  eine  ältere  Copie 
des  Originals  als  den  Amdtschen  Codex  hält,  und  dessen  Abdruck  er  wegen 
wichtiger  Varianten  zur  Ergänzung  des  anderen  für  nöthig  erachtet  hat. 
Das  Datum  III.  Non.  Nov.  hält  Smedt  nicht  für  den  Todestag,  sondern  für  den 
Elevationstag  im  dritten  Jahre  der  Regierung  Karlmanns  743;  als  Todes- 
tag nimmt  er  den  30.  Mai  727  an. 

Eine  Sammlung  von  Gedenkversen  aus  mittelalterlichen  Geschicht- 
schreibem  hat  H.  Österley  veranstaltet,  von  denen  No.  124  das  Jahr  der 
Gründung  Mindens  (789),  No.  221  und  194  die  Jahre  der  Kaiser-Krönung 
Karls  und  seines  Todes  dem  Gedächtnisse  einprägen  sollen.^) 

Paul  in  Paris  berichtet  über  ein  evangeliaire  carolingien  (bibl. 
d'Epernay)*)  Der  erste  Theil  aus  dem  IX.  Jh.  ist  auf  Befehl  Ebbos  von 
Rheims  unter  Leitung  des  Abts  Peter  von  D'Hautviller  (817  —  34)  ge- 
schrieben; 46  leoninische  Verse  sind  als  Widmung  für  jenen  Erzbischof 
vorangestellt.  Nach  Mabillon  war  der  Schreiber  Placidus,  vielleicht  Warinus 
Placidus.  Der  Codex  ist  nach  Paris' Vermuthung  vor  dem  Sturz  Ebbos  zwar 
vollendet,  aber  wegen  seines  Sturzes  ihm  nicht  übergeben. 

Bisher  hatten  wir  fast  nur  Vorarbeiten  für  die  Geschichte  der  Karolinger 
zu  besprechen;  das  Gebiet  der  selbständigen  Behandlung  gröfserer  oder 
kleinerer  Partien  dieser  Geschichte  ist  weniger  angebaut. 

Die  staatlichen  und  kirchlichen  Verhältnisse  des  Südens  von  Deutschland, 
besonders  Bayerns,  hat  Siegmund  Riezler  geschildert,'^)  und  zwar  behandeln 
die  beiden  ersten  Bücher  seines  Werkes  die  Karolingerzeit.  Das  erste  Buch  um- 
fafst  die  Zeit  der  Agilolfinger  bis  788.  Im  2.  Kapitel :  „Franken  und  das  Christen- 
thum^  wird  uns  das  Widerstreben  der  Stammesherzoge  gegen  die  fränkische 
Oberherrschaft,  der  Kampf  und  die  Niederlage  Herzog  Ortilos,  die  vormund- 
schaftliche Regierung  des  Majordomus  Pippin  für  den  kleinen  Neffen  Tassilo, 
der  das  Land  als  ein  Beneficium  erhält,  geschildert.  Andrerseits  erhalten 
wir  ein  Bild  von  der  Wirksamkeit  der  hh.  Emmeram  und  Corbinian,  von  den 
Bisthumsgründungen  des  Bonifaz,  von  dessen  Kampf  und  Sieg  über  die 
britische  Richtung  und  der  Begründung  zahlreicher  Klöster,  wie  z.  B. 
Niederaltaich. 

Das  3.  Kapitel  „Recht  und  Cultur"  wendet  sich  zunächst  der  Ent- 
stehung der  lex  Bajuwariorum  zu,  welcher  der  Vf.  schon  früher  (Forsch,  z.  d. 
Gesch.  XVI,  411)  eine  eigne  Untersuchung  gewidmet  hat,  und  behandelt  die 
Zusätze,  durch  welche  während  der  vormundschaftlichen  Regierung  die  Ober- 

1)  Ac.  R.  de  Belgiqu«.  Compte  rend.  des  seances  de  la  commission  royale  d^histoire. 
V,  179—182  u.  211-257.  —  2)  Forsch,  z.  d.  G.  XVIII,  19  ff.  —  8)  Ac.  d.  inacript 
et  beU.  lettrea.  Compt.  rend.  VI,  97  ff.  —  4)  Gesch.  Baiems.  Gotha,  Perthes.  I  (—  1180), 
70-  309. 
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gewalt  der  Franken,  die  Gewalt  des  Herzogs  und  die  Verhältnisse  der  Kirche, 
letztere  nach  römischen  Anschauungen,  geregelt  werden.  Auf  Grund  dieser 
lex  und  mit  Heranziehung  der  ältesten  Urkunden,  sowie  Benutzung  der 
besten  älteren  und  neuern  Literatur  werden  nun  alle  Lebensbeziehungen 
des  Landes  besprochen:  die  verschiedenen  Stände,  das  Lehnswesen,  die 
Obrigkeiten,  das  Gerichts-,  das  Heerwesen,  die  Landwirthschaft  u.  a.  m., 
endlich  auch  die  Spuren  der  ältesten  Literatur,  besonders  die  Thätigkeit  des 
schottischen  Bischofs  Yirgil  von  Salzburg. 

Im  4.  Kapitel  „der  letzte  Agilolfinger^  folgt  nun  das  Leben  Tassilos  IIL 
bis  zu  seinem  tragischen  Ausgang.  Seine  Verdienste  liegen  in  Kloster- 
gründungen, Colonisationen  und  Siegen  über  heidnische  Slaven,  die 
Ursache  seines  Falles  in  der  Ueberhebung  der  eignen  Kraft,  in  der  Zwei- 
deutigkeit des  Benehmens  gegen  den  Oberherm  und  dem  Versäumnifs  des 
rechten  Augenblicks. 

In  dem  2.  Buche  wird  die  Karolingerherrschaft  bis  zum  Jahre  907  dar- 
gestellt. Im  1.  Kap.  „Kämpfe  und  Eroberungen  im  Osten ^  treten  besonders 
die  Kämpfe  gegen  die  Avaren,  die  Einrichtung  der  Ostmark,  die  Bekehrung 
der  Slaven  und  Avaren,  dann  in  Kap.  2.  die  Verhältnisse  zu  dem  Mähren- 
fürsten Swentopluk,  zu  den  Ungarn  und  zu  dem  Slavenbekehrer  Methodius 
hervor. 

In  dem  3.  Kap.  wird  Staat  und  Kirche,  Recht  und  Kultur  auch  in 
dieser  Karolingerepoche  eingehend  dargelegt,  besonders  der  fränkische  Ein- 
floi's  auf  die  Entwicklung  aller  Verhältnisse,  die  Macht  der  Grafen  und 
Markgrafen,  die  Erstarkung  des  Seniorats  und  die  Verminderung  der  Voll- 
freien durch  den  Druck  der  Wehrverfassung,  vor  allem  aber  auch  hier  wieder 
das  kirchliche  Leben  und  das  damit  im  Zusammenhang  stehende  literarische 
Streben,  das  trnter  Anregung  Karls  des  Grofsen  in  den  kirchlichen  Brenn- 
punkten Freising,  Regensburg  und  Salzbui'g  sich  lebendig  entfaltet. 

Von  einer  Anzahl  kleinerer  Abhandlungen  sind  zu  nennen  erstens  die 
von  Mercier  über  die  Schlacht  von  Poitiers,^)  welche  zeigt,  dafs  nicht 
der  Sieg  Karl  Martells  über  die  Araber  732  das  Christenthum  in  Europa  ge- 
rettet hat,  8ondei*n  die  veränderte  militärische  Lage  der  Araber.  Die  euro- 
päischen Eroberungen  dieses  Volkes  beruhten  auf  der  trefflichen  Taktik  des 
allmählichen  Vordringens  und  der  guten  Organisation-  der  Berbern,  des 
Kernes  ihrer  Heere.  Diese  Organisation  wurde  durch  religiöse  Parteistreitig- 
keiten in  Magreb  gehemmt  und  den  Arabern  durch  das  Entstehen  selbständiger, 
vom  Ghalifat  nicht  unterstützter  Reiche,  durch  das  Auftreten  der  Abbassiden 
und  die  Vermehrung  politischer  Parteien  die  Möglichkeit  genommen,  die 
Lücken  der  vordringenden  Heere  durch  immer  neue  Nachschübe  zu  ergänzen. 

Sodann  giebt  Nagel  in  Nürnberg  Beiträge  zur  Kritik  der 
ältesten  b airischen  Geschichte,^)  worin  er  den  Tod  des  Herzogs 
Theodo  11.  von  Baiem  ebenso  wie  dessen  Romreise  dem  J.  702  zuweist, 
das  Capitular  Gregors  IL  für  eine  Gesandtschaft  für  gefälscht  erklärt 
und  den  Nachweis  versucht,  dafs  die  Regensburger  Synodalacten  aus  dem 
J.  743  oder  744  stammen,  die  Fälschung  also  im  Kreise  des  Bonifaz  vor- 
gefallen sei. 

Die  letztere  Behauptung  bestreitet  S.  Riezler.')  Er  tritt  für  die  Echt- 
heit der  ältesten  Actenstücke  zur  bairischen  Geschichte  (Mon.  LL.  III,  455) 


1)  Mercier,  La  bataille  de  Poitiers.  Revue  histor.  VII,  1 — 13.  —  2)  Forsch,  z.  d. 
Gesch.  XVrn,  339—53.-8)  R  i  e z le r,  Zur  älteren  bair. Gesch.  F.  z.  d.  G.  XVIH,  517—59. 
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ein.  Nach  ihm  ist  das  verdächtige  Datum  im  Gapitular  Gregors  vielleicht 
durch  die  Nichtanerkennung  des  Kaisers  Theodosius  von  Seiten  der  Kurie 
zu  erklären,  andere  Auffälligkeiten  durch  die  bekannte  Nachsicht  Gregors  ü. 
betreffs  der  Ehehindemisse,  durch  das  frühe  Auftreten  iro-schottischer  An- 
schauungen in  Baiern  auch  in  Bezug  auf  Speisegesetze,  vielleicht  auch 
durch  unrichtige  Lesarten  des  Textes.  Dagegen  würde  bei  Annahme  von 
Nagels  Ansicht  Bonifaz'  Umgebung  und  er  selbst  als  Fälscher  erscheinen. 
Auch  Theodos  Romreise  und  Tod  im  J.  702  sei  nicht  zu  halten. 

Schon  früher  (Beilage  zum  Programm  d.  Gymn.  in  Fulda,  1873)  hatte 
J.  Gegenbaur  in  Fulda  Untersuchungen  über  die  Gründung  dieses  Klosters 
und  über  Lage  und  Beschaffenheit  der  Silva  Buchonia  und  des  Grabfeldes 
mit  grofser  Lokalkenntnis  angestellt.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
giebt  er  in  dem  Abdruck  eines  Vortrages  wieder. ')  Er  beschreibt  die  ört- 
lichkeit, die  Gründung  selbst  durch  den  Abt  Sturmi,  dessen  Lebensbeschrei- 
bung von  Eigil,  dem  vierten  Abt  Fuldas  (818 — 22),  die  Hauptquelle  für  die 
Kunde  dieser  Ereignisse  ist,  betont  noch  einmal  seine  frühere  Behauptung, 
dafs  die  „Silva  Buchonia"  wirklich  eine  unbewohnte  Einöde,  wenn  auch 
kein  „voller  Urwald**,  ohne  Heerstrafsen  gewesen  sei,  und  findet  in  der 
Gründung  des  Klosters  die  Ausführung  des  Gedankens,  durch  einen  solchen 
Missionsmittelpunkt  zwischen  den  Stämmen  der  Baiern,  Franken,  Thüringer 
und  Hessen  nicht  nur  das  Christenthum  auszubreiten  und  eine  Stätte  mönchi- 
scher Askese  zu  schaffen,  sondern  die  germanischen  Stämme  durch  ein  Band 
gleichen  Glaubens  und  einer  gemeinschaftlichen  Kirchenverfassung  dauernd 
an  die  fränkische  Monarchie  zu  fesseln.  Frei] ich  hat  Bonifacius  hauptsächlich 
dabei  an  seine  eigne  Ruhestätte  für  den  Schlufs  seines  bewegten  Lebens  und 
nach  seinem  Tode  gedacht. 

An  die  Mittheilung,  dafs  F.  Henaux^  Charlemagne  in  sechster  ver- 
mehrter Auflage  erschienen  ist,  dafs  aber  von  ihm  immer  noch  die  nicht 
zu  beweisende  Behauptung  von  der  Geburt  Karls  d.  Gr.  um  Lüttich  herum 
festgehalten  wird,  knüpfen  wir  den  Bericht  über  die  Kampfstätten  in 
Karls  ersten  Sachsenkriegen,  die  von  "W.  E.  Giefers  in  zwei  Abhand- 
lungen beleuchtet  werden.  *)  Die  zweite  ist  nur  Erweiterung  der  ersten  imd 
von  §  5  an  eine  Wiederholung  einer  früheren  Arbeit.  Das  Wesentliche  und 
allein  Sichere  ist  schon  von  S.  Abel  in  den  Jahrb.  Karls  d.  Gr.  S.  105  ff. 
in  gedrängterer  Kürze,  gröfserer  Übersichtlichkeit  und  mit  umfassenderen 
Literaturnachweisen  gesagt.  Beide  Vf.  stimmen  überein,  dafs  die  Eresburg 
an  derDiemel  zu  suchen  ist,  wahrscheinlich  in  dem  heutigen  Obermarsberg, 
dafs  die  Irminsül  nach  der  richtigen  Erklärung  in  der  translatio  S.  Alexandri 
ein  Baumstamm  als  Symbol  der  allestragenden  Welt  ist  und  etwa  einen 
Tagemarsch  von  der  Eresburg  entfernt  war.  Das  Wunder  der  Tränkung  des 
durstenden  Heeres  durch  einen  plötzlich  hervorbrechenden  Quell  sei  durch  den 
intermittirenden  und  periodisch  hervortretenden  „Bullerborn"  zu  erklären, 
der  in  jener  Gegend  war.  Die  Behauptung  der  ersten  Abhandlung,  dafs  die 
„Karlsschanzen"  bei  Willebadessen  die  Überreste  von  Karls  Lager  seien,  giebt 
Giefers  nach  den  Untersuchungen  des  in  der  Schlacht  bei  Wörth  gefallenen 
L.  Hölzermann  wieder  auf.*)  Seine  weiteren  Combinationen,  dafs  Burg  Iburg 


1)  Progr.  d.  Kgl.  Gymn.  zu  Fulda.  16  S.  4.  ( Abdr.  e.  Vortr.,  geh.  in  d.  Festversamml 
d  V.  f.  Hess.  Gesch.  u.  Landeskunde,  17.  Juli  1877).  —  2)  Badeort  Driburg.  Zeitschr. 
t  vat.  Gesch.  u.  Alterth.  XXXVI,  2,  3—29  u.  Eresburg,  Irmensäule,  Bullerbom,  ebenda. 
134-164.  —  8)  Vgl.  o.  S.  1057. 
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bei  dem  heutigen  Driburg  der  Platz  der  Irminsül  gewesen  sei  und  dafsKarl 
iin  Thal  der  Netbe  zur  Weser  gezogen  sei,  gleichen  wie  so  viele  Lokalunter- 
suchungen künstlich  gebauten  Kartenhäusern,  die  ein  Hauch  umblasen  kann, 
die  man  aber  so  lange  als  möglich  duldet,  bis  neues  Material  Besseres  an  die 
Stelle  setzen  läfst.  Hölzermann  selbst  sieht  als  sächsische  Befestigungen,  die 
aus  den  Kriegen  mit  Karl  dem  Gr.  herrühren,  an:  die  Herlings- oder  Arminius- 
burg,  die  zwischen  775  und  784  erbaut  und  das  Skidrioburg  der  Ann. 
Laurissenses  sei,  —  die  Burg  auf  dem  Rintelschen  Hagen ,  die  Hünengräber 
bei  Kirchborchen,  die  eine  Rückzugsstellung  der  Sachsen  aus  der  Schlacht 
bei  Detmold  seien,  —  das  Lager  auf  dem  Tönsberge  bei  örlinghausen ,  wo 
ein  sächsisches  Lager  in  die  Wälle  eines  römischen  eingebaut  sei,  —  die 
Hünenburg  bei  Brenken  und  die  Burg  auf  dem  Havixbrok. 

Diesen  rein  historischen  Betrachtungen  reiht  sich  eine  socialwissen- 
schaftliche  Untersuchung  von  Inama-Sternegg  über  die  grofsen  Grund- 
herrschaften in  Deutschland  während  der  Karolingerzeit  an.  ^) 
Der  Vf.  stellt  die  Werthlosigkeit  der  Markgenossenschaften  in  socialpolitischer 
Hinsicht  dar,  giebt  ein  Bild  von  der  grofsen  Ungleichheit  des  Besitzes,  be- 
sonders im  VIIL  und  IX.  Jh.,  aber  auch  von  den  Fortschritten  in  der  Bewirth- 
schaftung  der  grofsen  Güter  durch  Rodungen  im  grofsen  Mafsstabe,  Thei- 
lung  der  Arbeit,  Mannigfaltigkeit  der  Leistungen,  durch  das  Bestreben  der 
Gutsherren,  ihren  Gutsbestand  nach  wirthschaftlichen  Gesichtspunkten  durch 
Kauf  und  Tausch  abzurunden  und  zu  ordnen  und  von  dem  landwirthschaft- 
lichen  und  ökonomischen  Gewinn,  der  dadurch  entstand.  Er  weist  nach, 
dafs  das  Beispiel  und  die  Anregungen  der  Karolinger,  besonders  Karls  des 
Grofsen,  von  wesentlichem  Einflüsse  auf  die  Hebung  der  wirthschaftlichen 
Zustände  war,  und  dafs  man  in  Folge  dessen  schon  anfing,  für  den  Markt,  d.  h. 
für  die  nationale  Consumtion  zu  arbeiten.  Die  Abhandlung  ist  sehr  dankens- 
werth,  doch  läuft  viel  Hypothese  und  theoretische  Construction  mit  unter. 

Bei  der  Theilung  der  Arbeit  in  unserer  Zeit  und  der  beginnenden 
wissenschaftlichen  Vertiefung  in  allen  Zweigen  des  modernen  Lebens  wird 
auch  den  entsprechenden  Seiten  des  Mittelalters  die  gebührende  Aufmerk- 
samkeit zugewandt  und  die  vorhandenen  Actenstücke  nicht  nur  vom  volks- 
wirthschaftlichen  Standpunkt,  wie  wir  eben  sehen,  sondern  auch  vom  land- 
wirthschaftlichen  Standpunkt  durchmustert.  So  übersetzt  und  bespricht  Prof. 
Dr.  A.  Thaer  in Giefsen Karls d. Grofsen  capitulare  de  villis,  )  wobei  er 
sich  an  Anton  (Gesch.  d.  teutschen  Landwirthschaft)  anschliefst,  von  neueren 
Arbeiten  Guerards  Ausgabe  des  Polypticum  Irminonis  benutzt,  aber  vor 
jenem  den  Vorzug  der  correcteren  Textvorlage  geniefst.  Seine  Erläuterungen 
sind  die  eines  wissenschaftlichen  und  praktischen  Kenners ;  besonders  zu  §  70 
sind  die  botanischen  Erläuterungen  schätzenswerth.  In  vielen  Punkten 
weicht  er  von  seinen  Vorgängern  ab.  Zuletzt  giebt  er  eine  Zusammen- 
stellung des  in  den  zahlreichen  Paragraphen  zerstreuten  Materials  nach 
bestimmten  Rubriken  und  Gesichtspunkten.  Zur  Erläuterung  hat  er  einzelne 
der  von  Roth  von  Schreckens^tein  1877  (Archiv.  Zeitschr.  II,  26)  ge- 
würdigten Urbarialaufzeichnungen  verwendet. 

Einem  jungen  Historiker,  E.  Öhlmann  in  Stade,  verdanken  wir  die 
Besprechung  der  wichtigsten  Alpenpässe  im  Mittelalter,^)  wobei  er 


1)  Ansfuhrlicheres  hierüber  in  K.  XX.  —  2)  Verordnung  K.  d.  Gr.  über  die  Kaiserl. 
Guter  oder  Höfe  (Capitulare  C.  M.  de  villis  vel  curtis  imperialibus)  in  Fuhlings  land- 
wirthsch.  Zeit.  XXVH.  Hft.4.  —  8)  Jahrb.  f  Schweiz.  Gesch.  TU,  165—289;  vgl.  u.K.  XXXI. 
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auch  ausführlich  die  Benutzung  derselben  im  Karolinger-Zeitalter  beleuchtet. 
E.  Dümmler  führt  die  Abhandlung  mit  einer  Vorrede  ein,  in  der  er  den 
Fleifs  und  die  anregenden  Gedanken  anerkennt,  ohne  ihr  aber  vollkommene 
Erschöpfung  des  Gegenstandes  zuzusprechen.  Der  Vf.  behandelt  zuerst  die 
Bedeutung  der  Alpenpässe  im  allgemeinen,  dann  in  drei  Kapiteln  die  Pässe 
des  Mont  Cenis  und  Mont  Genevre,  des  grofsen  S.  Bernhard  trnd  des  S.  Gott- 
hard  im  einzelnen,  mit  der  geographischen  Beschreibung  ihrer  Lage,  Be- 
schafifenheit  und  des  dazuführenden  Stral'sennetzes  beginnend  und  dann  zu 
der  Geschichte  ihrer  Benutzung,  besonders  durch  Pippin,  Karl  den  Grofsen 
und  die  andern  Karolinger  übergehend.  Der  schlechten  strategischen  Be- 
schaffenheit der  longobardischen  Klüsen  im  Gegensatz  zu  den  besser  au- 
gelegten und  bewachten  der  Franken  schreibt  er  das  Übergewicht  der 
Frankenkönige  über  die  letzten  Langobardenkönige  zu.  Er  lehnt  sich 
übrigens  in  seinen  Ausführungen  an  Oelsner  und  Abel  an.  Fortsetzung 
und  Beilagen  giebt  er  erst  im  Jahrgang  von  1879.  Eine  besondere  Partie 
behandelt  die  Romfahrten  der  Isländer. 


XIL 

Spätere  Karolinger  und  Conrad  I. 

Die  deutsche  Geschichte  von  843  bis  zu  Heinrich  I.  hat  an  sich  wenig 
Anziehendes,  sie  wird  daher  von  der  Forschung  meist  nur  gelegentlich 
berührt,  und  das,  was  gewonnen  ist,  steht  vereinzelt  und  ist  nicht  von 
hervorragender  Bedeutung.  So  hat  das  urkundliche  Material  nur  einen 
geringen  Zuwachs  erfahren.  Eine  Urkunde  von  ca.  860,  das  Testament 
einer  auch  in  den  Mittelrheinischen  Regesten  genannnten  Erkanfirida, 
die  in  der  Gegend  von  Trier  begütert  war,  hat  Waitz  auf  seiner  Reise 
nach  England  in  einer  Abschrift  des  IX.  oder  X.  Jh.  aufgefunden,  ^)  und  eine 
andere  von  868,  d.  d.  Worms,  Mai  22.,  in  welcher  Ludwig  der  Deutsche 
dem  Albanskloster  bei  Mainz  fiskalisches  Ackerland  mit  Zubehörungen  zu 
Kreuznach  im  Nahegau  schenkt,  was  alles  früher  ein  Vasall  Reginbert  zu 
Lehen  hatte,  ist  von  Görz  aus  der  Habeischen  Sammlung  in  Miltenberg 
publicirt.')  Da  die  burgundischen  Reiche  Karl  dem  Dicken  und  Arnulf 
lehenspfiichtig  wurden,  so  dürfen  wir  hier  auch  die  in  einer  barbarischen, 
offenbar  romanisirenden  Sprache  abgefafsten  beiden  Urkunden  erwähnen, 
die  Waitz  in  Paris  abgeschrieben  hat  und  die  vielleicht  dem  romanischen 
Burgund  und  den  Jahren  907/8  angehören:  die  eine  ist  ein  Kaufvertrag, 
die  andere  enthält  eine  Schenkung,')  —  Auch  die  vielbesprochene  Urkunde 
über  Drübeck  von  877  ist  von  Jacobs  von  neuem  behandelt  worden,  der 
darüber  selbst  berichtet  in  Kap.  XXIV. 

Die  erzählenden  Quellen  unseres  Zeitraums  haben  selbstverständlich 
durch  den  oben  besprochenen  Band  des  Scriptores  longobardici  ebenfalls 


1)  Forsch,  z.  d.  Gesch.    XVIII,  182.  —  2)  Forsch,  z.  d.  Gesch.   XVin,  199.  — 
8)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVin,  185,  186. 
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eine  Vermehrung  erfahren,  wenn  sich  auch  nur  wenig  Neues  aus  ihnen  er- 
gehen dürfte.  —  Sodann  hat  Waitz  aus  einer  Handschrift  des  Britischen 
Museums  (Egerton  1944;  s.  XV),  die  in  den  M.  G.  Ss.  XX,  108  als  eine 
Handschrift  des  Otto  v.  Freisingen  und  seines  Fortsetzers  Otto  v.  Blasien 
angegeben  war,  die  aber  vielmehr  eine  in  Zürich  im  XIII.  Jh.  verfafste,  dem 
Otto  und  später  dem  Martin  von  Troppau  folgende  Weltchronik  ist,  einige 
eigenthümliche  Bemerkungen  über  die  Normannen  und  Ludwig  den  Deutschen 
mitgetheilt.  *)  Von  den  Denkversen,  die  Oesterley  gesammelt  hat*)  gehört 
hierher  nur  No  18,  zwei  Verse,  welche  die  Gründung  von  Mölnbeck  896  be- 
handeln. —  Eine  der  wichtigsten  Quellen  für  einen  Theil  unserer  Periode 
ist  bekanntlich  Regino  von  Prüm,  dessen  Chronik  jetzt  mit  906  schliefst,  aber 
für  das  Jahr  904  oder  905  —  die  Handschriften  schwanken  —  eine  Lücke 
zeigt.  Wie  diese  Lücke  zu  erklären  sei  und  ob  nicht  die  Chronik  ursprüng- 
lich bis  908  gegangen,  da  Regino  in  der  Einleitung  sagt:  con  summ  ans 
opus  usque  in  praesentem  annum  (d.i.  908),  hat  J.  Harttung^)  unter- 
sucht, ohne  sich  jedoch  über  das  Endjahr  zu  entscheiden,  indem  er  darauf 
hinweist,  dafs  Tritheim  (S.  44)  und  die  Magdeburger  Centuriatoren,  (X,  660), 
welche  die  Chronik  bis  908  gehen  lassen,  Nachrichten  über  Reginos  Ab- 
setzung haben,  die  nicht  aus  seiner  Chronik  stammen  können  so  wie  sie  uns 
jetzt  vorliegt:  sie  haben  also  möglicherweise  vollständigere  Codices  gehabt. 
Die  Centuriatoren  sprechen  sogar  von  einem  Briefe,  welcher  der  Chronik 
angehängt  gewesen  sei.  Die  Lücke  des  Jahres  904  oder  905  beruht  vielleicht 
auf  absichtlicher  Zurückhaltung  Reginos,  der  nicht,  wie  Dum  ml  er  meinte, 
die  Grafen  Gerhard  und  Matfrid,  die  Brüder  seines  Nachfolgers,  zu  fürchten 
hatte,  sondern  den  westfränkischen  König  Karl.  Letzterer  hatte,  als  er  898 
tief  nach  Lothringen  eingedrungen  war,  Regino  899  absetzen  lassen,  weil 
er  Anhänger  Roberts  von  Burgund  war,  dessen  Bruder  Odo  er  in  seiner 
Darstellung  ebenso  bevorzugt  wie  er  Karl  zurücksetzt:  auf  absichtliche  Ver- 
nichtung durch  die  Partei  Karls  wird  wahrscheinlich  die  grofse  Lücke  nach 
dem  Jahre  892  zurückzuführen  sein.  — 

Von  darstellenden  Arbeiten  betreffen  unser  Gebiet  wiederum  einige  der 
in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  erwähnten,  insbesondere  Inama-Sterneggs 
Ausbildung  des  grofsen  Grundbesitzes.  Da  damals  der  Südwesten  Deutsch- 
lands der  Mittelpunkt  der  politischen  Action  war,  so  empfängt  unsere  Zeit 
Licht  auch  durch  Riezlers  Bairische  Geschichte  und  Zimmermanns 
Ratpert,  die  beide  in  anderem  Zusammenhang  besprochen  werden.  —  Weit 
über  lokale  Gesichtspunkte  hinaus  hatten  aber  die  Kämpfe  Bedeutung,  die 
in  Schwaben  füi*  die  Autorität  des  Reiches  gegen  die  autonomen  Bestrebungen 
des  Adels  geführt  wurden:  911  hatte  sich  Burkhard,  der  Markgraf  des 
Thurgaus,  Herzog  von  Alamannien  nennen  lassen,  und  einige  Jahre  später 
erhoben  sich  gegen  Conrad  I,  in  derselben  Absicht  seine  beiden  Schwäger, 
die  „  Kammerboten  ^,  wie  sie  Ekkehard  nennt,  Erchanger  und  Berhtold. 
Beide  Erhebungen  beleuchtet  L.  Baum ann^)  und  sucht  sie  als  sehr  verschie- 
denartig darzustellen.  Während  nämlich  Erchanger  und  Berhtold  das  ganze 
alemannische  Volk  auf  ihrer  Seite  gehabt  hätten,  gelte  dies  von  Burkhard 
nicht,  der  nicht  allein,  wie  es  nach  Ekkehard  scheinen  könne,  die  geistlichen 
Fürsten,  namentlich  Salomon  von  Constanz,  wider  sich  gehabt  habe,  sondern 
auch  den  Adel.  Denn  Ekkehard  hebe  hervor,  dafs  er,  wenn  auch  ungerecht. 


1)  N.  Arch.  IV,  41.  —  2)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIH,  19,  s.  o.  S.  126.  —  8)  Forsch, 
z.  d.  Gesch.  XVin,  862,  —  4)  Vierteljahrsschr.  f.  Württemberg.  Gesch.  u.  Alterth.,  I,  25  ff. 


132  Mittelalter. 

80  doch  durch  förmlichen  Richterspruch  verurtheilt  sei;  ein  förmliches  Gericht 
hätten  aber  die  Geistlichen  allein  nicht  bilden  können.  Dafs  aber  auch  die 
weltlichen  Grofsen  gegen  Burkhard  aufbraten,  werde  seinen  Grund  darin  ge- 
habt haben,  dafs  er  nicht  primus  inter  pares  gewesen  sein  werde,  sein  Versuch, 
das  Herzogthum  zu  gewinnen,  dem  Adel  also  als  Usurpation  erschienen 
sei.  Mehr  Recht  auf  das  Herzogthum  werde  dagegen  in  den  Augen  des 
ganzen  Landes  Erchanger  gehabt  haben,  der  wohl  dem  edelsten  Geschlecht 
in  Schwaben  angehört  habe  und  in  der  That  der  Erste  des  ganzen  Stammes 
gewesen  zu  sein  scheine.  —  Jenes  «delste  Geschlecht  sei  nämlich  das  ge- 
wesen, als  dessen  ältestes  Glied  Ahalolf  genannt  wird  und  das,  aus  March- 
thal  an  der  Donau  stammend,  nach  seineu  Schenkungen  an  Reichenau  und 
St.  Gallen  reiche  Besitzungen  in  der  Berhtolds-  und  Folcholdsbaar  hatte; 
Baumann  nennt  es  nach  Ahalolf  Ahalolfinger.  Es  sei  anzunehmen,  dafs 
diesem  die  854  —  57  und  892  genannten  beiden  Pfalzgrafen  Ruadolt  und 
Berhtold  angehört  hätten:  nahe  d.  h.  wohl  verwandtschaftliche  Beziehungen 
zu  einem  durch  seinen  Namen  als  Ahalolfinger  gekennzeichneten  Chadaloh 
zeige  für  Berhtold  die  eigenthümliche  Stellung,  die  er  unter  den  Zeugen 
einer  Urkunde  einnehme;  Ruadolt  aber  ergebe  sich  als  Ahalolfinger  daraus, 
dafs  Ruadoltshuntare  eine  Unterabtheilung  der  Albuinsbaar  sei,  die  dem 
Geschlechte  gehörte.  Werde  also  das  Pfalzgrafenamt  zweimal  kurz  hinter 
einander  in  demselben  Geschlecht  angetroffen,  so  sei  es  wohl  in  diesem 
erblich  gewesen  und  ihm  verliehen  zum  Ersatz  für  die  verlorene  Herzogs- 
.  würde:  Ruadolt  und  Berhtold  würden  also  wohl  als  Vater  und  Sohn  anzu- 
nehmen sein.  Aber  auch  Erchanger  werde  Pfalzgraf  gewesen  sein.  Denn 
wenn  Ekkehard  ihn  und  seinen  Bruder  Berhtold  Eammerboten  nenne,  so 
sei  dies  kein  wahrer  Amtstitel  gewesen;  dafs  Erchanger  die  Verwaltung  der 
Königlichen  Güter  und  das  Königliche  Gericht  hatte  —  Conrad  I.  nennt  ihn 
einmal  judex  —  beweist,  dafs  er  nichts  anderes  als  Pfalzgraf  war:  er  sei  bei 
der  Seltenheit  des  Namens  offenbar  auch  identisch  mit  dem  in  einer  Urkunde 
von  912,  Januar  11.,  genannten  Pfalzgrafen  Erchanger.  Denn  Böhmers 
Zweifel  an  der  Echtheit  jener  Urkunde  würden  von  Hidber  und  von  Mohr 
nicht  getheilt,  und  dafs  dieser  Erchanger  911  noch  stets  im  Gefolge  des 
Königs  erscheine,  obwohl  der  Kammerbote  sich  so  bald  gegen  Conrad  erhebe, 
sei  kein  Grund  gegen  die  Identificirung;  freilich  könne  dann  sein  Bruder 
nicht  Pfalzgraf  gewesen  sein,  da  nie  zwei  Pfalzgrafen  nebeneinander  vor- 
kommen. War  also  Erchanger  Pfalzgraf,  andererseits  aber  dies  Amt  in 
dem  Geschlechte  der  Ahalolfinger  erblich,  so  war  auch  Erchanger  Ahalol- 
finger: vermuthlich  war  er  der  Sohn  des  892  genannten  Berhtold:  denn 
diesen  Namen  führt  Erchangers  Neffe,  der  Sohn  der  Gemahlin  Conrads  I. 
aus  ihrer  ersten  Ehe  mit  Luitpold  von  Baiern  —  der  damaligen  Sitte 
gemäfs  —  doch  wohl  vom  Grofsvater.  So  sei  es  denn  möglich,  dafs  911 
Erchanger  als  Pfalzgraf  der  Ankläger  Burkhards  gewesen  sei:  denn  als 
Richter  des  letzteren  wird  ein  Graf  Anshelm  genannt.  Aus  Furcht  vor 
dem  mächtigen  Geschlecht  der  Ahalolfinger  und  ihrem  Anhange  wird 
Ekkehard  die  Feinde  Burkhards  nicht  haben  genauer  angeben  wollen.  — 
Uebrigens  sei  die  Diepoldsburg ,  wo  Erchanger  Salomon  von  Constanz  ge- 
fangen hielt,  nicht  die  Schrotzburg  bei  Bohlingen,  sondern  die  Diepolds- 
burg im  O.-A.  Kirchheim,  und  das  Castellum  Onfridingen  das  heutige  Ofer- 
dingen  bei  Tübingen,  das  ehemals  Onfridingen  hiefs  und  im  Mittelalter  ein 
bedeutender  Ort  war. 
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XIII. 

Säclisisclie  Kaiser  bis  lOOS. 

über  die  Periode  der  deutschen  Kaiserzeit  von  911  bis  1002  lieferte 
die  Gescbichtsliteratur  des  Jahres  1878,  sowohl  was  die  Quellenforschung 
als  was  Bearbeitung  und  Darstellung  betrifft,  wenige  gröfsere,  bedeutendere 
Publicationen ;  es  sind  meist  nur  vereinzelte  Notizen  und  kleinere  Abhand- 
lungen, welche  hierfür  zu  verzeichnen  sind.  Es  ist  dies  auch  vollkommen 
erklärlich ;  die  Quellen  liegen  seit  Jahren  in  trefflichen  Ausgaben,  namentlich 
in  den  „Monumenta"  vor,  und  was  die  Geschichterzählung  angeht,  so 
haben  darin  für  diese  Periode  "Wilhelm  Giesebrecht,  Waitz,  Dümmler, 
Stein,  Köpke,  Willmanns,  Büdinger,  Vogel  u.  a.  so  Tiefgreifendes 
und  Umfassendes  geleistet,  dass  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  For- 
schung im  grofsen  und  im  einzelnen  wohl  nur  hier  trnd  da  eine  Nachlese 
erübrigen  mag. 

Wenn  schon  bei  Gründung  der  Monumenta  Germaniae  von  Stein  grofses 
Gewicht  auf  Übersetzungen  der  mittelalterlichen  Autoren  gelegt  wurde, 
so  ist  es  erfreulich,  dafs  von  dem  bedeutendsten  Werke  des  X.  Jh.,  den  Casus 
S.  Galli  Ekkehards  IV.,  der  uns  mit  der  anziehendsten  Ausführlichkeit,  mit 
einer  reichen  Fülle  von  einzelnen  Zügen  ganz  in  das  Innerste  des  Klosters 
einführt  und  die  Schicksale  desselben,  die  Thätigkeit  der  verschiedenen 
Lehrer  und  ihr  Leben  miteinander  schildert,  nach  der  jüngsten  Ausgabe 
Meyer  v.  Enonaus  (Mitth.  zur  vaterl.  Geschichte,  1877)  eine  neue  Über- 
setzung, von  dem  Herausgeber  selbst  besorgt,  erschienen  ist.^)  Von  den 
Beilagen  und  Anhängen,  welche  Meyer  dieser  Übersetzung  anfügte,  föUt 
Beil.  n.  in  diesen  Zeitraum,  nämlich  die  Kapitel  aus  Hartmanns  Leben  der 
Wiborada,  welche  sich  auf  den  Ungameinfall  von  926  beziehen.  Nicht  un- 
erwähnt darf  die  treffliche  Einleitung  dieser  Übersetzung  bleiben,  in  welcher 
eingebend  von  Ekkehard  IV,  und  seinem  Werke  gesprochen  wird. 

Zu  Liudprand  enthält  das  „Neue  Archiv"  )  die  kleine  Bemerkung, 
dass  der  Ausdruck  „  mandrogerontes "  in  seiner  „Legatio"  Kap.  55  der 
Komoedie  Querolus  oder  Aulularia,  welche  er  auch  Antapodosis  I,  11  be- 
nutzt hat,  entnommen  ist  und  Gaukler  bedeutet. 

Eine  Quelle  nicht  eigentlich  streng  historischen  Inhalts,  doch  von 
kulturgeschichtlichem  Werthe  ist  Wältheri  Spirensis  Vita  et  Passio 
Sancti  Christophori  Martyris.  Dieses  Gedicht  wurde  983  verfafst,  und 
sein  Vf,  ist  höchst  wahrscheinlich  der  nachmalige  1031  verstorbene  Bischof 
Walther  von  Speier;  es  ist  ein  sehr  beachtenswerther  Beitrag  zur  Geschichte 
der  lateinischen  Poesie  des  Mittelalters,  wohl  die  älteste  Bearbeitung  der 
Ghristophslegende  und  für  die  Erkenntnis  des  Studienwesens  im  X.  Jh.  von 


1)  Ekkehards  IV.  Casus  Sancti  Galli  nebst  Proben  ans  den  übrigen  lateinisch  ge- 
schriebenen Abtheilangen  der  St.  Galler  Klosterchronik.  Nach  der  neuen  Ausgabe  in 
den  «Mittheilangcn  des  historischen  Vereins  von  St.  Gallen*,  übersetzt  von  G.  Meyer 
vonKnonau.  Leipzig, Dnncker.  (Geschichtschreiber  d.  deutsch.  Vorzeit,  X.  Jh.  Bd.  XI.  — 
2)  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  alt.  deutsche  Gesch.    IV,  210. 
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namhafter  Bedeutung;  denn  der  erste  seiner  sechs  Gesänge  enthält  eine 
poetische  Schilderung  der  sieben  Künste,  in  welchen  Walther  in  seiner 
Jugend  unterwiesen  wurde,  „dunkel  und  oft  schwer  verständlich,  aber  doch 
werthvoll  für  die  Kenntnis  der  damaligen  Schulstudien."  —  "Walther  be- 
handelte seinen  Stofif  auch  in  Prosa,  jedoch  so,  dafs  die  prosaische  Darstellung 
nur  als  ein  Entwurf  für  die  poetische  Ausarbeitung  erscheint.  Von  dieser 
Vita  et  Fassio  Sancti  Christophori  existirt  zwar  schon  eine  ältere  Ausgabe 
beider  Fassungen  der  Legende  bei  Pez  (Thes.  II,  3,  27  ff.),  nunmehr  liegt 
aber  von  W.  Harster  eine  neue  Ausgabe  *)  derselben  „in  gereinigtem  Texte, 
handlicher  Gestalt  und  mit  reichhaltigen  Erläuterungen  versehen ""  vor, 
wodurch  dieses  beachtenswerthe  Gedicht  erst  recht  zugänglich  und  geniefs- 
bar  wird,  — 

An  neuen  Kaiserurkunden  werden  veröffentlicht  ein  Diplom  Kaiser 
Ottos  I.,  in  welchem  er  dem  Convent  der  Abtei  St.  Maximin  bei  Trier  seine 
beiden  Höfe  Emmel  und  Winterich  im  Moselgau  in  der  Grafschaft  des 
Grafen  Berthold  schenkt  (Cöln,  966,  Januar  8.),  ein  Diplom  König  Ottos  III., 
in  welchem  er  dem  Convent  zu  St.  Goar  die  Güter  zu  Werlau  und  Hungeroth 
im  Trechirgau,  in  der  Grafschaft  des  Grafen  Berthold  schenkt,  welche  an 
ihn  durch  den  Tod  seines  Vasallen  Haricho  gekommen  waren  (Trier,  992, 
Mai  30.)^),  und  ein  Kaiserregest:  Otto  IL  bestätigt  (982,  August  2.  in  Calabria) 
cuidam  monasterio  in  Apulia  vocabuli  s.  Angeli  in  Vulta  die  Besitzungen.') 

Endlich  ist  noch  das  Bruchstück  eines  Briefes  von  Ratherius^)  zu  er- 
wähnen (Hs.  in  der  Bibliothek  zu  Berlin:  Ms.  lat.  Qu.  336  „Batherii  frag- 
mento  autographa  dono  Hauptii^,  weil  sie  von  Moriz  Haupt  derselben  zum 
Geschenke  gemacht  wurde),  welches  sich  auf  seine  kurze  bischöfliche  Kegie- 
rung  in  Lüttich  bezieht,  die  nur  vom  25.  September  953  bis  15.  April  955 
währte;  dieses  Schreiben  ist  an  seinen  Gegner  und  Nachfolger  Balderich 
gerichtet,  welcher  durch  die  Unterstützung  seiner  Oheime  der  Grafen 
Rodulf  und  Reginar  die  Verdrängung  Rathers  gewaltsam  durchsetzte,  da 
ihn  auch  Bruno  von  Köln,  sein  früherer  Gönner,  aus  Besorgnis  vor  dem 
Abfalle  jener  Grafen  von  der  Königlichen  Sache  fallen  liefs.  Rathers  Brief 
ist  halb  eine  Anklageschrift  gegen  diejenigen,  welche  seine  Vertreibung 
vom  bischöflichen  Stuhle  von  Lüttich  vorzüglich  bewirkten,  gegen  Reginar 
und  Rodulf,  die  Hennegauer  Grafen  und  gegen  Balderich,  halb  eine  Recht- 
fertigungsschrift seiner  bischöflichen  Amtsführung. 

Für  die  nun  bald  zu  gewärtigende  Ausgabe  der  Diplomata  in  den 
Monumentenbildetdie  Abhandlung^)  von  K.  Foltz:  Die  Siegel  der  deutschen 
Könige  und  Kaiser  aus  dem  sächsischen  Hause  911 — 1024  (mit  einem  Vor- 
wort vonTh.  Sickel)  eine  werth volle  Vorarbeit;  sie  enthält  eine  Zusammen- 
stellung, Beschreibung  und  Bezeichnung  der  Siegel  des  ganzen  bisher  far 
diese  Periode  gesammelten  Urkundenmaterials;  sie  ist  aber  mehr  als  das, 
sie  kann  auch  als  Leitfaden  und  Anweisung  dienen,  die  Siegel  jener  Urkun- 
den zu  bestimmen,  welche  noch  für  die  Diplomata  herbeigeschafft  werden 


1)  Waltheri  Spirensis  Vita  et  Passio  Sancti  Christophori  Martyris.  Von  Dr.  W.  Harster 
(Beigabe  zum  Jahresber.  1877/78  der  K.  Studienanstalt  in  Speier).  München.  Vgl.  dazu 
die  schöne  Abhandlung  Harsters:  Walther  von  Speier,  ein  Dichter  des  X.  Jh.  (Bei- 
gabe zum  Jahresber.  derselben  Anstalt  1876/77).  Speier  1877.  —  2)  Forsch,  z.  deutsch. 
Gesch.  XVIII,  200,  201.  —  8)  Ebenda.  XVIH,  478.  —  4)  N.  Arch.  d.  Ges.  f.  alt. 
deutsche  Gesch.  IV,  177—180.  —  6)  Neues  Arch.  d.  Ges.  t  alt.  deutsche  Gesch. 
in,  9-45. 
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müssen,  kann  also  in  dieser  Beziehung  die  Stelle  einer  auf  die  Siegel  be- 
züglichen Instruction  vertreten. 

Das   Diplom,    durch    welches    König   Otto   IL   (Wallhausen   961)   die 
Stiftung  des  Nonnenklosters  Hadmersleben  bei  Magdeburg  durch  Bischof 
Bernhard  von   Halberstadt  bestätigt,   wurde  von  Stumpf  in  den    „Kaiser- 
urkunden" (No.  548)  als  corrumpirt  bezeichnet,  bis  F.  Winter  in  den  Forsch, 
z.d.  Gesch.  XV,  371  ff.  diese  Urkunde,  angeblich  nach  dem  im  Magdeburger 
Staatsarchive  befindlichen  Orginale,  abermals  zum  Abdruck  brachte,  worauf 
Ficker  (Beitr.  z.  Urkundenl.  §  7,    103,  457)  und  Sickel  (Beitr.  z.  Dipl. 
VI.,  Wien.  Sitz.-Ber.  85,  393)  ihre  Bedenken  gegen  die  Echtheit  derselben 
fallen   liefsen.    Inzwischen  hat  aber  Sickel*)   von  der  fraglichen  Urkunde 
selbst  Augenschein  genommen   und  fand  nicht  das  Original,   sondern  nur 
eine  Abschrift  des  XII.  Jh.,  wobei  sich  herausstellte,  dafs  Winter  nicht  das 
Diplom  selbst  eingesehen  und  copirt,  sondern  nur  einem  Gewährsmanne  die 
Bezeichnung   des  Schriftstückes   als   Original   nachgeschrieben    habe.     Bei 
seinem   damaligen  Aufenthalte  in  Magdeburg   liefs  sich   Sickel  auch  die 
ältesten  Papstbullen  des  dortigen  Staatsarchivs  vorlegen,  um  zu  erfahren, 
welches   die   ältesten  Originale  dieser   Urkunden-Kategorie   in  Magdeburg 
sind.     „Es  ergab  sich,  berichtet  Sickel  darüber,  dafs  erst  seit  Innocenz  IL 
sich  Originalanfertigungen  der  päpstlichen  Kanzlei  erhalten  haben  und  dafs 
alle  Bullen  früherer  Päpste  nur  in  Gopien  erhalten  sind.    Insbesondere  gilt 
dies   auch  von  dem  Privilegium  des  Paptes  Sylvester  IL  vom  Jahre   999 
(Jaff6  Reg.  2988),  das  ich    aus  speciellem    Grunde  hervorhebe.     Mit  der 
Bezeichnung  eines  Schriftstückes  als  Copie  soll  nämlich  noch  nicht  der  ge- 
ringste Verdacht  ausgesprochen   werden,  ja  auch  die  Gopien  tragen  unter 
Umstanden  Merkmale  an  sich,  welche  uns  die  einstige  Existenz  des  Origi- 
nals sicher  verbürgen.    Und  das  ist  hier  der  Fall.    Im  untern  Theile  jener 
Copie  nämlich  entdeckte  ich  Schrifbzüge,  welche  offenbar  Nachbildung  von 
tironischen  Noten  sind  und  Bene  valete  besagen  sollen.  Nun  hat  die  Kanzlei 
gerade  jenes  Papstes  (s.  Bibliotheque  deT^cole  des  Ghartes  von  1876,  S.  III. 
mit  Facsimile  der  Bulle  Jaffe  R.  3242)  neben  dem  üblichen  Papstgrufs  in 
Majuskeln  denselben  nochmals  in  solchen  Worten  wiederholt,  und  hat  auch 
der  Quedlinburger  Gopist  die  von  ihm  nicht  verstandenen  Noten  stark  ver- 
unstaltet, so  kann  nur  der  Anblick  eines  Originals  ihn  auf  den  Gedanken 
gebracht  haben,  seiner  Abschrift  noch  diese  Zeilen  beizufügen.     Ein  neuer 
Beweis,   dafs  Vertrautheit  mit  den  Bräuchen   der  Kanzlei   auch  da  noch 
Gewinn  bringt,  wo  uns  als  Ersatz  für  zu  Grunde  gegangene  Originale  nur 
Abschriften  vorliegen." 

Auch  unsere  Zeit  gehen  die  Fuldaer  Urkundenfälschungen  des  Bruder 
Eberhard  an,  deren  Umfang  und  systematischen  Gharakter  Foltz  in  Wien 
gründlich  und  zum  ersten  Male  genügend  nachgewiesen  hat.') 

Von  Urkunden  des  Godex  Eberhardi,  welche  in  die  Zeit  von  911  bis 
1002  fallen,  bespricht  Foltz  folgende:  Böhmer  1236;  Stumpf  1,  57,  93, 
558  (welche  von  Stumpf  verdächtigt,  jedoch  durch  das  in  Idstein  aufgefundene 
Original-Fragment  gesichert  wurde),  612,  650,  756,  769  (welche  einen 
Schlufssatz  hat,  der  in  der  Urschrift  fehlt),  820  und  921.  — 

Endlich  ist  noch  ein  Aufsatz  von  M.  v.  K.  (Meyer  v.  Knonau):  „über 
Diplome  Ottos  L  für  das  Bisthum  Cur"*)  zu  erwähnen;  sie  stammen   aus 


1)  Geschichtobl.  f.  Stadt  n.  Land  Magdeb.  Mitth.  d.  Ver.  f.  Gesch.  \u  Alterthumsk.  f.  St. 
XL  L.  Magdeb.  Xni,  19S— 203.  —  2)  S.  o.  S.  124.  —  8)  Anz.  f.  Schweiz.  Gesch.  IX,  No.  3. 
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den  Jahren  955  (Stumpf  236),  956?  (St.  559),  972  (zum  ersten  Male  ge- 
druckt in  Sickels  „Beiträgen  zur  Diplomatik",  VI.  Wiener  Sitzungsber.  85.) 
und  972  (St.  516)  und  beziehen  sich  auf  die  Schenkung  des  Hofes  Zizers 
an  das  Bisthum  Chur  durch  Otto  den  Grofsen.  Meyer  v.  Knonau  beschäftigt 
sich  aber  in  diesem  Aufsatze  weniger  mit  dem  Inhalte  dieser  Urkunden, 
als  mit  den  Eigenthümlichkeiten,  welche  sich  in  Bezug  auf  die  Ausstellung 
und  Datirung  dieser  Diplome  ergeben. 

Wir  gehen  nun  von  den  Quellen  und  von  den  Untersuchungen  über 
diese  zu  den  Abhandlungen  und  Werken  über  die  Geschichte  der  uns 
obliegenden  Periode  über. 

Kräftig  und  machtvoll  stand  das  alte  deutsche  Reich  unter  den  säch- 
sischen Kaisem  da,  angesehen  nach  auTsen  hin,  stark  und  wohlgegliedert, 
aber  das  Verhängnis,  welches  unser  Vaterland  von  der  einheitlichen 
Monarchie  allmählich  durch  den  Bundesstaat  zu  dem  losen  Staatenbunde 
des  XVII.  und  XVIII.  Jh.  führte,  regte  sich  schon  damals.  Den  tüchtig- 
sten Herrschern  folgten  minderjährige  Söhne,  und  all  die  grofsen  Kaiser- 
geschlechter  starben  nach  kurzem  glänzenden  Bestände  aus.  Aus  dem  Erb- 
reiche wurde  bald  ein  Wahlreich,  so  dafs  man,  wenn  von  der  Thronfolge  im 
deutschen  Reiche  die  Rede  ist,  fast  nur  an  die  Wahl  denkt.  Dafs  dem  nicht 
immer  so  war,  führt  Harttung^)  aus,  indem  er  an  der  Hand  aller  Belege 
aus  den  Geschichtschreibem  und  Urkunden  nachweist,  dafs  von  den  Karo- 
lingern an  durch  die  Sachsen  bis  zur  Thronfolge  Heinrichs  IV.  die  Erblich- 
keit, das  Erbrecht  immer  das  entscheidende,  ausschlaggebende  Moment  war, 
und  die  Wahl  nur  dann  eintrat,  wenn  ein  Erbe  fehlte  oder  die  erbliche 
Nachfolge  zweifelhaft  war. 

Neben  andern  wichtigen  Folgen,  welche  die  Wahl  Heinrichs  I.  zum 
deutschen  Könige  nach  sich  zog,  war  auch  das  dadurch  entstandene  neue 
Verhältnis  zwischen  dem  sächsischen  Herzogthume  und  dem  Reiche  von 
namhafter  Bedeutung.  Diese  Frage  unterzieht  Prelis^)  einer  genauen 
Untersuchung;  er  nimmt  an  dem  sächsischen  Herzogthume  im  Verlaufe  des 
X.  Jh.  drei  Phasen  der  Entwicklung  an.  „Sein  bisheriger  Erbherzog  ge- 
winnt die  deutsche  Königskrone  und  behält  Sachsen  unter  seinem  unmittel- 
baren Regiment.  Der '  Sohn  und  Nachfolger  überträgt  den  Schutz  der 
nordalbingischen  Lande  mit  markgräflichen  Befugnissen  einem  Manne 
seines  Vertrauens  und  erweitert  diese  Macht  zuweilen,  durch  besondere 
Umstände  veranlafst,  zu  einer  Stellvertretung  des  Königs  als  des  eigent- 
lichen Landesherzogs.  Dadurch  gewinnt  der  Inhaber  eine  dauernde  Aus- 
zeichnung, welche  mit  seiner  Stellung  und  Würde  auf  den  Sohn  übergeht,  der 
allmählich  eine  wirkliche  herzogliche  Macht  erlangt,  die,  anfänglich  von  dem 
nordöstlichen  Theile  Sachsens  ihren  Ausgang  nehmend,  sich  nach  und  nach 
durch  Erwerbung  von  zahlreichen  Comitaten  in  den  einzelnen  Landestheilen 
einen  umfangreichen  Einflufs  zu  verschaffen  weifs."  Demnach  theilt  der 
Verfasser  auch  seine  Untersuchung  in  drei  Abschnitte:  l)  Sachsen  als  Erb- 
herzogthum;  2)  das  sächsische  Herzogthum  in  Verbindung  mit  dem  deut- 
schen Königthum;  und  3)  Erweiterung  der  markgräflichen  Macht  Hermanns 
zu  einer  wirklich  herzoglichen  durch  seinen  Sohn  Bernhard;  —  und  fafst  das 


1)  Julius  Harttung,  Die  Thronfolge  im  deutschen  Reiche  bis  zur  Mitte  des 
XI.  Jh.  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XVIII,  129—158.  —  2)  Das  Verhältnis  d.  deutschen 
Königthums  zum  sächsischen  Herzogthum  im  X,  Jh.  Progr.  d.  höheren  Bürgerschule  zu 
PiUaa. 
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Resultat  derselben  in  folgende  Sätze  zusammen:  l)  Bei  dem  Streite  König 
Konrads  mit  dem  sächsischen  Herzoge  Heinrich  handelte  es  sich  nicht  um 
die  Abtretung  einzelner  thüringischer  Landstriche,  sondern  um  eine  Ein- 
schränkung der  herzoglichen  Machtvollkommenheit  überhaupt  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Freiheit  in  den  kirchlichen  Angelegenheiten 
des  Landes ;  2)  Der  Billunger  Hermann  war  nur  Markgraf.  Die  ihm  von  Zeit 
zu  Zeit  übertragene  herzogliche  Gewalt  über  Sachsen  trägt  den  Charakter 
der  Stellvertretung;  doch  blieb  ihm  der  Titel  eines  dux;  3)  Erst  seit  dem 
Jahre  986  ist  mit  historischer  Gewifsheit  ein  sächsischer  Herzug  als  Ver- 
treter des  Stammes  nachzuweisen;  4)  Die  Grundlage  für  das  neue  Herzog- 
thum  ist  in  der  ehrenvollen  Auszeichnung  zu  suchen,  welche  die  Stellver- 
tretung des  Königs  dem  Hause  der  Billunger  bringen  muTste. 

Zu  keiner  Zeit  haben  die  Bischöfe  im  deutschen  Reiche  eine  gröfsere 
Rolle  gespielt,  eine  tiefer  gehende  Bedeutung  erlangt,  als  in  der  Feiiode 
der  sächsischen  Kaiser;  schon  in  der  zweiten  Hälfte  der  Regierung  Ottos  I. 
zeigt  sich  diese  Erscheinung,  wächst  unter  Otto  II.  und  III.  und  erreicht 
ihren  Höhepunkt  unter  Heinrich  H.,  der  ja  in  den  Kirchenfürsten  die  Haupt- 
stützen von  Kaiser  und  Reich  gewinnen  wollte.  Deshalb  und  weil  das 
wechselnde  Verhältnis  zwischen  Staat  und  Kirche  im  Mittelalter  sich  am 
leichtesten  aus  dem  Einflüsse  erkennen  läfst,  den  der  Herrscher  bei  der  Be- 
setzung der  höheren  geistlichen  Ämter  übte,  und  endlich,  weil  gerade  diese 
Angelegenheit  den  Kampf  zwischen  Kaiser  und  Papst  im  XI.  Jh.  zum  Aus- 
bruche brachte,  ist  jeder  Beitrag  zur  Beleuchtung  dieser  wichtigen  Frage 
willkommen.  Einen  solchen  liefert  Gerdes^)  allerdings  nur  für  eine  relativ 
kurze  Zeit:  er  beschränkt  sich  auf  die  letzten  20  Jahre  der  Regierung 
Ottos  I.  Denn  diese  Zeit  war  für  die  Geschichte  der  Bischofswahlen  von  be- 
sonderer Wichtigkeit,  weil  in  derselben  die  enge  Verbindung  und  eigenartige 
Wechselbeziehung  zwischen  Staat  und  Kirche  begründet  wurde,  welche  das 
mittelalterliche  Kaiserthum  kennzeichnet.  Der  Verfasser  charakterisirt 
zuerst  die  Bischofswahlen  von  den  ältesten  Zeiten  bis  Otto  L,  behandelt  die 
Vorgeschichte  und  Wahl  der  42  unter  Otto  I.  von  953  bis  973  erhobenen 
Bischöfe,  schildert  dann  das  Verfahren  bei  ihrer  Wahl  und  Einsetzung  und 
resumirt  hieraus  die  Grundsätze  im  Verfahren  Ottos  I.  bei  den  Bischofs- 
wahlen. Es  ergiebt  sich  daraus,  dafs  Otto  die  Bischöfe  meist  aus  seiner 
Familie  oder  ans  ihm  ergebenen  verwandten  fürstlichen  Häusern  nahm  und 
dafs  er  vomemlich  Sachsen  und  Thüringer  begünstigte.  Die  Wahl  und 
Einsetzung  der  Bischöfe  betreffend,  wurden  die  Bestimmungen  des  kanoni- 
schen Rechtes  beobachtet,  da  aber  diese  in  ihrer  Fassung  unbestimmt  und 
vieldeutig,  so  war  dem  königlichen  Einfluls  der  weiteste  Spielraum  gestattet, 
so  dafs  nur  solche  Männer  Bischöfe  wurden,  die  befähigt  und  geneigt  waren,  in 
der  eigenthümlichen  Doppelstellung  des  damaligen  bischöflichen  Amtes  neben 
der  Kirche  in  gleicher  Weise  dem  Könige  und  dem  Reiche  zu  dienen.  So 
hat  Otto  L  für  seine  Zeit  wohl  gesorgt,  aber  er  hat  es  versäumt,  „die  Lücke, 
welche  zwischen  den  kanonischen  Vorschriften  und  dem  practischen  Bedürf- 
nisse seiner  Regierung  bestand,  durch  klare  gesetzliche  Bestimmungen  zu 
Gunsten  des  Königthums  auszufüllen.  So  blieb  das  Recht  vieldeutig,  und 
die  Besetzung  der  Bisthümer  gestaltete  sich  für  die  Zukunft  zu  einer  Streit- 
frage, in  welcher  die  grofsen  Gegensätze  zwischen  Staat  und  Kirche  im 


1)  Dr.  Heinrich  Gerdes,  Die  Bischofswahlen   in  Deutschland  unter  Otto  dem 
Grofsen  in  den  Jahren  953 — 973.    (Dissert.)    Göttingen,  R.  Peppmuller. 
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Mittelalter  zuerst  zum  Bewufstsein  und  Ausdruck  gelangten.^  —  Über  die 
AuflösuDg  des  Bisthums  Merseburg,  981,  s.  u.  Kap.  XXY. 

Auch  einige  Abhandlungen  biographischer  Natur  lieferte  über  die 
Periode  von  911  bis  1002  die  Geschichtsliteratur  des  verflossenen  Jahres. 
So  gab  D  ü  m  m  1  e  r  aus  der  kaiserlichen  Familie  die  Biographie  der  Gerberga,  *) 
ältesten  Tochter  Heinrichs  L,  die  in  erster  Ehe  mit  Giselbert,  Herzog  von 
'Lothringen,  in  zweiter  Ehe  mit  dem  Karolinger  Ludwig,  dem  Könige  des 
westfränkischen  Reiches  vermählt,  sich  durch  ihre  vermittelnde  Thätigkeit 
zwischen  Frankreich  und  Deutschland  um  beide  Staaten  hochverdient 
machte;  Bruno  I.  von  Köln  und  namentlich  die  kirchlich  -  theologische 
Stellung  und  Denkweise  dieses  berühmten  Staatsmannes  und  Kirchenfürsten 
und  seine  Auffassung  des  Verhältnisses  von  Kirche  und  Staat  erörterte 
K.  Martin*);  Ottos  H.  Jugend  hat  Detmer*)  zum  Stoffe  einer  Dissertation 
gewählt,  in  welcher  vornehmlich  dijs  Urkunden  benutzt  sind,  in  denen  von 
Otto  II.  die  Bede  ist  oder  welche  er  selbst  ausgestellt  hat,  während  in 
einem  Excurse  die  Quellen  der  Quedlinburger  Annalen  bis  973  untersucht 
und  diejenigen  Nachrichten  ausgeschieden  werden,  welche  nicht  aus  uns 
bekannten  Jahrbüchern  abgeleitet  sind:  woraus  sich  ergiebt,  dafs  die  aus 
Quedlinburg  selbst  stammenden  Notizen  nicht  vor  dem  Jahre  913  beginnen 
und  nicht  vor  967,  d.  h.  vor  der  Kaiserkrönung  Ottos  II,  niedergeschrieben 
sein  können.  Von  Schotter  haben  wir  die  Biographie  Herzog  Friedrichs 
von  Oberlothringen*),  der,  verschwägert  dem  Königlichen  Hause  durch  seine 
Gemahlin  Beatrix,  eine  Nichte  Ottos  I.  und  Tochter  Hugos  des  Grofsen, 
des  Vaters  von  HugoCapet,  der  Stammvater  der  ardennisch-barischen  Linie, 
Vogt  der  Abteien  Moyen  -  Montier  und  St.  Michel  und  Erbauer  der  Veste 
Bar  war  und  den  Grund  zum  nachmaligen  Herzogthum  Bar  legte;  er 
wurde  959  von  Bruno  von  Köln  zum  Herzog  von  Oberlothringen  er- 
nannt und  starb  am  13.  April  990.  —  Auch  von  zwei  namhaften  Kirchen- 
fürsten der  ottonischen  Zeit  haben  wir  die  Biographien  zu  verzeichnen: 
aus  Dümmlers  Feder  die  des  Erzbischofs  Friedrich  von  Mainz  ^),  der 
dieses  Amt  von  937  bis  954  verwaltete  und  stets  zu  den  Gegnern  Ottos  des 
Grofsen  zählte;  und  von  Meyer  von  Knonau  die  des  Bischofs  GebhardH. 
von  Constanz.^)  Geb.  949  aus  dem  Hause  der  an  der  Ostseite  des  Boden- 
sees reich  begüterten  Udalrichinger,  hatte  er  von  980  bis  zu  seinem  Tode, 
27.  August  996,  den  bischöflichen  Stuhl  inne  und  war  Stifter  des  am 
rechten  Ufer  des  Rheins  Constanz  gegenüber  gelegenen  Klosters  Peters- 
hausen  (983).  —  Im  X.  Jh.  war  von  allen  Klosterschulen  die  von  St.  Gallen 
weitaus  die  berühmteste,  einer  ihrer  hervorragendsten  Lehrer  war  Gerald, 
der  dortselbst  zur  Zeit  Heiniichs  I.  und  Ottos  I.  als  Subdiacon  und  Vorstand 
der  Schule  wirkte  und  als  solcher  dem  jungen  Ekkehard  I.  den  Stoff  der 
Walthari-Sage  zur  Bearbeitung  übergab,  den  später  Ekkehard  IV.  über- 
arbeitete: seine  Lebensbeschreibung  verdanken  wir  Wattenbach.')  —  Dem 


1)  Allgemeine  deutsche  Biographie.  VIU,  723—725.  —  2)  Karl  Martin,  Bei- 
träge zur  Geschichte  Brunos  I.  y.  Köln.  Jena.  Auch  im  Jahresber.  1878  des  Gym- 
nasiums zu  Wesel.  —  8)  Heinrich  Detmer,  Otto  U.  bis  zum  Tode  seines  Vaters 
am  7.  Mai  973  [Dissert.].  Leipzig.  —  Da  diese  Schrift  im  Buchhandel  nicht  erschien  und 
trotz  mehrfacher  Bemühungen  nicht  beschafft  werden  konnte,  so  kann  ich  über  dieselbe 
nur  nach  ihrer  Anzeige  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1878,  No.  39,  S.  663  referiren.  -^ 
4)  Allg.  deutsche  Biographie.  VII,  547.  —  6)  Allg.  deutsche  Biographie.  VII,  549 
bis  552.  —  6)  Allg.  deutsche  Biographie.  VIII,  453.  —  7)  Allg.  deutsche  Biographie. 
Vin,  715. 
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Ende  des  X.  nnd  dem  Anfang  des  XI.  Jh.  gehört  der  fahrende  Dichter 
Froumund,  zugenannt  von  Tegemsee,  an,  der  Vf.  des  köstlichen,  im 
zierlichsten  Latein  bald  nach  990  yerfafsten  epischen  Gedichtes,  das,  von 
A.  Schmeller,  seinem  Herausgeber,  „Ruodlieb^  genannt,  die  Zeit  seines  Ent- 
stehens mit  photographischer  Wahrheit  schildert  und  deshalb  eine  wahre  Fund- 
grube für  kulturgeschichtliche  Studien  bildet:  ihn  behandelte  H.  Holland.^) 
Schliefslich  haben  wir  noch  des  bedeutenden  und  umfangreichen 
Buches  von  E.  Werner  über  Papst  Sylvester  IL  zu  gedenken,  das  sich, 
wie  auch  der  Titel  andeutet,  mehr  mit  der  Kirche  und  der  Wissenschaft  im 
X.  und  XI.  Jh.  als  mit  Gerbert  selbst  beschäftigt  und  deshalb  in  einem 
anderen  Zusammenhangt)  besprochen  werden  wird,  aber  doch  auch  in  Bezug 
auf  die  politische  Geschichte  unter  Otto  IL  und  IIL  und  mit  Rücksicht  auf 
die  tiefgreifende  Einwirkung  Sylvesters  IL  auf  die  Ereignisse  seiner  Zeit 
neben  den  einschlägigen  Werken  von  Hock,  Büdinger,  Barthelemy,  Olleris, 
Wilmans  u.  a.  nicht  übersehen  werden  darf. 


XIV. 

Heinrich.  II.  und  die  Salier 

1002-1125. 

Seit  die  neue  Centraldirection  derMonumentaGermaniae  ihre  Wirksamkeit 
begonnen  hat,  haben  die  Schulausgaben  der  einzelnen  Quellenschriften  eine 
erhöhte  Bedeutung  erhalten.  Während  sie  früher  den  unveränderten  Text 
der  grofsen  Folio-Ausgabe  nur  mit  verkürzter  Einleitung  und  ohne  den 
kritischen  Apparat  boten,  so  sind  die  in  den  letzten  Jahren  erschienenen 
vollständige  Neubearbeitungen  geworden.  Zumeist  auf  Grund  neuer  hand- 
schriftlicher Studien  veranstaltet,  mit  einem  für  die  Kontrolle  völlig  aus- 
reichenden Variantenapparat  und  einem  vielfach  bereicherten  Notencom- 
mentar  versehen,  geben  sie  in  ihren  Einleitungen  eine  vollständige  Über- 
sicht über  den  seit  der  ersten  Monumentenausgabe  so  vielfach  veränderten 
Stand  der  kritischen  Quellenforschung,  während  ihr  Text  häufig  wesent- 
liche und  zahlreiche  Besserungen  enthält.  Die  wissenschaftliche  Forschung, 
wird  also,  soweit  solche  neuen  Ausgaben  existiren,  fortan  diese  —  und  nicht 
mehr  die  der  älteren  Foliobände  —  zu  benutzen  und  zu  citiren  haben. 

Nachdem  schon  1876  L.  Weiland  eine  derartige  neue  Ausgabe  des 
Adam  von  Bremen  veranstaltet  hatte,  haben  wir  für  unser  Gebiet  aus  dem 
J.  1878  zwei  solcher  Editionen  zu  verzeichnen.  Die  Annales  Hildeshei- 
men s  es,')  überliefert  in  dem  Pariser  Codex  6114  (Perg.  4o)  waren  bisher 
überhaupt  nicht  vollständig  in  die  Monumenta  aufgenommen,  da  Pertz  SS.  III, 


1)  Allg.  deutsche  Bographie.  VIII,  150—151.  —  2)  In  der  Geschichte  des  Papst- 
thoiDB,  Kap.  XXXIL  -—  8)  Annales  Hildesheimenses,  In  usum  scholamm  ex  Monu- 
mentis  Germaniae  Historicis  recusi,  contnlit  cam  codice  Parisiensi  Georgias  Waits;. 
Hannoverae,  Impensis  Bibliopolü  Hahniani. 


140  Büttelalter. 

42  ff.  den  älteren  Theil  bis  zum  J.  815  nicht  hatte  abdrucken  lassen.  Erst 
die  neue  von  G.  Waitz  auf  Grund  einer  Neuvergleichung  derHds.  besorgte 
Ausgabe  bietet  also  den  vollständigen  Text  dieser  wichtigen  Quelle ;  für  die 
späteren  Theile  erwies  sich  die  ältere  Pertzische  Edition  als  im  wesentlichen 
correct,  doch  konnten  auch  hier  immerhin  eine  Anzahl  von  Verbesserungen 
gegeben  werden.  In  der  Einleitung  schliefst  sich  Waitz  den  Ergebnissen 
der  Untersuchungen,  welche  zuerst  er  selbst,  dann  Schum,  Steindorff  und 
der  Referent  den  Hildesheim  er  Jahrbüchern  gewidmet  haben,  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  an.  Er  zerlegt  dieselben  also  in  fünf  Theile.  Der  erste 
bis  zum  J.  994  ist  aus  Isidor,  Beda,  den  kleinen  Lorscher  und  den  Hersfelder 
Annalen  compilirt,  in  Hildesheim  aber  mit  einigen  Zusätzen  versehen:  die 
von  Wattenbach  aufgeworfene  Frage,  ob  nicht  schon  für  die  letzten  Jahre 
dieses  Theiles  eine  verlorene  reichere  Hildesheim  er  Quelle  anzunehmen  sei 
(vgl.  Ann.  Quedl.  872.  989.  992),  bleibt  dabei  unerledigt.  Die  J.  945—99 
bezeichnet  Waitz  als  zweiten  Theil,  den  er  für  echt  und  gleichzeitig  erklärt. 
Mit  dem  J.  1000  beginnt  der  dritte,  bis  1040  incl.  reichende,  fast  voll- 
ständig verlorenen,  gröfseren  Hildesheimer  Annalen  entlehnte  und  nur  um 
wenige  theils  den  Yitae  Bernwards  und  Godehards  entnommene,  theils  von 
späterer  Hand  hinzugefügte  Zusätze  bereicherte  Abschnitt.  Der  vierte  Theil 
von  1041 — 1109  incl.  stammt  aus  den  Annalen  von  St.  Alban,  indessen 
haben  die  beiden  Hildesheimer  Gopisten,  die  ihn  schrieben,  nicht  die  uns 
in  einem  Pariser  Godex  erhaltenen,  nur  bis  1101  reichenden,  SS.  II,  238  als 
Würzburger  Annalen  herausgegebenen  Jahrbücher  von  St.  Alban  selbst 
benutzt,  sondern  eine  andere  nach  Schum  in  Speyer,  nach  Giesebrecht  und 
Scheffer-Boichorst  in  St.  Alban  verfertigte  Hds.  Der  fünfte ,  von  Waitz  aus 
Versehen  pars  sexta  überschriebene  Abschnitt  geht  von  1077  — 1137  und 
ist  den  Paderbomer  Annalen  entlehnt.  Es  ist  das  wesentliche  Verdienst 
der  neuen  Ausgabe,  diese  Scheidung  zuerst  im  Drucke  durchgeführt  zu 
haben. 

Eine  neue  Ausgabe  der  Werke  Wipos  hat  der  Referent  besorgt.*) 
Sie  beginnt  mit  den  Gesta  Chuonradi  IL  imperatoris  (so,  nicht  Vita  C.  J., 
ist  der  richtige  Titel),  für  welche  der  Herausgeber  sich  in  der  Einleitung 
auf  die  von  Steindorff  und  ihm  selbst  früher  angestellten  Untersuchungen 
beziehen  konnte.  Die  Carlsruher  Hds.  ist  neuverglichen  worden,  der  Heraus- 
geber glaubte  ihren  Lesarten  mehrfach  gegenüber  den  von  Pertz  befolgten 
der  editio  princeps  des  Pistorius  den  Vorzug  geben,  an  einigen  Stellen 
durch  Aufnahme  eigner  und  fremder  Conjecturen  den  stark  verderbten  Text 
bessern  zu  können.  Im  Commentar  ist  besonderer  Werth  darauf  gelegt, 
die  von  Wipo  klassischen  Autoren,  insbesondere  in  starkem  Mafse  dem 
Sallust  entlehnten  Wendungen  nachzuweisen.  Das  Schlulsgedicht  (Kap.  40) 
erscheint  in  wesentlich  veränderter  Gestalt,  da  der  Herausgeber  dem  in  den 
Hdss.  Wipos  überlieferten  Text  gegenüber  dem  von  Pertz  begünstigten  der 
Liedersammlungen  den  Vorzug  geben  zu  müssen  meinte.  Unter  den  Ge- 
dichten Wipos  erscheint  zuerst  die  in  der  Monumenten- Ausgabe  fehlende 
schöne  Ostersequenz;  sodann  folgen  die  Proverbia,  deren  Text  nach  mehreren 
zuerst  benutzten  Hdss.  mehrfache  Besserungen  erfahren  konnte,  während  der 


1)  Wiponis  Gesta  Chuonradi  II.  ceteraque  qnae  supersunt  opera.  In  usom  scho- 
larum  ex  MonmneDtis  Germaniae  Historicis  recusa.  Accednnt  annla.  Sangall.,  Chron.  Heri- 
manni,  Chron.  Univers.  Snevici  partes  et  duo  carmina  codicis  Cantabrigiensis.  Recognovit 
Henri  GUS  Brefslau.    Hannoverae,  Impensis  Bibliopolii  Hahniani. 
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Commentar  die  analogen  Sprichwörter  anderer  Sammlungen  —  natürlich 
mit  Beschränkung  auf  die  lateinischen  der  vorwiponischen  Zeit  —  nach- 
weist. Für  den  Tetralogus  Heinrici  regis  gelang  es  dagegen  nicht,  hand- 
schriftliche Hilfsmittel  aufzufinden;  die  meisten  der  Conjecturen  Giese- 
brechts  sind  in  den  Text  aufgenommen,  einige  andere  von  Wattenbach  und 
dem  Herausgeber  hinzugefügt;  die  Versus  ad  mensam  regis  sind  unver- 
ändert geblieben.  Im  Anhange  folgen  die  Abschnitte  1024 — 1039  aus  den 
mit  Wipo  zusammenhängenden  Quellen:  den  Ann.  Sangall.  major.,  für  welche 
eine  neue  CoUation  Jaffes  benutzt  wurde,  dem  Chron.  Herimanni  Augiensis 
und  dem  Chron.  Univ.  Suevicum,  wie  die  bisher  als  Epitome  Sangallensis 
bekannte  Quelle  nun  bezeichnet  worden  ist,  endlich  die  zwei,  nach  Arndt 
gleichfalls  von  Wipo  stammenden  Gedichte  auf  Eonrads  und  Heinrichs  III. 
Krönung,  das  erstere  hier  zuerst  in  der  sehr  merkwürdigen  Sequenzform, 
die  es  mit  W.  Scherers  Unterstützung  zu  restituiren  gelang. 

Für  den  Anfang  des  XII.  Jh.,  die  Zeit  Heinrichs  Y.  und  die  ersten 
Jahre  Lothars  ist  von  Interesse  der  Auszug  aus  einem  ungedruckten  deut- 
schen Gedicht  auf  den  H.  Eckenbert  oder  Erkunbrecht,  den  Stifter 
des  Klosters  Frankenthal  bei  Worms  (f  1132)  den  Alex.  Kauf f mann 
giebt.  ^)  Der  Yf.  des  sprachlich  modernisirten  Gedichtes,  dessen  Reimen  man 
aber  häufig  genug  die  mhd.  Form  anmerkt  (z.  B.  hiefs:  vleiss  (vliz),  reich 
(rieh):  stetiglich),  nennt  sich  Heinrich  Michael,  Schulmeister  in  Frankenthal, 
und  schrieb  am  Ende  des  XUI.  Jh.  Das  kulturgeschichtlich  sehr  inter- 
essante Werk  enthält  u.  a.  einen  Bericht  über  einen  Prozefs  den  sein  Held 
auf  die  Anklage  des  Wormser  Richters  vor  dem  Kaiser  zu  bestehen  hatte, 
und  dieser  Bericht  entscheidet  auch  über  die  vonKauffmann  offen  gelassene 
Frage,  ob  der  Theil  der  Wormser  Chronik  des  Monachus  Kirsgartensis 
(Ludewig,  Reliqu.  Manuscrr.  II,  78  ff.),  der  sich  mit  Erkunbrechts  Leben  be- 
schäftigt, Quelle  unseres  Dichters  gewesen  sei  oder  nicht.  Denn  nicht  nur, 
dafs  der  Kirschgartener  Mönch  den  Namen  jenes  Richters  —  Werner  — 
nicht  kennt,  während  unser  Gedicht  ihn  bietet,  sondern  es  wird  auch  bei 
dem  ersteren  der  Kaiser,  vor  dem  Erkunbrecht  angeklagt  ist,  Lothar  ge- 
nannt, was  sicher  verkehrt  ist.  Lothar  ist  erst  1133  Kaiser  geworden, 
Erkunbrecht  aber  schon  1132  gestorben;  auch  gehört  jener  Prozefs  in  die 
Zeit  vor  der  1125  erfolgten  Gründung  von  Frankenthal.  Demgemäfs  kann 
also  nur  an  Heinrich  Y.  gedacht  werden.  Wahrscheinlich  schöpfen  also 
die  Erzählung  des  Mon.  Kirsgart.  und  unser  Gedicht  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle,  einer  lateinischen  Yita  Erkanberti,  in  der  ebenso  wie  in  dem  Ge- 
dichte der  Name  des  Kaisers  nicht  genannt  war.  Die  Erzählung  des  Kirsch- 
garteners  ist  zur  Yeröffentlichung  in  den  Mon.  Germ,  in  Aussicht  genom- 
men (der  Abdruck Ludewigs  ist  sehr  fehlerhaft);  dabei  verdient  dann  auch 
wohl  unser  Gedicht  einen  vollständigen  Abdruck,  namentlich  wenn  es  ge- 
lingen sollte,  noch  eine  ältere  Hds.  aufzufinden  als  die  vier  von  Kauffmann 
benutzten,  von  denen  keine  über  1650  zurückreicht. 

Was  die  nicht  historiographischen  Quellen  betrifft,  so  verdanken  wir 
eine  sehr  werthvolle  Publication  Paul  Ewald,  der  zum  ersten  Mal  eine 
vollständige  t3l>ersicht  über  den  Inhalt  der  in  dem  Cod.  Yatic.  Pal.  930  über- 
lieferten Lorscher  Sammlung  von  Briefen  aus  der  Zeit  Konrads  IL, 


1)  Kin  Gedicht  auf  den  h.  Eckenbert,  den  Stifter  des  Klosters  Frankenthal     Von 
Alex.  Kauffmann.    Monatsschr.  f.  d.  Gesch.  WestdentschL   lY,  25  ff. 
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Heinrichs  III.  und  Heinrichs  IV. ^)  gegeben  hat.  Von  den  63  Briefen, 
welche  die  Hds.  enthält,  waren  bisher  nur  zwölf  gedruckt,  allerdings  die 
wichtigsten  und  interessantesten.  Immerhin  dürften  auch  unter  den  an- 
deren, von  denen  Ewald  eine  kurze  Inhaltsangabe  und  die  Anfangsworte 
mittheilt,  noch  mehrere  einen  vollständigen  Abdruck  sehr  verdienen.  Bereits 
aus  den  von  Ewald  gegebenen  Auszügen  hat  sich  ermitteln  lassen,  dafs  der 
Correspondent  Bischof  Azekos  von  Worms,  dem  wir  den  wichtigen,  auch 
von  Giesebrecht  II,  701  gedruckten  Brief  No.  5  verdanken,  ein  aus  Worms 
stammender  Hofgeistlicher  namens  Immo  (Irminfried)  ist,  der  als  der  Bruder 
Alperts  von  Metz  bekannt  ist  und  um  1036  von  Konrad  U.  zum  Bischof 
von  Arezzo  ernannt  wurde.  Von  ihm  und  an  ihn  sind  die  Briefe  4,  5,  18, 
19,  31,  43,  die  sämmtlich  gedruckt  werden  müssen.  Referent  wird  in  den 
Jahrbüchern  Konrads  II.  Veranlassung  haben,  auf  manche  der  Briefe  zurück* 
zukommen,  will  aber  schon  hier  bemerken,  dafs  die  chronologische  Schwierig- 
keit, die  Ewald  bei  Ko.  63  hervorhebt,  nur  scheinbar  ist:  er  gehört  in  die 
Zeit  nach  Konrads  11.  zweitem  Aufbruch  nach  Italien,  vor  der  Abreise  seiner 
Gemahlin  und  des  jungen  Heinrich  UI.,  also  in  die  letzten  Tage  von  1036 
oder  in  die  ersten  von  1037.  So  erklärt  sich  das  Vorkommen  des  jungen 
Königs  neben  der  Kaiserin  ohne  Erwähnung  des  Kaisers,  so  kann  er  auch 
auf  Lorsch  bezogen  werden,  dessen  Abt  Hunibert  erst  am  12.  März  1037 
starb.  —  Einen  Brief  aus  der  Zeit  des  Erzbischofs  Udo  von  Trier  (1066 
bis  1078)  und  an  denselben  adressirt,  hat  J.  Harttung  auf  der  Rückseite 
der  Abschrift  einer  Bulle  Leos  IX.  im  Staatsarchiv  zu  Coblenz  entdeckt  und 
danach  herausgegeben.^)  Der  Absender,  ein  frater  L.,  ist  unbekannt,  und 
der  Inhalt  des  Briefes  giebt  manche  Räthsel  auf,  die  sich  nach  dem  sehr 
mangelhaften  Abdruck  Harttungs  nicht  lösen  lassen.  Eine  neue  von  Lese- 
fehlem gereinigte  Ausgabe  wird  Wattenbach  demnächst  veranstalten. 

Für  die  letzten  Jahre  Heinrichs  IV.  und  die  Zeit  Heinrichs  V.  ist  von 
grofsem  Werth  eine  Sammlung  von  24  Briefen,  die  zu  den  Jahren 
1100 — 1122  zwischen  dem  Bischof  Wido  von  Chur  und  den  Päpsten 
Paschalis  II.  und  Calixt  II.  gewechselt  sind.  P.  Ewald  hat  sie  aus  dem 
Cod.  Vat. Ottobon.  3008  herausgegeben;*)  für  die  Geschichte  des  Investitur- 
streites bieten  sie  wichtiges  und  nicht  aufser  Acht  zu  lassendes  Material. 
Ebenso  dürfen  einige  Briefe  aus  der  Formelsammlung  des  Cod.  Vallicell. 
B.  63,  über  welche  Ewald  Mittheilungen  macht,  ^)  für  die  Zeit  Heinrichs  IV. 
nicht  übersehen  werden. 

Von  den  im  Jahre  1878  veröffentlichten  Kecro log ien  kommen  für  den 
unserer  Berichterstattung  zufallenden  Zeitabschnitt  nur  wenige  in  Betracht. 
Das  Necrologium  des  Mainzer  Domstifts,  von  dem  Schannat,  Böhmer 
und  Jaff6  nur  Auszüge  mitgetheilt  hatten,  hat  C.  Will  vollständig  ab- 
drucken lassen;^)  der  Codex  gehört  dem  XI.  oder  XII.  Jh.  an  und  enthält 
auch  eine  —  nach  dem  Herausgeber  in  die  Zeit  von  1109 — 22  fallende  — 
Erneuerung  der  Confraternität  zwischen  dem  Mainzer  Domcapitel  und  dem 
Kloster  St.  Gallen,  die  zugleich  von  der  Entsendung  eines  Mainzer  Cantors 


1)  P.  Ewald,  Reise  nach  Italien,  Beilage  V,  N.  Arch.  d.  Gea.  f.  alt.  deutsche 
Geschichtsk.  III,  321  ff.  Hannover,  Hahnsche  Buchhandlung.  III.  —  2)  Ein  Brief  des 
Bruders  L.  an  den  Erzbischof  Udo  von  Trier.  Von  J.  Harttung,  Picks  Monatsschr.  f. 
d.  Gesch.  Westd.  IV,  587  ff.  —  8)  N.  Arch.  HI,  168  ff.  —  4)  Ebenda,  III,  157.  — 
5)  C.  Will,  Drei  Mainzer  Necrologien,  Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  der 
deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine,  XXVI,  No.  8  u.  9. 
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nach  Schwaben  durch  den  Kaiser  Kunde  giebt.  ^)  Zugleich  hat  Will  ein 
Fragment  eines  späteren  Kecrologiums  des  Domstiftes  und  ein 
Necrologium  des  Mainzer  CoUegiatstiftes  von  Mariengreden  (B.  Mariae 
Yirginis  ad  Gradus)  mitgetheilt,  das  dem  XI.  Jh.  angehört;  Erläuterungen 
dazu  giebt  Freiherr  Schenck  zu  Schweinsberg,^)  der  früher  selbst  ein 
anderes  Fragment  des  jüngeren  Mainzer  Todtenbuches  edirt  hatte. ')  Namen 
des  XI.  Jh.  enthält  auch  das  Necrologium  Herisiense  (Kl.  Neuenheerse), 
früher  nur  in  einem  Auszuge  von  B.  Wilmanns  bekannt  und  jetzt  voll- 
ständig publicirt  von  J.  Evelt.*) 

Bisher  ganz  oder  theilweise  unbekannte  Kaiserurkunden  des XI.  Jh. 
sind  ebenfalls  nur  in  geringer  Zahl  publicirt:  eine  Urkunde  Heinrichs  IL, 
Frankfurt  17.  Oct.  1016,  für  Prüm  von  Ad.  Goerz*),  eine  andere  desselben 
Kaisers,  Bamberg  26.  Apr.  1020,  für  Aquileja;  ferner  zwei  Urkunden 
Konrads  U.,  Augsburg  23.  Apr.  1025,  und  Yivinaja,  23.  Febr.  1038,  beide 
f&r  Lucca,  dann  vier  Diplome  Heinrichs  lY.,  Goslar  11.  April  1070,  für 
Treviso;  Lucca  20.  Juli  1081  für  Aquileja;  ohne  Daten,  zwischen  1090  und 
1093  für  Asti;  desgleichen  zwischen  1092  und  1093  für  Asti;  endlich  eins 
von  Heinrich  Y.,  Worms  25.  Jan.  1114  —  sämmtlich  durch  den  Refe- 
renten;^) —  schliefslich  zwei  nicht  unbedenkliche  Urkunden  Heinrichs  UI. 
für  Fulda  durch  K.  Foltz.^)  AuTserdem  hat  £d.  Winkelmann  in  Neapel 
zwei  bisher  unedirte  Kaiserurkunden  Konrads  II.  vom  19.  Juni  1038  und 
Heinrichs  III.  vom  31.  Mai  1054,  beide  für  Tremiti,  entdeckt,  von  bei- 
den aber  nur  ein  kurzes  Begest  veröffentlicht.  ^)  Eine  Reihe  von  Bemer- 
kungen über  eine  gröfsere  Anzahl  von  Kaiserurkunden  des  XI.  Jh.,  Berich- 
tigungen der  Datirung,  der  Lesart,  Angaben  über  Echtheit  und  Überlieferung 
finden  sich  zerstreut  in  den  Reiseberichten  Winkelmanns  und  des  Refe- 
renten, die  eben  angeführt  sind,  sowie  in  der  oben  citirten  Untersuchung 
von  Foltz  über  die  Kaiserurkunden  Fuldas. 

Gehen  wir  von  den  Quellenpublicationen  zu  den  Arbeiten  über,  welche 
sich  mit  der  Kritik  von  Geschichtsquellen  unseres  Zeitraums  be- 
schäftigen ,  so  ist  zunächst  eine  fleilsig  •  gearbeitete  Untersuchung  von 
KLenssen  über  die  Hildesheimer  Geschichtsquellen  des  XI.  Jh.  zu 
nennen.  ^)  Dieselbe  zerfällt  in  drei  Abschnitte.  Der  erste  (S.  1  —  24)  übt 
eine  fortlaufende  Kritik  an  dem  Bericht  Wolfheres  über  den  Gundersheimer 
Streit,  der  unter  Otto  III.,  Heinrich  IL  und  Konrad  II.  so  viel  Aufsehen  ge- 
macht und  wiederholt  die  Spitzen  von  Staat  und  Kirche  beschäftigt  hat. 
Soweit  Lenssen  dabei  die  Parteilichkeit  unseres  Hildesheimer  Gewährs- 
mannes betont  und  die  Entstellungen,  die  derselbe  3ich  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  nachzuweisen  versucht,  wird  man  ihm  im  allgemeinen  zu- 
stimmen müssen;  doch  hatte  der  wichtige  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Gundersheimer  Streits,  den  Y.  Bayer  schon  1876  gegeben  hat,  *^)  Lenssen 
aber  nicht  zu  kennen  scheint,  auch  hier  Berücksichtigung  verdient.  Nicht 
80  überzeugend  ist  der  Yersuch  Lenssens,  darzuthun,  dals  von  den  beiden 
Redactionen  der  Yita  Godehardi,  die  uns  erhalten  sind,  die  Yita  posterior 


1)  a.  a.  0.  S.  61.  —  2)  a.  a.  O.  S.  67.  —  8)  Correspondenzblatt  1876,  No.  4.  — 
4)  Zeitschr.  f.  vaterl.  Geschichte.  (Westf.)  36,  2,  29.  —  6)  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch. 
XVm,  201.  —  6)  N.  Arch.  HI,  122  ft  —  7)  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XVIU,  478.  — 
8)  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XVIU,  478,  und  N.  Arch.  lU,  648.  -  »)  Lebrecht 
Lenssen,  Beiträge  zur  Kritik  Hildesheimer  Geschichtsquellen  des  XI.  Jh.  Dissert. 
Tübingen.  —  10)  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XYI,  178  £ 
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den  Sachverhalt  im  allgemeinen  getreuer  und  richtiger  darstelle  als  die 
Vita  prior.  Gewifs  hat  er  darin  Recht,  dafs  Wolfhere  in  seiner  späteren 
Schrift  leidenschaftsloser  und  ruhiger  erzählt,  als  in  der  früheren;  aber 
Referent  ist  nach  wie  vor  der  Meinung,  dafs  diese  scheinbare  Ruhe  und 
Leidenschaftslosigkeit,  die  mehr  als  zwei  Jahrzehende  nach  beendetem  Streit 
ganz  natürlich  ist  und  auch  mit  der  gröfseren  Kürze  der  Darstellung  zu- 
sammenhängt, den  Autor  nicht  gehindert  hat,  seine  Erzählung  yom  Ver- 
laufe des  Streites  ebensosehr  im  Hildesheimischen  Interesse  zu  färben;  so 
hat  er  z.  B.  in  der  Vita  post.  wie  in  der  Vita  prior  die  für  Hildesheim  ungün- 
stige Entscheidung  von  Goslar,  1025,  ignorirt.  Im  zweiten  und  dritten  Ab- 
schnitt seiner  Arbeit  versucht  Lenssen,  zu  zeigen,  dals  die  kleineren  Hildes- 
heimer  Annalen,  von  1000 — 1040,  die  er,  dem  Referenten  zustimmend,  für 
einen  Auszug  aus  verlorenen  gröfseren  Annalen  hält,  von  Wolfhere  verfafst 
seien  (S.  25  —  34),  dafs  die  letzteren  aber  nicht  direct  Wolfhere  und  den 
anderen  vom  Referenten  nachgewiesenen  Ableitungen  (Ann.Altah.,  Lambert 
u.  s.  w.)  vorgelegen  hätten,  sondern  dafs  noch  ein  ebenfalls  verlorenes 
Mittelglied  zwischen  diesen  und  jenen  angenommen  werden  müsse  (S.  35  ff.). 
Die  erstere  Ansicht  hält  der  Referent  für  irrig,  die  letztere  Annahme  für 
unnöthig ;  er  darf  sich  hier  damit  begnügen,  in  Beziehung  auf  beide  auf  den 
dritten  Excurs  des  unter  der  Presse  befindlichen  ersten  Bandes  der  Jahrb. 
Konrads  II.  zu  verweisen.  Zu  Wipo  hat  J.  May^)  einige  Bemerkungen 
über  die  Lesarten  der  Garlsruher  Hds.  und  den  Titel  der  Biographie  Konrads 
gemacht,  die  für  die  oben  erwähnte  neue  Ausgabe  bereits  verwerthet  werden 
konnten.  Ein  Aufsatz  von  J.  Harttung  bekämpft  die  von  Wattenbach 
u.  a.  gebilligte  Ansicht  Giesebrechts  und  des  Referenten,  dafs  die  Gesta 
Chuonradi  uns  in  einer  von  dem  Vf.  selbst  herrührenden  Überarbeitung 
vorliegen,  will  auch  den  von  dem  letzteren,  femer  von  Steindorff  und  May 
berichtigten  Titel  des  Werks  nicht  anerkennen  und  bespricht  schliefslich 
das  25.  Kap.  der  Gesta,  indem  er  sich  bemüht,  die  von  dem  Referenten 
nachgewiesenen  Widersprüche  in  den  Darstellungen  desselben  durch  eine 
überaus  gekünstelte  und  willkürliche  Interpretation  zu  beseitigen.^)  Un- 
mittelbar an  diesen  Aufsatz  schliefst  sich  eine  neue  Untersuchung  von 
J.  May  an,  welche  umgekehrt  den  Ergebnissen  der  Untersuchung  des  Re- 
ferenten durchaus  zustimmt  und,  sogar  noch  über  sie  hinausgehend,  weitere 
Interpolationen  bei  der  zweiten  Redaction  Wipos  annimmt,  auch  in  Bezug 
auf  Kap.  25  die  Beweisführung  des  Referenten  billigt.  May  versucht  dann, 
die  Überschriften  der  Kapitel  als  spätere  Zusätze  der  Abschreiber  dar- 
zuthun,  worin  ihm  der  Referent  indes  nicht  zu  folgen  vermag.^) 

Ebenso  eifrig  wie  mit  Wipo  hat  sich  die  Kritik  seit  einigen  Jahren  mit 
Lambert  von  Hers feld  beschäftigt.  Nach  den  Dissertationen  von  Lefarth 
(1871),  Delbrück  (1873)  und  Ernst  Meyer  (Königsberg  1877)  hat  im 
letzten  Jahre  Carl  Querner,  der  indes  seinen  letzten  ostpreuTsischen  Vor- 
gänger nicht  kennt,  die  Untersuchung  über  die  Glaubwürdigkeit  Lamberts 
wieder  aufgenommen  und  ist  zu  durchaus  entgegengesetzten  Resultaten  ge- 
langt.^) Nach  einigen  einleitenden  allgemeinen  Bemerkungen  bespricht 
Quemer  auf  36  S.  in  34  Abschn.  fast  alle  einzelnen  Anschuldigungen,  die 
von  Ranke,   Floto,    Lindner,    Delbrück    gegen  Lambert    erhoben 


1)  N.  Arch.  in,*412,  413.  —  2)  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XVIH,  612.  — 
8)  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XVIII,  619  ff.  —  4)  Carl  Querner,  Zur  Frage  nach 
der  Glaubwürdigkeit  Lamberts  Ton  Hers  feld.    (Bern.  Diss.)    Zürich. 
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worden  sind,  indem  er  den  Mönch  von  Hersfeld  durchweg  gegen  seine  An- 
greifer in  Schutz  nimmt  und  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  dafs  derselbe  zwar 
in  manchen  Punkten  nicht  gut  unterrichtet  sei,  aber  sich  der  gröfsten  Ob- 
jectivität  befleiisige.  Wenn  man  das  letztere  Urtheil  dahin  modificirt,  dafs 
Lambert  —  abgesehen  von  der  allgemeinen  Tendenz,  die  ihn  beherrscht  — 
die  Thatsachen  nicht  weiter  absichtlich  entstellt,  als  sein  Streben  nach 
Wohlredenheit  (rhetoricae  allegationes ,  kleine  Ausg.  S.  116)  nothwendig 
mit  sich  bringt,  so  wird  Referent  ihm  zustimmen  können;  in  Bezug  auf  die 
objective  Glaubwürdigkeit  Lamberts  dagegen  theilt  er  die  Ansichten 
Quemers,  dessen  kurze  Bemerkungen  die  Sache  keineswegs  erschöpfen,  bei 
den  meisten  der  von  diesem  behandelten  Einzelfragen  in  keiner  Weise,  und  nach 
wie  vor  hält  er  den  Grundsatz  Giesebrechts,  Lambert  überall  da  zu  folgen, 
wo  die  Unriuhtigkeit  seiner  Kachrichten  sich  nicht  bestimmt  erweisen  läfst, 
für  äufserst  bedenklich.  Es  will  ihm  scheinen,  als  wenn  über  der  Frage, 
inwieweit  Lambert  Parteimann  ist,  von  allen,  die  sich  zuletzt  mit  ihm  be- 
schäftigt haben,  eine  andere  Frage  viel  zu  sehr  vernachlässigt  ist,  die  näm- 
lich, ob  Lambert  überhaupt  die  Möglichkeit  hatte,  alles  das  zu  wissen,  was 
er  erzählt.  Wenn  der  Mönch  von  Hersfeld  z.  B.  einen  genauen  Bericht 
über  eine  Unterredung  zwischen  Heinrich  IV.  und  Siegfried  von  Mainz 
giebt,  die  1069  unter  vier  Augen  stattgefunden  hat,  so  hat  dieser  Bericht, 
dem  Giesebrecht  gefolgt  ist  und  den  Quemer  S.  18  ff.  gegen  die  Anfech- 
tungen Rankes  vertheidigt,  nicht  eine  Idee  mehr  Anspruch  auf  unseren 
Glauben,  als  die  Erzählung  Wipos  über  die  ebenso  geheime  Unterredung 
zwischen  Konrad  IL  und  seinem  jüngeren  Vetter  auf  dem  Wahlfelde  zu 
Kamba,  oder  als  die  Angaben  der  Zeitungen  von  1865  über  die  Entrevue 
zu  Biarritz  zwischen  Napoleon  III.  und  Bismarck.  Man  kann  schlechter- 
dings apodiktisch  behaupten,  dafs  Lambert  darüber  nichts  mit  Sicherheit 
wissen  konnte:  seine  Nachrichten  können  nur  Gerüchten  über  jene  Unter- 
redung, also  jenem  Klosterklatsch  entstammen,  der  in  der  Annalistik  des 
XI.  Jh.  eine  ebenso  grofse  Rolle  spielt,  wie  der  Klatsch  der  Höfe  in  der 
Memoirenliteratur  des  XVII.  und  XVIII.  Jh.  und  der  Klatsch  der  Zeitungen 
in  unseren  Tagen.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  einmal  die  gesammte 
Quellenliteratur  des  XL  Jh.  zu  untersuchen,  zu  prüfen,  woher  unsere  sog. 
primären  Quellen  ihre  Nachrichten  haben,  wie  Nachrichten  im  XI.  Jh.  über- 
haupt verbreitet  wurden,'  dabei  das  Verhältnis  der  Mönche  zu  den  Aebten, 
das  man  sich  vielfach  ganz  irriger  Weise  als  ein  solches  intimen  persön- 
lichen Verkehrs  denkt,  näher  zu  untersuchen,  den  EinfluTs  jener  Wander- 
mönche, von  denen  wir  in  dieser  Zeit  so  oft  hören,  und  die  sich  meist  aus 
den  schlechtesten  Elementen  des  Standes  zusammensetzten,  und  auTserdem 
noch  vieles  Andere,  das  hier  auszuführen  der  Raum  nicht  gestattet,  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  —  das  wäre  eine  ebenso  anziehende  als  wichtige,  aller- 
dings auch  schwierige  Aufgabe.  Erst  von  ihr  darf  man  sich  eine  definitive 
Lösung  der  Fragen  versprechen,  welche  Arbeiten,  wie  die  Querners,  auch 
wenn  sie  sorgfaltiger  gearbeitet  sind  als  die  seinige,  nicht  geben  können. ') 
Darstellende  Arbeiten  über  unsere  ganze  Epoche  oder  gröfsere  Ab- 
schnitte derselben  haben  wir  nicht  zu  verzeichnen,  wohl  aber  eine  Anzahl 
von  Biographien  hervorragender  Kirchenfürsten.      J.  Harttung  behandelt 


1)  Selbstverständlich  kommt  für  diese  Periode  die  nene  (4.)  Ausgabe  von  Watten- 
bachs aeschicbtsquellen  II,  BcrUn,  Herz,  444  SS.  (gegen  412  der  3.  A.)  in  Betracht.  (R.) 
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die  Geschichte  des  Erzbischof  Aribo  von  Mainz  (1021  —  31)/)  ohne  indes 
dem  dürftigen  Material  wesentlich  neue  Momente  abgewinnen  zu  können; 
die  Punkte,  in  denen  er  von  der  Ansicht  Giesebrechts  und  des  Referenten 
abweicht,  hat  er  schon  früher  in  anderen  Abhandlungen  dargelegt.  Natürlich 
spielt  auch  in  dieser  Darstellung  der  Gandersheimer  Streit  die  Hauptrolle, 
die  juristische  Natur  der  einzelnen  Phasen  desselben  tritt  bei  Harttung 
nicht  scharf  genug  hervor;  Referent  verweist  auch  hier  auf  die  Jahrbücher 
Eonrads  II.  und  verzichtet  deshalb  darauf,  auf  die  Details  einzugehen.  Über 
den  Charakter  Adalberts  von  Bremen  handelt  eine  kurze  Abhandlung 
des  Directors  Ebeling  in  Yegesack,^)  die  keinen  Anspruch  darauf  er- 
hebt, „Neues  und  bisher  noch  nicht  Bekanntes  vorzuführen^,  aber  in  der 
näheren  Umgebung  Bremens  zu  einer  unparteiischeren  und  gerechteren 
Würdigung  des  vielverleumdeten  Erzbischofs  beitragen  will.  In  Bezug  auf 
das  Verhalten  Adalberts  zur  Idee  eines  nordischen  Patriarchates  bekämpft 
Ebeling  mit  Recht  die  zuletzt  von  Dehio  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  der 
Erzbischof  sich  diesem  Gedanken  nur  mit  innerem  Widerstreben  gefügt 
habe  und  ihn  nach  dem  Tode  Leos  IX.  wieder  habe  fallen  lassen:  das  Zeug- 
nis Adams  weist  vielmehr  darauf  hin,  dafs  Adalbert  denselben  mit  grofsem 
Eifer  ergriffen  und  bis  zuletzt  nie  aus  den  Augen  gelassen  hat.  Der  Aus- 
legung der  berühmten  Stelle  Ad.  Brem.III,  11  über  die  herzoglichen  Rechte 
Würzburgs,  (welche  Ebeling  S.  11  N.  giebt),  kann  man  zustimmen,  aber  er 
übersieht,  wie  viele  andere,  dais  die  Angabe  Adams  über  die Grafschafks- 
verhältnisse  in  der  Diöcese  Würzburg  positiv  nicht  richtig  ist.  Am  SchluTs 
seiner  Arbeit  leugnet  Ebeling,  dafs  mit  Giesebrecht,  Dehio  u.  a.  der  Grund 
des  Mifslingens  von  Adalberts  Plänen  in  der  angeblichen  Mafslosigkeit  seines 
Strebens  anzunehmen  sei;  der  Grund  davon  sei  vielmehr  in  seiner  uner- 
schütterlichen Treue  gegen  Kaiser  und  Reich  zu  suchen,  die  ihn  in  einer 
Zeit,  da  Treue  und  Glauben  geschwunden  waren,  habe  verderben  müssen. 
Indessen  wird  man  doch  nicht  in  Abrede  stellen  können,  dafs  sowohl  die 
Patriarchatsidee  wie  der  Wunsch  Adalberts,  alle  Grafschaften  seiner  Diöcese 
in  seiner  Hand  zu  vereinigen  (Ad.  III,  45),  über  das  Mafs  des  damals  Er- 
reichbaren weit  hinausgingen  und  dafs  dadurch  das  Scheitern  Adalberts 
mit  herbeigeführt  ist.  —  Den  ersten  Theil  einer  Biographie  des  Erzbischofs 
Siegfried  von  Mainz  bis  zu  seiner  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  (1065) 
giebt  HugoDönniges.^)  In  der  Einleitung  seiner  ziemlich  breit  ange- 
legten Arbeit  betont  Dönniges  den  Gegensatz  zwischen  der  nationalgesinnten 
deutschen  und  der  römischen  Kirche,  der  noch  beim  Regierungsantritt 
Heinrichs  lU.  bestanden  hätte.  Nicht  ganz  mit  Recht,  wie  Referent  meint: 
eher  auf  die  Tage  Heinrichs  IL  und  die  Anfänge  Konrads  IL  würde  das 
Urtheil  über  den  deutschen  Episcopat  passen.  Wenn  die  Bestrebungen 
eines  Aribo  gesiegt  hätten,  würde  die  deutsche  Kirche  in  der  That  den 
Kampf  gegen  die  gregorianischen  Ideen  mit  gröfserer  Aussicht  auf  Erfolg 
haben  aufoehmen  können;  wie  aber  die  Entwicklung  der  Dinge  unter 
Heinrich  IH.  gewesen  war,  konnte  davon  kaum  mehr  die  Rede  sein.*)    Der 


1)  Zar  Geschichte  Erzbischof  Aribos  von  Mainz.  Von  Dr.  J.  Harttung,  Monatsschr. 
f.  die  Gesch.  Westdentschl.  IV,  36  ff.  —  2)  Ebeling,  Zur  Charakteristik  Adalberts  von 
Bremen.  Progr.  der  Realschule  I.  0.  zu  Vegesack  (Progr.  1878,  No.  596).  -—  8)  Siegfried 
von  Eppenstein,  Erzbischof  von  Mainz,  1060—84.  Erster  Theil.  Von  Hugo  Dönniges. 
Progr.  des  Gymn.  zu  Cfistrin  (Progr.  1878  No.  59).  —  4)  Meinwerk  von  Paderborn  darf 
man  nicht  mit  dem  Vf.,  S.  3,  den  „tollen"  nennen.  Das  Beiwort  giebt  eine  völlig  schiefe 
Vorstellung  von  dem  merkwürdigen  Mann. 
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zweite  Abschnitt  giebt  eine  Übersicht  über  die  Reichsgeschichte  von  1056 
bis  zrun  Amtsantritt  Siegfrieds;  S.  9  hält  Dönniges  mit  Stenzel  gegen 
Giesebrecht  und  0.  Grund  an  den  Angaben  (Ekkeh.  1057)  über  die  Entführung 
der  Prinzessin  Mathilde  durch  Rudolf  von  Rheinfelden  und  das  Empor- 
kommen des  letzteren  fest;  er  yerspricht  die  Begründung  in  einem  ersten 
Excurs,  der  noch  aussteht.  Am  Schlufs  dieses  Abschnittes  wird  die  Erhe- 
bung Siegfrieds  berichtet;  wenn  dabei  S.  13  auf  Grund  von  Lamb.  1059 
a.  £.  angenommen  wird,  Siegfried  sei  ein  Verwandter  des  Abtes  Widerad 
von  Fulda,  der  ihm  dort  folgte,  so  ist  das  ein  Mifsverständnis  der  Worte 
„ejusdem  familiae  oriundus";  familia  heilst  nicht  Geschlecht,  sondern  be- 
zeichnet die  Gesammtheit  der  Ministerialen  und  Vasallen  des  Klosters,  der 
Siegfrieds  wie  Widerads  Geschlecht  angehörte.  Für  die  Vorgeschichte 
Siegfrieds  verweist  Dönniges  auf  den  gleichfalls  noch  ausstehenden  Excurs 
2,  um  im  dritten  Abschnitt  die  ersten  Jahre  der  Wirksamkeit  Siegfrieds  in 
seinem  neuen  Amt  zu  besprechen.  Als  das  hauptsächlichste  Bestreben 
Siegfrieds  bezeichnet  Dönniges  seinen  Wunsch,  der  Mainzer  Metropole  die 
verlorene  Bedeutung  wiederzugeben;  aus  diesem  Gesichtspunkt  müsse  seine 
ganze  Politik  beurtheilt  werden.  S.  17  ff.  wird  gegen  Giesebrecht  auf  das 
alleinige  Zeugnis  des  Ann.  Saxo  und  aus  Gründen  innerer  Wahrscheinlich- 
keit die  Betheiligung  Siegfrieds  an  der  Verschwörung  gegen  die  Kaiserin 
Agnes  angenommen;  Dönniges  meint.  Anno  und  Siegfried  hätten  anfangs 
im  J.  1062  abwechselnd  die  Regierung  geführt  (von  einem  Gesammtregi- 
ment  der  Bischöfe,  das  Giesebrecht  annimmt,  könne  überhaupt  keine  Rede 
sein),  bis  Anno  seinen  Mainzer  Rivalen  zurückgedrängt  habe.  An  seine 
Stelle  sei  dann  Adalbert  getreten;  die  Annahme  Giesebrechts,  dafs  der 
letztere  im  Sommer  1063  von  einer  Fürstenversammlung  zu  Allstädt  förm- 
lich zum  Mitregenten  erwählt  sei,  sei  abzuweisen. 

Dies  die  wichtigsten  Ergebnisse  der  Abhandlung,  deren  quellenmäfsige 
Begründung  indes  nicht  immer  ausreichend  ist;  der  Vf.  verspricht,  ausführ- 
lichere Belege  für  seine  Ansichten  den  später  zu  veröffentlichenden  Abschnit- 
ten hinzuzufügen.  —  Über  den  Bischof  Burchard  IL  von  Halberstadt, 
einen  der  hervorragendsten  Gegner  Heinrichs  IV.,  handelt  eine  ziemlich 
umfangreiche  Arbeit  von  Otto  Wackernagel.  ^)  Als  die  Hauptveranlassung 
des  Zerwürfnisses  zwischen  dem  in  Sachsen  sehr  einflufsreichen  Bischof  und 
dem  König,  mit  dem  er  früher  in  gutem  Einvernehmen  gelebt  hatte,  sieht 
der  Vf.  den  Bruch  zwischen  dem  letzteren  und  Anno  von  Köln,  Burchards 
mütterlichem  Oheim  an,  während  er  nähere  Beziehungen  des  Halberstädters 
zu  dem  Papste  vor  1073  nicht  annehmen  will.  Die  fernere  Darstellung  ge- 
staltet sich,  wie  das  allerdings  schwer  zu  vermeiden  war,  eigentlich  zu  einer 
Geschichte  der  Sachsenkämpfe  Heinrichs  IV.,  bei  der  keine  wesentlich 
neuen  Ergebnisse  zu  verzeichnen  sind.  Auch  über  den  Charakter  und  die 
Motive  der  Handlungsweise  Burchards  bringt  Wackemagel  keine  neuen 
Aufklärungen;  erwähnen  wir  nur,  dafs  er  ihn  im  ganzen  günstiger  beur- 
theilt, als  zuletzt  Seilin  (Schweriner  Programm  von  1870)  gethan  hatte. 
Recht  wird  er  aber  haben,  wenn  er  namentlich  mit  Rücksicht  auf  das 
Necrol.  Huisburg.  den  Todestag  seines  Helden  nicht  auf  den  6.  (wie  Delius, 
Sellin,  Giesebrecht),  sondern  auf  den  7.  April  1088  festsetzt. 


1)  Barchard  II.  von  Halberstadt,  der  Führer  der  Sachsen  in  den  Kriegen  gegen 
Heinrich  IV.  Von  Dr.  Otto  Wackernagel,  Progr.  der  höh.  Bargerschuie  za  Bieden- 
kopf   (Frogr.  1878,  No.  341.) 
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AuTser  diesen  vier  Biographien  sind  nur  noch  zwei  monographische 
Darstellungen  aus  der  Geschichte  des  XI.  Jh.  zu  erwähnen.  Für  die  Kämpfe 
Konrads  IL  um  Burgund  kommt  in  Betracht  eine  fleifsige,  nur  nicht 
immer  übersichtlich  genug  geschriebene  Dissertation  von  J.Landsberger,  ^) 
die  zum  ersten  Mal  eine  kritische  Geschichte  des  Hauptmitbewerbers  um  die 
burgundische  Krone,  Odos  von  der  Champagne,  giebt.  Vielen  Irrthümem 
der  französischen  Lokalforscher,  namentlich  Arbois  de  Jubainvilles,  wird 
hier  mit  Recht  entgegengetreten;  für  die  burgundischen  Verhältnisse  wird 
Einzelnes  durch  die  Heranziehung  bisher  nicht  dafür  ausgebeuteter  süd- 
französischer Urkundenbücher  gewonnen,  von  denen  aber  noch  ausgiebigerer 
Gebrauch  hatte  gemacht  werden  können.  Endlich  behandelt  eine  sorgfältig 
und  geschmackvoll  geschriebene  Abhandlung  von  F.  Hultsch  die  Kämpfe 
um  das  Meifsener  Land  unter  Heinrich  IV.')  Als  das  ungefähre  Ge- 
burtsjahr Ekberts  IL  von  Meifsen  wird,  gegen  Wenck,  der  1062  oder  1064 
annahm,  1060  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  ermittelt.  Ob  aber  bei  dem 
ersten  Zerwürfnis  zwischen  Ekbert  und  dem  Könige  die  Schuld  lediglich 
auf  Seiten  des  letzteren  lag,  wie  der  Vf.  S.  9  annimmt,  mufs  im  Hinblick 
auf  das  spätere  Verhalten  des  ehrgeizigen  und  treulosen  Markgrafen  (S.  12, 
14)  doch  zweifelhaft  erscheinen,  und  „^^^  ^^^  harten  und  ungerechten  Be- 
drückungen, welche  Heinrich  übermüthiger  Weise  den  Sachsen  und  Thürin- 
gern auferlegte ""  (S.  8),  sollte  man  auch  nicht  mehr  ohne  Einschränkung 
reden.  —  Die  Schriften  von  Bernheim  und  Stutzer  über  das  Wormser 
Concordat  werden  besser  im  Zusammenhange  der  Verfassungsgeschichte  be- 
sprochen. 


XV. 

Lothar  und  die  Staufer  bis  1S08. 

Das  XII.  Jh.  nach  dem  Ausgange  der  Salier  kann  sich  nicht  rühmen, 
die  Forschung  in  hervorragender  Weise  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  unsere 
Kenntnis  dieser  Zeit  ist  im  J.  1878  nicht  wesentlich  gefördert. 

Von  Kaiserurkunden  ist  uns  nur  eine  neue  im  vollen  Wortlaut  mit- 
getheilt  von  Görz,^)  in  welcher  Friedrich  I.  d.  d.  Aachen  1171,  Sept.  4., 
dem  erwählten  Bischof  von  Metz  und  dessen  Kirche  den  Besitz  des  Schlosses 
Saarbrücken  bestätigt.  Mehrere  Regesten  für  die  Geschichte  Heinrichs  VI. 
hat  Winkelmann  mitgetheilt. *)  In  einer  Urkunde  d.  d.  1194  Okt.  28. 
apud  Messanam,  verleiht  der  Kaiser  Messina  Handelsfreiheit  und  die  Unter- 
thänigkeit  eines  Landstriches  von  Lentini  bis  Patti;  1197  April  28.  (Pa- 
normi)  beurkundet  er  das  Stadtrecht  Messinas;  die  Urkunden  von  1195 


1)  J.  Landsberger,  Graf  Odo  I.  von  der  Champagne.  Gott.  Diss.  Berlin.  — 
2)  Progr.  der  Kreuzschule  zu  Dresden  zur  silbernen  Hochzeit  des  sächsischen  Königs- 
paares. Dresden.  Vgl.  unten  Kap.  XXV. — 3)  Fünf  ungedruckte  Kaiserurkunden.  Forsch, 
z.  d.  Gesch.  XVni,  199.  —  4)  Reisefrüchte  aus  Italien.    Forsch.  XVin,  469  ff. 
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März  30.  apud  Barum  und  1195  Juni  18.  apud  Comum,  von  1197  Sdpt.  25. 
aus  Messina  und  eine  vierte  aus  unbestimmtem  Jahre  Panormi  Oct.  8.  be- 
stätigen Privilegien  für  Klöster  oder  einzelne  Personen.  —  In  dieselbe  Zeit 
fallen,  auch  italienische  Verhältnisse  betreffend,  Regesten  der  Kaiserin  Con- 
stanze, die  ebenfalls  Winkelmann  publicirt. ^)  Sie  bestätigen  alle  ver- 
schiedene Rechte  für  Klöster  oder  einzelne  Personen  und  sind  meist  aus 
Palermo  datirt:  1195  Dec,  1196  Januar  (drei)  1197  Jan.  5.  und  13.,  1198 
Oct.  24.  Eins  d.  d.  1197  April  25.  ist  ohne  Ort.  Zwei  andere  urkundliche 
Handlungen  der  Kaiserin  ergeben  sich  aus  zwei  Urkunden^  die  bei  Huillard- 
Breholles  VI,  734  (von  Innocenz  IV.,  1249  Mai  29.)  und  Amato  de  princip. 
templ.  Panorm.  127  (1209  April)  gedruckt  sind. 

Von  Quellen  anderer  Art  betrifft  das  XII.  Jh.  zunächst  das  von  Weil 
herausgegebene  Necrologium  IL  des  Mainzer  Domstifts,  das  nach  den 
Bemerkungen  Schenks  v.  Schweinsberg  zwischen  1160  und  1199  be- 
nutzt ist.*) 

Von  ungleich  höherer  Bedeutung  ist  es,  dafs  Monaci  in  der  Ottobonischen 
Sammlung  des  Vatican  ein  hexametrisches  Gedicht:  „Gesta  per  imperatorem 
Fridericum  Barbam  rubeam  in  partibus  Lumbardiae  et  Italiae"  betitelt,  auf- 
gefunden hat:  Bethmann  hatte  es  auffallenderweise  trotz  der  richtigen 
Aufschrift,  welche  die  Hds.  (1463)  trägt,  übersehen.  Eine  Ausgabe  des  Ge- 
dichts, von  dem  sich  auch  in  Mailand  eine  Abschrift  des  XVII.  Jh.  befindet, 
wird  vorbereitet;  einstweilen  hat  Monaci  mit  kurzen  einleitenden  Notizen 
252  Verse  veröffentlicht,  die  Friedrichs  Einzug  in  Rom  im  J.  1155  und 
Arnold  von  Brescias  Lehre  und  Tod  behandeln.  Aus  den  genauen  Angaben 
des  Autors  v.  98  ff.  über  Personen,  die  sich  bei  dem  Kampfe  vor  der  Stadt 
auszeichneten,  sieht  man,  dafs  ihm  gute  Nachrichten  zu  Gebote  standen. 

Als  ein  weiterer  Fund  ist  hier  die  schon  oben  S.  131  erwähnte  Zürcher 
Chronik  des  XIILJh.  zu  erwähnen,  dieWaitz  im  Britischen  Museum  auf- 
fand und  die  bisher  als  eine  Handschrift  Ottos  von  Freisingen  galt:')  frei- 
lich wird  ein  grofser  Gewinn  aus  ihr  auch  für  das  XII.  Jh.  nicht  zu  ent- 
nehmen sein.  —  Dieselbe  Reise  hat  noch  ein  anderes  Resultat  gehabt,  das 
unsere  Zeit  betrifft:  W  aitz  hat  in  der  Bodlejana  zu  Oxford  (im  Cod.  Land.  633) 
das  Autograph  derPöhldener  Annalen  entdeckt,  das  Pertz  nicht  gefunden 
hatte.  Obwohl  sich  nach  diesem  Text  die  Enstehung  des  Werkes  genauer 
darlegen  läfst,  ergiebt  sich  für  den  Text  nicht  viel,  doch  wird  Weilands 
Vermuthung,  dafs  in  der  Göttinger  Hds.  einige  Stellen  ausgefallen  seien 
(D.Chron.  II.  21),  als  unrichtig  zurückgewiesen.*)  —  Auch  für  die  Aachener 
Annalen  ist  die  Hds.  wiedergefunden^)  worden,  auf  welche  die  Abschriften 
zurückgehen,  die  den  bisherigen  Ausgaben  zu  Grunde  liegen:  sie  beginnt 
mit  Christi  Geburt,  der  bisherige  Text  mit  1001.  Gröfsere  Bedeutung  haben 
die  Annalen  allerdings  nur  für  den  Niederrhein.  —  Fragmente  der  Historia 
Welforum  hat  wiederum  in  einer  Stuttgartier  Hds.  (Hist.  261)  Waitz^)  ent- 
deckt, aus  denen  hervorgeht,  dafs  die  jüngere  Stuttgarter  Hds.  (No.  3)  nicht, 
wie  Weiland  annahm,  aus  dem  Steingadener  Codex  abgeschrieben  ist,  son- 
dern aus  dem,  welchem  die  Fragmente  angehörten.  —  Wegen  einer  Charak- 
teristik Friedrichs  L,  die  sich  inihründet,  ist  hier  noch  die  vita  Hartmanni 
Brixinensis  episcopi  zu  erwähnen,  deren  Werth  und  Abfassungszeit  v.Lafs- 


1)  Ibid.  S.  480.  —  2)  Correspondenzbl.  d.  Gesammtvereins  d.  deutsch.  Geschichts- 
nnd  Alterthumsvereine,  XXVI,  57.  Vgl. o. S.  143.— 8)  N.  Arch.  IV,  39.  --4)N.  Arch. IV,  28. 
—  6)  Von  Harlefs,  N.  Arch.  III,  414—18.  —  6)  N.  Arch.  IV,  165. 
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berg  festzustellen  gesucht  hat,  hierüber  unten  E.XXYI  Näheres;  eine  Arbeit, 
welche  die  Pe gauer  Annalen  abweichend  von  der  bisherigen  Meinung  be- 
urtheilt,  ist  K.  XXIV  besprochen. 

Ist  es  nicht  nur  Aufgabe  der  Geschichte,  die  Thatsachen  festzustellen 
und  ihre  innere  Verknüpfung  darzulegen,  sondern  auch  den  Geist  und  das 
gesammte  Denken  und  Anschauen  einer  Periode  zu  erfassen,  so  darf  hier  jenes 
eigenthümliche  Drama  „de  adventu  et  interitu  Antichristi"  nicht  übergangen 
werden,  auf  das  wegen  seiner  eigenthümlichen,  von  patriotischem  Geiste 
getragenen  Auffassung  des  hohenstaufischen  Eaiserthums  im  J.  1877  von 
neuem  v.  Zez schwitz  hingewiesen  hat;  das  Jahr  1878  brachte  alsbald  von 
J.  Wedde*)  eine  Übersetzung,  die  bereits  in  dem  Feuilleton  des  Ham- 
burger Correspondenten  vom  2.  und  3.  Okt.  1877  erschienen  war.  Der  Wedde- 
schen  Übersetzung  hat  aber  v.  Zezschwitz  eine  eigene  folgen  lassen,')  in 
deren  Einleitung  er  u.  a.  auch  die  Inscenirung  des  Stückes  bespricht.  Er 
sieht  in  dem  Reichstag  zu  Mainz  1188,  wo  es  der  Kaiser  ablehnte,  den 
Präsidialstuhl  in  einer  Reichsangelegenheit  einzunehmen,  die  Christus,  dem 
himmlischen  Könige,  angehöre,  —  den  schöpferischen  Moment  für  die  Con- 
ception  des  Dramas.  —  Es  braucht  nicht  besonders  ausgeführt  zu  werden, 
dafs  für  die  Kenntnis  der  Quellen  dieser  Periode  die  neue  (4.)  Auflage  des 
2.  Theiles  der  Wattenbach  sehen  Geschichtsquellen')  ein  unentbehrliches 
Hilfsmittel  ist. 

Ist  nach  dem  Vorhergehenden  auch  für  das  XII.  Jh.  noch  immer  das 
Bestreben  erkennbar,  das  Quellenmaterial  vollständiger  zusammenzubringen, 
so  wird  niemand  aus  dem  Umstände,  dafs  Raum  er s  Geschichte  der  Hohen- 
staufen  1878  bereits  in  5.  Auflage  erschienen,  den  Schlufs  ziehen  wollen, 
dafs  es  Zeit  sei,  an  ein  darstellendes  Werk  zu  gehen,  welches  unsere  Epoche 
ganz  oder  zum  gröfseren  Theil  umfalste:  H.  Prutz'  Friedrich  I.  würde  hier 
die  beste  Gegeninstanz  sein. 

Es  mufs  daher  genügen,  wenn  das  vorhandene  Material  nach  mannig- 
fachen Seiten  hin  durchgearbeitet  wird,  mögen  die  Gesichtspunkte  auch 
denen  femer  liegen,  welche  für  die  Gesammtauffassung  unserer  Periode 
mafsgebend  sind.  So  wird  denn  das  XII.  Jh.  in  einer  Anzahl  von  Arbeiten 
berührt,  die  in  einem  anderen  Zusammenhange  behandelt  sind;  so  bei  Schulz 
in  der  Abhandlung  über  ein  Urtheil  des  Königsgerichts  unter  Friedrich  I., 
bei  Rausch:  die  staatsrechtliche  Stellung  Italiens  unter  Heinrich  VI.  und  bei 
Zeumer:  die  Städtesteuem  im  XII.  und  XIU.  Jh.^)  Unmittelbar  auf  die 
Geschichte  des  Reiches  während  unseres  Zeitraumes  oder  auf  einen  Kaiser  selbst 
beziehen  sich  nur  zwei  kleinere  Abhandlungen.  H.  Grundauer  weist  nach,^) 
dafs  der  Karthäusermönch,  der  nach  Johann  v.  Salisburys  im  Kerne  wahrem 
Berichte  (Giles  II,  130)  Friedrich  I.  1168  nach  seinem  iinglücklichen  Zuge 
so  eindringlich  zum  Frieden  rieth,  dafs  der  Kaiser,  wenn  auch  nur  zum  Scheine, 
auf  Verhandlungen  einging,  nicht  so  unbekannt  war,  wie  es  auch  nach 
Prutz  scheint;  seine  Identität  mit  dem  Karthäuser,  welcher  auch  beim 
Frieden  von  Venedig  thätig  war,  ist  schon  in  der  Bouqu et -Bria Ischen 


1)  Das  Drama  Tom  Reiche  deutscher  Nation  aus  barbarischer  Zeit.  Zum  ersten 
Male  übersetzt.  Hamburg,  Grädener. —  2)  Das  Drama  vom  Ende  des  rom.  Kaiserthums 
und  von  der  Erscheinung  des  Antichrists.  Nach  einer  Tegemseer  Hds.  des  XI.  Jh.  in 
deutscher  Übersetzung  mit  Einleitung.  Leipzig,  Hinrichs.  75  S.  —  8)  S.  o.  S.  146.  — 
4)  Über  diese  s.  K.  XX.  —  6)  Theodoricus  von  Silva  benedicta.  Forsch,  z.  d.  Gesch. 
XVIII,  171—78. 
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Ausgabe  des  Johann  v.  Salisbury  betont:  er  suchte  aber  auch  schon  vorher 
nach  der  Schlacht  bei  Legnano  ein  Yerständnils  mit  der  Curie  anzubahnen 
(Bouquet-Brial  XVI,  698  B.).  Er  war,  wie  das  Vollmachtsschreiben  für  ihn 
und  die  beiden  andern  Gesandten  (Pertz  LL.  II,  167)  beweist,  aus  der  Kai'thause 
Silva  Benedicta  in  der  Dauphin ee,  die  ihm  zum  grofsen  Theil  ihre  Gründung 
verdankt  und  mit  seinen  Schicksalen  eng  verbunden  ist.  Archivalische 
I^ achrichten  aus  Grenoble  und  Paris  setzten  Grundauer  in  Stand,  die 
Angaben,  dieChorier  in  seiner  Histoire  generale  de  Dauphinee  (Lyon  1672) 
über  Silve  benite  hat,  zu  berichtigen.  Das  Kloster  war  schon  1116  ge- 
gründet, blieb  aber  unbedeutend  bis  auf  Theodorich  und  Friedrich  L;  letzterer 
Hefs  es  neu  bauen  und  gab  ihm  reichliche  Privilegien:  seine  Diplome 
gingen  erst  in  der  Revolutionszeit  unter.  In  einer  Urkunde  bezeichnete  Friedrich 
den  Theodorich  als  „fidelem  nostrum  de  progenie  mea  oriundum'^,  und  in  einer 
andern  nennt  sich  Theodorich  selbst  so;  darauf  hin  hat  man  ihn  zu  einem 
natürlichen  Sohne  Friedrichs  oder  auch  Herzog  Friedrichs  II.  von  Schwaben, 
d.  h.  zum  Bruder  des  Kaisers,  machen  wollen.  Ersteres  schliefsen  die 
Alters  Verhältnisse  aus,  auf  letzteres  deutet  sonst  nichts  hin.  Der  Name 
Theodorich  ist  häufig  in  dem  Hause  der  Herzoge  von  Ober-Lothringen,  mit 
dem  Friedrich  durch  seine  Schwester  Judith  verwandt  war;  ein  Sohn  der- 
selben namens  Theodorich  war  1174 — 79  Bischof  von  Metz,  er  soll  aber 
schon  1180  gestorben  sein,  während  der  Karthäuser  länger  lebte.  Alle 
weiteren  Vermuthungen  sind  bei  dem  vorliegenden  Material  unsicher.  — 

Friedrich  den  I.,  als  Liebhaber  von  Geschmeide,  Kleinodien  und  Metall- 
kunstwerken, berührt  Nordhoff.*)  Friedrich  war  wie  seine  Vorfahren  dem 
Kloster  Cappenberg  sehr  zugethan,  das  von  den  mit  seiner  und  den  ersten 
deutschen  Familien  nahverwandten  Grafen  v.  Cappenberg  gegründet  war. 
Der  dritte  Abt,  Otto,  war  bei  Friedrichs  Taufe  Zeuge  gewesen :  zum  Andenken 
daran  hatte  der  Kaiser  eine  noch  erhaltene  kunstvoll  verzierte  silberne  Votiv- 
schale  nach  Cappenberg  geschenkt,  deren  Zweck  eine  Inschrift  deutlich  an- 
giebt;  sie  befindet  sich  in  Weimar.  Vielleicht  gehörte  mit  ihr  zusammen 
ein  silberner  Leuchter,  der  die  Gestalt  des  Kaisers  hatte  und  den  Abt  Otto 
mit  anderen  Kunstwerken  der  besonderen  Fürsorge  der  Mönche  empfahl 
(cod.  dipl.  Westph.  II,  85  No.  310).  Unter  jenen  Kunstwerken  befand  sich 
auch  ein  von  Friedrichs  I.  Vater  den  Cappenbergern  für  Überlassung  zweier 
schwäbischen  Burgen  geschenktes  goldenes  Reliquienkreuz,  das  aus  Konstan- 
tinopel stammte  und  bis  1734  im  Besitz  des  Klosters  war. 


1)  Hohenstaufer-Kleinodien  des  Klosters  Cappenberg.    Monatsschr.  f.  d.  Geschichte 
Westdeutschi.  IV,  344. 
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XVI. 

XIII.  Jalirliuiidert,  1.  Hälfte. 

(1208—1250) 

Die  neuen  historischen  Erscheinungen,  mit  denen  das  abgelaufene  Jahr 
die  deutsche  Geschichte  in  den  Jahren  1208 — 50  bereichert  hat,  sind  weder 
zahlreich  noch,  mit  Ausnahme  eines  Werkes,  von  grofsem  Belange.  An 
Quellenmaterial  ist  wenig  zu  Tage  gefördert  worden.  L.  Weiland*)  ver- 
öffentlichte sieben  bisher  ungedruckte  Kaiserurkunden,  darunter  drei  von 
Kaiser  Friedrich  II.  und  zwei  von  seinem  Sohn  Heinrich  (VII.).  Viel  reich- 
haltigeres Material  wird  sicherlich  die  nächste  Zukunft  bringen,  wenn 
£.  Winkel  mann  die  auf  seiner  Reise  durch  Italien  aufgefundenen  Schätze 
der  Oeffentlichkeit  übergiebt,  worüber  er  vorläufig  nur  Bericht  erstatten 
konnte.^)  Dagegen  hat  derselbe  drei  höchst  interessante  Gedichte  an  Kaiser 
Friedrich  U.  aus  dem  J.  1235  oder  1236,  wahrscheinlich  von  Heinrich 
V.  Avranches,  die  von  Dr.  H.  Liebermann  in  der  Universitäts-Biblio- 
thek Cambridge  entdeckt  worden,  bereits  publicirt.')  Diese  werfen  neues 
Licht  auf  den  literarischen  Verkehr  Friedrichs  II.  Das  erste  enthält  eine 
Bechtfertigung  von  des  Kaisers  Vorgehen  gegen  die  Lombarden,  das  zweite  ein 
Anerbieten  des  von  ungemessenstem  Selbstlobe  überfliefsenden  Dichters,  in 
den  Sold  des  Kaisers  zu  treten,  das  dritte  eine  Mahnung  an  denselben,  eine 
Summe  der  unübersehbaren  Leges,  d.  h.  des  Römischen  Rechtes,  herstellen 
zu  lassen.  Aufser  diesen  Gedichten  hat  Winkelmann  noch  vier*)  aus  der- 
selben Handschrift  veröffentlicht,  die  ihm  gleichfalls  von  Herrn  Lieber- 
mann zur  Verfügung  gestellt  worden.  Hiervon  ist  das  erste  an  den  Erz- 
bischof von  Canterbury,  Stephan  Langton,  das  zweite  an  den  Erzbischof 
von  Köln,  Heinrich  v.  Molenark,  gerichtet,  auf  dessen  Beziehungen  zum 
Capitel  und  zum  Papste  wegen  seiner  schlechten  Finanzverwaltung  es  neues 
Licht  wirft.  Das  dritte  und  vierte  sind  von  allgemeinerer  Bedeutung,  indem 
ersteres  die  sittlichen  Zustände  Deutschlands  beleuchtet,  letzteres  einen 
Streit  über  die  Vorzüge  der  Dautschen  oder  Engländer  enthält.  Aufser 
diesen  Publicationen ,  einem  in  mancher  Hinsicht  merkwürdigen  Kalender^) 
und  dem  Necrologium  ^)  des  Klosters  Amelungsborn  sind  noch  zu  erwähnen 
das  von  Dr.  F.  L.  Baumann  herausgegebene  Chartular  des  Klosters 
Salmannsweiler  ^)  und  die  von  C.  Wenk  edirten  Schedeischen  Excerpte 
der  Reinhardsbrunner  Geschichtsbücher.®)  Von  letzteren  gehört  nur  ein 
kleiner  Theil  den  J.  1208 — 1250  an,  der  nur  im  Zusammenhang  mit  den 
übrigen  gebührend  gewürdigt  werden  kann.  Von  den  von  Oesterley^)  ge- 


1)  Forschungen  z.  deutschen  Geschichte.  XVIII,  204  ff.  —  2)  N.  Arch.  f.  altere 
deutsche  Gesch.  III,  627  ff.  Forschungen  XVUI,  469  ff.  —  8)  Forschungen  XVIII, 
482  ff.  —  4)  Monatsschr.  f.  d.  Gesch.  Westdeutschi.  IV,  336.  —  6)  N.  Arch.  HI, 
385  ff.  —  6)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  Jahrg.  1877.  Hannover  1878.  S.  1  ff.  — 
7)  Zeitschr.  f.  Gesch.  des  Oberrheins.  XXXI,  47  ff.  —  8)  C.  Wenk,  Entstehung  der 
Reinhardsbrunner  Geschichtsbücher.  Halle.  S.  85  ff.—  9)  Forsch.  XVIII,  19ff.,  s.  o.  S.  131. 
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Bammelten  Denkversen  entfällt  zwar  eine  erbebliche  Anzahl  in  den  yor- 
liegenden  Zeitraum,  aber  sie  betreffen  meist  sehr  bekannte  oder  unbedeutende 
Ereignisse  und  sind  alle  gedruckten  Werken  entnommen.  Viel  wichtiger 
ist  die  neue  Publication  des  Acta  Salemitana  betitelten  Chartulars;  denn 
wenn  dasselbe  auch  schon  einmal  im  Auszug  und  einmal  vollständig  ver- 
öffentlicht wurde,  so  erscheint  es  doch  erst  jetzt  in  einer  Gestalt,  welche 
den  heutigen  Anforderungen  der  Kritik  entsprechen  dürfte,  und  damit  ist 
diese  für  die  Topographie,  Sittengeschichte,  Yerfassungs-  und  Standesver- 
hältnisse Schwabens  im  XIII.  Jh.  so  wichtige  Quelle  erst  der  Forschung 
vollständig  zugänglich  geworden.  Unsere  Zeit  betreffen  auch  die  vonWie- 
land  aus  einem  Giefsener  Cod.  177  mitgetheilten  Stücke  eines  Chronicon 
pontiffc.  et  imperat.  ab  Innocentio  III.  usque  ad  a.  1429,  die  auf  unbekannte 
Quellen  zurückgehen,  wenn  auch  ihre  Ausbeute  gering  ist.  ^)  Eigenthümliche 
Zusätze  einer  Hds.  des  Martin  v.  Troppau  in  Cheltenham  über  Friedrich  IL 
theilt  Waitz  mit.*)  Hinsichtlich  Caesarius  von  Heisterbachs  vita  des 
h.  Engelbert  (f  1225)  von  Cöln  weist  E.  Kanke  nach,  dafs  der  von 
Böhmer  (Fontes  II.)  gegebene  Geleniussche  Text  stark  von  Surius  inter- 
polirt  ist,  während  die  Nordkirchner  Hds.  der  Esterhazyschen  Bibliothek 
den  Text  rein  giebt.') 

Von  Werken,  welche  sich  ausschlief slich  oder  auch  nur  hauptsächlich 
mit  der  Sichtung  und  Prüfung  des  gerade  in  die  erste  Hälfte  des  XUI.  Jh. 
fallenden  Quellenmaterials  befassen,  ist  dem  Referenten,  die  Nachträge  und 
Ergänzungen  Fr.  Winters^)  zu  seiner  früheren  Abhandlung  über  Eike 
V.  Repgow  ausgenommen,  nichts  bekannt  geworden;  doch  zieht  J.  Ficker 
in  seiner  epochemachenden  Urkundenlehre  auch  eine  'gröfsere  Anzahl  von 
Urkunden  der  Kaiser  Otto  lY.  und  Friedrieb  II.  und  König  Heinrichs  in  den 
Kreis  seiner  Untersuchungen,  ebenso  G.  Waitz  und  C.  Wenk  in  ihren  Ab- 
handlungen die  einschlägigen  Annalen  und  Chroniken.  Sonst  kommt  auch 
unserm  Zeitraum  die  neue  (4.)  Auflage  des  2.  Theils  von  Wattenbachs 
Geschichtsquellen  zu  gute,  s.  o.  S.  145  Anm. 

Darstellungen,  welche  die  deutsche  Geschichte  in  der  ersten  Hälfte  des 
Xin.  Jh.  betreffen,  hat  das  J.  1878  gleichfalls  nur  wenige  gebracht;  aul'ser 
den  beiden  Werken  R.  Röhrichts  und  F.  v.  Löhers,  welche  an  anderer 
Stelle  besprochen  werden,  ist  nur  noch  eins  erschienen,  aber  freilich  auch 
ein  Werk  ersten  Ranges:  der  zweite  Band  von  E.  Winkelmanns  Philipp 
von  Schwaben  und  Otto  IV.  von  Braunschweig,  der  die  Geschichte  des 
letzteren  in  den  J.  1208 — 1218  behandelt.  Derselbe  hat  die  deutsche  und 
italienische  Geschichte  des  XIIL  Jh.  wesentlich  gefördert  und  bietet  trotz 
der  vielen  vortrefflichen  Arbeiten,  welche  gerade  über  diesen  Zeitraum  in 
den  letzten  Jahrzehnten  erschienen  sind,  noch  viel  des  Neuen;  ja  fast  auf 
jedem  Blatte  begegnet  man  neuen  Ergebnissen  oder  einer  neuen  Begründung 
und  Beleuchtung  schon  hinlänglich  bekannter  Ereignisse.  Bereits  seit  Jahren 
mit  diiesem  Gegenstand  beschäftigt,  beherrscht  der  Yf.  nicht  nur  das  ver- 
öffentlichte Material  vollkommen,  sondern  hat  zu  demselben  auch  neues  ge- 
wonnen und  auf  Grund  dessen  seine  eigenen  früheren  Arbeiten  vielfach  er- 
gänzen können.  Von  der  Umsicht  seiner  Forschung  und  der  Sicherheit 
der  von  ihm  erzielten  Resultate  giebt  es  aber  kein  besseres  Zeugnis  als  die 
Thatsache,  dafs  er  trotz  des  neuen  Materials  seine  früheren  Grundanschauungen 


1)  N.  Areh.  IV,  64,  74.  —  2)  Cod.  No.  3119,    s.  XIV.     N.   Arch.  IV,   37.  — 
8)  N.  Arch.  IV,  202.  —  4)  Forschungen  XVm,  380  ff.,  vgl.  Kap.  XX. 
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beibehalten  konnte  und  sogar  in  unwichtigem  Einzelheiten  selten  sich  selbst 
berichtigen  mufste.  Als  die  wichtigsten  Ergebnisse  dieses  bedeutenden 
Werkes  glaubt  Referent  folgende  hervorheben  zu  sollen,  wobei  er  von  der 
Einleitung  absieht,  da  diese  die  Geschichte  des  stau£schen  Königreichs 
Sicilien  während  des  Interregnums  (1198 — 1209)  behandelt. 

Auf  die  wegen  Mangels  an  Quellen  sehr  schwierige  Geschichte  der 
allmählichen  Einigung  Deutschlands  unter  Otto  lY.  in  den  J.  1208  und  1209 
fallt  durch  Winkelmanns  Ausführungen  viel  neues  Licht,  wenn  es  ihm 
auch  nicht  gelungen  sein  dürfte,  alle  hierbei  auftauchenden  Fragen  end- 
gültig zu  lösen.  Danach  erscheint  der  grofse  EinfluTs  erst  recht  klar,  den 
der  Erzbischof  Albrecht  durch  seinen  Übertritt  zu  Otto  lY.  erlangt  hat, 
indem  er  ihn  nicht  nur  von  der  Bahn  der  Gewalt  abhielt,  sondern  auch 
vollständig  für  die  staufische  Politik  gewann.  Winkelmann  setzt  auch 
die  Beihenfolge,  in  der  die  übrigen  staufischen  Fürsten  Otto  sich  anschlössen, 
genauer  fest  und  sucht  namentlich  die  Zeitfolge  der  Schreiben  des  Papstes 
an  Otto  und  die  deutschen  Fürsten  sowie  des  Königs  an  Innocenz,  dann  die 
damals  in  Deutschland  gehaltenen  Reichstage  zu  bestimmen.  Ottos  lY.  erstes 
Schreiben  verlegt  er  vor  den  25.  Juli  1208  und  glaubt  alle  Versammlungen, 
von  welchen  die  Quellen  melden,  also  zu  Sommerschenburg,  Altenburg, 
Halberstadt,  Arnstadt  und  Frankfurt,  aufrecht  erhalten  zu  müssen.  Aber 
so  viele  Fürstenversammlungen  innerhalb  weniger  Monate  sind  doch  zum 
mindesten  auffallend,  und  der  Gedanke,  dafs  hierbei  Verwechselungen  statt- 
gefunden haben  könnten,  ist  jedenfalls  sehr  naheliegend.  Gewifs  mit  Recht 
hebt  Winkelmann  die  anfangs  zuwartende  Haltung  der  im  Südosten  des 
Reiches  wohnenden  •Fürsten  und  die  hohe  Bedeutung  der  Versammlung  zu 
Frankfurt  stärker  hervor.  Bezüglich  der  letzteren  ist  er  der  Ansicht,  dafs 
Otto  zu  Frankfurt  wirklich  nochmals  von  der  Gesammtheit  der  Fürsten 
gewählt  wurde,  und  widmet  deren  Begründung  einen  eigenen  Excurs.  Der 
Tag  zu  Frankfurt  erscheint  ihm  als  der  vollständigste  Sieg  der  staufischen 
Fürstenpolitik  über  die  Weifenpolitik  des  Königs. 

In  der  Geschichte  des  J.  1209  zeigt  Winkelmann  zunächst  die 
Wichtigkeit  des  Hoftages  zu  Augsburg  für  die  Anknüpfung  der  Beziehungen 
zu  Italien  und  die  Bedeutung  des  Patriarchen  Wolfger  v.  Aquileja  für  die 
italienische  Politik.  Gelegentlich  des  Aufenthaltes  Ottos  in  Schwaben  hebt 
er  dessen  verfehlte  Politik  gegen  den  schwäbischen  Adel  und  die  Geistlich- 
keit noch  viel  stärker  als  Abel  und  Langerfeldt  hervor.  In  der  Ent- 
sendung zweier  Legaten  erkennt  er  die  ersten  Keime  des  Mifstrauens  des 
Papstes  gegen  Otto  und  des  ersteren  Bestrebungen,  letzteren  durch  neue 
Bande  zu  binden.  Dies  geschah  wahrscheinlich  in  den  Verhandlungen  zu 
Hagenau  oder  Speier,  deren  Ergebnis  die  königliche  Urkunde  vom  22.  März 
1209  ist.  Winkelmann  betont  viel  entschiedener  die  grofse  Tragweite  der 
hier  von  Otto  gemachten  Zugeständnisse  und  verurtheilt  des  Königs  Nach- 
giebigkeit zu  dieser  Zeit  unbedingt.  Er  glaubt  dieselbe  allein  aus  Ottos 
Furcht  vor  dem  Staufer  Friedrich  erklären  zu  können,  den  ihm  Innocenz 
schon  in  dem  ersten  Schreiben  als  Schreckbild  vorgehalten  hatte.  Die 
Schilderung  von  Ottos  Aufenthalt  zu  Braunschweig  um  Pfingsten  1209 
giebt  Winkelmann  AnlaCs  zur  tieferen  Begründung  der  zurückhaltenden 
dänischen  Politik  des  Königs  und  zu  eingehenderer  Beleuchtung  der  Be^- 
ziehungen  zu  England.  Hierbei  weist  er  nach,  dafs  Otto  durch  die  Sendung 
des  Pfalzgrafen  Heinrich  an  den  König  von  England  diesen  vor  allem  zur 
Versöhnung  mit  der  Kirche  bewegen  wollte,   und  erhärtet  die  Annahme 
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Panlis,  Johanns  Gregengesandtschaft  sei  erst  im  Frühjahr  1209  und  nicht 
schon  zum  Keichstag  von  Frankfurt  nach  Deutschland  gekommen.  Der  bald 
nach  dem  Pfingstfeste  folgende  Reichstag  zu  Würzhurg  wird  gleichfalls 
Ton  Winkelmann  yiel  mehr  gewürdigt,  als  von  seinen  Yorgängem.  Ihm 
scheint  dessen  Bedeutung  besonders  darin  zu  liegen,  dafs  auf  demselben  auch 
die  im  Südosten  wohnenden  Reichsfürsten  und  der  Herzog  von  Lothringen 
sich  einfinden.  Den  Rechtsspruch,  welchen  Otto  von  den  Fürsten  bezüglich 
seiner  Vermählung  mit  Beatrix,  der  ältesten  Tochter  König  Philipps,  fordert, 
erzählt  er  ausführlich,  zum  Beweise,  dafs  der  König  ernste  Gewissensskrupel 
hatte  und  nicht  blofs  eine  Komödie  aufführen  wollte.  Dem  Reichstag  von 
Würzburg  vindicirt  Winkelmann  auch  noch  die  Festsetzung  des  Termins 
für  die  Romfahrt.  Die  daran  geknüpfte  Erörterung  über  die  Theilnehmer 
an  derselben  stellt  deren  Liste  auf  Grund  der  während  des  Zuges  ausge- 
stellten Urkunden  fest.  In  der  Darstellung  der  Vorgänge  in  Reichsitalien 
vor  Ottos  Ankunft  geht  der  Vf.  im  wesentlichen  nicht  über  Fickers  Resul- 
tate hinaus. 

Die  bedeutendsten  neuen  Ergebnisse  liefert  ohne  Zweifel  die  darauf 
folgende  Schilderung  der  Romfahrt  Ottos.  Ein  besonderer  Excurs  thut,  ge- 
stützt auf  das  urkundliche  Material  und  auf  die  Angaben  der  italienischen 
Annalisten  und  Chronisten,  dar,  dafs  Otto  im  J.  1209  weder  zu  Bologna  einen 
Hoftag  gehalten,  noch  nach  Mailand  zur  Krönung  gekommen.  Der  König 
nahm  vielmehr  seinen  Weg  vom  Südende  des  Gardasees,  die  grofsen  Städte 
vermeidend,  nach  Valeggio  und  dann  über  den  Po  nach  Faenza.  Doch  kann 
Referent  dem  geehrten  Vf.  nicht  mehr  beistimmen,  wenn  er  auf  Grund  der 
bisher  verworfenen  deutschen  Chronisten,  Otto  von  Faenza  unmittelbar 
über  den  Apennin  nach  Siena  ziehen  läfst;  es  ist  doch  viel  wahrscheinlicher, 
dafs  der  König  den  gewöhnlichen  Weg  längs  der  Küste  noch  weiter  ge- 
gangen und  dann  unmittelbar  nach  Viterbo  hinabgestiegen  sei.  Über  die 
gleichzeitig  mit  diesem  Zuge  von  Otto  mit  dem  Papste  gefilhrten  Ver- 
handlungen bezüglich  der  so  wichtigen  Territorialfrage  macht  Winkel- 
mann sehr  wahrscheinlich,  dafs  eine  völlige  Einigung  bis  zu  ihrer  Zu- 
sammenkunft in  Viterbo  nicht  erreicht  war.  Auch  das  Dunkel,  welches 
über  dem  persönlichen  Verkehr  der  beiden  Häupter  der  Christenheit  in 
Viterbo  und  Rom  schwebt,  zu  lichten,  gelang  seinem  Scharfsinne  nicht,  da 
wir  hierüber  sehr  mangelhaft  unterrichtet  sind.  Indes  dürften  die  Ergebnisse, 
zu  denen  Winkel  mann  hinsichtlich  Ottos  Versprechungen  vor  oder  bei 
seiner  Kaiserkrönung  durch  strenge  Prüfung  aller  darauf  bezüglichen  Quellen 
kommt,  kaum  sich  anfechten  lassen.  Danach  rt^egt  kein  Grund  vor,  welcher 
die  Annahme  eines  besonderen  Eides  Ottos  zur  Sicherstellung  der  päpstlichen 
Territorien  neben  dem  Krönungseide  nothwendig  machen  könnte,  und  Inno- 
cenz  hat  sich  nie  ausdrücklich  auf  einen  solchen  speciellen  Eid  bezogen. 
Die  Kirche  hat  zwar  die  Zurücknahme  von  Spoleto  und  Ancona  sich  ge- 
fallen lassen,  weil  sie  ein  wirkliches  Recht  hier  nicht  nachweisen  konnte, 
dagegen  ihre  Rechte  auf  das  tuscische  Patrimonium  behauptet,  ohne  zu  be- 
streiten, dafs  auch  das  Reich  hier  und  da  berechtigt  sein  möchte.  (Dasselbe 
wird  von  den  mathildischen  (rütem  gelten,  obwohl  Innocenz  in  seinen  Be- 
schwerden über  Otto  ihrer  nicht  besonders  gedenkt.)  Die  Auseinander- 
setzung über  diese  concurrirenden  Rechte  ist  vor  der  Eirönung  nicht  erfolgt, 
und  die  Verhandlung  darüber  nach  derselben  hat  dazu  auch  nicht  geführt. 
Innocenz  hat  erst  dann  zur  Excommunication  gegriffen,  als  der  Angriff  auf 
das  Königreich  Sicilien  erfolgte/    (S.  491.)    In  der  Darstellung  der  Vor- 
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gange  in  Rom  weicht  Winkelmann  von  Abel,  Langerfeldt  u.  A.  sehr  ab, 
indem  er  dabei  wie  bei  der  Darstellung  obgenannter  Verhandlungen  mit 
Recht  der  sehr  gut  unterrichteten  Braunschweiger  Reimchronik  folgt.  Von 
den  verschiedenen  Angaben  über  den  Krönungstag  entscheidet  er  sich  für 
den  4.  Oktober  1209. 

Der  Darstellung  der  Romfahrt  zunächst  in  der  Wichtigkeit  der  ge- 
wonnenen Resultate  kommt  die  der  kaiserlichen  Restauration  in  Italien. 
Bisher  wurde  allgemein  angenommen,  Otto  habe  sogleich  nach  seiner  Krönung 
die  tuscischen  Gebiete  gewaltsam  occupirt.  Winkelmann  weist  aber  un- 
widerleglich nach,  dafs  Ottos  Angriff  auf  dieselben  fast  ein  ganzes  Jahr 
später  anzusetzen  sei,  und  somit  fällt  die  vulgäre  Behauptung,  als  habe  der 
Kaiser  durch  frevelhaften  Übermuth  und  Leichtsinn  den  Bruch  mit  Rom 
herauf  beschworen.  Nach  Winkelmann  hat  Otto  lY.  vielmehr  noch  längere 
Zeit  unbedingt  an  seinem  dem  Papste  verpfändeten  Worte  festgehalten, 
nämlich,  dafs  er  einer  friedlichen  Auseinandersetzung  ihrer  beiderseitigen 
Ansprüche  nicht  entgegen  sei.  Auf  Grund  des  reichhaltigeren  Urkunden- 
materials ,  das  ihm  namentlich  für  die  nächstfolgende  Zeit  zu  Gebote  stand, 
vermag  Winkelmann  eben  ein  viel  vollständigeres  Bild  der  Restaurations- 
politik Ottos  während  seiner  Rundreise  durch  Mittel-  und  Oberitalien  in 
den  letzten  Monaten  des  J.  1209  und  in  den  ersten  zwei  Dritteln  des  J.  1210 
zu  entwerfen  und  die  von  ihm  eingeschlagenen  Wege  viel  genauer  und 
richtiger  zu  zeichnen.  Er  gelangt  darüber  zu  folgendem  Schlufsurtheil: 
„Nirgends  gewährte  Otto  mehr,  als  von  seinen  Vorgängern  im  Kaiserthum 
gewähi*t  worden  war.  Die  Parteistellung  der  einzelnen  Städte,  ihre  früher 
bethätigte  Anhänglichkeit  oder  Gegnerschaft  hat  dabei  keinen  bemerkens- 
werthen  Einflufs  gehabt."  Winkelmann  hält  dafür,  dafs  diese  Restaurations- 
politik durchaus  die  Billigung  der  deutschen  Fürsten  gefunden  habe  und 
vorzüglich  unter  dem  Einflüsse  Wolfgers  von  Aquileja  erfolgt  sei. 

DaXs  Winkelmanns  Entwickelung  der  Urst^chen  und  des  Beginnes  des 
Zerwürfnisses  sowie  seine  Schilderung  von  Ottos  Kämpfen  mit  Friederich 
von  Sicilien  mancherlei  Neues  bieten,  lassen  die  bisherigen  Andeutungen 
schlief sen.  So  sieht  unter  anderem  der  Vf.  in  der  im  Februar  1210  er- 
folgten Belehnung  von  Dipold  von  Acerra  (dessen  Familienname  nach  seiner 
Ermittelung  Schweinspeunt  ist)  mit  dem  Herzogthum  Spoleto  den  ersten 
wirklich  feindseligen  Schritt  des  Kaisers  gegen  die  Kirche  und  eine  unver- 
hüllte Kriegserklärung  gegen  König  Friederich.  Dem  Einflufs  Dipolds  und 
der  andern  deutschen  Edelleute,  die  von  Süditalien  ah  Ottos  Hof  kamen, 
schreibt  Winkelmann  auch  vorzüglich  die  nun  immer  stärker  hervor- 
tretende Absicht  des  Kaisers  zu,  die  alten  Reichsansprüche  auf  Sicilien 
geltend  zumachen,  wie  er  andererseits  in  der  Abwesenheit  deutscher  Fürsten 
und  in  der  Abreise  Wolfgers  vom  kaiserlichen  Hofe  eine  Mifsbilligung  der 
neuen  Politik  seitens  der  Reichsfürsten  zu  erkennen  glaubt  und  in  dem 
Reverse  des  Erzbischofs  von  Salzburg  (vom  2.  Juli  1210)  nicht  das  Re- 
sultat freien  Entschlusses,  sondern  geübten  Zwanges  sieht.  Dessenungeachtet 
ist  Winkelmann  der  Ansicht,  dafs  Otto  durch  die  im  Spätsommer  1210 
vollzogene  Besetzung  der  nördlichen  Theile  des  Patrimoniums  Petri  seine 
Versprechungen  noch  nicht  verletzt  habe,  und  hält  die  eben  um  diese  Zeit 
vom  Papste  wieder  aufgenommenen  Verhandlungen  und  selbst  sein  Droh- 
schreiben nur  für  Mittel,  den  Kaiser  noch  von  weiteren  Schritten  abzuhalten, 
nicht  aber  für  eine  scharfe  Verurtheilung  des  schon  Geschehenen.  Jeden- 
falls hat  Innocenz  selbst  mit  dem  Bannfluche  nicht  jeden  Weg  zu  fried- 
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liebem  Ausgleich  absclmeiden  wollen,  wie  die  spätem  Verhandlungen  be- 
zeugen. Die  Mafsnahmen  des  Papstes  nach  der  Yerhängung  des  Bannes 
und  Ottos  Eroberungszug  nach  Sicilien  schildert  Winkelmann  wohl  viel 
eingehender,  gelangt  aber  hierbei  nicht  zu  wichtigern  neuen  Resultaten. 

Was  die  nächsten  Folgen  des  Bannfluches  anbelangt,  so  lehrt  Winkel- 
mann den  Entwickelungsgang  der  Bebellion  in  Deutschland  viel  genauer 
kennen.  Nach  seinen  Ausführungen  geriethen  die  anfänglichen  Erfolge  der 
französisch -päpstlichen  Politik  bald  ins  Stocken,  und  der  Papst  mufste  den 
deutschen  Fürsten  vor  Ottos  Herrschsucht  und  Gewaltthätigkeit  förmlich 
bange  machen,  um  einen  Theil  derselben  zu  einer  Neuwahl  (im  September 
zu  Nürnberg)  zu  bewegen.  Manche  neue  Urkunde  setzt  Winkelmann 
auch  in  den  Stand,  die  gleichzeitigen  Verhältnisse  in  Italien  gründlicher 
zu  behandeln.  Neue  Resultate  bietet  uns  derselbe  jedoch  erst  wieder  in  der 
Geschichte  von  Ottos  Auftreten  in  Deutschland  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Italien,  die  er  als  die  Wiederherstellung  der  kaiserlichen  Autorität  bezeichnet. 
In  diesem  Titel  ist  zugleich  das  wichtigste  Ergebnis  seiner  Forschung  aus- 
gesprochen. Denn  während  seine  Vorgänger  nur  von  einzelnen  Erfolgen 
Ottos  melden  und  ihre  Bedeutung  nicht  gehörig  würdigen,  zeigt  Winkel- 
mann eingehend,  wie  im  Winter  1211/12  ein  völliger  Umschwung  zu 
Gunsten  Ottos  sich  vollzog,  wie  mehrere  der  schon  abgefallenen  weltlichen 
Fürsten  zu  ihm  zurückkehrten  und  selbst  mehrere  geistliche  noch  an  ihm 
festhielten,  und  wie  in  Folge  dessen  der  Hoftag  zu  Frankfurt  zahlreich  be- 
sucht wurde.  Es  schien  der  päpstlichen  Partei  nichts  zu  helfen,  dafs  sie 
Otto  schwarzen  Undank  vorwarf  und  die  Absicht  unterschob,  eine  Reduction 
der  Kirchengüter  vorzunehmen  und  eine  allgemeine  Reichssteuer  zu  erheben. 
Otto  hatte  alle  Aussicht,  die  Opposition  niederzuwerfen  und  hatte  einen 
Gegner,  den  Landgrafen  von  Thüringen,  der  Unterwerfung  nahe  gebracht, 
als  sein  Rivale  Friederich  auf  deutschem  Boden  erschien,  und  damit  das 
Blatt  sich  wendete.  Die  Vermählung  Ottos  mit  Beatrix,  welche  kurz  vorher 
stattfand,  verlegt  Winkelmann  auf  den  22.  Juli,  ihren  Tod  auf  den 
11.  August,  den  Übertritt  des  Erzbischofs  von  Magdeburg  in  das  J.  1212 
(nicht  1211)  und  eben  dahin  auch  den  Abfall  des  Kanzlers  Konrad  von 
Speier. 

Mit  der  Reise  Friederichs  nach  Deutschland  werden  die  neuen  Ergebnisse 
viel  spärlicher.  Sein  erstes  Auftreten  in  Deutschland  erzählt  Winkelmann 
ganz  in  der  früheren  Weise.  In  manchen  Punkten  ausführlicher  und  ein- 
gehender gestaltet  sich  die  Darstellung  der  Entscheidung  des  deutschen 
Thronstreites,  die  bekanntlich  in  dem  Kampfe  zwischen  England  und  Frank- 
reich, in  der  Schlacht  von  Bouvines  stattfand.  So  wird  die  Politik  Philipps 
gegen  die  Grenzbarone  im  Norden  seines  Reiches  und  gegen  die  nieder- 
lothringischen Grofsen,  desgleichen  des  Kaisers  und  seines  Oheims  Be- 
ziehungen gegen  dieselben  viel  mehr  im  Detail  behandelt,  und  diese  Aus- 
führlichkeit wird  auch  dem  gegenseitigen  freundlichen  und  feindlichen 
Verkehre  der  genannten  Grofsen  zu  Theil.  Ganz  neu  ist  die  Entwickelung 
der  Ursachen,  welche  den  Angriff  der  Verbündeten  auf  Philipp  so  lange 
verzögerten  und  welche  Winkelmann  gerade  in  den  zwischen  denselben 
ausgebrochenen  Differenzen  erkennt. 

Über  die  Geschichte  Italiens  während  des  deutschen  Thronstreites  ver- 
breitet Winkelmann  viel  neues  Licht.  Er  weist  im  einzelnen  nach,  wie 
noch  lange  nach  Ottos  Abzug  in  Süd-,  Mittel-  und  Oberitalien  die  kaiserliche 
Macht  fortdauerte   und    der  Papst  und  König  Friedrich  trotz  aller  An- 
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strengnBgen  und  Opfer  weder  dort  der  wieder  um  sich  greifenden  Anarchie, 
noch  in  Mittel-  und  Oberitalien  den  sich  erneuernden  Parteikämpfen  Ein- 
halt zu  thun  vermochten.  ,,Die  kaiserliche  Partei  zeigte  ungleich  weniger 
Selbstsucht  bei  ihrer  Hingabe  an  Otto,  obwohl  die  Verbindung  mit  ihm  nur 
eine  spärliche,  von  Belohnungen  seinerseits  gar  kerne  Rede  sein  konnte.^ 
Dieser  zähe  Widerstand  der  kaiserlichen  Macht  in  Italien  hat  wohl  dazu 
beigetragen,  den  Papst  zur  Einberufung  des  Lateranischen  Concils  vom 
J.  1215  zu  bewegen.  Jedenfalls  bildete,  wie  Winkelmann  darthut,  das 
Verfahren  des  Papstes  gegen  Otto  einen  wichtigen  Berathungsgegenstand 
desselben,  der  zu  dem  ärgerlichsten  Zwischenfall  führte,  da  beide  Parteien 
es  an  Umtrieben  nicht  fehlen  liefsen.  Die  politische  Tragweite  der  schliefs- 
lichen  Billigung  der  Bannung  und  Absetzung  zeigt  am  besten  die  30  Jahre 
später  erfolgte  Nachahmung  derselben  auf  dem  Concile  von  Lyon.  Mit  der 
Entscheidung  des  Concils  war  Ottos  Sache  in  Italien  verloren,  und  nun 
fanden  die  Bemühungen  des  Papstes  Innocenz  III.  und  seines  Nachfolgers 
Honorius  lU.  einen  fruchtbaren  Boden.  Winkelmann  weifs  darüber  wieder 
manch  neue  Einzelheiten  zu  berichten. 

In  der  deutschen  Geschichte  des  J.  1216  betont  Winkelmann  die  Be- 
deutung des  Hoftages  von  Würzburg  und  des  daselbst  von  Friederich  II. 
gegebenen  Verzichtes  auf  das  Begalienrecht  viel  stärker,  als  es  bisher  ge- 
schehen. Er  bringt  auch  diesen  Verzicht  mit  des  Königs  Versprechen  vom 
1.  Juli  1216,  nach  Erlangung  der  Kaiserkrone  seinen  Sohn  Heinrich  aus 
der  väterlichen  Gewalt  zu  entlassen,  und  mit  der  gleichzeitigen  Reise 
Heinrichs  und  der  Königin  nach  Deutschland  in  Zusammenhang.  Sieht  er 
darin  wie  früher  eine  Weiterentwickelung  der  Verträge  des  J.  1212  zu 
Gunsten  des  Papstes,  so  gesteht  er  nun  hinsichtlich  der  Erhebung  Heinrichs 
zum  Herzoge  von  Schwaben,  dafs  „eine  solche  engere  Verknüpfung  Heinrichs 
mit  Deutschland  zwar  nicht  durch  den  Wortlaut  der  Urkunde  vom  1.  Juli 
ausgeschlossen,  aber  doch  ganz  und  gar  dem  Sinne  derselben  entgegen  war.*' 
In  das  J.  1216  und  nicht  in  das  J.  1215  glaubt  Winkelmann  jetzt  den 
angeblichen  Abfallsversuch  des  Landgrafen  Hermann  verlegen  zu  sollen. 
Eine  Verschlimmerung  der  Beziehungen  Friederichs  zu  einzelnen  Reichsfürsten 
scheint  jedenfalls  im  J.  1216  eingetreten  zu  sein,  und  darin  ist  wohl  auch 
der  Grund  für  die  auffallende  Thatsache  zu  suchen,  dafs  der  König  auch 
in  diesem  Jahre  nichts  gegen  Otto  unternimmt,  obwohl  dessen  Macht  durch 
unglückliche  Kämpfe  mit  Dänemark  noch  mehr  gesunken  war.  Für  das 
folgende  Jahr  sieht  Winkelmann  mit  Recht  den  Grund  der  Unthätigkeit 
Friedrichs  IL  in  den  Schwächungen,  die  das  stauüsche  Königthum  durch 
die  Edreuzfahrt  und  durch  gleichzeitig  ausbrechende  Zerwürfnisse  und  Fehden 
unter  seinen  Anhängern  erlitten  hat.  Winkelmanns  Werk  schliefst  mit 
einer  trefflichen  Würdigung  des  welüschen  Kaiserthums. 

Aufser  Winkelmanns  Werk  und  den  früher  berührten  weifs  Referent 
nur  noch  eine  kleine  Abhandlung  ^)  über  die  Wahl  Heinrich  Raspes  nam- 
haft zu  machen.  Der  Verfasser  derselben,  Dr.  Fried r.  Reuss,  gelangt  zu  dem 
Resultate,  dafs  die  Wahl  Heinrich  Raspes  eine  Niederlage  der  päpstlichen 
Partei  bedeute  und  der  neuerwählte  König  mit  Recht  „Pfaffenkönig"  ge- 
scholten wurde.  Nach  seiner  Ansicht  haben  ihn  nur  wenige  geistliche 
Fürsten  und  einige  Edle  gewählt.    Die  lange  Zeugenreihe  einer  von  Falke 


1}  Programm  der  höheren  Bürgerschule  zu  Lüdenscheid. 
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Cod.  tradit.  Corb.  S.  404  mitgetheilten  Urkunde,  welche  Höfler  haupt- 
sächlich zur  Widerlegung  obgenannten  Vorwurfs  vorgebracht  hat,  hält  er 
aus  mehreren  Gründen  für  sehr  verdächtig  und  daher  für  nicht  benutzbar. 
So  kann  man  mit  Sicherheit  nur  die  Bischöfe  und  Edlen  als  Wähler  an- 
sehen, die  in  der  von  Heinrich  für  den  Bischof  von  Würzburg  am  Tage 
nach  der  Wahl  ausgestellten  Urkunde  genannt  werden  (Monum.  Boica  XXX, 
S.  296).  Dafs  jedenfalls  damals  die  hohenstaufische  Partei  in  Deutschland 
noch  stark  war  und  zu  ihr  nicht  blofs  alle  Städte  und  viele  Edle  und 
weltliche  Fürsten  entschieden  gehörten,  sondern  auch  gar  mancher  Bischof, 
das  haben  des  Vfs.  weitere  Ausführungen  neuerdings  erhärtet. 


XVII. 

XIII.  JatLrliuiidert,  S.  Hälfte. 

(1250  - 1298) 

Für  die  zweite  Hälfte  des  XHI.  Jh.  ist  an  Publicationen  von  Urkunden 
mancherlei  zu  verzeichnen.  In  erster  Linie  hatPofse')  unter  den  1149 
Regesten  päpstlicher  Urkunden  von  1254  —  87,  die  er  als  willkommenes 
Supplement  zu  Potthast  aus  Cod.  I,  53  (u.  I,  49)  der  Vallicellana  veröffent- 
licht, mehrere  mitgetheilt,  die  für  deutsche  Geschichte  von  Interesse  sind, 
z.  B.  die  No.  250,  282  (vollst.  Acta  vat.  No.  12),  529  (vollst.  Acta  vat. 
No.  15),  606,  868,  941,  971,  979,  1003,  1004,  1008—10,  1032.  Gern  sähe 
man  von  diesen  einige  Stücke,  z.B.  437,  1032,  auch  in  dem  Anhang  „Acta 
vaticana"  vollständig  mitgetheilt.  Acta  No.  11  S.  131  transsumirt  die  Ur- 
kunde Wilhelms  von  Holland  Reg.  n.  114,  No.  16  S.  141  corrigirt  das  Datum 
der  Forsch,  z.  d.  G.  XV,  384  herausgegebenen  Urkunde  Clemens'  IV.,  in  die 
auch  die  Bulle  „Fundata  domus"  transsumirt  ist,  in  1266,  Nov.  16.,  vgl. 
ibid.No.  17  —  No.  22  ist  die  von  Kopp  H,  3,  203  n.  2  erwähnte  Urkunde, — 
aus  Regg.No.  1122  ersieht  man,  dafs  noch  eine  zweite  Empfehlung  derselben 
Art  von  Martin  IV.  an  Rudolf  erging. 

Auch  vereinzelt  sind  Urkunden  publicirt.  So  drei  Königsurkunden :  eine 
von  Wilhelm  von  Holland  für  S.  Trond*)  —  Aachen  1250,  Juni  9.  — 
und  zwei  von  Rudolf  von  Habsburg  :  die  eine  für  Kriefsem,  Hagenaul  274, 
Juli  19.'),  die  andere  aus  Weifsenburg  1282.*) —  Nur  notirt  als  im  Cod.Privile- 
giorum  zu  Como  befindlich  —  also  wohl  auch  für  Como  ausgestellt*^) —  ist 
eine  Urkunde  Adolfs  von  Nassau  1253  (?)  ind.  3  (unmöglich  richtig!). 


1)  Fofse,  Analecta  Vaticana.  Oenoponti,  Wagner.  —  2)  Von  Weiland,  Foneh. 
z.  d.  Gesch.  XVin,  208.  —  8)  Hardegger  n«  Wartmann,  Der  Hof  Krieisem  etc. 
in:  S.  Gallisch.  Gemeindearchive,  herausg.  y.  Hist.  Ver.  d.  Kant.  St  Gallen.  St.  Gallen. 
S.  1  No.2  (mit  lehrreicher  Anmerkung).  Ebenda  S.  2  No.  4  ist  Reg.  Rad.  505  venieichnet.  — 
4)  Mossmann,  Recherches  snr  la  constitation  de  la  commune  ä  Colmar.  Nonr.  ed« 
Colmar.    S.  18  No.  1.  —  5)  Brefslau,  N.  Arch.  III,  99. 
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Unserer  Zeit  gehört  auch  die  (bei  Pofse  fehlende)  von  Seh  um  mit- 
getheilte  Urkunde  Alexanders  IV.  —  1258,  April  17.  —  an,  welche  die  regel- 
mäfsige  Abhaltung  der  Synoden  betrifft,  die  „faciente  malitia  temporis"  schon 
länger  unterblieben  seien  ^),  und  die  von  Weiland  publicirte  Konradins 
(Konrads  IL,  Königs  von  Jerusalem  etc.),  Constanz  1266,  Sept.  18.,  worin 
K.  dem  Orden  des  h.  Antonius  zu  Memmingen  die  Schenkungen  seiner  Vor- 
fahren bestätigt.*) 

Hinsichtlich  anderer  Quellen  ist  zu  erwähnen,  dafs  von  den  durch 
Oesterley  gesammelten  Denkyersen  bei  mittelalterlichen  Geschichtschrei- 
bern') eine  ganze  Anzahl  die  deutsche  Geschichte  unseres  Zeitraums  be- 
treffen. So  No.  19  die  Niederlage  der  Flandrer  durch  die  Seeländer  1253 
(Juli  4.,  in  die  beati  Martini  aestiyalis,  vgl,  Chronik  des  Johann  von  Thiel- 
rode bei  Warnkönig -Gheldolf,  Histoire  de  Flandre  I,  402,  wo  auch  ein 
anderer  Denkvers  auf  dasselbe  Ereignis),  —  No.  98  die  Wahl  Rudolfs  (die 
zwei  Anfangsverse  ausSerrarius  auch  bei  Lichnowskyl,  484),  —  No.  96a 
die  Zusammenkunft  zu  Lausanne  (irrig  zu  1273),  —  No.  114  a  den  Tod  des 
Grafen  von  Jülich  in  Aachen,  —  No.  3  (aus  Chrafti  Chron.  auch  Lich- 
nowsky  I,  484,  wo  auch  noch  ein  weiterer  Denkvers),  103,  224a  den  Tod 
Ottokars  von  Böhmen,  —  No.  168  den  Bachezug  des  Grafen  Floris  von 
Holland  gegen  die  Friesen  1282,  Beisetzung  der  Reste  König  Wilhelms  zu 
Middelburg,  —  No.  24  die  Verbrennung  des  falschen  Friedrich,  —  No.  204 
den  Tod  Rudolfs  (aus  abgeleiteter  Quelle  auch  bei  Lichnowsky  I,  484,  wo 
aufserdem  noch  ein  Vers  auf  Rudolf  und  die  Königin  Anna),  —  No.  224  den 
Einfall  Adolfs  in  Meifsen,  —  No.  186  a  den  Vergleich  Adolfs  mit  Rudolf, — 
No.  11,  15,  16,  49,  66  (zu  1299!),  71,  73,  91,  142,  176a  den  Tod  Adolfs. 
Die  so  häufigen  Verse  auf  dies  Ereignis,  die  von  dem  Eindruck  zeugen,  den 
der  Tod  eines  gekrönten  römischen  Königs  in  offener  Feldschlacht  gemacht 
hat,  werden  eingehender  behandelt  von  D.  König,*)  wo  auch  sonst  Bemer- 
kungen und  Nachträge  zu  den  Versen  aus  1250 — 98  gegeben  sind.  Auch  der 
Kampf  Rudolfs  mit  Ottokar  regte  in  höherem  Grade  wie  zu  poetischer  Thätig- 
keit  überhaupt,  so  auch  zu  Denkversen  an,  die  zum  Theil  leidenschaftlich 
für  diesen  oder  jenen  der  beiden  Gegner  Partei  ergreifen.  Über  die  Schlacht 
zwischen  ihnen  fügt  König  hinzu  MG.  S.  IX,  721  u.  654.  Zum  Tode  Rudolfs 
merkt  er  Verse  an,  die  sich  mehrfach  finden,  aber  in  der  Klingenberger 
Chronik  zuerst  vorkommen;  eigentlich  sind  es  keine  Denkverse. 

Die  Frage  nach  der  Benutzung  der  verlorenen  Ann.  Sindelf  in  g.  durch 
Nauclerus  sucht  D.  König^)  über  Joachim  und  Weiland  hinaus  zu 
verfolgen  (S.  83).  Eine  Notiz  in  der  ersten  bayerischen  Fortsetzung  der 
sächsischen  Weltchronik,  in  der  auf  die  „getaten  chüneoh  Rudolfs"  verwiesen 
wird,  bezieht  er  auf  die  verlornen  metrischen  Gesta  Rudolfi,  aus  denen  Nau- 
clerus den  Denkvers  Osterley  No.  96a  mittheilt.  Auch  vermuthet  er  (S.  68), 
doch  selbst  nur  zweifelnd,  da  er  auch  eine  blofs  mittelbare  Benutzung  als 
möglich  anerkennt,  dafs  auch  Nauclerus  die  historia  comitum  Habsburgen- 
sium  des  Heinrich  von  Klingenberg  —  vgl.  Riegers  Aufsatz  im  österr.  Archiv 
XLVIII,  305  ff.  —  benutzt  habe. 

Nach  der  Bemerkung  N.  Archiv  III,  657  könnte  man  glauben,  dafs 
Mossmanns  Untersuchungen^)  Bedeutung  haben  für  die  Kritik  der  Colmarer 


1)  N.  Arch.  m,  204.  —  2)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  18,  210,  —  8)  S.  o.  S.  152.  — 
4)  Forsch,  z.  <L  Gesch.  XVin,  662  ff.  —  6)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIII,  47  ff:  — 
6)  S.  0.  1594. 
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Quellen.  Derselbe  entscheidet  sich  aber  nur  S.  14  für  den  von  Ann.  Colm.  min. 
abweichend  von  den  Colm.maior.  angegebenen  Namen,  will  S.  21  unter  den 
12  Armen  Gesellen,  die  nach  Chron.  Colm.  Rösselmann  in  Sold  nahm,  aus 
Colmar  verbannte  plebeiens  verstanden  wissen  und  S.  18  die  Chronik  nach 
einer  Urkunde  des  Irrthums  zeihen,  wo  zu  beachten  ist,  dafs  dieselbe  die 
Einsetzung  Rösselmanns  durchaus  nicht  als  gleich  oder  bald  nach  Rudolfs 
Wahl  erfolgt  behauptet. 

Im  allgemeinen  wird  S.  9  bedauert,  dafs  dem  Herausgeber  —  für  den  der 
Vf.  Pertz  zu  halten  scheint  —  nicht  eine  genauere  Kenntnis  des  Lokalen  und 
der  Urkunden  zu  Gebote  gestanden.  —  Zu  den  Colmarer  Quellen  darf  ich 
noch  verweisen  auf  die  Bemerkung  d.  Sitz.-Ber.  d.  Wien.  Akad.  LXXXYIII, 
666  (S.  34  des  Sep.-Abdr.)  No.  1. 

Die  Notiz  Ewalds  im  N.  Archiv lU,  155  über  ein  Verzeichnis  der  Ein- 
künfte der  Fürsten  und  freien  Städte  des  deutschen  Reichs,  Frankreichs 
und  Flanderns  ist  zu  knapp  gehalten,  als  dafs  sich  ersehen  liefse,  wie  weit 
die  Deutschland  betreffenden  Angaben  sich  mit  den  in  der  Descriptio 
Theutonie  (M.  G.  XVII.)  gemachten  berühren. 

Aus  einer  Weltchronik  saec.  XIV.  (Paris  No.  4916)  theilt  Waitz  eine 
Stelle  mit  (N.  Archiv.  FV,  41)  über  die  Katastrophe  Adolfs  von  Nassau  „inter 
Wormatiam  et  Spiram  in  campis  Pochenbeim**,  die  auf  unbekannte  Quellen 
hinweist,  interessant  namentlich  durch  ausführliche  Angaben  über  die 
Gründe,  welche  die  Haltung  Gerhards  von  Epstein  bedingt  hätten.  Adolf 
habe  den  Herren  von  Epstein,  insbesondere  dem  Bruder  Gerhards,  Gotfrid, 
die  peinliche  Gerichtsbarkeit,  die  sie  in  Mechtelhusen  bei  Wiesbaden  be- 
safsen,  genommen. 

Die  N.  Archiv  IV,  74  von  Weiland  publicirten  Stücke  aus  einem 
Chronicon  pontificum  et  imperatorum  Rhenense  ab  Innocentio  m.  usque 
ad  annum  1429  bieten  in  ilüren  Angaben  für  unsem  Abschnitt  —  Anwesen- 
heit König  Richards  in  Worms  1269  „ut  in  quodam  privilegio"  (s.  Reg. 
Rieb.  No.  109  ff.),  Frankfurter  Tag  von  1291  —  nichts  Neues. 

Auch  hier  zu  erwähnen,  obwohl  keineswegs  nur  auf  die  deutsche  Ge- 
schichte sieb  beziehend,  wären  noch  Waitz'  Mittheilungen'  über  englische 
Handschriften  des  Martin  von  Troppau  (N.  Archiv  IV,  32  ff.)  sowie  des- 
selben Aufsatz  (ebenda  III,  147)  über  kleine  Chroniken  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Da  für  die  deutsche  Geschichte  auch  Matthaeus  Paris  nicht 
ohne  Wichtigkeit  ist,  so  sei  bemerkt,  dafs  er  nach  Liebermann  ^)  seine 
grofse  Chronik  bis  1259  selbst  fortgesetzt  hat.  Die  drei  grofsen  Folianten 
die  sich  in  England  (Brit.  Mus.  und  Cambridge)  befinden,  sind  aber  keine 
Autographen,  sondern  von  ihm  selbst  corrigirte  Originale. 

Die  Zahl  der  Darstellungen,  welche  Punkte  des  vorliegenden  Zeit- 
raums betreffen,  beträgt  nur  zwei. 

Die  erste  ^)  ist  durch  den  lobenswerthen  Gedanken  hervorgerufen,  durch 
eine  Festschrift  das  sechste  Saeculum  des  Sieges  Rudolfs  über  Ottokar  zu 
feiern,  das  sonst — man  sollte  es  kaum  glauben,  —  in  Oesterreich  sang-  und 
klanglos  vorüberging,  allein  sie  ist  ein  in  jeder  Beziehung  werthloses  Mach- 
werk. Grobe  Unrichtigkeiten  finden  sich  zahlreich,  und  der  Vf.  hat,  aufser 
allerlei  nicht  werthvolleren   Aphorismen  über  Rudolfs  Regierung  im  all- 


1)  N.  Arch.  IV,  20  ff.  •—  2)  Janko,  Wilh.  Edl.  t.,  Rudolf  Ton  Habsburg  und 
die  Schlacht  bei  Dümkrut  am  Marchfelde.  Zur  600jährigen  GMenkfeier  des  28.  August 
1278.    Wien, 

Histoiisolie  Jftbrasbeiichte.    187&  W 
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gemeinen,  nur  Lorenz  ausgeschrieben,  in  dessen  Text  einige  Sätze  aus  Kopp 
eingeflickt  sind.  — 

In  der  zweiten  ^)  hat  Referent  nochmals  im  Zusammenhang  eine  Frage 
zu  erörtern  unternommen,  die  er  schon  bei  Bearbeitung  des  fünften  Buches 
von  Kopps  Beichsgeschichte  berührt  hatte,  die  Frage  nämlich,  ob  und 
wieweit  der  Angabe  des  Ptolomäus  Lucensis  über  den  Plan  Nicolaus'  III. 
auf  Theilung  des  Kaiserreichs  und  Gonstituirung  Deutschlands  zum  Erbreich 
Glauben  geschenkt  werden  darf.  Es  wird  hier  ausführlicher  der  Beweis 
versucht,  dals  die  Angabe  in  der  That  Glauben  verdient,  dafs  die  Errich- 
tung des  deutschen  Erbreichs  ein  von  Rudolf  und  seinen  Staatsmännern 
ernstlich  angestrebtes  Ziel  gewesen  ist.  Referent  schmeichelt  sich  nicht,  die 
Sache  über  jeden  Zweifel  gesichert,-  sondern  hofft  nur,  einen  gewissen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  erreicht  zu  haben.  Beinahe  sicherer  wie  für  Rudolf 
steht  nach  seiner  Meinung  die  Sache  für  Albrecht  I.,  dessen  Bemühungen 
um  die  Erreichung  der  Erblichkeit  der  Krone  hier  auch  zum  ersten  Mal  im 
Zusammenhang  dargestellt  werden.  Yielleicht  wäre  für  die  ganze  Frage 
eine  Untersuchung  über  Triers  Erzkanzleramt  durch  Gallien  nicht  ohne 
Werth  gewesen,  —  leider  hat  Referent  übersehen,  was  Lorenz  11,  627 
darüber  bemerkt. 

Zu  denen,  die  der  Angabe  des  Ptolomäus  vor  dieser  neuen  Erörterung 
Glauben  zu  schenken  geneigt  waren,  gesellt  sich  nun  auch  Hüffer,  die 
Stadt  Lyon  etc.  (s.  Kap.  XXXYÜ),  wo  im  Zusammenhang  Frankreichs  Be- 
strebungen zur  Annexion  dieser  Reichsgebiete  erörtert  werden,  —  für 
unsem  Zeitraum  S.  94  ff. 


xvm. 
XXV.  Jahrliuiidert. 

Die  deutsche  Geschichte  des  XIY.  Jh.  ist  bis  auf  die  letzten  Jahre  von 
der  Forschung  sehr  stiefmütterlich  behandelt  worden.  Theilweise  hatte  dies 
seinen  Grund  wohl  im  Stoffe,  der  das  Bild  der  Zersetzung  und  allmählichen 
Umbildung  der  politischen  Gestaltungen  und  religiösen  Anschauungen  bot 
und  daher  nicht  das  grofse  Interesse  erweckte  wie  die  Perioden  grofser 
Katastrophen  und  glänzender  Unternehmungen.  Die  Hauptursache  lag  aber 
wohl  im  Quellenmaterial,  dessen  Bewältigung  dem  Forscher  eigenthümliche 
Schwierigkeiten  bereitete,  da  die  Chroniken  schlecht  und  oft  nur  in  wenig 
verbreiteten  Sammlungen  publicirt,  die  Urkunden  zerstreut  oder  noch  gar 
nicht  veröffentlicht  waren. 

Erst  in  den  vierziger  Jahren  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Umschwung 
eingetreten,  und  zwar  ist  wie  auf  anderen  Gebieten  so  auch  für  diese  Zeit 
Böhmer  bahnbrechend  gewesen.  Seine  Regesten  Ludwigs  des  Baiem  und 
der  Zeit  vom  Ende  der  Staufer  bis  zum  Tode  Heinrichs  VH.,  an  welche  sich 


1)  Busson,  Die  Idee  des  deutschen  Brbreichs  und  die  ersten  Habsburger,  Sitcungsber. 
d,  Wiener  Akad.  LXXXVUI,  635.    Wien.     (S.  A.  93  S.) 
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in  den  letzten  Jahren  die  Karls  lY.  anschlössen,  haben  für  den  gröfsten  Theil 
dieser  Periode  das  auf  die  Beichsgeschichte  bezügliche  urkundliche  Material 
gesammelt  und  gesichtet  vorgelegt.  Im  I.  und  lY.  Bande  seiner  Fontes  Berum 
Germanicarum  hat  er  auch  die  meisten  der  wichtigeren  Chroniken  in  be- 
quemen Ausgaben  yeröffentlicht.  In  neuester  Zeit  schlössen  sich  andere 
Sammlungen  an,  besonders  die  von  der  historischen  Commission  in  München 
herausgegebenen  Beichstagsacten,  die  Hanserecesse  und  die  Chroniken  der 
deutschen  Städte  mit  ihren  wichtigen  Excursen,  und  auch  die  Monumenta 
Grermaniae  SS.  und  verschiedene  lokale  Sammlungen  haben  das  XIY  Jh. 
erreicht,  so  dajjs  dem  Forscher  jetzt  ein  viel  reichhaltigeres  Material  vor- 
liegt als  noch  vor  wenigen  Decennien.  Die  geschichtlichen  Quellen  sind 
durch  das  verdienstvolle  Werk  von  0.  Lorenz  „Deutschlands  Geschichts- 
quellen*' zusammengestellt  und  kritisch  gewürdigt  worden. 

Die  gröfsere  Beichhaltigkeit  und  Zugänglichkeit  der  Quellen  ist  auf  die 
Forschung  nicht  ohne  Einfluis  geblieben.  Während  man  früher,  "von  ein- 
zelnen ganz  veralteten  Werken  abgesehen,  auf  einige  Provinzialgeschichten  wie 
Buchner,  Kurz  und  Lichnowsky,  Palacky  etc.  angewiesen  war,  wuchs 
in  den  letzten  Jahrzehnten  nicht  blofs  die  Zahl  guter  Landesgeschichten, 
sondern  man  versuchte  auch  zusammenfassende  Darstellungen  der  allgemeinen 
deutschen  Geschichte.  Kopps  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde  (oder 
richtiger  „Beichsgeschichte")  ist  trotz  der  Ungelenkigkeit  der  Form  für  die 
Periode  von  1273 — 1330  ein  unentbehrliches  Werk,  indem  die  Beichsgeschichte 
eingehend  und  mit  kritischem  Sinne  behandelt  worden  ist.  Die  deutsche 
Geschichte  von  0.  Lorenz  scheint  leider  nicht  mehr  fortgesetzt  zu  werden. 
T)tkgegen  haben  die  letzten  Jahrzehnte  des  XIY.  Jh.  in  Lindners  Geschichte 
des  deutschen  Beiches  eine  recht  gründliche  Darstellung  gefunden.  Auch 
die  Biographien  einzelner  hervorragender  Persönlichkeiten,  Werke  wie  die 
von  Wegele  über  Friedrich  den  Freidigen,  Markgrafen  von  Meifsen,  von 
Dominions  über  Bälde win  von  Lützelburg,  Erzbischof  von  Trier,  von 
Schotter  über  Johann,  Grafen  von  Lützelburg  und  König  von  Böhmen  etc., 
haben  für  die  allgemeine  deutsche  Geschichte  grofsen  Werth.  Die  geistigen 
Bewegungen  hat  S.  Biezler,  die  literarischen  Widersacher  der  Päpste  zur 
Zeit  Ludwigs  des  Bayern,  eingehend  und  gründlich  behandelt.  Bechnet 
man  dazu  noch  eine  Menge  kleinerer  Abhandlungen  über  einzelne  Quellen, 
Persönlichkeiten  oder  Ereignisse,  welche  in  den  letzten  Jahren  erschienen 
sind,  so  wird  man  über  Yemachlässigung  der  deutschen  Geschichte  im  XIY.  Jh. 
nicht  mehr  klagen  dürfen. 

Auch  das  Jahr  1878  hat  uns  mehrere  Arbeiten  über  deutsche  Geschichte 
von  1298 — 1400  und  neue  Quellenbeiträge  gebracht,  wenn  es  auch  an  Frucht- 
barkeit hinter  dem  von  1877  zurücksteht. 

So  sind  zunächst  von  BahP)  13  (14)  Urkunden  deutscher  Könige  und 
Kaiser  von  1341 — 1510  für  die  Stadt  Limburg  (4  von  Ludwig  dem  Baiem, 
3  (4)  von  Karl  lY.,  .1  von  Wenzel,  1  von  Buprecht,  1  von  Sigismund,  1  von 
Friedrich  III.  und  2  von  Maximilian  I.)  theils  vollständig,  theils  in  Aus- 
zügen mitgetheilt. 

Ebenso  hat  Wyfs*)  11  Urkunden  von  Karl  lY.  und  4  von  König  Wenzel 
für  den  Mainzer  Bürger  Heinrich  zum  Jungen  aus  einer  in  der  Universitäts- 


1)  Kaisemrkanden  des  Archm  der  Stadt  Limbnrg  a.  d.  Lahn.  Forsch,  z.  deatscheu 
Geschichte.  XYin,  111—128.  —  2)  Unedirte  Urkunden  Kaiser  Karls  lY.  und  König 
Wenzels.    Ebenda.   XYHI,  211—218, 


164  Mittelalter. 

bibliotbek  zu  Griefsen  aufbewahrten  bandscbrifblicben  Chronik  der  Stadt 
Mainz  in  Auszügen  mitgetheilt. 

Eine  Beihe  von  Schreiben,  welche  sich  auf  die  Gefangennehmung  des 
Erzbischofs  Piligrim  von  Salzburg  durch  die  Herzoge  von  Baiem  im  No- 
vember 1387  beziehen,  hat  aus  einer  Nürnberger  Handschrift  Lindner') 
veröffentlicht;  diesen  sind  einige  Urkunden  aus  dem  Wiener  Staatsarchive 
beigefügt,  die  vom  Herausgeber  bereits  im  2.  Bande  seiner  „Geschichte  des 
deutschen  Beiches"  benutzt  worden  waren.  Endlich  hat  L.  Weiland  eine 
Urkunde  Heinrichs  VII.  (Speier  1309  März  13.)  —  Bestätigung  des  Stifkungs- 
briefes  Albrechts  I.  für  einen  Altar  in  Speier  —  nach  einer  Griefsener  Ab- 
schrift (s.  XVILL.)  bekannt  gemacht.^) 

Diesem  Zuwachs  unseres  urkundlichen  Materials  gegenüber  will  Lütolf') 
die  Urkunde  König  Heinrichs  VH.  von  1314,  Februar  2.,  (Böhmer  No.  366) 
für  dasBisthum  Como  wegen  des  Titels  Heinrichs  (imperator!)  und  der  theil- 
weise  ganz  falschen  Zeugen  für  unecht  erklären. 

Quellen  anderer  Art  sind  fünf  unedirte  Ehrenreden  Peter  Suchen- 
wirts.*) 

Eine  aus  den  ersten  Decennien  des  XVH.  Jh.  stammende,  einst  dem 
Freiherm  Job  Hartmann  Enenkl  zu  Albrechtsburg  (f  1627)  gehörige,  jetzt 
im  Kloster  Schlierbach  in  Oberösterreich  befindliche  Handschrift  enthält 
neben  anderen  auf  die  Geschichte  Österreichs  bezüglichen  Schriftstücken 
(darunter  Enenkls  Fürstenbuch)  21  Lobgedichte  auf  hervorragende  Per- 
sönlichkeiten Österreichs  und  Steiermarks  aus  dem  XIY.  Jh.  Die  vier  ersten, 
welche  den  Moriz  von  Haunfeld,  James  von  Chappel,  H.  Albrecht  II«  von 
Österreich  und  Albrecht  von  Bauhenstein  besingen,  waren  bisher  ganz  un- 
bekannt, von  No.  Ö  auf  Sumolf  Läpp  von  Ehrenwicht,  satyrischen  Inhalts, 
kannte  Primisser  nur  die  letzten  sieben  Verse;  zwei  weitere,  auf  H.  Albrecht 
von  Österreich  und  den  Burggrafen  Albrecht  von  Nürnberg,  ergänzen  die 
Lücken  im  Abdrucke  Primissers.  Neue  historische  Daten  bringen  übrigens 
diese  vom  Herausgeber  ohne  alle  Erläuterungen  abgedruckten  Lobreden 
nicht.  — Eine  Chronik  der  Päpste  und  Kaiser  von  Innocenz  IH.  und  Friedrich  II. 
ab  bis  1429,  die  von  der  Zeit  Karls  lY.  an  das  verlorene  Chronicon  Miscellum 
Maguntinum  benutzt,  bringt  von  jenem  Herrscher  an  nach  der  Giefsener 
Handschrift  177  (XV.  Jh.)  Weiland  zum  Abdruck;  die  Ausbeute  iat  gering.^) 
Auf  eine  Weltchronik  des  XIY.  Jh.  in  Paris  bis  Karl  lY.,  die  sich  anfangs 
an  Johann  von  Columpna  anlehnt,  später  aber  eigene  Nachrichten  hat,  weist 
Waitz  hin.«) 

Yon  Untersuchungen,  die  über  Quellen  stattgefunden  haben,  ist  zuerst 
zu  erwähnen,  dafs  B.  Mahrenholz,  der  schon  1873  im  XIH.  Bd.  der 
Forschungen  zur  deutschen  Geschichte  S.  535 — 576  eine  Abhandlung  „über 
Johann  von  Yictring  als  Historiker"  veröffentlicht  hat,  die  von  A.  Fournier 
in  der  „Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien"  1873  S.  717 — 727 
sehr  scharf  beurtheilt  worden  ist,  neuerdings  ^)  an  der  Hand  der  Thatsachen 

1)  Actoram  et  diplomatam  ad  hist.  saec.  XIY.  spectantium  particula  I  et  II  ed.  a 
Th.  Lindner.  (Index  lectionum  academlae  Monaster.  apr.  et  octobr.  1878.  XVI  et 
IX  pag.  40.)  —  2)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIII,  209.  —  8)  A.  Lütolf,  Die  Regesten 
und  Urkunden  des  FamilienarchiTS  der  Rasconi  in  Luzem.  Geschichtsfrennd  der  f£Lnf 
Orte.  XXXm,  S.  325.  —  4)  Veröffentlicht  von  G.  E.  Friefs,  Prol  in  Seitenstatten. 
Wiener  Sitzungsber.  LXXXVUI,  99—126.  —  6)  N.  Arch.  lY,  77;  vgl.  S.  64.  — 
6)  N.  Arch.  IV,  41;  vgl.  o.  S.  161.  —  7)  Zur  Kritik  von  Johann  v.  Victrings  .Liber 
certarum  historiamm".  Von  Dr.  Mahrenholz.  Progr.  d.  Realschule  I.  Ordn.  im  Waisen- 
haase  zu  Hane  l  das  Schuljahr  1877—78.    HaUe,  Buchdnickerei  d.  Waisenh.    23  S.    4«. 
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die  Glaubwürdigkeit  JoHamis  für  die  Zeit  yon  1273 — 1341  xmiersucht  und 
auch  diesmal  im  Gegensatz  zu  Foumier  und  0.  Lorenz  zu  einem  im 
wesentlichen  gleich  ungünstigen  Resultate  kommt.  In  kirchlichen  Fragen 
tadle  er  wohl  auch  das  Auftreten  einzelner  Päpste  und  mache  abweichenden 
Richtungen  Concessionen,  soweit  dieselben  nicht  mit  den  päpstlichen  Präro- 
gativen und.  den  Glaubenssätzen  der  katholischen  Kirche  in  unlösb8j*em 
Gegensatze  stehen.  Auf  politischem  Gebiete  theile  er  die  mittelalterlichen 
Vorstellungen  von  der  kaiserlichen  Gewalt,  aber  wo  diese  sich  mit  dem  Be- 
griffe der  päpstlichen  Autorität  kreuzen,  „wo  es  gilt,  sich  für  Papst  oder 
Kaiser  zu  entscheiden,  da  ist  Johann  von  Yictring  meist  der  blind  gehor- 
same Kirchendiener.  Und  ebensowenig  gelingt  es  ihm,  den  seine  kirchliche 
Stellung  und  persönliche  Beziehungen  an  das  Haus  Habsburg  binden,  zu 
einer  unbefangenen  Auffassung  der  dem  habsburgischen  Interesse  entgegen- 
stehenden Rechte  und  Bestrebungen  zu  gelangen.  Er  sucht  zwar  den  per- 
sönlichen Eigenschaf  ken  der  Gegner  des  Hauses  Habsburg  gerecht  zu  werden, 
aber  wo  es  gilt,  habsburgische  Übergriffe  und  Willkürlichkeiten  zu  ver- 
theidigen,  scheut  er  selbst  Verdrehungen  und  Fälschungen  nicht''  (S.  2). 
Doch  rechtfertigen  die  Urtheile,  welche  M.  über  die  einzelnen  Abschnitte 
fallt,  dieses  ungünstige  Gesammturtheil  nicht,  und  wo  M.  dem  Chronisten 
Unkenntnifs  und  falsche  Darstellung  vorwirft,  liegt  der  Irrthum  nicht  immer 
auf  Johanns  Seite.  (Vergl.  die  Anzeige  des  Ref.  in  der  „Zeitschrift  für  die 
österreichischen  Gymnasien''  1879,  S.  51 — 54.)*) 

Speciell  mag  noch  hervorgehoben  werden,  dafs  M.  im  Gregensatz  zu 
neueren  Forschem,  namentlich  0.  Lorenz,  die  Nachricht  des  Abtes  von 
Yictring,  der  Erzbischof  von  Mainz  habe  im  März  1292  den  Grafen  von 
Katzenellenbogen  an  Albrecht  von  Österreich  geschickt,  um  ihm  die  Krone 
anzutragen,  für  vollkommen  glaubwürdig  hält. 

Mit  dem  Geschichtswerk  eines  andern  hervorragenden  Chronisten  des 
XIV.  Jh.,  der  Chronik  des  Heinrich  von  Diessenhoven,  beschäftigt  sich 
H.  Simonsfeld')  und  sucht  auf  Grund  einiger  Stellen  desselben  wie  der 
handschriftlichen  Verbreitung  der  ersten  Kapitel  die  Entstehung  des  ersten 
Theiles  festzustellen,  während  der  Schwerpunkt  einer  andern  Abhandlung 
über  denselben  Chronisten,  welche  J.  A  ebi ,  Chorherr  in  (Bero-)  Münster,  1877 
veröffentlicht  hat^)  und  die  von  S.  noch  nicht  benutzt  worden  ist,  in  der 
Mittheilung  neuen  handschriftlichen  Materials  zur  Biographie  des  Chronisten 
lieg^.  Die  Chronik  (separat  herausgegeben  von  Höfler,  dann  in  Böhmers 
Fontes  IV),  die  nach  der  einzigen  erhaltenen  Handschrift  (früher  in  Ulm, 
jetzt  auf  der  Münchener  Hofbibliothek),  von  Heinrich  selbst  als  Fortsetzung 
der  Kirchengeschichte  des  Ptolomaeus  Lucensis  bezeichnet  wird,  zu  welch 
letzterer  er  auch  einzelne  Zusätze  gemacht  hat,  reicht  von  1316 — 1361, 
doch  ist  das  erste  Kapitel,  welches  eine  kurze  Übersicht  über  die  Geschichte 
des  Papstes  Johann  XXU.  von  1316 — 1333  giebt,  nach  Angabe  derHs.  nicht 
von  Heinrich  geschrieben.  Da  die  ersten  9  (8)  Kapitel  noch  in  andern 
Handschriften  sich  finden,  so  hatte  schon  Ref.  (Böhmers  Fontes  IV,  XIX.) 
angenommen,  dafis  von  den  ersten  die  Jahre  1316  (richtiger  1333)  bis  1337 


1)  Welche  eine  Entgegnung  von  Mahrenholz  ebenda  S.  238  henrorgernfen  hat. 
Auf  diese  ist  wiedemm  von  Seiten  unseres  Herrn  Ref.  geantwortet  an  ders.  Stelle  der 
Zeitschr.  R.  —  2)  Dr.  H.  Simons feld,  Zur  Historiographie  des  XIV.  Jahrhunderts. 
Forsch,  z.  deutschen  Gesch.  XYIII,  299 — 314.  —  8)  Geschichtsfreund  der  fünf  Orte. 
XXXn,  135—221. 
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(1338)  umfaBsenden  Theilen  yor  der  Niederschrift  des  folgenden  eine  Ab- 
Bchrifb  gemacht  worden  sei.      König  (Ptolomäns  von  Lucca  und  die  Flores 
Chronicorum  des  Bemard  Guidonis,  Würzburg,  1875)  hatte  sich  dieser  An- 
sicht  angeschlossen.      Auch    Simonsfeld   tritt   ihr    bei,    meint   aber,  dafs 
Heinrich  diese  Kapitel  sowie  seine  zu  Ptolomäus  gemachten  Zusätze  nicht 
erst,  wie  Ref.  angenommen  hatte,  Anfangs  der  vierziger  Jahre  in  Constanz, 
sondern  schon  während   seines  Aufenthalts  in  Avignon  geschrieben  habe. 
Die  einer  solchen  Annahme  entgegenstehende  Stelle  beim  Jahre  1335,  wo 
schon  auf  Clemens  VI.  hingewiesen  wird,   der  erst  1342   den  päpstlichen 
Stuhl  bestieg,    hält    Simonsfeld  für  einen  späteren  Zusatz  Heinrichs,  da 
sie  in  den  Ausgaben,  welche  nur  den  ersten  Theil  enthalten,  fehle.    Hein- 
rich habe  sein  Geschichtswerk  1333,  mit  welchem  Jahre  es  beginnt,  auch 
angefangen,  da  er  sage:  incepi  tempore  pape  Johannis  XX IL  (t4.  Dec.  1334), 
was  freilich,  wie  Waitz  in  einem  Zusätze  bemerkt,  auch  bedeuten  könnte: 
„Yon  der  Zeit  Johanns  an^.     Schlagender  ist  eine  andere  Stelle,  in  der  es 
in  einem   ohne   Zweifel  von  Heinrich  herrührenden  Zusätze  zu  Ptolomäus 
nach  der  Ulmer  (Münchener)  Handschr.  über  Johann  Parricida  und  dieGrründung 
des  Klosters  Königsfelden  heifst:  (Agnes  regina  Hungariae)  nunc  ibi  moratur 
et  sanctam  vitam  ducit  anno  domini  1333,  quo  hec  addicio  scripta  fuit. 
Dieser  noch  in  Ayignon  geschriebene  Theil  habe  auch  von  hier  aus  Eingang 
in  andere  (italienische)  Handschriften  der  Kirchengeschichte  gefunden.     „In 
Constanz,  wohin  Heinrich  vielleicht  i.  J.  1339  schon  übergesiedelt,  setzt  er 
Anfangs  oder  Mitte  der  vierziger  Jahre  seine  Arbeit  fort,  den  Faden  der 
Erzählung  bei  den  Ereignissen  des  Jahres  1338  wieder  aufnehmend  und  im 
Vorhergehenden  (Kapitel  7,  8)  einzelnes  ändernd,   anderes  zusetzend."   — 
S.  meint,  Heinrich  habe  auch  noch  Kapitel  IX.,  weil  es  sich  auch  in  italieni- 
schen Handschriften,  freilich  an  verkehrter  Stelle,  findet  und  weil  das  dort 
Berichtete  später  noch  einmal  weitläufiger  erzählt  wird,  in  Avignon   ge- 
schrieben und  zwar  nicht  vor  April  1339,  da  bemerkt  wird,  dafs  die  Kur- 
fürsten das  im  September  1338   dem  Könige  von  England  gegebene  Ver- 
sprechen, in  proximo  festo  Sti.  Georgii  den  Krieg  gegen  Frankreich  zu  be- 
ginnen, minime  compleverunt.      Dies  wird  freilich  theilweise  durch  die  von 
Aebi  mitgetheilten  urkundlichen  Daten  widerlegt,  aus  denen  sich  ergiebt, 
dafs  Heinrich  schon  im  Jänner  1338,  wo  er  auch  schon  den  Titel. canonicus 
Constantiensis  führt,  nicht  mehr  in  Avignon,  sondern  schon  im  Stifte  Bero- 
münster  sich  aufhielt,  wo  wir  ihn  auch  noch  am  16.  Juli  1340  und  am 
20.  Februar  1341  finden.    Kurz  darauf  scheint  er  nach  Constanz  übergesiedelt 
zu  sein,  wo  er  etwa  1345  seine  Chronik  fortzusetzen  begann.  — 

SchlieÜBlich  wendet  sich  Simonsfeld  noch  gegen  0.  Lorenz,  welcher  meinte, 
„daijB  Heinrichs  im  strengeren  Sinne  redigirte  Arbeit  mit  dem  Jahre 
1343  schliefse^,  das  Spätere  aber  unter  seiner  Aufsicht  von  anderen  Per- 
sonen aufgezeichnet  worden  sei.  —  In  einer  weniger  wichtigen  zweiten 
Abhandlung^)  begründet  Simonsfeld  die  Ansicht,  dafs  Tolomeo  seine 
Kirchengeschichte  erst  nach  1312  (1313 — 1317)  vollendet  habe,  neuerdings 
und  theilt  aus  der  Ulmer  (Münchener)  Hs.  eine  grofse  Zahl  von  theil- 
weise sehr  beachtenswerthen  Varianten  mit. 

Den  Chronisten  Benesch  von  Weitmühl  betrifft  eine  Mittheilung 
J.  Loserths^),  indem  nach  einer  neu  publicirten  Urkunde  des  Erzbischofs 


1)  Z.  Eirchengesch.  des  Tolomeo  von  Lucca.  Ebda.  S.  314.  —  2)  Das  Testament  des 
Benesch  v.  Weitmühl.   Mitth.  d.  Ver.  l  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen.   XVI,  320—322. 
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Johann  yon  Prag  yom  19.  Mai  1374  Benessius  arcbidiaconus  Zacensis 
canonicus  Pragensis  dem  Prager  Domkapitel  sein  Haus  in  Hraczano  (Hradschin?) 
schenkte,  indem  er  sich  für  die  Zeit  seines  Lebens  nur  noch  den  Nutzgenufs 
vorbehielt. 

Gehen  wir  jetzt  auf  die  geschichtlichen  Darstellungen  über,  so  berich- 
tigt A.  Horcicka^)  einige  Annahmen  in  den  bisherigen  Darstellungen,  be- 
sonders der  Palackys,  über  Herzog  Rudolfs  HL  von  Österreich  Einsetzung 
zum  Könige  von  Böhmen  i.  J.  1306.  Namentlich  vertritt  er  die  Ansicht, 
dafs  nach  dem  Aussterben  der  Fremysliden  Böhmen  als  erledigtes  Beichslehen 
an  den  römischen  König  zurückgefallen  und  dafs  Rudolph  auch  thatsächlich 
nicht  durch  Wahl  der  böhmischen  Stände,  sondern  in  Folge  der  Belohnung 
durch  seinen  Vater  Albrecht  I.  König  geworden  sei. 

W.Preger,  der  kirchenpolitische  Kampf  unter  Ludwig  demBaiem  und 
sein  EinfluTs  auf  die  öffentliche  Meinung  in  Deutschland  (Abhandl.  d.  hist. 
Cl.  d.  k.  bayer.  Akademie  d.  Wissenschaften  XTV,  1 — 70.  München  1878)  — 
worin  der  Nachweis  versucht  wird,  dafs  Ludwig  der  Curie  nicht  so  grofse 
Concessionen  machen  wollte,  als  namentlich  Biezler  angenommen  hatte, 
und  worin  der  Kaiser  gegen  den  Vorwurf  der  Schwäche  und  Charakterlosig- 
keit vertheidigt  wird,  —  glauben  wir  übergehen  zu  dürfen,  da  diese  Ab- 
handlung schon  1877  im  Buchhandel  erschienen  ist. 

Den  Streit  der  Minoriten  mit  dem  Papste  Johann  XXII.  und  die  Stellung 
Ludwigs  des  Baiem  zu  demselben  behandelt  im  Zusammenhange  mit  andern 
Fragen,  und  zwar  vom  Standpunkte  der  kirchlichen  Anschauungen  aus, 
C.  Höfler*).  —  Eingehender  ist  die  Politik  Karls  IV.  der  Curie  gegenüber 
von  Werunsky')  behandelt. 

An  die  Göttinger  Dissertation  von  K.  Palm  „Italienische  Ereignisse  in 
den  ersten  Jahren  Karls  IV. **  (1873)  sich  anschliefsend,  handelt  Werunsky 
in  drei  als  Einleitung  vorausgeschickten  Kapiteln  über  „die  italienische 
Politik  der  römisch-deutschen  Könige  und  Kaiser  in  der  Zeit  von  1250  bis 
1350^,  den  „Zustand  Reichsitaliens  um  die  Mitte  des  XIV.  Jh.^  und  den 
„allmählichen  Verfall  des  Herrschaftsgebietes  der  römischen  Earche  in  Italien 
und  Zustand  desselben  um  die  Mitte  des  XIV.  Jh."  (S.  1 — 57),  und  ver- 
breitet sich  dann  eingehender  über  die  Geschichte  Oberitaliens,  Tusciens 
und  des  Kirchenstaates  von  der  Wahl  des  Papstes  Innocenz  VI.  (1352,  Dec.  18.) 
bis  zum  Antritt  des  Römerzuges  Karls  IV.  im  Herbste  1354,  namentlich 
über  die  Sendung  des  Cardinais  Albornoz  und  dessen  erste  Versuche  zur 
Wiederherstellung  des  Kirchenstaates,  vor  allem  die  Unterwerfung  des  Prä- 
fecten  von  Vico,  und  über  die  Bemühungen  der  Venetianer,  eine  Coalition 
gegen  den  mächtigen  Giovanni  Visconti  von  Mailand  zu  Stande  zu  bringen, 
was  die  nächste  Veranlassung  des  Römerzuges  Kaiser  Karls  IV.  wurde.  In 
einem  Anhange  werden  18  bisher  gar  nicht  oder  nur  in  ungenügenden  Aus- 
zügen bekannte  Urkunden  aus  den  venetianischen  „Libri  Pactorum"  abge- 
druckt, welche  sich  auf  die  Gründung  der  Liga  gegen  Giovanni  Visconti 
beziehen.  —  An  diese  Darstellung  schliefst  sich  Werunskys  Geschichte 
des  ersten  Römerzuges  Karls  IV.  an.^)   Die  Ereignisse  während  des  Aufent- 


1)  Mitth.  d.  Vereins  f.  Geschichte  d.  Deutschen  in  Böhmen.  XVH,  186— -198.  — 
2)  C.  Y.  Höfler,  Die  romanische  Welt  nnd  ihr  Verhältnis  zu  den  Reformideen  des  Mittel- 
alters. Wiener  Sitzungsber.  XCI,  257-538.  —  3)  Dr.  Emil  Werunsky,  Italienische 
Politik  Papst  Innocenz'  VI.  und  König  Karls  IV.  in  den  Jahren  1353-1354.  Wien, 
Braumflller.  VI,  204  S.  —  4)  Der  erste  Römerzug  Kaiser  Karls  IV.  (1354^1355). 
Innsbruck,  Wagner.    4  Bl.    339  S. 
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Haltes  Karls  in  Italien,  Yorzüglich  dessen  Beziehungen  zn  den  Viscontis  und  zu 
den  tuscischen  Communen,  die  Umwälzungen  in  Pisa  und  Siena  und  die 
gleichzeitigen  Erfolge  des  Cardinais  Albomoz  finden  eine  sehr  eingehende 
Darstellung.  Eine  wichtige  Quelle,  besonders  f&r  die  Vorgänge  in  Pisa, 
war  fär  den  Vf.  die  Cronaca  Pisana  des  Banieri  S8u*do,  welche  Ref.  leider 
bei  Bearbeitung  der  Begesten  Karls  IV.  nicht  benutzt  hatte,  da  sie  von 
Potthast  in  seiner  Bibliotheca  bei  Angabe  des  Inhalts  des  Archiyio  stör. 
Italiano  übergangen  worden  war.  Auch  abgesehen  davon  hat  der  Vf.  ein- 
zelne Annahmen  des  Bef.  berichtigt. 

Beiträge  zur  Geschichte  der  Erwerbung  der  Mark  Brandenburg  durch 
Karl  rV.  giebt  J.  Loserth*).   Er  fand  im  Cod.  183  des  Wiener  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchiyes  einige  für  die  Geschichte  Karls  IV.,  namentlich  die  mit 
der  Erwerbung  Brandenburgs  zusammenhängenden  Ereignisse,  wichtige  Ur- 
kunden und  Actenstücke,  von  denen  er  zehn  mit  einer  kurzen  Einleitung 
vollständig  mittheilt.    Leider  sind  die  meisten  undatirt,  und  auch  der  Heraus- 
geber hat  es  unterlassen,  die  Zeit  derselben  annähernd  zu  bestimmen.   No.  I., 
in  die  letzten  Monate  des  Jahres  1373  oder  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  1374 
gehörend,  ist  ein  Schreiben  des  Hofkanzlers  Johann,  Bischofs  von  Olmütz, 
an  den  Deoan  von  Wissegrad  über  die  an  der  römischen  Cune  zum  Nach- 
theile des  Kaisers  verbreiteten  Gerüchte.   No.  II.,  vom  Ende  1371  oder  1372, 
ist  ein  für  den  Papst  bestimmtes  Schreiben  zur  Widerlegung  der  vom  Erz- 
bischofe  von  Salzburg  vorgebrachten  Entschuldigungsgründe  wegen  seines 
Anschlusses  an  die  Coalition  gegen  den  Kaiser.      No.  IH.,  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  Jahres   1372,  ist  eine  kaiserliche'  Belehnungsurkunde  für  den 
Markgrafen  von  Beaufort,  Bruder  des  Papstes  Gregor  XI.    No.  IV.,  zwischen 
April  und  Herbst  1372  geschrieben,  enthält  Beschwerden  der  Markgrafen 
von  Meilsen  gegen  den  Kaiser.  No.  V. — VIII.  sind  frühere  Urkunden  Karls  IV. 
für  Meilsen,   die  (was  L.  übersehen  zu  haben  scheint)  Bef.  aus  demselben 
Codex  in  den  Nachträgen  zu  den  Begesten  Karls  IV.  im  Auszuge  mitgetheilt 
hat.     No.  IX.  betrifft  die  Überlassung  eines  Theiles  der  Beichssteuer  von 
Florenz  an  Baczek  Horacher  durch  den  Kaiser  und  ist  nach  dem  7.  Juni  1372 
ausgestellt.    No.  X.  ist  ein  Brief  eines  Erzbischofs  von  Prag  über  die  Be- 
raubung der  Prager  Kirche,  dessen  Abfassungszeit  nicht  zu  bestimmen  ist. 
Loser th  handelt  auch  mit  Benutzung  meist  früher  ungedruckten  Materials 
über  den  böhmischen  Theologen  Ad  albert  us  Banconis  de  Ericin  io*) 
(t  1388),  den  Verfasser  einer  Leichenrede  über  Karl  IV.  und  anderer  meist 
theologischer  Abhandlungen,  welcher  als  eifriger  Förderer  der  tschechischen 
Sprache  und  tschechischen  Tendenzen  der  hussitischen  Bewegung  nach  ihrer 
nationalen  Seite  vorgearbeitet  hat. 


1)  Mitth.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen.  XVI,  165—187.  —  2)  Der 
Magister  Adalbertus  Ranconis  de  Ericinio.  Arch.  f.  österr.  Gesch.  LVII,  203 — 276,  und 
Beiträge  zur  hussitischen  Bewegung.  Nachträgliche  Bemerkungen  zu  dem  Magister 
Adalbertus  Ranconis  de  Ericinio.  Mitth.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen. 
XVII,  198—213. 
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XIX. 

XV.  Jatirliuiidert. 

Das  XV.  Jb.  bat  f&r  seinen  ersten  Tbeil  als  Hauptwerk  den  YII.  Bd. 
der  Beicbstagsacten  zu  yerzeicbnen.  ^)  Der  Herausgeber  selbst  meint,  dafs 
an  neuen  Ergebnissen  dieser  Band  binter  andern  derselben  Sammlung  zu- 
rückstebe,  da  bereits  Olenscblager,  Ascbbacb,  Janssen  und  Bymer  einen 
grofsen  Tbeil  des  Materials  bekannt  gemacbt  hätten.  Bisher  ungedrucktes 
Yon  Wertb  sei  hinzugekommen  aus  den  Archiven  der  ebemaUgen  Reichs- 
städte und  dem  Königsbergs.  Zu  den  Hauptergebnissen  rechnet  Eerler 
die  Aufklärungen  über  die  Reicbstage  zu  Constanz  vom  J.  1415 — 1417, 
über  deren  Verhandlungen  präcise  Einleitungen  Auskunft  geben.  Von  den 
bezüglichen  Stücken  sind  neu  No.  177  (aus  Königsberg)  und  178  (aus  Nörd- 
lingen).  Für  1417  ist  zwar  das  wichtigste  Actenstück  (214)  schon  gedruckt, 
ibm  scblieJjBt  sich  aber  eine  Anzahl  aus  München  stammender  einschlägiger 
Urkunden  an.  Die  Bedeutung  des  Bandes  ist  aber  doch  gröfser,  als  Kerler 
sie  veranschlagt.  Namentlich  war  gegenüber  Aschbachs  Darstellung  und 
Wenckers  archivaliscben  Publicationen  möglichst  vollständige  Sammlung 
und  kritische  Sichtung  des  Materials  nötbig;  und  wenn  auch  der  Heraus- 
geber nicht  selten  eingestehen  mufs,  das  von  ibm  Beigebrachte  beleuchte 
den  Thatbestand  nur  unzureichend,  —  sind  doch  mitunter  selbst  Wenckers 
Vorlagen  nicht  aufzufinden  — ,  so  darf  man  doch  als  sicher  annehmen,  daJjs 
hier  dargeboten  wird,  was  immer  sich  in  den  Archiven  erhalten  bat.  Dem 
Grundgedanken  des  Untemebmens  gemäfs  ist  freilich  bei  Seite  gelassen,  was 
nicht  streng  in  den  Babmen  der  Beicbstagsacten  sich  fügte,  auch  wenn  es 
sonst  für  die  Gesammtgescbicbte  der  Zeit  und  des  Kaisers  wissenswerth  ist. 
Dazu  gehört  alles  auf  das Constanzer  Concil  Bezügliche;  anderes,  was  unent- 
behrlich schien,  ist  wenigstens  sparsam  bedacht.  Für  das  Bündnis  mit 
England  gegen  Frankreich  ist  eine  kleine  Gruppe  von  Actenstücken  aus 
Bymer  mitgetheilt,  in  Bezug  auf  den  Reichstag  von  Breslau  1420  mufste 
namentlich  auf  vollständige  Wiedergabe  der  Deutschordens-Correspondenz 
mit  Polen  verzichtet  werden.  Auch  bei  städtischen  Correspondenzen  mufste 
sorgfältige  Auswahl  getroffen  werden.  Die  Actenstücke,  welche  sich  auf 
Sigmunds  Versuche,  Luxemburg  und  Brabant  zurückzuerlangen,  beziehen, 
sind  nicht  aufgenommen,  weil  diese  Bestrebungen  mehr  dynastischer  Art 
seien;  sie  werden  aber  S.  176  ff.  auf  Grund  der  neuesten  Publikationen  be- 
handelt. —  Ganz  kann  dieser  Band  die  andern  Urkundenwerke  nicht  ent- 
behrlich machen. 

Neben  dieser  grofsen  Publikation  haben  wir  die  Mittheilungen  einzelner 
Urkunden  und  Regesten  zu  erwähnen.  Eine  Anzahl  Regesten  —  von 
Ruprecht  (Marburg  1401  Januar  16.),  Sigismund  (Mainz  1414  December  16.), 
Friedrieb  m.  (Frankfurt  1442  Juli  12.),  MaximiUan  (Worms  1495  August  11. 
und  Augsburg   1510  Mai  15.)  hat  nach  den  Originalen  in  Limburg  Chr. 


1)  Deutoche  Reichstagsacten  unter  Kaiser  Sigmond.   I.  Abth.    1410—20.    HerauBg. 
y.  D.  Kerler.    München,  Oldenbourg.    453  S. 
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Bahl^)  veröffentlicht,  und  über  die  Beziehungen  Sigismunds  zu  Italien 
(Belluno  und  Feltre)  sind  38Regeßten  (von  1412  Mai  21.  bis  1419  Oktober  5.) 
von  H.  Brefslau  mitgetheilt,  von  denen  zwölf  schon  gedruckt  waren;  das 
in  Belluno  befindliche  Urkundenmaterial  zur  Geschichte  Sigismunds  scheint 
jetzt  erschöpft.*)  —  Die  schon  1875  von  Pellegrini  in  einer  Gelegenheits- 
schrift  publicirten  Briefe  des  bellunesischen  Gesandten  am  Hofe  Sigismunds 
zu  Constanz  (von  1417  August  18.  Oktober  31.  1418  Februar  3.)  bringt 
uns  derselbe  durch  verbesserten  Abdruck  näher;  neben  den  Klagen  über 
endlose  Verzögerung  der  Geschäfte  sind  sie  interessant  durch  Mittheilung 
einiger  überaus  gemeiner  Schimpfworte,  deren  sich  der  Kaiser  bediente^). 
Endlich  hat  auf  ein  in  dem  Giefsener  Cod.  351  (s.  XYUI.)  befindliches 
Diarium  Ruperti  regis,  eine  Aufzeichnung  aus  der  Kanzlei  über  die  Ver- 
handlungen mit  Fürsten  und  Herren,  sowie  auf  Urkunden  Friedrichs  III. 
von  1422,  1444  (Wappenbriefe  für  Hans  Greif)  1447,  1457  (für  den  Grafen 
Mansfeld)  in  dem  Cod.  226  (Abschr.  s.  XVUI.)  Weilan  d  aufmerksam  gemacht. 

Etwas  verfrüht  hat  E.  Hujckert  die  Politik  der  Stadt  Mainz  während 
der  Jahre  1397 — 1410  behandelt.*)  Denn  nur  für  den  ersten  Theil  konnte 
er  die  Beichstagsacten  benutzen,  für  die  Folgezeit  aber  war  er  auf  das  in 
Janssens  Reichscorrespondenz  Enthaltene  beschränkt,  was  doch  nicht  in 
allen  Fällen  ausreicht.  So  ist  nicht  erwähnt  die  Bolle,  die  Johann  bei 
Sigmunds  englischem  Bündnisse  zu  spielen  hatte;  nach  Kerler  bekam 
Johann  die  Landvogtei  der  Wetterau  ^  den  zugesicherten  Beitritt  zur 
englischen  Allianz.  Die  Schrift,  die  eine  Menge  Details  berührt,  denen  hier 
nicht  Rechnung  getragen  werden  kann,  ist  auch  nach  einer  andern  Seite  hin 
verfehlt.  Denn  erstlich  hängt  die  Politik  der  Stadt  Mainz  selbstverständlich 
mit  derjenigen  der  andern  Reichs-  und  Freistädte  zusammen,  andererseits 
wird  die  Haltung  des  Erzbischofs  doch  nicht  allein  durch  seinen  Gegen- 
satz zur  Stadt  Mainz,  sondern  mindestens  ebenso  sehr  durch  das  Verhältnis 
zu  den  grofsen  politischen  und  kirchlichen  Fragen  der  Zeit  bestimmt.  So- 
mit entspricht  das  Buch  seinem  Titel  nicht,  sondern  ist,  wie  der  Vf.  übrigens 
in  der  Vorrede  auch  selbst  andeutet,  eine  Arbeit  über  Städte-  und  Reichs- 
politik unter  der  Regierung  Ruprechts  und  Sigmunds.  Der  Vf.  ist  sehr 
kritisch  gestimmt  gegen  Weizsäcker,  Droysen,  Häusser,  Palacky,  zu- 
weilen ohne  ersichtlichen  Gruüd;  woher  will  er  z.  B.  wissen,  dafs  Ruprecht 
nicht  aus  Egoismus,  sondern  aus  Pflichtgefühl  und  Überzeugung  auf  Seiten 
des  Papstes  Gregor  stand?  Mehr  im  Recht  ist  er  gegen  Aschbach,  allein 
diesem  gegenüber  gelangt  er  selbst  häufig  auch  nur  zu  „wahrscheinlichen*'  Re- 
sultaten. Bezüglich  der  eigenthümlichen  Stellung  von  Mainz  geht  der  Vf.  von 
dem  Unterschiede  zwischen  Freistädten  und  Reichsstädten  aus;  die  daraus 
gezogenen  Folgerungen  sind  meist  annehmbar,  wenn  auch  nicht  immer  über- 
zeugend. *) 

Einen  erheblichen  Irrthum  weist  unserem  Vf.  Ad.  Kaufmann^)  nach: 
seine  Behauptung  (S.  82),  Sigmund  habe  Gregor  XII.  anerkannt,  beruhe  auf 
fehlerhafter  Auffassung  der  betreffenden  Urkunde.  Sigmunds  Wahl  selbst 
haben  vor  Kaufmann  zuletzt  (1875  und  1876)  Sehr  oll  er  und  K.  Hunger 


1)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVm,  127  ff.  —  2)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVm,  219.  — 
8)  Ibid.  S.  385.  —  4)  Die  Politik  der  Stadt  Mainz  während  der  Regierungszeit  des 
£rzbischo&  Johann  11.  Mainz,  Faber.  128  S.  —  5)  Vgl  hierzu  Kap.  XX.  -  6)  Sig- 
munds Wahl  zum  römischen  Könige.  Mitth.  d.  Yer.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Bdhmen. 
xvn,  Hfk.  1. 
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mehr  oder. minder  ausführlich  behandelt.  Wie  ihre  Arbeiten  sich  wesentlich 
auf  Janssens  Beichscorrespondenz  stützten,  unternahm  Kaufmann,  den  oben 
erwähnten  YII.  Bd.  der  Beichstagsacten  auszunutzen.  Auch  er  liefert  dem- 
nach eine  sehr  in  das  Detail  gehende  Untersuchung,  die  namentlich 
interessante  Streiflichter  auf  die  Glaubwürdigkeit  des  Andreas  vonBegens- 
burg  wirft.  Von  Wichtigkeit  ist  auch  der  Nachweis,  dafs  die  Erzbischöfe 
von  Köln  und  Mainz  trotz  ihrer  mit  Jobst  angeknüpften  Verhandlungen 
nicht  abgeneigt  waren,  Sigmund  zu  wählen,  zuvor  aber  die  Papstfrage  in 
ihrem  Sinn  geregelt  wissen  wollten.  —  Der  SchluTs  der  Arbeit  lag  uns  noch 
nicht  vor. 

lieber  die  Versuche  Sigmunds,  Brabant  zurückzugewinnen,  handelt 
L.  Galesloot.  ^)  Seine  Hauptquelle  ist  die  Chronik  von  E.  de  Dynter, 
bei  deren  Benutzung  Kerler  Vorsicht  anempfiehlt.  Nach  einer  zusammen- 
hängenden Einleitung  veröffentlicht  er  ein  Memoire  Philipps  des  Guten  an 
Kaiser  Sigmund.  Das  Schriftstück  zählt  48  Artikel  und  gehört  in  die 
Zeit  nach  Pfingsten  1433:  der  Herzog  vertheidigt  seine  Ansprüche  auf 
Brabant  mit  dem  bürgerlichen  und  kanonischen  Becht. 

Auf  das  Gonstanzer  Concil,  für  welches  keine  neue  Arbeit  vorzuliegen 
scheint,  bezieht  sich  indirect  eine  vereinzelte  Notiz  Gmelins:  er  weist  aus 
einer  Urkunde  vom  10.  März  1434  gegen  Eiselein  (Gesch.  u.  Beschr.  d.  St. 
Constanz)  nach,  da£s  Ulrich  Beichental,  der  Geschicbtschreiber  des 
Concils,  verheiratet  war;  wahrscheinlich  war  Ulrichs  Vater  der  Stadt- 
schreiber J.  von  Beichental.^) 

Wenn  es  ein  Verdienst  ist,  die  husitische  Bewegung  von  ihren  ersten 
Ursprüngen  bis  zu  ihren  letzten  Ausläufern  auf  Grund  des  vorhandenen 
Materials  im  Zusammenhange  dargestellt  zu  haben,  so  hat  sich  dasselbe 
E.  Denis  erworben.^)  Neues  in  irgend  welchem  Hauptpunkte  ist  nicht  ge- 
bracht, der  Vf.  kennt  aber  die  ältere  und  neuere  Literatur  über  seinen 
Gegenstand;  von  der  neueren  berücksichtigt  er  sowohl  die  deutschen  als 
auch  die  böhmischen  Autoren  und  Publicationen.  Er  versteht  Cechisch  und 
aus  Sympathie  mit  der  edlen  cechischen  Nation  ist  sein  Werk  entstanden; 
demgemäfs  gebraucht  er  für  böhmische  Städte  die  cechischen  Namen  aus- 
schliefslich,  bei  Schlesien  schien  es  ihm  „exacter"  die  deutschen  Namen  bei- 
zubehalten. Glücklicherweise  setzt  uns  ein  Index  in  den  Stand,  zu  er- 
mitteln ,  was  „  Cheb  ^  oder  „  Usti  "  bedeutet.  Dies  Verfahren  ist  für  den 
Standpunkt  des  Vf.  bezeichnend.  Denn  so  hoch  er  v.  Bezolds  Schriften  wegen 
ihrer  Unparteilichkeit  stellt,  hat  er  selbst  sich  diese  Eigenschaft  nicht  ganz 
bewahrt.  Der  Geist  des  Buches  ist  kein  deutschfreundlicher.  Er  kann  die 
Macht  der  deutschen  „immigration^  nicht  leugnen,  aber  liebt  sie  nicht.  Am 
Schlüsse  des  Buches  deutet  er  an,  dafs  die  deutsche  Nation  eigentlich  kein 
hervorragendes  historisches  Verdienst  aufzuweisen  habe,  denn  nicht  einmal 
die  Beformation  kommt  Deutschland  allein  zu;  einen  Satz  Krummeis  scharf 
anziehend,  erklärt  er  Luther  für  einen  Nachtreter  Hussens:  würde  Luther 
so  schnell  Propaganda  gemacht  haben,  wenn  nicht  das  Andenken  an  die 
husitischen  Siege  noch  so  lebendig  gewesen? 

Dafs  der  Husitismus  keine  Propaganda  machen  konnte,  weil  das 
cechisch -nationale  Element  das  reformatorische  so  sehr  überwucherte,  dafs 


1)  Compte  roDdu  des  sdanoea  de  la  oomm.  royale  dabist,  de  TAcad.  Roy.  de 
Belgiqae.  V.  —  8)  Ans.  f.  Eande  d.  deutschen  Vorzeit  XXV,  322.  —  8)  Has«  et 
1a  gaerre  des  Hossites.    Paris,  Leroux.     506  S, 
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Festhalten  am  ütraquismos  lediglich  als  patriotische  Pflicht  erschien,  er- 
kennt er  ganz  richtig,  aber  das  Wesen  der  deutschen  Reformation  ver- 
steht er  nicht.  Trotz  der  behaupteten  Congruenz  zwischen  Luther  und 
Hus  macht  er  an  anderer  Stelle  die  nicht  glückliche  Unterscheidung:  „^ 
Protestantisme  c^est  Th^r^sie  developpee  et  avou^e,  le  Hussitisme  c^est  le 
schisme  inconsciant  et  k  peine  indiquee  —  je  parle  du  Hussitisme  k  son 
origine."  Sollte  dem  Vf.  nie  klar  gewesen  sein,  wie  auch  bei  den  ersten 
Ursprüngen  der  lutherischen  Reformation  dasselbe  Verhältnis  obwaltete? 

Der  Husitismus  ist  zwar  keine  „revanchedesSlaves*',  aber  das  Nationa- 
litätsprincip  ist  in  zweiter  Linie  ein  mächtiges  Moment  der  böhmischen 
Reformation  und  hat  auch  das  Verdienst,  die  Slaven  der  oberen  Elbe  vor 
der  Germanisirung  gerettet  zu  haben.  Das  augenblickliche  Resultat  des 
Kampfes  ist  zwar  „la  mis^re",  aber:  „ces  soufirances  ne  pay%rent  pas  trop 
le  resultat  immense  obtenu,  le  salut  de  la  nationalitd  c^ue".  Dies  der 
Standpunkt  des  Vf.;  wo  dieser  nicht  in  Frage  kommt,  schildert  er  sach- 
gemäfs  und  urtheilt  meist  verständig,  doch  zerbricht  er  sich  über  Dinge, 
die  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  sind,  den  Kopf  nicht  sehr.  Wenn  daher 
Denis  auch  bei  den  Cechen  Beifall  finden  dürfte,  wird  der  Forscher  doch 
Bezoldsche  Specialuntersuchungen  vorziehen.^) 

Eine  solche  feine  Specialarbeit  hat  den  Böhmischen  Brüdern,  die  ja  nahe 
mit  den  Husiten  zusammenhängen,  Goll  gewidmet.')  Der  Vf.  behandelt 
eine  sehr  verwickelte  Frage,  die  trotz  vielfacher  Bemühungen  bisher  nicht 
mit  Sicherheit  beantwortet  ist:  das  Verhältnis  der  Böhmischen  Brüder  zu 
den  Waidensem.  Denis  hat  sie  nur  ganz  obenhin  gestreift;  indem  er  vor 
Gindelys  einschlägiger  Jugendarbeit  warnt,  waren  ihm  die  späteren  Arbeiten 
desselben  über  diesen  Gegenstand  entgangen.  Goll  sammelt  in  dieser  Schrift, 
welcher  weitere  Fortsetzungen  folgen  sollen,  zunächst  Quellennachrichten 
über  den  Verkehr  der  Brüder  mit  den  Waidensem  und  über  Wahl  und 
Weihe  der  ersten  Priester  der  Unität:  seine  Untersuchung  erstreckt  sich 
bis  auf  die  Schriften  des  Bruders  Jafet,  d.  h.  bis  in  den  Beginn  des  XVII.  Jh. 

Was  das  Resultat  anbetrifft,  so  schwankt  das  Bild  dieser  Vorgänge  in 
seinen  Einzelheiten  allerdings,  doch  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  dais  1)  „der 
Verkehr  der  Brüder  mit  den  Waldensern  bereits  in  der  Zeit  begann,  da  die 
Unität  noch  in  ihrer  Entstehung  begriffen  war.  Dieser  Verkehr  war  so 
innig,  dals  sogar  über  eine  vollständige  Vereinigung,  über  eine  Verschmel- 
zung zu  einer  Kirche  verhandelt  wurde,  und  zwar  scheinen  auch  diese  Ver- 
handlungen vor  d.J.  1467  zu  fallen.  Der  Versuch  mifslang^  und  2)  „dafs  an 
den  Synoden,  welche  die  selbständige  Organisation  der  Unität  vollendeten, 
sich  auch  Waldenser  Brüder  betheiligt  haben.  Bei  der  Loswahl  sind  sie 
zugegen  gewesen.  Sobald  wir  aber  diese  Linie  überschreiten,  stofsen  wir 
auf  Widersprüche". 

Diese  Widersprüche  der  Quellenangaben  löst  Goll  S.  32  ff.  auf  die  ge- 
schickteste Weise.  Denn  je  weiter  vom  Ursprung  der  Unität  entfernt,  desto 
mehr  weisen  die  Schriftsteller  den  Zusammenhang  mit  den  Waldensern  ab. 
Kritik  übt  erst  Bruder  Jafet,  der  1600 — 1605  seine  „Stimme  des  Wächters" 
verfalste.  In  seiner  Schrift:  „Vom  Ursprung  der  Unität  und  ihrer  Diener" 
entwarf  er  ein  Bild,  das  nach  GoUs  Ansicht  „der  Wahrheit  näher  kommen 


1)  Einige  kleine  Beiträge  zur  Hussitenzeit  werden  unten  K.  XXV  erwähnt;  vgl. 
auch  den  Abschn.  Qber  Böhmen,  K.  XL.  —  8)  Quellen  u.  Untersuchungen  z.  Gesdi. 
der  Böhmischen  Brüder.    Prag,  Otto.    144  S. 
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dürfte,  als  die  Darstellangen  früherer  und  auch  späterer  (reschichtswerke". 
Offenbar  hat  zwischen  den  Brüdern  nnd  den  Waidensem  ein  Zusammen- 
hang bestanden,  den  jene  aus  äuTseren  Rücksichten  immer  mehr  in  Abrede 
zu  stellen  für  gut  befanden.  —  Eine  Anzahl  wichtiger  Documente  ist  der 
Schrift  beigegeben. 

Aus  der  eigentlichen  Husitenzeit  hat  fünf  lateinische  Gedichte  aus  einer 
Breslauer  Handschrift,  die  ein  eifriger  Sammler  von  Silesiacis,  Chr.  Ezechiel, 
angelegt  hatte,  R.  Peiper^)  mitgetheilt;  nur  eins  war  in  etwas  anderer  Form 
bekannt,  die  „cancio  de  autoribus  bohemici  scismatis^  (Hofier,  Font.rer.  Austr., 
Scr.  n.,  558),  zwei  werden  bestimmten  Dichtem,  Johann  von  Wetzlar 
und  B.  de  Maroschis  zugeschrieben,  drei  sind  bekannten  Gredichten  des 
Sedulius,  Paulus  Diaconus  und  Claudianus  Mamertus  nachgebildet. 

Eine  sehr  werthvolle  Arbeit  über  die  Zeit  nach  den  Husitenkriegen 
verdanken  wir  A.  Bachmann ^)  Das  neue  Material,  vermittelst  dessen  der 
Yf.  seine  Aufgabe  zu  lösen  suchte,  besteht  vornehmlich  in  der  reichen  Aus- 
beute des  Egerer  Stadtarchivs ;  von  Bedeutung  waren  auch  aus  den  Weimarer 
und  Nürnberger  Archiven  stammende  Relationen  und  Instructionen.  Eine 
Yeröffentlichung  dieser  und  der  übrigen,  in  Wien,  Berlin,  München  etc.  ge- 
wonnenen Documente  wird  in  Aussicht  gestellt.  Das  Eönigsprojekt  Georgs 
ist  allerdings  bereits  mehrfach  untersucht;  nach  Bachmanns  Ansicht  hatte 
bisher  das  Beste  Menzel  in  seinem  „Diether  von  Isenburg^  geleistet,  allein 
auch  dieser  hat  die  einzelnen  Phasen  desselben  nicht  genug  von  einander 
geschieden.  Gegen  Palackys  Darstellung  weist  der  Yf.  in  einer  ausführ- 
lichen Note  (S.  219  u.  220)  auf  Grund  der  von  Palacky  angezweifelten 
aber  durchaus  unverdächtigen  Erlbachischen  Untersuchungsacten  nach,  dafs 
zur  Zeit  der  Yerhandlung  Georgs  mit  Ludwig  von  Baiem  im  Herbst  1460 
nicht  mehr  beabsichtigt  war,  Friedrich  IIL  auch  nur  den  Eaisertitel  zu  lassen. 
YöUig  neu  ist  die  hier  ausgesprochene  Ansicht,  dafs  „Martin  Mair  bereits 
am  Frühjahrstage  1459  zu  Eger  dem  Könige  den  Plan  seiner  Erhebung  auf 
den  deutschen  Thron  nahe  gelegt*'.  Es  wird  nachgewiesen,  wie  Georg 
Podiebrad  erst  mit  Hilfe  der  Fürsten,  —  mit  oder  gegen  den  Kaiser,  — 
zuletzt  mit  Hilfe  des  Papstes  zum  Ziele  zu  gelangen  suchte.  Bei  der  Be- 
sprechung dieser  letzten  Phase  legt  Bachmann  gegen  Palacky,  Droysen  und 
Jordan  überzeugend  dar,  dafs  Georg  nicht  als  „Held  und  Vorkämpfer  der 
kirchlich-reformatorischen  Ideen  seiner  Zeit,  als  der  ruhelose  Yerfechter 
der  Gewissensfreiheit^  zu  feiern  ist.  Trotz  einiger  Breite  sind  die  Aus- 
führungen des  Yfs.  übersichtlich  und  durchsichtig.  Nebenbei  giebt  er  treff- 
liche Details,  wie  z.  B.  über  Martin  Mair.  Seine  Arbeit  ist  neben  Kluck- 
hohns  Ludwig  dem  Reichen  und  v.  Stockheims  immerhin  reichhaltiger 
Materialiensammlung  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel  für  die  Kenntnis  der 
gleichzeitigen  Reichsgeschichte'). 

Aulser  dieser  Arbeit  ist  für  die  Aufhellung  der  Reichsgeschichte  unter 
Friedrich  III.  keine  hervorragende  Specialforschung  zu  vei*zeichnen.  Doch 
hat  eine  der  sechs  gröfseren  Fehden,  die  von  1442 — 1462  Deutschland  ver- 
heerten, die  Soester,  welche  Soest  von  Cöln  befreite,  aber  sich  in  den 
Schutz  der  Grafen  von  Gleve  und  Mark  begeben  liels  und  sechs  Jahre  lang 
die  westfälische  Börde  furchtbar  verwüstete,  eine  eingehende,  wenn   auch 


1)  Forsch,  z.  d.  Gksch.  XYIU,  161.  —  2)  BöhmeD  und  seine  Nachbarlander  unter 
Georg  von  Podiebrad  1458 — 1461  nnd  des  Königs  Bewerbungen  um  die  deutsche  Krone. 
Prag,  Calve.  -^  3)  Auch  hier  ist  in  K.  XL  der  Abschnitt  über  Böhmen  zu  vergleicheii« 
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nicht  mit  Quellen  belegte  Darstellung  erfahren.^)  Eine  italienische  Schrift 
über  Friedrichs  III.  Zusammentreffen  mit  seiner  Braut  Eleonore  y.  Portugal') 
und  eine  Publication  von  Vit^z  de  Zrednas  Reden  in  Sachen  des  Türken- 
krieges ^)  entziehen  sich  meiner  Beurtheilung.  —  Dagegen  ist  für  die  Kennt- 
nis der  volkswirthschaftlichen  Zustände  Deutschlands  gegen  Ende  des  Mittel- 
alters und  seine  politische  Stellung  nach  auTsen  von  Bedeutung  Janssens 
umfassendes  Werk,  das  in  einem  andern  Zusammenhange  besprochen  wird.^) 

Den  letzten  Theil  des  XY.  Jh.  mit  seinen  politischen  und  religiösen 
Yolksbewegungen  hat  Eb.  Gothein  behandelt.^)  Obwohl  der  Gedanke  an 
sich  glücklich  war,  ist  das  Thema  nur  unvollkommen  ausgeführt.  Auf  eine 
Einleitung,  in  welcher  den  Burgunderkriegen  eine  hervorragende  nationale 
Bedeutung  beigelegt  und  vornehmlich  die  genügend  bekannte  Geschichte  des 
Pfeifers  von  Niklashausen  recapitulirt  wird,  folgt  in  Kapitel  I.  eine  speciell 
für  Berthold  von  Mainz  ungünstige  Betrachtung  über  „Die  Partei  der  Reichs- 
reform und  das  Yolk.*^  Das  Pendant  bildet  Kapitel  U.:  „König  Maximilian 
und  das  Yolk.^  Dann  folgen:  „Nichtpolitische  Ursachen  der  Aufregung*', 
„Die  Kreuzwunder",  „Die  politische  Benutzung  der  Wunder",  „Das  Jubiläum". 
Der  wissenschaftliche  Ertrag  des  stellenweise  in  blühendem  Stile  geschriebenen 
Buches  ist  gering  und  läfst  gründliche  Arbeiten  über  Berthold  von  Mainz, 
die  letzten  Regierung^sjahre  Friedrichs  III.  und  die  Anfänge  Maximilians, 
des  schwäbischen  Bundes  u.  s.  w.  recht  wünschenswerth  erscheinen. 

WerthvoU  dagegen  für  die  Geschichte  des  letztgedachten  Abschnitts 
ist  Ulmanns^)  Nachweis,  dafs  die  Geschichte  und  Thaten  Wilwolts  von 
Schaumburg,  welche  man  über  die  meisten  Memoirenwerke  ähnlicher  Art 
stellen  müsse,  von  Ludwig  v.  Eyb  dem  Jüngeren  ausgearbeitet  seien.  Die 
Grundlage  möchten  Wilwolts  Berichte  sein,  auf  dessen  Rechnung  alles  That- 
sächliche  komme;  die  Zusätze  über  Yerwandtschaften,  Zeitgeschichte  und 
die  äulsere  Form  seien  auf  Ludwig  v.  Eyb  zurückzuführen. 

Der  Yollständigkeit  wegen  sei  ein  im  Anzeiger  für  Kunde  d.  d.  Yor- 
zeit  XXY.  No.  1  mitgetheilter  päpstlicher  Indultbrief  vom  Jahre  1496  er- 
wähnt. Dem  kaiserlichen  Secretair,  Dr.  jur.  Oelhafen  (geb.  in  Nördlingen, 
f  in  Nürnberg  1517),  welcher  die  vorgeschriebenen  Gebete  nicht  pünktlich 
in  früher  Morgenstunde  und  nüchtern  verrichten  kann,  wird  erlaubt,  seinen 
geistlichen  Pflichten  zu  den  Stunden  nachzukommen,  wo  sein  Amt  es  ge- 
stattet 

In  den  Kreis  der  deutschen  Geschichte  des  XY.  Jh.  gehören  auch 
die  Yerhältnisse  der  Hanse,  auf  deren  bedeutungsvolle  Thätigkeit  in  den 
Jahren  1431 — 1476,  die  Yerwickelungen  und  Aufgaben  zu  entwirren  und 
zu  lösen,  die  ihr  aus  dem  dänischen  Kriege  erwachsen  waren,  der  U.  Bd. 
der  Hanserecesse  ^  Licht  wirft 

Die  Sonderstellung,  welche  die  preulsischen  Städte  in  dem  gedachten 
Zeiträume  einnahmen,  hat  den  Stoff  in  unliebsamer  Weise  bereichert;  von 
den  109  in  diesem  Bande  behandelten  Städteversammlungen  fallen  47  auf 
die  preulsischen  Städtetage.    Das  beständige  Anwachsen  des  Stoffes  hat  den 


1)  H.,  Zeitschr.  f.  prenfs.  Gesch.  u.  Landeskunde.  XY,  602 — 34.  —  2)  Finmi  e 
Lisini,  Tincontro  de  Federigo  DI.  con  Eleonora  d.  Port,  sua  novella  sposa.  —  8)  Vit 6s 
deZredna,  Orationes  in  causa  expeditionis  contra  Tarcas  habitae,  item  Aeneae  Sylyii 
epistnlae  ad  enndem  exaratae.  Pest.  —  4)  S.  K.  LXIY.  —  6)  Dr.  Eb.  Gothein, 
Polit.  u.  religiöse  Volksbewegungen  ror  d.  Reformation.  Breslau,  Köbner.  —  6)  Urheber- 
schaft der  Geschichte  und  Thaten  Wilwolts  von  Schanmburg,  t.  Sybels  Hist  Zeitschr. 
2^s  F,  in,  S.  193  ff.  —  7)  Hanserecesse  2.  Abth.  II,  heransg.  Ton  Gos win  Frh.  v.  d.  Kopp. 
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Herausgeber  veranlafist,  mit  dem  Abdruck  der  Urkunden  in  extenso  etwas 
sparsamer  zu  werden  und  die  übrigen  ingescbickt  gefafsten  Regesten  wieder- 
zugeben. Von  719  Nummern  dieses  Bandes  sind  daber  260  im  Wortlaut, 
469  im  Regest  gegeben,  aufserdem  100 — 130  in  Anmerkungen  mitgetbeilt. 
Aus  dem  Angeführten  erbellt,  dafs  der  Band  nicbt  allein  für  die  hansische, 
sondern  auch  für  die  Ordensgeschichte  yon  grofser  Wichtigkeit  ist.  Die 
Reformpolitik  Konrads  von  Erlachsbausen  besteht  darin,  durch  Abschliefsung 
PreuTsens  den  Orden  zu  kräftigen,  das  Band  zwischen  den  preulsischen 
Städten  und  der  Hansa  möglichst  zu  lockern. 

Über  die  Regierung  Maximilians  I.  ist  eine  umfassendere  Arbeit  nicht 
erschienen,  dagegen  ist  ein  Punkt  seiner  Regierung,  sein  Verhalten  in  den 
Streitigkeiten  des  deutschen  Ordens  mit  Polen  (1511 — 15),  Gegenstand  einer 
sehr  eingehenden  Controyerse  zwischen  H.  Ulmann  und  X.  Liske  ge- 
worden. —  Bisher  war,  und  zwar  insbesondere  durch  Liskes  frühere  Arbeiten 
und  durch  Droysens  Geschichte  der  preulsischen  Politik  (11^  2,  88  ff.),  die 
Ansicht  verbreitet,  dafs  Maximilian  dem  Orden  in  seinem  Streben,  sich  den 
Bedingungen  des  ewigen  Friedens  von  1466  zu  entziehen,  sehr  lau  entgegen- 
gekommen sei,  ihn  dann  aber,  als  das  Successionsrecht  seines  Hauses  in 
Ungarn  durch  die  Heirat  des  polnischen  Königs  mit  Barbara  Zapolya  be- 
droht erschien,  durch  ein  grofses  Bündnis  zwischen  ihm,  mehreren  deutschen 
Fürsten,  dem  Könige  von  Dänemark  und  dem  Grofsfürsten  von  RuTsland 
unterstützt  habe,  um  ihn  und  seine  Bundesgenossen  in  Stich  zu  lassen, 
nachdem  Sigismund  in  den  Verhandlungen  zu  Prelsburg  und  Wien  in  die 
Heirat  der  Kinder  seines  Bruders  mit  den  Enkeln  Maximilians  gewilligt 
und  das  österreichische  Erbrecht  anerkannt  hatte.  Von  dem  Vorwurf  einer 
so  egoistischen  Hauspolitik  hat  ihn  Ulmann^)  zu  reinigen  gesucht. 
Maximilian  sei  schon  viel  früher  für  die  Sache  des  Ordens  eingetreten,  als 
von  Sigismunds  Heirat  mit  Barbara  Zdpolya  die  Rede  gewesen,  aber  er  habe 
sich  nicht  in  der  Lage  befunden,  etwas  für  den  Orden  zu  thun;  erst  der 
Einfall  des  russischen  Grofsfürsten  (1512/13)  habe  ihm  gezeigt,  wie  Polen 
beizukommen  sei.  Maximilian  habe  diesen  Einfall  ebensowenig  hervor- 
gerufen, wie  er  den  Versuch  gemacht  habe,  den  Papst  zu  einer  Intervention 
for  den  Orden  zu  veranlassen.  Wohl  aber  habe  er  die  Sache  des  Ordens 
energisch  betrieben,  als  ihm  durch  den  russischen  Einfall  die  Möglichkeit 
einer  erfolgreichen  Action  dargeboten  schien.  Als  jedoch  die  Lauheit  der 
deutschen  Fürsten,  die  nur  ihr  Interesse  im  Auge  hatten,  das  geplante 
grofse  Bündnis,  das  in  Lübeck  abgeschlossen  werden  sollte,  zum  Scheitern 
brachte,  auf  der  andern  Seite  aber  der  Papst  gegen  den  Orden  Front  zu 
machen  begann,  ein  Eingreifen  zu  Gunsten  des  letzteren  also  ganz  aus- 
sichtslos geworden,  habe  er  in  den  Prelsburger  und  Wiener  Verhandlungen 
als  guter  Habsburger  sein  Hausinteresse  zu  wahren  ein  Recht  gehabt.  — 
Dem  gegenüber  betont  Liske'),  dafs  die  Energie,  die  Maximilian  so  plötz- 
lich entfaltete,  aufs  auffallendste  mit  dem  Zeitpunkt  zusammentreffe,  wo 
durch  die.  Heirat  Sigismunds  mit  Barbara  Zdpolya  das  habsburgische  Inter- 
esse in  hohem  Grade  bedroht  war.  Auch  die  Mafsregeln,  die  Maximilian 
1511  angeblich  im  reinen  Interesse  des  Ordens  gegen  Polen  ergriffen  habe, 
Androhung  eines  grofsen  Bündnisses  gegen  Sigismund  und  Anerbieten  einer 


1)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIII,  89—110.  —  2)  Der  Wiener  Congrefs  von  1515 
und  die  Politik  Maximilians  I.  gegenüber  Preutsen  und  Polen.  Forsclu  z.  d.  Gesch. 
XVm,  456-67. 
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Heirat  des  letzteren  mit  einer  Prinzessin  Gonzaga,  hätten  nur  den  Zweck 
gehabt,  die  Heirat  mit  Ba,):bara  Zdpolya  zu  hintertreiben,  denn  der  Kaiser 
habe  schon  lange  vorher  von  den  geheimen  Verhandlungen  in  dieser  Rich- 
tung Nachricht  gehabt.  Richtig  sei  es,  dafs  der  Kaiser  den  russischen 
Einfall  nicht  herrorgerufen  habe,  aber  dafs  dieser  ihm  erst  gezeigt,  dafs 
er  Polen  durch  Rufsland  in  Schach  halten  könne,  sei  angesichts  der  viel- 
fachen Händel  zwischen  Polen  und  Rufsland  nicht  denkbar.  Dafs  der  Papst 
sich  später  gegen  den  Orden  erklärt  habe,  sei  irrig;  er  habe  ein  Breve  nur 
versprochen,  zum  Vollzüge  desselben  sei  es  nicht  gekommen.  Ebensowenig 
sei  die  Ansicht  haltbar,  dafs  Maximilian  Albrecht  von  HohenzoUem  zur 
Annahme  der  Hochmeisterwürde  durch  das  Versprechen  bestimmt  habe,  die 
Bedingungen  des  Thomer  Friedens  von  1466  aufzuheben,  auch  habe  der 
Kaiser  den  Orden  gar  nicht  erst  gegen  Polen  aufzureizen  gebraucht;  aber 
der  Widerstand  des  Hochmeisters  gegen  Polen  würde  nicht  so  hartnäckig 
gewesen  sein,  wenn  der  Kaiser  ihn  seit  Sigismunds  Verhandlungen  mit  den 
Zapolyas  nicht  darin  bestärkt  hätte.  Wenn  Sigismund  selbst  in  Briefen  an 
seinen  Bruder  Ladislaus  den  Grund  zu  des  Kaisers  Politik  nur  in  dessen 
Interesse  für  den  Orden  sehe,  so  habe  er  dem  geistesschwachen  Fürsten  den 
wahren  Grund,  dafs  es  auf  die  ungarisch -böhmische  Krone  abgesehen  sei, 
nicht  angeben  dürfen. 

Die  Verhandlungen  des  Jahres  1515  zu  Prefsburg  und  Wien,  welche 
diesen  österreichisch-polnischen  Conflict  abschlössen,  werden  in  einer  gleich- 
zeitigen Quelle  beleuchtet,  die  uns  in  doppelter  Redaktion  vorliegt  und  ebenfalls 
von  Liske  in  dem  Archive  der  historischen  Kommission  der  Krakauer  Aka- 
demie mit  polnischen  Bemerkungen  herausgegeben  ist.  Deutsche  Leser  hat 
Liske  in  den  Forschungen  damit  bekannt  gemacht.^) 

Sigismund  war  zu  den  Verhandlungen  mit  Maximilian  von  einem  Ge- 
sandten der  preufsischen  Stände,  Eberhard  Ferber,  begleitet;  dieser  führte 
in  lateinischer  Sprache  ein  ausführliches  Tagebuch  auf  dieser  Reise  und  liefs, 
als  er  zurückgekehrt  war,  einen  deutschen  Auszug  daraus  anfertigen,  der 
den  Ständen  vorgelegt  wurde.  In  den  Acten  der  Stände  hat  er  sich  er- 
halten und  liegt  in  Stenzel  Bombachs  (1530 — 1Ö97)  grofser  Sammlung  der 
preufsischen  Landtagsrecesse  in  einer  Kopie  vor;  ein  Theil  des  Originals  ist 
in  Danzig  erhalten.  —  Das  ursprüngliche  Tagebuch  Ferbers  ist  aber  in 
der  zweiten  Hälfte  des  XVI.  oder  im  Anfang  des  XVII.  Jh.  einer  nicht  weiter 
bekannten  Persönlichkeit  zugänglich  gewesen :  dieser  Anonymus  hat  —  man 
sieht  nicht,  zu  welchem  Zwecke  —  aus  dem  Tagebuch  Ferbers  und  dem  1515 
gedruckten  Bericht  Bartholins  ein  Ganzes  compilirt,  das  zwar  sehr  ungleich- 
mäfsig  gearbeitet  ist,  aber,  da  in  einzelnen  Theilen  das  Tagebuch  Ferbers 
wörtlich  ausgeschrieben  ist,  eine  ausführlichere  Darstellung  giebt,  als  sie 
in  Ferbers  eigenem  Auszüge  in  der  Bombachschen  Sammlung  vorliegt.  Diese 
eigenthümliche  Compilation  ist  im  Original  in  einer  Handschrift  des  Joachims- 
thalschen  Gymnasiums  in  Berlin  erhalten.  Die  Berichte  Ferbers  haben 
gröfseren  Werth  als  die  Diarien  Guspinians  und  Bartholins,  denn  er  nahm  an 
den  Verhandlungen  oft  persönlich  Theil  oder  hatte  officielle  Berichte  vor 
sich ;  trotzdem  giebt  er  nur  wenig  über  die  Eheverhandlungen  und  gar 
nichts  über  die  russische  Sache;  die  sonderbare  Adoptionsurkunde  kennt  er 
nicht.  Durch  letzteren  Umstand  findet  Liske  seine  frühere  Vermuthung  be- 
stätigt, dafs  über  sie  erst  in  Wien  verhandelt  wurde. 

1)  Ebenda,  XVm,  445-456. 
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Ein  bekannter  Feldhauptmann  Maximilians  war  Andreas  y.  Sonnen- 
berg, der  i.  J.  lÖll,  als  er  sich  auf  seine  Güter  in  Schwaben  zurückgezogen 
hatte,  auf  Anstiften  des  Grafen  Felix  v.  Werd«nberg  überfallen  und  ermordet 
wurde.  Einer  seiner  Mörder  war  Hermann  y.  Brandschilt,  hinter  dem,  da  er 
nach  Breisach  geflüchtet  war,  ein  Haftsbefehl  an  den  Landyogt  vom  Elsafs 
und  Breisgau,  Wilhelm  y.  Bappoltstein,  erlassen  wurde.  Der  in  den  Rappolt- 
steinschen  Familienpapieren  wieder  aufgefundene  gedruckte  Befehl  hat 
C.  Frantz  Anlafs  gegeben,  auf  jene  ganz  ungestraft  gebliebene  Ermordung 
zurückzukommen.  ^) 


XX. 

Verfassungsgesohiolite^ 

Die  ältere  deutsche  Yerfassungsgeschichte  ist  ein  Feld,  welches  Histo- 
riker, Juristen,  Nationalökonomen  und  Germanisten  in  gleicher  Weise  an- 
bauen, auf  welchem  sich  unter  andern  auch  Deutsche  und  Franzosen 
seit  yielen  Decennien  neben  einander  tummeln:  es  giebt  daher  hier  natur- 
gemäfs  mehr  Streitpunkte  als  auf  irgend  einem  andern  historischen  Gebiete. 
Es  würde  zu  weit  führen,  wollte  ich  den  Einflufs  erörtern,  den  die 
Verschiedenheit  der  Nationalität  auf  die  Methode  der  Forschung  bei  den 
Franzosen  ausgeübt  hat,  es  mag  die  Bemerkung  genügen,  dafs  in  neuerer 
Zeit  sich  allmählich  ein  Ausgleich  yorbereitet,  namentlich  unter  dem  för- 
dernden Einflufs  der  £cole  des  chartes  und  der  Beyue  historique.  Auf  dem 
Gebiete  der  älteren  Yerfassungsgeschichte  lehnen  sich  daher  die  einsichtigen, 
yorurtheilsfreien  französischen  Forscher  in  Bezug  auf  die  meisten  Fragen, 
wie  über  den  Unterthanenyerband ,  Beneficialwesen,  Yassallität  etc.  bereits 
an  die  herrschende  deutsche  Lehre  an,  so  namentlich  M.Th eye nin,  welcher 
schon  früher  die  instructiye  Untersuchung  yon  R.  Sohm  über  den  salischen 
Prozels  übersetzt  hat  und  in  diesem  Jahre  gegenüber  den  yerkehrten  An- 
sichten yon  Fustel  de  Coulanges,')  den  Unterschied  der  Ausdrücke  Lex  und 
Capitula  in  der  fränkischen  Gesetzgebung  im  Anschliifs  an  Boretius^  For- 
schungen auseinandersetzt.')  Dagegen  y  erhält  sich  E.  Gar  sonnet,  der  eine 
Untersuchung  über  die  Commendation  und  die  Beneflcien  angestellt  hat,^) 
gegen  die  deutschen  Arbeiten  ebenso  wie  Fustel  de  Goulanges  ablehnend. 
Bei  uns  ist  die  herrschende  Lehre  der  Hauptsache  nach  yon  dem  Manne 
zum  Durchbruch  gebracht  worden,  welchem  wir  in  diesem  Jahre  die  be- 
deutendste Arbeit  auf  unserm  Gebiete  yerdanken:  G.  Waitz. 

Der  yorliegende  Band  seiner  Yerfassungsgeschichte^)  ist  dadurch  yon 
besonderem  Interesse,    dafs    er  sich  auf  die  bedeutsamsten  Materien  des 


1)  Rev.  d'Alaace  N.  F.  YII,  289—94.  —  2)  Revue  historique  1877.  HI,  3—30.  — 
8)  Lex  et  Capitula,  contribution  ä  rhistoire  de  la  legislation  Caroliugienne.  Bibl.  de  Tee. 
des  hautes  etudes;  fasc.  35,  137 — 155.  —  4)  Nouv.  rev.  bist,  de  droit  Fran^ais  et  etranger. 
II,  443—490.  —  5j  Deutsche  Yerfassungsgeschichte.  YIII.  Kiel,  Homann.  550  S.  (Ancb 
tt.  bes.  T. :  Die  deutsche  Reichsverfassung  von  d.  Mitte  des  IX.  bis  zur  Mitte  des  XIL  Jlv>^  W  ^^ 
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staatlichen  Lebens  erstreckt:  das  Gerichtswesen,  das  Heerwesen,  das  Finanz- 
wesen; namentlich  ist  das  Schlufskapitel:  ,,die  Gegensätze  im  Reich  und 
die  Umbildung  der  Verfassung^,  von  Bedeutung. 

Den  Grundcharakter  der  Zeit  sieht  Waitz  S.  287  darin,  dal's  im  wesent- 
lichen die  alten  Verhältnisse  fortdauern.  Allgemeine  gesetzliche  Bestim- 
mungen sind  so  wenig  hier  wie  auf  andern  Gebieten  getroffen.  Nur  das 
Leben,  der  zunehmende  Verkehr,  auch  mifsbräuchliche  Gewohnheit  und 
Willkür  haben  manche  Veränderung  erzeugt;  einzelnes  aber,  was  jetzt  zu- 
erst hervortritt,  kann  auch  in  früherer  Zeit  seinen  Ursprung  haben:  „Die 
materiellen  Kräfte  wie  die  staatlichen  Rechte  entbehren  der  Einigung,  aber 
sie  haben  mannigfacher  Thätigkeit  und  lebendiger  £ntwickelung  nach  ver- 
schiedenen Seiten  hin  gedient.^  (S.  414.) 

Durch  die  Entwickelung  des  Lehnwesens  hat  sich  insbesondere  das 
Gerichtswesen  vielfach  umgewandelt.  Eine  einheitliche  Gerichtsgewalt  be- 
stand nicht  mehr,  sondern  sie  war  auf  die  verschiedenen  Glieder  des  Reiches 
vertheilt,  und  diese  Zersplitterung  hielt  Schritt  mit  der  Ausbreitung  der  Feu- 
dalität,  so  dafs  die  Gerichtsgewalt  nicht  einmal  mehr  mit  der  staatlichen 
Gewalt  zusammenhing.  Sie  wurde  dadurch  so  sehr  geschwächt,  dal's  das 
Recht  Mühe  hatte,  sich  Geltung  zu  verschaffen,  und  an  dessen  Stelle  die 
brutale  Gewalt  trat.  War  doch  der  Besitz  der  Gerichtsgewalt  ein  Mittel 
für  die  Inhaber,  sich  zu  bereichern  und  das  Recht  zu  unterdrücken.  Als 
Mittelpunkt  der  staatlichen  Gewalt  ist  die  Gerichtsgewalt  auch  der  haupt- 
sächlichste Trieb  zur  Bildung  der  Territorien  geworden.  Durch  sie  ge- 
wannen die  Fürsten,  Bischöfe  und  Städte  staatliche  Selbständigkeit,  und 
wenn  der  König  auch  theoretisch  noch  immer  der  Inhaber  und  Schöpfer 
alles  Rechtes  war,  so  hatte  dies  praktisch  wenig  zu  bedeuten.  Der  König 
ist  gleichwohl  der  oberste  Gerichtsherr  und  das  Königsgericht  in  allen 
Fällen  competent.  Wo  dasselbe  safs,  mufst^n  die  andern  Gewalten  schweigen. 
An  dem  Gerichte  nahmen  die  Volksgenossen  theil,  um  deren  Recht  es  sich 
handelte.  Die  Gerichtsgewalt  wird  mit  dem  Worte  „Bann"  bezeichnet, 
welcher  königlich  heifst,  wenn  der  Inhaber  der  Gerichtsgewalt  die  Bufse 
verhängen  darf,  welche  über  Verletzung  der  königlichen  Autorität  verhängt 
war.  Allein  auch  jeder  andere  Bann  führt  auf  den  König  zurück,  und  es 
giebt  keinen  privatrechtlicher  Natur.  Das  Wort  hat  jedoch  auch  andere 
Anwendung  gefunden.  Im  ganzen  war  die  Gerichtsorganisation  eine  gleich- 
artige und  vielfach  haben  sich  noch  die  alten  Formen  des  germanischen 
Gerichtswesens  erhalten.  Doch  gab  es  nach  dem  Stande  des  Gerichtsherrn  das 
Königliche  oder  Hof-  oder  Pfalzgericht,  herzogliche,  gräfliche  Gerichte  etc. 
Von  gröfster  Bedeutung  ist  das  Königsgericht,  welches  bei  jeder  Reichs- 
versammlung gehalten  wurde  und  welchem  der  König  mit  dem  Stab  in  der 
Hand,  selbst  wenn  er  noch  unmündig  war,  präsidirte.  Ort  und  Zeit  waren 
zur  Abhaltung  des  Gerichts  beliebig.  Die  Urtheiler  waren  die  Umgebung 
des  Königs,  wobei  indes  das  Stammesrecht  und  die  Standesgleichheit  be- 
achtet wird.  Über  die  Grofsen  wird  stets  auf  heimatlichem  Boden  Gericht 
gehalten.  Das  Königliche  Gericht  hatte  Competenz  in  allen  Fällen,  und 
eine  Exemtion  von  demselben  gab  es  nicht,  im  Gegentheil  galt  es  für  das 
gröfste  Vorrecht,  wenn  jemand  das  Privileg  erhielt,  nur  dem  Königlichen 
Gericht  unterworfen  zu  sein.  Die  gewöhnlichen  Beweismittel  waren  der 
Zweikampf  oder  andere  Gottesurtheile,  sodann  namentlich  die  eidliche  Aus- 
sage kundiger  Männer.  Das  Urtheil  spricht  ein  vom  König  aus  dem  Ge- 
richt Ernannter  nach  gehaltener  Umfrage  aus.     Dabei  blieb  dem  König 


H.  Boos:  Verfassnngsgeschichte.  179 

yiel  EinfluTs  auf  die  Entscheidung  vorbehalten,  weshalb  er  auch  jederzeit 
für  die  Entscheidung  verantwortlich  gemacht  wird.  An  Willkür  fehlte  es 
dabei  nicht,  und  fort  und  fort  wird  über  Bestechlichkeit  des  Eönigsgerichts 
geklagt. 

Die  Herzöge  hatten  für  ihr  Amtsgebiet  die  Gerichtsgewalt,  und  auch 
hier  fiel  das  Gericht  mit  den  Hof  tagen  zusammen.  Sonst  ist  über  das  herzog- 
liche Gericht  wenig  bekannt.  Das  ordentliche  Gericht  (das  echte  Ding)  ist 
das  Grafengericht  (das  jährliche,  gemeine,  Landgericht  etc.),  welches  im 
Jahre  dreimal,  theils  vom  Grafen,  aber  auch  vom  Herzog  oder  von  Stell- 
vertretern, namentlich  den  Vögten,  abgehalten  wurde.  Dieses  Gericht 
beruht  noch  ganz  auf  dem  Boden  der  karolingischen  Verfassung.  Die  Zeit 
war  meistens  festgesetzt,  etwa  an  den  drei  hohen  Festtagen,  Weihnachten, 
Ostern,  Pfingsten,  oder  der  Tag  wurde  vorher  angesagt.  Auch  der  Ort  war 
ein  für  allemal  bestimmt,  fast  immer  unter  freiem  Himmel.  Zum  Gericht 
waren  alle  Freien  der  Grafschaft,  später  sogar  die  Ministerialen  ding- 
pflichtig. Im  Gegensatz  zum  Königsgericht  urtheilen  hier  nicht  alle  Ge- 
richtsgenossen, sondern  nur  die  Urtheiler  oder  Schöffen,  vollfreie  Männer 
aus  angesehenem  Geschlecht,  welche  auch  zu  andern  Geschäften  verwendet 
werden.  Die  Schöffencollegien  sind  ja  gerade  in  den  Städten  der  fruchtbare 
Kern,  aus  dem  die  Rathsverfassung  entsprossen  ist.  Die  Grafengerichte 
hatten  Competenz  über  alle  schweren  Vergehen,  Fragen  über  mein  und 
dein,  die  Freiheit  etc.  Dem  Vogteigericht  sind  gewöhnlich  die  schweren 
Criminalverbrechen  vorbehalten.  Die  Gewalt  der  Vögte  ist  vielfach  be- 
schränkt, so  dafs  der  Immunitätsherr  im  Gericht  neben  ihnen  sitzt;  die  Be- 
schränkung geht  oft  so  weit,  dafs  der  Vogt  nur  noch  als  Gehilfe  des  Im- 
munitätsherm  erscheint.  Auch  Geistliche  üben  Gerichtsgewalt  aus,  sei  es 
durch  Verdrängung  des  Vogtes,  sei  es  dafs  ihnen  die  Gerichtsgewalt  verliehen 
ist.  Dieses  geistliche  Gericht  hieis  Hof-  oder  Ffalzgericht,  wobei  gleichfalls 
Schöffen  thätig  waren.  Am  Rhein  kommt  für  ein  ungebotenes  Gericht, 
welches  vom  Immunitätsherrn  oder  dessen  Stellvertreter  abgehalten  wurde, 
der  Name  Buding  vor. 

Noch  bestand  auch  die  Gerichtsgewalt  des  alten  Centenars,  des  Meiers 
oder  Schultheifsen,  welcher  den  Bann  vom  Vogt  erhielt.  Das  Schultheifsen- 
gericht  ist  kein  echtes  Ding  und  die  Competenz  desselben  beschränkt.  Mehr 
Bedeutung  hatte  es  in  den  bischöflichen  Städten,  wo  der  Schultheifs  über 
Schuld  und  Frevel  richtete. 

Beim  Gericht  war  vorzüglich  derWeibel  oder  Scherge,  Fronbote  thätig; 
ebenso  finden  wir  schon  früh  Fürsprecher.  Über  das  gerichtliche  Ver- 
fahren sind  wir  nur  schlecht  unterrichtet.  Das  gewöhnliche  Beweismittel 
war  hier  das  Gottesurtheil  und  die  Eidesleistung  mit  Eideshelfem.  Vorzüglich 
beliebt  war  der  Zweikampf,  der  fast  bei  allen  Fällen  erwähnt  wird.  Das 
Einlager  kommt  schon  im  XI.  Jh.  vor.  Die  Banngewalt  giebt  dem  Richter 
die  Befugnis  in  die  Hand,  Hülsen  und  Strafen  zu  verhängen,  und  sie  ist  es, 
welche  der  Stellung  des  Richters  selbständige  politische  Macht  verschaffte. 

Bemerkt  mag  hier  sein,  dafs  die  Urkunde  Leos  IX.  von  1049,  Sept.  3., 
in  welcher  man  das  älteste  Vorkommen  für  die  Verleihung  des  Königsbannes 
an  Vögte  fand,  nach  dem  noch  vorhandenen  Original  gefälscht  ist.  ^)  Übrigens 
erhält  die  Gerichtsverfassung  Westfalens  ihre  besondere  Beleuchtung  durch 
zwei  unter  Kap.  XXIV  besprochene  Aufsätze  von  Rubel  und  Tücking. 

1)  Ewald,  N.  Arch.  IV,  198. 
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Ebensowenig  wie  beim  Gerichtswesen  finden  wir  beim  Heereswesen 
klar  ausgebildete  Institutionen.  Das  ganze  Leben  und  Treiben  jener  Zeiten 
war  eigentlich  nichts  anderes  als  ein  Kämpfen  und  Streiten,  sowohl  nach 
aufsen  als  im  Innern  des  Reiches.  Daher  wissen  auch  die  Geschichtschreiber 
jener  Zeit  von  nicht  viel  anderem  zu  erzählen  als  von  unaufhörlichen 
Kämpfen,  und  dennoch  sind  wir  nur  mangelhaft  über  die  rechtlichen  Grund- 
lagen, auf  denen  die  Zustände  basirten,  und  ihre  allmählichen  Übergänge 
und  Veränderungen  unterrichtet.  Was  in  der  Zeit  der  Staufer  als  aner- 
kannte Gewohnheit  galt,  ist  jetzt  erst  in  den  Anfangen  der  Entwickelung 
begriffen.  (S.  97  f.) 

Nur  selten  haben  die  Könige  einen  Heerzug  ohne  Beistimmung  der 
Reichsversammlung  unternommen,  vielmehr  suchten  sie  sich  der  Mitwirkung 
der  Grofsen  vorher  zu  versichern,  und  durch  Eidschwur  wurden  die  Anwe- 
senden zur  Heerfolge  verpflichtet.  Jedoch  einem  allgemeinen  Reichsaufgebot 
kraft  königlicher  Gewalt  miifsten  alle,  an  welche  der  Befehl  erging,  bei 
Strafe  Folge  leisten.  Der  Heerzug  wird  nicht  mehr  wie  zur  fränkischen 
Zeit  auf  der  Frühjahrs-  oder  Sommer-Reichsversammlung  festgesetzt,  sondern 
je  nach  Bedürfnis;  die  Verschiedenheit  des  Verfahrens  ist  so  grofs,  dafs 
zwischen  dem  Heeresaufgebot  und  dem  Auszug  ein  Zeitraum  von  drei  Tagen 
bis  zu  zwei  Jahren  vorkommt.  Ebenso  wechselnd  ist  der  Ort  der  Zusammen- 
kunft. Der  König  war  gebunden,  das  Heer  nur  zu  dem  Zuge  zu  verwenden, 
auf  welchen  der  Beschlufs  lautete,  sonst  hatte  er  vollen  Ungehorsam  zu 
gewärtigen.  Denn  seitdem  der  Unterthanenverband  und  die  fränkische 
Heeresverfassung  sich  aufgelöst  hatten,  war  der  Heeresdienst  nicht  mehr 
direct  vom  König  abhängig,  sondern  von  den  verschiedenen  Gewalten,  den 
Herzogen,  Grafen  etc.  Daher  kommt  nur  noch  bei  Landesnoth  ein  directes 
allgemeines  Aufgebot  vor. 

Fast  mafsgebend  für  diese  Verhältnisse  wurde  der  Zug  über  Berg, 
nach  Italien,  weil  dieser  regelmäfsig  vorkam.  War  ein  Zug  beschlossen,  so 
erging  das  Aufgebot  an  alle,  welche  vom  Reich  Beneflcien  inne  hatten.  — 
Die  Kampfesweise  hatte  sich  seit  der  Auflösung  der  karolingischen  Ver- 
fassung vollständig  geändert,  indem  das  Fufsvolk  so  gut  als  verschwunden 
war  und  der  Dienst  auf  schwer  gerüstetem  Rol's  allgemeine  Geltung  erlangt 
hatte.  In  Folge  dessen  kam  der  Ausdruck  Heerschild  auf,  welcher  später 
in  den  Rechtsbüchem  eine  andere  Bedeutung  erlangt  hat.  Diese  Ausbildung 
des  Reiterdienstes  hat  auf  die  ständischen  Verhältnisse  den  gröfsten  Einflufs 
geübt,  indem  sich  ein  besonderer  kriegerischer  Stand  bildete,  welcher,  mit 
grofsem  Grundbesitz  begabt,  theils  aus  freien  Vasallen,  theils  aus  unfreien 
Ministerialen  bestand  (S.  26).  Denn  da  der  Kriegszug  in  so  weite  Ferne 
ging,  konnte  der  freie  Mann  nicht  mehr  ohne  allzugrofse  Schädigung  seiner 
Interessen  aufgeboten  werden.  Statt  seiner  übernahm  ein  besonders  zum 
Kriegsdienst  ausgebildeter  Theil  des  Volks  diese  Pflicht,  und  dem  König 
stand  damit  jederzeit  eine  tüchtige  Mannschaft  zu  Gebote. 

Das  Heeresaufgebot  erging  an  die  Grofsen,  die  Herzoge  und  Grafen, 
welche  die  Pflichtigen  ihres  Amtssprengeis  aufboten.  Ganz  bedeutend  wurde 
die  Kirche  in  Anspruch  genommen,  die  mit  ihrem  reichen  Grundbesitz  im 
Stande  war,  eine  tüchtige  Mannschaft  zu  erhalten;  meist  haben  die  Bischöfe 
und  Äbte  ihre  dienstpflichtige  Mannschaft,  trotz  aller  Klagen  und  Verbote 
der  Kirche,  selbst  ins  Feld  geführt. 

Noch  galt  zwar  darin  die  karolingische  Verfassung,  dafs  jeder  Dienst- 
/»flichtige   aufgeboten  werden  konnte,  aber  fast  immer  wurde  nur  ein  Con- 
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tingent  in  Anspruch  genommen.  Die  Heere  zählten  2000  bis  30  000  Reisige. 
Der  Heeresdienst  beruht  jetzt  fast  nur  noch  auf  dem  Lehnbesitz,  wie  die  be- 
rühmte Erzählung  Ottos  V.  Freising,  G.  Friedr.  11,  12  über  die  Heerschau 
Friedrichs  I.  auf  den  Koncalischen  Feldern  uns  lehrt,  und  der  freie  Grund- 
besitz kam  wenig  mehr  in  Betracht.  Wer  dem  Rufe  nicht  gehorchte,  hülste 
mit  Verlust  seiner  Lehen  oder  einer  bedeutenden  Geldsumme,  während  des 
alten  Heerbannes,  der  gesetzlichen  Bulse,  wenig  mehr  gedacht  wird.  Voll- 
ständige Befreiung  vom  Dienst  haben  die  Könige  selten  gewährt,  jedoch 
kommen  Vergünstigungen  aller  Art  vor.  Einzelne  Fürsten  konnten  sich  und 
ihre  Leute  von  einem  Zuge  loskaufen.  Klöster  und  Kirchen,  ebenso  ab- 
hängige Leute,  gewisse  Handwerkerzünfte  in  den  Städten,  waren  zu  be- 
stimmten Naturalleistungen  für  den  Heerzug  verpflichtet.  Noch  wichtiger 
ist  die  Steuer,  welche  sich  aus  dem  karolingischen  Adjutorium  entwickelt 
hatte  und  namentlich  für  die  Städte  von  Bedeutung  war:  das  Gewerf  (in 
Basel),  die  Hof-  und  Heersteuer ')  Diese  Naturalbeiträge  und  Heersteuem 
dienten  dazu,  den  Ausziehenden  ihre  Dienstpflicht  zu  erleichtem,  wie  denn 
der  Dienst  durch  reichliche  Belohnungen  wünschenswerth  gemacht  wurde. 
Namentlich  die  Fürsten  erwarteten  Anerkennung  ihres  Eifers,  da  für  sie 
der  Dienst  sehr  kostspielig  war,  weil  bei  den  damaligen  unentwickelten 
Verkehrsverhältnissen  dem  kriegführenden  Heere  ein  ungeheurer  Trofs 
beigegeben  werden  mufste,  welcher  Waffen  und  Lebensmittel  nachführte. 
Die  Dienstzeit  war  sehr  verschieden,  und  es  hing  ganz  vom  König  ab,  wen 
er  vor  Vollendung  des  Feldzuges  entlassen  wollte.  Der  König  war  meist 
der  Anführer  des  Heeres,  doch  zeigt  keiner  der  deutschen  Könige  höhere 
strategische  Fähigkeiten.  Die  Herzöge,  Grafen,  Bischöfe  etc.  führen  die 
Leute  ihres  Gebiets.  —  Über  die  Gliederung  des  Heeres  sind  wir  nur  spärlich 
unterrichtet;  der  Ausdruck  legio  bei  den  Schriftstellern  ist  ganz  unbestimmt 
und  bezeichnet  bald  eine  Schar  von  1000  Mann,  bald  überhaupt  irgend  eine 
Abtheilung.  Das  Heer  sowie  die  einzelnen  Abtheilungen  hatten  ihre  Feld- 
zeichen, und  das  Amt  des  Bannerträgers  war  ein  besonders  ehrenvolles. 
Der  Krieg  wurde  durch  die  Absage  angekündigt,  und  vor  dem  Kampf  fand 
eine  Heerschau  statt.  Die  Schlacht  wurde  als  Zweikampf  angesehen,  daher 
wurden  Ort  und  Zeit  gemeinsam  festgesetzt.  Die  Kriegführung  war,  wie 
nicht  anders  denkbar,  roh  und  kunstlos.  Namentlich  ohnmächtig  fühlte 
man  sich  befestigten  Orten  gegenüber,  welche  im  Laufe  des  XÜ.  Jh.  immer 
zahlreicher  entstanden.  Die  Bezeichnung  ak  castrum,  castellum,  oppidum, 
urbs,  civitas,  municipium  hat  keine  Beziehung  zur  Bedeutung  des  Ortes. 
Grölsere  befestigte  Städte  gab  es  natürlich  noch  wenige;  um  so  zahlreicher 
waren  die  Burgen,  welche  fast  jeden  dazu  geeigneten  Berg  bekrönten  und 
nicht  selten  als  Stützpunkte  neu  zu  schaffender  Macht  dienten.  Es  war  ein 
Recht  des  Königs,  die  Anlage  solcher  Burgen  zu  bewilligen  oder  zu  ver- 
weigern, doch  hat  man  sich  schwerlich  immer  darum  bekümmert.  Und 
gerade  diese  Burgen,  welche  den  Grafep  und  Herren  selbständige  Macht  ver- 
liehen, selbst  dem  König  gegenüber,  waren  die  Hauptursachen  der  immer 
mehr  einreifsenden  Zuchtlosigkeit  und  Auflehnung  gegen  die  königliche 
Ordnung.  —  Dafis  man  auch  Brückenbau  und  Schiffbau  kannte,  ist  natürlich, 


1)  E.  Zeumer,  Die  deutschen  Stadtestenern ,  insbesondere  die  8lw]^chen  Reichs- 
stenern  im  XÜ.  n.  XIII.  Jh.  Beitrag  zur  Geschichte  der  Steuenrerfassnng  des  deutschen 
Reiches  (Staats-  und  social  wissenschaftliche  Forschungen,  herausg.  von  G,  Schmoller. 
I,  Hft.  ^.    Leipz ,  Duncker  &  Humblot     162  S. 
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allein  der  Schiffsdienst  war  von  keiner  Bedeutung.  Überhaupt  war  das 
deutsche  Heerwesen  gegenüber  der  hohen  Ausbildung  im  Alterthum  und 
selbst  mit  der  karolingischen  Heeresyerfassung  verglichen,  eher  zurück- 
gegangen. 

Dafs  das  Finanzwesen  in  jener  wirthschaftlich  so  unentwickelten  Zeit 
sich  in  festen  Geleisen  bewegt  hätte,  ist  noch  weniger  denkbar,  wie  denn 
der  königliche  Haushalt  auch  dann  noch  ein  unwirth schaftlicher  blieb,  als 
sich  in  den  Städten  schon  längst  ein  festes  Finanzsystem  ausgebildet  hatte.') 
Eine  Trennung  zwischen  dem  Staatshaushalt  und  dem  persönlichen  des 
Königs  bestand  nicht,  sondern  Einnahmen  aus  dem  Reich  und  aus  dem 
Hausgut  flössen  zusammen,  und  der  König  verfügte  über  das  Reichsgut 
ebenso  verschwenderisch  wie  über  sein  eigenes.  Auch  der  Haushalt  der 
Grofsen  beruht  auf  den  gleichen  Grundlagen;  wir  finden  überall  dieselbe 
Vermischung  privatrechtlicher  und  öffentlicher  Einnahmequellen,  persönlicher 
und  staatlicher  Ausgaben.  Und  gerade  auf  diesem  Gebiete  vermissen  wir 
in  den  Quellen  bestimmte,  sicher  verbürgte  Angaben,  so  dafs  unsere  Kennt- 
niss  dieser  Verhältnisse  nur  mangelhaft  sein  kann. 

Eine  ordentliche  Finanzverwaltung  gab  es  gar  nicht,  keine  bestimmten 
Finanzbeamten,  keine  Buchführung;  uns  ist  nicht  einmal  eine  Aufzeichnung 
der  Güter  und  Einkünfte  bekannt,  welche  eine  Berechnung  der  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  königlichen  Haushalts  zuliefse.  Diesem  mufsten  zunächst 
die  königlichen  Güter  den  nöthigen  Unterhalt  bieten,  allein  auch  die  Kirche 
und  die  Grofsen  wurden  dazu  herbeigezogen,  denn  wo  der  im  Reich  herum- 
ziehende König  weilte,  mufsten  ihm  die  Mittel  des  Unterhalts  gegeben 
werden,  so  dafs  wir  vielfache  Klagen  darüber  in  den  Quellen  finden.  Die 
eigenen  Bedürfnisse  des  Haushaltes  griffen  demnach  die  Einkünfte  des 
Königs  weniger  an,  als  die  Sitte  des  Schenkens,  indem  jeder,  der  in  der 
Nähe  des  Königs  weilte,  auf  dessen  Dienst  und  Treue  letzterer  angewiesen 
war,  seine  Treue  nach  der  Gröfse  des  königlichen  Geschenkes  bemafs.  Die 
„Milde^  war  ja  das  höchste  Lob,  welches  die  Zeitgenossen  einem  König 
ertheilen  mochten,  während  der  sparsame,  zurückhaltende  Herr  des  schnöden 
Geizes  angeklagt  wurde.  Ein  grofser  Theil  des  Reichsgutes  kam  solcher- 
gestalt an  die  Kirche,  und  fast  jeder  Dienst,  vor  allem  der  Heerdienst,  den 
die  Vasallen  und  Ministerialen  leisteten,  mufste  mit  Vergabung  von  Land 
und  Gut  vergütet  werden,  so  dafs  wohl  die  Begehrlichkeit  im  Wachsen,  das 
Königsgut  und  die  Einkünfte  hn  Schwinden  begriffen  waren,  weshalb  man 
sich  schon  früh  genöthigt  sah,  Anlehen  aufzunehmen.  Unter  den  ordent- 
lichen Einnahmen  kommen  in  erster  Linie  die  Erträgnisse  des  Grundbesitzes 
in  Betracht,  welcher  trotz  zahlreicher  Schmälerungen  immerhin  noch  stattlich 
genug  war.  Zu  dem  Reichsgut  gehörten  vorzüglich  die  Klöster,  die  unmittelbar 
dem  König  unterstanden;  doch  da  der  König  daran  nicht  eigentlich  ein 
volles  Nutzungsrecht  hatte,  war  die  directe  Einnahme  aus  dem  Kirchengut 
gering  und  es  war  dem  König  mehr^deshalb  von  Werth,  weil  er  es  andern 
als  Belohnung  verleihen  konnte.  Auch  sonst  war  der  gröfste  Theil  des 
Reichsgutes  direct  dem  Nutzen  des  Königs  entzogen,  da  die  Vasallen  und 
Ministerialen  es  als  Lehen  besafsen.  Diesen  fortwährenden  Schmälerungen 
gegenüber  erfuhr  das  Königsgut  doch  auch  Zuflufs,  theils  durch  Kauf  und 
Tausch,  noch  mehr  durch  Schenkungen  und  Erbe,  "am  meisten  durch  Con- 
fiscation  und  Eroberung.    Alles  herrenlose  Gut  gehörte  dem  König,  und  zu 

1)  Zeumer,  S.  118  u.  146. 
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Beinern  Yortheil  wurden  Wälder  geforstet  oder  gebannt,  auch  Fischweiden 
besafs  er  sowie  er  ein  Recht  auf  die  Schätze  der  Tiefe  hatte;  Fund- (Schatz-) 
recht  und  Strandrecht  gehören  ihm  gleichfalls,  und  er  besafs  mancherlei 
Bannrechte:  Mühlen,  Brauereien,  Backöfen,  Markrechte  und  Zölle  yer- 
schiedener  Art  sowie  das  mit  dem  Zollrecht  verbundene  Geleitsrecht.  Aber 
diese  Einnahmequellen  beruhen  keineswegs  auf  einheitlicher  gesetzlicher 
Regelung,  sondern  hier  wie  sonst  erleiden  diese  zum  Theil  altererbten  Ver- 
hältnisse von  dem  zunehmenden  Verkehr  stetige  Veränderungen,  und  am 
meisten  thut  Gewohnheit  und  Willkür.  So  herrschte  namentlich  auf  dem 
Gebiete  des  Münzwesens  die  gröfste  Verwirrung.  Denn  während  zur  Zeit 
der  £[arolinger  auch  darin  Ordnung  gewaltet  hatte  und  das  Recht  der  Münz- 
prägung ein  königliches  und  staatliches  gewesen  war,  so  rifs  nun  immer 
mehr  Mifsbrauch  ein,  und  dieses  staatliche  Recht  zersplitterte  sich  durch 
Übertragung  an  geistliche  und  weltliche  Grofse.  Die  Zahl  der  Münzstätten 
ist  eine  auf  serordentlich  wechselnde  und  grofse,  das  Gewicht  und  das 
Gepräge  der  Münzen  so  verschieden  wie  möglich.  Seit  den  Staufern  kamen 
die  Bracteaten,  d.  h.  einseitig  geprägte  Hohlmünzen  auf,  nach  meiner 
Meinung  ein  Rückschritt  der  Technik;  anders  fafst  es  Grote  bei  Waitz 
S.  330*.  Die  Eintheilung  ist  die  uralte:  1  Pfund  =  20  Schillinge  = 
240Denarii,  doch  kommen  auch  Abweichungen  davon  vor.  Seit  dem  XI.  Jh. 
wird  auch  nach  Mark  gerechnet.  Geprägt  wurden  einzig  die  Pfennige,  sehr 
oft  unterwerthig  und  mit  stetiger  Neigung  zur  Verschlechterung.  Eine 
staatliche  einheitliche  Regelung  fehlt  auch  hier. 

Von  Bedeutung  für  das  Finanzwesen  sind  auch  die  Zehnten,  die,  ob- 
gleich ursprünglich  rein  kirchlicher  Natur,  dem  König  doch  in  Folge  seines 
Verhältnisses  zum  Eirchengut  eine  Finanzquelle  wurden.  Der  König  hatte 
mancherlei  Gelegenheit,  auf  dieses  Gebiet  einzuwirken,  namentlich  bei  den 
zahlreichen  Streitigkeiten  über  die  Zehnten.  Er  beanspruchte  für  das 
Hofland  der  königlichen  Abteien  und  für  die  königlichen  Güter  Zehnt- 
freiheit und  kaufte  zuweilen  dieses  Recht  dem  Bischof  ab,  trotz  kirchlicher 
Gesetze,  welche  die  Übertragung  kirchlicher  Zehnten  an  Weltliche  ver- 
boten. Häufig  sehen  wir  Zehnten  an  Vasallen  und  Ministerialen  zu  Bene- 
ficien  oder  zu  Eigenthum  verliehen.  Der  BegrilT  Zehnten  erweiterte  sich 
im  Laufe  der  Zeit,  indem  Erträgnisse  und  Abgaben  aller  Art  mit  diesem 
Namen  belegt  wurden. 

Eine  weitere  bedeutende  Einnahmequelle  waren  die  Tribute  unter- 
worfener Völker,  namentlich  der  Slaven;  ebenso  mufsten  die  italischen 
Provinzen  jeweilen,  wenn  der  Kaiser  die  Alpen  überstieg,  grofse  Summen 
an  ihn  bezahlen.  Auch  freiwillig  brachte  man  dem  König  bedeutende  Gaben 
dar,  vorzüglich  bei  festlichen  Gelegenheiten.  Anderes  beruht  auf  pflicht- 
mäfsiger  Leistung,  welche  mit  dem  Hof-  und  Heerdienst  zusammenhing. ') 
Eine  ordentliche  öffentliche  Steuer,  wie  sie  unter  den  Karolingern  vorkam, 
läjjst  sich  nicht  nachweisen,  wohl  aber  aufserordentliche  Steuern,  Beden, 
welche  meist  den  abhängigen  Leuten  auferlegt  waren,  ursprünglich  eine  frei- 
willige Beisteuer,  bald  aber  eine  regelmäfsige  Leistung.  Das  Bederecht  will 
Zeumer  S.  46  ff.  aus  der  Gerichtsbarkeit  ableiten,  was  Waitz,  der  Zeumers 
Resultate  sonst  schon  verwerthen  konnte,  obwohl  er  hier  und  da  zu  berich- 
tigen und  einzuschränken  fand,  nicht  billigt.  Aufserordentliche  Steuern  er- 
hoben   die  Könige    namentlich    von    den    aufblühenden  Städten,   worüber 

1)  S.  namentlich  Zeumer. 
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Zeumer  ausführlich  handelt.  Die  Städte  wiirden  seit  Rudolf  I.  dem  König 
eine  Hauptsteuerkraft,  und  namentlich  die  Beisteuer  für  den  Römersug 
wurde  ausnahmslos  von  allen  Städten  bezahlt. 

Am  meisten  wurden  die  Eirchenfärsten  in  Anspruch  genommen,  da 
sie  auch  die  reichsten  Mittel  besafsen;  daher  galten  die  geistlichen  Stellen 
für.  sehr  erstrebenswerth,  und  man  scheute  selbst  die  Bezahlung  grofser 
Summen  nicht,  um  beim  König  Gunst  zu  erlangen.  Ebenso  war  es  üblich, 
bei  Verleihung  von  weltlichen  Ämtern  und  Priyilegien  dem  König  ein  nam- 
haftes Geschenk  zu  machen :  daljs  man  sich  sogar  das  Recht  erkaufen  konnte, 
ist  schon  bemerkt.  Trotz  der  zahlreichen  oft  ganz  erheblichen  Einnahme- 
posten war  der  königliche  Haushalt  ein  völlig  ungeregelter,  eine  Borgwirth- 
schaft  im  wahrsten  Sinne  (Zeumer  S.  146),  da  die  meisten  nutzbaren  Rechte, 
welche  einen  sicher  vorauszusehenden  Ertrag  abgeworfen  hätten,  an  die 
Herrschaften  übergegangen  waren  und  directe  Steuern  nicht  wohl  erhoben 
werden  konnten. 

Auch  hier  wirkte  auf  die  in  Flufs  begriffenen  Verhältnisse  wesentlich 
umgestaltend  das  Beneficialwesen  ein,  das  die  staatliche  Organisation  der 
karolingischen  Zeit  auflöste  und  die  Macht  des  Königs  bedeutend  schwächte. 
Da  die  wichtigsten  Rechte  an  die  Fürsten  übergegangen  waren,  war  der 
König  an  deren  Mitwirkung  gebunden.  Dies  alles  hat  bestimmend  auf  die 
Politik  der  Könige  eingewirkt.  Wohl  haben  sie  die  Gefahr  geahnt,  welche 
demKönigthum  aus  der  Erblichkeit  der  grofsen  Ämter,  des  Herzogthums  etc. 
erwuchs,  und  sie  haben  dieser  Gefahr  durch  häufigen  Wechsel  des  Amtes 
und  durch  Begünstigung  der  Bischöfe  zu  begegnen  gesucht,  allein  vergebens. 
Die  Politik  der  Könige  entbehrte  auch  hierin  der  Continuität,  und  es  kam 
allzusehr  auf  die  Persönlichkeit  des  Königs  an,  wie  sich  klar  bei  Heinrich  HI. 
zeigt.  Gerade  das  Element,  worauf  sich  die  königliche  Macht  vorzüglich 
stützte,  wurde  -die  Hauptmacht  zum  Sturze  derselben.  Das  scharfe  Regiment 
Heinrichs  III.  über  die  Kirche  erweckte  eine  starke  Opposition  in  den  kleri- 
kalen Kreisen  gegen  das  Übergewicht  des  Staates.  Dies  trat  nur  zu  bald 
nach  seinem  Tode  hervor,  als  die  wildesten  Stürme  über  das  von  einem 
minderjährigen  Fürsten  regierte  Land  hereinbrausten.  Heinrich  IV.  sah  wie 
sein  Vater  die  Beschränkung  und  Unterdrückung  der  fürstlichen  Macht 
als  seine  Lebensaufgabe  an.  Er  stützt  sich  in  dem  einbrechenden  Kampfe  auf 
die  Ministerialen  und  Städte,  aber  die  Macht  dieser  war  viel  zu  theuer  und  zu 
schwach,  um  dem  mächtigen  Fürstenthum  die  Spitze  bieten  zu  können.  Bot 
früher  das  Kirchengut  ein  ausreichendes  Machtmittel,  so  bestritt  nun  die  all- 
mächtig werdende  kirchliche  Opposition  dem  König  das  Recht  der  Verfügung 
über  die  geistlichen  Stellen.  Und  dem  König  Heinrich  IV.  trat  der  überlegene 
Geist  Gregors  VH.  entgegen.  Durch  seine  Legaten  griff  dieser  in  alle  Ver- 
hältnisse ein,  unbekümmert  um  die  Rechte  des  Königs,  namentlich  wurde 
durch  sein  Verbot  der  Laieninvestitur  dem  König  das  bedeutendste  Macht- 
mittel geradezu  entzogen;  wie  die  weltlichen  Fürsten  so  würden  auch  die 
geistlichen  vollkommen  unabhängig  von  der  Macht  des  Königs  geworden 
sein.  Indes,  obwohl  von  den  Fürsten  treulos  verlassen  und  gedemüthigt, 
hielt  doch  der  König  zäh  an  seinem  Rechte  fest  und  gab  das  Recht  der  In- 
vestitur nie  preis.  Diesen  Erfolg  erkaufte  er  aber  nur  mit  Verlust  an  Macht, 
und  treffend  wird  die  Lage  durch  die  Worte,  welche  Heinrich  V.  gesprochen 
haben  soll,  gekennzeichnet:  „ein  wieder  gut  zu  machendes  Übel  sei  die 
Herabsetzung  des  Hauptes,  die  Erschütterung  der  Fürsten  aber  sei  der 
Untergang  des  Reichs"  (Waitz  S.  449).  —  Beide  Parteien  konnten  abep  auf 
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die  Länge  nicht  schroff  auf  ihren  Forderungen  beharren ,  sondern  es  moTste 
ein  Ausgleich  gefunden  werden,  welcher  schliefslich  zum  Wormser  Con- 
cordat  führte.  Die  Geschichte  desselben  hat  namentlich  E.  Bernheim,  der 
dem  Gegenstande  schon  früher  einige  Schriften  widmete,  eingehend  und 
klar  dargelegt,  ^)  ihm  folgt  auch  Waitz  mit  wenigen  Ausnahmen.  Ein  Ver- 
such zum  Ausgleich  war  jener  Vorschlag,  wonach  der  König  auf  die  Investi- 
tur Yerzichten  sollte,  die  Bischöfe  hingegen  auf  das  Beichsgut.  Doch  war 
die  Ausführung  dieses  Vorschlags  so  gut  als  unmöglich,  weil  zu  viele  Inter- 
essen, namentlich  der  Fürsten,  dadurch  verletzt  worden  wären.  Erst  nach 
heftigen  Kämpfen,  als  innerhalb  der  Kirche  eine  gemäfsigte  Partei  aufkam, 
gelang  die  Abfassung  des  Wormser  Concordats  (23.  September  1123),  dessen 
Bestimmungen  nach  Bemheim  S.  23  ff.  waren: 

a.  Für  die  Prälaten  des  deutschen  Königreiches: 

1)  Wahl  durch  Volk  und  Klerus  in  passiver  Gegenwart  des  Königs. 
Bei  zwistigen  Wahlen  Bestätigung  und  Beistand  des  Königs 
nach  Rath  und  Entscheidung  des  Metropoliten  und  dessen 
Suffraganen. 

2)  Weltliche  Investitur  mit  den  Regalien  mittelst  des  Scepters. 
Dagegen  Leistung  der  Lehnspfiichten  seitens  der  Prälaten. 

3)  Weihe  und  geistliche  Investitur  mit  Ring  und  Stab. 

b.  Für   die  Prälaten  der  aufserdeutschen  Länder,  d.  h.  Italiens   und 
Burgunds: 

1)  Wahl  durch  Volk  und  Klerus  ohne  jeden  weltlichen  Einflufs. 

2)  Weihe  und  geistliche  Investitur. 

3)  Weltliche  Investitur  mit  den  Regalien  mittelst  des  Scepters, 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  sechs  Monaten  nach  der  Weihe. 
Dagegen  Leistung  der  Lehnspflichten  seitens  der  Prälaten. 

Bemheim  betont  mit  Recht,  dafs  gerade  letztere  Bestimmung  „den  Ein- 
flufs des  Kaisers  auf  die  romanischen  Reichsprälaten  fast  ganz  vernichtete 
und  die  Regalienverleihung  als  nachträgliches  und  bei  der  langen  Frist  von 
sechs  Monaten  leicht  ganz  in  Vergessenheit  zu  bringendes  Accedens  der 
durch  die  Weihe  unwiderruflich  erlangten  bischöflichen  Würden  und  Rechte 
hinstellte.^  (S;  25.)  Dadurch  gerade  wurde  die  Entfremdung  dieser  roma- 
nischen Reichslande  vom  Reich  herbeigeführt  und  die  deutsche  Herrschaft 
in  Burgund  und  Italien  völlig  erschüttert. 

Hatte  das  Königthum  der  Kirche  gegenüber  in  einem  Hauptpunkte 
sein  Recht  behaupten  können,  so  legte  letztere  dem  Vertrage  doch  nur  dann 
Gültigkeit  bei,  wenn  der  König  mächtig  genug  war,  ihren  Übergriffen  zu 
steuern;  dann  wurde  der  Vertrag  als  eine  persönliche  Vergünstigung  des 
Papstes  an  den  König  angesehen,  wie  z.  B.  bei  Lothar,  während  unter 
Conrad  III.  die  Curie  das  Concordat  völlig  ignorirte.  Thatsächlich  hat 
nach  klerikaler  Ansicht  seitdem  die  Kirche  ihre  Freiheit  errungen  und  be- 
hauptet. Aber  auch  die  Fürsten  haben  aus  dem  langen  und  heftigen  Kampfe 
ihre  Ansprüche  aufrecht  erhalten,  namentlich  die  Erblichkeit  der  Lehen, 
und  nun  befestigten  sich  jene  mächtigen  Geschlechter  der  Weifen,  Staufer, 
Zähringer  etc.,  deren  Territorien  von  der  Einwirkung  des  Königthums 
immer  unabhängiger  wurden,  während  unter  den  geistlichen  Fürsten  mehr 


1)  Zur  Geschichte  des  Wormser  Concordates.  GÖttingen,  Pepmüller.  66  S.  Vgl. 
aach  C.  Stutzer,  Zur  Kritik  der  Investiturverhandlungen  im  J.  1119,  in  Forsch,  z. 
deutschen  Gesch.  XVni,  223—239, 
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und  mehr  der  römische  Geist  herrschend  wurde.  —  Wie  empfindlich  übrigens 
der  Papst  die  königliche  Macht  zu  treffen  gewufst  hatte,  als  er  in  Forch- 
heim durch  seine  Legaten  erklären  liefs,  dafs  die  königliche  Gewalt  nie- 
mandem mehr  durch  das  Erbrecht  zukommen  dürfe,  sondern  ausschliefslich 
durch  freie  Wahl  der  Fürsten,  ergiebt  sich  leicht  aus  den  oben  S.  136  mit- 
getheilten  Ausführungen  Harttun gs. 

Auch  die  Macht  und  Unbotmäfsigkeit  der  im  Kampf  emporgekommenen 
Ministerialen  machte  sich  für  den  ferneren  Frieden  des  Reiches  bemerkbar, 
und  Friedensgesetze  halfen  gegen  die  allgemeine  Unsicherheit  nur  wenig. 
Ihre  Eriegshilfe  mufste  vom  König  theuer  erkauft  werden,  und  doch  fehlten 
hierzu  die  Mittel.  War  so  das  Fürstenthum  dem  Königthum  an  Macht 
überlegen,  so  konnte  doch  der  König,  wenn  er  diesen  neuen  Zustand  an- 
erkannte und  die  reichen  vorhandenen  Kräfte  in  seiner  Hand  zusammen- 
zufassen verstand,  mit  diesen  Mitteln  immer  noch  Bedeutendes  erreichen. 
Er  war  immer  der  oberste  Herr,  von  dem  alles  Recht  und  alle  Gewalt  aus- 
ging. Vor  allem  wichtig  ist,  wie  schon  erwähnt,  seine  oberste  Gerichts- 
gewalt, weil  er  durch  sie  immer  mit  allen  Kreisen  des  Volkes  in  Verbindung 
blieb.  Denn  jeder,  der  Geringste  wie  der  Mächtigste,  konnte  hier  sein  Recht 
finden.  Und  ebenso  vermochten  die  Fürsten  ihre  Pflicht  zum  Heerdienst 
nicht  abzuleugnen. 

Übte,  wie  schon  bemerkt,  auf  all  diese  Verhältnisse  das  Lehnwesen 
den  gröIÜBten  Einfliifs  aus,  so  hatte  dies  im  XII.  Jh.  in  Deutschland  aller- 
dings noch  nicht  die  volle  Herrschaft  erlangt  wie  in  Frankreich  und  nament- 
lich die  staatlichen  Interessen  nicht  so  vollständig  vernichtet  wie  dort. 
Das  Lehenrecht  gestand  in  dieser  Zeit  sogar  dem  König  als  oberstem  Lehns- 
herrn manches  zu,  was  er  als  König  verloren  hatte.  (Waitz  S.  485  ff.) 

Von  den  heimischen  Verhältnissen  hat  die  deutschen  Könige  bekannt- 
lich die  Idee  des  Kaiserthums  vielfach  abgezogen:  wie  wenig  sich  aber 
der  Herr  der  Welt  auch  nur  in  Italien  zu  halten  vermochte,  hat  neuerdings 
wieder  K.  Rausch  gezeigt.^) 

Heinrich  VI.  war  im  März  1186  in  Italien  erschienen,  hatte  die  Herr- 
schaft in  Mittel-Italien  wieder  hergestellt  und  eine  einheitliche  Organisation 
geschaffen,  indem  er  die  einzelnen  Theile  als  Reichslande  betrachtete  und 
demgemäfs  überall,  wo  unmittelbare  und  reichsfreundliche  Elemente  vor- 
handen waren,  diese  unterstützte  und  durch  Einsetzung  von  Reichsbeamten 
regieren  liels.  Diese  Reichsbeamten  waren  durchweg  Deutsche  und  ge- 
hörten dem  Stande  der  Ministerialen  an.  Allein  mit  dem  am  22.  September 
1197  erfolgten  Tod  Heinrichs  VI.  fiel  diese  so  mühsam  aufgerichtete  Organi- 
sation durch  die  Wucht  der  päpstlichen  Gegenmafsregeln  halt-  und  rettungslos 
zusammen.  An  Stelle  der  von  Heinrich  eingesetzten  Reichsbeamten  trat  überall 
die  Herrschaft  der  Curie  und  der  municipalen  Gewalten.  Die  Beilagen  der  ge- 
nannten Schrift  enthalten  die  Regesten  der  Reichsbeamten  in  Mittelitalien. 

Innerhalb  des  öffentlichen  Rechts,  dem  die  bisher  besprochenen  Fragen 
angehören,  sind  ferner  in  diesem  Berichtsjahre  die  Stände  Gegenstand 
einiger  nicht  unbedeutender  Schriften  gewesen.  So  behandelt  J.  Jastrow 
ausführlich  die  strafrechtliche  Stellung  der  Sklaven  bei  Deutschen  und 
Angelsachsen.  ^)  Diese  sorgfältige  Arbeit  beschränkt  sich  wesentlich  darauf, 


1)  Die  staatsrechtliche  Stellung  Mittelitaliens  anter  Heinrich  VI.  Wien,  Holder. 
88  S.  —  2)  In:  Untersuchungen  zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  heransg. 
von  Os  Gierke,  U.    Breslau,  Koebner.     83  S. 
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die  strafreohtliche  Stellung  derSklayen  nach  den  in  den  Yolksrechten  (aufser 
der  lex  Burgundionum ,  lex  Bajuvariorum  und  der  westgotbiscben  Gesetz- 
gebung) niedergelegten  Ansobauungen  wiederzugeben  und  zwar  nacb  den 
Kategorien:  1)  Webrgeld  und  Persönlicbkeit  im  allgemeinen,  2)  Delicte  der 
Sklaven,  3)  Delicte  an  Sklaven,  4)  Verfabren.  Je  jünger  die  Gesetz- 
gebung ist,  um  so  bumaner  erscbeint  die  Anscbauung  über  die  Stellung  der 
Sklaven.  Im  Mesiscben  Recbt,  das  zeitlicb  viel  jünger  ist,  als  die  fränki- 
scben  Recbte,  aber  auf  einer  ungleicb  altertbümlicberen  Stufe  stebt,  baben 
die  Sklaven  nur  einen  Sacbwertb,  der  durcb  Taxirung  gefunden  wird;  aucb 
im  säcbsiscben  und  tbüringiscben  Recbt  werden  die  Sklaven  nicbt  anders 
als  wie  Waaren  betracbtet,  jedocb  ist  ibr  Sacbwertb  gesetzlicb  bestimmt.  Im 
älteren  saliscben  und  im  alamanniscben  Gesetz  sowie  im  ostfriesiscben  stebt 
der  Sacbwertb  in  Proportion  zum  freien  und  Litenwergeld,  wäbrend  im 
Becbt  der  Bibuarier  die  Sklaven  scbon  ein  Wergeid  baben,  welcbes  im 
angelsäcbsiscben  Recbt  „Mannwertb"  beifst.  Zur  karolingiscben  Zeit  baben 
sie  bei  den  Franken  wirkliebes  Wergeid,  wäbrend  im  langobardiscben  Recbt 
ein  Scb wanken  zwiscben  Sacbwertb  und  Wergeid  bemerkbar  ist.  Äbnlicbe 
Abstufungen  finden  wir  in  den  übrigen  Yerbältnissen.  Wird  anf&nglicb  das 
Vergeben  des  Sklaven  dem  durcb  diese  verursacbten  Scbaden,  den  der  Herr 
ersetzen  mufs,  gleicbgeacbtet,  so  ignorirt  docb  keine  unserer  Recbtsquellen 
gänzUcb  den  Willen  des  Sklaven,  und  neben  den  Zücbtigungen  finden  wir 
aucb  für  ibn  Bufsansätze.  Da  bei  den  Angelsacbsen  aucb  Freie  mit  Leibes- 
strafen belegt  wurden,  so  ist  in  der  Bestrafungsweise  kein  Unterscbied 
zwiscben  Freien  und  Sklaven.  Die  älteste  Anscbauung  siebt  jede  Verletzung 
an  Sklaven  als  eine  Eigentbumsscbädigung  des  Herrn  an;  docb  wie  sieb  für 
den  Sklaven  ein  Webrgeld  entwickelt  bat,  so  werden  aucb  für  ibn  be- 
stimmte Bufsansätze  giltig,  welcbe  zuerst  dem  Herrn,  dann  dem  Sklaven 
zufallen.  ^  Die  kircblicbe  Anscbauung  wirkte  aucb  auf  die  weltlicbe  Gesetz- 
gebung mildernd  ein. 

Das  Gericbtsverfabren  konnte  nacb  alter  Anscbauung  nur  gegen  den 
Herrn  gericbtet  sein,  indem  er  zu  Scbadenersatz,  Zablung  der  Bufse  und 
Herausgabe  des  Sklaven  zur  Bestrafung  verurtbeilt  werden  konnte.  Als  aber 
aucb  ein  Willen  des  Sklaven  anerkannt  wurde,  trat  der  Herr  nur  nocb  als 
Vertreter  des  Sklaven  vor  Geriebt  auf.  Ja,  im  fränkiscben  Recbt  trat  der 
Sklave  aufsergericbtlicb  vor  dem  Kläger  auf  und  später  im  gericbtlicben 
Gottesurtbeil.  Im  angelsäcbsiscben  und  langobardiscben  Recbt  bat  sieb  ein 
quasiricbterlicbes  Verfabren  vor  dem  Herrn  entwickelt.  —  Übrigens  scbeint 
die  einscblägige  Literatur  nicbt  vollständig  verwertbet,  zu  S.  20,  10  ist  Ref. 
zu  vergleicben:  die  Liten  und  Aldionen  nacb  den  Volksrecbten,  (Göttingen 
1874);  zu  S.  62,  2  ist  zu  sagen,  dafs  die  Stelle  der  lex  Ribuaria  über  das 
Litenwergeld  so  allein  stebt,  dafs  kaum  viel  Gewicbt  darauf  zu  legen  ist. 
Man  kann  vielleicbt  eine  Textverderbnis  vermutben.  Eine  solcbe  will  bei 
der  Stelle  lex  salica  XXVI:  „letus  qui  apud  dominum  in  beste  fuerit"  P.  Wino- 
gradoff  *)  annebmen;  indem  er  die  Erklärung  Sobms  (fränk.  Reicbs-  und 
Gericbtsverf.  I,  47)  zurückweist.  Die  betreffende  Stelle  ist  ein  späterer 
Zusatz  (Texte  HI  und  IV  bei  Pardessus)  und  in  der  Tbat  nicbt  ganz  klar, 
wie  aucbWaitz  meint;  Winogradoff  ändert:  si  quis  bomo  ingenuus  alienum 
letum,  qui  a  domino  suo  in  beste  dominus  fuerit,  ingenuum dimiserit . . . 
und  verweist  auf  die  Parallelstelle:  lex  Alam.  Pact.  H,  48.     In  der  unten 


1)  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.   XVUI,  189—91. 


188  Mittelalter. 

zu  erwähnenden  Schrift  von  Holscher,  S.  19,  ist  der  Hinweis  auf  Grimms 
Rechtsalterthümer  S.  783  lediglich  ein  Irrthum. 

Zwischen  Unfreiheit  und  Freiheit  bildeten  sich  im  Laufe  der  Zeit  die 
verschiedensten  Abstufungen,  und  fortwährend  waren  die  rechtlichen  Be- 
gaffe dieser  verschiedenartigen  Standesverhältnisse  in  Umbildung  begriffen, 
so  namentlich  in  Frankreich  im  XI.  Jh.,  woselbst  sich  schon  eine  wirth- 
schafiliche  Auffassung  des  Begriffes  der  Stände,  anstatt  der  rein  rechtlichen 
kundgiebt.  ^)  Die  Landarbeit  war  fast  ausschliefslich  die  Beschäftigung  der 
Unfreien,  welche  am  dichtesten  im  Westen  des  Landes  safsen.  Die  Servitus 
entstand  entweder  durch  Geburt  oder  durch  Heirat  zwischen  Freien  und 
•  Unfreien  oder  durch  die  Tradition,  welche  eine  freiwillige  oder  unfreiwillige 
sein  konnte;  die  erstere  kam  häufig  genug  vor,  ein  Zeichen  der  günstigen 
wirthschafblichen  Lage  der  Unfreien.  Die  Unfreiheit  konnte  durch  Loskauf 
oder  Freilassung  oder  Befreiung  aufgehoben  werden,  aufserdem  führte  Ver- 
jährung der  Unfreiheit  und  Befreiung  in  Folge  unmenschlicher  Behandlung 
zur  Freiheit.  Der  Unfreie  ist  eine  Sache,  und  er  wird  wie  diese  nach  dem 
Sachwerth  taxirt.  Doch  stand  dieser  Sachwerth  in  Folge  einer  gewissen 
Selbständigkeit  des  Unfreien  bedeutend  unter  dem  Durchschnittskaulpreis 
eines  Pferdes  (100  Solid.).  Der  Unfreie  konnte  yerkauft  und  vertauscht 
werden,  weshalb  die  Immobilisirung  des  Unfreien,  durch  Fesselung  an  die 
Scholle,  für  ihn  ein  gprofser  Fortschritt  war,  ein  Schritt,  der  sich  eben  im 
XI.  Jh.  zu  vollziehen  begann.  Die  eintretende  Besserung  in  der  Lage  des 
Unfreien  zeigt  schon  die  Benennung ;  früher  hiefs  er  servus,  mancipium,  jetzt 
homo,  famulus,  rusticus  etc. 

Die  groJise  Kluft  zwischen  Freiheit  und  Unfreiheit  überbrückte  die  so- 
genannte Collibertät.')  Auf  die  rechtliche  Stellung  der  Unfreien  übte  die 
Kirche  den  gröfsten  Einflufs  aus,  und  wir  finden  im  XI.  Jh.  die  Unfreien  der 
Kirche  in  besonders  günstiger  Lage,  so  dafis  sie  kaum  noch  für  Unfreie 
gelten  wollten.  Solche  Unfreie,  welche  pro  salute  animae  von  Laien  an  die 
Kirche  geschenkt  worden  waren,  durften  nicht  wieder  veräufsert  werden, 
andererseits  aber  war  es  möglich,  dafs  ein  Miles  von  seinem  Senior  sammt 
dem  Land  an  eine  Kirche  geschenkt  wurde,  ohne  dafs  der  Miles  um  seine 
Einwilligung  gefragt  wurde.  Darauf  beruht  auch  der  Gedanke  der  Aufzeich- 
nung der  Münchner  Hds.')  (Cod.  lat.  No.  1449  4®,  s.  XI),  welche  sich 
über  die  Tradition  zur  Gollibertät  vom  kirchlichen  Standpunkt  ausläfst. 
Danach  wird  der  Unfreie  eines  Laien  zum  Collibertus,  welcher  von  seinem 
Herrn  pro  redemptione  peccaminum  suorum  einer  Kirche  vergabt  wird.  Der 
rechtliche  Zustand  der  Gollibertät  ist  wenig  von  dem  des  Unfreien  ver- 
schieden, und  er  wird  auch  geradezu  servus  genannt;  indes  nimmt  er  be- 
sondere Vorrechte  für  sich  in  Anspruch  und  bezeichnet  sich  wohl:  liber  in 
servitio  oder  servus  liber.  Diese  Ansprüche  beruhen  auf  der  besseren  socialen 
Lage,  in  welcher  sich  der  Collibertus  dem  gewöhnlichen  Unfreien  gegenüber 
befand.  Der  Collibertus  war  sowohl  Bauer  als  Handwerker  oder  Yer- 
waltungsbeamter ;  in  seiner  bevorzugten  Stellung  gleicht  er  den  Fiscalinen 
in  Deutschland.  Die  Enstehungsformen  der  Gollibertät  sind  Tradition  und 
Geburt. 


1)  K.  Lamprecht,  Beiträge  zur  Geschichte  des  französischen  Wirthschaftslebens 
im  XI.  Jh.  (Staats-  a.  socialwissenschaftliche  Forschungen,  herausg.  v.  G.  Schmoll  er. 
I,  3.)  S.  70  ff.  —  2^  Lamprecht  S.  81  ff.  und  in  der  Zeitschr.  für  Rechtsgeschichte. 
Xin,  S.  507  ff.  —  8)  AbgedmclLt  bei  Lamprecht  a.  a.  O. 


H.  Boos:  Yerfaflsungsgeschichte.  2g9 

War  die  Lage  der  Unfreien  insofern  eine  schlimme,  als  sie  jeder  Willkür 
des  Herrn  preisgegeben  waren  und  für  sie  kein  Rechtsschutz  bestand,  so  war 
ihre  ökonomische  Lage  günstiger,  denn  sie  besafsen  Eigenthum,  an  welchem 
der  Herr  ein  Obereigenthum  hatte.  Das  Erbrecht  und  Eherecht  der  Unfreien 
waren  nur  dürftig  entwickelt,  und  sie  unterlagen  gerade  in  letzter  Beziehung 
den  bittersten  Beschränkungen.  Eine  besondere  Stufe  nehmen  die  Hospites 
ein,  und  sie  sind  von  grofser  wirthschaftlicher  Bedeutung,  denn  sie  waren 
die  Pioniere  der  Kultur,  welche  die  gprofsen  noch  wüstliegenden  Strecken 
urbar  machten.  Es  waren  Freie,  in  welchen  noch  der  alte  Wandertrieb 
wurzelte.  Sobald  eine  in  Angriff  genommene  Strecke  Landes  durch  Bodung 
und  Brennung  zur  Kultur  vorbereitet  war,  yerliefsen  sie  das  Land  und 
wandten  sich  neuem  Urwald  zu.  Sie  safsen  im  ganzen  Norden  Frankreichs, 
meist  in  Kolonien  bis  zu  53  Haushaltungen  nebeneinander.  Der  Grundherr 
gewährte  ihnen  Abgabefreiheit  fär  die  ersten  Zeiten  des  Anbaues.  In 
rechtlicher  Beziehung  war  derHospes  bei  fester  Ansiedelung  zu  bestimmten 
Leistungen  yerpflichtet,  wie  Bezahlung  eines  Schutzgeldes,  eines  Kopfzinses 
etc.  Im  Laufe  der  Zeit  verwischten  sich  aber  die  Unterschiede  zwischen  freien 
Zinsbauem  und  Unfreien,  und  die  landbauende  Bevölkerung  bildete  eine 
unterschiedslose  Masse.  Ehe  dies  jedoch  eintrat,  hatte  sich  schon  aus  Un- 
freien und  Freien  ein  eigener  Stand  der  Handwerker  gebildet,  als  Grund- 
stock des  künftigen  Bürgerstandes,  des  tiers  6tat.  Der  Handwerker  gehörte 
zum  Stande  der  Hörigen,  wie  die  meisten  Landbebauer.  Die  Ausbildung  des 
Handwerkes  war  im  XI.  Jh.  noch  weit  zurück,  es  wurde  fast  immer  in 
Verbindung  mit  der  Landwirthschaft  getrieben;  allein  trotz  des  Überwiegen s 
•  der  Naturalwirthschaft  kann  die  social- wirthschaflliche  Entwickelung  Frank- 
reichs, wie  Lamprecht  auf  Grund  eines  grofsen,  bisher  wenig  verwertheten 
Materials  klar  darthut,  als  eine  bedeutend  vorgeschrittenere  bezeichnet 
werden  als  in  Deutschland,  wo  wir  im  XII.  und  XIH.  Jh.  noch  Zustände  an- 
treffen, welche  in  Frankreich  längst  überwunden  waren.  Dafs  der  stärkste 
Impuls  für  den  wirthschaftlichen  Fortschritt  in  Deutschland  die  äufserst 
fruchtbare  Berührung  der  romanischen  Institutionen  mit  den  germanischen 
war,  hat  insbesondere  auch  G.  Schmoller  ^)  nachgewiesen. 

Wie  mit  den  Unfreien  hat  sich  die  Forschung  mit  den  Ministerialen 
und  Milites  und  ihrer  Stellung  im  XU.  und  XIII.  Jh.  beschäftigt.  Hier  tritt 
Zallinger*)  hauptsächlich  auf  Grund  süddeutscher  und  speciell  bairischer 
RechtsqueÜen  der  herrschenden  Lehre  vor  allem  mit  dem  Satze  entgegen, 
dafs  in  Deutschland  seit  dem  XI.  Jh.  neben  den  Ministerialen  ein  von  den- 
selben geschiedener  und  ihnen  untergeordneter  Stand  unfreier  Kitter  bestehe. 
Ein  Reihe  süddeutscher  Urkunden  erwähnt  in  der  That  Ministerialen  und 
Milites  so  nebeneinander,  dafs  Milites  stets  in  den  Zeugenreihen  nach  den 
Ministerialen  stehen;  die  Eigenleute  von  Ministerialen  werden  öfters  Milites 
genannt,  und  die  Urkunden  geben  somit  eine  Erklärung  zum  Satz  des 
Schwabenspiegels:  Ir  sulnt  wissen,  daz  nieman  dienest  man  haben  mag  mit 
rehte,  wan  das  rieh  und  die  fuirsten;  swer  anders  gibt,  er  habe  dienest  man, 
der  seit  unrehte;  si  sint  alle  ir  eigen,  die  si  haut,  ane  die  ich  hie  vor  ge- 


1)  Die  Strafsburger  Tacher'  und  Weberznnft.  Urkunden  und  Darstellung  nebst 
Regesten  und  Glossar.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Weberei  und  des 
deutschen  Gewerberechts  vom  XHI.  bis  XVII.  Jh.  Strafsburg,  Trübner,  1879.  S.  376  ff.  — 
2)  Ministeriales  und  Milites.  Untersuchungen  über  die  ritterlichen  Unfreien  zunächst  in 
qaierischen  Rechtsquellen  des  Xu.  und  "üän,  Jh.    Innsbruck,  Wagner.     103  S. 
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nexmet  han. ')  Aus  den  Quellen  geht  femer  hervor,  dafs  die  Milites  im  An- 
fang des  XIII.  Jh.  einfach  bewaffnete  zum  Kriegsdienst  verpflichtete  Unfreie 
waren,  während  bei  den  Ministerialen  zu  dem  Kriegsdient  noch  der  für  sie 
charakteristische  ehrenvolle  Hofdienst  in  den  bestimmten  Hausämtem  hinzu- 
trat. Auf  diesen  Hofdienst  der  Ministerialen  wird  das  Hauptgewicht  gelegt, 
und  da  natürlicherweise  nur  die  Grolsen,  Fürsten  und  Grafen  solche  Hof- 
ämter hatten,  so  finden  wir  nur  bei  diesen  die  ritterlichen  Hofdiener,  d.  i. 
Ministerialen,  und  in  den  Zeugenreihen  der  Urkunden  des  XI.  und  XII.  Jh. 
werden  nur  Ministerialen  von  Fürsten  und  Grafen  erwähnt,  nicht  aber  auch 
zugleich  Milites  derselben.  Um  die  Mitte  des  XIII.  Jh.  trat  aber  darin  eine 
Änderung  ein,  dafs  sich  die  beiden  Klassen  Ministerialen  und  Milites  schärfer 
schieden,  und  fortan  galten  Ehen  zwischen  Ministerialen  und  Milites  für 
unebenbürtig,  wie  denn  auch  der  Schwabenspiegel  (Landr.  K.  18,  70,  156) 
darauf  hinweist;  in  den  Urkunden  kommen  nun  beide  nebeneinander  vor. 
In  dieser  Zeit  treten  überhaupt  die  Milites  und  Clientes  als  eigner  abge- 
schlossener Stand  hervor,  und  zwar  am  frühsten  in  Österreich  in  einer  Ur- 
kunde Kudolfs  von  1182.  In  den  österreichischen  Quellen  werden  diese 
unfreien  Bitter  unter  dem  Begriff  sendmäfsige  Leute  zusammengefaTst 
(S.  30  ff.  u.  77  ff.),  welches  Wort  die  Bedeutung  von  ritterbürtig  hat;  auch 
der  Ausdruck  nobiles  mediocres,  oder  Mitterleute,  homines  syno- 
dales, hat  die  gleiche  Bedeutung.  Zwar  theilen  sie  mit  den  Ministerialen 
die  Unfreiheit,  Ritterbürtigkeit  und  Lebensfähigkeit,  aber  die  Milites  nehmen 
einen  geringeren  Bang  als  die  Ministerialen  im  Heerschild  ein,  den  letzten 
oder  siebenten.  Denn  die  Semperleute  des  siebenten  Heerschilds  im  Schwaben- 
spiegel sind  nicht,  wie  andere  meinen,  freie  und  ehelich  geborene  Leute, # 
sondern  ritter hurtige.  Die  Semperen  sind  die  Sendmäfsigen  im  österreichi- 
schen Landrecht  K.  5,  was  aus  dem  Rechtsbuch  des  Ruprecht  von  Freising 
klar  erhellt.  Der  letzte  Schild  ist  einschildig,  d.  h.  die  Milites  haben  nur 
passives  Lehenrecht.  Die  Ministerialen  dagegen  haben  in  Folge  ihrer  Stel- 
lung als  Hofbeamte  ein  viel  höheres  Ansehen;  das  consilium  ministerialium 
pflegte  der  Herr  gewöhnlich  einzuholen,  und  sie  waren  in  Folge  gprofsen 
Grundbesitzes  in  sehr  günstiger  ökonomischer  Lage,  während  die  Milites 
nur  zum  Kriegsdienst  verwendet  wurden  und  ihnen  meist  nur  ein  kleines 
Gut  zum  Unterhalt  angewiesen  war.  Auf  diese  Verhältnisse  wirkte  vielleicht 
auch  die  Anschauung,  dafs  die  Ministerialen  nicht  Eigenthum  des  betreffen- 
den Herrn  waren,  sondern  des  Reiches.  Der  Vf.  beruft  sich  hier  auf  Ficker 
(über  das  Eigenthum  des  ^Reiches  am  Reichskirchengute,  Wiener  Sitzungsber. 
LXXII,  55  ff.),  gegen  dessen  Ausführung  aber  Waitz  (Gott.  G.  Anz.  1873 
und  Y.  G.  YII,  K.  11)  begründete  Einwendungen  erhoben  hat.  Namentlich 
aber  hatten  die  Ministerialen  im  öffentlichen  Recht  eine  viel  bessere  Stel- 
lung als  die  Milites  und  standen  den  freien  Herren  näher.  Sie  haben  den- 
selben Gerichtsstand  wie  die  Grafen  und  Herren,  indem  sie  in  allen  Sachen, 
die  an  Leib,  Ehre  und  Eigen  gingen,  vor  dem  Landesherm,  in  den  übrigen 
Sachen  vor  dem  obersten  Landrichter  Recht  zu  nehmen  hatten,  die  Send- 
mäfsigen hingegen  bei  Kapitalvergehen  vor  dem  obersten  Landrichter,  bei 
geringeren  vor  dem  niederen  Landgericht.  Dienstmannen  konnten  wohl  über 
Ritter  und  Knappen  urtheilen,  nicht  aber  umgekehrt.  Die  Dienstmannen 
haben  wie  die  Grafen  und  Herren  gutsherrliche  Gerichtsbarkeit  und  vor 


1)  Landrecht  (ed.  Lafsberg),  K.  308.    Auch  sonst  werden  Stellen  aus  dem  Schwaben- 
spiegel eingehend  erläutert,  namentlich  im  Anhang. 
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allem  waren  sie  die  wichtigsten  und  höchsten  Beamten,  in  deren  Hand  die 
Regierung  des  Landes  lag,  worauf  schon  187Ö  Schmoller  (Strafsburgs  Blüte 
und  die  yolkswirthschaffcl.  Revol.  im  XIII.  Jh.)  hingewiesen  hat.  —  Hier  mag 
bemerkt  sein,  dafs,  nach  Ausweis  brandenburgischer  und  sächsischer  Urkun- 
den, der  Titel  Domicellus  (Junker)  im  XIII.  und  XI Y,  ja  noch  bis  in  die  zweite 
Hälfte  des  XY.  Jh.  nur  Personen  des  hohen  Adels,  die  das  Prädicat  nobiles 
hatten,  und  zwar  nur  den  nachgeborenen  Söhnen,  niemals  aber  Knappen  als 
solchen  zukam.  Erst  seit  ca.  lÖOO  nannte  man  jede  ritterbürtige  Person 
Edelmann  und  dann  auch  Junker.^) 

Gegen  Ende  des  XIII.  Jh.  gingen  die  ständischen  Yerhältnisse  einer 
völligen  Umbildung  entgegen,  indem  die  Ministerialen  mit  dem  freien  Adel 
zu  einem  Stande  yerwuchsen,  während  die  Milites  den  niedern  Landadel 
bildeten.  Diese  Umgestaltung  in  den  Standes  Verhältnissen  mag  schon  in 
der  oben  erwähnten  Stelle  des  Schwabenspiegels,  Landrecht  K.  308,  ent- 
halten sein.  Denn  je  mehr  die  Fürsten  zu  Landesherren  wurden,  um  so 
höher  hob  sich  die  Stellung  der  Ministerialen.  Deren  dienstrechtliches 
Yerhältnis  ging  nun  in  ein  lehenrechtliches  über;  dagegen  konnten  die 
Dienstmannen  der  Grafen,  welche  keine  solche  Macht  gewannen,  nicht  auf- 
kommen, und  so  konnte  sich  die  Anschauung  bilden,  dafs  nur  das  Reich 
und  die  Fürsten  Dienstmannen  haben  könnten.  Für  alle  diese  Yerhältnisse  ist 
der  Nachweis  nur  auf  Grund  süddeutscher  Quellen  geliefert  worden.  In 
den  rheinischen  Städten  hatten  die  Ministerialen  das  städtische  Regiment 
in  ihrer  Gewalt,  bis  sie  durch  die  emporgekommenen  Zünfte  ganz  oder  zum 
Theil  verdrängt  wurden.  Entweder  verschmolzen  sie  mit  den  Altfreien  und 
bildeten  das  Patriciat,  oder  sie  wanderten  aus  und  vermischten  sich  nun 
mit  dem  niedern  ritterbürtigen  Adel.  Dafs  auch  in  der  Mark  wenigstens 
vereinzelt  ritterbürtige  Mannen  Bürger  der  Städte  waren  und  als  solche  am 
Stadtregiment  Theil  hatten,  hat  L.  Götze')  gezeigt.  Dies  gilt  namentlich 
von  Stendal,  woselbst  u.  a.  die  Familie  Bismarck  seit  dem  Jahre  1250  be- 
ständig in  den  Rathslisten  vorkommt.  Die  Bismarck  waren  ein  altes  Mini- 
sterialengeschlecht,  der  Burgmannschaft  der  Burg  Stendal  zugehörig,  welches 
keineswegs  durch  die  Zugehörigkeit  zu  einer  städtischen  Gilde  seinen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Ritterstande  einbüfste,  wie  Riedel  annahm.^)  Wenn 
daher  Nicolaus  v.  Bismarck  1345  mit  dem  landesherrlichen  Schlofs  Burg- 
stall belehnt  wurde,  so  war  dies  keine  Standeserhöhung,  .wie  Riedel  meint, 
er  blieb  nach  wie  vor  Bürger  von  Stendal.  Der  Eintritt  eines  Ritterbürtigen 
in  einen  Stadtverband  hatte  durchaus  keinen  Einflufs  auf  das  Standesver- 
hältnis, und  er  blieb  nach  wie  vor  dem  Adel  ebenbürtig. 

Auch  den  Yerhältnissen  der  Juden  hat  sich  1878  die  Aufmerksamkeit 
zugewendet.  Sie  galten  zwar  für  Freie,  aber  ihre  rechtliche  Stellung  ist  in 
den  einzelnen  Gegenden  und  Zeiträumen  sehr  verschieden,  so  dafs  specielle 
Untersuchungen  auch  nach  dem  Buche  von  Stobbe  (die  Juden  in  Deutsch- 
land während  des  Mittelalters,  Braunschw.  1866)  erwünscht  und  nützlich 
sind.     Doch  kommt  A.  Gier se,^)  der  die  Yerhältnisse  der  Juden  in  Münster, 


1)t.  Ledebnr,  Mark.  Forsch.  XIV,  63 — 69.  —  2)  Fragmenta  Marchica.  I.  Nach- 
trage zur  Geschichte  des  schlofsgesessenen  adelichen  Geschlechts  von  Bismarck:  Mark. 
Forsch.  XIV,  3—18.  —  8)  Mark.  Forsch.  XIV,  13.  —  4)  Die  Geschichte  der  Juden 
in  Westfalen  während  des  Mittelalters  in  ihren  Gnindzugen  nach  zum  Theil  nngedruckten 
Quellen  dargestellt.  Ein  Beitrag  zur  deutschen  Rechtsgeschichte.  Naumburg  a./S.,  Ranch- 
bach &  Co.     87  S. 
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Soest,  Dortmund  und  Osnabrück  näher  darlegt,  nicht  zu  bemerkenswerthen 
Besultaten,  da  weder  die  Methode  der  Untersuchung  gerade  als  mustergiltig 
gelten  kann,  noch  das  Material  genügend  beigebracht  und  durchgearbeitet 
ist;  neues  Material  stand  ihm  nur  für  Osnabrück  zu  Gebote,  aus  dessen 
städtischem  Archiv  er  acht  unedirte  Urkunden  abdruckt.  Bei  weitem  tref- 
fender bespricht  E.  RosenthaP)  die  rechtliche  Stellung  der  Juden  in 
Würzburg,  deren  erstes  Vorkommen  daselbst  durch  eine  Urkunde  von  1119 
bezeugt  wird,  welche  im  Anhang  abgedruckt  ist.  Die  sociale  und  wirth- 
schaftliche  Lage  der  Juden  scheint  in  Würzburg  im  Xu.  und  Xm.  Jh.  nicht 
ungünstig  gewesen  zu  sein,  und  sie  stehen  in  rechtlicher  Beziehung  den 
Christen  nicht  nach,  wie  sie  denn  aller  Art  Rechtsgeschäfte  vollziehen  und 
im  Besitz  von  Grundeigenthum  stehen.  Um  ihren  Besitz  gegen  den  Neid 
des  Pöbels,  welcher  sich  namentlich  im  Jahre  1147  bei  der  grofsen  Juden- 
verfolgung so  schrecklich  darthat,  zu  schützen,  trugen  sie  ihr  Eigenthum 
dem  h.  Kilian  (dem  Domstifte)  auf  und  empfingen  es  wieder  gegen  Bezah- 
lung einer  kleinen  jährlichen  Abgabe  zurück.  Dieser  Zins  war  eine  Gegen- 
leistung für  den  Schutz,  den  die  Kirche  den  Juden  bot.  Im  XIII.  Jh.  wird 
ihre  Lage  schlimmer,  und  wir  sehen  sie  seitdem  jeder  Willkür  preisgegeben, 
und  bis  in  die  Neuzeit  war  ihnen  der  Besitz  von  Grrundeigenthum  sehr  er- 
schwert oder  verboten. 

Von  eigenthümlichem  Interesse  für  die  deutschen  Bechtsverhältnisse, 
weil  das  Stammesrecht  im  XII.  und  XIII.  Jh.  betreffend,  sind  zwei  Ur- 
kunden—  die  eine  vom  10.  November  1181,  die  andere  vom  Jahre  1278  — 
die  früher  viel  besprochen,  jetzt  von  K.  Schulz  von  neuem  eingehend  unter- 
sucht sind.^) 

Wenn  in  der  ersten  Urkunde  gegen  eine  Schenkung  zweier  Brüder 
V.  Stechow,  die  erklärt  haben,  dass  sie  „cum  progenitoribus  suis  juri  Fran- 
corum  addictos"  seien  und  das  vergabte  Gut  „jure  et  judicio  Francorum" 
übergeben  hätten,  ein  dritter  Bruder  Einspruch  erhebt,  weil  er  Grieche, 
nicht  Franke  sei,  thut  Schulz  dar,  dafs  gegen  Ende  des  XII.  Jh.  sich  das 
Princip  des  Stammesrechts  (das  Personalitäts-  oder  Nationalitätsprincip)  nur 
noch  in  sehr  abgeschwächter  Form  erhalten  hat,  während  immer  mehr  das 
Territorialprincip  zur  Geltung  kam. 

Der  dritte  Bruder  scheint  sich  einen  Griechen  genannt  zu  haben,  weil 
er  längere  Zeit  im  gpriechischen  Reiche  gelebt  hatte;  es  sollte  damit  ebenso 
wenig  eine  bestimmte  Nationalität  angegeben  sein  wie  es  in  der  späteren 
Zeit  des  römischen  Reiches  durch  die  Bezeichnung  Römer  geschehen  war. 
Hinsichtlich  der  „professio  juris",  die  man  aus  der  Urkunde  auch  für  Deutsch- 
land angenommen  hatte,  beweist  Schulz,  dafs  Savigny  (Geschichte  des  röm. 
Rechts  im  Mittelalter,  I,  2,  115  ff.)  irrte,  wenn  er  annahm,  dafs  es  in  Italien 
ein  Rechtssatz  geworden  sei,  dafs  jemand  bei  irgend  einer  Gelegenheit  für 
die  Zukunft  erklären  konnte,  zu  welcher  Nation  und  zu  welchem  Rechte  er 
gehöre,  was  dann  in  eine  öffentliche  Liste  eingetragen  sei.  Denn  wir  haben 
keine  Spur  einer  solchen  Listenführung,  vielmehr  wurde  das  Bekenntnis  in 


1)  Zur  G^chichte  des  Eigenthams  in  der  Stadt  Wfirzbarg.  Ein  Beitrag  zar  Ge- 
schichte d.  Eigenthams  in  d.  deutschen  Städten.  Mit  Urkunden.  Würzbarg,  A.  Staber. 
107  S.  u.  Anh.  46  S.  —  2)  Das  Urtheil  des  Königsgerichtes  unter  Friedrich  Barbarossa 
über  die  Porstendorfer  Besitzung  des  Klosters  Pforte.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
frankischen  Rechtes  in  Thüringen  und  dem  Osterlande,  in:  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  thfir. 
Gesch.  u,  AJterthumskunde.    Jena,  £.  Frommann.     N.  F.    I,  153  ff. 
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jedem  einzelnen  Fall  abgegeben;  zudem  sind  gar  nicht  alle  professiones  juris 
wirkliche  professiones,  noch  haben  sie  den  Yon  Savigny  angenommenen  tech- 
nischen Sinn. 

Gleichwohl  will  Schulz  Stobbe  gegenüber,  der  das  Vorkommen  der 
professiones  juris  für  Deutschland  gänzlich  leugnete ,  in  den  Worten  jure  et 
consuetudine  Francorum  der  Urkunde  von  1278  eine  Reminiscenz  an  das 
Stammesprincip  anerkennen,  aber  auf  anderes  übertragen  (S.  176).  Es 
handelt  sich  hier  speciell  um  den  Gegensatz  yon  fränkischem  Recht  zu 
slavischem;  denn  das  Dorf  Loschen ,  um  das  es  sich  handelt,  liegtauf 
slavischem  Grund,  und  die  Lehnsherren  von  Loschen,  die  Grrafen  von  Lobda- 
burg,  sind  ein  fränkisches  Geschlecht.  Die  nach  fränkischem  Recht  an- 
gesiedelten Hörigen  hatten  eine  günstigere  Rechtsstellung  als  die  unter- 
drückten Slayen.  Die  professio,  von  welcher  in  der  Urkunde  von  1278  die 
Rede  ist,  ist  ein  bäuerliches  Weisthum,  welches  am  Landgericht  gefunden 
wurde;  für  die  U.  von  1181  ist  wahrscheinlich  ein  italienisches  Formular 
verwandt  worden.  In  dieser  wird  durch  die  traditio  und  possessio  nach 
fränkischem  Recht  nichts  anderes  besagt,  als  dafs  den  Brüdern  v.  Stechow 
ein  dienst-  und  abgabenfreies  Eigenthum  zustand. 

Denn  die  Herren  v.  Stechow  waren  schöffenbar  Freie,  welche  schon  an 
der  älteren  Colonisation  des  Landes  theilgenommen  hatten  und  ihren  Grund- 
besitz nach  fränkischem  Recht  ohne  irgend  eine  Belastung  mit  Zins,  Ab- 
gaben oder  Diensten  besafsen.  Das  fränkische  Recht  finden  wir  ebenso  in 
Schlesien  wie  in  der  Ostmark,  aber  je  weiter  es  nach  Osten  gewandert  ist, 
um  so  mehr  hat  sich  der  Zusammenhang  mit  dem  alten  fränkischen  Stamm- 
recht gelöst,  und  für  Schlesien  bedeuten  Ausdrücke  wie  jus  franconicum, 
jus  flamingicum  dasselbe.  Diese  Bezeichnungen  „bedeuten  nur  eine  eigen- 
thümUche  Bestimmung  des  Grundzinses  und  Zehntens  der  Hufen" ;  selbst 
heutzutage  finden  wir  noch  Spuren  des  fränkischen  Rechts,  so  die  damit 
verbundene  Theilbarkeit  des  Grundeigenthums  etc.  —  Allerdings  ist  gerade 
gegen  die  Meinung,  erst  durch  die  fränkische  Redaction  der  Yolksrechte 
sei  die  Theilbarkeit  des  Losgutes  ermöglicht  worden,  von  E.  v.  Inama- 
Sternegg  in  der  gleich  zu  erwähnenden  Schrift  Einspruch  erhoben. 

Für  die  meisten  verfassungsgeschichtlichen  Untersuchungen  sind  von 
grofser  Bedeutung  der  Sachsen-  und  Schwabenspiegel.  Auch  über  sie  liegen 
aus  dem  Jahre  1878  einige  Arbeiten  vor.  Zu  Eike  von  Repgow  macht 
F.  Winter^)  Mittheilungen,  die  bestätigen,  dafs  die  Eikes  im  Gau  Seri- 
munt  bei  Wörbzig  auch  später  noch  angesessen  waren;  die  Vorrede  des 
Sachsenspiegels  „von  der  Herren  Geburt"  scheint  Winter  nach  1223,  spä- 
testens 1240  abgefafst.  Ein  Ministerialenverhältnis  Eikes  zu  den  Fürsten 
von  Anhalt  erklärt  er  jetzt  irrthümlich  aus  einer  Urkunde  von  1219  ge- 
folgert zu  haben.  —  Das  Alter  des  Sachsenspiegels  bespricht  auchF.Frens- 
dorf.')  Fickers  Gründe  für  1224  seien  nicht  zwingend;  als  ein  aus  der 
Erfahrung  erwachsenes  Werk  müsse  er  gegen  das  Ende  des  Zeitraums  ge- 
setzt werden,  in  dem  Eike  urkundlich  erscheint  (1209 — 33).  Das  Nieder- 
deutsche sei  der  Dialekt,  in  dem  Eike  ihn  niederschrieb.  —  Frensdorf 
zeig^  überhaupt,  dalJs  es  niederdeutsche  Stadtrechte  nicht  vor  1250  giebt 
und  erst  noch  später  niederdeutsche  Urkunden  und  Stadtbücher  auftreten. 


1)  Eike  T.  Repgow  u.  d.  Sachsenspiegel.  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVin,  380 — 82.  — 
2)  Über  das  Alter  niederdeutscher  Bechtsanfzeichniingen.  Hansische  Geschichtsblatter. 
n  (1876),  93  ff.    Leipzig,  1878,  Duncker  &  Humblot. 
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Für  den  Schwabenspiegel  hat  E.  Haiser^)  die  Genealogie  der 
Hdss.  behandelt,  Strobl')  Bockinger  gegenüber  noch  eine  weitere  Be- 
nutzung der  Predigten  Bertholds  von  Begensburg  nachgewiesen:  nicht  nur 
ist  Pr.  XX,  „von  den  7  heilikeiten"  benutzt,  sondern  in  dem  Abschnitte  vom 
Meineide  auch  XTX  (von  den  zehen  geboten)  und  XXI  (von  der  e)  in  dem 
über  die  Sippezahl.  Darin,  dafs  der  Autor  des  Schwabenspiegels  nur  yier 
Predigten  Bertholds  kennt,  sieht  Strobl  einen  Beweis  geg^n  die  Ansicht, 
dafs  Berthold  oder  David  von  Augsburg  das  Bechtsbuch  yerfafst  hätten. 

Haben  wir  vorhin  Veranlassung  gehabt,  auf  die  agprarischen  Verhältnisse 
einen  Blick  zu  werfen,  so  führen  uns  einige  höchst  inhaltreiche  Schriften 
noch  mehr  auf  sie  hin.  Haussen,  durch  eine  Beihe  werthvoller  agrar- 
historischer  Forschungen  rühmlichst  bekannt,  kommt  neuerdings  wieder  auf 
sein  Lieblingsgebiet  zurück.')  £s  handelt  sich  um  die  Auslegung  der  viel- 
besprochenen  in  unvereinbarem  Widerspruch  stehenden  Stellen  Caes.  B.  G. 
IV,  1  und  VI,  22  und  Tac.  G.  c.  26.*)  Die  Glaubwürdigkeit  Caesars  zu 
Gunsten  der  Darstellung  des  Tacitus  stark  anzuzweifeln  ist  nicht  nöthig, 
wenn  mit  Arnold  (Ansiedelungen  und  Wanderungen  deutscher  Stämme, 
Marburg  1875,  S.  VIH  ff.,  Deutsche  Urzeit,  Gotha  1879,  S.  207  ff.)  und 
Haussen  berücksichtigt  wird,  dafs  innerhalb  der  150  Jahre,  welche  zwischen 
beiden  Autoren  liegen,  grofse  Veränderungen  vor  sich  gegangen  sind.  Beide 
haben  für  ihre  Zeit  richtig  gesehen.  —  Da  erst  der  kleinste  Theil  der  Ab- 
handlung von  Haussen  vorliegt,  werden  wir  im  nächsten  Jahresbericht  auf 
sie  zurückkommen.  Zu  den  agrarischen  und  wirthschafblichen  Verhältnissen 
in  Deutschland  zur  Zeit  der  Karolinger  führt  uns  die  schon  oben  S.  129 
kurz  skizzirte  Schrift  von  K.  Th.  v.  Inama-Sternegg.^) 

Er  geht  davon  aus,  dafs  die  Völkerwanderung  die  deutschen  Stämme 
wohl  um  Jahrhunderte  in  ihrer  socialen  und  politischen  Entwickelung  zu- 
rückgeworfen hat,  so  dafs  die  wirthschaftlichen  Zustände  unmittelbar  nach 
der  Völkerwanderung  eher  der  von  Caesar  als  der  von  Tacitus  entworfenen  Schil- 
derung entsprechen.  Noch  am  Anfange  der  fränkischen  Periode  kann  von 
einer  social -volks wirthschaftlichen  Organisation  kaum  die  Bede  sein,  denn 
der  Staat  hatte  vorerst  noch  ganz  andere  Aufgaben  zu  lösen.  Die  Graf- 
schaften und  Gaue  wie  die  Centenen  dienten  gleichfalls  nicht  den  Interessen 
socialer  Wirthschaft,  und  alleiniges  Organ  dafür  war  die  Markgenossenschaft, 
welche  überhaupt  die  älteste  Form  der  socialen  und  wirthschaftlichen  Or- 
ganisation der  Deutschen  ist.  Aber  wir  sind  nur  wenig  über  ihre  Ent- 
stehung, ihre  Zusammensetzung,  kurz  über  das  Wesen  derselben  unterrichtet, 
und  was  wir  wissen,  beruht  mehr  auf  historischer  Combination,  als  auf 
Quellenangaben.  Hat  man  sonst  wohl  angenommen,  die  Genossenschaft  sei 
eine  aus  dem  Geschlecht,  der  Sippe,  hervorgewachsene,  sie  jedoch  überragende 
Gemeinschaft,  so  deuten  dagegen  verschiedene  Quellenbelege  auf  eine  aus- 
geprägte familienhafte  Structur  der  Genossenschaft  hin:  Inama  nimmt 
überhaupt  mit  Haussen  im  Gegensatz  zu  Waitz  die  Geschlechterverfassung 


1)  Zur  Genealogie  der  Schwabenspiegel -Handschriften.  II.  Weimar,  Böhlan.  — 
2)  Wiener  Sitzungsber.  XCI,  205.  —  8)  Agrarhistorische  Fragmente  zur  Erkenntnis  der 
deutschen  FeldmarlLverfassung  von  der  Urzeit  bis  zur  Aufhebung  der  Feldgemeinschaft. 
I.  Wechsel  der  Wohnsitze  und  Feldmarken  in  germanischer  Urzeit.  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Staatswissenschaft.  Tubingen.  XXXIV,  617—637.  —  4)  S.  die  Literatur  bei  A.  Baum- 
stark, Urdeutsche  Staatsalterthamer  etc.  Berlin  1873.  840  ff.  —  5)  Die  Ausbildung 
der  grorsen  Grundherrschaften  in  Deutschland  während  der  Karolingerzeit  Seh  moller, 
Staats-  u.  socialwissenschaftl.  Forschungen.  I,  1.    Leipzig,  Duncker  &  Homblot.    118  S. 


H.  Boos:  Verfassungsgeschichte.  195 

als  die  ursprüngliche  Verfassung  der  Deutschen  an,  wie  das  Geschlecht  auch 
die  unterste  Stufe  der  Heeresverfassung  war.  Die  Markgenossenschaft  hat 
jedoch  keine  politischen  Functionen  gehabt,  sondern  die  Lebensäufserungen 
derselben  sind  blofs  familienhaft.  Aber  mit  der  zunehmenden  Umgestaltung 
derselben  durch  Wegzug  und  Zuwanderung  mufsten  sich  diese  Geschlechter- 
yerbände  bald  lockern,  und  an  Stelle  der  Geschlechterverbände  treten  ört- 
liche Gemeinschaften,  die  Genossenschaft  der  Nachbaren,  welche  durch  ge- 
meinsame nachbarliche  Interessen,  namentlich  an  dem  gemeinen  unbebauten 
Lande,  verbunden  sind;  dabei  kann  von  gleicher  socialer  Stellung  der  Mit- 
glieder des  Markverbandes ,  von  Gütergleichheit,  wie  das  wohl  für  die  alte 
Geschlechtergemeinschaft  galt,  keine  Rede  sein,  wohl  aber  von  gleichem 
Benutzungsrechte  an  der  Allmend.  Die  Markgenossenschaft  hat  wenig  Ein- 
flufs  auf  die  einzelnen  Mitglieder;  fortwährend  fanden  Veränderungen  der 
Zahl  der  Mitglieder  statt,  ohne  dafs  die  Genossenschaft  es  hindern  konnte, 
und  auch  auf  die  eigentlichen  wirthschaftlichen  Verhältnisse  hatte  sie  als 
solche  wenig  Einflufs.  Jeder  Markgenosse  hatte  in  der  fränkischen  Zeit 
noch  das  Kecht  der  freien  Kodung  auf  dem  Marklande,  und  ebenso  galt  der 
Grundsatz,  dafs  alles  Land,  das  keine  Früchte  trug,  die  durch  Arbeit  ge- 
wonnen werden  mufsten,  dem  gemeinsamen  Nutzen  offen  sein  sollte.  Das 
Kulturland  mufste  daher  umzäunt  werden;  es  gab  gemeinsame  Hirten,  und 
Brunnen,  Quellen  und  Bäche,  Wege,  Mühlen  und  Schmieden  etc.  stehen  unter 
dem  Schutze  der  Volksrechte,  weil  sie  eben  gemeinsames  Eigenthum  sind. 
Hingegen  ist  an  eine  Feldgemeinschaft,  wie  wir  sie  aus  Cäsar,  ja  noch  aus 
Tacitus  kennen,  zur  fränkischen  Zeit  nicht  mehr  zu  denken,  sondern  jeder 
Freie  hatte  sein  Sondereigenthum  neben  Nutzungsrechten  an  der  gemeinen 
Mark.  Läfst  sich  die  Bedeutung  der  Markgenossenschaft  als  der  untersten 
Gliederung  des  Volkes  durchaus  nicht  deutlich  aus  den  Quellen  erkennen,  so 
muTs  sie  für  die  Genossen  doch  grofs  genug,  ja  unentbehrlich  gewesen  sein; 
aber  sie  war  doch  nicht  kräftig  genug,  den  wachsenden  Anforderungen  der 
Folgezeit  zu  genügen,  und  sie  wurde  durch  mächtigere  Bildungen  in  den  Hinter- 
grund gedrängt,  nämlich  durch  die  Ausbildung  der  Grundherrschaffc.  Von 
grofsem  Werth  ist  Inamas  Versuch  einer  Statistik  der  Gütervertheilung  in 
Deutschland  im  VIII.  und  IX.  Jh.  Schon  zu  Tacitus'  Zeit  war  die  Verthei- 
lung  des  Grundbesitzes  gar  keine  gleichartige,  sondern  das  Ansehen,  die 
Macht  des  Einzelnen  wurden  bei  der  Vertheilung  sehr  berücksichtigt.  Im 
Verlaufe  der  Zeit  trat  diese  Ungleichheit  immer  stärker  hervor,  und  für  das 
IX.  Jh.  bemerken  wir  eine  bedeutende  Concentration  des  Grundbesitzes. 
Die  Könige,  Herzoge  und  Graten,  namentlich  aber  die  Kirche,  sind  im  Besitz 
von  ganz  bedeutendem  Grundbesitz.  Speciell  für  Bayern  und  Alamannien 
empfangen  wir  aus  den  Urkunden  den  Eindruck,  dafs  hier  der  Grundbesitz, 
abgesehen  von  einzelnen  Ausnahmen,  unter  den  Freien  ziemlich  gleichmäfsig 
vertheilt  und  durchweg  klein  war;  doch  ist  in  Alamannien  der  Grundbesitz 
auch  der  Reichen  kleiner  als  in  Bayern. 

Frankreich  war,  wie  oben  bemerkt  ward,  in  seiner  wirthschaftlichen 
Entwickelung  Deutschland  wohl  um  hundert  Jahre  voraus,  aber  die  Ursachen, 
welche  hier  wie  dort  zu  wesentlich  gleichen  Resultaten  führten,  waren  in 
Frankreich  andere  als  in  Deutschland.  Eine  kleine  Anzahl  Eroberer  nahm 
das  romanische  Gallien  in  Besitz,  und  die  früher  gering  begüterten  Franken 
wurden  nun  plötzlich  und  mühelos  zu  grofsen  Herren.  Neben  diesen  grofsen 
Grundherrschaften  konnten  die  kleinen  freien  Grundbesitzer  nicht  bestehen; 
es  gab  in  Frankreich  nur  noch  Herren  und  Knechte.     In  Deutschland  hin- 
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gegen,  wo  keine  römische  Bevölkening  auf  die  socialen  und  wirthschaftlichen 
Verhältnisse  einwirkte,  war  nach  der  Yölkerwanderong  jedem  sein  ihm  ge- 
bührender Theil  (secondum   dignitatem)  zugefallen.     Rasch  nahm  die  Be- 
Tölkenmg  zu,   namentlich  in  den  rheinischen  Landen,  weniger  in  Bayern, 
Thüringen  und  Sachsen,  und  nur  durch  Parcellirung  des  Grundbesitzes, 
durch  intensiveren  Anbau  der  Ländereien  sowie  durch  Auswanderung  konnten 
der  neuen  Bevölkerung  die  Existenzmittel  verschafft  werden.     Die  grofsen 
Veränderungen  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  in  Deutschland  sind  nicht, 
wie  man  vielfach  glaubt,   durch  die  Immunität,   das  Beneficialwesen ,  die 
Precarie,  das  Seniorat  und  die  Vassallität  hervorgerufen  worden,  ebensowenig 
als  diese  Listitute  einem  leitenden  politischen  Gedanken  ihr  Dasein  ver- 
danken, vielmehr  haben  „elementare  Kräfte  des  Volkslebens  die  Zustände 
geschaffen,  welche  im  Beneficialwesen  und  der  Vassallität  eine  rechtliche 
Gestaltung  und  politische  Bedeutung  erlangten.**  (S.  44.)     Die  wirthschaft- 
lichen und  socialen  Zustände  der  Deutschen   waren  ja  in  den  Zeiten  nach 
der  Völkerwanderung  noch  so  unvollkommen   als  möglich;  eine  politische 
Organisation  fehlte  so  gut  wie  ganz,  und  selbst  die  Markgenossenschaft  ver- 
mochte nur  wenig  fordernd  auf  den  Einzelnen  einzuwirken.    Jeder  Einzelne 
stand   für  sich   da,  und  jede  Einzelwirthschaft  mufste  das  zur  Wirthschafl 
Nöthige  selbst  produciren   und  consumiren,   da  ja  der  Verkehr  noch  völlig 
unentwickelt  war.     Bei  Erschöpfung  des  kultivirten  Bodens  bedurfte  man, 
um  neues  Land  in  Kultur  zu  nehmen,  eines  bedeutenden  Kapitales,  vorzüg- 
lich in  Arbeitskraft  bestehend,  welches  aber  nur  wenige  zur  Verfügung 
hatten.     In  Alamannien,  Bayern,  Thüringen    gab  es  noch  grofse  Strecken 
wüsten  Landes,  dessen  Kultivirung  die  Hauptarbeit  des  VIII.  und  der  fol- 
genden Jahrhunderte  ausmachte.     Doch  konnten  nur    solche,   welche  über 
viel  Arbeitskräfte  verfügten,  mit  Erfolg  roden.     Der  Grofsgrundbesitz  ist 
nun   aber  in  Deutschland  vorzüglich  aus  Rodungen  hervorgegangen.     Ins- 
besondere haben  die  Grofsen  und  die  Kirche  an  den  grofsen  Rodungen  ihren 
Antheil,  wie  denn  für  die  königlichen  Villen  das  Capitular  de  villis  die  Ro- 
dung geradezu  vorschreibt.  Karl  der  Grofse  vor  allen  kann  für  den  gröfsten 
Golonisator  gelten.     Im  X.  Jh.  war  die  Rodung   im  wesentlichen   vollendet. 
Die  Rodung  konnte  aber  nur  dann  mit  Erfolg  betrieben  werden,  wenn 
im  Verhältnis  des  Zuwachses  an  Land   auch   neue  Arbeitskräfte   gewonnen 
werden  konnten.     Die   grofsen  Grundbesitzer  suchten  daher  auf  alle  mög- 
liche Weise  neue  Arbeitskräfte  an  sich  zu  ziehen;  dies  geschah  theils  durch 
Kauf,  theils,  und  zwar  häufiger,  durch  Unterwerfung  Freier.  Der  Besitzlose, 
der  fremde  Einwanderer  wurde   von  den  Markgenossen  nimmermehr  als 
Genosse  aufgenommen,   wohl  aber  bot  ihm  der  Grundherr  gern  eine  Heim- 
statt.   Auch  die  Nachgeborenen  konnten  durch  Ergebung  zu  einer  gesicherten 
Existenz  gelangen.   Sodann  wie  vielen  freien  kleinen  Grundbesitzern,  welche 
in  Noth  geriethen,  war  die  Auftragung  ihres  Grundbesitzes  an  einen  Herrn 
und  der  Rückempfang   desselben   als  Beneficium   oft  das  einzige  Rettungs- 
mittel  vor   sicherem   Ruin!   Gerade  in  der  karolingischen  Zeit  nehmen  wir 
eine  zunehmende  massenhafte  Verarmung  der  freien  Grundbesitzer  und  ihre 
Ergebung  in  die  Abhängigkeit  wahr,  hervorgerufen  durch  den  raschen  volks- 
wirthschaftlichen  Umschwung,  welcher  grofse  Vermögensveränderungen  zur 
Folge  hatte,   dann   durch   die  Habsucht  der  Grofsen,   die  Gewaltthätigkeit 
der  Beamten,  und  schliefslich  durch  die  schwere  Bedrückung  des  Kriegs- 
dienstes, der  eine  Quelle  des  Ruins  für  einen  grofsen  Theil  der  ärmeren  freien 
Bevölkerung,  eine  Quelle  der  Verarmung  überhaupt  wurde.  Selbst  die  lockende 


H.  Boos:  Verfassungsgeschichte.  197 

Aussicht  auf  eine  gesichertere,  bessere  ökonomische  Stellung  konnte  viele 
verleiten,  ihre  Freiheit  preiszugeben.  Endlich  und  nicht  am  wenigsten  wurden 
viele  um  ihr  Seelenheil  Bekümmerte  bewogen,  sich  und  ihr  Gut  der  Earche 
zu  übergeben,  welche  besondere  Yortheile  bieten  konnte.  Diese  Grofsgrund- 
besitzer  sprengten  auch  nach  und  nach  die  Markgenossenschaft,  welche  auf 
der  Gleichberechtigung  der  Genossen  beruhte;  sie  gewannen  ein  starkes 
Übergewicht  über  die  andern  und  konnten  die  ökonomischen  Yortheile, 
welche  der  Verband  den  Genossen  gewährte,  ganz  anders  ausnutzen  als  jene, 
die  nicht  so  wie  sie  die  Mittel  hatten,  Markland  zu  roden.  Es  gelang  ihnen 
oftmals,  sich  völlig  zu  Herren  der  Markgenossenschaft  aufzuwerfen. 
Darauf  ging  auch  das  Bestreben  dieser  Grofsgrundbesitzer,  an  Stelle  des  mark- 
genossenschaftlichen Verbandes  den  hofrechtlichen  zu  setzen.  Es  war  nun 
ein  einfacher  Schritt,  dafs  der  Grofsgrundbesitzer,  welcher  schon  ein  sociales 
Übergewicht  über  seine  Markgenossen  erlangt  hatte,  sich  auch  politisch 
zu  einer  überlegenen  Stellung  aufschwang.  Aus  diesem  Kreise  wurden  die 
Gaubeamten  genommen,  welches  Amt  in  diesen  Familien  erblich  wurde. 
Das  Amt  wurde  für  sie  eine  Quelle  neuen  Reichthums,  für  die  andern  Mark- 
genossen aber  der  Armuth  und  Knechtschaft.  Die  Erlangung  der  Immunität 
war  nur  der  Abschlufs  dieser  Bewegung.  Die  Grofsgrundbesitzer  hatten 
sich  im  Laufe  des  VlII.  und  IX.  Jh.  „die  Führerrolle  im  Entwickelungs- 
procefs  des  nationalen  Lebens*'  angeeignet,  und  es  wurde  ihnen  die  Aufgabe 
zu  Theil,  „die  Nation  durch  eine  festere  sociale  Ordnung  zur  Erzielung 
gröfserer  ökonomischer  Ergebnisse  und  auf  dieser  Grundlage  zu  einer  höheren 
Stufe  des  Kulturlebens  zu  befähigen."     (S.  73.) 

Dafs  sich  die  Grundherren  dieser  Ziele  klar  bewufst  waren,  ist  natürlich 
nicht  anzunehmen,  aber  die  Verhältnisse  drängten  von  selbst  dazu.  Ein 
wirthschaftlicher  Fortschritt  war  nur  dann  möglich,  wenn  der  einzelne  aus 
seiner  bisherigen  Isolirung  heraustrat  und  im  Verein  mit  andern  die  Gesammt- 
interessen  zu  schützen  und  zu  fördern  bestrebt  war.  Der  Grofsgrundbesitzer 
war  dafür  der  natürliche  Vermittler  und  Führer,  um  den  sich  die  schwächeren 
scharten.  Die  erste  Aufgabe  war  die  Organisation  der  Arbeit,  denn  auf 
der  Grofsgrundherrschaft  safsen  neben  zahlreichen  Leibeigenen  Zinsleute 
und  Freie,  welche  sämmtlich  in  gröfserer  oder  geringerer  Abhängigkeit 
vom  Grundherrn  standen.  Im  allgemeinen  besafsen  die  weltlichen  Grund- 
herren mehr  Leibeigene,  weniger  Schutzleute,  während  bei  den  geistlichen 
Grundherrschaften  vorzüglich  die  Schutzleute  vorkommen  und  zudem  die 
Klasse  der  Leibeigenen  durch  zahlreiche  Freilassungen  stetig  vermindert, 
die  der  Schutzleute  aber  vermehrt  wurde.  Die  Anzahl  dieser  abhängigen 
Leute  belief  sich  auf  einer  Grundherrschaft  in  die  Tausende.  Diese  Kräfte 
mufsten  möglichst  zweckentsprechend  für  die  Wirthschaft  verwendet  werden. 
Auf  dem  Herrenhof  wohnten  die,  welche  für  den  Unterhalt  der  Herrschaft 
zu  sorgen  hatten,  denen  also  die  Bestellung  der  Salländer,  die  Bereitung  der 
Speisen,  der  Kleider  etc.  oblag;  wir  finden  daher  auf  diesen  Höfen  alle  mög- 
lichen Arbeiter  vertreten.  Fast  alles,  dessen  das  menschliche  Leben  für  seinen 
Unterhalt,  seine  Pflege  und  Bequemlichkeit  bedarf,  wurde  hier  hergestellt. 
Hier  flössen  auch  die  Abgaben  und  Zinse  der  dienstpflichtigen  Leute  zu- 
sammen, und  es  wurde  darauf  Bedacht  genommen,  dafs  die  Abgaben  mög- 
lichst allen  Bedürfnissen  der  Wirthschaft  gerecht  würden,  daher  wir  in  den 
Zinsregistem  die  mannigfaltigsten  Abgaben  verzeichnet  finden.  Diese  Masse 
abhängiger  Leute  war  aber  keineswegs  zusammenhanglos,  sondern  sie  bil- 
dete  die  Hofgenossenschaft.     Auch  die  Markgenossenschaft  bestand  noch. 
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wenngleich  die  Grofsgrundbesitzer  die  ganze  Mark  in  Besitz  haben  mochten. 
Der  Hofgenosse  hatte,  wenn  auch  nicht  mehr  als  freier  Markgenosse,  ein 
Recht  auf  die  Nutzung  der  Mark.  Er  war  jetzt  ökonomisch  günstiger  ge- 
stellt als  früher  als  freier  Markgenosse;  genofs  er  doch  des  Schutzes  seines 
Grundherrn,  war  er  doch  vom  bedrückenden  Heerdienst  befreit,  brauchte 
er  sich  nicht  mehr  um  die  Öffentlichen  Angelegenheiten  bekümmern  und 
konnte  nun  ruhig  seine  Hufe  bebauen.  Er  genofs  der  vollen  Vortheile, 
welche  der  grofse  Wirthschaftsbetrieb  jedem  gewährte,  ja  im  Falle  der  Noth 
mufste  er  vom  Herrn  unterhalten  werden. 

Die  Grofsgrundherrschaften  waren  auf  die  allerverschiedenste  Weise, 
durch  Kodung,  durch  Commendation  von  Freien,  durch  Schenkung  und  Ver- 
leihung von  Gütern  und  Beneficien,  entstanden  und  glichen  anfanglich  einer 
chaotischen  Masse.  Aber  allmählich  kam  das  Bedürfnis  einer  rationellen  Be- 
wirthschaftung  auf,  und  die  Grundherren  strebten  im  Laufe  des  IX.  und  X.  Jh. 
danach,  ihren  Besitz  zu  arrondiren.  Man  hatte  ja  anfänglich  Grundstücke 
zusammengebracht,  wo  es  gerade  anging.  Die  geistlichen  Herrschaften  er- 
warben ihren  Grundbesitz  am  meisten  durch  Schenkung,  dann  durch  Über- 
tragung, während  Kauf  und  Tausch  seltener  vorkamen ;  später  dagegen  sind 
gerade  letztere  die  häufigsten  Erwerbsarten.  Die  Grundherren  konnten  nun 
auf  eine  planmäfsige  Erwerbung,  Ergänzung  und  Abrundung  ihres  Grund- 
besitzes ausgehen.  Durch  zweckmäfsige  Arrondirungen  war  es  auch  möglich 
gemacht,  auf  den  groljBen  Grundherrschaften  eine  Organisation  durchzuführen, 
indem  man  nämlich  den  ganzen  Grundbesitz  in  eine  Beihe  selbständiger 
Verwaltungen  zerlegte.  Der  Haupt-  oder  Herrenhof  blieb  der  Mittelpunkt 
des  ganzen  Wirthschaftsbetriebs.  Für  diese  Wirthschaft  hatte  die  Hufe  ihre 
frühere  Bedeutung  verloren,  denn  diese  brauchte  nun  nicht  mehr  für  den 
Unterhalt  der  darauf  sefshaften  Familie  aufzukommen,  sondern  vermöge  der 
Organisation  und  Arbeitsgliederung  erhielt  der  Einzelne  das  zum  Leben 
Nöthige  leichter  und  besser  als  vorher.  Es  gab  daher  jetzt  neben  Vollhufen 
Halb-  und  Viertelhufen,  ja  sogar  Hufen  ohne  Hof,  was  fi-üher  undenkbar  ge- 
wesen wäre.  Diese  Hufenvertheilung  und  Neugestaltung  der  bäuerlichen 
Verhältnisse  haben  im  hohen  Grade  die  Dorfbildung  gefordert,  indem  nun 
eine  gröfsere  Dichtigkeit  des  Wohnens  ermöglicht  war.  In  Verbindung  da- 
mit fand  eine  neue  Hofmarkbildung  statt.  Diese  Organisation,  welche  sich 
also  binnen  zweier  Jahrhunderte  *  vollzog,  hat  höchst  wohlthätig  und  an- 
regend auf  die  ganze  Wirthschaft  eingewirkt.  Sie  wurde  in  Folge  dessen 
rationeller  geführt ;  von  der  rohen  regellosen  Feldgraswirthschaft  ging  man 
zu  einer  geregelten  Wechselwirthschaft  über.  Wir  finden  in  der  Earolinger- 
zeit  Anhalte  genug,  die  Hebung  der  Wiesenkultur  zu  erkennen,  womit  die 
Hebung  der  Viehzucht  in  Verbindung  stand.  War  früher  die  Zahl  der  ge- 
haltenen Schweine,  Schafe  und  Ziegen  ganz  überwiegend  über  das  Grofs- 
und  Arbeitsvieh  (7pCt.  Rindvieh,  93pCt.  Kleinvieh),  so  nimmt  in  der  Karo- 
lingerzeit die  Procentzahl  des  Grofsviehes  bedeutend  zu.  Die  Folge  dieser 
verbesserten  Gutswirthschafb  waren  regelmäfsige  Productionsüberschüsse, 
welche  man  auf  dem  Markte  zu  verwerthen  suchte.  Die  Grundherren  trieben 
daher  in  Verbindung  mit  ihrer  Gutswirthschaft  einen  lebhaften  Handel, 
welcher  gleichfalls  durch  die  Leibeigenen  und  Ministerialen  vermittelt 
wurde.  All  diesen  Fortschritt  hat  man  nicht  der  Genossenschaft  zu  ver- 
danken, sondern  dem  Sondereigenthum.  — 

Auf  den  Grundherrschaften  bildete  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  bekannt- 
lich das  Hofrecht  aus,  für  dessen  Erkenntnis  die  Weisthümersammlung  von 
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J.  Grimm  eine  unvergleichliche  Quelle  ist,  allein  recht  brauchbar  und  zu- 
gänglich ist  sie  erst  jetzt  durch  das  Register  Yon  R. Schröder^)  geworden. 
Die  Nachforschung  nach  Weisthümem  in  Steiermark  hat  nur  geringe 
Resultate  ergeben,  da  gerade  hier  vieles  zu  Grunde  gegangen  ist.^) 

£benso  wie  die  ländlichen  Verhältnisse  sind  die  städtischen  Gegenstand 
der  Untersuchung  geworden.  Bekanntlich  ist  eine  Ausgabe  der  älteren 
deutschen  Stadtrechte  von  der  Münchener  Gommission  in  Angriff  ge- 
nommen und  Frensdorffs  Leitung  unterstellt.  Was  für  diese  bereits  an 
gedrucktem  Material  vorliegt  und  was  er  in  belgischen  Archiven  gefunden, 
hat  Frensdorff')  selbst  berichtet.  Dann  haben  Heuslers  Arbeiten  über 
den  Ursprung  der  Stadtverfassung  die  Discussion  dieser  Fragen  in  den 
lebhaftesten  Flufs  gebracht.  Gleichwohl  ist  in  den  Hauptpunkten  noch  keines- 
wegs eine  Einigung  erzielt  worden,  ja  nicht  einmal  über  die  verschiedenen 
Gruppen,  in  welche  die  Städte  naturgemäfs  gegliedert  werden  können,  hat 
man  sich  geeinigt.  In  diesem  Zwiespalt  der  Meinungen  will  0.  Lorenz^) 
sich  nicht  allein  auf  das  bisher  zu  einseitig  verwendete  rechtshistorische 
Material  stützen,  sondern  auf  das  eigentlich  historische,  die  deutschen  Städte- 
chroniken, welche  namentlich  für  das  XIY.  Jh.  unzweifelhaft  ergeben,  dafs 
die  Städte  sich  durch  ihre  Standschaft  von  einander  unterscheiden.  Es  ist 
für  diese  Frage  gleichgültig,  ob  die  Bevölkerung  der  Städte  aus  freien  oder 
unfreien  Elementen  sich  zusammensetzt,  vielmehr  beruht  die  Reichsstand- 
schaft immer  auf  kaiserlicher  Privüegirung.  In  Folge  eben  dieser  Privile- 
girung  besafs  der  Rath  eine  Vereinigung  der  höchsten  Regierungsgewalten, 
wie  die  Städtegeschichten  von  Stralsburg,  Köln,  Worms,  Basel  etc.  ergeben. 
Die  Reichsstandschaft  beanspruchen  also  alle  die  Städte,  welche  einen  wirklich 
souveränen  Rath  haben,  „welche  untereinander  Verträge  schliefsen,  gegen- 
einander Fehde  erheben  und  Entscheidungen  nur  noch  vom  Reiche  und  von 
den  in  den  Reichsversammlungen  vertretenen  Ständen  als  Pares  entgegen- 
nehmen.^ (S.  23.)  Freilich  läüst  sich  bei  manchen  Städten,  wie  z.  B.  bei 
Mainz  ^),  die  Reichsstandschaft  nicht  mehr  so  klar  nachweisen,  wie  bei  den 
obgenannten;  manche  gebrauchen  die  Rechte  undVortheile  der  Reichsstand- 
schaft, ehe  diese  durch  Privilegirung  nur  erworben  waren,  aber  immer 
mufste  eine  solche  Privilegirung  stattfinden,  ohne  welche  keine  Stadt  ihre 
Ansprüche  hätte  aufrecht  erhalten  können.  Die  bischöflichen  Städte,  welche 
die  Reichsstandschaft  besafsen,  zerfielen  dann  wieder  in  gewöhnliche  Reichs- 
städte und  freie  Städte,  doch  legt  Lorenz  dieser  Unterscheidung  kein  Ge- 
wicht bei,  da  diese  Städte  unterschiedslos  auf  derselben  Bank  im  Reichstag 
sausen  und  diese  Unterscheidung  selbst  in  den  Quellen  nicht  immer  scharf 
hervortritt.  Immerhin  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  freien  Städte  einen 
Vorrang  vor  den  Reichsstädten  beanspruchten  und  auch  erhielten  %  und  wie 
Zeumer  (S.  139  ff.)  mitHeusler  betont,  lag  der  Unterschied  zwischen  Frei- 
stadt und  Reichsstadt  hauptsächlich  in  der  Nichtbezahlung  oder  Bezahlung 
einer  jährlichen  Reichssteuer,  was  Zeumer  durch  Hinweis  auf  die  verschiedene 


1)  Weisthümer,  gesammelt  yon  J.  Grimm.  Vn.  Namen-  u.  Sachregister.  Göttingen, 
Dieterich.  418  S.  —  2)  F.  Bischoff,  Dritter  Bericht  über  Weisthümer-Forschungen  in 
Steieraikrk.  Wiener  Sitznngsber.  XCI,  789.  —  8)  Arcfaivreise  nach  Belgien.  N.  Arch. 
IV,  43 — 57.  —  4)  Über  den  Unterschied  von  Reichsstädten  und  Landstädten  mit  be- 
sonderer Berücksiditigang  Ton  Wien.  Wiener  Sitzungber.  LXXXIX.  —  5)  Über  Mainz 
als  freie  Stadt  vgl.  einige  Bemerkungen  bei  £.  Huckert,  Die  Politik  der  Stadt  Mainz  etc. 
S.  1—6  (o.  S.  170).  —  6)  Vgl.  H.  Boos,  Geschichte  der  Stadt  Basel  yon  der  Gründung 
bis  zur  Neuzeit   I.   (Mittelalter.)    Basel,  0.  Detloff.    423  S.    S.  150  ff. 
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Entwickeltmg  der  Yogteiverhältnisse  in  Basel  and  Augsburg  klar  darthut. 
Ebenso  wie  die  Bischofastadte  erlangten  die  Königs-  oder  Pfalzstädte  den 
Titel  einer  Reichsstadt  nicht  lediglich  durch  innere  Entwickelung,  sondern 
durch  äolBere  Verhältnisse,  durch  Privilegirung,  welche  freilich  wie  bei  den 
Bischofsstädten  meist  eine  Folge  der  inneren  Entwickelung  war.  Alle  an- 
deren Städte,  welche  eben  nicht  durch  Privilegirung  die  Reichsstandschaft 
erlangt  hatten,  sind  Landstädte,  mögen  sie,  wie  z.  B.  Braunschweig,  noch 
ein  so  hohes  Mals  Yon  Freiheit  und  Macht  errungen  haben.  Lorenz  (S.  40) 
theilt  die  Landstädte  in  drei  Gruppen: 

1)  Freie  Landstädte  mit  voller  Gerichtsgewalt  und  beschränkten  poli- 
tischen Rechten  bei  voller  Anerkennung  der  landeshoheitlichen  Rechte  der 
Fürsten  und  einfacher  Landstandschafb. 

2)  Gemeine  Landstädte  mit  blofser  Autonomie  des  Raths  in  Betreff 
der  Justiz  und  der  Polizei,  entwickeltem  Besatzungs-  und  Yertheidigungs- 
rechte  und  einfacher  Landstandschafb. 

3)  Gemeine  Landstädte  mit  ausschliefslich  auf  die  Gerichtsgewalt  und 
Polizei  bezüglicher  Autonomie  des  Raths  ohne  alle  politischen  Rechte,  mit 
Ausnahme  der  erst  allmählich  eintretenden  Landstandschaft. 

Die  Geschichte  Wiens  weist  deutlich  das  Entstehen  und  Wesen  einer 
solchen  Landstadt  dritter  Gruppe  nach.  —  Dafs  die  Frage  der  Reichs-  und 
Landstandschafb  nicht  blofs  bei  Städten  in  Betracht  kam,  sondern  auch  bei 
andern  Ständen,  wie  z.  B.  die  ursprünglich  reichsständischen  Bischöfe  von 
Meifsen  Landstände  wurden,  hat  0.  Richter^)  gezeigt,  worüber  Weiteres 
in  Kap.  XXV. 

Noch  wichtiger  als  die  Frage  nach  der  Eintheilung  der  Städte  ist  die 
nach  der  Entstehung  des  Rathes,  welche  G.  Winter^)  speciell  für 
Strafsburg  aufgeworfen  hat.'  Winter  steht  in  Bezug  auf  manche  Fragen, 
namentlich  über  die  Immunität,  auf  dem  Boden  Heuslers,  bei  anderen  neigt 
er  sich  den  von  Schmoller,  namentlich  in  „  Straf sburgs  Blüte  und  die  volks- 
wirthschaftliche  Revolution  im  XIII.  Jh."  entwickelten  Ansichten  zu,  ins- 
besondere über  den  engen  Zusammenhang  von  Immunität  und  Hofrecht  und 
hinsichtlich  der  Auffassung  der  Vogtei.  Nach  ihm  haben  die  bischöfliche 
Immunitäts-,  die  königliche  Palatialgemeinde  und  die  Gemeinde  der  Voll- 
freien, jede  mit  ihren  besonderen  Behörden,  lange  nebeneinander  bestanden. 
Um  die  daraus  hervorgehende  Ungleichheit  zu  ebnen,  hätte  der  König  auf 
seine  Rechte  verzichtet  und  all  diese  Bestandtheile  zu  einem  Ganzen  ver- 
einigt. Dazu  kam,  dafs  viele  Freie  ihr  Eigenthum  der  Kirche  übertrugen 
und  Zinspflichtige,  Censualen  der  Kirche  wurden.  Durch  die  Ottonischen 
Privilegien  wurde  sodann  die  kleine  Zahl  der  Vollfreien  der  Immunitäts- 
gemeinde gleichgestellt,  so  dal's  die  ganze  Bevölkerung  im  Hofrechte  des 
Bischofs  lebte.  Wenn  auch  die  Freien  (Censualen)  sich  forterhielten,  so 
wurden  sie  doch  von  den  Ministerialen  überflügelt.  Aber  mit  zunehmendem 
Verkehr  und  Wohlstand  nahmen  auch  die  Censualen  an  Ansehen  zu  und 
standen  bald  auf  einer  Stufe  mit  den  Ministerialen.  Sie  bildeten  nun  mit 
den  Ministerialen  und  den  vom  Lande  in  die  Stadt  ziehenden  Freien  die 
Bürgerschaft,  welche  gegenüber  der  übrigen  unfreien  Bevölkerung  und  bald 
auch  gegenüber  dem  Bischof  eine  selbständige  Stellung  einnahm,  ja  letzterem 


1)  Mitth«  d.  Kgl.  Sachs.  Alterth.-Ver.  Hft  28,  103  ff.  —  2)  Geschichte  des  Rathes 
in  Strafsburg  von  seinen  ersten  Sparen  bis  zum  Statut  von  1263,  in:  O.  Gierke,  Unter- 
suchungen zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  I.    Breslau,  Koebner.    92  S. 
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die  Herrschaft  entrifs.  Der  Träger  dieser  Bewegung  ist  der  Bath,  weshalb 
die  Geschichte  des  Rathes  auch  eine  Geschichte*  der  Entwickelung  der  Stadt- 
freiheit ist. 

Das  erste  Stadtrecht,  welches  in  die  erste  Hälfte  des  XII.  Jh.  fällt, 
kennt  noch  keinen  Rath  der  Stadt,  sondern  nur  einen  Bath  des  Bischofs, 
der  aus  Ministerialen  und  später  auch  aus  Bürgern  bestand  und  zugleich 
gewissermafsen  die  Function  eines  Gemeinderathes  hatte.  Diese  Entwicklung 
fufste  auf  dem  Institut  des  Schöffengerichts.  Die  Bürgerschaft  gewann  dem 
Bischof  gegenüber  allmählich  immer  grösfere  Selbständigkeit,  so  dafs  er 
schon  Anfangs  des  XHI.  Jh.  genöthigt  war,  das  von  ihr  entworfene  zweite 
Stadtrecht  anzuerkennen.  Dieses  Stadtrecht  verlieh  dem  Bath  eine  ziemlich 
autonome  Gewalt,  indem  er  fortan  der  Schirmer  des  Stadtfriedens  war,  alle 
auf  Verkehr  und  Handel  der  Stadt  bezüglichen  Ordnungen  erliefs  und  vor 
allem  die  oberste  richterliche  Behörde  war.  Dennoch  hatte  der  Bischof 
nicht  alleBechte  verloren,  insbesondere  stand  ihm  noch  die  Wahl  der  neuen 
Bathsherren  aus  dem  Kreis  der  Schöffen  zu.  Durch  die  hohe  selbständige 
Bolle,  die  der  Bath  in  den  politischen  Wirren  des  XIII.  Jh.  spielte,  und 
durch  Privilegirung  der  Könige  errang  sich  der  Bath  immer  gröfsere  Macht 
und  vermehrte  Bechte,  so  1220  das  Becht  der  Steuererhebung,  selbständiger 
Kriegführung  etc.  Zwar  versuchte  der  Bischof  Walther  von  Geroltzeck, 
diese  Thatsachen  zu  ignoriren  und  den  Bath  bei  den  Verpflichtungen  des 
zweiten  Stadtrechts  festzuhalten,  allein  in  der  denkwürdigen  Schlacht  bei 
Hausbergen  ^)  (8.  März  1262)  unterlag  er  (S.  87  ff.),  und  durch  das  Statut 
von  1263  erhielt  der  Bath  die  schon  längst  usurpirte  Selbständigkeit  ge- 
währleistet. 

Im  Xni.  Jh.  bestand  eine  grofse  Kluft  zwischen  der  Bürgerschaft  (den 
Ministerialen  und  Bürgern)  und  dem  hörigen  Theil  der  Einwohnerschaft, 
den  Handwerkern,  bis  letztere,  durch  den  steigenden  Wohlstand  der  Stadt 
gleichfalls  gekräftigt,  sich  einen  Antheil  an  der  Stadtregierung  errangen. 
Die  Kraft  der  Hörigen,  der  Handwerker,  beruht  auf  ihrer  Organisation  nach 
Zünften.  Das  Zunftwesen  hat  sich  nicht  überall  in  gleicher  Zeit  und  in 
gleicher  Weise  entwickelt,  sondern  in  den  einzelnen  Städten  sehr  verschieden, 
und  anders  namentlich  im  Nordosten  Deutschlands  als  im  Südwesten.  Treff- 
lich hat  0.  Büdiger  in  seinem  Zunftroman  den  Charakter  der  Zünfte  in 
Hamburg  dargestellt,^)  während  C.  Neuberg ^)  seine  Belege  ganz  einseitig 
aus  wenigen  Urkundensammlungen  (Mones  Zeitschrift  f.  d.  Gesch.  d.  Ober- 
rheins, Wehrmanns  Lüb.  Zunftrollen,  vorzüglich  aber  Biedels  Cod.  dipl. 
Brandenb.)  entnimmt,  so  dafs  von  einer  vollständigen  Verwerthung  des  ge- 
druckten Materials  keine  Bede  ist;  ebenso  werden  zu  wenig  die  zeitlichen 
Unterschiede  beachtet  und  unterschiedslos  Belege  aus  dem  XIV.  wie  aus 
dem  XVI.  Jh.  nebeneinander  beigebracht.  Seine  Besultate  bestätigen  im 
wesentlichen  den  von  Schmoller  (Strafsburg  zur  Zeit  der  Zunftkämpfe,  S.  8) 
aufgestellten  Satz:  „Der  Zunftzwang  kann  nur  hervorgegangen  sein  aus 
dem  Gerichtszwange^ 


1)  Vgl.  über  diese  W.  Wiegand,  Stadien  zur  elsässischen  Geschichte  und  Ge- 
schichtschreibung im  Mittelalter,  I.  Bellum  Waltherianum.  Strafsburg,  K.  J.  Trübner.  — 
2)  Siegfried  Bunstorps  Meisterstück.  Kulturgeschichtlicher  Koman  aus  der  Zeit  der  Zunft- 
unmhen.  2  Bde.  Jena,  Fischer.  —  8)  Über  die  Ausdehnung  der  Zunftgerichtsbarkeit 
in  der  Zeit  Tom  Xni.  bis  XVI.  Jh.  Dissert.  z.  Erlangung  d.  Venia  Docendi  etc.  Jena, 
£.  Frommann.    96  S. 
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Zur  Geschichte  des  Eigenthums  in  den  Städten  hat  E.  Rosenthal 
(s.  o.  S.  192)  für  Würzburg  86  ungedruckte  Urkunden  aus  dem  Stadtarchiv 
mitgetheilt,  sonst  bestätigt  seine  sorgfaltige  Arbeit  Arnolds  Forschungen. 

Auch  für  eine  Anzahl  anderer  Städte  hat  das  J.  1878  theils  vollständige 
Darstellungen,  theils  specielle  Untersuchungen  oder  chronikalisches  und 
rechtshistorisches  Material  gebracht.  Nur  eine  Skizze  der  Yerfassungs- 
geschichte  von  Chemnitz  hat  H.  Ermisch  geliefert  (vgl.  unten  K.  XXV.), 
auch  des  Ref.  neue  Geschichte  Basels  im  Mittelalter  (s.  o.  S.  199) 
konnte  selbstverständlich  auf  dem  Gebiete  der  Yerfassungsgesohichte  nach 
dem  epochemachenden  Werk  von  Heusler  nicht  viel  Neues  bringen,  der 
Schwerpunkt  lieg^  vielmehr  auf  dem  politischen  Gebiet,  wofür  reiches  hand- 
schriftliches Material  verwendet  werden  konnte,  namentlich  für  das  XY.  Jh. 
Über  Golmars  Yerfassung  hatX.Mossmann  (s.S.  159)  interessante  Unter- 
suchungen angestellt.  Die  vorliegende  zweite  Auflage  erhält  besonderen  Werth 
durch  die  beigefügten  Listen  der  Schultheifsen  und  ihrer  Stellvertreter  (1220 
bis  1521),  der  Bürgermeister  (1296— 1771)  und  Obristmeister  (1369—1781). 
Für  die  Gerichtsverfassung  von  Metz  ist  die  Arbeit  von  A.  Prost ^)  von 
bedeutendem  Werth.  Für  vier  bayerische  Städte,  Regensburg,  Landshut, 
Mühldorf  und  München,  bringt  der  XY.  Bd.  der  Städtechroniken')  neues 
und  zum  Theil  bisher  unbekanntes  Material,  für  Mühldorf  insbesondere  das 
höchst  interessante  Mühldorfer  Stadtrecht  aus  dem  XIY.  Jh.  Für  Mainz 
macht  auf  ein  auTserordentlich  reiches  urkundliches  Material  für  Kennt- 
nis der  Entwickelung  städtischer  Yerfassung  und  Yerwaltung  vor  der  Er- 
oberung 1462,  das  in  den  Giefsener  Godd.  499  und  500  vorliegt,  L.  Weiland') 
aufmerksam.  Es  betrifft  die  Entwickelung  der  Stadtfreiheit  den  Bischöfen 
gegenüber,  besonders  aber  den  Kampf  der  Gemeinde  mit  den  Geschlechtem. 
Die  Handschriften  gehören  dem  XYIII.  Jh.  an,  sind  aber  nach  Originalien 
des  Archivs  sorgfältig  copirt;  benutzt  sind  Quellen  wie  z.  B.  das  Chronicon 
MisceUum. 

In  Folge  der  Einwirkung  der  rauhen  Natur  und  anderer  Umstände 
haben  die  deutschen  Stämme  an  der  Nordseeküste  und  im  Süden  am  FuiJB 
der  Alpen  länger  als  die  übrigen  ihre  Freiheit  behaupten  können.  Daher 
reg^  das  Alterthümliche  und  Eigene,  was  die  Rechtsentwickelung  der  Friesen 
und  Schweizer  an  sich  hat,  immer  aufs  neue  die  Forschung  an. 

So  hat  Uvo  Hölscher^)  —  der  an  Richthof ens  Arbeiten  mancherlei  aus- 
zusetzen hat,  obwohl  er  die  neue  Literatur  nicht  vollständig  zu  kennen 
scheint,  wenn  er  S.  13  die  Ausgabe  der  lex  Frisionum  von  Gaupp  trotz  der 
von  Richthofen  (1853  Mon.  G.  LL.  III.)  und  der  von  L.  de  Geer  (Leeuward. 
1866)  die  beste  nennt  —  die  patriotischen  Phantasien  zerstreut,  welche  den 
Upstallsbom  bei  Aurich  umsponnen  haben,  bei  dem  die  friesische  Freiheit 
ihren  Ursprung  und  ihre  Stätte  gehabt  haben  soll.  Auch  Okko  Ledings^) 
Untersuchungen  zeigen,  dafs  die  Gaue  zwischen  Loubach  und  der  Weser, 
welche  sich  im  Laufe  des  XI.  und  XII.  Jh.  der  Gewalt  der  Grafen  hatten 
entziehen  können,  wohl  Yersammlungen  am  Upstallbom  hatten,  theils  um 


1)  L'ordonnance  des  Maiours.  Etüde  sur  les  institutioiis  judiciaires  ä  Metz  da 
XIII.  siecle  an  XVII.  Noav.  Revue  histor.  du  droit  fran^  et  etranger,  II.  —  2)  S.  a. 
Kap.  XXVm.  —  3)  Beschr.  einiger  Handschr.  a.  d.  Univ.-Bibl.  zu  Giefsen.  N.  Arch. 
IV,  67.  —  4i)  Zur  Einfuhmiig  in  das  Studium  der  altfriesischen  Rechtsquellen.  Progr. 
d.  Realsch,  L  O.  zu  Bfitzow.  4P,  24  S.  —  5)  Die  Freiheit  der  Friesen  im  Mittelalter 
und  ihr  Band  mit  den  Versammlungen  beim  Upstallsbom.    Emden,  Haynel.    58  S. 
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feindliche  Angriffe  abzuwehren,  theils  (im  XIII.  Jh.)  um  den  Landfrieden 
zu  wahren.  Indes  diese  unterblieben  lange  Jahre  hindurch,  und  erst  1323 
kamen  die  Gaue  wieder  zusammen,  um  der  unangenehm  empfundenen 
Bechtsunsicherheit  durch  allgemeine  Beschlüsse  zu  steuern.  Im  XIY.  Jh. 
wurde  dann  noch  einmal  vergeblich  versucht,  diese  Versammlungen  wieder 
aufleben  zu  lassen. 

Von  den  Rechtszuständen  der  Schweiz  während  des  Mittelalters  hat 
J.  Meyer*)  eine  populäre  Übersicht  gegeben,  während A.  v.Miaskowski') 
auf  Grund  von  bisher  wenig  benutztem  Material  —  der  öffntmgen,  Will- 
küren, Dorfordnungen  und  Mandate  etc.  —  eine  beachtenswerthe  Darstellung 
der  agrarischen  Verhältnisse  der  deutschen  Schweiz  geliefert  hat. 

Was  der  Schweiz  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  verleiht,  ist  die 
Stetigkeit  der  Agrarverfassung,  welche  sich  trotz  der  vielfachen  politischen 
Umwälzungen  unbeeinfluTst  von  diesen  zum  Theil  bis  in  unser  Jahrhundert 
erhalten  hat.  Charakteristisch  für  sie  ist  die  genossenschaftliche  Organisation 
sämmtlicher  zusammenwohnenden  Grundbesitzer.  Diese  legt  dem  Einzelnen 
zwar  einen  gewissen  Zwang  auf,  „ruht  aber  doch  zum  Theil  schon  auf 
dem  allerdings  mannigfach  beschränkten  Privateigenthum,  dem  das  Ge- 
meineigenthum  freilich  zum  mindesten  als  gleichberechtigter  Factor  zur 
Seite  steht,  und  gestattet  dem  Einzelnen  innerhalb  der  von  ihr  gezogenen 
Schranken  freie  Bewegung".  (S.  4.)  Der  gröfste  Theil  der  Bodenfläche  war 
im  Besitz  der  Dorfgenossenschaften,  und  dieses  Gemeingut  oder  Allmend  war 
für  die  Einzelwirthschaft  von  gröfster  Wichtigkeit;  allein  das  Schwergewicht 
liegt  eben  auf  der  Einzelwirthschaft,  auf  dem  Sondereigenthum,  welches 
Hofraite,  Ehehaftenhofstätte  etc.  genannt  wird.  Das  Aussehen  dieser  Hof- 
stätten hat  sich  während  vieler  Jahrhunderte  gleich  erhalten.  Eine  Anzahl 
solcher  umzäunten  Hofstätten  bildete  das  Dorf,  welches  wie  erstere  gegen 
die  Felder  mit  dem  Dorfzaun,  Dorfetter,  umschlossen  war.  Die  Dorf- 
feldmark war  gegen  die  Allmend  wiederum  durch  Umzätmung  geschützt. 
Die  Instandhaltung  dieser  Umzäunungen  war  eine  gemeinsame  Angelegen- 
heit, und  es  giebt  zahlreiche  gesetzliche  Bestimmungen  hierüber.  Als  das 
Sondereigenthum  zu  einer  freien  Stellung  gelangte,  verschwanden  allmäh- 
lich diese  Zäune.  Die  Bauerngüter  waren  bei  den  freien  oder  unter  Vogtei 
stehenden  Gütern  eingetheilt  in  VoUspänner  und  Halbspänner,  bei  den  grund- 
herrlichen Dörfern  in  Huber  und  Schuppisser.  Bei  spätem  Austheilungen 
sind  die  Theile  gleich ;  die  Vertheilung  geschah  durch  das  Los.  Die  Standes- 
unterschiede glichen  sich  in  Folge  der  gemeinschaftlichen  Ausübung  der 
Landwirthschaft  bald  aus.  Dagegen  nahm  das  Selland,  Solampt,  terra  salica, 
eine  eigene  Stellung  ein,  indem  der  Herr  es  seinem  unmittelbaren  Besitz 
vorbehielt;  doch  gab  er  es  aber  mitunter  andern  in  Pacht,  oder  überlief s 
es  einem  Meier  oder  Keller,  weshalb  solche  Höfe  Meier-  oder  Kellerhöfe 
genannt  wurden.  Ein  sehr  wichtiges  Zubehör  einer  Hufe  bildete  das  Recht 
an  „Wonn  und  Weide",  d.  h.  die  Nutzniefsung  der  Allmend.  Gerade  dieses 
Anrecht  verband  die  Dorfgenossen  lange  fest  mit  einander.  Die  Zahl  der 
Sondergüter,  welche  keinen  Antheil  an  der  Allmend  hatten,  ist  nur  gering, 
und  ebenso  stand  die  Klasse  der  Tagwner,  der  Taglöhner,  auTserhalb  der 


1)  Geschichte  des  Schweizerischen  Bondesrechts.  I.  Die  alte  Zeit  bis  1798.  Winter- 
thur,  Westfehling.  531  S.  S.  15 — 350.  —  2)  Die  Verfassung  der  Land-,  Alpen-  und 
Forstwirthschaft  der  deutschen  Schweiz  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  v.  XIH.  Jh. 
bis  zur  Gegenwart.    Basel,  Georg.     130  S.    S.  1 — 16. 
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Dorfyerfassung.  Den  Bechten,  welche  die  Dorfverfassung  gewährte,  standen 
andererseits  Pflichten,  genossenschaftliche,  herrschaftliche  und  staatliche 
Abgaben  und  Dienste  entgegen,  und  wer  diese  nicht  leistete,  ging  der  Yor- 
theile  verlustig.  Nur  der  Grundbesitzer  konnte  ein  vollberechtigtes  Mit- 
glied der  Dorfgenossenschaffc  sein,  weshalb  die  emporstrebenden  Klassen  der 
Bevölkerung  stets  fem  gehalten  wurden.  Die  Bevölkerung  bestand  aus 
freien  und  unfreien  Grundbesitzern,  Hubem  und  Schuppissern,  Voll-  und 
Halbbauem,  und  diese  zusammen  bildeten  die  Bauemsame.  AuTserhalb  der- 
selben standen  die  ländlichen  Handwerker,  Müller,  Schmiede  etc.,  die  oft 
reicher  waren  als  die  wirklichen  Bauern,  später  auch  noch  die  Tagwner 
und  schliefslich  die  arbeitsunfähigen  Armen  und  Krüppel,  welche  nicht  in 
einer  Familie  untergebracht  waren. 

Dieser  wirthschaftlichen  Ordnung  lag  nicht  „Willkür,  nicht  das  Motiv 
plumper  Übervortheilung  einzelner  Individuen,  Klassen  und  Ortschaften 
zu  Grunde,  sondern  die  in  ihren  Details  entwickelte  Idee,  dafs  in  einem  be- 
stimmten, räumlich  umschriebenen  Gemeinwesen  alle  Güterproduktion  der 
Existenz  dieses  Ganzen  und  seiner  Theile  dienen  müsse,  und  dafs  keine 
Produktionskraft  zum  Nachtheil  der  andern  übermächtig  werden  dürfe." 
Jede  Dorfwirthschaft  war  demgemäfs  nach  aufsen  abgeschlossen;  das  früher 
gehandhabte  Verbot  des  Wegzugs  der  in  den  grundherrlichen  Dörfern  Sefs- 
haften  war  zwar  schon  früher  gemildert  worden,  aber  das  Verbot  der  Ver- 
äufserung  von  Grundbesitz  an  Fremde  bestand  länger.  Die  Dreifelder- 
wirthschaft  finden  wir  schon  durch  Quellenbelege  aus  demVni.Jh.  bezeugt; 
das  Trattrecht  kommt  gleichfalls  schon  früh  vor  und  hat  sich  lange  erhalten. 
Neben  der  Dreifelderwirthschaft  kommt  die  Reut-  und  Egartenwirthschaft 
und  die  Feldgraswirthschaffc  vor,  letztere  namentlich  bei  hofweiser  An- 
siedelung oder  neben  der  Dreifelderwirthschaft  und  neben  einem  entwickelten 
Wiesenbau;  so  namentlich  in  Baselland. 

Die  Genossenschaft  zwang  die  Genossen  zu  einer  bestimmten  Ordnung. 
Auf  den  grundherrlichen  Dörfern  führte  der  Meier  eine  scharfe  Kontrolle 
über  die  Wirthschaftsführung  der  Bauern;  ja  selbst  in  den  freien  Dörfern 
z.  B.  in  den  Alpenkantonen  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  eine  solche 
Kontrolle  erhalten,  um  der  Verarmung  durch  schlechte  Wirthschaft  vorzu- 
beugen. Ebenso  waren  die  aufserhalb  der  Dorfverfassung  Stehenden  einer 
Kontrolle  unterworfen.  Das  XVI.  Jh.  brachte  auch  in  diese  agrarischen 
Verhältnisse  eine  weitgehende  Bewegung.  (S.  16  ff.)  —  Neuerdings  hat  man 
in  der  Schweiz  angefangen,  die  Dorfarchive  für  die  Zwecke  der  Geschichts- 
forschung auszubeuten,  und  an  der  Hand  des  von  den  Herren  Hardegger 
und  Wartmann  herausgegebenen  Materials  können  wir  die  Geschichte  eines 
einzelnen  Dorfes  durch  Jahrhunderte  hin  verfolgen.^) 

Keine  Verschiedenheit  von  dem  in  Deutschland  geltenden  Rechte  bietet 
das  Eheschliefsungsrecht  in  der  Schweiz.  ^)  Die  Quellen  fliefsen  für  die  ältere 
Zeit  nur  dürftig  und  bestätigen  im  wesentlichen  das  für  Deutschland  von 
Sohm  in  seinem  Recht  der  Eheschlief sung  (1875)  und  Trauung  und  Ver- 
lobung (1876)  ausgeführte  Bild. 


1)  S.  o.  S.  1598.  —  2)  Fr.  v.  Wyfs  sen.,  Die  EheschHefsung  in  ihrer  geschicht- 
lichen Entwickelung  nach  den  Rechten  der  Schweiz.  Zeitschr.  f.  schweizerisches  Recht. 
XX,  85—124. 
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XXI. 

Specialgescliiclite  von  Südwest- 

üeutschland. 


Das  nachfolgende  Kapitel  wird  die  Geschiclite  des  Elsafs,  von 
Lothringen,  Baden,  Württemherg  und  Hohenzollern  hehandeln, 
denen  sich  die  der  mittelrheinischen  und  Mosellande  anschliefsen  wird. 
Beginnen  wir  mit  dem  Elsafs,  so  wird  man  seinen  Bewohnern  das 
Zeugnis  nicht  versagen  können,  dafs  sie  sich  als  gute  französische  Patrioten 
gezeigt  hahen;  dennoch  haben  sie  ihren  französischen  Landsleuten  gegen- 
über unzweifelhaft  immer  eine  gewisse  Sonderstellung  eingenommen:  hatte 
sich  doch  in  dem  Lande  gut  1000  Jahre  lang  ein  reiches  individuelles 
Leben  abgespielt,  dessen  Spuren  sich  nicht  leicht  verwischen  liefsen.  Dieser 
Umstand  hat  auch  dazu  beigetragen,  im  Elsafs  ein  reges  Interesse  für  die 
Geschichte  des  Landes  in  weiteren  Kreisen  wach  zu  halten;  ein  Ausdruck 
desselben  ist  u.  a.  die  Revue  d^Alsace,  an  deren  Herausgabe  bedeutende 
Gapacitäten  betheiligt  sind.  Zwar  beschränkt  sich  die  Bevue  keineswegs 
auf  Geschichte,  aber  entnimmt  ihr  doch  einen  grofsen  Theil  ihres  Stoffes; 
übrigens  bringen  ihre  Artikel  nicht  nur  Neues,  sondern  ältere  Forschungen 
in  einer  Form,  die  auf  ein  gröfseres  Publikum  berechnet  ist. 

Die  älteste  Geschichte  des  Landes  ist  in  dieser  Zeitschrift  im  J.  1878 
nicht  behandelt;  auch  Ausgrabungen  sind  uns  aus  dem  Elsafs  nicht  be- 
kannt geworden.  —  Das  Mittelalter  ist  mehr  berücksichtigt:  wie  Peter 
V.  Hagenbach,  Landvog^  Karls  des  Kühnen,  dem  ja  Sigismund  von  Österreich 
die  österreichischen  Besitzungen  verpfändet  hatte,  durch  Gewaltsamkeit  und 
Ungerechtigkeit  die  Bevölkerung  so  reizte,  dafs  sich  gegen  ihn  ein  Auf- 
stand erhob  und  er  in  Alt-Breisach  gefangen  genommen  wurde,  um  alsbald 
vor  Gericht  gestellt  und  hingerichtet  zu  werden,  hat  P.  E.  Tüffert  ein- 
gehend dargestellt.^)  Von  Engel  haben  wir  die  Forsetzungen  seiner  früher 
begonnenen  Münzstudien:  No.  4  und  5')  gehen  das  Mittelalter  an,  doch 
ist  No.  5  nur  die  Übersetzung  einer  Abhandlung  Luschin  v.  Ebengreuths 
über  einen  halben  Toumoisen  der  Stadt  Thann,  die  früher  in  der  Wiener 
numismatischen  Zeitschrift  veröffentlicht  war.  In  No.  4  hat  er  92  elsasser 
Silberbracteaten  (besser  Denare)  beschrieben,  die  in  den  Münzkabinetten 
von  Kolmar,  Strafsburg,  Donaueschingen,  München,  Leipzig,  Dresden  und 
Gr6noble  zerstreut  sind.  Ein  grofser  Theil  gehört  der  Abtei  Weifsenburg 
an;  72  zweiseitige  zeigen  15,  20  einseitige  10  verschiedene  Typen.  Die 
Gröfse  schwankt  zwischen  1 1 — 20  mm.  —  Die  Münzen  des  Elsasses  und  ihren 
auf  das  neue  französische  Münzsystem  reducirten  Werth  hat  bekanntlich 
1876  in  einem  sehr  geschätzten  Werk  der  Abbe  A.  Hanauer  behandelt: 
jetzt  liegt  die  Ergänzung  dazu  vor,  indem  er  den  Werth  des  Geldes  nach 


1)  Rev.  tf  Als.  Vn,  211—25.  —  2)  Rev.  d'Als.  VH,  5  ff.,  345  ff. 


206  Mittelalter. 

den  yerschiedenen  Zeiten  festzustellen  versuclit  hat.  ^)  Setzt  man  den 
durchsclinittlichen  Werth  des  Geldes  in  den  Jahren  1851 — 75  =  1,  so  war 
er  für  1351—75  =  4,04;  1376—1400  =  4,92;  1401  —  25  =  4,69;  1426 
bis  50  =  5,00;  1451—75  =  5,40;  1475  —  1500  =  5,11.  Seine  Be- 
rechnung fuTst  auf  einer  äuTserst  sorgfaltigen  und  reichhaltigen  Zusammen- 
stellung der  Angaben  über  die  Preise  aller  Lebensbedürfnisse  sowie  der  Löhne, 
wozu  ihm  nicht  nur  die  Chronisten,  sondern  auch  die  Archive  ein  bedeuten- 
des Material  geliefert  haben.  Selbstverständlich  liegen  für  das  Mittelalter 
nicht  so  zahlreiche  Daten  vor  wie  für  die  neuere  Zeit.  — 

Von  weniger  allgemeinem  Interesse  sind  die  vorliegenden  Studien  über 
die  Geschichte  einzelner  Familien.  Aus  den  Mittheilungen  die  E.  Dietz^) 
aus  zwei  Verzeichnissen  der  Familienpapiere  der  Herren  Zum  Stein  (Ban- 
la-Roche)  gemacht  hat  —  sie  sind  im  XVIII.  Jh.  angefertigt,  —  ergiebt 
sich  für  das  Mittelalter,  dafs  die  ältesten  Besitzer  dieses  Reichslehens  Eber- 
hard von  Andlau  und  seine  Sohne  waren,  die  es  1371  an  Dietrich  von 
Rathsamhausen  verkauften:  diese  verkauften  es  1584  mit  kaiserlicher  Ge- 
nehmigung an  die  Pfalzgrafen  von  Veldentz.  —  Die  Geschichte  der  unter- 
elsassischen  Burgen  Arnsburg  (zw.  Weifsenburg  u.  Bitsch),  Falkenstein 
(n.  V.  Philippsburg),  Fleckenstein  (a.,  d.  Sauer),  Freundsburg  (ö.  v. 
Nieder-Steinbach),  Hohenburg  (a.  d.  pfälz.  Grenze),  Hohen fels  (sw.  von 
Dambach),  Lawenstein  (ebenda).  Schöneck  (bei  Dambach),  Waldeck 
(n.  V.  Bannstein),  Wasenburg  (w.  v.  Niederbronn),  Wasichen stein  (durch 
die  Waltharisage  bekannt)  und  Winstein  (n.  v.  Niederbronn)  sowie  der 
Orte  Ober-  und  Niederbronn  hat  J.  G.  Lehmann'),  weiland  Pfarrer  in 
NuTsdorf  bei  Landau,  dargestellt.  Bekannt  durch  gründliche  Arbeiten  über 
die  Geschichte  von  Landau,  des  Hauses  Leiningen-Hartenburg  und  der  Graf- 
schaft Hanau-Lichtenberg  u.  a.,  hat  der  Vf.  auch  hier  ein  reiches  unbekanntes 
Urkundenmaterial  mit  unermüdlichem  Fleifs  zusammengebracht,  ohne  aber 
nähere  Auskunft  darüber  zu  geben.  Die  meisten  Burgen  bestanden,  wenn 
auch  mitunter  erst  im  XIV.  Jh.  genannt,  schon  im  XII.  oder  XHL:  wir 
sehen  sie  wie  überall  Quelle  vieler  Streitigkeiten  in  den  einzelnen  Familien 
und  Basis  für  Finanzoperationen  werden;  einzelne  wurden,  um  der  Zer- 
splitterung des  Familienbesitzes  vorzubeugen,  zu  Ganerbiaten  gemacht. 
Viele  gingen  durch  den  Bauernkrieg,  manche  erst  durch  die  französischen 
Kriege  des  XVII.  Jh.  unter;  die  Hohenburg,  die  an  Franz  von  Sickingen 
gefallen  war,  wurde  in  dem  Kriege  von  1523  zerstört.  Auch  die  Familien 
verschwinden  zumTheil  früh  aus  der  Geschichte :  so  die  hier  reichbegüterten 
Lichtenberger  und  Ochsensteiner,  in  deren  Besitz  einige  der  obigen 
Burgen  übergingen,  1480  resp.  1537;  die  Fleckensteiner  hielten  sich  bis 
1720,  wo  ihre  Besitzungen  an  die  Rohan-Soubise  verliehen  wurden. 

Andere  Werke,  die  das  Elsafs  im  Mittelalter  behandeln,  wie  Winters 
Geschichte  des  Strafsburger Raths,  Schmollers  Geschichte  der  StraXsburger 
Tucher-  und  Weberzunft,  die  zweite  Auflage  von  Mossmanns  Werk  über 
Colmar  und  Wiegands  bellum  Waltherianum  sind  oben  K,  XX  berührt. 

Das  benachbarte  Lothringen  hat  noch  weniger  aufzuweisen:  aus 
römischer  Zeit  sind  bei  Merten  (Kr.  Bolchen)  Bautrümmer  gefunden,  von 


1)  Etudes  ^conomiqnes  sur  TAlsace  ancienne  et  moderne.  IL  Denr^es  et  Salaires. 
(Paris  u.)  Strafsburg,  Hagemann.  XXXVI,  616  S.  —  2)  Rev.  d'Als.  VH,  229—34  d.  ö.  — 
8)  Dreizehn  Bargen  des  Unter-Elsasses  und  Bad  Niederbronn.  Strafsburg,  Trfibner. 
IV,  243  S. 
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denen  einige  yielleicht  ein  merkwürdiges,  6 — 8  m  hohes  Grabmonument  in 
Form  einer  Säule  bildeten.  Diese  hätte  dann  einen  Reiter  getragen,  der 
von  seinem  sich  bäumenden  Pferde  aus  nacb  einem  unter  ihm  liegenden  Gegner 
sticht,  dessen  Leib  in  einen  Fischleib  ausläuft.^)  Prosts  Ordonnance 
des  maiours  de  Metz  sind  schon  oben  S.  202  erwähnt;  Valli^re,  une  page 
de  Thistoire  de  la  ville  de  Metz,  von  Müldener  (Bibl.  bist.)  aufgenommen,  ist 
ein  über  alle  Begriffe  elender  Tendenzroman. 

Die  bayrische  Pfalz  ist  unter  Bayern  berücksichtigt;  das  gegenüber- 
liegende Baden  hat  für  die  älteste  Geschichte  des  Landes  manches  Inter- 
essante aufzuweisen.  —  Bei  Überlingen  haben  die  von  Ullesberger 
fortgesetzten  Untersuchungen  über  die  Pfahlbaustationen  in  Sipplingen, 
Nufsdorf,  Maurach  etc.  neue  Artefacte  aus  Stein  und  Knochen  ergeben,  unter 
denen  ein  Beil  aus  Jadeit  Aufmerksamkeit  verdient.^)  —  Auf  das  römische 
Alterthum  beziehen  sich  die  Ausgrabungen,  die  bei  Heidelberg  anläfslich 
des  Baues  des  akademischen  Krankenhauses  gemacht  sind.  Hier,  auf  dem 
Terrain  des  Dorfes  Bergheim,  das  im  Mittelalter  zu  Heidelberg  gezogen 
wurde,  standen  ehemals  die  Ganabae  des  am  linken  Neckarufer  unterhalb 
Neuenheim  gelegenen  römischen  Lagers,  mit  letzterem  durch  eine  Holzbrücke 
verbunden;  von  ihnen  sind  viele  Keller  und  auch  zwei  Töpferöfen  aufge- 
graben: letztere  haben  die  Reihe  der  Töpferstempel  natürlich  vermehrt. 
In  einem  Keller  war  ein  Gefäfs  mit  verkohlten  Kichererbsen.')  —  Ein  dem 
Jupiter  geweihtes  Hausaltärchen  rührt  (Mitte  des  II.  Jh.?)  von  einem  „Ge- 
freiten" (beneficiarius  consularis)  der  8.  Legion  her.^)  Wichtiger  ist  noch, 
dafs  man  in  einem  Brunnen  den  8.  Meilenstein  auffand,  der  mit  sieben  schon 
früher  in  den  Kellern  gefundenen  zusammen  um  jenen  Brunnen  stand;  sie 
trugen  ein  Schutzdach  für  die  Trinkenden.  Er  war  wohl  in  den  Brunnen  von 
den  abziehenden  Soldaten  versenkt,  um  später  bei  wechselndem  Kriegsglück 
wieder  herausgewunden  zu  werden,  und  ist  235  von  der  Civitas  Severiana 
Nemetum,  vier  leugas  von  Lopodunum  (Osterburken)  dem  Kaiser  Maximin 
und  seinem  Sohn  gewidmet.^)  —  Das  Alter  der  erwähnten  Brücke,  deren 
Roste  aus  Eichenholz  auf  dem  Grunde  des  Neckar  wieder  aufgefunden  sind, 
hat  Christ  zu  bestimmen  gesucht,  indem  er  annimmt,  ein  dem  Neptun  „in 
honorem  domus  divinae*'  geweihter  Stein,  der  am  Orte  der  Brücke  im  Neckar- 
bett schon  früher  gefunden  ist  und  eine  „aedes  cum  signo"  und  als  Weihende 
einen  YAL.  PATERNYS  ARO  und  einen  Aelius  Macer  nennt,  habe  auf  der 
Brücke  in  einer  Kapelle  gestanden:  ARG,  aus  arcitectus  abgekürzt,  gebe  den 
Baumeister.  Da  nun  der  Name  Aelius  unzweifelhaft  einem  Kaiser  zu  Ehren 
angenommen  sei,  die  Formel  „in  hon.  d.  div."  aber  nicht  vor  170  vor- 
kommt, so  ergebe  sich  das  Ende  des  ILJh.^)  —  Dem  gegenüber  ist  H üb n er 
der  Ansicht,  arc.  sei  arcarius  (Kassenbeamter),  und  der  Stein  könne  auch 
aus  einer  Anschüttung  herrühren,  welche  die  Brückenpfeiler  schützen  sollte, 
ähnlich  wie  es  bei  der  Coblenzer  Brücke  der  Fall  war. 

Für  die  Specialgeschichte  Badens  im  Mittelalter  sind  mehrere 
urkundliche  Veröffentlichungen  erschienen.  In  erster  Reihe  steht  der  dritte 
Band  des  Fürstenbergischen  Urkundenbuches.  ^) 


1)  Kraus,  Jb.  d.  Ver.  d.  Altersthumsfr.  im  Rheinl.  64,  94—100.  —  2)  Jb.  d.  Ver. 
d.  Alterthumsfr.  etc.  62,  186.  —  8)  Stark,  Jb.  d.  Ver.  d.  Altertbumsfr.  etc.  62,  7—18.  — 
4)  Christ,  ibid.  62,  18—20.  —  6)  Christ,  ibid.  64,  62—65.  —  6)  Christ,  ibid.  62,  20, 
YgL  64,  33.  —  7j  Färstenb.  Urkundenb.  lU.  Qaellen  z.  G^esch.  der  Grafen  von  Fürsten- 
berg vom  Jahre  1400 — 1479.  Unter  Beihilfe  von  Dr.  Fr.  L.  Banmann  bearbeitet  von 
Dr.  Sigmund  Riezler,  f&rstl.  Archivrath.    Tübingen,  Lanpp.    527  S.    4^. 
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Die  beiden  ersten,  1877  erscliienenen  Bände  dieses  Werkes,  welches 
ein  Beweis  höchst  dankenswerther  Munificenz  Sr.  Durchlaucht  des  Fürsten 
Karl  Egon  zu  Fürstenberg  ist,  umfassen  die  Urkunden  des  XI.,  XII.  und 
Xin.  Jh.,  welche  zur  Geschichte  dieses  durch  reichen  Güterbesitz  hervor- 
ragenden Geschlechtes  beitragen. 

Aufser  der  Fürstenbergischen  Hausgedchichte  erfährt  auch  die  Ge- 
schichte und  Topographie  des  Breisgaus  und  insbesondere  der  ehemaligen 
Landgrafschaft  Bar  durch  diese  Veröffentlichung  vielfach  neue  Beleuchtung. 
Die  Texte  entsprechen  allen  wissenschaftlichen  Anforderungen,  und  ein  sorg- 
fältig gearbeitetes  Register  erleichtert  die  Benutzung  des  Werkes. 

Wesentlich  dem  badischen  Oberlande  sind  die  Publicationen  gewid- 
met, welche  der  dreifsigste  Band  der  Zeitschrift  für  die  Geschichte  des 
Oberrheins*)  enthält.  • 

Zuerst  betrifft  das  ehemalige  Bisthum  Konstanz  Roth  v.  Schrecken- 
steins  Beitrag  zur  Geschichte  des  Bischofs  Konrad  II.  von  Konstanz.  Es 
sind  Begesten  dieses  Bischofs  von  1209 — 1232,  zehn  vollständig  abgedruckte 
Urkunden  desselben  a.  d.  J.  1217 — 1227  und  Berichtigungen  und  Zusätze  zu 
den  entsprechenden  Abschnitten  von  Neugarts  Episcopatus  Constantiensis.') 
Derselbe  theilt  eine  Dorf  Ordnung  von  K  a  p  p  e  1  bei  Villingen  mit.  Eine  Urkunden- 
lese aus  dem  Archiv  der  Reichsstadt  Rottweil  für  Baden  von  Dr.  Gl  atz  zu 
Neufra  enthält  430  Regesten  von  Urkunden,  die  sich  auf  jetzt  badische 
Orte  beziehen,  a.  d.  J.  1289 — 1802.*)  Die  im  General-Landesarchiv  zu 
Karlsruhe  aufbewahrten  Urkunden  des  ehemaligen  Benedictinerklosters  St. 
Trudpert  sind  Gegenstand  einer  Publication  von  F.  v.  Weech.  Dieselben 
werden,  319  an  Zahl,  theils  in  Regestenform,  theils  in  vollständigen  Ab- 
drücken mitgetheilt.  Die  Untersuchung  über  die  Echtheit  einiger  dieser 
Urkunden  aus  dem  XII.  und  XIII.  Jh.  bietet  dadurch  allgemeineres  Interesse, 
dafs  dieselben  von  Wichtigkeit  für  die  Feststellung  der  Genealogie  des 
Hauses  Habsburg  sind.  Ein  anderes  geistliches  Stift,  dessen  Urkunden, 
publicirt  von  M.  Gmelin,  der  vorliegende  Band  theil weise  enthält  ^),  nämlich 
aus  den  Jahren  1351 — 1499,  ist  die  Deutschordens-Gommende  Beuggen. 
Die  älteren  Urkunden  desselben  sind  in  den  Bänden  28  und  29  derselben 
Zeitschrift  mitgetheilt.  Der  vorliegende  Band  enthält  femer  noch  ein  Rechts- 
buch des  Klosters  Ettenheimmünster,  publicirt  von  Weech.  Aus  der 
Bodenseegegend  ist  noch  eine  die  Stadt  Radolfzell  betreffende  Publication 
anzuführen:  ein  Verzeichnis  der  diese  Stadt  betreffenden  Urkunden  a.  d.  J. 
1267 — 1793,  welche  die  städtische  Verwaltung  seiner  Zeit  dem  General- 
Landesarchiv  zu  Karlsruhe  zur  Aufbewahrung  übergeben  hat.  Dieses  Ver- 
zeichnis, welches  .383  Nummern  umfafst,  wurde  als  Festgabe  zur  10.  Ver- 
sammlung des  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees  und  seiner  Umgebung, 
bei  W.  Moriell  in  Radolfzell  gedruckt  und  ist  nicht  in  den  Buchhandel 
gekommen.  Die  Regesten,  bei  denen  nicht  einmal  die  Originaldaten  reducirt 
sind,  sind  vielfach  ungenau. 

Die  Urgeschichte  des  südlichen  Badens  behandelt  ein  kleines  Buch  von 
GustavKörber^),  in  welchem  geschickt  und  ffeif sig  die  Resultate  der  wissen- 
schaftlichen Forschung  auf  dem  einschlägigen  Gebiete  zusammengestellt  sind. 


1)  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins,  herausgegeben  v.  d,  grofsherzogl.  Gteneral- 
liandes-Arch.  zu  Karlsruhe.  XXX.  Karlsruhe,  Braun.  525  S.  —  2)  A.  a.  O.  S.  53  ff.  — 
8)  Ebenda  S.  173  ff.,  400  ff .  —  4t)  S.  213--322.  —  5)  Die  Ausbreitung  des  Christen- 
thums  im  sfidlichen  Baden.     Heidelberg,  Winter.     96  S. 
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Nur  kurz  berührt  wird  die  mittelalterliche  Geschichte  der  in  den  Land- 
kapiteln Ettlingen  und  Gemsbach  gelegenen  Pfarreien  Niederbühl,  Rastatt, 
Eeppenheim,  Maisch,  Muckensturm,  Oberweier,  Yölkersbach,  Moosbrunn,  Ett- 
lingenweier,  Ettlingen,  Spessart,  Schöllbrunn,  Busenbach,  Stupferich  und 
Burbach  von  Trenkle,  doch  werden  auch  für  diese  Zeit  aus  ungedruckten 
Urkunden  und  Acten  einzelne  neue  Daten  gebracht.  ^) 

In  Freiburg  lebte  als  Priorin  des  Klosters  Adelhausen  1318  Anna  ▼.  Mün- 
singen, Ton  der  eine  noch  in  Abschrift  vorhandene  Chronik  herrührt.  Mit 
Erweiterung  derselben  verfafste  1483  P.  Job.  Meyer  (geb.  in  Zürich)  ein 
jetzt  verlorenes  "Werk,  das  1729  von  einer  Schwester  zur  Anlage  einer  Haus- 
chronik von  Adelhausen  benutzt  wurde.  Diese  diente  wiederum  1761  dem 
P.  Greg.  Baumeister  (1717 — 1772)  zur  Abfassung  der  Biographien  einiger 
Klosterfrauen.  Auf  Grund  derselben  hat  König  Mittheilungen  über  die  Frei- 
burger Klöster  Adelhausen,  St.  Agnes,  das  Regelhaus  zum  Lämm- 
lein, St.  Katharina  und  St.  Magdalena  gemacht.  In  Adelhausen, 
das  von  einer  Gräfin  Adelheid  von  Freiburg  1237  gegründet,  1245  dem 
Predigerorden  einverleibt  und  besonders  von  Kunigunde  von  Sulz,  einer 
Schwester  Rudolfs  L,  begünstigt  wurde,  trat  besonders  eine  Neigung  des 
inneren  Klosterlebens  zur  Mystik  hervor,  wie  sie  sich  vielfach  bald  nach  der 
Stiftung  des  Predigerordens  zeigte.  St.  Agnes  war  von  der  sei.  Bertha 
1264  gegründet  und  von  Job.  Meyer  in  einem  besonderen  verlorenen  Buch 
behandelt.  Das  Regel  haus  war  erst  1440  gegründet;  ihm  lag  die  3.  Regel 
des  St.  Franciscus  zu  (xrunde.  Zur  Gründung  des  Eilosters  St.  Katharina 
bei  dem  DorfeWüri  bei  Freib'urg  hatte  1297  Egon  v.  Fürstenberg  den  Platz 
hergegeben.  Bei  St.  Magdalena,  das  den  Dominikanern  angehörte,  ist 
die  Gründungszeit  nicht  angegeben.  In  Folge  der  Kriegsleiden  des  XVII.  Jh. 
gingen  sie  alle  in  Adelhausen  auf.  Interessant  ist  das  Verzeichnis  des  Be- 
sitzes, den  die  Frauen  von  St.  Agnes  nach  Adelhausen  mitbrachten.  Für 
das  zerstörte  Kloster  Adelhausen  wurden  20,000  G.  von  den  Franzosen  Ent- 
schädigung gezahlt.')  Ohne  besondere  Bedeutung  sind  die  Schicksale  des 
Klosters  Rugacker  bei  Heiligenberg  im  Linzgau,  das  auf  einem  Hof  gegründet 
war,  welchen  1414  ein  Herr  v.  Ellerbach  einem  Beghinen vereine  geschenkt 
hatte.  Es  gehörte  zur  Pfarre  Homberg,  über  welche  es  1443  von  den  Herren 
V.  Ellerbach  das  Patronat  erhielt;  1448  überliefsen  diese  die  Schirm vogtei 
an  Überlingen.  Es  bestand  bis  ins  XYIII.  Jh.  ^)  —  Grofse  Besitzungen  hatte 
in  Baden  auch  das  zu  Zürich  gehörige  und  von  diesem  1862  säcularisirte 
Kloster  Rhein  au  (gegr.  778).  Aus  der  gedruckten  Literatur  und  den  sehr 
reichen  handschriftlichen  Schätzen  desselben  hat  Fr.  Waltenspül,  unter- 
stützt von  A.  Lindner,  alle  vorhandenen  Nachrichten  über  die  Mitglieder 
des  Klosters  im  Mittelalter,  die  Gründer,  Äbte,  Mönche,  Schwestern  und  Zu- 
gewandte zusammengestellt.^)  —  Die  Geschichte  einzelner  örtlichkeiten  des 
Breisgaus  in  populärer  Form  darzustellen,  hat  sich  vor  einigen  Jahren  ein 
Verein  „Schau  ins  Land"  in  Freiburg  zum  Ziele  gesetzt.  Der  5.  Band  der 
gleichnamigen  Zeitschrift,  der  i.  J.  1878  erschien,  enthält  Arbeiten  über  das 
Geschlecht  v.  Bärenfels  und  dessen  Burgen  und  Besitzungen,  über  die  Granat- 
schleiferei im  Breisgau  und  den  Anfang  einer  grölseren  Publication  über 


1)  Freibnrger  Didcesan- Archiv.  Organ  d.  kirchl.-histor.  Ver.  f.  Gesch.,  Alterthamsk. 
u.  cbristl.  Kunst  d.  Erzdiöcese  Freiburg  mit  Berücks.  d.  angrenz.  Diöcesen.  Freib.  i.  Br., 
Herder.  Xn,  39-157.—  2)  Freib.  Diöc.-Arch. XH,  291—303.  —  3)Staiger,  Freib. 
Diöc-Arch.  XH,  303—306.  —  4t)  Freib.  Diöc.-Arch.  XH,  251—88. 
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das  alte  Freiburg.  Die  Aufsätze  sind  sehr  hübscli  illustrirt,  namentlich 
durch  Abbildungen  baulicher  Überreste,  die  Texte  haben  aber  keinen  wissen- 
schaftlichen Werth. 

Einzelne  Theile  des  badischen  Landes  haben  Professor  Ph.  Ruppert 
und  Lehrer  L.  Feigenbutz  zum  Gegenstande  von  Bearbeitungen  gewählt. 
Ersterer*)  veröffentlicht  urkundliches  Material  zur  Geschichte  der  Grafen 
▼.  Eberstein  und  ihres  Gebietes,  des  Markgrafen  Bernhard  I.  von  Baden 
und  des  ufgauischen  Adels,  im  Anschlufs  an  eine  unter  gleichem  Titel  mit 
der  Ziffer  I.  früher  publicirte  Arbeit. 

Von  demselben  jungen  und  strebsamen  Gelehrten  erschien  eine  sehr 
fleifsige  Arbeit  über  die  Ortenau  im  XV.  u.  XVI.  Jh.*),  welche  nicht  nur 
die  gedruckte  Literatur  berücksichtigt,  sondern  auch  mancherlei  neues 
Quellenmaterial  beibringt. 

Das  Buch  von  L.  Feigenbutz  über  den  Eraichgau^)  ist  eine  fleifsige 
aber  kritiklose  Compilation  über  die  Geschichte  dieser  Landschaft. 

In  Württemberg,  wo  sich  seit  1877  der  Alterthumsverein  in  Stutt- 
gart und  der  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben 
mit  dem  K.  statistisch- topographischen  Bureau  zur  Herausgabe  der  „Viertel- 
jahrsschrift für  württembergische  Geschichte  und  Alterthumskunde**  vereinigt 
haben,  sind  im  J.  1878  eine  Anzahl  Forschungen  angestellt  worden,  die 
nicht  uninteressante  Resultate  ergeben  haben.  —  Vorauf  sei  bemerkt,  daljs 
die  genannte  Zeitschrift  eine  wohl  vollständige  bibliographische  Übersicht 
der  württembergischen  Geschichtsliteratur  im  J.  1877  gebracht  hat.*) 

Der  Urzeit  und  der  römischen  Periode  des  Landes  sind  vorzugs- 
weise die  Arbeiten  des  unermüdlichen,  am  15.  Juni  1878  verstorbenen 
E.  V.  Paulus  zu  gute  gekommen.  Ein  unter  seiner  Leitung  im  Walde 
Dreibück  beim  Bruderhof  in  der  Nähe  des  Hohentwiels  geöffneter  Grab- 
hügel —  gegen  20  andere  harren  noch  der  Öffnung  —  ergab  nur  ein  Stein- 
lager in  Grabform,  zwei  andere  bei  Altsteufslingen  auf  dem  Stoffelsberg 
lieferten  ebenfalls  nur  wenig ;  um  so  bedeutender  war  aber  das  Ergebnis  von 
drei  auf  dem  Giefshübel  bei Hundersingen (O.-A. Rüdlingen)  aufgedeckten. 
Die  hier  liegenden  zahlreichen  kolossalen  Todtenmale  stehen  wohl  mit  der 
nahen  Heune bürg  in  Verbindung,  die  als  das  feste  Standlager  eines  hervor- 
ragenden, wenn  nicht  eines  Fürstengeschlechts  angesehen  werden  kann.  Der 
gröfste  Hügel  (Hohmichele)  hat  300 F.  im  Durchmesser  bei  45  F.  Höhe;  ein 
kleinerer  mit  acht  Skeletten  und  zahlreichen  Schmucksachen  von  Gold  und 
Bernstein  war  offenbar  ein  Fürstengrab;  deutlich  ergiebt  sich,  wie  die 
Beerdigung  stattfand.  —  Kostbare  Todtenbeigaben  weisen  als  ein  Fürsten- 
grab auch  einen  bei  Ludwigsburg  (Markung  P  f  1  u  g  f  e  1  d  e  n)  geöffneten  Hügel 
nach;  hier  wird  die  nahe  Asburg  Sitz  des  Fürstengeschlechts  gewesen 
sein.  —  Heidenschanzen  und  Heuneburgen  sind  in  Württemberg  schon  über 
50  bekannt;  die  „kühnste  und  trotzigste  der  alten  Volksburgen*'  ist  die 
beim  Zusammentreffen  des  Fridinger  und  Waldstetter  Thals  gelegene:  um- 
fangreiche Steinwälle  mit  zwei  Vorburgen.  Dreifache  Gräben  und  Erdwälle 
zeigt  die  in  der  Nähe  liegende  Alte  Burg;  bei  Rüdlingen  liegt  der  „Öster- 
berg^  und  über  Indelhausen  im  Lauterthal  die  Burg  Alt-Hayingen,  durch 


1)  Ufgoviana  II.  Von  Prof,  Pb.  Ruppert.  Acbern.  48  S.  4«.  —  2)  Beitrage 
i.  Gesch.  d.  Ortenaa  mit  bes.  Berücksichtigung  der  Stadt  Acbern.  Acbern.  132  S.  — 
3)  DerKraichgau  und  seine  Orte.  Bretten.  405  S.  —  4)  J.  Hart  mann,  Vierteljahrs- 
schrift etc.   I,  87  ff. 
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drei  Gräben  und  vier  Wälle  befestigt.  Noch  grofsartiger  sind  die  Befesti- 
gungen am  Nordrand  der  schwäbischen  Alb  bei  Grabenstetten  und 
Erkenbrechtsweiler  (bei  Urach),  die  Zufluchtsstätte  für  ein  ganzes  Volk, 
die  noch  eine  innere  Yerschanzung  enthält;  früher  waren  hier  Grabhügel, 
auch  fand  man  Waffen  und  Schmucksachen  von  Bronce  und  Regenbogen- 
schüsselchen. Im  O.-A.  Gmünd  bei  He  üb  ach  finden  sich  die  Hochstatt 
und  der  Rosensteinberg,  im  Tauberthal  umschliefst  eine  der  grofs- 
artigsten  Yerschanzungen  den  jetzigen  Weiler  Burgstall.  Der  starken  Be- 
festigung auf  dem  von  der  Brenz  umflossenen  Buigenberge  (O.-A.  Heiden- 
heim) gegenüber  liegt  eine  andere,  die  wohl  von  den  Römern  zum  Angriff 
auf  die  deutsche  Befestigung  angelegt  ist  und  welche  die  Annahme  be- 
stätigen würde,  dafs  die  einheimischen  Befestigungen  bis  zur  Römerzeit 
benutzt  wurden.  Auf  bayerischem  Boden  am  Nordende  des  Rieses  ist  der 
Heselberg  befestigt,  dessen  Wall  auf  einer  Seite  eine  hohe  thurmartige 
Rundschanze  hat.  ^) 

Römische  Alterthümer  (Substructionen  von  Gebäuden  bei  römischen 
Lagern)  wurden  in  Murrhardt  und  Jagsthausen  blofsgelegt,  bei  Oeh- 
ringen  nur  Anticaglien  gefunden;")  19  Gemmen,  darunter  eine  sehr  schön 
gearbeitete,  fand  man  bei  Wangen  in  Schienerberg.*)  —  Römische 
Münzen  sind  nur  wenig  gefunden.^)  Dafs  dieGeislinger  Alb  in  der  Römer- 
zeit zahlreich  besiedelt  und  mit  Meiereien  u.  s.  w.  bedeckt  war,  will  Ca  spart 
aus  Ortsnamen  nachweisen,  die  hier  vorkämen  und  römischen  Ursprungs 
seien.*)  Aber  gegen  seine  Etymologien  (Weckerstell  aus  Vaccaritia,  Über- 
setzung von  Euchalb,  Eikethau  [Waldname]  aus  xrjxig  [Weiher],  Servel, 
auch  Yiehstelle  genannt,  aus  servare  u.  s.  w.)  hat  Bück  Einspruch  erhoben.*) 
Römisch -keltische  Namen  seien  nach  Bacmeister  überhaupt  selten,  die 
meisten  Namen  gingen  kaum  in  die  Zeit  der  Christianisirung  zurück,  denn 
nach  der  Völkerwanderung  sei  das  Land  wüst  gewesen  und  die  Römerorte 
(nach  der  Vita  S.  Magni,  Walafrid  Strabo,  Vita  Galli)  buschüberwachsene 
Ruinen,  so  dafs  die  ersten  Glaubensboten  nur  ausgedehnte  Waldungen  und 
Weideland  fanden;  dafs  keltische  Reste  im  Lande  zurückgeblieben,  wie 
R.  Schweichel  behauptete,  sei  unrichtig.  Kuchalb  sei  mit  Kucha,  Kuk  = 
Fels,  Stein  in  Verbindung  zu  bringen.  Weckerstell  mit  dem  Namen  Wacker, 
kik  mit  kicken,  quellen,  Servel  vielleicht  mit  Serfel,  d.  i.  Schlappschuh,  wie 
es  Flurnamen  „im  Stiefel,  im  Schuh"  etc.  gebe.  —  MitCaspart  stimmt  Bück 
überein  bei  dem  Bergnamen  Fr änkel  (beim  Hohenstein),  der  wohl  ein  Posten 
der  fränkischen  Ostgrenze  gewesen,  und  bei  dem  häufigen  Waldnamen  Bur  ich , 
der  von  den  buricae,  der  Volksrechte  (Stall  im  Walde)  abzuleiten  sei.  Auch 
der  Landgraben  vom  Hohenstein  über  das  Filsthal  ist  nach  Caspart  römisch 
oder  ostgothisch,  d.  h.  von  Theodorich  gegen  die  Franken  gezogen:  von 
Theodorich  sei  hier  nach  U  hl  and,  hinterl.  Sehr.  VIH,  334,  noch  im 
XVI.  Jh.  gesungen.  Dafs  Ulm  schon  in  römischer  Zeit  existirt,  bezweifelt 
Bück;  höchstens  könne  es  ein  Weiler  gewesen  sein;  der  Name  gehe  nicht 
auf  Ulme  oder  Holm  (=  Lisel)  oder  01m  (Wurm,  Drache),  sondern  auf 
ein  keltisch-deutsches  Ulam  zurück  (Pfuhl).  ^)  —  Alemannisch -fränkische 
Reihengräber,  ohne  Todtenbeigaben  von  Bedeutung,  sind  bei  Blaubeuren 
gefunden.  ^) 


1)  Vierteljahrsschr.  I,  35  ff.  —  2)  Ibid.  S.  93.  —  8)  Jb.  d.  Ver.  d.  Alterthumsfr. 
im  Rheinl.  Hft.  62,  187.  ^  i)  Vierteljahrsschr.  1,45.  —  5)  Ebenda  S.  115  ff.  —  6)  Ibid. 
S.  174—82.  —  7)  Ibid.  S.  56  ff.  —  8)  Ibid.  S.  94. 
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Von  mittelalterlichen  Namen  willBuck  den  Namen  Württemberg 
von  dem  Eigennamen  Wirtini  ableiten  und  Mecbitamulin  (Mockmübl)  und 
Mergintbeim  seien  auf  Frauennamen  zurückzuführen :  Mecbita  (unbelegt)  sei 
Koseform  aus  Machild,  Macbbeit  wie  Amita  aus  Amallindis.  —  Merigenta 
und  Merengenta  sind  nachweisbar. ') 

Auch  Baumann  hat  einzelne  oberschwäbische  Gaunamen  zu  erklären 
gesucht,  indem  er  bemerkt,  die  Gaue  seien  nach  geographischen  Merk- 
malen, die  Centen  nach  Personen  benannt.  He  ister  gau  sei  Buchengau, 
Eritgau  bedeute  Ackerbezirk  (ahd.  =  erida,  Pflug),  Affagau  sei  der  Gau 
der  Bäche  (ahd.  ahva  ==  aqua).  Der  Gauname  Elina  erinnere  an  den 
alts.  Gau  Flenithi,  sei  aber,  wie  der  Rammagau,  einstweilen  noch  un- 
erklärt.*) Dem  gegenüber  willBuck*)  den  Eritgau  vom  ahd.  haruch  (Forst), 
Rammagau  von  dem  hranne  der  Lex  sal.,  d.  h.  einer  Art  Eichelmast,  ab- 
leiten. Der  Gau  Elina  heifse  nach  Flyn,  d.  h.  Fleinheim,  O.-A.  Heiden- 
heim; fline  bedeute  alluvium.  Hegau  ist  nach  Bück  =  Haha,  d.  i. 
Achagaue.  Das  ahva  in  affa  bezieht  Bück  auf  die  Donau.  —  Ton  den 
Namen,  die  Baumann  in  seiner  Ausgabe  der  Acta  S.  Petri  Augiensis  un- 
erklärt gelassen  hatte,  setzt  Bück*)  Hiltewichusen  (Hilwishusen)  =  Wilpis- 
haus,  O.-A.  Saulgau;  Lieggoldiswiler  =  Lippertsweiler  (?),  Croteb&ch 
=  Groppach  bei  Ebenweiler,  Meinharsweilar  =  Mehetsweiler.  Das  prc- 
dium  in  der  Owe  scheint  Eyb  bei  Blitzenreute;  Escans  lag  wohl  in  der 
Schweiz,  wo  ein  Herr  von  Eschans  genannt  wird.  —  Namen  von  Ortschaften 
aus  der  Ulmer,  Geislinger,  Blaubeurer  und  Heidenheimer  Alb,  die  im  Württem- 
berger Urkundenbuch  nicht  identiflcirt  waren,  hat  femer  Ca  spart  zu  deuten 
versucht.^)  Hagenloch  sei  Hagen  der  Pfarrei  Bemstatt;  Wichenberg 
ist  in  der  Nähe  von  Ballendorf  als  Weichen-  oder  Wihenberg  zu  suchen; 
Immenburc  =  Hofstett-Emerbuch,  O.-A.  Geislingen,  das  wohl  zu  scheiden 
ist  von  Hofstetten  bei  Helfenstein;  Winegundewilare  =  Weinhalde  (?), 
Wenelenwilare  ist  in  oder  über  dem  Wenthal  im  Albuch  zu  suchen, 
Gimbren  =  Zimmern  O.-A.  Gmünd,  Matishowe  ist  der  Maitishof  oder 
Haitis  O.-A.  Göppingen. 

In  dem  erwähnten  Eritgau  liegt  der  Flecken  Ertingen,  der  nach 
Buck^)  seinen  Namen  von  Hard,  Waldweide,  hat.  Harutinga  bedeute  Haid- 
mannen,  Waldweidegenossen  oder  Hirten,  was  die  Bewohner  von  Ertingen 
von  jeher  waren.  Denn  die  Markung  Ertingen  war  ein  uraltes  Compascuum  von 
sieben  (xemeinden,  wovon  ein  Rest  sich  noch  heut  erhalten  hat.  Es  bestand 
hier  ein  Freihof,  der  1241  als  von  den  Grafen  v.  Helfenstein  rührend  ge- 
nannt wird,  früher  aber  wohl  im  Besitz  der  Gaugrafen  war,  die  dort  ihren 
Freimeier  wohnen  hatten;  die  älteste  Freimeierfamilie  sind  die  Liutrammo. 
Ertingen  erhielt  1331  Stadtrecht,  ist  aber  1358  wieder  Dorf.  Anfang  des 
XY.  Jh.  hatte  die  Gemeinde,  die  von  alters  her  frei  war,  ihr  eignes  Gericht, 
wo  aber  die  Mahlstatt  lag,  ist  nicht  ersichtlich.  Im  XYU.  Jh.  focht  die 
Äbtissin  von  Heiligekreuzthal  als  Yoigtherrin  die  Freiheit  der  Gemeinde  an, 
es  kam  aber  zu  einem  Yergleich. 

Zur  Geschichte  der  Stadtkirchen  in  Geislingen  und  Urach  hat  Klemm 
kleine  Beiträge  geliefert:  erstere  war  vor  1394  nur  eine  Kapelle,  da  die 
Pfarrkirche  auTserhalb  der  Stadt  lag;  als  Geislingen  1386  an  Ulm  verpfändet 
wurde,  verlegte  letzteres  die  Pfarrkirche  in  die  Stadt  und  lieüs  sie  seit  1424 
umbauen.*^)     In  Urach   wurde  der  bekannte  Theologe  Gerson  als  ein 

1)  Ibid.  S.  174  ff.  —  2)  Ibid.  S.  58  ff,  —  8)  Ibid.  S.  122.  —  4)  Ibid.  S.  62.  — 
6)  Ibid.  S.  61.  —  6)  Ibid.  S.  100.  —  7)  Ibid.  S.  54. 
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„  Heiliger '^  durch  eine  Abbildung  an  der  Kanzel  neben  den  vier  Kirchen- 
vätern verewigt,  ein  Beweis,  welche  Richtung  die  Chorherren  —  Kleriker 
des  gemeinsamen  Lebens  —  verfolgten.^)  Für  Ravensberg  hat  die  Series 
parochorum  der  oberen  Stadtpfarrkirche  von  1299  an  Knöpfler*)  zusammen- 
gestellt. Er  konnte  sich  dabei  auf  die  Schriften  Dr.  Joh.  Gressers  (tl721) 
stützen,  der  behufs  eines  Prozesses  alle  ihm  zugänglichen  Schriftstücke,  u.  a. 
auch  einen  catalogus  parochorum,  benutzt  hatte.  Daneben  standen  Knöpf  ler 
noch  zahlreiche  Urkunden  des  Pfarrarchivs,  Stiftungs-  und  Lehensbriefe, 
bischöfliche  Erlasse,  Yisitationsrecesse,  zwei  libri  anniversariorum  von  1450 
und  1617,  ein  liber  demortuorum,  das  mit  1400  beginnt,  und  ein  Über  con- 
fratemitatis  zu  Gebote.  Am  unzuverlässigsten  sind  die  Angaben  über  die 
Zeit  von  1364—1439. 

Wie  die  Geschichte  der  einzelnen  Örtlichkeiten,  so  ist  auch  die  Ge- 
schichte der  edlen  Familien  noch  vielfacher  Aufklärung  bedürftig.  So  hatte 
die  Tradition,  die  in  des  Tubingius  Chronik  von  Blaubeuren  (1521)  vorliegt, 
als  eine  Linie  der  Tübinger  Grafen  die  Grafen  von  Ruck  hingestellt;  Ruck 
war  aber  höchstens  Sitz  eines  edelfreien  Geschlechts,  das  unter  den  Grafen 
von  Gerhausen  stand.  Tubingius  folgte  nicht  nur  selbst  der  mündlichen 
Tradition  von  Blaubeuren,  sondern  benutzte  schriftliche  Quellen,  die  eben- 
falls schon  die  kahlen  Namen  authentischer  Necrologien  in  Zusammenhang 
gebracht  hatten.^)  —  Über  Baumanns  Untersuchungen  über  die  Kammer- 
boten Berhtold  und  Erchanger  s.  o.  S.  131  ff. 

Schwaben  vindicirt  sich  einen  bedeutenden  Baumeister,  Bildhauer  u.  s.  w. 
des  XIY.  Jh.,  Peter  von  Gmünd,  dessen  Familie  slawischer  Fanatismus 
sich  hat  zueignen  wollen,  indem  im  Prager  Dom  die  Inschrift,  welche  seinen 
Yater  Heinrich  Arier  de  Colonia  nannte,  in  Poloida  gefälscht  wurde.  Über 
das  Privatleben  Peters,  dessen  Spitzname  Parier  war,  ergeben  sich  reiche 
Details  aus  den  noch  vorhandenen,  kürzlich  von  Frind  gefundenen  Dombau- 
rechnungen von  1372 — 78,  dem  Hradschiner  Stadtbuch  von  1350 — 95,  den 
libri  erectionum  und  den  Satzungen  der  Lukasbrüderschaft.  Er  baute  den 
Prager  Dom,  die  Moldaubrücke  und  die  Allerheiligenkirche  auf  dem  Hra- 
dschin,  vollendete  den  Karlstein,  das  Kloster  Karlshof  in  der  Prager  Neustadt 
und  die  Bartholomäuskirche  in  Kolin,  entwarf  den  Plan  der  Barbarakirche 
zu  Kuttenberg,  betheiligte  sich  am  Bau  der  Servitenkirche  und  der  Teyn- 
kirche  in  Prag,  der  Klosterkirche  auf  dem  Oybin  bei  Zittau  und  der  Pfarr- 
kirche zuPrzelautsch;  vielleicht  auch  an  dem  Bau  der  Breslauer  Dorotheen- 
kirche  und  der  Stadtkirche  zu  Zittau.  Geb.  1333,  zweimal  verheiratet,  im 
Besitz  mehrerer  Häuser,  starb  er,  nachdem  er  seine  Kinder  gut  versorgt  hatte, 
nach  1401.  —  Karl  IV.  hatte  wohl,  als  er  1356  auf  seiner  Reise  nach  Metz 
Gmünd  passirte,  Peter  kennen  ffelemt,  der  seinen  Vater  beim  Bau  der 
Heiligenkreuzkirche  unterstützte.^) 

An  Quellen  ist  für  Württemberg  wenig  publicirt:  Bossert  hat  aus 
dem  Cod.  bibl.  fol.  55  der  Stuttgarter  Bibliothek  das  Necrologium  von  Ell- 
w  an  gen  mitgetheilt,  das  aus  dem  Xü.  oder  XIII.  Jh.  stammt,  aber  Nach- 
träge bis  ins  XVI.  Jh.  hinein  hat;  es  ermöglicht  eine  fortlaufende  Abtreihe 
des  Klosters.*)  —  Zur  Geschichte  des  Landkapitels  in  Rottweil  hat  Glatz 
aus  einer  Hds.  des  Kapitels  (XV.  Jh.)  edirt:  1)  die  Statuten  des  Kapitels,  wie 


1)  Ibid.  S.  127.  ~  2)  Freib.  Diöc.-Arch.  XH,  151—66.  —  8)  Baumann,  Die 
angeblichen  Grafen  von  Ruck.  Vierteljahrsschr.  I,  78.-4)  Grüber,  Vierteljahrsschr.  I, 
3  ff.  u.  ö.  —  6)  Ibid.  S.  205—210. 
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sie  am  15.  März  1441  von  Bischof  Heinrich  von  Constanz  bestätigt  waren,  mit 
einem  Zusatz  zum  letzten  Paragraphen  von  1477.  2)  Ein  Verzeichnis  der 
Beiträge  der  einzelnen  Pfarren  zur  Eapitelskasse  von  1441,  eine  Statistik, 
die  von  der  Zehntliste  d.  J.  1275  in  manchen  Punkten  abweicht;  sie  ist 
nach  drei  Regiunkeln,  Rottweil  mit  22,  Obemdorf  mit  21  und  Wald  mit 
17  Pfarreien,  geordnet.  3)  Die  Anniversarienstifbungen  von  Geistlichen  und 
Weltlichen.  4)  Die  Namen  der  Priester  des  Kapitels,  bei  denen  leider  die 
Jahreszahlen  fehlen;  manche  gehören  wohl  noch  dem  XIII.,  ja  sogar  dem 
XII.  Jh.  an.  Einleitungsweise  ist  die  Reihe  der  Decane  des  Kapitels  Rott- 
weil von  1338  an  bis  zur  Gegenwart  vorausgeschickt.') 

Eine  Ergänzung  zum  Württembergischen  Urkundenbuch  hat  Stalin 
gegeben,  indem  er  auf  Grund  der  neuesten  Forschungen  die  Regesten  der  Ur- 
kunden zusammenstellt,  die  deutsche  Könige  oder  Kaiser  bis  zu  den  Staufem 
über  württembergische  Orte  und  Gaue  ausgestellt  haben.  ^)  —  InC.  Malagolas 
Biographie  des  italienischen  Humanisten  Antonio  Urceo  (Bologna  1878)  ist 
ein  Auszug  aus  der  Matricula  nobilissimi  Germanorum  GoUegii  in  Bologna 
von  1490  — 1500  angehängt,  aus  dem  sich  ergiebt,  dafs  in  jener  Zeit 
13  Württemberger  dort  studirten,  nur  einer,  Georgius  de  Emershouen,  aus 
einem  bekannteren  Geschlecht.^) 

Zur  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Epigraphik  ist  es  von  Wichtigkeit, 
dafs  das  Zahlzeichen  G,  durch  einen  Strich  an  der  offenen  Seite  geschlossen, 
also  ein  umgekehrtes  D,  bereits  in  Stadtwappen  von  Ulm  und  Ingolstadt 
vorkommt,  die  dem  XHI.  Jh.  angehören. 

Hohenzollern  hat  zwar  seinen  eigenen  Geschichtsverein  in  Sigma- 
ringen, aber  dieser  scheint  im  J.  1878  nichts  publicirt  zu  haben;  doch  sind 
auch  für  dieses  kleine  Land  einige  historische  Aufsätze  zu  verzeichnen. 

In  Hohenzollern  war  das  älteste  Kloster  das  1802  saecularisirte 
Augustinerstift  zu B euren.  Acht  Urkunden,  die  dasselbe  berühren,  hat  aus 
dem  Karlsruher  Archiv  nach  den  Originalen  A.  Lichtschlag  mitgetheilt. 
Sie  sind  von  1297,  1316,  1339,  1356,  1403,  1416,  1472  und  1479.  Sie  be- 
treffen Besitzverhältnisse  des  Klosters,  insbesondere  Schenkungen  von  Eigen- 
leuten an  das  Kloster  und  Stiftungen  von  Jahrestagen.  —  Zu  den  in  den 
Monum.  ZoUeran.  No.  250  (1306)  und  291  (1340)  abgedruckten  beiden  Ur- 
kunden giebt  Lichtschlag  Berichtigungen  und  Ergänzungen.^)  —  Den  Stif- 
tungsbrief Conrads  n.  von  Constanz  für  das  Cisterzienser  Frauenkloster  Wald, 
1212,  I.April,  hat  Zell  mitgetheilt;^)  die  Geschichte  dieses  Klosters  und  des 
gleichnamigen  Oberamts  hat  H  a  f  n  e  r  kurz  zusammengestellt.  ^)  Viele  Daten, 
die  er  giebt,  waren  schon  bekannt,  doch  rührt  manches  Detail  aus  Collectaneen 
von  Lafsberg  und  der  1838  angefertigten  historisch-topographischen  Be- 
schreibung des  O.-A.  Wald  her,  die  Hafner  handschriftlich  besitzt  und  bei 
welcher  die  Pfarrarchive  benutzt  sind.  Von  Burkard  von  Weckenstein  1200 
auf  Ansuchen  seiner  Schwestern  gegründet  und  1212  vollendet,  erhielt  das 
Kloster  reiche  Schenkungen  und  erfreute  sich  der  besonderen  Vorliebe  von 
Kaisem  und  Päpsten.  Bis  um  1750  wurden  nur  Adliche  aufgenommen,  von 
da  auch  Bürgerliche,  wenn  sie  sich  durch  eine  Kunstfertigkeit  auszeichneten. 
Es  stand  unter  dem  Abt  von  Salem;  die  Schirmvögte  wechselten  mehrmals 
(Grafen  von  Werdenberg,  dieZollem,  Württemberg,  zuletzt  Österreich),  1806 
wurde  es  saecularisirt. 


1)  Freiburger  Diöc-Arch.  XH,  1  ff.  —  2)  Vierteljahrsschr.  1, 14—24.  —  8)  (J.  H.)  Ibid. 
S.  154.  —  4)  Diöc-Arch.  XU,  139-49.  —  5)  Ibid.  S.  187  ff.  —  6)  Ibid.  S.  169—87. 
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Eigenthümlich  ist,  dafs  es  im  O.-A.  Wald  nur  leibeigne  Lehenbauern 
gab.  Neben  ihnen  betrieben  die  Söldner  (Tagelöhner?)  auch  Gewerbe  und 
bildeten  eine  Zunfb;  mit  den  Lehenbauern  zusammen  bildeten  sie  eine  grofse 
Maierschaft  mit  gemeinsamer  Kasse,  die  der  Stabhalter  verwaltete,  welcher 
an  der  Spitze  der  Gesammtheit  der  SchultheiTsen  (Dorfyorsteher)  stand. 

Zum  SchluTs  sei  bemerkt,  dafs  J.  König  den  ersten  noch  ungedruckten 
Versuch  einer  Specialgeschichte  des  alten  Alamanniens  publicirt  hat.  Er 
rührt  her  von  Heinrich  Bullinger,  dem  Nachfolger  Zwingiis  als  Antistes 
von  Zürich  (f  1575),  und  ist  im  Autograph  erhalten.') 

Die  mittelrheinis  eben  undMosellandschaften  haben  für  die  älteste 
vorrömische  Zeit  i.  J.  1878  nicht  viel  Funde  und  Entdeckungen  aufzuweisen. 

Ein  Steinbeil  aus  Diabas,  das  nicht  weit  vom  Fundorte  verfertigt  sein 
kann  und  das  sich  durch  Hoheit  der  Bearbeitung  auszeichnet,  —  nur  die 
Schneide  ist  geschliffen  —  ist  bei  Oberlahnstein  gefunden;*)  von  den  ger- 
manischen Hügelgräbern  im  Sponheimer  Walde,  zwischen  Rhein  und  Nahe, 
bemerkt  Schaaff hausen,  dafs  zwei  Gruppen  gleichseitige  Dreiecke  bilden, 
was  schon  von  anderen  Wächter  (Hannov.Mag.  1841,  No.  84)  bemerkt  hatte.') 

—  Ein  Todtenfeld  bei  Nettersheim  (Kr.  Schieiden),  das  schon  früher  an- 
gegraben war,  hat  neuerdings  Steingräber  mit  auffallend  grofsen  Gebeinen 
und  zahlreichen  Waffen,  zum  Theil  von  ausgezeichnetem  Stahl,  u.  a.  ergeben.^) 

—  In  der  Nähe  von  Walscheid  bei  Manderscheid  ist  ein  Grabhügel  von 
3  m  Höhe  und  100  m  Umfang  geöffnet,  in  dem  sich  ein  getriebenes  Bronce- 
becken  fand,  welches,  nach  Holzresten  zu  urtheilen,  ein  Gefafs  aus  Buchen- 
holz mit  den  Knochenresten  trug;  erhalten  waren  noch  Reste  von  Geweben 
aus  Ziegen  wolle.  ^)  —  Eine  alte  Befestigung  auf  dem  Burgberg  bei  Hoch- 
mark (Eifel),  wohl  das  Refugium  der  Bewohner  Hochmarks,  beschreibt  Hey- 
dinger. Sie  bestand  aus  drei  Gräben,  die  von  vier  Steinringen  gebildet 
wurden,  und  zwei  weiteren  ovalen  Steinringen  auf  dem  Kopfe  des  Berges.^) 

Bedeutend  zahlreicher  sind  die  Funde  römischer  Alterthümer.  Allen 
anderen  stehen  voran  die  bei  Trier  und  Neumagen  gemachten.  Die  an  letz- 
terem Orte  in  den  Fundamenten  der  ehemaligen  Helenenburg  vermauerten, 
aufserordentlich  gut  erhaltenen  und  kunstvollen  Trümmer  (ca.  80),  haupt- 
sächlich von  Grabmonumenten  —  Gesammtgewicht  über  2000  Centner  — , 
zeigen  durch  die  mannigfachen  Scenen  des  täglichen  Lebens,  die  sie  ent- 
halten, dafs  die  Stadt  nicht  nur  strategisch  wichtig,  sondern  auch  eine  durch 
Weinbau  und  Kaufmannschaft  blühende  Gemeinde  war.  Die  Inschriften, 
darunter  zehn  gröfsere,  geben  nur  Namen,  zwei  Verstorbene  heifsen  „negO' 
tiator^ ;  eine  erwähnt  Seviri  Augustales.  Der  Weinbau  ist  nun  für  Neumagen 
schon  vor  dem  Ende  des  II.  Jh.  erwiesen.  ^)  Trümmer,  die  hier  früher  offen  zu 
Tage  gelegen  hatten,  sind  von  Freher  u.  a.  fälschlich  auf  eine  von  Ausonius 
erwähnte  Burg  Constantins  zurückgeführt.  —  In  Trier  hat  nicht  nur  das 
nördlich  von  der  Porta  nigra  schon  früher  eröffnete  Todtenfeld  reiche  Aus- 
beute an  Geräthen,  Stempeln  etc.  ergeben  —  ein  Kindergrab  enthielt  kleine 
Thierfiguren  aus  Thon  zum  Spielen  — ,  sondern  es  hat  sich  durch  neue  Aus- 
grabungen herausgestellt,  dafs  der  im  XYII.  Jh.  noch  vorhandene  grofsartige 
Bau  beim  Vororte  St.  B  arbara  nicht  ein  Kaiserpalast,  sondern  die  öffentlichen 


1)  Diöc.-Arch.  XU,  205—228.  —  2)  Picks  Monatsschr.  IV,  293.  —  8)  Jb.  d. 
Ver.  d.  Alterthumsfr.  etc.  62,  186.  —  i)  Ibid.  63,  181.  —  6)  Hettner,  nach  der 
Trierer  Ztg.  in  d.  Jb.  d.  Ver.  d.  Alterthumsfr.  64,  107.  —  6)  Bonner  Jbb.  64,  191.  — 
7)  Hettner,  Bonner  Jbb.  64,  100  ff. 
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Thermen  waren,  was  freilich  schon  früher  vermuthet  war.  —  Ein  ebenda 
aufgedecktes  Wohnhans  zeigte  zwei  Bauperioden;  die  älteren  Theile  waren 
so  conserviri),  dafs  in  einem  Zimmer  ein  Postament  unverrückt  an  einer  Stelle 
stand:  die  dazu  gehörige  Statue  des  Jupiter  lag  daneben.  Von  dem  jün- 
geren Bau  sind  Mosaikböden  aus  Olassteinchen  erhalten.  ^)  —  Eine  Grab- 
stelle bei  St.  Maximin  lieferte  neben  anderen  Todtengaben  einen  Glaskelch, 
der  wohl  in  die  Reihe  derjenigen  zu  stellen  ist,  welche  in  Italien  und  Frank- 
reich häufig  in  Kirchen  gebraucht  wurden,  seit  Zephyrin  (202 — 219)  die 
Anwendung  gläserner  Kelche  zum  Abendmahl  angeordnet  hatte.  In  Deutsch- 
land waren  sie  bisher  nicht  nachgewiesen.*)  Aus  Trier,  das  ja  ein  Amphi- 
theater hatte,  will  Schaafifhausen  auch  die  Knochen  ausländischer  Thiere  her- 
leiten, die  sich  im  Moselthal  und  sonst  im  Rheinlande  gefunden  haben.  ^)  — 
Von  Interesse  ist  femer  die  bei  Oberweis  (b.  Bittburg)  aufgegrabene  römische 
Villa,  die  an  Umfang  —  der  Mittelbau  ist  60  m  lang  und  16  m  tief  —  nur 
der  Nenniger  nachsteht.   Ein  Mosaikboden  ist  von  ausgezeichneter  Technik.^) 

—  Kleiner  ist  die  bei  Stahl  bei  Bittburg  blofsgelegte  Villa,  wie  die  meisten 
andern  in  aufsteigendem  Terrain  und  nach  Süden  gelegen,  wohl  an  einer  von 
Bittburg  nach  Arlon  führenden  Traverse  zwischen  den  grofsen  Strafsen 
von  Reims-Trier  und  Trier-Cöln.  ^)  —  Mit  der  Villa  von  Oberweis  sowie 
mit  der  Nenniger  hat  Ähnlichkeit  das  Hauptgebäude  einer  in  Leuders- 
dorf  bei  Blankenheim  aufgefundenen,  mindestens  drei  Gebäude  umfassen- 
den Niederlassung:  die  Front  nimmt  eine  schmale  Halle  ein,  hinter  der 
die  Wohnzimmer  —  wohl  30  —  lagen,  die  meisten  mit  Heizvorrich- 
tungen versehen.  Einige  Statuetten  zeigen  hohe  Kunstfertigkeit.^)  — 
Oberhalb  von  Trier  bei  Besseringen  (b.  Merzig)  ergaben  aufgegrabene 
Steinsärge  Münzen  bis  Constantius  und  allerhand  andere  Grabesgaben:  ein 
Glasbecher  enthält  die  verstümmelte  Inschrift:  Vivas  tuis  Faustine I"^)  — 
Unterhalb  Trier  hat  sich  bei  Raversbeuren  (Kr.  Zell)  ein  schon  aus  Mainz 
bekannter  Töpferstempel  (Peculia  fe)  ergeben;**)  bei  Cattenes  (b.  Alken) 
wurden  sechs  Gräber  und  eine  Urne  gefunden,  die  14  000 — 15  000  Münzen 
im  Gewicht  von  40  kg  enthielt ;  30  von  diesen,  die  untersucht  wurden,  gingen 
von  Augustus  bis  Aurelian.  —  Ein  Denkmal  (aus  Ausonius'  Zeit?),  das  bei 
Hatzenport  gefunden  ist,  zeigt  Sculpturen,  die  sich  auf  Jagd  und  Weinbau 
beziehen.^)  —  Bei  Cobern  und  Gondorf  enthielten  Steinsärge  Gebeine, 
zum  Theil  von  seltener  Gröfse,  und  neben  anderen  Todtengaben  verpichte 
Glasgefäfse  mit  Wein;  eine  Schale  trug  die  Inschrift:  propino  amantibus. '®) 

—  Auch  bei  Metternich  stiefs  man  auf  Reste  einer  Vüla  (Hypocaustum, 
Stücke  von  rothem  Wandverputz  und  Marmorplatten) ;  eine  Münze  war  von 
Constantius  Chlorus.*^) —  Im  Rhein  wurden  bei  Goblenz  selbst  Reste  eines 
gesunkenen  römischen  Schiffes  gefunden;  dabei  eine  Rudergabel  von  60cm 
Länge.  ^*)  —  Auf  ein  in  Andernach  ausgegrabenes  Thongefäfs  mit  der  In- 
schrift MIAS  hat  van  Vleuten  hingewiesen;**)  von  Haydinger  sind  die 
seit  Jahren  auf  der  Eifel  gefundenen  Alterthümer  zusammengestellt;  sie 
sind  meist  unbedeutend.  Bei  Birresborn  enthielt  ein  Krug  Quecksilber.  **)  — 
Dasselbe  gilt  von  den  nachträglich  bei  Kirn  a.  d.  Nahe  gemachten  Funden.  **) 

1)  Ibid.  S.  110.  —  2)  aus'm  Weerth,  Bonner  Jbb.  64,  119.  —  8)  Picks  Monats- 
schrift IV,  527.  —  4)  Bonner  Jbb.  62,  185;  64,  109.  —  6)  aus'm  Weerth,  Bonner 
Jbb.  62,  1  (mit  Tafel).  —  6)  Bonner  Jbb.  62,  185;  64,  109.  Picks  Monatsschr.  IV,  642.  — 
7)  Bonner  Jbb.  64,  106.  —  8)  Ibid.  62,  185.  —  9)  Bonner  Jbb.  64,  202.  —  10)  Bonner 
Jbb.  63,  166,  170.  — ■  11)  Bonner  Jbb.  63,  176.  —  12)  Bonner  Jbb.  63, 167.  — 18)  Bonner 
Jbb.  64,  185.  —  14)  Bonner  Jbb.  64,  187.  —  16)  Bonner  Jbb.  62,  178. 
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Hinsichtlich  des  Ursprungs  von  Mainz  ist  zweifelhaft,  ob  das  römische 
Castell  auf  dem  Platze  eines  alten  celtischen  Oppidum  angelegt  sei  oder  ob 
das  Oppidum  mit  dem  später  genannten  Yicus  Moguntiacensium  eins,  aber 
verschieden  von  dem  Lager  sei.  Da  Mommsen  nachgewiesen  hat,  dafs  die 
Veteranen  des  Mainzer  Lagers  als  cives  romani  eine  Art  Gemeinwesen  ge- 
bildet haben,  das  wohl  ein  vicus  civium  Romanorum  genannt  werden  konnte, 
so  hat  Becker  (Mainz.  Journ.  1877,  No.  280)  in  den  vicani  Moguntiaceuses 
einer  neu  gefundenen  Altarinschrift  den  Beweis  sehen  wollen,  dafs  in  der 
That  die  Canabae  der  Veteranen  als  vicus  bezeichnet  seien.  Doch  Hübner 
macht  darauf  aufmerksam,  dafs  sich  ganz  wohl  bei  An  wachs  der  Bevölkerung 
neben  einem  alten  oppidum  auch  vor  st  ad  tische  Ansiedelungen,  vici  (oder 
pagi),  gebildet  haben  können. ') 

Auf  dem  re  chten  Rhein ufer  macht  sich  das  römische  Alterthum  weniger 
geltend.  —  Anläfslich  des  oben  S.  207  erwähnten  Meilensteines  hat  Christ 
einen  früher  auf  dem  Odenwalde  in  Eleestadt  gefundenen  und  gleichfalls.  . 
dem  Maximin  gewidmeten  besprochen,  ohne  indes  über  die  drei  Schlufs-  *' 
buchstaben  der  Inschrift,  die  drei  durch  Punkte  getrennte  A  sein  können, 
zu  bestimmten  Resultaten  zu  gelangen  (ob  Aelia  Antonina  oder  Aelia  Aure- 
liana,  Aelia  Ascapha?).  Am  Main,  zwischen  Odenwald  und  Spessart,  Klingen- 
berg gegenüber,  ist  in  Trennfurt  schon  vor  hundert  Jahren  ein  Votivaltar 
gefunden  worden,  dessen  Inschrift,  ebenfalls  von  Christ  eingehend  erklärt, 
ein  interessantes  Licht  auf  das  Leben  der  römischen  Soldaten  in  den  deut- 
schen Wäldern  wirft.  Den  Wald-  und  Jagdgottheiten  Silvanus  und  Diana 
geweiht  von  einer  vexillatio  der  22.  Legion,  lehrt  der  Altar,  dafs  die  Truppen 
im  Frieden  wie  bürgerliche  Gewerbe,  so  auch  die  Jagd  zunftmäfsig,  nach 
militärischen  CoUegien  organisirt,  betrieben.  Wer  derjenige  war,  unter 
dessen  cura  der  Altar  errichtet  wurde,  ob  opt  (io)  d  (ecurionis)  oder  opt  (io) 
d(uplariu8),  d.  i.  Doppelsöldner,  bleibt  ungewifs.*)  Derselbe  will  auch  gegen 
Urlichs  zeigen,  dafs  in  der  Miltenberger  Inschrift  Br.  1740  aus  d.  J.  192 
ein  Mercurius  Cimbrianus  erwähnt  sei.*)  — 

Nördlich  vom  Main  im  Rgb.  Wi  esb ade  n  sind  auf  einer  Strecke  von  kaum 
Vs  Meile  an  der  römischen  Grenzwehr,  die  durch  den  Lahn-  und  Rheingau- 
kreis von  Rettersheim  über  Reitzenheim  und  Auel  nach  Casdorf  zieht,  bei 
Vogel  und  Horst  drei  germanische  Begräbnisstätten  entdeckt,  welche  die 
schon  mehrfach  bemerkte  Thatsache  bestätigen,  dafs  Heerstrafsen  und  Grenz- 
wehren von  germanischen  Gräbern  begleitet  sind.  Dasselbe  ist  nördlich  von 
Nastetten  und  westlich  von  Lollschied  der  Fall.^)  —  Ein  fränkisches 
Grabfeld  aus  dem  IV.  bis  VII.  Jh.  mit  dolichocephalen  Schädeln,  Waffen  und 
Schmucksachen,  —  darunter  ein  Ring  mit  einer  nur  im  indischen  Meere  vor- 
kommenden Muschel,  —  Münzen,  worunter  ein  ags.  Scätar  des  VI.  Jh.,  ist  bei 
Erbenheim  (zwischen  Limburg  und  Wiesbaden)  aufgedeckt.*)  — Übrigens 
nimmt  den  Namen  Lahn,  besser  Lohn,  wie  auch  das  Volk  noch  sagt,  als 
deutsch  R.  Christ  in  Anspruch:  Logan-aha  =  Laugenflufs;  lauge  (lixi- 
vium)  nd.  löge,  habe  ursprünglich  nur  den  Sinn  von  reinigendem  Wasser, 
Bad,  wie  das  Altnordische  lehre. ^) 

Verhältnismäfsig  weit  geringer  sind  die  Publicationen,  welche  die 
mittelalterliche  Periode  unserer  Landschaften  betreffen:  hier  tritt  jedoch 


i! 


1)  Bomner  Jbb.  64,  39  ff.  —  2)  Bonner  Jbb.  C2,  51.  —  8)  Bonner  Jbb.  64,  176.  — 
Schneider,  Picks  Monatsschr.  IV,  515.  —  5)  Seh.,  Bonner  Jbb.  63,  167.  — 
Bonner  Jbb.  64,  201;  vgl.  63,  157. 
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die  Thataache  hervor,  dafs  einige  Monumente  des  Mittelalters  mit  Inschriften 
mehr  Beachtung  gefunden  haben  als  an  andern  Orten.  So  hat  zwei  Grabsteine 
der  evangelischen  Pfarrkirche  zu  St.  Goar,  der  Gräfin  Adelheid  v.  Waldeck 
(t  1329),  vermählt  1314  mit  Wilhelm  Graf  v.  Eatzenellenbogen,  und  des 
Grafen  Diether  v.  Katzenellenbogen,  Abts  von  Prüm  (f  1350),  £.  aus'm 
Weerth  beschrieben.  St.  Goar  war  Residenz  der  Äbte  von  Prüm,  bis  es  im 
XV.  Jh.  an  die  Grafen  v.  Katzenellenbogen  verkauft  wurde.  *) 

Die  Inschrift  des  Höhtges-  (d.  i.  Hütchen-)  Kreuzes  bei  Niedermending 
(südwestl.  V.  Andernach)  hat  J.  Freudenberg  als  eine  aus  dem  J.  1472 
herrührende  Übersetzung  des  Salve  regina  erkannt;  der  Werkmeister  nennt 
sich  auf  der  Rückseite  des  Kreuzes:  Clais  Belien.  Ein  Kreuz  desselben  Clais 
Beiigen  (sie!)  aus  dem  J.  1462  steht  bei  Obermendigen  und  hat  eine  deutsche 
Inschrift,  die  sich  auf  eine  jetzt  in  seiner  Nische  fehlende  Mater  dolorosa 
bezieht.*) 

Auch  Urkunden,  die  sich  auf  einzelne  Orte  beziehen,  sind  veröffentlicht. 
So  die  Urkunde,  in  welcher  Cuno  von  Trier  am  9.December  1369  zuEhren- 
brechtstein  die  durch  Testament  des  Andemacher  Pastors  Johannes  von  Irlich 
geschehene  Stiftung  und  Dotirung  der  Kapelle  in  Fornich  (unterhalb 
Andernach)  bestätigt.  Die  Urkunde  bestimmt  auch  für  den  Rector  eine 
Wohnung  und  die  Restauration  eines  Hospizes  für  Arme  und  Reisende;  der 
Geistliche  mufste  an  drei  Tagen  so-  früh  Messe  lesen,  dafs  die  Einwohner 
des  Dorfes  daran  theilnehmen  konnten.  Die  Besitzungen,  die  der  Kapelle 
überwiesen  wurden  (Häuser  des  Testators,  Weiiiberge,  Obstpflanzungen  und 
Waldung),  scheinen  nicht  unbedeutend.*)  —  Das  Augustiner-Nonnenkloster 
in  Andernach  geht  die  Urkunde  an,  in  der  Baldewin  von  Trier  1 346,  Juli  22., 
ein  von  dem  Kloster  selbst  vorgelegtes  Statut  zur  Verschärfung  der  Disciplin 
bestätigt.*) 

WeltHche  Verhältnisse  betrifft  der  von  L.  Götze  zum  ersten  Male  ganz 
abgedruckte  Scheltbrief  Johanns  von  Nassau-Dillenburg,  Dompropsts  von 
Münster,  gegen  Herzog  Johann  von  Bayern  und  Holland  vom  16.  October 
1420  oder  1421,  der  eine  archivalische  Seltenheit  ist.  Letzterer  hatte  dem 
Grafen  von  Nassau  5000  Gulden  für  Kriegshülfe  und  Beute  zugesichert,  aber 
trotz  mehrfacher  Verhandlungen  nicht  bezahlt:  dies  er  griff  zu  dem  damals 
nicht  ungewöhnlichen  Mittel,  seinen  Schuldner  als  wort-  und  eidbrüchig  vor 
Kaiser  und  Reichsfürsten  öffentlich  zu  brandmarken,  und  setzte  unter  den 
Scheltbrief  ein  Schandgemälde  mit  einigen  Knittelversen,  des  Inhalts,  dafs 
Johann  (wie  das  Bild  darstellt)  sein  Siegel  unter  den  Schwanz  einer  Sau 
drücke,  weil  es  sonst  zu  nichts  nutze  sei.  —  Die  Urkunde  —  beglaubigte 
Abschrift  von  1429  —  ist  80  cm  hoch  und  42  cm  breit.  ^) 

Aus  den  Luxemburger  Stadtrechnungen,  die  für  die  Jahre  1388  bis 
1399  noch  theilweise  erhalten  sind,  hat  N.  van  Werveke  die  Stellen  mit- 
getheilt,  die  sich  auf  das  Geschützwesen  der  Stadt  beziehen.  Sie  hatte 
gröfsere  und  kleinere  Geschütze;  das  Pulver,  wozu  der  Magistrat  den  Sal- 
peter von  fremden  Kaufleuten  einkaufte,  ward  in  Luxemburg  selbst  ver- 
fertigt, wie  auch  eiserne  Geschütze,  die  mitunter  durch  Umlegen  von  Ringen 
verstärkt  wurden,  dort  gegossen  wurden.  In  jener  Zeit  versah  man  auch 
die  Mauern  mit  Schiefsscharten.  ^) 


1)  Bonner  Jbb.  64,  117.  —  2)  Bonner  Jbb.  64, 179;  vgl.  Picks  Monatsschr.  IV,  179.  — 
Terwelp,  Bonner  Jbb.  62,  172.  —  4)  Fufs,  Picks  Monatsschr.  IV,  527.  —  5)  Picks 
Monatsschr.  IV,  63—73.  —  6)  Picks  Monatsschr.  FV,  307—10. 
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Von  den  darstellenden  ArbeiteD,  die  für  unser  Gebiet  vorliegen,  bezieben 
sich  vier  populär  gehaltene  Scbriffccben  von  Scbneegans,  die  aber  von 
Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur  zeugen ,  auf  Punkte  des  Nahethals 
bei  Kreuznach:  Kloster  Disibodenburg,  die  Altenbaumburg  und  die  Rauh- 
grafen, die  Ebemburg,  Schlofs  Rheingrafenstein  und  die  Rheingrafen.  ^)  — 
Von  demselben  liegt  auch  die  zweite  Auflage  der  geschichtlichen 
Bilder  aus  dem  Nahethal  vor.^)  —  Mainzer  Familien  und  Localitäten 
hat  in  vier  Aufsätzen  Schenk  von  Schweinsberg  behandelt.  Er  zeigt 
auf  Grund  von  Urkunden,  dafs  der  älteste  Besitzer  des  Hainerhofes  der 
1198  und  1223  genannte  Reichsministeriale  C.  de  Krufdlo  (d.  i.  Krüftel 
bei  Butzbach)  war.^)  —  Im  Besitz  des  Schenkenhofes  zu  Sachsenhausen 
war  nach  ihm  von  1321 — 1419  die  ältere  Linie  der  hessischen  Erbschenken- 
familie. Der  Hof  scheint  aus  der  Praunheimer  Familie  zu  stammen  und 
Ruprecht  Schenk  von  Schweinsberg  von  seiner  ersten  Gemahlin,  einer  Tochter 
des  1321  verstorbenen  Wolfram  von  Sachsenhausen  und  Enkelin  des 
Schultheifsen  Heinrich,  in  die  Ehe  gebracht  zu  sein.*)  —  Die  verwickelte 
Genealogie  der  Praunheimer  will  Seh.  v.  Schw.  sodann  durch  verschiedene 
einzelne  Aufstellungen  klären,  insbesondere  durch  die  Annahme,  dafs  in  der 
Zeit  von  1321  —  1340  gleichzeitig  drei  Rudolfe  gelebt  hätten:  Rudolf 
V.  Sachsenhausen,  Sohn  des  Schultheifsen  Heinrich,  und  zwei  andere.  Söhne 
zweier  Vettern  Heinrichs,  Heinrichs  des  Weisen  und  Conrads  des  Guten. 
Der  erste  Rudolf,  seit  1333  Burggraf  zu  Friedberg,  legte  diese  Würde  nieder, 
als  er  1336  Schultheifs  wurde;  dieser  hatte  in  zweiter  Ehe  eine  Christine 
V.  Meckenheim.  Der  Name  Praimheim  ist  in  dem  Wappen  der  Familie  (mit 
einem  Pflaumenbaum)  fälschlich  =  Pflaumenheim  gefafst.  Von  dem  zweiten 
Rudolf  stammt  die  Linie  Praunheim-Klettenberg  ab;  zwei  andere  Zweige  der 
Familie,  einer  mit  dem  Beinamen  Gramufser,  scheinen  bald  erloschen.^) 
Verwickelt  wird  die  Genealogie  der  Familie  noch  durch  die  Reichsministe- 
rialenfamilie Praunheim-Bommersheim  (Zenichin),  die  den  Praunheimem  nur 
verschwägert  war.  Ihr  Stammvater  war  Theodorich  Zenikin  (d.h.  Pfeilchen, 
von  zein)  und  besafs  den  heutigen  Riedhof;  seine  Nachkommen  sind  durch 
die  Vornamen  Theodorich  und  Heilmann  leicht  zu  erkennen.^  Angehängt 
ist  ein  Kaufbrief  über  einen  Theil  des  Zenichenhofes  d.  d.  4.  Juni  1336.  — 
Einen  Beitrag  zur  Geschichte  von  Mainz  von  ca.  1350 — 1450  bildet  die 
Veröffentlichung  des  wichtigeren  Theils  des  Todtenbuchs  der  ehemaligen 
Dominikanerkirche  durch  Bocken  heim  er.  ^)  Es  kommen  darin  Mit- 
glieder von  50  zum  Theil  in  der  Geschichte  von  Mainz  sehr  hervorragenden 
Geschlechtem  vor;  der  Feststellung  der  einzelnen  Persönlichkeiten  hat  der 
Herausgeber  durch  Beifügung  des  Todesjahrs  imd  anderer  Daten  vorgear- 
beitet. Die  Geschlechter,  deren  Stammhäuser  S.  34  nachgewiesen  werden, 
sind  alphabetisch  geordnet.  In  einem  Anhange  S.  35  weist  Bockenheimer 
die  Ansicht  zurück,  die  im  Mainzer  Journal  vom  26.  Juni  1878  aufgestellt 
war,  dafs  über  den  Tod  Guten  bergs  der  1514  entstandenen  Dichtung  Job. 
Butzbachs  von  Laach  Glauben  zu  schenken  sei,  nach  welcher  Gutenberg  bei 
einem  Volksaufstand  aus  seiner  Wohnung  gerissen,  auf  einem  Karren  vor 
die  Stadt  geschleppt  und  dort  umgebracht  sei. 


1)  Alle  bei  Schmitthals  in  Krenznach.  o.  J.  160.  (16,  8,  111,  15  S.)  —  2)  Ebenda 
VI,  341  S.  160.  —  8)  Neujahrsbl.  d.  Ver.  f.  Gesch.  n.  Alterthumsk.  in  Frankfurt  a.  M. 
(Völker,  40)  S.  1.  —  4)  Ibid.  S.  2—4.  —  5)  Ibid,  S.  4—11.  —  6)  Ibid.  S.  11—16.  — • 
7)  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Stadt  Mainz.   IV.    Mainz,  Diemer.    36  S. 
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Huckerts  Buch  über  Mainz  ist  o.  S.  170  erwähnt;  über  wichtiges  ur- 
kundliches Material  zur  Geschichte  von  Mainz  im  XY.Jh.  s.  S.  202. 

Für  Rheinhessen  hat  das  vergangene  Jahr  ein  sehr  wichtiges  Nach- 
schlagewerk gebracht:  denSchlufs  von  Wagners  Arbeit  über  die  geistlichen 
Stifte  im  Grofsherzogthum  Hessen.  *)  Die  Arbeit  des  inzwischen  verstorbenen 
Vf.  ist  durch  Zusätze  der  Herausgeber  und  Schenk  v.  Schweinsbergs,  reich 
vermehrt;  für  die  Baugeschichte  der  Mainzer  Stifte  standen  dem  Heraas- 
geber die  handschriftlichen  Aufzeichnungen  des  Bauraths  Dr.  Geier  (f  1864) 
zu  Gebote,  für  die  Geschichte  eingegangener  Stiftungen  der  literarische 
Nachlafs  J.  Wetters  (f  1877),  die  Plansammlung  des  Staatsarchivs,  die 
Seminarbibliothek,  das  Stadtbauamt  und  die  kgl.  Fortification.  Gegeben  ist 
die  urkundliche  Geschichte  von  195  geistlichen  Anstalten;  der  Regel 
Augustins  gehören  an  26  Klöster:  3  Antoniter-,  7  Augustiner-Eremiten-, 
5  Augustiner-Chorherren-,  5  Dominikaner-,  2  Prämonstratenser-,  1  Serviten-, 
3  Reuerinnenklöster;  der  des  hl.  Benedict  23:  8Benedictiner-,  12  Cister- 
zieBser-  (nur  Frauen-),  1  Karthäuser-,  2  Wilhelmitenklöster;  der  des  Franz 
V.  Assisi  13:  9 Franziskaner-,  4 Kapuzinerklöster;  der  Regel  Alberts  4: 
3  Carmeliterklöster  und  1  der  fratres  saccati.  Beguinenhäuser  sind  28; 
die  Ritterorden  hatten  9  Commenden,  die  Johanniter  4,  Templer  2,  Deutsch- 
herren 3.  Hospitäler  zum  hl.  Geist  sind  4,  Collegiatstifte  20,  Brüder- 
schaften 39,  Jesuitencollegien  2.  Von  6  Stiften  ist  die  Existenz  unsicher 
oder  ihre  Ordenszugehörigkeit  unbekannt.  In  den  Nachträgen  zum  I.Bd. 
sind  zahlreiche  Urkunden  mitgetheilt. 

In  Bacharach  steht  noch  die  malerische  Ruine  der  im  30jährigen 
Kriege  zerstörten  Wernerskirche.  Von  ihr  wird  erzählt,  durch  den  Raub 
der  Baukasse  sei  1337  ihr  Bau  sistirt  und  erst  nach  100  Jahren  zu  Ende 
geführt.  Dafs  diese  Erzählung  auf  schwachen  Füfsen  steht  und  dafs  ver- 
muthlich  nur  der  westliche  Abschluis  in  der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jh.  her- 
gestellt wurde,  die  Kirche  sonst  aber  in  einem  Gusse  gebaut  wurde  und 
zwar  um  1320 — 24,  zeigt  Fr.  Schneider.*) 

Auch  bei  Trier  ist  ein  Punkt  der  Baugeschichte  behandelt,  indem 
Ladner  nachweist,  dafs  die  von  Marx  (Ringmauern  und  Thore  von  Trier) 
vertretene  Ansicht,  dafs  Erzbischof  Johann I.  (1190 — 1212)  die  Stadt  mit 
Mauern  umgeben  habe,  falsch  sei,  da  Trier  seit  den  ältesten  Zeiten  stets 
ummauert  erscheine.  Das  jüngst  leider  abgerissene  Neuthor,  das  gleichfalls 
auf  Johann  I.  zurückgeführt  wird,  habe  im  XI.  und  XII.  Jh.  Euchariusthor 
geheifsen,  um  ca.  1373  als  Endpunkt  der  Neuen  Strafse  Neuthor  genannt 
zu  werden.  Das  Basrelief  desselben,  auf  dessen  Darstellung  hin  man  Jo- 
hann I.  als  Erbauer  angab,  gehört  wohl  in  die  Zeit  Poppos,  dessen  speci- 
fische  Bauweise  —  wechselnde  Lagen  von  Ziegeln  und  Kalksteinwürfeln  — 
an  der  Innenseite  des  Thors  zu  erkennen  war.  —  Übrigens  macht  auf  drei 
neue  Arbeiten  zur  Geschichte  Triers,  die  handschriftlich  auf  der  dortigen 
Bibliothek  liegen,  Waitz  aufmerksam.') 

Durch  Trier  sind  wir  in  das  alte  Lothringen  geführt,  dessen  Pfalz- 
grafen sich  seit  Otto  v.  Rineck,  1134,  auch  Comites  palatini  Rheni  zu  nennen 
anfingen.  Sie  haben  die  Forschung  vielfach  beschäftigt,  und  auf  Grund 
zahlreicher  Vorarbeiten  hatM.  Schmitz^)  ihnen  neuerdings  eine  sorgfaltige 

1)  Die  vonnaligen  geistl.  Stifte  d.  Grofsherzogth.  H.  II.  Provinz  Rheinhessen.  Unter 
Mitwirk.  v.  Dr.  F.  A.  Falk,  herausg.  v.  Fr.  Schneider.  Darmstadt,  Klingelhöfer.  — 
2)  Bonner  Jbb.  62,  155.  —  8)  N.  Arch.  IV,  167.  —  4)  Gesch.  d.  lothring.  Pfalzgrafen 
bis  auf  Konrad  y.  Staufen  (Bonn.  Diss).     Oberhausen,  91  S.  (nicht  im  Buchh.). 
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Studie  gewidmet,  die  aber  nur  in  einigen  Einzelheiten  über  die  früheren 
Resultate  hinauskommt:  die  wichtige  Frage,  welches  die  Amtsgewalt  der 
Pfalzgrafen  war,  mufs  auch  Schmitz  mit  einem  „^^^  liquet"  beantworten. 
Der  erste  Pfalzgraf  Hermann  ist  zwischen  985  und  989  eingesetzt;  dafs 
Heinrich  II.  von  Laach  während  Heinrichs  lY.  Abwesenheit  in  Italien  1090 
die  Regierung  des  ganzen  Reichs  anvertraut  gewesen  sei,  bestreitet  Schmitz, 
namentlich  mit  Hinweis  auf  die  Urkunde  von  1090  bei  Meurisse,  Hist.  d. 
Metz,  S.  377,  in  der  drei  Reichsverweser  genannt  sind.  Dafs  Heinrich  von 
Laach  dem  Hause  des  Grafen  v.  Are  angehörte,  wie  in  den  Ann.  d.  hist. 
Ver.  f.  d.  Niederrhein  XV,  40  aufgestellt  ist,  ist  wahrscheinlich,  aber  nicht 
sicher  erwiesen.  Der  nur  kurze  Zeit  in  Urkunden  erwähnte  Heinrich  III. 
war  vielleicht  Heinrich  von  Limburg,  der  als  Freund  Heinrichs  von  Laach 
für  dessen  noch  unmündigen  Stiefsohn,  den  späteren  Pfalzgrafen  Siegfried 
von  Ballenstedt,  die  Vormundschaft  führte.  Unrichtig  ist  Häufsers  An- 
sicht, dafs  dem  von  Heinrich  V.  eingesetzten  Gottfried  von  Calwe  die  richter- 
lichen Befugnisse  der  Pfalzgrafschaft  erweitert  seien.  Neben  Gottfried  tritt 
seit  1126  Siegfrieds  Sohn  Wilhelm  als  Pfalzgraf  auf,  vielleicht  weil  E.  Lothar 
die  Erblichkeit  dieses  Amtes  anerkennen  wollte.  Wie  es  kommt,  dafs  neben 
Wilhelm  von  Ballenstedt  1134  auch  sein  Stiefvater  Otto  von  Rineck  als  Pfalz- 
graf erscheint,  um  dann,  wie  es  scheint,  freiwillig  auf  das  Amt  zu  resigniren, 
bleibt  unerklärt.  —  Die  Pfalzgrafen  von  Lothringen  haben  immer  treu 
der  kaiserlichen  Partei  angehangen. 


XXII. 


Bayern. 


Die  erste  Periode  der  bayerischen  Geschichte,  die  durch  die  Einwande- 
rung der  Bayern  in  ihre  jetzigen  Sitze  begrenzt  wird  und  vorzugsweise  in 
das  Gebiet  der  Archäologie  fallt,  ist  i.  J.  1878  nicht  in  hervorragender 
Weise  berücksichtigt,  aber  auch  nicht  vernachlässigt  worden,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dafs  die  Rheinpfalz  die  Forschung  mehr  interessirt  hat  als 
das  eigentliche  Bayern.  —  Alle  Arten  des  Grabhügelbaues  in  Bayern  hat 
Ohlenschlager^)  besprochen  und  Abbildungen  von  Gräberdurchschnitten  ge- 
geben. —  Broncefunde,  meist  Schmucksachen,  aus  der  ältesten  etruskischen 
Zeit  (V.  Jh.  V.  Chr.),  die  mit  den  in  späteren  Schweizer  Pfahlbauten  gefundenen 
gleichzeitig  scheinen,  sind  in  Grabhügeln  bei  Eppstein,  zwischen  Franken  thal 
und  Oggersheim,  an  der  von  Worms  nach  Speier  führenden  via  consularis  ge- 
funden.*) —  Prähistorische  Wohnstätten  auf  der  Limburg  in  der  Pfalz 
(Isenachthal)  sind  durch  neuere  Ausgrabungen  nachgewiesen;  unter  den 
Funden  ist  von  besonderem  Interesse  ein  Getreidequetscher,  das  erste  Mittel- 


1)  Die  Begrabnisarten  aus  urgeschichtlicher  Zeit  auf  bayerischem  Boden.    Beiträge 
z.  Anthropol  u.  Urgesch.  Bayerns,  11.  —  2)  Mehlis,  Picks  Monatsschr.  IV,  205 — 9. 
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stück  einer  Mühle,  das  man  überhaupt  gefunden.')  —  Dafs  der  gewaltige 
Ringwall  auf  dem  Donnersberg  —  er  milstmit  den  drei  Vorwerken  6000  m, 
ist  bis  zu  3  m  hoch  und  hat  eine  Sohlenbreite  bis  zu  20  m  —  eine  celtische 
Befestigung  sei,  die  wohl  auch  ein  Heiligthum  enthielt  und  zu  politischen 
Versammlungen  benutzt  wurde,  in  erster  Linie  aber  Zufluchtsstätte  war, 
sucht  C.  E.  Grofs*)  nachzuweisen.  —  Der  Donnersberg  war  nach  Mehlis*) 
einst  auch  die  Grrenze  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Germania,  denn  die 
Obringa,  die  nach  Ptolom.  IL,  9, 14. 17,  die  Grenze  bildete,  war  die  Pf  rim.  — 
Über  die  Eröffnung  von  Hünengräbern  bei  Kaiserslautern  im  Sommer  1878 
berichtete  L.  Mayrhofer,*)  und  Nachricht  über  eine  angeblich  römische 
aber  dem  XV.  Jh.  angehörige  Inschrift  zu  Passau  gab  Graf  Walderdorff.^) 
Bachmanns  Abhandlung  über  die  Einwanderung  der  Bayern  ist  oben 
S.  116  besprochen. 

In  der  politischen  Historiographie  (Landes-  und  Ortsgeschichte) 
ist  zuvörderst  Sigmund  Riezlers  Gesammtgeschichte  des  präponderirenden 
Stamms  aufzuführen.^) 

Als  Bestandtheil  der  unter  Giesebrechts  Leitung  fortgesetzten  „Heeren 
und  Ukertschen  Geschichte  der  europäischen  Staaten"  (40.  Lf.,  1.  Abth.)  mufs 
dieses  Werk  vornehmlich  ein  darstellendes  sein.  Untersuchungen  können 
also  nur  in  beschränktem  Mafse  Platz  greifen.  Es  sind  denn  auch  gröfsten- 
theils  specielle  Punkte,  die  in  den  Noten  erörtert  werden,  Fragen  allge- 
meinerer Art  hat  der  Vf.  schon  früher,  namentlich  in  den  „Forschungen  zur 
deutschen  Geschichte"  behandelt.  Für  zwei  unabweisliche  Exkurse  war  ein 
mäfsiger  Beilagenraum  gewährt.  Durfte  nun,  der  Natur  des  Werkes  ent- 
sprechend, die  beste  Literatur  zu  Grunde  gelegt  werden,  so  kommt  Riezler 
doch  auch  der  Forschung  entgegen,  indem  er  die  Quellenbelege  nicht  etwa 
nur  allgemein  für  gröfsere  Zeitabschnitte,  sondern,  vorzüglich  in  den  spe- 
ciflsch  bayerischen  Dingen,  auch  für  Einzelheiten  genauest,  oft  im  Wortlaute, 
angiebt.  In  nicht  seltenen  Fällen  aber,  namentlich  für  die  kulturgeschicht- 
lichen Abschnitte,  mufste  der  Quellenbestand  von  neuem  durchforscht,  Ur- 
kundenmaterial  mühsam  zusammengetragen,  mehr  oder  minder  aus  dem 
Rohen  gearbeitet  werden.  Statt  eines  Registers  orientirt  die  ausführlichste 
Inhaltsübersicht. 

Im  I.  Buch  (die  Agilolflnger  bis  788)  wird  in  Kap.  I.  (Land  und  Leute) 
die  Seelenzahl  des  bayerischen  Stammes  etwa  auf  9  bis  10  Millionen  ange- 
schlagen, wovon  nahezu  2V2  Millionen  im  Königreich  Bayern  leben;  es  ist 
demnach  irrig,  zu  behaupten,  dafs  in  demselben  mehr  Franken  als  Bayern 
sitzen.  Die  Bayern  gehören  zur  suevisch-erminonischen  Völkergruppe  und 
sind  am  wahrscheinlichsten  aus  einer  Vereinigung  von  Markomannen  und 
einigen  nahe  verwandten  und  benachbarten  Suevenstämmen,  insbesondere 
Quaden,  hervorgegangen.  Die  alte  und  enge  Verwandtschaft  der  Bayern 
und  Schwaben  ergiebt  sich  aus  den  Ortsnamen,  Volksrechten  und  Stamm- 
sagen. Für  die  Römerzeit  des  Landes  konnte  R.  das  Corpus  inscriptionum 
latinarum  von  Mommsen  und  wichtige  Schriften  von  Planta  und  Jung  be- 
nutzen.   Die  Zweitheilung  Noricums  fallt  unter  Diocletian.    Der  Einzug  der 


1)  Jb.  d.  Ver.  d.  Alterthamsfr.  im  Rheinl.  Hft.  63,  174  ff.  —  2)  Wegweiser  darch 
d.  Donnersberg.  Mit  Karten  n.  Zeichnungen  von  Frh.  A.  Schilling  von  Cannstadt. 
Kreuznach,  -Voigtländer.  S.  33 — 49.  —  8)  Correspondenzbl.  d.  Gesammt-Ver.  etc.  XXVI, 
No.  7.  —  4)  Mitth.  d.  bist.  Ver.  d.  Pfalz,  VII.  —  6)  Verhandl.  d.  bist.  Ver.  d.  Oberpfalz. 
N.  P.  XXV.  -  6)  Geschichte  Baiems,  I.  (Bis  1180.)   Gotha,  Perthes.    XXXII,  880  S. 
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Bayern  in  das  preisgegebene  Land  erfolgte  —  wahrscheinlich  vom  Ostgothen 
Theodorich  begünstigt,  um  in  den  neuen  Ansiedlem  Verbündete  gegen  die 
Franken  zu  gewinnen,  —  sicher  zwischen  488  und  520,  nicht  über  den  Böhmer- 
wald, sondern  von  der  Donau  um  Lorch  und  Passau  aus  einerseits  strom- 
aufwärts, andererseits  gegen  Süden  und  Südwesten;  die  Überschreitung  des 
Brenners  geschah  noch  im  VI.  Jh.,  worauf  die  Südostgrenze  auf  der  Wasserscheide 
zwischen  Rienz  und  Drau  lief,  die  Südgrenze  der  Abfall  des  Nonsberges  in 
das  Etschthal  bildete.  Der  EinfluTs  der  im  Lande  zurückgebliebenen  ro- 
manischen Elemente  auf  die  Bayern  beschränkte  sich  auf  Landwirthschaft 
und  Gewerbe.  Das  IL  Kap.  (Die  Franken  und  das  Christenthum)  betont, 
dafs  es  nicht  zu  erweisen  ist,  ob  dem  Ostgothen  Theodorich  neben  den  Ala- 
mannen  auch  die  Bayern  unterworfen  waren.  Die  Abhängigkeit  der  Bayern 
von  den  Franken  scheint  unter  deren  König  Theodebert  I.  von  Auster  (534 
bis  547)  durch  friedliche  Übereinkunft  festgestellt  worden  zu  sein.  Die 
Gründe  für  Annahme  auswärtiger  Herkunft  des  agilolfingischen  Herzogs- 
geschlechts scheinen  Riezler  zu  überwiegen.  Wahrscheinlich  beim  Friedens- 
schlufs  mit  den  Franken  i.  J.  744  wurde  der  westliche  Theil  der  bayerischen 
Striche  nördlich  der  Donau  vom  Herzogthum  getrennt  und  zu  Ostfranken 
geschlagen;  das  politisch  abgelöste  Gebiet  auch  kirchlich  vom  Stammlande 
zu  sondern,  war  der  Zweck  der  Gründung  des  Bisthums  Eichstädt.  Über 
den  päpstlichen  Organisationsentwurf  für  die  bayerische  Kirche  v.  J.  716, 
das  älteste  officielle  Actenstück  der  kirchlichen  Geschichte  Bayerns,  hat  sich 
Riezler  während  des  Druckes  ausführlicher  in  den  „Forsch,  z.  deutsch.  Gesch." 
Bd.  XVIIL,  517  (vergl.  o.  S.  126—128)  verbreitet.  Von  der  Vita  Corbiniani 
auctore  Aribone  konnte  Riezler  eine  der  Münchener  Akademie  der  Wissen- 
schaften zugegangene  Abschrift  des  vom  Druck  bedeutend  abweichenden 
Originals  Arbeos  benutzen;  fast  scheint  es  hiemach,  dafs  Corbinian  der  bri- 
tischen Richtung  angehörte,  doch  behält  Riezler  alle  sich  hieraus  ergebenden 
Fragen  weiterer  Untersuchung  vor.  Im  III.  Kap.  (Recht  und  Kultur)  fufst 
Riezler  hinsichtlich  der  Lex  Baiuwariorum  im  wesentlichen  auf  seinen  Unter- 
suchungen in  den  „Forschungen"  Bd.  XVI.  Nach  der  ursprünglichen  Ein- 
theilung  des  Landes  bestanden  wahrscheinlich  nur  vier  Gaue,  benannt  nach 
den  Himmelsgegenden.  Kap.  IV.  (Der  letzte  Agilolfingerherzog)  zeigt,  dafs 
Tassilos  in.  Unterwerfung  i.  J.  787  durch  die  Kirche  herbeigeführt  und  die 
Frucht  des  sorgsam  gepflegten  Bundes  des  fränkischen  Herrscherhauses  mit 
der  Kirche  war.  —  Das  IL  Buch  behandelt  die  Karolinger.  (788 — 907,  I.  Kap.: 
Kämpfe  und  Eroberungen  im  Osten;  IL  Kap.:  Bayern  als  Kern  des  ost- 
fränkischen Reiches.)  Einige  neue  Einzelheiten  verdankt  man  hier  der 
Publication  &eisingischer  Urkunden  dieser  Zeit  durch  den  Grafen  Hundt. 
Erst  im  Frieden  mit  den  Mährern  874  scheint  die  Ostmark  Ausdehnung  auf 
das  Marchland  am  nördlichen  Donau-Ufer  erlangt  zu  haben.  Aus  dem  III.  Kap. 
(Staat  und  Kirche,  Recht  und  Kultur)  ist  hervorzuheben,  dafs  das  Kapitular 
V.  J.  817  über  die  Leistungen  der  Klöster  an  den  Staat  nur  von  den  könig- 
lichen Klöstern  handelt.  Der  Wiederaufrichtung  des  bayerischen  Stammes- 
herzogthums,  den  Liutpoldingem  und  Liudolflngem  (907 — 995)  ist  B.  III. 
gewidmet  und  behandelt  im  I.  Kap.  die  Kämpfe  gegen  die  Ungarn  und  das 
deutsche  Königthum  unter  Arnulf,  Eberhard,  Berchtold  und  Heinrich  I.  (907 
bis  955).  Kap.  H.  umfafst  die  Zeit  von  955 — 995,  d.  h.  Heinrich  H.,  Otto 
von  Schwaben  und  Heinrich  HI.  In  Kap.  III.  (Kirchliches  und  geistiges 
Leben)  wird  gezeigt,  dafs  die  Bulle  Papst  Benedicts,  worin  dem  Erzbischof 
Friedrich  von  Salzburg  das  apostolische  Vikariat  in  der  ganzen  norischen 
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Provinz  nnd  in  Ober-  wie  Unterpannonien  übertragen  wird,  eine  Fälscbong 
späterer  Zeit  ist.  —  Die  Gescbicbte  Bayerns  unter  Herzogen  aus  verscbiedenen 
Häusern  (995—1070)  bildet  B.  IV.  Nacb  Kap.  I.  (Der  Liudolfinger  Hein- 
rich IV.  [als  König  11.,  der  Heilige]  und  der  Lützelburger  Heinrich  V.,  995 
bis  1026)  erfolgte  die  Trennung  Kärntens  von  Bayern  am  wahrscheinlichsten 
i.  J.  1002.  In  Kap.  IL:  Die  Salier  und  Lothringer  —  König  Konrad  IL,  Hein- 
rich VI.  (als  König  III.),  Heinrich  VIL,  Konrad  v.  Zütphen,  Heinrich  VHI. 
(als  König  IV.),  das  Kind  Konrad,  die  Kaiserin  Agnes  und  der  Sachse  Otto 
von  Nordheim  (1026 — 1070)  —  wirdu.  a.  gezeigt,  dafs  das  bayerische  Recht,  das 
König  Heinrich  IIL  i.  J.  1044  den  Ungarn  verlieh,  die  alte  Lex  Baiuwariorum 
war.  Kap.  III.  schildert  den  geistigen  Aufschwung.  —  Buch  V.  (Weifen  und 
Babenberger.  1070—1180)  beweist  in  Kap.  I.  (Weif  I.  und  Heinrich  VIIL 
d.  i.  König  H.  IV.,  1070 — 1 101),  dafs  jene  Aufstellung  des  Reichsheeres,  wonach 
die  Schwaben  und  Bayern  das  erste  Treffen,  jene  dessen  erstes,  diese  dessen 
zweites  Glied  bildeten,  sich  wahrscheinlich  in  der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jh. 
während  der  italienischen  Feldzüge  festgesetzt  hat.  Für  die  Jahre  1084 
bis  1086  erfahrt  man  interessante  Einzelheiten  durch  ein  jüngst  im  IV.  Bde. 
von  Giesebrechts  Kaisergeschichte  herausgegebenes  Fragment  bayerischer 
Annalen.  Kap.  IL  behandelt  Weif  IL  und  Heinrich  IX.  (1 101— 1 126),  Kap.  HL 
Heinrich  X.,  den  Stolzen,  und  die  Babenberger  Leopold  und  Heinrich  XI. 
(1126—1156),  Kap.  IV.  Heinrich  XIL,  den  Löwen  (1156—1180),  Kap.  V. 
Verfassung  und  innere  Zustände  von  907 — 1180,  Kap.  VI.  Literatur  (von 
1070 — 1180)  und  Kunst  (von  907 — 1180).  Die  Beilagen  geben  erstens  eine 
Übersicht  der  Herzoge  und  zeigen  zweitens  (die  Gaue),  dafs  die  Bedeutung 
von  „Gau^  erstens  eine  landwirthschaftliche  ist:  das  gerodete  Land,  die 
Ortsgemarkung;  zweitens  eine  geographische:  ein  durch  die  Bodengestaltung 
zu  örtlicher  Einheit  zusammengefafster  Landstrich;  drittens  eine  politische: 
Militär-,  Gerichts-  und  Verwaltungsbezirk.  Nach  der  3.  Beilage  (Die  Grafcn- 
geschlechter)  stammen  die  nordgauischen  Dietpolde  und  die  chamischen 
Rapotonen  wahrscheinlich  aus  derselben  Wurzel. 

Das  ganze  Königreich  umfassen  auch,  wenngleich  eklektisch  verfahrend, 
C.  V.  Spruners  Charakterbilder,^)  von  denen  eine  Neuausgabe  erschien. 
Ebenso  hat  Riezler  aus  ganz  Bayern  die  Jerusalempilger  und  Ejreuzfahrer 
verzeichnet.  *) 

Was  allgemeinere  Quellenpublicationen  belangt,  so  setzte  der  historische 
Verein  für  Schwaben  und  Neuburg')  die  Mittheilung  von  Regesten  seiner 
„Urkunden"  und  zwar  für  die  Jahre  1461 — 1498  fort. 

Die  bedeutendste  orts geschichtliche  Ausarbeitung  ist  Wulzingers 
„Historisch-topographisch-statistische  Beschreibung  des  Bezirksamts  Eggen- 
felden  und  der  umliegenden  Gegend."  (Regensburg.)  Nur  „Einige  Blätter 
aus  der  Geschichte  der  Grafschaft  Falkenstein  am  Donnersberg"  lieferte 
Heintz,^)  Trost  dagegen  eine  umfängliche  „ Geschichte  des  Marktes  G e i s e n - 
feld"^)  und  J.  B.  Mayr  eine  „Geschichte  des  alten  Schlosses  H ardeck  in 
der  Oberpfalz"  ^).  Lediglich  Regesten  von  Urkunden  zur  Ingolstädtischen 


1)  Charakterbilder  aus  der  bayerischen  Geschichte  zur  Erläuterung  der  Wandbilder 
d.  bayer.  Nationalmuseums  entworfen.  München,  BrisseL  —  2)  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch. 
XVni,  550.  —  8)  Zeitschr.  d.  Ver.  f  Schwaben  u.  Neub.  V.,  im  Folgenden  kurzweg 
als  „Schwab.  Zeitschr.«  citirt.  —  4)  Mitth.  d.  bist.  Ver.  d.  Pfalz.  Hft.  7.  —  6)  Oberbayer. 
Arch.  f.  vaterl.  Gesch.  XXXVII.  —  6)  Verhandl.  d.  bist.  Ver.  f.  d.  Oberpfalz  u.  Regens- 
burg, xxxin. 
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Geschichte  enthält  Hft.ITI  des  „Sammelblattes"  des  historischen  Vereine  in 
und  für  Ingolstadt.  Eine  Landshuter  Rathschronik  (1439 — 1504)  er- 
schien, von  K.  Th.  Hei  gel  bearbeitet,  in  den  „Städtechroniken" ;  *)  gleiches  gilt 
von  den  Mühldorfer  Annalen  (1313 — 1428),  während  Jörg  Kazmairs 
Denkschrift  über  die  Unruhen  zu  München  in  den  Jahren  1397 — 1403 
mit  einer  Beilage,  „Der  Tag  zu  Ingolstadt  1398 — 1399",  in  der  Bearbeitung 
von  K.  A.  Muffat,  ebenda  veröffentlicht  wurde.  „Nürnberg  im  Kampf 
mit  der  Vehme",  d.  i.  den  von  1440 — 1448  gegen  Heinz  Imhof  und  die 
Stadt  Nürnberg  an  den  Freistühlen  zu  Bruninghausen  und  Brakel  bei 
Dortmund  anhängigen  Vehmprozefs,  stellte  Mummenhoff  dar.*)  Über 
„Die  Doppelkapelle  der  Kaiserburg  zu  Nürnberg  und  ihre  Bedeutung  als 
Mausoleum  der  Burggrafen"  hat  Essen  wein  geschrieben,  indem  er  die  An- 
lage dieser  Kapelle  in  der  Zeit  von  1170 — 1190  nachwies  (Anz.  f.  Kde.  d. 
d.  Vorzeit).  Zur  Geschichte  der  Stadt  Regensburg  erschien  die  Abhand- 
lung „Geschichte  und  Beschreibung  der  altberühmten  steinernen  Brücke" 
von  Ch.  H.  Kleinstäuber')  und  ein  Auszug  des  Vortrages  des  Ober- 
ingenieurs Rziha  „Über  den  Bau  der  alten  steinernen  Brücke".*)  Zwei 
mit  der  Geschichte  des  wittelsbachischen  Hauses  eng  verknüpfte  örtlich- 
keiten betrifft  das  III.  Hft.  des  „Kunstalbums  des  historischen  Vereins  von 
Niederbayem"  mit  photographischen  Ansichten  des  Innern  der  bekannten 
Kapelle  und  des  nordöstlichen  Flügels  der  Burg  Trausnitz  bei  Land.shut, 
und  Prechtls  „Kurze  Chronik  des  Marktes  Wartenberg" -j'^)  eine  allge- 
meiner bekannte  Stätte,  „Die  Burg  Trifels",  behandelte  Heintz.^)  In  der 
Ortsforschung  liegt  auch  das  Hauptgewicht  von  Baumanns  „Beiträgen  zur 
Ortsgeschichte".')  Dafs  Pillungesriut  im  Nordgau  nicht  Pullenreut 
(B.  A.  Kemnath),  sondern  PüUersreuth  bei  Windisch  -  Eschenbach  ist,  zeigt 
IL  Frhr.  v.  Reitzenstein.®)* — Reihen  wirhierdie  Familien-  und  Per- 
sonengeschichte an,  falls  letztere  nicht  in  specielle  Gebiete  gehört,  so  ist 
die  Abstammung  des  Hauses  Scheiern  von  den  Huosiern  von  Riezler  zu 
erweisen  versucht.  Sie  hätten  in  dem  nördlichen  Theile  des  nach  den 
Huosiern  benannten  Huosigaus  ausgedehnte  Besitzungen  gehabt  und  das 
Grafenamt  besessen;  einzelne  Orte,  die  in  Beziehungen  zu  den  Huosiern  ge- 
nannt würden,  seien  scheirische  Stammgüter.  Bei  Freising  erschienen  nach 
den  Huosiern  die  Grafen  von  Scheiern  als  das  mächtigste  Geschlecht,  und 
den  Namen  Liutpold  —  die  Grafen  von  Scheiern  waren  Liutpoldinger  — 
habe  im  Anfang  des  IX.  Jh.  ein  Huosier  geführt.  Endlich  würde  Herzog 
Arnulf  sich  nicht  haben  zum  Stammesherzog  aufwerfen  können,  wenn  er 
nicht  dem  nach  den  Agilolfingem  mächtigsten  Geschlecht,  d.  h.  den  Huosiern, 
angehört  hätte. ^)  —  Ebenderselbe  will  wahrscheinlich  machen,  dafs  der 
nach  einer  Urkunde  Heinrichs  IIL  von  1055  wegen  Incests  verurtheilte  und 
seiner  Güter  beraubte  Graf  oder  Markgraf  Otto  derselbe  Graf  Otto  ist,  der 
in  den  Urkunden  bei  Meichelbeck  I^  No.  1153  u.  1170  erwähnt  ist  und  dem- 
nach vor  1040  gestorben  wäre.  Ist  der  Titel  Markgraf  genau,  so  würde  er 
den  kämtner  Markgrafen  zuzuweisen  sein.  Es  liegt  am  nächsten,  ihn  den 
Häusern  Scheiern  oder  Diessen  zuzutheilen.  *°)  —  Regesten  (1230 — 1662)  und 
Genealogie  der  von  Redwitz  im  Egerlande  und  in  der  Oberpfalz  gaben  die 


1)  Bd.  XV,  herausg.  v.  d.  hUtor.  Commission  d.  Munch.  Akad.  —  2)  Mittheil.  d. 
Ver.  f.  G€«ch.  d.  St.  Nürnberg.  I,  1—66.  —  8)  OberpfSlz.  Verhandl.  — -  4)  Ebenda.  — 
5)  Oberb.  Archiv.  —  6)  Pfalz.  Mittheil.  —  7)  Schwab.  Zeitschr.  IV.  —  8)  Oberpfälz. 
Verhandl.  —  9)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIII,  529.  —  10)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIII^  532. 
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Freiherren K  und  H.  v.Reitzenstein/)  und  urkundliche  Nachträge  zu  den 
geschichtlichen  Nachrichten  von  dem  reichsritterlichen  Geschlechte  Eher- 
stein vom  Eberstein  auf  der  Rhön  liefs  L.  F.  Frhr.  v.  Eberstein  in 
Dresden  erscheinen.  "Wie  eine  Skizzirung  der  archivalischen  Vorarbeit  zur 
Geschichte  des  öttingischen  Fürstenhauses  liest  sich  der  Aufsatz  des 
Frhrn.  W.  v.  Löffelholz:  „Das  Hausarchiv  öttingen- Wallerstein  als  Quelle 
örtlicher  Genealogie  " .  *) 

Der  Kirchengeschichte,  worunter  wir  auch  kirchenpolitische  und 
kirchlich -topographische  Geschichte  begreifen,  sind  zunächst  einige  Unter- 
suchungen über  die  Anfänge  des  Christenthums  bei  den  Bayern  zuzurechnen. 
So  hat  Zillner  den  heil.  Rupert  behandelt  und  läfst  ihn  696  nach  Bayern 
kommen  und  711  wahrscheinlich  noch  am  Leben  sein.') 

Hinsichtlich  der  Aufsätze  von  Nagel  und  Riezler  über  die  Instruction 
Papst  Gregors  IL  für  die  nach  Bayern  abgeordnete  Gesandtschaft  von  716 
vgl.  0.  S.  127.  Riezler  theilt  auch  über  den  Ort,  wo  Emmeram  überfallen 
wurde  (Grub  bei  Grofshelfendorf)  *),  dann  zu  den  Lebensbeschreibungen  des 
Marinus  und  Anianus,  Erhards  und  Albarts,  der  Alrune,  Udal- 
richs  von  Regensburg  und  derÄbteBerengar  undWirnto  von  Form- 
bach ^)  Feststellungen  und  Berichtigungen  mit.  Überwiegend  populäre 
Hagiographie  ist  die  von  Stamminger  begonnene  „Franconia  Sancta  oder 
das  Leben  der  Heiligen  und  Seligen  des  Frankenlandes,  dem  katholischen 
Volk  erzählt"  (Würzburg).  Von  Bisthümern  betreffen  Eichstedt  Riezlers 
kleine  Aufsätze  über  die  Herkunft  des  Bischofs  Gebhard  I.  von  Eichstedt, 
d.i.  Papst  Victors  IL  (von  den  Grafen  von  Hirsch  berg)  ®),  und  über  die  beab- 
sichtigte Verlegung  des  Bischofssitzes  Eichstedt  unter  K.  Heinrich  IH.  nach 
Nürnberg,  indem  statt  „Nuenbergens."  beim  Anonymus  Haserensis  „Nuoren- 
bergens."  zu  lesen  wäre.  ^)  Frei  sing  geht  eine  auch  für  die  Geschichte  von 
ganz  Altbayern  und  insbesondere  des  Regentenhauses  wichtige  Forschung 
und  Quellenpublication  des  Grafen  Hundt^)  an.  Regensburg  besitzt  bei 
den  Reliquien  des  h.  Wolfgang  eine  Bulle  Leos  IX.  von  1052,  die  Graf 
Walderdorf  besprochen  hat;^)  von  Würzburg  hatSchäffler  den  ältesten 
Bisch ofskatalog  (geschrieben  in  der  Zeit  von  ca.  1350 — 1429)  mitzutheilen  ' 
begonnen.*^)  Beiträge  zu  der  Geschichte  des  Carmeliterklosters  und  der 
Kirche  von  St.  Anna  in  Augsburg  lieferte  Schott,  **)  und  eine  „Geschichte 
des  Klosters  St.  Clara  zu  Bamberg"  Freiherr  v. Hörn.  **)  Fünf  „Necrologia 
Ottenburana"  (aus  dem  schwäbischen  Kloster  Ottobeuern)  gab  Baumann 
heraus.'^)  —  Eine  das  Kloster  Mönchsrot  (Rota,  B.-A.  Dinkelsbühl)  be- 
treffende noch  unbekannte  Urkunde  K.  Heinrichs  (VII),  apud  Nördlingen 
20.  Juli,  ind.  XV.  hat  nach  einer  Copie  des  XV.  Jh.  im  Stuttgarter  Staats- 
archiv P.  Stalin  herausgegeben.  Der  König  verspricht,  dem  Kloster  die 
Vogtei  unter  keinem  Vorwande  zu  nehmen,  zu  vergeben  oder  zu  verpfänden, 
und  gestattet  ihm  vollkommen  freie  Wahl  des  Vogts  unter  den  königlichen 


1)  Oberpfalz.  Verhandl.  —  2)  Archiv.  Zeitsclir.  III.  —  3)  Streifzüge  auf  d,  geschicht- 
lichen Quellengcbiete  des  Christenthums  in  Bayern.  Ein  Beitrag  zur  Beleuchtung  der 
Rupertusfrage.  Mittheil.  d.  Ges.  f.  Salzburg.  Landeskunde.  —  4)  Forsch,  z.  d.  Gesch. 
XVIII,  528.  —  5)  Ebenda  S.  540.  —  «)  Ebenda  S.  534.  —  7)  Ebenda  S.  536.  — 
8)  Bayerische  Urkunden  aus  dem  XI.  u.  XII.  Jh.  Die  Schirmvögte  Freisings.  Seine 
Bischöfe  bis  zum  Ende  des  XII.  Jh.  Beiträge  zu  Scheyern-Wittelsbachschen  Regesten. 
(Abhandl.  d.  Mflnch.  Akademie.  XIV,  2.)  —  9)  Oberpfälz.  Verhandl.  —  10)  Archiv. 
Zeitschr.  III.  —  11)  Schwab.  Zeitschr.  V.  —  12)  Einnndvierzigster  Jahresbericht  d.  hist. 
Ver.  f.  O.-Franken  zu  Bamberg.  —  18)  Schwab.  Zeitschr.  V, 
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Of&ciaten,  den  es  auch  absetzen  könne,  wenn  er  die  Interessen  des  Klosters 
verletze.  ^) 

Der  Rechts-,  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte  dient 
die  Publication  des  Weisthum  von  Neuhofen  (bei  Ludwigshafen)  von 
Schandein^)  und  Riezlers  kleinere  Aufsätze  über  die  Bedeutung  des 
Wortes  judex  in  Bayern  bis  zum  Ausgange  des  XII.  Jh.  (=  scabinus)^) 
und  über  die  Marken  Cham  und  Nabburg,  die  nicht  einen  und  denselben 
Verwaltungsbezirk  bezeichnen,  sondern  erst  unter  Diepold  IL  von  Nabburg 
vereinigt  wurden,  welchem  Heinrich  IV.  den  Titel  Markgraf  verliehen  hatte, 
ohne  dafs  jedoch  die  Mark  Nabburg  die  ganze  alte  Mark  gegen  Böhmen 
umfafst  hätte.*)  Chr.  Meyers  Beiträge  zur  Verfassungs-  und  Rechts- 
geschichte der  Stadt  Augsburg*^)  betreffen  das  Stadtrecht  von  1104  und  das 
Gewerbewesen,  und  ein  Aufsatz  von  Gratz  gilt  einer  Verhandlung  vom 
J.  1482  über  den  am  Pfarrer  J.  Iglinger  zu  Stötten  begangenen  Raub  und 
Todtschlag.  ^)  Über  Rosenthals  Schrift  zur  Geschichte  des  Eigenthums  in 
der  Stadt  Würzburg  s.  o.  S.  202. 

Der  Literatur-  (und  Sagen-)  Geschichte  gehört  Stubenvolls 
Schriftchen  „Kaiser  Karl  der  Grofse  und  dessen  angeblicher  Geburtsort  auf 
der  Reismühle  im  Mühlthal"  (München)  an;  von  dem  Fortsetzer  Ottos  von 
Freising  weist  auf  Grund  von  Urkunden  Riezler  gegen  Prutz  nach,  dafs 
er  nicht  Ragewin  oder  gar  Radewin  oder  Radevic  hiefs,  sondern  Rachwin, 
und  eher  aus  dem  Freisinger  Sprengel  als  aus  Klosterneuburg  stammte. 
Denn  Wattenbachs  Deutung  des  „Ha.  prep.",  dem  sein  Flosculus  gewidmet 
war,  auf  den  Klostemeuburger  Propst  Hartmann  statt  auf  einen  der  drei 
Freisinger  Pröpste,  deren  Namen  mit  Ha  anfingen,  sei  unwahrscheinlich.^) 
Derselbe  hebt  hervor,  dafs  man  über  die  Persönlichkeit  und  Familie  des 
Kürnbergers,  der  so  lange  als  Dichter  der  Nibelungen  galt,  nichts  Genaueres 
wisse  und  dafs  neben  dem  uffgauischen  und  österreichischen  Geschlecht,  deren 
Verwandtschaft  keineswegs  festgestellt  sei,  vielleicht  noch  ein  bayerisches 
bei  Roding  oder  Regensburg  angesessenes  anzunehmen  sei.^) 

Einen  Beitrag  zur  Kunstgeschichte  bildet  Sepps  Aufsatz:  das  Kloster 
Tegemsee,  die  Wiege  der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  in  Altbayern  ;^)  theil- 
weis  gehört  auch  R.  Hoffmanns  Publication  der  Augsburger  Baumeister- 
rechnungen von  1320 — 31  *®)  hierher. 

Die  Geschichte  des  Gewerbes  betreffen  die  von  Baader  mitgetheilten 
Mittenwalder  Wasser-Rottordnungen  des  XV.  Jh.,**)  die  Kultur-  genauer 
Sittengeschichte  Möraths  Artikel  „Zur  Geschichte  des  Ansbacher 
Schützenwesens  im  XV.  Jh."  **)  und  Prechtls  historische  Skizze  „Die  frei- 
singische  Schützengesellschaft"  (Freising),  sowie  ein  Aufsatz  von  Lo ebner: 
„Sühnung  eines  Todtschlages  zu  Nürnberg."  *') 


1)  Wfirttemberg.  Vierteljahrshefte  I,  154.  —  2)  Pfalz.  Mittheil.  —  B)  Forsch,  z.  d. 
Gesch.  XVni,  526.  —  4)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIII,  536.  —  6)  Schwab.  Zeitschr. 
IV.  V.  —  6)  Ebenda  V.  —  7)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIH,  539.  —  8)  Forsch,  z.  d. 
Gesch.  XVIII,  547.  —  9)  Zeitschr.  d.  Kunstgewerbever.  in  München.  —  10)  Schwab. 
Zeitschr.  V.  —  11)  Oberbayer.  Arch.  —  12)  Anz.  f.  Kunde  d.  d.  Vorzeit.  XXV,  5.  — 
13)  Hist.-pol.  Blätter,  LXXXL 
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ISTiederrhein. 

Die  Literatur  des  J.  1878  über  die  niederrheinischeu  Landscliaften  hat 
für  jede  der  vier  Perioden ,  die  in  der  Geschichte  Westdeutschlands  hervor- 
treten, Arbeiten  und  Forschungen  zu  verzeichnen,  wenn  auch  auf  die  Ur- 
zeit eine  geringere  Zahl,  auf  das  Mittelalter  die  meisten  entfallen. 

Unser  Gebiet  wird  von  der  Frage  berührt,  welches  in  vorhistorischer 
Zeit  die  Grenzen  zwischen  Kelten  und  Germanen  waren.  Man  hatte  zur 
Entscheidung  dieser  Frage  die  mehrfach  gefundenen  gedrehten  Armreifen 
(torques)  herbeigezogen,  die  keltischen  Ursprungs  seien.  Wie  wenig  sie 
sich  aber  eignen,  in  der  schwierigen  Frage  einen  Ausschlag  zu  geben,  lehrt 
der  von  Generalarzt  Mohnike  erbrachte  Nachweis,  dafs  sie  bei  vielen 
Völkern,  insbesondere  auch  bei  den  Markomannen,  Mode  waren.*)  —  Per 
ältesten  Zeit  gehören  wohl  die  Hügelgräber  an,  die  —  mehr  als  40  an  der 
Zahl  —  bei  Uedemerbruch  (Kr.  Cleve)  liegen.  Einige,  die  geöffnet  wurden, 
ergaben  nur  Urnen  und  Gefäfse;  erstere  enthielten  entweder  Knochenrest« 
oder  waren  von  Asche  umgeben,  die  von  Leichenbraud  herrührte.^) 

Von  gröfserer  Wichtigkeit  sind  die  Ausgrabungen  für  die  römische 
Periode  gewesen.  So  ist  es  auf  Grund  derjenigen,  die  1876  bei  Bonn  zum 
Bau  der  Klinik  vorgenommen  wurden  und  die  Bruchstücke  eines  römischen 
Wandbewurfs  ans  Tageslicht  förderten,  F.  Hettner'j  gelungen,  uns  eine 
Vorstellung  von  der  Zimmerdekoration  rheinischer  Kömerbauten  zu  geben, 
und  es  ist  Hoffnung  vorhanden,  dafs  wir  in  nicht  zu  langer  Zeit  auch  für 
das  Rheinland  den  Verlauf  der  römischen  Dekorationsmalerei  überblicken 
können.  —  Andere  Ausgrabungen  bei  Bonn  ergaben  neuerdings  für  das 
alte  Castrum  eine  unerwartete  Gröfse:  es  übertraf  die  Saalburg  bei  Hom- 
burg V.  d.  Höhe  an  Ausdehnung,  *)  —  noch  andere,  z.  B.  im  Rheindorfer  Felde, 
namentlich  Stempel;^)  eine  Anzahl  neu  aufgefundener  (10)  hat  van  Vleuten 
zusammengestellt.^')  —  Bei  Kessenich  (südwestl.  v. Bonn)  wurden  nurGefäfse 
und  Mauerfundamente,  bei  Königs  winter  eine  gut  erhaltene  Consecrations- 
münze  des  Antoninus  Pius  gefunden.^)  —  In  Köln  ist  am  Melateuer  Kirch- 
hof ein  Stück  alter  Römerstrafse  mit  tief  eingeschnittenem  Geleise  aufge- 
deckt,®) bei  der  Altenburg  ein  Grab  mit  Schalen  und  zahlreichen  Münzen 
die  bis  ca.  350  gehen.  ^)  In  Neufs  ist  man  auf  einen  vom  Münsterplatze 
sich  weit  nach  Nordwest  erstreckenden,  systematisch  angelegten  römischen 
Begräbnisplatz  aus  dem  III.  bis  IV.  Jh.  gestolsen.  Von  den  Gefäfsen  und 
Bechern,  die  hier  zu  Tage  gefördert  wurden,  trug  ein  Trinkbecher  die  In- 
schrift: vivax  felix.  Neue  Töpferstempel  fehlten  gleichfalls  nicht.  ^®)  —  Im 
J.  1847  waren  in  Neuss  einige  jetzt  verlorene  Täfelchen  aus  Goldglas  auf- 
gefunden, die   einen   kleinen  Reliquienkasten   gebildet  hatten.    Sie  gehören 


1)  Bonner  Jbb.  62,  158.  —  2)  Picks  Monatsschr.  IV,  368.  —  H)  Ausgrabungen  bei 
Bonn  vor  dem  Kölner  Thor  im  J.  1876.  Bonner  Jbb.  63,  64—74.  —  4)  Picks  Monatssciir. 
IV,  647.  —  5)  Bonner  Jbb.  62,  171.  —  6)  Ibid.  64,  186.  —  ^  Ibid.  62,  178.  — 
8)  Picks  Monatsschr.  IV,  645.  —  9)  Bonner  Jbb.  62,  172.  —  10)  Bonner  Jbb.  63,  181. 
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derselben  Fabrikationsart  wie  die  sogen,  fondi  d^oro  an,  doch  ist  aus  dem 
mehrfachen  Vorkommen  von  dergleichen  Gläsern  am  Ehein  noch  nicht  zu 
schliefsen,  dafs  sie  in  Köln  fabricirt  wurden.*)  Im  Kreise  Düsseldorf  zu 
Oberbilk  bei  Eller  haben  Scherben  aus  terra  sigillata  eine  Reihe  neuer 
Töpferstempel  ergeben.*)  —  Bei  Düsseldorf  selbst  ist  ein  germanischer 
Begräbnisplatz  constatirt,  der  augenscheinlich  eine  römische  Heerstrafse 
begleitete.')  Ähnliches  ist  auch  an  andern  Orten  beobachtet,  s.  o.  S.  217.  — 
Den  römischen  Limes  am  Niederrhein  hat  früher  schon  A.  Fahne*)  be- 
handelt (Zeitschr.  d.  berg.  Gesch.- Ver.,  IV,  1 — 32),  er  hat  jetzt  das  damals  Ge- 
gebene auf  Grund  eines  sehr  bedeutenden  Materials  für  die  Strecke  von  Velbert 
bis  Schlofs  Landsberg  a.  d.  Ruhr  und  von  Barmen  nach  Hückeswagen  ge- 
nauer bestimmt.  Die  „Landwehr"  hat  noch  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts bestanden  und  ist  auf  alten  Flurkarten  deutlich  angegeben.  Ein 
1811  von  einem  Nassauischen  Amtmann  erstatteter  im  Privatbesitz  befind- 
licher Bericht  über  die  Hammersteiner  Landwehr  giebt  Anlafs  zu  einem 
Exkurs  über  die  Befestigungen  des  Siebengebirges,  die  den  Central-Tele- 
graphenplatz  auf  dem  Petersberge  und  die  Militärstrafsen  von  Andernach, 
Remagen  und  Bonn  aus  sicherten.  Ein  Knotenpunkt  der  Befestigungen  war 
Ückerath  (südl.  v.  Blankenberg  a.  d.  Sieg),  von  wo  in  verschiedenen  Richtungen 
Landwebren  gingen.  —  Charakteristisch  für  das  Strafsensystem  waren 
Burgen,  die  auf  Bergzungen  angelegt  waren,  deren  Fahne  13  anführt.  Zum 
Schlufs  wird  eine  XJbersicht  von  zwölf  grofsen  Straisenzügen  gegeben,  die 
das  Land  zwischen  Neuwied,  Wipperfürth,  Barmen,  Witten,  Dortmund, 
Hamm,  Olfen,  Haltern  und  Xanten  durchzogen,  und  zu  zeigen  gesucht,  dafs 
die  Römer  auch  noch  nach  Arminius  lange  an  der  Ruhr  und  in  Dortmund 
hausten.  —  Bei  Xanten  sind  Mithrasdenkmale  gefunden;  ein  Stein  nennt 
in  einer  Inschrift  aus  dem  J.  189  als  Weihenden  M.  Julius  Martins,  Centurio 
erst  der  30.,  dann  der  22.  Legion.*)  Ebenso  sind  dort  Gräber  und  ein 
Hypocaustum  aufgegraben,  die  Münzen  und  Todtenbeigaben  lieferten;  ein 
Töpferstempel  lautete  Mocca  fec.^)  Die  Gräber  werden  zur  genaueren  Be- 
stimmung des  alten  Römerorts  beitragen;  denn  dafs  die  Colonia  Trajana 
erst  noch  genauer  nachzuweisen  ist,  hat  Schneider  mit  Präcisirung  der  Ge- 
sichtspunkte betont.')  Dafs  das  Lager  auf  dem  Fürstenberge  mit  Ziegeln 
gedeckte  Holzbaracken  für  die  Soldaten  gehabt  habe,  glaubt  ebenderselbe 
aus  der  Brandschicht  schliefsen  zu  dürfen,  die  den  ganzen  Lagerraum  be- 
deckt; das  Lager  war  auch  seiner  Bestimmung  früh  entfremdet,  wie  darin 
aufgefundene  Gräber  und  eine  dasselbe  durchziehende  Heerstrafse  zeigt,  die 
auch  aufserhalb  kenntlich  ist.^)  Ein  Fragment  eines  römischen  Tufsarges 
ist  in  Menzeln  (an  der  Eisenbahn  Geldern -Wesel)  gefunden;  nicht  weit 
von  diesem  Orte  auch  zwei  römische  Kaisermünzen. ^)  —  Funde  inAsdunck 
(bei  Rheinberg)  und  im  Kreise  Mors  waren  einstweilen  ohne  Bedeutung, 
werden  aber  vielleicht  zu  weiteren  Nachforschungen  führen.^®)  —  Ein  in 
der  Morkener  Kirche  (Kr.  Bergheim)  eingemauerter  römischer  Grabstein 
gewährte  nur  unsichere  Lesung.**)  —  Dafs  in  der  Römerzeit  längs  der 
Heerstrafsen  Warten  aus  Erde  und  Holz  als  Signalstationen  angelegt  gewesen 
seien  und  sich  bis  tief  ins  Mittelalter  hinein  erhalten  hätten,  wo  sie  durch 


1)  aus'm  Weerth,  ibid.  S.  99.  —  2)  Ibid.  62,  184  ff.  —  8)  Picks  Monatsschr. 
IV,  514  ff.  —  4)  Zeitachr.  d.  berg.  Gesch. -Ver.  XIV,  137—208  (auch  separat).  — 
6)  Düntzer,  in  Picks  Monatsschr.  etc.  IV,  51.  -  6)  Ibid.  S.  367  u.  724.  ~  7)  Ibid. 
S.  544.  —  8)  Bonner  Jbb.  64,  206.  —  0)  Picks  Monatsschr.  IV,  111.  -  10)  Ibid. 
S.  107  u.  368.  —  11)  M.  Fufs,  ibid.  s.  638. 
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Wartthürme  aus  Stein  ersetzt  wurden,  bemerkt  anläfslich  des  Eurthurms 
bei  Rheinberg  und  eines  andern  Tburmes  bei  Niederkirchen  J.  Schneidert) 

In  das  Mittelalter  führt  uns  hinüber  der  von  Konen*)  gelieferte  Beweis, 
dals  ein  früher  für  römisch  gehaltenes  Grab  bei  Neufs  der  spateren  Mero- 
wingerzeit  angehört,  sodann  aber  ein  Fund  in  Aachen,  der  zugleich  noch 
die  christlich-römische  Zeit  des  ausgehenden  Alterthums  berührt. 

Im  Winter  1873/74  wurde  die  Elfenbeinlade,  welche  die  Gebeine  des 
h.  Spes,  Bischofs  von  Spoleto  (f  ca.  400)  birgt,  geöffnet.  Es  fand  sich  bei 
den  Gebeinen  eine  wohlerhaltene,  aus  frühkarolingischer  Zeit  stammende 
Pergamenttafel  mit  zwei  altchristlichen  Inschriften.  Canonicus  Dr.  Kessel 
hat  dieselben  mit  Hilfe  einer  ungemeinen  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit 
gedeutet  und  erläutert.')  Die  erste  Inschrift  verbreitet  über  das  Leben 
des  h.  Spes  neues  Licht;  in  manchen  Martyrologien  und  hagiologischen 
Werken  wurde  er  bisher  bald  als  Bekenner,  bald  als  Märtyrer  bezeichnet, 
in  unserer  Inschrift  wird  er  Bischof  genannt.  Die  zweite  Inschrift  gilt 
einem  Kinde,  dessen  Gebeine  in  der  Lade  und  überhaupt  in  Aachen  nicht 
gefunden  worden  sind. 

Die  Schriften,  welche  sich  auf  die  mittelalterliche  Geschichte  des  Nieder* 
rheins  beziehen,  sind  zum  grolsen  Theil  kirchlichen  Stiftungen  gewidmet. 
So  sind  mehr  oder  minder  ausführlich  behandelt  worden  in  Köln:  die  Pfarrei 
St.  Mauritius,  die  Columbapfarre,  der  Klarissinnenconvent  auf 
der  Burgmauer,  die  Marienkirche  auf  dem  Kapitel;  femer  die  Pfarrei 
Cleve,  das  Kloster  Marienforst  bei  Godesberg,  das  Kloster  Hoven  bei 
Zülpich,  die  Pfarrei  Immekeppel,  das  Frauenkloster  Schillingskapellen 
und  das  der  Tertiarier  zu  Sinzenich. 

Die  Mauritiuspfarre ^)  in  Köln  lag  aufserhalb  des  römischen  Köln; 
sie  übertraf  die  jetzige  an  Umfang  sehr  bedeutend,  indem  sie  bis  in  die 
Nähe  des  Waidmarkts  reichte  und  auch  die  theil  weise  aufserhalb  Köln  ge- 
legene Herrlichkeit  Sülz  umfalste.  Zu  Anfang  bewegt  sich  der  Yf.  auf  dem 
unsicheren  Boden  der  Conjecturen :  die  in  der  Pfarre  ausgegrabenen  Schädel, 
in  welche  Nägel  eingeschlagen  waren,  sollen  den  Soldaten  der  Geborte  des 
h.  Gereon  angehört  haben.  Der  Pfarrgottesdienst  wurde  anfangs  von  dem  im 
X.Jh.  gegründeten  Pantaleonskloster  besorgt;  im  XII.  Jh.  wurde  die  Kirche 
des  Nonnenklosters  von  St.  Mauritius  zum  Pfarrgottesdienst  benutzt;  i.  J.  1346 
wurde  die  Pfarre  der  Abtei  Pantaleon  inkorporirt.  Der  Abt  gab  dem  Pfarrer 
(vicarius  perpetuus)  einen  ausreichenden  Unterhalt,  wie  aus  einem  schätz- 
baren Competenzbuche  v.  J.  1683  hervorgeht.  Die  vielen  auf  dem  Boden 
der  Mauritiuspfarre  gelegenen  Klöster  und  Patrizierhöfe  finden  eine  aus- 
führliche Behandlung.  Der  Inhalt  des  Buches  beschränkt  sich  nicht  auf  die 
kirchlichen,  sondern  umfai'st  die  sämmtlichen,  auch  die  bäuerlichen  Verhält- 
nisse der  Pfarrbewohner,  die  einen  nicht  unbedeutenden  Ackerr  und  Wein- 
bau trieben.  Über  die  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Bestrebungen  des 
Klosters,  in  welchem  eine  Geschichtsquelle  ersten  Ranges,  „die  grölsten  köl- 
nischen Annalen",  entstand,  ist  in  dem  Buche  nichts  enthalten. 

Die  Pfarre  St.  Columba®)  ist  eine  der  ältesten  und  war  die  gröfste  und 
vornehmste  (parochia  primaria)  der  Stadt;   sie  umfafste  im  Mittelalter  fast 


1)  Ibid.  S.  176.  —  2)  Bonner  Jbb.  62,  186.  —  3)  Erklärung  zweier  altchristlichen 
Grabschriften  in  d.  Stiftskirche  zu  Aachen,  Bonner  Jbb.  62,  86  — 119.  —  4)  Ad.  Thomas, 
Gesch.  d.  Pfarre  St.  M.  —  6)  C.  H.  Ferrier,  Die  S.  Columba-Pfarre  zu  Köln.  Festschr. 
z.  Feier  des  50jähr.  Bestehens  d.  Realsch.  I.  0.  in  Köln. 
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den  siebenten  Theil  derselben.  Die  auf  dem  Boden  der  Columba-Pfarre  ge- 
legenen Kirchen,  Klöster,  Convente,  Spitäler,  Zunfthäuser  (darunter  besonders 
die  Brauerzunft)  werden  kurz  behandelt.  Über  das  Alter  der  einzelnen 
Theile  der  Kirche  hätte  man  wohl  genauere  Angaben  erwarten  können.  Der 
Thurm,  dem  ein  „höheres  Alter  als  der  übrigen  Kirche  (XIV.  Jh.)  nicht  ab- 
gesprochen werden  könne  ^,  hat  spätromanische  Formen  und  kennzeichnet 
sich  dadurch  als  ein  Bau  aus  dem  Ende  des  XII.  oder  dem  Anfange  des 
XIII.  Jh.  Von  Werth  ist  eine  Notiz  aus  einem  im  Kirchenarchive  befind- 
lichen Manuscripte,  welche  die  Gesammtzahl  der  Häuser  der  Stadt  Köln  am 
Schlüsse  desXYII.  Jh.  auf  7200  angiebt;  man  kann  aus  derselben  annähernd 
auf  die  Zahl  der  Einwohner  schliefsen.  Die  Pfarrer  von  St.  Golumba  hatten 
den  ersten  Kang  unter  den  kölnischen  Pfarrern  und  führten  den  Titel  sa- 
cellani  metropolitanae  ecclesiae ;  der  bedeutendste  derselben  (ein  Verzeichnis 
wird  mitgetheilt)  war  Gaspar  Ulenberg  (1605 — 1617),  bekannt  durch  seine 
Bibelübersetzung. 

Verschiedene  Niederlassungen  hatten  in  Köln  die  Klarissinnen :  ihr  Gon- 
vent  auf  der  Burgmauer  ')  wurde  1306  von Eicardis,  derWittwedes  Grafen 
Wilhelm  von  Jülich,  gegründet.  Er  wurde  im  Laufe  der  Zeit  sehr  reich; 
das  bedeutendste  Besitzthum  war  der  Frohnhof  zu  Frechen  mit  interessantem 
Asylrecht:  jeder Missethäter  war  hier  6  Wochen  und  4  Tage  gegen  jeglichen 
Angriff  gesichert.  In  der  Zeit  von  1307 — 1385  brachte  das  Kloster  117  Häuser 
in  Köln  an  sich.  Der  Reichthum  wirkte  auf  die  Lebensart  der  Nonnen  ein : 
in  einer  Bulle  des  Papstes  Gregor  XIII.  von  1584  heilst  es,  dafs  der  Gon- 
vent  nicht  nach  der  Regel  lebe.  Das  Äbtissinnenverzeichnis  wird  mitgetheilt. 
Zum  SchluTs  giebt  der  Vf.  Nachrichten  über  die  Entstehung  des  Klaren- 
conventes  in  der  Glockengasse. 

Von  der  Marienkirche  auf  dem  Gapitol  giebt  J.  B.  D.  Jost^)  die 
schon  bekannte  Entstehungszeit  der  einzelnen  Theile  an.  Verdienstlich  ist 
die  genaue  Mittheilung  der  in  der  östlichen  Wand  vor  der  Orgelbühne  be- 
findlichen Inschrift,  die  Dotirung  eines  Altars  beurkundend.  Von  der  1049 
geweihten  Kirche,  heilst  es,  rührt  das  Mittelschiff  her,  die  ursprünglich 
flache  Decke  dieser  romanischen  Basilika  sei  1250  durch  das  Gurtgewölbe 
ersetzt,  zu  welchem  Zwecke  man  an  den  Pfeilern  die  Dienste  mit  Würfel- 
kapitalem  eingelassen  habe.  Hier  irrt  sich  der  Vf.  Die  mit  Würfelkapitälem 
versehenen  Dienste  befanden  sich  in  den  Seitenschiffen,  diese  sind  aber  nicht 
später  eingelassen,  sondern,  wie  die  Gewölbe  selbst,  ursprünglich.  Wenn 
sie  aber  wirklich  später  eingelassen  wären,  würde  man  gewifs  nicht  an  die 
Zeit  von  1250  denken  dürfen,  wo  die  Zeit  der  Würfelkapitäler  längst  vor- 
über war.  Nur  das  Gewölbe  des  Mittelschiffs  ist  später  eingesetzt,  für  die 
Zeit  hat  man  keine  Nachricht;  die  Zahl  1250  ist  den  Bauformen  entnommen 
und  keineswegs  sicher;  vorsichtiger  hat  daher  Lot z  in  seiner  Kunsttopo- 
graphie die  Zahl  mit  einem  Fragezeichen  versehen. 

Die  Pfarrei  Cle  ve*)  war  schon  vor  1 140  gegründet  und  wurde  in  diesem 
Jahre  dem  Prämonstratenser  Doppelkloster  zu  Bedburg  von  dem  Grafen 
Arnold  von  Gleve  geschenkt.  Patron  war  der  h.  Johannes,  während  man  sonst 
Märtyrer  als  Patrone  zu  nehmen  pflegte.  Dies  deutet  darauf,  dafs  der  Name 
von   Gappenberg  übernommen  wurde,  das  1122   dem  h.  Johannes   geweiht 


1)  Fr.  Gcrfa,  Picks  Monateschr.  IV,  598.  —  2)  Bonner  Jbb.  63, 171.  -^  8)  A.  Tibus, 
Die  Pfarrei  Gleve  seit  ihrer  Gründung  bis  nach  Errichtung  der  CoUegiatkirche.  Gleve, 
Bofs.     162  S. 
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wurde,  wie  auch  Bedburg  wohl  von  Cappenberg  aus  gegründet  ist;  in 
letzteres  trat  vielleicht  gleich  eine  Gräfin  von  Cleve  ein.  Mit  Bedburg 
bildeten  Cleve  und  der  durch  Rodung  des  angrenzenden  Reichswaldes  dazu 
gewonnene  Bezirk  Hau  eine  Pfarrei,  in  der  die  Kirche  zu  Cleve  die  Pfarr- 
gerechtigkeit hatte.  Die  Kirche  ist  nämlich  wohl  für  die  Ansiedler  ge- 
gründet, die  dorthin  berufen  wurden,  um  den  Reichswald  zu  roden  und  den 
Platz  mit  der  Zeit  zu  einem  Oppidum  zu  machen.  Dafs  das  Dorf  Dagorberch 
an  der  Stelle  des  heutigen  Cleve  gelegen,  ist  nicht  richtig,  aber  wohl  wird 
immer  eine  Burg  dort  gewesen  sein,  wenn  auch  die  Grafen  von  Cleve  erst 
zwischen  1216 — 20  ihre  Residenz  dorthin  verlegten;  bis  dahin  hatten  sie 
in  Monterberg  residirt,  das  um  jene  Zeit  zerstört  wurde.  Der  Ort  Cleve 
hat  sich  erst  seit  Anlage  der  Pfarrkirche  gebildet  und  hatte  zwischeu 
1212 — 1218  nur  259  grofse  und  kleine  Hausstellen.  Nach  Cleve  wurde 
1341  das  1334  zu  Monterberg  gestiftete  Kapitel  übertragen;  auf  dieses 
gingen  auch  die  Schulen  über,  welche  vorher  die  Prämonstratenser  gehabt 
hatteQ. 

Gegen  das  von  Tibus  für  die  Schenkung  an  Bedburg  angenommene 
Jahr  1140  hat  aber  Baron  Sloet  in  Arnheim  Einspruch  erhoben:  eine  im 
Staatsarchiv  zu  Düsseldorf  befindliche,  von  ihm  mitgetheilte  Urkunde  zeigt, 
dafs  die  Schenkung  erst  durch  Theodorich  VIT.  von  Cleve  1269  März  24. 
geschah.^)  Derselbe  hat  dann  aus  dem  im  Archiv  des  Hohen  Adelsraths 
im  Haag  befindlichen  Über  copiarum  capituli  clivensis  die  Rubriken  des 
ersten  Theils  mit  Namen  der  Aussteller  und  Daten  mitgetheilt.^) 

Das  Birgitten-,  später  Prämonstratenserinnen- Kloster  Marienforst') 
lag  eine  Viertelstunde  von  dem  Badeorte  Godesberg  bei  Bonn  entfernt;  das 
Jahr  der  Stiftung  ist  nicht  bekannt;  sein  Bestand  wird  aber  für  das  Jahr 
1249  urkundlich  bezeugt.  Um  die  Mitte  des  XY.  Jh.  war  die  Zucht  des 
Klosters  sehr  in  Verfall  gerathen ;  die  Nonnen  wollten  sich  nicht  an  die 
Klausur  und  an  ein  regelmäfsiges  klösterliches  Leben  binden.  Das  Kloster 
hat  durch  Krieg  viel  gelitten,  auch  durch  den  dreifsigj ährigen. 

Das  Frauenkloster  Hoven^)  in  dem  gleichnamigen  Dorfe,  7  Minuten 
südlich  von  Zülpich  gelegen,  wurde  1188  gegründet.  Das  Kloster  hatte 
beträchtliche  Güter;  1525  wurde  demselben  auch  die  S.  Maximinspfarr- 
kirche in  Huven  inkorporirt.   Dem  Aufsatze  sind  sechs  Urkunden  beigegeben. 

Aus  derselben  Zeit  —  1197  von  dem  Ritter  Wilhelm  Schilling  ge- 
gründet —  stammt  das  „adliche  Frauenkloster"  Schillingskapellen, 
V*  Stunden  von  dem  Dorfe  Heimerzheim  an  der  Schrift.^)  £s  war  sehr 
begütert;  Merlo  theilt  die  sehr  bedeutenden  Besitzungen  und  die  Vor- 
steherinnen mit;  auch  sind  sieben  Urkunden  und  das  Verzeichnis  der  Gut- 
thäter,  deren  Memoria  1409  gefeiert  wurde,  beigegeben.  Interessant  ist  eine 
als  letzte  Beilage  mitgetheilte  Verhaltungsregel  zwischen  der  Frau  Äbtissin 
von  Storchinfeld ,  Fräulein  von  Seraing  und  Pastor  Limbach.  Das  Fräulein 
von  Storchinfeld  war  die  letzte  Äbtissin;  nach  der  Aufhebung  des  Klosters 
begab  sie  sich  mit  der  Klosterschwester  Rosa  von  Seraing  unter  den  Schutz 
des  Pastors  Limbach  von  Buschhoven.  In  einem  gemeinschafklichen  Hause, 
wo  sie  zusammen  wohnten,  kam  es  zu  „Reden  und  Handlungen,  welche  zum 


1)  Monatsschr.  für  Westdeutschi.  IV,  719.  —  2)  Ibid  729.  —  8)  H.  Hennes, 
Ann.  d.  bist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein.  Hft.  32.  —  4)  H.  Nagelschmitt  in  Zülpich, 
Ann.  d.  bist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein.  Hft.  32.  -  6)  J.  J.  Merlo,  Ann,  d.  bist  Ver. 
f.  d.  Niederrhein.    Hft.  32. 
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bösen  Argwohn,  Yerdrufs,  Uneinigkeit  und  derlei  widrigen  Folgen  unter 
einander  Anlals  gaben  ;^  sie  verpflichten  sich  unter  dem  1.  October  1810 
alle  drei  schriftlich,  um  allen  weiteren  Zwistigkeiten,  Yerdrufs  und  Mifs- 
vergnügen  („ soviel  als  möglich"  setzen  die  drei  Contrahenten  in  richtiger 
Selbstkenntnis  hinzu)  vorzubeugen,  alles  zu  vergessen  und  fernerhin  alles 
aufzuwenden,  um  die  Streitigkeiten  zu  vermeiden. 

In  eine  viel  frühere  Zeit,  in  die  der  Merowinger,  will  Pfarrer  Aeg. 
Müller  den  Lehnhof  und  die  Kirche  zulmmekeppel  setzen.  *)  Er  schliefst 
auf  ein  so  hohes  Alter,  weil  in  Immekeppel  die  Verpflichtung  besteht,  den 
Kirchenbau  zu  bestreiten  und  die  Geistlichen  und  den  Gottesdienst  zu  unter- 
halten. Im  letzten  Theil  giebt  der  Vf.  eine  Liste  der  Pfarrer  von  Imm,e- 
keppel,  deren  letzter  er  selbst  ist. 

Das  Tertiarierkloster  zu  Sinzenich^)  lag  in  der  jülichschen Herr- 
schaft Sinzenich  und  wurde  1439  von  dem  damaligen  Besitzer  derselben, 
dem  Ritter  Jordan  Muyl,  gegründet.  Sehr  vernünftig  war  die  Bestimmung 
bei  der  Gründung  getroffen  worden,  dafs  die  Hauptbeschäftigung  der  Brüder 
im  Weben  von  Leinentuch  theils  für  sich,  theils  für  andere  gegen  Lohn 
bestehen  sollte.  Beigegeben  ist  die  Dotirungsurkunde  vom  J.  1440,  die  Be- 
statigungsurkunde  derselben  von  Seiten  des  Herzogs  von  Jülich  vom  J.  1447, 
und  eine  kleine  Chronik  des  Klosters,  die  Zeit  von  1439 — 1760  um- 
fassend. 

Aus  der  Pfarrkirche  zu  Remagen  hat  F.  Philippi  zwei  Inschriften 
mit  Facsimile  veröffentlicht,  ^)  die  sich  am  äufsem  Chor  der  Kirche  befinden. 
Die  eine  betrifft  den  Tod  des  Pfarrers  Ricardus,  die  andere  die  Einweihung 
der  Kirche.  Aus  dem  Gesammtcharakter  der  Schrift,  die  von  wenig  Übung 
zeugt,  sowie  der  Stilisirung  des  Inhalts,  die  den  hergebrachten  Formen  einer 
Einweihungsrede  wenig  entspricht,  will  der  Vf.  auf  spätere  Entstehungszeit 
als  1246  —  dies  Jahr  wird  in  der  Inschrift  angegeben  —  schliefsen:  an  der 
Richtigkeit  des  Jahres  für  die  angegebenen  Thatsachen  zweifelt  er  nicht.  Seine 
Gründe  sind  nicht  stichhaltig:  man  braucht  keinen  zünftigen  Steinmetzen 
anzunehmen,  und  es  liegt  auch  keine  officielle  Einweihungsurkunde  vor. 
Gewagt  ist  es  auch,  wenn  der  Yf.  in  dem  Yater  des  Ricardus,  Albero,  den 
Baumeister  wiederfinden  will,  der  die  Gewölbe  in  der  Apostelkirche  in  Köln 
einsetzte.    Albero  ist  ein  Yorname,  den  sehr  viele  führten. 

Drei  das  Kapitel  von  S.  Severin  in  Köln  betreffende  Urkunden  theil t 
R.  Göcke^)  mit.  Sie  sind  aus  den  J.  1269,  1431  und  1437  und  ökono- 
mischen Inhalts.  Die  zweite  dokumentirt  den  Yerkauf  des  Hofes  Gaildorf 
bei  Brühl  an  den  Dechanten  und  das  Kapitel  von  S.  Severin. 

Aus  Siegburg  werden  uns  die  Statuten  einer  Sterbebrüderschaft  aus  dem 
XY.  Jh.  mitgetheilt*),  und  L.  Schwörbel*)  zeigt,  dafs  die  fünfjährige  Arbeit, 
die  ein  Schreiber  auf  ein  neues  Mefsbuch  für  die  Siegburger  Kirche  verwendete 
(1481 — 86),  mit  der  bescheidenen  Summe  von  20  Gulden  bezahlt  wurde. 

Yon  grofser  Wichtigkeit  für  die  niederrheinischen  Kirchen  war  die 
windische  Wallfahrt  an  den  Niederrhein,')  die  in  früheren  Jahr- 
hunderten einen  kolossalen  Umfang  angenommen  hatte.    Der  Anlafs  dieser 


1)  Ann.  d.  hist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein.  Hft.  32.  —  2)  Schumacher  in  Sinzenich, 
Ann.  d.  hist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein.  Hft.  32.  —  8)  Monatsschr.  f.  d.  Gesch.  Westdeutschi. 
IV,  226.  —  4)  Ann.  d.  hist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein.  Hft.  32.  —  5)  Monatsschr.  f.  d. 
Gesch.  Westdeutschi.  IV,  526.  —  6)  Ibid.  S.  726.  —  7)  A.  Luschin  von  Ebengreuth, 
Die  wind.  Wallfahrt  an  den  Niederrhein,  Monatsschr.  t  d  Gesch.  Westdeutschi.  lY,  436. 
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Wallfahrt  der  Slaven  an  den  Niederrhein  —  sie  heifsen  in  Deutschland 
sonderbarerweise  Ungarn  oder  Wiener  —  scheint  in  dem  schwarzen  Tod 
1349  zu  suchen;  sie  schlielsen  sich  an  den  siebenjährigen  Cyklus  der  Aachener 
Jubeljahre  an.  Luschin  v.  £.  giebt,  nachdem  er  die  Anfange  der  Wallfahrten 
besprochen,  eine  Chronik  der  ungarischen  und  wendischen  Aachenfahrten 
und  theilt  die  Stiftungen  zu  Gunsten  der  Wallfahrer  und  das  Ende  der  Wall- 
fahrten (in  der  zweiten  Hälffce  des  XYIII.  Jh.)  mit. 

Auf  dem  Felde  der  profanen  Geschichte  der  niederrheinischen  Gebiete 
im  Mittelalter  ist  im  J.  1878  vorzugsweise  Köln  von  der  Forschung  berück- 
sichtigt. 

Für  die  wichtigste  Zeit  der  innern  kölnischen  Geschichte,  in  welche 
der  Sturz  der  Geschlechter  fallt,  der  die  letzte  Entwicklungsperiode  der  köl- 
nischen Verfassung  ausmacht,  erhalten  wir  Quellenmaterial  von  L.Ennen.  ^) 
Gegen  Ende  des  XIY.  Jh.  sehen  wir  diese  Geschlechter,  die,  in  dem  mäch- 
tigen Bunde  der  Richerzeche  vereinigt,  neben  die  erzbischöflichen  Beamten 
getreten  waren,  in  Parteien  zerrissen  und  in  einem  heftigen  Kampfe  gegen 
einander  entbrannt.  Darauf  werden  sie  von  demokratischen  Elementen  völlig 
gestürzt,  die  städtische  Verwaltung  geht  in  die  Hände  der  Zünfte,  der  Ge- 
werbe über.     Hier  setzt  der  sechste  Band  der  Quellen  ein.    Das  Quellen- 
material  desselben  bezieht  sich   zum  grofsen  Theil   auf  diesen  Sturz  der 
Geschlechter  und  umfafst  blofs  sieben  Jahre  (1390 — 1397).    Für  die  Ge- 
schichte derjenigen  Männer,  an  deren  Namen  sich  die  grofse  innere  Bewegung 
knüpft,  namentlich  für  die   Geschichte  Hilgers   von   der  Steffen   aus   dem 
Geschlechte  der  Quattermart  und  seines  Oheims,  Heinrichs  von  Stave,  welche 
die  Partei  der  „Gryphen"  führten,  enthält  der  Band  viele  neue  Nachrichten. 
Hilger  von  der  Steffen  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  weil  er  mit  dem 
kühnen  Plane  umging,  sich  mit  Hilfe  des  Kaisers  eines  befestigten  Punktes 
auf  einer  Köln  gegenüberliegenden  Rheininsel  zu  versichern  und  von  da  aus 
Köln  zu  unterwerfen.    Heinrich  von  Stave  liefs  gegen  besseres  Wissen,  um 
einen  Zusammenstols  seiner  Partei  mit  der  Partei  der  „Freunde^   und  der 
Scheffen  herbeizuführen,   das  Gerücht  verbreiten,   dafs   der  Erzbischof  die 
Absicht  habe,  sich  in  einem  nächtlichen  Überfalle  der  Stadt  Köln  zu  bemäch- 
tigen,  so  dafs  die  ganze  Stadt  eine  Nacht  hindurch  vergeblich  unter  den 
Waffen  stand;  er  wurde,  nachdem  seine  Partei  gestürzt  war,  auf  dem  Heu- 
markte öffentlich  hingerichtet.  In  dem  Treiben  der  Parteien  spielte  auch  der 
erzbischöfliche  Siegler,  Hermann  von  Goch,  der  vom  Erzbischofe  städtische 
Gefälle  gepachtet  hatte,   des  Betruges  angeklagt  und  eingekerkert  wurde, 
eine  Rolle ;  es  ist  ein  von  seiner  Hand  geschriebenes  kulturhistorisch  höchst 
wichtiges  Dokument  mitgetheilt,  nämlich  sein  Haushaltungsbuch,  in  welchem 
die  Bedürfnisse  und  die  Kosten  seiner  Haushaltung  von  Tag  zu  Tag  während 
der  Zeit  vom  24.  Jan.  bis  zum  13.  April  1391  specificirt  aufgeführt  werden. 
Von  der  Hand  desselben  Mannes  wird  ein  Tagebuch  mitgetheilt,  welches  die 
Zeit  vom  21.  Juni  bis  zum  13.  October  1393  umfafst.    Wichtig  sind  auch 
die  Bekenntnisse  derjenigen  Bürger,  welche  in  den  Revolutionen  des  J.  1396 
gefangen  genommen  wurden.  —  Sehr  arg  war  das  Fehdewesen,  in  welches 
die  Stadt  Köln  in  den  J.  1390 — 1397  verwickelt  war.    Es  ist  sehr  zu  ver- 
wundern, dafs  die  Kölner,  die  nur  wenige  Schritte  vor  ihren  Mauern  thun 
konnten,  ohne  ins  Ausland  zu  kommen,  ihren  Handel  und  ihren  Verkehr  nach 
aufsen  in  dieser  unsichem  Zeit  haben  aufrecht  erhalten  können;  die  äufsem 


1)  Quellen  zar  Geschichte  der  Stadt  Köln,  V.     Düsseldorf,  Schwann. 
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Angelegenheiten  haben  gewils  den  schwierigsten  Theil  der  städtischen  Ver- 
waltung ausgemacht.  Diejenigen,  die  mit  Köln  auf  EjiegsfuTs  lebten,  zählten, 
unter  ihnen  freilich  kleine  Leute,  zu  Hunderten;  S.  96  werden  53  Personen 
namhaft  gemacht,  welche  der  Stadt  Köln  1392  Fehde  ansagten,  die  Zahl 
wird  S.  132  noch  bedeutend  vermehrt.  Die  Namen  derjenigen,  welche  1393 
Fehde  ansagten,  füllen  mehr  als  zwei  Seiten  (S.  2O67--2O8).  Am  tollsten 
wurde  das  Fehdewesen  nach  dem  Sturze  der  Geschlechter  durch  die  Zünfte, 
nachdem  in  Köln  eine  demokratische  Verfassung  Platz  gegriffen  hatte;  ein 
zahlreicher  Adel  sagte  Fehde  an,  die  Namen  der  difüdantium  füllen  ca.  8  S. 
Auch  für  Zunft-  und  Gewerbewesen  bietet  der  Band  reiches  Material: 
es  werden  die  Biüderschaftsbriefe  von  34  Handwerksämtern  mitgetheilt;  die 
Bestimmungen  sind  rein  gewerblicher  Natur.  Dafs  der  Band  auch  ergiebig 
ist  für  die  Geschichte  des  Niederrheins  überhaupt,  versteht  sich  bei  den  all- 
seitigen, weitverzweigten  Beziehungen  der  Stadt  Köln  von  selbst.  Das  Be- 
dürfnis eines  Glossars  macht  sich  immer  fühlbarer.  Wenn  die  Arbeit  für 
den  Herausgeber  allein  zu  grofs  ist,  so  sollte  er  sich  mit  Fachmännern 
zusammenthun,  etwa  mit  Professor  Birlinger  in  Bonn,  der  auch  das  Glossar 
zu  dem  kölnischen  Theile  der  deutschen  Städtechroniken  verfafst  hat.  — 
Wie  sich  die  Geschichte  Kölns  in  ihren  Hauptphasen  in  der  Geschichte  des 
Domhofs  abspiegelt,  hat  gleichfalls  Ennen^)  (jedoch  ohne  Quellenangaben) 
dargelegt.  Auf  der  Nordostecke  der  alten  Colonia  gelegen,  aber  während  der 
Römerzeit  und  Frankenzeit  unbebaut  und  noch  bis  zum  IX.  Jh.  forum  Julii 
genannt,  wurde  dieser  Theil  der  Stadt  von  den  fränkischen  Königen  einer 
curtis  regia  zuertheilt,  auf  der  auch  die  Dingstätte  lag.  Karl  d.  Gr.  schenkte 
den  Hof  dem  Erzbisthum  zur  Errichtung  einer  würdigen  Kirche ;  diese  wurde 
erst  873  geweiht.  An  sie  stiei's  südöstlich  der  erzbischöfliche  Palast,  der  bis 
1238  Residenz  war.  —  Gericht  wurde  später  vor  der  erzbischöflichen  Hof- 
kirche zum  h.  Johannes  gehalten,  dann  im  Genneper  Hof  neben  dem  Palast. 
Auf  der  Westseite  des  Domhofes  lag  neben  dem  Hospital  zum  h.  Geist  das 
Haus  „zum  Palast",  in  dem  Anfang  des  XVI.  Jh.  die  Quentelsche  Buchdruckerei 
lag,  an  deren  Corrector  Ortwin  Gratius  die  epistolae  obscurorum  virorum 
gerichtet  waren;  1535  liefs  Gratius  hier  den  der  katholischen  Kirche  so 
lästigen  Fasciculus  rerum  expetendarum  et  fugiendarum  drucken.  —  Auf  der 
Südseite  wurde  1238  der  neue  glanzvolle  erzbischöfliche  Palast,  der  „Saal", 
errichtet  mit  den  Räumen  für  die  Gerichtsverwaltung ;  sein  Glanz  aber  erlosch 
schon  im  XIV.  Jh.  in  den  Kämpfen  mit  der  Stadtgemeinde.  Im  J.  1378 
wui'de  der  Saal  an  Hermann  Goch  verliehen,  der,  wegen  seines  Reichthums 
beneidet  und  vom  Rathe  beleidigt,  mit  seinem  Schwager  die  Stadt  den  be- 
nachbarten Herren  verrathen  wollte  und  hingerichtet  wurde.  Im  Saal  nahm  K. 
Ruprecht  1401  die  Huldigung  von  Köln  entgegen;  nach  Verlegung  des  geist- 
lichen Gerichts  nach  Bonn  verfiel  er  um  1420  gänzlich  und  wurde  später 
der  Stadt  verpfändet,  jedoch  wieder  hergestellt,  als  1442  Friedrich  III.  hier 
den  Erzbischof  belehnen  wollte.  Vor  dem  Saale  empüng  1494  Maximilian 
die  Huldigung  der  Stadt;  1647  mulste  er  aber  wegen  Baufälligkeit  ab- 
getragen werden.  Zu  dieser  Zeit  hatte  der  Domhof  trotz  des  neuen  Domes 
seinen  Glanz  schon  verloren,  indem  er  als  Ochsenstand  und  Schuttplatz  diente. 
Von  dem  BrabanterHof  erzählt  die  Koelhofsche  Chronik,  dafs  die  Stadt 
ihn  dem  Herzog  Johann  von  Brabant,  dem  Sieger  in  der  Schlacht  bei  Worringen 
(1288),  geschenkt  habe.  Dem  gegenüber  weist  J.  J.  Merlo^)  nach,  dafs  die 


1)  Picks  Monatsschr.  IV,  693—714.  —  2)  Bonner  Jbb.  63,  115;  64,  130. 
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Vorfahren  des  Herzogs  das  Haus  bereits  ein  halbes  Jahrhundert  früher  er- 
worben haben.  Die  betreffende  Urkunde  vom  J.  1235  bezeichnet  den  Bra- 
banter  Hof  ganz  deutlich.  —  Rankes  Untersuchungen  über  den  Text  der 
vita  Erzbischofs  Engelbert  (f  1224)  von  Caesarius  von  Heisterbach  sind  oben 
S.  153  erwähnt. 

Ein  eigenthümliches  Denkmal  in  Bonn  ist  Gegenstand  einer  Abhand- 
lung von  Werner  Hesse.')  Auf  der  Westseite  des  Münsterplatzes  stand 
früher  auf  einem  niedrigen  Sockel  das  jetzt  im  Hofe  des  Rathhauses  ein- 
gemauerte Steinbild,  das  einen  Löwen  darstellt,  der  ein  anderes  Thier  unter 
sich  liegen  hat.  Wenn,  wie  es  S.  123  heifst,  das  Sekretsiegel  der  Stadt  Bonn 
im  XV.  Jh.  dieselbe  Thiergruppe,  wie  unser  Steinbild,  darstellte,  so  könnte 
man  daran  denken,  dafs  das  Siegel  in  Stein  nachgebildet  worden  sei.  Viel- 
leicht hatte  aber  das  Steinbild  mit  dem  Stadtsiegel  und  mit  den  Gerichten, 
die  an  demselben  abgehalten  wurden,  nichts  zu  thun  und  ist  vielmehr 
römischen  Ursprungs.  Aus  dem  Aufsatze  selbst  sehen  wir,  dafs  ein 
ähnliches  Bild  aus  der  Römerzeit  in  Wiesbaden  sich  befand,  und  auch  in 
Köln  ist  vor  mehreren  Jahren  in  der  Nähe  der  Severinskirche  ein  ähnliches 
Bild  (jetzt  im  Museum)  ausgegraben  worden :  ein  Löwe  hat  einen  Eber  unter 
sich  liegen.  Die  Ausführungen  des  Verfassers  über  die  Gerichte,  welche  an 
dem  Steinbilde  abgehalten  wurden,  sind  verworren,  man  weifs  nicht  recht, 
was  sie  beweisen  wollen.  Belehrend  wäre  es  gewesen,  wenn  die  Grenzen 
zwischen  den  kurfürstlichen,  stiftischen  und  städtischen  Befugnissen  nach- 
gewiesen worden  wären. 

Wie  es  zu  erklären  sei,  dafs  südlich  von  Bonn  Unkel  nach  Urkunden 
von  882  und  934  als  zum  Bonngau  gehörig  erscheint,  der  nur  links  vom 
Rhein  lag,  während  die  heutige  Stadt  rechts  liegt  und  in  dem  liber  valoris 
eccles.  dioec.  Col.,  einer  Heberolle,  die  vor  1316  entstanden  ist,  zur  decania 
Sybergensis  gehört,  war  Gegenstand  einer  Controverse  zwischen  J.  Pohl  und 
H.  Böttger  geworden.*)  Diese  sucht  J.  Schneider^)  im  Sinne  Pohls  zu 
entscheiden  durch  den  Kachweis,  dafs  der  Rhein  allerdings  ehemals  östlich 
von  Unkel  geflossen  sei.  Der  Lauf  der  alten  rheinischen  Heerstrafse  und 
die  geologische  Beschaffenheit  des  Terrains  stimme  mit  der  noch  in  Unkel 
vorhandenen  Tradition  zusammen.  Ein  zweites  untergegangenes  linksrheini- 
sches Unkel  ist  demnach  nicht  anzunehmen.  —  Einen  fränkischen 
Steinbau  will  C.  Konen  in  Mauerresten  in  Gohr  (Kr.  Neufs)  nachweisen; 
sie  rührten  von  einer  Warte  her,  die  bei  dem  Normanneneinfalle  von  881 
verbrannt  sei.*) 

Auf  die  noch  vorhandenen  Acten  einer  Vereinigung  der  auf  dem  rechten 
Rheinufer  von  Leutesdorf  bis  zur  Sieg  gelegenen  Ortschaften,  deren  Statuten 
zuerst  1463 — 80  aufgesetzt  scheinen,  aber  1535,  1597  u.  ö.  bis  1650  revidirt 
wurden,  macht  J.  Pohl  aufmerksam-,  Linz  a.  Rh.  war  der  Vorort  und  be- 
wahrt noch  heut  die  Acten.  ^) —  In  einer  Ger resheim  (bei  Düsseldorf)  be- 
treffenden Urkunde  findet  sich  der  Ausdruck  villicatio  civitatis,  sowie  auch 
die  Einwohner  1278  oppidani  genannt  werden,  während  Gerresheim  erst 
1368  zur  Stadt  erhoben  wurde.  Diesen  scheinbaren  Widerspruch  erklärt 
E.  Mummenhoff  durch  den  Hinweis  auf  Maurers  Bemerkung,  dafs  Ort- 


1)  Das  Herrengeding  am  Leopard  in  Bonn.  (Ann.  d.  bist.  Yer.  f.  d.  Niederrhein. 
Hft.  32.)  —  2)  Picks  Monatsschr.  IV,  183  u.  379.  —  8)  Ibid.  S.  714.  —  4)  Bonner 
Jbb.  63,  168.  —  5)  Picks  Monatsschr.  IV,  108. 


6.  Eckertz:  Niederrhein.  237 

Schäften,  wenn  sie  Mauern  und  Befestigungen  haben,  civitates,  urbes,  oppida 
heifsen.    Stadtrechte  erhielt  Gerresheim  wohl  erst  1368.^) 

Zur  Geschichte  und  Genealogie  der  Grafen  von  Cleve  liefert  M.Dede- 
rich^)  einen  Beitrag,  in  dem  er  die  von  v.  Haeften  angefochtene  Angabe 
der  Elosterrather  Annalen  zu  rechtfertigen  sucht,  dafs  der  Stammsitz  Rütgers 
von  Flandern,  den  Heinrich  II.  1020  an  den  Niederrhein  schickte,  Cleve  sei 
und  nicht  Tomberg.  Rütger  scheint  vielmehr  einen  gleichnamigen  Sohn 
gehabt  zu  haben,  der  durch  Heirat  Tomberg  erlangte ;  dies  Schlofs  habe  auch 
noch  ein  gleichnamiger  Enkel  besessen,  nach  dessen  Tode  aber  sei  es  an 
Theodorich  III.,  Grafen  von  Cleve,  gefallen,  d.  h.  einen  Urenkel  Rütgers,  4er 
von  einem  andern  Sohne  des  letzteren,  Theodorich  (I.),  abstammte.  —  Wie 
unter  Friedrich  III.  die  Soester  Fehde,  die  1444 — 1449  einen  grofsenTheil 
Norddeutschlands  in  Bewegung  setzte,  gerade  Cleve  eine  höhere  Macht- 
stellung verlieh,  ist  in  einem  Aufsatz  von  H.  ausgeführt.')  Dederich  weist 
auch  aufs  neue  darauf  hin,  dafs  der  Name  der  Stadt  Emmerich  mit  den 
Chamaven  zusammenhängt  und  nicht  von  einem  fingirten  friesischen  Heros 
Embo  abzuleiten  ist.*) 

Für  Aachen  constatirt  das  Bestehen  eines  jetzt  verschollenen  Buches, 
„darinne  verscheidene  Statuten,  breuch,  übungh,  feil  und  puncten  im  jair 
1400  ufgericht  und  sunsten  das  Kempenbuch  geheischen",  H.  Lorsch^)  aus 
einer  von  ihm  mitgetheilten  Urkunde,  die  eine  Erklärung  des  Aachener 
Schöffenstuhls  über  den  in  seiner  Praxis  beobachteten  Mündigkeitstermin 
enthält.  Er  stellt  das  Verhältnis  fest,  in  welchem  zu  diesem  Kempenbuche 
die  früher  von  ihm  edirten  Bruchstücke  eines  Aachener  Stadtrechtsbuches 
stehen.  Über  die  Bedeutung  des  Namens  Kempenbuch  giebt  Lorsch  ver- 
schiedene Yermuthungen;  eine  geht  dahin,  dafs  der  Name  daher  entstanden 
sei,  dafs  die  ersten  Artikel  vom  Zweikampf  und  von  der  Vertretung  bei 
demselben  durch  die  Kämpen  handelten.  Herr  Archivar  Käntzeler  in 
Aachen  hat  inzwischen  weitere  Spuren  des  Kempenbuches  entdeckt:  in  dem 
betreffenden  Schriftstücke  wird  Kapitel  862  angeführt,  woraus  man  auf  die 
Reichhaltigkeit  des  Buches  schlief sen  kann. 

Nicht  weit  von  Aachen  liegt  in  der  niederländischen  Provinz  Limburg 
die  Grafschaft  Dalheim,  in  welcher  das  ardennische  Grafengeschlecht  von  Are 
Besitzungen  hatte  und  wo  noch  jetzt  ein  Dorf  Mheer  existirt.  Dafs  nicht  das 
Mere  bei  Neufs,  sondern  Mheer  gemeint  sei,  wenn  Mere  als  Münzort  auf 
Denaren  genannt  wird,  die  Herzog  Gotfried  IL  der  Bärtige  von  Lothringen 
prägen  licfs,  sucht  gegen  Dannenberg  (Münzen  d.  sächs.  u.  frank.  Kaiser 
S.  143)  ebenfalls  H.  Lorsch  nachzuweisen.®) 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dafs  wir  A.  Fahne  die  Mittheilung  des  Be- 
richts verdanken,  den  ein  Augenzeuge  über  die  Schlacht  bei  Straelen 
zwischen  den  Herzogen  Adolf  von  Geldern  und  Johann  von  Cleve  (23.  Juni 
1468)  verfafst  hat.^) 


1)  Picks  Monateschr.  IV,  516.  —  2)  Picks  Monatsschr  IV,  74.  —  8)  Zeitschr.  f. 
preiifs.  Gesch.  u.  Landeskunde.  XV,  602—34.  —  4)  Picks  Monatsschr.  IV,  716.  — 
5)  Hngo  Lorsch,  Ein  verschollenes  Aachener  Stadtrechtsbuch.  (Ann.  d.  hist.  Ver.  f.  d. 
Niederrhein.  Hft.  32.)  —  6)  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  XVIII,  625—28.  —  7)  Zeitschr. 
d.  berg.  Gesch  -Ver.  XIV,  209—24. 
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XXIV. 

Niederdeutschlaiid. 

Niederdeutschland  westlich  der  Elbe  hat  im  J.  1878  mehrere  ürkunden- 
publicationen  aufzuweisen:  von  diesen  betreffen  drei  gröfsere  Stadt  und 
Land  Magdeburg.  Zwei  geben  die  Urkunden  bekannter  Magdeburger  Klöster, 
des  Klosters  Unserer  lieben  Frauen^)  und  des  Klosters  Berge,*)  die  dritte 
betrifft  das  noch  jetzt  existirende  und  im  Halberstädter  und  Magdeburger 
Lande  sowie  in  der  Altmark  begüterte  schlofsgesessene  Geschlecht  der 
von  Alvensleben.  Für  letzteres  liegt  ein  reicher  Urkundenschatz  vor, 
dessen  Publication  eifrig  betrieben  wird.  Bis  1414  ist  die  Zahl  der  Urkunden 
bereits  1034.  Die  Zeugenurkunden  werden  nur  als  Regesten  gegeben.  — 
Die  anderen  Urkundenbücher  sind  die  ersten  selbständigen  Veröffentlichungen 
der  am  2.  October  1876  gegründeten  „Historischen  Commission  der  Provinz 
Sachsen".  Durch  die  schweren  Geschicke,  die  das  Archiv  des  Klosters  Unserer 
lieben  Frauen  betroffen  haben,  ist  der  Urkundenschatz  weit  mehr  verkürzt, 
als  der  vom  Kloster  Bergen.  —  Vereinzelt  finden  sich  Urkunden  und  Regesten 
über  Magdeburg  in  Posses  Analectis  Vaticanis  (s.  o.  S.  159).  Zwei  Schreiben 
Alexanders  IV.  betreffen  die  Angelegenheit  des  unrechtmäfsig  gewählten 
Bischofs  von  Halberstadt,  Ludolf  von  Schiaden,  den  Erzbischof  Rudolf  ex- 
communiciren  soll  wie  er  auch  dessen  Veräufserungen  und  Belehnungen  rück- 
gängig zu  machen  habe  (S.  119  f.,  Anagnia  1255  Juli  14.  und  Avignon  1255 
Juli  21.).  Reg.  1078  (Martins  IV.,  Orvieto  1282,  Mai  12.)  enthält  die  Auf- 
hebung eines  Beschlusses,  den  Erzbischof  Bernhard  auf  einer  Provinzial- 
synode  durchgesetzt,  dafs  keiner  seiner  Bischöfe  Zehnten  zum  Kreuzzuge 
zahle,  den  Gregor  X.  hatte  ins  Leben  rufen  wollen.  Reg.  1155  — Martin  IV. 
setzt  Erzbischof  Erich  ein  und  übersendet  ihm  das  Pallium  —  ist  S.  162  voll- 
ständig mitgetheilt.  (Orvieto  1283,  Mai  23.)  Nach  S.  188  und  193  ergingen 
an  den  Magdeburger  Erzbischof  Schreiben,  die  dem  Inhalte  nach  denen  gleich 
waren,  die  von  Clemens  VI.  an  Johann  von  Neumarkt,  Bischof  von  Naumburg 
(1352  Februar  16.,  Avignon)  und  von  Urban  V.  (Montefiascone  1370  Mai  2.) 
an  Theodorich  von  Meifsen  gesendet  waren  (über  Wahl  und  Einsetzung  der 
beiden  Bischöfe). 

Für  denselben  Bezirk  bildet  einen  Mittelpunkt  der  Verein  für  Geschichte 
und  Alterthumskunde  des  Herzogthums  und  Erzstifts  Magdeburg  (gegr.  am 
6.  December  1865),  der  1878  den  13.  Band  seiner  Mittheilungen  hat  erscheinen 
lassen.  —  In  diesem  hat  F.  O.Müller*)  mit  grofser  Sachkenntnis  die  weniger 
bekannten,  geschichtlich  aber  nicht  unwichtigen  kirchlichen  Baudenkmäler 
Magdeburgs,  die  Stiftskirchen  St.  Jacobi  und  St.  Nicolai,  Gangolfi,  die  Ger- 
truden- und  Heiligen -Leichnams-Kapelle  kunstgeschichtlich  besprochen.  — 
Das  Zurücktreten  des  Niederdeutschen  in  Magdeburg  behandelte  Fr.  Hülfse,*) 


1)  UKB  des  Klosters  Unserer  lieben  Frauen  zu  Magdeburg.  Bearb.  v,  Dr.  G.  Hertel. 
Mit  einer  Siegeltafel.  Halle.  —  2)  UKß  des  Klosters  Berge  bei  Magdeburg.  Bearb. 
V.  Dr.  H,  Holstein.  Mit  zwei  facsimilirten  Urkundenanlagen  und  einer  Siegeltafel. 
Halle  1879.  —  8)  Gesdiichtsblätter  f.  St.  n.  L.  Magdeburg.   XHI,  31ff.  —  4)  Ibid.  115. 
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indem  er  zur  Einleitung  geschichtlicli  und  urkundlich  das  Vordringen  des 
Oberdeutschen  von  der  hassegauischen  und  hallischen  Gegend  an  verfolgt. 

Das  Herzogthum  Anhalt  besitzt  seit  dem  6.  März  1875  einen  Verein 
für  Anhaltische  Geschichte  und  Alterthumskunde.  Im  2.  Bande  seiner  „Mit- 
theilungen", von  denen  1878  einige  Hefte  erschienen,  giebt  auf  Anregung 
der  Historischen  Commission  der  Provinz  Sachsen  W.  Hosaeus^)  mit  Be- 
nutzung amtlicher  Berichte  ein  Verzeichnis  der  im  Herzogthum  Anhalt  be- 
findlichen Stätten,  an  denen  vorgeschichtliche  Alterthümer  gefanden  worden 
sind,  der  Wüstungen,  £rd-  und  Steinwerke,  der  Bau-  und  Kunstdenkmäler 
von  den  frühesten  Zeiten  bis  zur  Mitte  des  XII.  Jh.  Einige  kleinere  Mit- 
theilungen von  H.  Schaa  ff  hausen^)  und  Fränkel*)  behandeln  Aus- 
grabungen: die  Skelette  erweisen  die  Nationalität  der  ältesten  Bewohner 
Anhalts.  Wendische  Skelette  sind  wegen  der  bei  den  Wenden  üblichen 
Sitte  der  Leichenverbrennung  noch  nicht  aufgewiesen.  —  Eine  der  Aus- 
grabungsstätten, bei  dem  Rittergut  Haus  Zeitz,  zeigt  ein  einheitliches,  doch 
nicht  sehr  ausgedehntes  Gangsystem  aus  unbestimmter,  aber  jedenfalls 
sehr  früher  Zeit,  das  einst  zu  Wohnungen  gedient  zu  haben  scheint.*)  — 
Ein  vorhistorisches  Grabmal  ist  der  nordwestlich  von  Peifsen  gelegene 
Hügel,  der  Dolzenberg,  gewesen,  der  um  1790  abgetragen  wurde:  über 
ihn  giebt  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  nach  der  Zeitfolge,  zumeist 
nach  Heinemanns  Cod.  dipl.  Anhalt.,  Moldenhauer.*)  Eine  viel  spätere 
Zeit  behandelt  Th.  Stenzel,  der  die  Ortschaften  Anhalts  zusammenstellt, 
die  zuerst  urkundlich  erwähnt  werden.  —  In  das  Ende  des  XI.  und  den  An- 
fang des  XII.  Jh.  schlägt  ein  der  gröfser  angelegte  Aufsatz  von  G.  Irmer,^) 
der  den  Werth  der  Pegauer  Annalen  Pertz,  Wattenbach,  Giesebrecht  und 
Flathe  gegenüber  aufrecht  zu  erhalten  sucht  und  vermuthet,  es  habe  ihnen 
eine  ältere  Biographie  Wieberts  von  Groitsch  zu  Grunde  gelegen.  — 
Die  Nachprägung  einer  Münze  Herzog  Bernhards  von  Sachsen  und  eine 
von  ihm  als  Graf  von  Anhalt  geprägte  bespricht  Th.  Elze  in  Venedig.') 

Für  die  Harzlande  ist  der  Anfang  eines  Urkundenbuchs  (bis  1320) 
des  Klosters  Teistungenberg  im  Eichsfeld®)  zu  verzeichnen.  —  Halber- 
stadt wird  berührt  in  den  schon  bei  Magdeburg  erwähnten  Urkunden,  die 
Posse  publicirt  hat:  anVolrad  von  Halberstadt  ist  gerichtet  das  Schreiben 
Alexanders  IV.  d.  d.  Anagnia,  1255  Juli  14.,  das  Volrads  Wahl  bestätigt 
und  alle  Acta  Ludolfs  von  Schiaden  für  ungültig  erklärt  (S.  119);  unter 
demselben  Datum  wird  Kapitel  und  Diöcese  zum  Gehorsam  gegen  Volrad 
angewiesen  (S.  122).  —  Hildesheim  gehen  an  die  Aufzeichnungen  und 
Urkunden  des  Dompropstes  Nicolaus  Huot^)  (Hut)  aus  den  J.  1382  und 
1383  über  Güterveränderungen  der  Hildesheimer  Kirche.  Sie  bestätigen 
Fickers  neueste  Ausführungen,  dafs  öfter  in  Urkunden  Zeugen  angeführt 
sind,  die  gar  nicht  mit  anwesend  waren,  theil weise  sogar  —  wie  im  vor- 
liegenden Falle  —  gar  nicht  ihre  Zustimmung  zu  den  in  den  Diplomen  ent- 
haltenen Verhandlungen  zu  geben  den  Willen  hatten.    Einen  „Codex  diplo- 


1)  Die  Alterthümer  Anhalts.  Mittheil.  d.  Ver.  f.  anhält.  Gesch.  u.  Alterthumsk. 
II,  165—222.  —  2)  Die  Ausgrabungen  bei  Wörbzig.  Mittheil.  II,  81  ff.  —  8)  Aus- 
grabungen bei  Cothen,  ibid.  S.  93.  —  Zwei  Schädel  aus  den  Ausgrabungen  bei  Haus 
Zeitz,  ibid.  S.  99.  —  4)  Bergmeister  Lehm  er,  Die  Untersuchungen  unterirdischer  Gänge 
bei  d.  Rittergut  Haus  Zeitz.  Mittheil.  II,  104  ff.  —  5)  Mittheil.  II,  230.  —  6j  Mittheil. 
ir,  109.  —  7)  Mittheil.  II,  232.  —  8)  Jäger,  Progr.  d.  h.  Bürgerschule  zu  Duder- 
stadt. —  9)  R.  Dübner,  Zeitschr.  d.  bist.  Ver.  f.  Niedersachsen,  Jg.  1877.  Hannover. 
S,  241  ff. 
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maticus  Hildesheimensis  usque  ad  a.  1251"  aus  demXY.  Jh.,  der  vermuthlich 
Abschrift  eines  Hildesheimer  Cartulars  ist  und  wichtige  Urkunden  (z.  B. 
von  Bischof  Udo  1103,  von  Bernhard  1142  und  1146,  von  Adelog  1173) 
enthält,  hat  in  dem  Giefsener  Cod.  492  Weiland  aufgefunden.*)  —  Ur- 
kunden über  den  Hildesheimer  Domschatz  von  1409  im  Staatsarchiv  zu 
Hannover  veröffentlichte  R.  Döbner.*)  —  Auf  die  Urkunde  Friedrichs  IIL 
von  1459,  die  den  Grafen  von  Maus  fei  d  das  Recht  verleiht,  Denare  zu 
schlagen,  in  dem  Giefsener  Cod.  226,  weist  Weiland  hin.^) 

Sonst  kommen  hier  die  Arbeiten   des  Harzvereins  (gegr.  15.  April 
1868)  in  Betracht,  von  dessen  Zeitschrift  im  J.  1878  der  11.  Jg.  erschienen 
ist.    In  dieser  beschäftigen  sich  anläfslich  der  Millenarfeier  des  Jungfrauen- 
klosters Drübeck  mit  der  Urkunde  Ludwigs  III.  v.  26.  Jan.  877*)  zwei 
Abhandlungen  vom  Ref.  und  £.  Mühlbacher:  beide  nehmen  die  Wesens- 
echtheit der  Urkunde  an,  die  aber  verunechtet  ist.     Ref.  hatte  auf  Grund 
alles  zugänglichen,  fast  nur  urkundlichen  Materials  schon   1877   in   seinem 
„Kloster  Drübeck '^  einen  geschichtlichen  Rückblick  und  eine  Beschreibung  des 
Klosters  gegeben,  nachdem  1874  das  Urkundenbuch  des  Klosters  erschienen 
war.  —  Auf  einem  kunstgeschichtlichen,   bisher  wenig  beachteten  Gebiet 
bietet  H.  Gröfsler^)  eine  ungeahnte  Menge  alter  Glockeninschriften  aus  der 
Zeit  der  herrschenden  Majuskel  und  liefert  interessante  Beiträge  zur  mittel- 
alterlichen Epigraphik.     Im  Anschlufs  hieran  beschreiben  alte  Glocken  zu 
Gonna  bei  Sangerhausen  und  zu  S.  Moritz  in  Halberstadt  J.  Schmidt  und 
H.  Otte  in  Fröhden.  —  In  dem  Hildesheimer  Hol  tingbuch  und  Mühlending 
hatte  der  X.  Jg.  der  Ztschr.  des  Harzvereins  zum   ersten  Male  Satzungen 
jener  alten  Genossenschaften  in  gröfserem  Umfange  veröffentlicht,  jetzt  theilt 
H.  Langer feldt,^)  Oberförster  in  Riddagshausen,  weitere  aus  dem  Braun- 
Bchweigischen   mit  (Holting  auf  dem  Timmerloch).    Ein   besonderes   forst- 
geschichtliches Interesse  haben  die  von  demselben    mitgetheilten  von  1158 
bis  1203  reichenden   Urkunden  des  Klosters  Marienthal  (bei  Helmstedt) 
über  den  Lappwald.^)  —  Die  historische  Topographie  des  Hassengaues  und 
Friesenfeldes  hatH.  Gröfsler®)zu  behandeln  fortgefahren;  den  Grafschaften 
dieser  Gaue  dagegen  hat  F.  Winter  einen  Aufsatz  gewidmet.^)  Historisch- 
topographisch   ist   auch    die    alte    Herrschaft   Qu  er  fürt    von    Heim  be- 
sprochen. *°)  —  Die  vielfach  unsichere  und  verwirrte  Zeitfolge  der  Halber- 
städter Bischöfe   bis  1400  hat  der  mit  den  Quellen  der  Halberstädter  Ge- 
schichte aufs  genauste  vertraute  G.  Schmidt  in   Ordnung  gebracht. *®'^)  — 
Von  den  verschiedenen  an  den  Brockensich  knüpfenden  geschichtlichen  und 
mythologischen  Fragen  hat  Ref.  *  *)  die  durch  fortgesetzte  Beschäftigung  mit 
dem   Gegenstande   gewonnenen    neuen   Ergebnisse   zusammengestellt.     Auf 
Grund  dieser  Untersuchungen  erschien  sodann,  ohne  gelehrten  Apparat,  das 
den  gleichen  Stoff  behandelnde  „dritte  Neujahrsblatt^,  herausgeg.  von  der 
Historischen    Commission   der  Provinz  Sachsen.  *^)    —   Eine   populäre  Be- 
sprechung hat  auch  die  Harzburg  erfahren.^') —  Fast  auf  serhalb  des  Be- 
reichs der  Harzlande  liegt  die  Stadt,  die  im  XV.  Jh.  sich  den  Namen  „Krone 


1)  N.  Arch.  IV,  66.  —  2)  Anz.  f.  Kunde  d.  d.  Vorzeit.  XXV,  207  ff.  —  8)  N.  Arch. 
IV,  65.  —  4)  Zeitschr.  d.  Harzver.  f.  Gesch.  u.  Altertbumsk.  Wernigerode.  XI,  1 — 16, 
16—25.  —  5)  Ibid.  26—46.  —  6)  Ibid.  47—89.  —  7)  Ibid.  90—100.  —  8)  Ibid. 
119—231.  —  9)  Neue  Mittheil.  d.  thüring.-sächs  Ver.  XIV,  269.  Halle.  —  10)  Ibid. 
S.  135.  —  10a)  Zeitschr.  d.  Harzver.  XI,  409.  —  11)  Brockenfragen.  Zeitschr.  d.  Harzver. 
XI,  433—75.  —  12)  Ed.  Jacobs,  Der  Brocken  in  Gesch.  u.  Sage.  Halle  1879.  — 
13)  O.  Hohnstein,  Die  Harz  bürg  nach  Sage  u.  Gesch.     Braunschweig. 
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und  Spiegel  des  Sacbsenlandes*'  erwarb:  Braunschweig.  Sie  ward  von 
1252 — 1290  von  fünf  furchtbaren  Feuersbrünsten  heimgesucht,  dann  aber 
nicht  wieder.  Wodurch  die  Stadt  davor  bewahrt  ist,  während  andere  Städte 
unausgesetzt  so  schwer  vom  Feuer  litten,  hat  L.  Hänselmann 0  unter- 
sucht. Da  die  Feuerordnung  und  Feuergesetzgebung  hier  wie  überall  auf 
primitivstem  Standpunkte  waren  und  erst  gegen  Ende  des  XY.  Jh.  die 
Mannschaften  beim  Löschen  zweckmäfsiger  verwendet  scheinen,  so  hat  die 
Wachsamkeit,  um  deren  Verletzung  jeder  Bürger  mit  Leib  und  Leben  an- 
gesprochen werden  konnte,  wohl  das  Meiste  gethan.  Das  Erstarken  der 
Fürstenmacht,  die  den  Städten  Ruhe  von  aufsen  gab,  gestattete  ihnen  auch, 
gröfsere  Aufmerksamkeit  den  inneren  Verhältnissen  zuzuwenden,  und  es  zeigt 
das  XVL  Jh.  in  Braunschweig  nach  der  ersten,  noch  mangelhaften  Feuer- 
ordnung von  1511,  welche  das  mittelalterliche  Löschwesen  zum  Abschlufs 
bringt,  vier  neue  wesentlich  verbesserte  von  1550,  1573,  1586,  1590.  Von 
1526 — 41  erhielt  die  Stadt  ihre  Wasserkünste,  aber  erst  1677,  als  die  Stadt 
ihre  Selbständigkeit  verloren,  wurde  eine  umfassende  Feuerordnung  vom 
Herzog  selbst  erlassen,  die  einige  Grundlagen  der  von  1647  entlehnt,  sie  aber 
sonst,  namentlich  in  baupolizeilicher  Hinsicht,  sehr  erweitert.  Sie  galt  faktisch 
bis  1780.  Die  erste  Schlangenspritze  war  1683  angeschafft.  —  Braunschweig 
und  Helmstedt  sind  die  beiden  Städte,  welche  Anspruch  machten,  stadrecht- 
liche  Aufzeichnungen  in  niederdeutscher  Sprache  noch  aus  der  ersten  Hälfte 
des  XIII.  Jh.  zu  haben.  Nach  Frensdorfs  Untersuchungen  sind  jedoch  im 
braunschweiger  Stadtrecht  (privilegium  Ottonianum)  von  angeblich  1227 
die  jura  et  libertates  Indaginis  d.  h.  des  Hagens,  eines  der  fünf  Weichbilder 
Braunschweigs,  benutzt,  die  selbst  erst  1227  entstanden  und  keineswegs  eine 
specielle  Begnadigung  für  den  Hagen  sind.  Das  Ottonianum  ist  deshalb  ver- 
muthlich  1250 — 65  zu  setzen.  —  Die  Helmstedter  Urkunde  von  1247  aber 
ist  weder  deutsche  Originalurkunde  noch  Übersetzung  eines  lateinischen 
Originals,  sondern  eine  im  XIV.  oder  im  Anfang  des  XV.  Jh.  nach  lateinischem 
Original  gemachte  Zusammenstellung  der  Rechte  und  Pflichten  der  Äbte 
und  der  Stadt.  ^) 

Die  Alt  mark  betreffen  Urkundenpublicationen  und  Abhandlungen  von 
L.  Götze.  Unter  den  von  ihm  mitgetheilten  30 Urkunden  gehen  die  meisten 
Stendal  an;  sehr  viele  beziehen  sich  auf  privatrechtliche  Verhältnisse; 
mehrere  enthalten  Rechtsanfragen  beim  Stendaler  Schöppenstuhl.  Das  öffent- 
liche Recht  der  Stadt  betreffen  No.  1  —  alte  Übersetzung  von  Albrechts 
des  Bären  Verleihung  des  Stadtrechtes  v.  1151;  2  und  3  (1312,  Febr.  25. 
und  1327,  Juni  13.)  —  Privilegien  für  die  Gerbergilde ;  4  und  5  —  Fragmente 
von  Willküren.  ^Landesherrliche  Verhältnisse  berühren:  10  —  Bündnis  der 
märkischen  Städte  zu  Gunsten  des  falschen  Waldemar  (1349,  Jan.  26.); 
12  —  Huldigungsbestätigung  für  Jobst,  und  eventualiter  für  Procop  von 
Mähren  (1388,  Oct.  28.).  No.  16  (1416,  Oct.  27.)  ist  von  Friedrich!;  No.  17 
(1443,  Sept.  27.)  von  Friedrich  ü.;  No.  29  (1511)  von  Joachim  L  —  In 
No.  14  befreit  Bonifaz  IX.  (Rom  1403,  Juli  24.,  25.)  Stendal  von  der 
Evocation  vor  auswärtige  geistliche  Richter,  so  lange  die  Fehden  dauerten. 
No.  13  giebt  von  einer  Verurtheilung  des  Stendaler  Raths  durch  einen  Hal- 
berstädter Of&cial  Kunde;  in  No.  18  (1457, Mai  10.)  schlichten  die  Magistrate 
von  Hamburg,  Lübeck  und  Bremen  einen  Streit  zwischen  Stendal  und  Lübeck; 


1)  Feuerpolizei    und  Feuerhilfe   im  alten  Braunschweig.     Braunschweig,  Wagner. 
103  S.  —  2)  Hans.  Gesch.-Bl.  H  (Jg.  1876),  120  ff. 
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27  ist  eine  Salzwedeler  Thurmknopfurkunde  von  1496.  *)  —  Von  Götzes 
Abhandlungen  ist  die  über  das  Geschlecht  von  Bismarck  schon  erwähnt 
(S.  191);  Götze  weist  darin  aber  auch  nach,  dafs  Riedel  den  Gegensat« 
zwischen  den  Mitgliedern  der  alten  Gilde  und  den  Handwerkern  in  Stendal 
nicht  genügend  hervorgehoben  hat.  Jene,  ursprünglich  die  Gilde  genannt  und 
meist  als  die  der  Kauf leute  und  Gewandschneider  bezeichnet,  bestand  wohl 
ursprünglich  aus  den  B\irgmannen  der  bei  dem  Dorfe  Stendal  vermuthlich 
von  Heinrich  I.  angelegten  Burg ;  dieser  scheinen  sich  später  bei  der  Grün- 
dung der  Stadt  die  sogen.  Gewandschneider,  d.  h.  die  Kauf  leute  ange- 
schlossen zu  haben;  sie  nannten  sich  zusammen  auch  burgenses  majores  und 
waren  bei  der  Besetzung  der  städtischen  Ehrenämter  ebenso  exclusiv  wie 
der  Adel  in  den  rheinischen  Städten.  Ihr  Übergewicht  wurde  1345  ge- 
brochen. Ihr  gehörten  auch  später  noch  höhere  Geistliche  und  Mitglieder 
des  landsässigen  Adels  an,  denn  auch  die  Kauf  leute  waren  zum  Schilde 
geboren,  bildeten  einen  eigenen  Stand  der  Freien  ohne  eigenes  Grundeigen- 
thum,  standen  unmittelbar  unter  dem  Kaiser  und  genossen  Hofrecht.*)  — 
Der  Fund  eines  Stendaler  Stadtbuches  aus  dem  XIV.  Jh.  —  es  ist  jetzt 
aus  Privatbesitz  in  das  städtische  Archiv  zurückgekehrt  —  hat  Götze  er- 
möglicht, noch  weitere  Nachrichten  über  die  Genealogie  der  Familie  Bis- 
marck und  ihre  Vermögens  Verhältnisse  beizubnngen.  Der  Bismarcksche 
Erbsitz  lag  in  der  Parochie  der  Jacobikirche.  Ihre  Verwandtschaft  mit 
Erzbischof  Dietrich  von  Magdeburg  rührt  wohl  daher,  dafs  letzterer  der 
Stendaler  Familie  von  Porditz  angehörte,  die  ihr  Weberhandwerk  1325 
abschwur  und  in  die  Gewandschneidergilde  eintrat,  andererseits  die  Gattin 
Rudolfs  I.  (f  1 340)  eine  Margarete  von  Porditz  war.  —  Übrigens  betheiligte 
sich  Nicolaus  von  Bismarck  früh  (1340)  an  den  Finanzoperationen,  die  Ludwig 
dem  Älteren  aus  seinen  steten  Geldverlegenheiten  halfen.  Der  Sturz  der 
Patrizierherrschaft  trieb  ihn  1345  in  die  Verbannung,  bald  aber  fand  eine 
Versöhnung  statt,  und  er  trat  für  eine  Schuld  Stendals  als  Bürge  ein.  Aus 
dem  Stadtbuch  sind  25  Urkunden  über  die  von  Bismarck  mitgetheilt.  — 

Auch  über  zwei  Ortschaften  der  Altmark  hat  Götze  genauere  Nach- 
richtengebracht: über  die  Krep  und  über  Bambissen.  — Erstere  war  eine 
Gerichtsstätte,  vor  die  Urtheile  gezogen  wurden,  welche  auch  in  zweiter 
Instanz  —  zu  der  Klinke  bei  Brandenburg  —  gescholten  waren  (Richtst.  d. 
Ssp.  c.  50).  Sie  lag  —  ein  Hügel  ist  noch  jetzt  kenntlich  —  auf  dem  west- 
lichen Ufer  der  Ucht  in  der  südöstlichen  Ecke  der  Feldmark  Gross- 
Schwechten,  iV«  Meile  von  Arneburg.  Der  Name  ist  wohl  slavisch  und 
bedeutet  Hügel.  Die  Burg  ist  auf  der  Gerichtsstätte  vermuthlich  erst  im 
XV.  Jh.  erbaut,  nachdem  in  den  letzten  Zeiten  der  Ascanier  der  Instanzen- 
zug vereinfacht  war  und  in  den  unruhigen  Zeiten  der  Bayern  und  Luxem- 
burger die  Krep  aufgehört  hatte,  Dingstätte  der  Vogtei  Ameburg  zu  sein. 
Die  einsame  Lage  der  Gerichtsstätte  beweist,  dafs  sie  schon  vor  den  As- 
caniem  Bedeutung  hatte;  es  stand  hier  vielleicht  der  Haupttempel  des 
slavischen  Balsamgaus,  der  mit  dem  Gau  Osterwalde  die  Altmark  bildete. 
Die  slavischen  Tempel  standen  einsam  in  Hainen,  und  Tempelbezirk  und 
Gau  fiel  bei  den  Slaven  zusammen.  So  trugen  die  Ascanier  vielleicht  den 
Gewohnheiten  des  Volkes  Rechnung  und  liefsen  dem  abgelegenen  Punkte 
seine  Bedeutung   für  die  Rechtsprechung.*)  —  Bambissen   ist  Bömzieu, 

1)  Nachlese  Mark.  Urkunden.    Mark.  Forsch.  XIV,  253—95.  —  2)  Mark.  Forsch. 
XIV,  3—41.  —  8)  Mark.  Forsch.  XIV,  41—53. 
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officiell  schlecht  Bömenzieu  geschrieben,  und  gehörte  dem  zweiten  der  drei 
Festungsgürtel  an,  die  seit  Karl  d.  Gr.  hier  angelegt  waren.  Es  deckte  die 
wichtige  Strafse  von  Schnakenburg  über  Arendsee  nach  Salzwedel.  *)  —  Von 
einem  1321  vom  Bischof  von  Lebus  ernannten  Bischof  von  Kiew,  Heinrich, 
ehemaligem  Lesemeister  in  Pasewalk,  zeigt  Budczies,')  dafs  er  nach  län- 
gerem Aufenthalt  in  der  Altmark  als  Weihbischof  und  General vicar  von 
Augsburg  nach  Bayern  ging,  wo  er  wohl  bald  starb. 

Zahlreich  sind  auch  die  Arbeiten,  die  sich  auf  die  Niedersächsisch- 
Hannöverschen  Lande,  Ostfriesland  und  Bremen  beziehen. 

Von  grofsem  Verdienst  ist  hier  das  systematische  Repertorium 
der  in  Spiels  Vaterländischem  Archiv  und  in  der  Zeitschrift  des  Historischen 
Vereins  für  Niedersachsen  enthaltenen  Abhandlungen  von  Schaumann.*) 

Im  AnschluTs  an  Schaumanns  Arbeit  hat  v.  Münch hausen  ein 
ähnliches  Verzeichnis  über  die  im  Hannoverschen  Magazin  befindlichen  histo- 
rischen Aufsätze  gegeben. 

An  Urkundenpublicationen  liegen  für  diese  Gebiete  vor  die  Fortsetzung 
des  Bremischen  Urkunde nbuches*)  für  die  Jahre  1361 — 73  und  die 
des  Ost  friesischen^)  für  die  Zeit  von  1436 — 1470.  Einzelne  Regesten 
bei  Posse  (s. o. S.  159)  berühren  Bremen,  Münster  und  Osnabrück.  — 
Eine  nicht  unwichtige  Quelle  anderer  Art  ist  für  die  braunschweigischen 
Weserlande  und  Nachbarschaft  das  von  H.  Dürr^)  nach  dem  in  Wolfenbüttel 
befindlichen  Original  herausgegebene  Necrologium  von  Amelungsborn 
von  1290/91. 

I)ie  älteste  Zeit  der  niedersächsischen  liande  führen  uns  die  Reihen- 
gräber zu  Rosdorf  bei  Göttingen  vor  Augen:  die  hier  1874/75  ge- 
machten Ausgrabungen  würdigt  J.  H.  Müller;  im  Anschluls  daran  hat 
W.Krause'')  den  niedersächsischen  Schädeltypus  behandelt.  —  Notizen  über 
das  bedeutendste  Steingrab  Ostfrieslands  in  Tannenhausen  (bei  Aurich),  so- 
wie über  die  Untersuchung  dreier  Erdhügel  bei  Holtland  giebt  H.  B  r  a  n  d  e  s.  *) 
Auf  die  Wichtigkeit  der  heidnischen  Alterthümer  Ostfrieslands,  das  von 
fremden  Einflüssen  beziehungsweise  sowenig  berührt  sei,  weist  A.  Tergast 
hin.^)  — 

Eine  spätere  Zeit,  die  karolingische,  betrifft  der  von  Hartm  an n '^)  ver- 
suchte Nachweis,  dafs  unter  die  sogen.  Wittekindburgen  nicht  die  alten 
sächsischen  Landesbefestigungen  Eresburg  (Stadtbergen),  Sigeburg  (Hohen- 
sigburg)  und  Iburg  gehören,  vielmehr  die  dem  Herzog  Wittekind  zu  eigen 
gehörigen,  auf  seinem  Grund  und  Boden  gelegenen  befestigten  Wohnungen. 
Geschichtlich  nachweisbar  ist  die  Wittekindburg  in  der  Nähe  von  Osnabrück ; 
andere  im  Volksmund  so  genannten  sind  keine  eigentlichen  Wittekindburgen. 

In  Rastede,  im  oldenburgischen  Amte  Zeven,  gründete  ein  Graf  Huno 
mit  seiner  Gemahlin  Willa  und  seinem  Sohne  Friedrich  ein  Kloster,  das  1124 


1)  Mark.  Forsch.  XIV,  53— 57.  —  2)  Ibid.  S.  310—12.  —  8)  v.  Schaumann, 
Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen  (Jg.  1877).  Hannover.  —  4)  Bremisches  Urkunden- 
buch,  herausg.  v.  R.  Ehmck  u.  W.  v.  Bippen.  III,  2.  —  5)  Ostfriesisches  Urkundenb., 
herausg.  v.  Friedländer.  111,2.  Emden.  —  6)  S.  o.  S.  152.  —  7)  Die  Reihengräber 
zu  Rosdorf  bei  Göttingen.  Nebst  einer  Abhandl.  von  W.  Krause:  Über  den  nieder- 
sächsischen Schädeltypus.  Mit  Holzschnitten  und  einem  Sitnationsplan.  Hannover.  — 
8)  Jb.  d.  Gesellsch.  f.  bild.  Kunst  u.  vaterl.  Alterthümer  zu  Emden.  III,  119  ff.  u.  126  ff. 
Emden.  —  9)  Die  heidnischen  Alterthümer  Ostfrieslands.  Im  Auftrage  der  Gesellsch. 
1  bild.  Knnst  etc.  Mit  acht  Tafeln  Abbildungen.  —  10)  Die  Wittekindburgen  im  Hoch- 
stift Osnabrück.    Mitth.  d.  hist.  Ver.  zu  Osnabrück.    XI,  214. 
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vom  Papst  bestätigt  wurde.  Von  diesem  Huno  ist  sonst  nichts  bekannt; 
Lappenberg  (Fries.  Archiv  U.,  231)  nahm  an,  er  sei  der  Sohn  oder  Stief- 
sohn der  Ida  von  Elsthorpe  und  so  mit  den  oldenburger  Grafen  verwandt 
gewesen.  Dem  gegenüber  zeigt  Krause,*)  dafs  diese  Annahme  auf  der 
ganz  unsicheren  Nachricht  der  fundatio  Bastedensis  beruht,  die  selbst  in 
ihren  ältesten  Theilen  erst  dem  Anfange  des  XIY.  Jh.  angehöre  und  deren 
Angaben  über  jene  Yerwandtschafb  selbst  auf  falschen  Schlüssen  und  Com- 
binationen  beruhten.  Wenn  überhaupt  eine  Verwandtschaft  bestand,  wird 
Lappenbergs  frühere  Ansicht  das  Richtige  treffen,  dafs  ein  Neffe  Hunos,  Egil- 
mar  I.,  der  Sohn  einer  unbekannten  Schwester  Hunos,  mit  Rikence,  der 
Tochter  jener  Ida  von  Elsthorpe  und  Ethelers  des  Weilsen,  Grafen  von  Diet- 
marschen,  verheiratet  war.  —  Auch  wo  die  Grafschaft  Hunos  lag,  ist  ganz 
unsicher,  vielleicht  in  Westfalen;  die  Angaben  der  Fundatio  sind  erfunden. 
Ebenso  wenig  weifs  man,  wie  es  kam,  dafs  die  Herren  von  Ammenesleben 
den  Sohn  Hunos,  Friedrich,  beerbten.  Yermuthlich  war  Friedrich  krank 
und  unzurechnungsfähig,  so  dafs  der  Vater  nicht  ihm,  sondern  seinem  Neffen 
Egilmar  die  Vogtei  über  Rastede  übertrug.  Für  eine  Abstammung  Hunos 
von  Wittekind  fehlt  jeder  Anhalt;  die  grofsen  Besitzungen  seiner  Familie 
im  Lüneburgischen  weisen  vielleicht  auf  Verwandtschaft  mit  den  Billun- 
gern  hin. 

In  mehrfacher  Beziehung  ist  die  Stadt  Osnabrück  Gegenstand  der 
Untersuchung  gewesen.  Von  ihrer  Entstehung  und  ältesten  Anlage  und 
der  daraus  sich  entwickelnden  mittelalterlichen  Stadt  hat  auf  Grund  ebenso 
groDser  Orts-  als  Urkundenkenntnis  C.  Stüve*)  ein  Bild  entworfen.  —  Von 
dem  Satze  ausgehend,  dafs,  je  früher  sich  eine  Regelmäfsigkeit  der  Abgaben 
und  Beiträge  der  Einzelnen  entwickele,  um  so  vollkommener  und  sicherer 
die  Ausbildung  eines  Gemeinwesens  fortschreite,  bemerkt  derselbe  über  das 
Finanzwesen^)  der  Stadt,  dafs  sich  zu  Osnabrück,  welches  sich  aus  einer 
Marktgemeinde  zu  einer  Stadtverfassung  entwickelt  habe,  bis  ins  XIU.  Jh. 
hinein  von  einer  Abgabe  an  den  Landesherrn  keine  Spur  finde.  Die  eine 
Potenz  der  Stadt  waren  Renten,  die  sich  allmählich  durch  Stiftungen  und 
Ankäufe  vermehrten,  seit  dem  XV.  Jh.  auch  Nutzungen  aus  dem  gemeinen 
Gut  der  Bürgerschaft.  Das  Eigenthum  der  Stadt,  das  sich  durch  Vermen- 
gung  von  Eämmereigut  mit  Stiftungsgut  und  Schutzrecht  über  Freie  etwas 
vermehrte,  war  niemals  bedeutend.  Dazu  kamen  als  eine  zweite  Kraft  die 
Leistungen  der  Bürger  in  persönlichen  Diensten  und  Geldleistungen.  —  Hin- 
sichtlich der  ständischen  Privilegien,  insbesondere  der  Real-  und  Personal- 
freiheit des  Klerus  im  alten  Bisthum  Osnabrück  bis  zum  Westfälischen 
Frieden  zeigt  C.  Berlage,^)  dafs  die  höchst  weit  reichenden  Exemptionen 
für  die  Bischöfe  seit  Karls  d.  Gr.  Schenkung  an  B.  Wipo,  von  deren  Echt- 
heit ausgegangen  wird,  immer  neu  anerkannt  und  sorgfaltig  behauptet  wurden 
und  erst  durch  den  dreifsigj ährigen  Krieg  eine  Störung  erlitten,  obwohl  die 
Capitulatio  perpetua  auch  danach  das  Recht  des  Osnabrückschen  Klems 
wiederherstellte.  Der  niedere  Klerus  stand  dagegen  zuweilen  in  einem 
seiner  nicht  würdigen  Abhängigkeitsverhältnisse.  Bei  der  Heeresfolge  und 
Abgabenfrage  waren  dieser  Real-  und  Personalfreiheit  gegenüber  dem  Bischof 
die  Hände  sehr  gebunden.     Es  fanden  dabei  jedesmal  Lehnscontracte  statt; 


1)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVin,  369—79.  —  2)  Mittb.  etc.  XI,  219.  —  8)  Das 
Finanzwesen  der  Stadt  Osiiabrack  bis  zum  westCäl.  Frieden.  Aus  dem  Nachlasse  des 
Bürgermeisters  Dr.  C.  Stüve.     Mitth.  etc.  XI,  1.  —  4)  Mitth.  ete.  XT,  230. 
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seit  1362  bildete  zwischen  Stadt-  und  Domcapitel  eine  immerwährende 
Stiftscapitnlation  die  Ghnndlage  des  gegenseitigen  Rechtsverhältnisses.  In 
Bezug  auf  die  Steuern  (Yiehschatz,  Gewerbeschatz)  liefsen  es  sich  die  Stände 
äufserst  angelegen  sein,  ihre  Bechte  zu  sichern. —  Über  die  kirchlichen 
Alterthümer  Osnabrücks  macht  derselbe  unter  Mitwirkung  des  Architekten 
Latz  Mittheilungen.  Trotz  mancher  Einbufsen  und  Entfremdungen  und 
obwohl  z.B.  1633  gegen  8000  Loth  Silber  zur  Bezahlung  der  Brandschatzung 
eingeschmolzen  worden,  birgt  Osnabrück  noch  manche  Perle  kirchlicher 
Kunst.  Die  nachweisbaren  Verluste  werden  verzeichnet,  dann  die  Über- 
bleibsel nach  den  Eunstperioden  aufgeführt  und  beschrieben,  zuerst  die  in 
der  Marien-,  dann  die  in  der  Katharinenkirche  und  endlich  die  im  Dom.  Bei- 
gegeben sind  4  Tafeln  mit  skizzirten  Abbildungen. —  Göttingens  Ge- 
schichteist in  sehr  ansprechender  Weise  skizzirt  von  F.  Frensdorf*);  die 
alten  Stiftsländer  von  Bremen  und  Verden  betrifft  der  neueste  Band  von  Mit- 
hoffs  ')  werth vollem  (alphabetisch  angelegtem)  Werk.  Auch  in  diesem  Bande 
tritt  das  Mittelalter  gegen  die  Neuzeit  zurück  und  die  profanen  Alterthümer 
gegen  die  kirchlichen.  Burgen  und  Schlösser  sind  in  diesen  Landschaften 
70  nachweisbar. 

In  Bremen  gehen  historische  Studien  von  der  Historischen  Gesellschaft 
des  Künstlervereins  aus,  in  deren  Bremischem  Jahrbuch  von  1878 
W.  V.  Bippen  die  in  die  Zeit  der  hohenstaufisch- wölfischen  Kämpfe  fallende 
Stiftung  des  Anschariicapitels  bespricht.')  Am  30.  April  1185  von  dem 
weifisch  gesinnten  Erzbischof  Hartwig  für  zwölf  arme  Geistliche  gestiftet, 
strebte  es  nach  Pfarrgerechtsame  und  suchte  eine  Theilung  der  vorhandenen 
Kirchspiele  herbeizuführen.  Nach  vergeblichen  Versuchen  gelang  dies  1229 
durch  Vermittelung  des  Papstes  und  Mithilfe  der  Bürgerschaft,  doch  war 
die  Kirche  1256  noch  nicht  vollendet,  da  das  Capitel  mit  Noth  zu  kämpfen 
hatte.  Erst  die  zweite  Hälfte  des  XIV.  Jh.  brachte  bessere  Tage.  —  Der- 
selbe Forscher  weist  nach^),  dafs  der  Cod.  ü.  der  Bremischen  Statuten,  als 
dessen  Zeit  man  1330 — 40  ansetzte,  erst  nach  der  Revolution  von  1366  an- 
gefertigt ist,  wohl  um  1370,  nach  dem  Münzgesetz,  das  in  demselben  Codex 
von  dessen  ältester  Hand  geschrieben  ist  und  wohl  erst  erlassen  wurde,  als 
1369  der  Rath  das  Münzrecht  vom  Erzbischof  erhielt.  —  Mit  eben  den  Un- 
ruhen des  Jahres  1366  scheint  es  zusammenzuhängen,  dafs  zugleich  mit 
einem  neuen  grofsen  Stadtsiegel  ein  kleines  bequemeres  Secretsiegel  ge- 
schnitten wurde,  wie  andere  Städte  es  längst  besafsen.  Die  Urkunden  aus 
angeblich  früherer  Zeit,  die  mit  dem  Secretsiegel  gesiegelt  waren  (Lüb.  UKB 
IV.  No.  53=  Hanserec.  IH.  No.  1  und  UKB  d.  St.  Hannover  S.  531  =  Lüb. 
UKB  HI.  S.  109)  sind  erst  aus  dem  XIV.  Jh.*)  —  Auf  ein  niederdeutsches 
Chrunicon  Bremense  vetustius  in  einem  Giefsener  Codex  des  XVI.  Jh.,  das 
von  788 — 1547  geht,  sowie  auf  einen  Anhang  von  Actenstücken,  die  im 
XVUI.  Jh.  gesammelt  sind,  macht  Weiland  aufmerksam.^) 

Ostfriesland  im  Mittelalter  betrifft  nur  wenig  ein  Aufsatz  von  Bar- 
tels,^ der,  ausgehend  von  den  engen  geschichtlichen  Beziehungen  Ostfries- 
lands zu  Gröningerland  und  Westfriesland,  ein  Gesammtbild  der  aufserordent- 
lich  reichen  Ausstellung  historischer,  besonders  zum  häuslichen  Leben  ge- 


1)  Göttingen  in  Vergangenheit  u.  Gegenwart.  Gott.,  Peppmüller.  —  2)  Kunstdenk- 
miier  u.  Alterthümer  im  Hannoverschen.  V.  --  8)  Brem.  Jb.  X,  106.  —  4)  Ibid. 
S.  167.  —  5)  W.  V.  Bippen,  ibid.  8.  170,  —  6)  N.  Arch,  IV,  65.  —  7)  Jb.  d.  Ges.  f. 
bild.  Kunst  in  Emden  eto.    in,  1. 
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höriger  Gegenstände  giebt,  die  zu  Leeuwardeu  veranstaltet  war.  —  Auch 
Sauer*)  giebt  die  Münzgeschichte  Ostfrieslands  während  des  Mittelalters 
nur  in  grofsen  Zügen,  da  die  ältesten  nur  in  wenigen  Exemplaren  erhaltenen 
Münzen  ostfriesischer  Häuptlinge  erst  im  letzten  Viertel  des  XIY.  Jh.  vor- 
kommen. Funde  mittelalterlicher  Münzen  zeigen  angelsächsische  Sceatten, 
niederländische,  französische,  italienische  u.  a.  Münzen,  die  in  Ostfriesland  vor- 
kommenden Münzen  fehlen.  Die  fränkische  Herrschaft  brachte  den  Solidos 
Francorum  zur  Geltung;  die  Denarii  Fresionici  gehören  aber  nicht  Ostfriesland 
an.  Für  die  später  eingeführten  Eaisermünzen,  die  auch  kölnische  Währung 
einführten,  war  aber  wohl  in  Emden  eine  Prägestätte.  Ursprünglich  viel- 
leicht kaiserlich,  kam  sie  als  Lehen  an  die  Sachsenherzöge,  die  bis  ins  XL  Jh. 
prägten,  von  diesen  an  die  Grafen  von  Kavensberg,  und  von  ihnen  wiederum 
1252  an  die  Bischöfe  von  Münster,  deren  Denare  im  XHI.  Jh.  vorwiegend 
in  Umlauf  waren;  bald  ündet  sich  neben  ihnen  der  englische  Sterling  und 
die  Bremer  Währung,  auch  Toumoisen  kommen  vor.  Im  XXI.  Art.  derUpp- 
stallsbomer  Gesetze  von  1323  werden  als  gültig  keine  ostfriesischen  Münzen 
erwähnt.  £!rst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  prägen  die  hervorragendsten 
Häuptlingsgeschlechter,  die  tom  Brok,  die  von  Faldem  und  von  Emden. 
Münzen  des  Norderlandes  giebt  es  erst,  seit  es  an  Udo,  den  Sohn  Focko 
Ukenas  überging,  der  zuerst  Goldmünzen  prägte.  Das  Münzrecht,  welches 
1454  Ulrich!.,  der  zweite,  zum  Reichsgrafen  erhobene  Cirksena  erhielt,  wagte 
er  selbst  nicht  auszuüben,  sondern  erst  seine  Wittwe  Theda  zu  Emden  und 
Norden ;  erstere  Stätte  erhielt  sich  durch  Verlegung  der  Residenz  nach  dieser 
Stadt.  Eine  Regelung  des  Münzwesens  nahm  1493  Edzardl.  vor:  er  führte  den 
Krumstert  (Groschen),  wovon  nur  24  statt  36  auf  den  rheinischen  Gulden 
gingen,  =  4  Witten  ein.  —  Einige  weitere  Schriften  über  Ostfriesland  im 
Mittelalter  s.  o.  S.  202. 

Für  Westfalen  publicirte  8  Urkunden  von  1317—1451  der  Histo- 
rische Verein  in  Bielefeld  in  seinem  zweiten  Jahresberichte.  —  Weiter 
ist  eine  immerhin  bemerkenswerthe  Quelle  das  unlängst  in  ^Höxter  aufge- 
fundene Necrolog  des  von  Luthard,  drittem  Bischof  von  Paderborn,  ge- 
stifteten Frauenstifts  Neuen-Heerse  (Kr. Warburg).  Seine  Fassung  hat  es 
nach  der  Mitte  des  XTV.  Jh.  erhalten.  Es  enthält  bei  den  Todestagen 
einiger  bekannten  Männer  abweichende  Daten,  z.  B.  für  Meinwerk  von 
Paderborn  (f  5.  Juni)  den  6.  Juni.  ^) 

Alterthum  und  Mittelalter  Westfalens  betreffen  dann  die  Arbeiten 
Hölzermanns,  die  bereits  oben  S.  105  und  S.  128  erwähnt  sind.  Dem 
späteren  Mittelalter  gehören  nach  ihm  das  Castrum  Falkenberg,  das  Castrum 
Pyrmont,  die  Hünenburg  bei  Honrode  und  das  Castrum  bei  Alt-Stemberg 
(X.  bis  XU.  Jh.)  an;  die  Königslandwehr  bei  Hamm  beweist  auch  für  das  Mittel- 
alter einen  Lippeübergang  bei  der  Burg  Nienbrügge,  der  nach  Zerstörung 
der  Burg  und  Brücke  in  die  Stadt  selbst  verlegt  wurde.  —  Über  den  Bruns- 
berg  bei  Höxter,  das  Hünenschlofs  bei  Amelgatzen  entscheidet  sich  H.  nicht, 
von  der  Amelungsburg  bei  Hillentrupp  und  der  Burg  im  Bröggel  giebt  er 
nur  Skizzen.  —  Ein  ausgedehnter  Begräbnisplatz  aus  heidnischer  (sächsi- 
scher ?)  Zeit  ist  in  S  ch  w  e  1  m  (Regierungsbezirk  Arnsberg)  entdeckt  worden. ') 
Bei  Niedemdorf  am  Fufse  des  Giebelwaldes  sind  zum  ersten  Male  in  einem 
westfälischen  Ring-  oder  Stein  wall  Küchenabfälle  aufgefunden.*) 


1)  Ibid.  S.  42  ff.  —  2)  J.  Evelt,  Zeitschr.  f.  vaterl.  Gesch.  u.  AU^rthumsk.  (WestfaL) 
36, 2, 29.— 3)  Schmeckebier  in  Picks  Monateschr. IV,  539. — 4) Picks Monatsschr.  IV, 645. 
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Der  Gründer  Münsters  ist  bekanntlich  der  Apostel  der  Friesen,  der 
fa.  Liudger:  eine  Lebensbeschreibung,  welche  die  Hauptereignisse  seines 
Lebens  genauer  fixirt,  verdanken  wir  A.  Hüsing.  ^)  Nach  ihm  wäre  L. 
schon  755  oder  756  zu  dem  h.  Gregor  nach  Utrecht  gebracht  und  768  nach 
York  gegangen;  wenn  er  die  niederen  Weihen  empfangen  hat,  erhielt  er 
sie  wohl  von  Gregor  selbst,  obwohl  dieser  noch  nicht  geweiht  war.  Der 
h.  Lebwin  scheint  775  gestorben,  und  der  Friesengau,  in  dem  Liudger  776 
zuerst  die  heidnischen  Kultusstätten  zerstörte,  ist  der  Ostargau.  Im  J.  777 
oder  Anfang  778  in  Köln  zum  Priester  geweiht,  wird  er  782,  nicht  84,  aus 
Friesland  vertrieben.  In  Bom  hätte  Hadrians  Unterredung  mit  ihm  auch 
einen  politischen  Hintergrund  gehabt,  da  Hadrian  die  kirchlichen  Interessen 
von  Karl  vernachlässigt  gesehen  habe.  Montecassino ,  wohin  Liudger  784 
kommt,  verliefs  er  787 ;  787  soll  er  auch  das  Kloster  Lotusa  in  Brabant  erhalten 
haben.  Die  Bekehrung  Helgolands  fallt  zwischen  789  und  93;  794  wäre 
er  zum  Missionar  des  Münsterlandes  geweiht.  Dafs  er  das  Bisthum  Hildes- 
heim aus  eigenen  Mitteln  gegründet,  scheint  ein  Irrthum  Thietmars,  wohl 
aber  wird  er  zugleich  mit  der  Kirche  zu  Nottuln  ein  Kloster  gegründet 
haben. 

Von  westfälischen  geistlichen  Stiftungen  haben  Kloster  Brenkhausen 
bei  Höxter  undGokirchen  in  Paderborn  eine  Darstellung  ihrer  Geschichte 
gefunden. 

Das  spätere  Gisterzienserinnenkloster  Gaukirch')  S.  Mariae  et  S.  Jo- 
hannis  Bapt.  wurde,  was  Willmanns  geleugnet  hatte,  laut  einer  Urkunde 
Bernhards  lY.  vom  1.  October  1229  gestiftet  durch  den  begüterten  Bürger 
Joh.  Spielbort,  der  bereits  1211  ein  Hospital  gegründet  hatte.  Dies  blieb  mit 
dem  Kloster  in  Verbindung  bis  1326  und  wurde  im  30  jährigen  Kriege  zer- 
stört. Die  Nonnen  des  Klosters  waren  aus  Münster  gekommen;  dem  Ver- 
bände des  Ordens  gehörte  es  nicht  an.  Reich  wurde  das  Kloster  nie.  Im 
J.  1231  wurde  ihm  die  Hauptkirche  der  Stadt,  die  Gaukirche,  mit  be- 
schränkterem Pfarrbezirk  überwiesen,  nach  der  es  meist  genannt  wurde. 
Seine  Verfassung  wurde  durch  eine  neu  mitgetheilte  Verordnung  von  1343, 
März  2.,  neu  geregelt;  geringe  Einkünfte  gestatteten  nur  26  Schwestern. — 
Im  XV.  Jh.  zerfiel  die  Zucht,  sie  wurde  erst  1500  wiederhergestellt.  Säcu- 
larisirt  wurde  Gaukirch  1810.  —  Zum  Schlufs  folgt  ein  Verzeichnis  der 
Pröpste  resp.  der  Pfarrer,  soweit  es  herstellbar  ist.  — 

Brenkhausen,  von  Hermann  von  Dassel,  Abt  zu  Gorvey  bei  Ottbergen 
im  Nethethale,  an  der  Stelle  gegründet,  ^)  wo  eine  Kalandsbrüderschaft  eine 
Kirche  zum  h.  Kreuz  erbaut  hatte,  erhielt  1234  einige  Gisterzienserinnen 
aus  dem  Katharinenkloster  bei  Eisenach.  Nach  zwei  Jahren  wurde  es  nach 
der  Ägidienkirche  zu  Brückenfelde  bei  Höxter  transferirt  und  1246  nach 
Brenkhausen,  dessen  Kirche  ihm  schon  gehörte.  Die  Anarchie,  die  im 
XV.  Jh.  im  Bisthum  Paderborn  herrschte,  dann  die  Reformation  liefsen  im 
Kloster  grofse  Verwilderung  eintreten;  erst  nach  1585  wurde  die  Ordnung 
wieder  hergestellt  und  1601  das  Kloster  den  Benediktinern  übergeben.  Im 
30  jährigen  Kriege  zeigte  sich  die  Stadt  Höxter,  wo  das  Kloster  ein  Wohnhaus 
hatte,  sehr  unfreundlich  gegen  die  Klosterfrauen;  1631  wurde  es  zuerst 
von  der  Bürgerwehr,  dann  von  den  Hessen  geplündert.  Seitdem  war  es  mit 


1)  A.  Hfising,  Der  h.  Lindger,  erster  Bischof  von  Münster,  Apostel  der  Friesen 
a.  Sachsen.  Münster.  —  2)Bieling,  Zeitschr.  f.  vaterl.  Gesch.  u.  Alterthumsk.  (Westfal.) 
36,  2,  62.  —  8)  A.  Koch,  ibid.  113. 
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dem  Glanz  des  Klosters  vorbei;  1803  mit  Correy  aufgehoben,  wechselte  es 
deine  Besitzer  oft  und  gehört  jetzt  dem  Harzog  von  Ratibor. 

An  der  Ruhr  bei  Meschede  auf  dem  Klausenberge  wurde  1483  ein 
Frauenkloster  angelegt,  das  den  Nam'^n  Galiläa  erhielt.  Evelt*)  weist 
nach,  dafs  es  nicht  nach  dem  Lande  G.  benannt  wurde,  sondern  nach  einer 
kleinen  Ortschaft  auf  einem  Berge  bei  Jerusalem,  von  der  man  im  Mittel- 
alter wissen  wollte. 

Westfalen  war  bekanntlich  derjenige  Theil  Deutschlands,  wo  sich  die 
alte  bäuerliche  Freiheit  am  längsten  und  auf  grofsen  Districten  hielt,  und 
so  waren  dort  neben  den  mittelbar  gewordenen  Gogerichten  als  Bruchstücke 
der  alten  Grafengerichte  die  Freistühle  geblieben.  Eine  Illustration  hierzu 
bietet  die  Geschichte  der  Familie  vonOle  und  ihrer  Stuhlherrengüter  in  der 
Grafschaft  Hundeme.')  Die  Freigrafschaft  Hundeme  ist  der  Best  des  ä^3- 
maligen  Gentgaus  Hundschaft.  In  einem  Theile  desselben  brachten  die 
westfälischen  Grafen  und  ihre  Nachfolger  zu  Arnsberg  die  volle  Landes- 
hoheit an  sich  und  besafsen  die  Freigerichtsbarkeit  über  Freie  wie  die  Go- 
gerichtsbarkeit  oder  Yogtei  über  Unfreie.  Im  übrigen  Theile,  wo  die 
gräfliche  Landeshoheit  nicht  zur  Ausbildung  kam,  zweigten  sich  die  Frei- 
grafschafben Elspe  und  Bilstein  (Veischede)  ab;  dort  hatte  die  ministeriale 
Familie  Vogt  von  Elspe  die  Stuhlherrschaft,  indem  sie  zugleich  die  Yogtei 
über  die  Unfreien  des  Districts  besafs,  hier,  ebenfalls  mit  der  Yogtei,  die 
Edelherren  von  Forde,  die  sich  später  nf^h  dem  SchloCs  von  Bilstein 
nennen.  In  dem  Rest,  den  Pfarreien  Rahrbach  und  Hundeme  mit  fünf  Frei- 
stühlen, hatten  die  westfalischeu  Grafen  die  Freigrafschaft  ohne  Landes- 
hoheit, spätestens  im  IX.  Jh.  kam  sie  von  ihnen  an  die  Erzbischöfe  von  Köln, 
jedoch  behielten  sie  sich  die  Yogtei  über  die  zur  Grafschaft  gehörigen 
Herrengüter  vor,  die  sie  einem  Localvogt  zu  Lehen  gaben.  Da  auf  dessen 
Hofe  der  Hauptfreistuhl  stand,  erhielt  er  auch  leicht  die  Gerichtsbarkeit 
über  alle  Freien  und  damit  eine  sehr  selbständige  Stellung.  Später  kam 
die  Freigrafschaft  an  die  Familie  Rüdenberg  erst  zu  Lehen,  dann  zu  AUod, 
und  diese  erwarben  wohl  auch  die  Yogtei  von  den  Grafen  von  Arnsberg. 
Durch  Familienverbindungen  mit  deuYögten  von  Drolshagen  kam  ein  Theil 
der  Freigrafschaft  an  letztere,  und  die  Theilung  der  Grafschaft  bestand  noch, 
als  in  der  ersten  Hälfte  des  XIY.  Jh.  zwei  Brüder  Ole  von  Brüninghausen 
Stücke  des  Rüdenbergschen  AUods  theils  lehnbar  theils  allodial  an  sich 
brachten.  —  Ihr  Stammdorf  Ohle  liegt  an  derLenne  in  der  Grafschaft  Mark; 
sie  waren  Ministerialen  und  hatten  Güter  von  den  Grafen  von  Arnsberg  und 
von  Altena.  Sie  wurden  Burgmannen  in  Neuenrade,  erwarben  Bilstein  mid 
erheirateten  die  Güter  Frielentrop  und  Langenei,  Mailar  und  Flöing.  — 

Neben  den  freien  Bauern  finden  sich  aber  auf  den  zahlreichen  Reichshofen 
freie  Reichsleute  oder  Reichsherren,  die  eigene  Beamte  und  unter  einem 
Scultetus  ein  eigenes  Gericht  haben,  welches,  wie  die  Freigerichte,  -den  Grafen 
untersteht.  Aus  den  Reichshöfen  gingen  meist  Städte  wie  Andernach, 
Duisburg,  Dortmund  hervor,  in  denen  dann  die  Reichsleute  in  einem  eigen- 
thümlichen  Yerhältnis  standen.  In  Westhofen  haben  z.  B.  die  Beamten  des 
Reichshofes  unter  städtischem  Namen  ihren  alten  Gharak-^^f  bewahrt  und  der 
Reichshof  seine  Yerfassung  nicht  geändert,  in  Dortmund  ist  neben  und  am 
den  Reichshof  eine  neue  städtische  Yerfassung  erwachsen,  die  einen  Theil 
der  Thätigkeit  der  Reichshofsbeamten  absorbirt,  den  Reichshof  selbst  aber 

1)  Ibid.  129.  —  2)  Brüning  in  d.  Blättern  z.  näh.  Kunde  Westfal.    XVI,  1—96. 
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bestehen  läfst.  Die  Entstehung  des  letzteren  Verhältnisses  sowie  die  Ver- 
fassung der  Reichshöfe  bei  Dortmund  hat  Rubel  entwickelt.^)  Der  Reichs- 
hof Dortmund  war  nach  ihm  Mittelpunkt  einer  gröfseren  Anzahl  westfälischer 
Reichshöfe,  von  denen  er  sich  in  dev  Verfassung  nicht  wesentlich  unterschied. 
Die  Inhaber  der  neunzehn  gröfseren  und  sechs  kleineren  Höfe  unterstanden 
der  u|iteren  Gerichtsbarkeit  eines  Reichsschulzen,  der  zugleich  Villicus,  Ver- 
walter der  königl.  Domänen  war.  Sie  hatten  in  verschiedenem  Mafse  An- 
theil  an  dem  Reichswald,  aber  an  den  Reichsschulzen  Lieferungen  an  Getreide 
und  Geld  zu  machen,  die  dieser  an  den  König  abführte.  Im  Reichshof  be- 
stand ein  Markt  und  eine  Münze,  auch  war  er  Mittelpunkt  eines  Decanats. 
Aufser  den  Reichshöfen  existirte  noch  ungetheiltes  Domanialland,  der  Königs- 
hof oder  -kamp  im  engeren  Sinne,  a.vS,Aem  des  „Kaisers  Haus""  stand.  Als 
7^  ilhaber  am  R^nigswalde  bildeten  die  Reichsleute  eine  Markgenossenschaft; 
in  späterer  Zeit  ging  die  rechtliche  Gemeinsamkeit  der  Hofbesitzer  unter  und  es 
bestand  nur  die  privatrechtliche  Genossenschaft  der  alten  Reichsleute  weiter. 

Neben  den  Reichsleuten  wohnten  aber  seit  alters  her  erbgesessene  Bauern 
mit  eigenem  Weideland  und  persönlich  frei  am  Reichshofe.  Sie  unterstanden 
dem  Freigrafen,  dem  Unterbeamten  des  Grafen.  Oberster  Gerichtsherr  über 
die  Freigrafen  und  die  Reichshöfe  war  der  Dortmunder  (}raf,  der,  ohne  je 
Territorialherr  zu  werden,  die  oberste  Gerichtsbarkeit  im  Sinne  eines  karo- 
Ungischen  Grafen  ausübte.  Alljährlich  versammelte  er  die  Insassen  der 
Reichshöfe  zu  einem  echten  $frafendinge  auf  dem  Wulferichskampe.  Dies 
Nebeneinanderbestehen  des  Reichsschulzengerichts  in  Dortmund  und  des 
Freigrafengerichts  über  die  Dortmunder  Bauern  führte  unter  Conrad  III.  zu 
einer  Verschmelzung  im  Gerichtswesen,  derart,  dafs  der  Umstand  der  Reichs- 
leute und  der  Bauern  oder  „Erbsassen"  jährlich  wechselte,  der  Richter  da- 
gegen zwei  Jahre  blieb:  der  ursprünglich  lebenslängliche  Freigraf  blieb  so 
nur  zwei  Jahre.  Rathsfähig  waren  in  Dortmund  nur  Reichsleute  oder  Erb- 
sassen.  —  Als  Beilage  folgen  die  Rathslinie  von  Dortmund  bis  1500,  die 
Schwertherren  der  Reichsleute  1378 — 1609  und  drei  Weisthümer  vonBrakel 
(1338,  1340,  1344),  eins  von  Schüren  (1349)  und  eine  Urkunde  über  die 
Ernennung  eines  Reichsschulzen  durch  den  Grafen  von  der  Mark  (1358). — 

In  dem  Prozeis  Heinr.  Brokes  mit  der  Stadt  Dortmund  war  1381  von 
ersterem  ein  „Sextemus"  producirt  worden,  in  dem  die  Thaten  seiner  Vor- 
gänger, der  Rectoren  der  Benedictinerkapelle,  verzeichnet  gewesen  seien.  — 
Dieser  war  nach  R üb  eis  Ansicht  gefälscht  und  nichts  anderes  als  die  Ur- 
schrift der  uns  erhaltenen  vitae  rectorum.  Dagegen  stellte  Koppmann  die 
Meinung  auf,  die  vitae  seien  vielleicht  erst  auf  jene  Äulserung  Brokes  hin 
gefälscht.  Dies  weist  jetzt  Rubel')  als  unstatthaft  nach,  indem  er  es  als 
möglich  ansieht,  dafs  Broke  auTser  der  vii«  Reinoldi  noch  eine  vita  Lam- 
berti  de  Wickede  benutzt  haben  könne,  die  dann  aber  in  einem  Streit  des 
Kölner  Mariagradenstifts  mit  der  Stadt  Dortmund  über  das  Patronat  der 
Dortmunder  Kirchen  zwischen  1261 — 87  gefälscht  sei,  —  ebenso  wie  die 
Urkunden  Lacombl.  I.  No.  220  und  eine  erst  von  Rubel  mitgetheilte  von 
1261.  —  Weniger  bedeutend  als  Dortmund,  aber  viel  bedeutender  als  jetzt 
war  Attendorn:''}  ihm  verlieh  Wichtigkeit  die  Hansa,  in  der  es,  auch  durch 
Textilindustrie  blühend,  eine  rege  und  erspriefsliche  Thätigkeit  entwickelte. 

1)  WestfäL  u.  niederrhein.  Reichshöfe  mit  einem  Versuche  über  dic^Yerfassung  der 
Reichsstadt  Dortmund.  Beitr.  zur  Gesch.  Dortmunds  u.  d.  Grafschaft  Mark,  n  a.  IH, 
140  ff.  —  2)  Beitr.  z.  Gesch.  Dortm.  etc.  11  u.  III,  288.  —  8)  Brnnabend,  Attendorn, 
Schnellenberg,  Waldenbnrg  n.  Ewich  (Sehn.,  Waldenb.  n.  £w.  liegen  bei  Attend.]. 
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Für  die  Geschichte  der  edlen  Familien  Westfalens  ist  trotz  hohen 
Alters  noch  immer  A.  Fahne  thatig.  Das  Mittelalter  heruhrt  die  Geschichte 
des  Geschlechts  Tenckinck,  das  sich  nach  seiner  reichsunmittelbaren  Besitzung 
Tenckinck  =  Tenkos  Hof,  zwischen  Bocholt  und  Rhede  benannte,  und  der  Nach- 
welt manches  Denkmal  hinterlassen  hat.  ^)  Neu  publicirt  Fahne  S.  23  eine 
Pergamenturkunde  von  1446,  Oct.  16.,  worin  ein  Otto  von  T.  das  Drostenamt 
Yon  Bocholt  übernimmt.  Im  Laufe  der  Zeit  hat  das  Geschlecht  sehr  mannig- 
fache Besitzungen  gehabt.  —  Über  eine  halbvergessene  Commende  des  Deut- 
schen Ordens,  Brakel,  deren  Name  selbst  im  Verschwinden  war,  giebt 
Rubel ^)  70  Urkunden  und  Regesten,  sowie  das  Verzeichnis  ihrer  Be- 
sitzungen aus  dem  XV.  Jh.  —  Von  den  Juden  in  Westfalen  während  des 
Mittelalters  ist  o.  S.  191  gehandelt. 

Die  Fehde  Soests  mit  Erzbischof  Dietrich  von  Köln  ist  oben  S.  237' 
erwähnt.  Fragmente  von  Wachstafeln  von  ca.  1500,  die  aus  dem  Kloster 
Paradies  bei  Soest  stammen  und  Ausgaben  betrefiPen,  hat  Sauer  Yerö£fent- 
licht.')  Wachstafeln  sind  sonst  in  Westfalen  nur  im  Dortmunder  Archive 
enthalten.  Auf  ein  Geschlecht  Hering  von  Meirich,  das  von  der  Soest  er 
Patrizierfamilie  der  Heringe  verschieden  war  und  aus  dem  ein  Mitglied  nach 
1450  Ydel  Hering  heilst,  macht  Philippi  aufmerksam.  In  Westfalen  ist 
der  Zusatz  „Eitel''  bei  Namen  auffallend.^) 

Westfalen  gehörte  auch  Dietrich  von  Niem  an,  dessen  Leben  universal- 
historisches  Interesse  gewährt  und  von  Michael^)  behandelt  ist. 


XXV. 

Obersaclieen,  Tllüringen,  Hessen. 

Auf  dem  Gebiete  der  obersächsisch -meifsnischen,  thüringischen  und 
hessischen  Specialgeschichte®)  während  des  Mittelalters,  über  welches  sich 
der  nachfolgende  Abschnitt  der  Jahresberichte  zu  erstrecken  haben  wird, 
harren  noch  bedeutende  Aufgaben  ihrer  Lösung.  Während  für  die  ältere 
Geschichte  Thüringens  bis  zum  Ausgange  des  ersten  Landgrafenhauses 
durch  die  Arbeiten  Knochenhauers  eine  brauchbare  Grundlage  geschaffen 
worden  ist,  bedarf  die  Geschichte  der  Wettiner  trotz  einzelner  tüchtiger 
Monographien,  wie  z.  B.  der  Werke  Tittmanns  über  Heinrich  den  Er- 
lauchten, Wegeies  über  Friedrich  den  Freidigen  und  der  verschiedenen 
Arbeiten  von  Michel sen  und  Menzel,  und  trotz  Flathes  neuer  Bearbei- 


1)  A.  Fahne,  Denkmale  u.  Ahnentafeln  in  Rheinland  u.  Westfalen.  H.  Düsseldorf.  — 
2)  Beitr.  z.  Gesch.  Dortm.  etc.  II  u.  HI,  81—137.  — •  8)  Picks  Monatsschr.  IV,  95.  - 
4)  Beitr.  z.  Gesch.  Dortm.  etc.  II  u.  III,  303.  —  5)  Zweiter  Jahresb.  d.  bist.  Ver.  £. 
d.  Grafschaft  Ravensberg  zu  Bielefeld,  S.  3 — 48.  —  6)  Das  Grorsherzogth.  Hessen  s.  in 
K.  XXI. 
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tung  von  Böttigers  Geschichte  von  Sachsen  noch  dringend  eingehender  Unter- 
suchungen, und  diese  können  kaum  zu  abschliefsenden  Resultaten  führen, 
bevor  nicht  die  reichen  urkundlichen  Quellen  in  gröfserem  Umfange  als  bis- 
her publicirt  vorliegen. 

Der  von  Gersdorf  begonnene  und  jetzt  nach  dieses  und  v.  Posern-Kletts 
Tode  von  0.  Posse  und  H.  Ermisch  (unter  Mitwirkung  von  J.  Förste- 
msnn  und  B.  St  übel)  fortgesetzte  Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae  hat 
den  Zweck,  diese  urkundlichen  Quellen  für  den  Bereich  des  Königreichs 
Sachsen  und,  was  die  Eegentengeschichte  anlangt,  auch  für  Thüringen  in 
möglichster  Vollständigkeit  zu  bringen.  Ähnliche  Ziele  verfolgen  die  von 
mehreren  Geschichtsvereinen  gemeinschaftlich  herausgegebenen  „Geschichts- 
quellen der  Provinz  Sachsen  und  angrenzenden  Gebiete",  die  wir  allerdings 
nur  so  weit  zu  berücksichtigen  haben,  als  sie  thüringische  und  obersäch- 
sische Geschichte  betreffen.  Auch  für  Hessen  sind  umfangreiche  urkund- 
liche Publicationen  in  Aussicht  genommen;  der  erste  Band  eines  hessischen 
Urkundenbuchs  dürfte  in  kurzer  Frist  erscheinen.  So  ist  alle  Hoffnung 
vorhanden,  dafs  sich  in  den  nächsten  Jahren  eine  lebhafte  Thätigkeit  auf 
dem  Gebiete,  mit  dem  sich  unser  Referat  zu  befassen  haben  wird,  entfalten 
werde. 

Was  das  diesjährige  anlangt,  so  werden  wir  zunächst  die  Editionen 
neuer  Quellen  sowie  Quellenuntersuchungen,  literarische  Nachschlagebücher 
u.  a.  berücksichtigen,  dann  die  Bearbeitungen  folgen  lassen.  Unter  den 
Bearbeitungen  erwähnen  wir  zuerst  diejenigen,  die  gröfsere  Theile  unseres 
Gebietes  betreffen,  stellen  unter  ihnen  die  voran,  die  sich  auch  über  gröfsere 
Zeitabschnitte  verbreiten,  und  halten  uns  dann  möglichst  an  eine  chrono- 
logische Ordnung.  Hierauf  gehen  wir  zur  Ortsgeschichte  über  und  berühren 
schliefslich,  was  über  Familiengeschichte  und  Genealogie  erschienen  ist. 
Allerdings  läfst  sich  diese  Scheidung  nicht  immer  ganz  streng  durchführen. 

Von  neuen  Urkundenpublicationen  ist  zunächst  die  Fortsetzung  des 
Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae  zu  erwähnen.^)  Er  enthält  das  Chem- 
nitzer Urkundenbuch,  nämlich  301  Urkunden  und  Begesten  zur  Geschieht« 
der  Stadt  Chemnitz  (1254 — 1485),  191  Urkunden  zur  Geschichte  des  Bene- 
dictinerklosters  (1143 — 1546)  und  14  Urkunden  zur  Geschichte  des  erst 
1485  gestifteten  Franciscanerklosters  daselbst,  ferner  als  Anhänge  ein  Ver- 
zeichnis der  Einnahmen  und  Ausgaben  wie  auch  des  Inventariums  desBene- 
dictinerklosters  von  1541  und  das  bisher  nur  sehr  ungenügend  bei  Mencke, 
SS.  rer.  Germ.  II,  155  ff.  gedruckte  Necrolog  desselben.  Etwa  ein  Fünftel 
der  Urkunden  ist  früher  schon  gedruckt,  die  meisten  davon  jedoch  sehr 
mangelhaft.  Die  Editionsprincipien,  die  in  diesem  Bande  des  grofsen  Quellen- 
werkes befolgt  worden  sind  und  auch  weiterhin  mafsgebend  sein  werden, 
weichen  übrigens  nicht  unwesentlich  von  den  den  gegenwärtigen  Anforde- 
rungen der  Wissenschaft  nicht  ganz  entsprechenden  Grundsätzen  ab,  welche 
in  den  bisherigen  Bänden  des  Cod.  dipl.  angewandt  worden  sind. 

Eine  andere  urkundliche  Publioation,  welche  für  die  Geschichte  eines 
Theils  von  Thüringen  von  Interesse  ist,  ist  eine  Sammlung  von  99,  meist 
im  Regest  mitgetheilten  Urkunden   zur  Geschichte   der  ganerbschaftlichen 


1)  Codex  diplomaticus  Saxoniae  regiae,  im  Auftrage  der  K.  Sachs.  StaatsregieruDg 
herausg.  von  O.  Posse  und  H.  Ermisch.  Zweiter  Haupttheil,  Bd.  VI.  Leipzig  1879. 
4<^.  —  A.  u.  d.  T.  Urkundenbuch  der  Stadt  Chemnitz  und  ihrer  Klöster.  Im  Auftrage 
der  K.  Sachs.  Staatsregierung  herausg.  von  H.  Er  misch. 
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Yogtei  Dorla,  Dorla  und  Langula  vor  dem  Hainich. ')  Sie  umfassen 
die  Jahre  860 — 1573.  Viele  von  ihnen  hat  der  Herausgeber  in  einem  um 
1654  gefertigten  Kasten  im  Amtsgebäude  zu  Oberdorla  entdeckt;  andere 
sind  aus  Bredtschneiders  1614  aufgestelltem  Inventarium  über  den 
damals  noch  vollständigeren  Urkunden vorrath ,  noch  andere  nach  Herquets 
Mühlhauser  Urkundenbuche  und  anderen  Druckschriften  mitgetheilt. 

Unter  den  reichhaltigen  Mittheilungen,  die  0.  Posse  (s.  o.  S.  159)  aus 
den  Regestenbänden  des  vaticanischen  Archivs  gemacht  hat,  befinden  sich 
auch  12  Bullen,  die  für  die  Geschichte  des  Bisthums  Naumburg  von  Wich- 
tigkeit sind.')  Sie  stammen  aus  den  Jahren  1291,  1295,  1296,  1344,  1349, 
1350,  1351,  1352,  1359,  1363,  1367  und  1372  und  enthalten  aufser  einigen 
Ehedispensen,  unter  denen  der  dem  Friedrich  von  Schönburg  und  seiner 
Gemahlin  Mathilde  1295  ertheilte  beachtenswerth  ist,  namentlich  Documente, 
die  über  die  Besetzung  des  bischöflichen  Stuhls  in  der  Mitte  des  XTV.  Jh. 
Auskunft  geben;  die  bisher  angenommene  Bischofsreihe  wird  hierdurch 
wesentlich  berichtigt.  Auch  die  Bulle  Urbans  Y.  wegen  der  Anhänger 
des  Bemabo  Yisconti  von  1363  (No.  47)  ist  von  Interesse.  Die  einzige, 
das  Bisthum  Meifsen  betreffende  Urkunde  (No.  49)  ist  schon  früher  in 
der  Einleitung  zum  Cod.  diplom.  Sax.  reg.  Abth.  H,  Bd.  II  gedruckt. 

Einige  Yorrechte  der  von  Budolf  von  Sachsen  in  Wittenberg  gestif- 
teten Kapelle  sowie  die  Yerhältnisse  ihres  Propstes  und  der  Kleriker  be- 
treffen S.  176  zwei  Urkunden  Clemens'  YI.  (beide  1346,  Mai  6,  Avignon).') 

Für  die  Geschichte  der  Stadt  Meiningen  kommen  die  Regesten  der 
älteren  (44)  Urkunden  des  städtischen  Archivs  in  Betracht,  die  nach  der 
Bearbeitung  von  Dr.  R.  Döbner  mitgetheilt  worden.*)  Die  frühesten  Ur- 
kunden sind  von  1287,  1341  und  1354;  13  gehören  dem  XY.,  die  übrigen 
dem  XYI.  und  XYII.  Jh.  an. 

Aus  der  Urkundensammlung  der  deutschen  Gesellschaft  zu  Leipzig  hat 
B.Stübel  17  Urkunden  (1375—1534)  theils  vollständig,  theils  in  Regesten 
veröffentlicht,'^)  die  sich  auf  die  sächsisch-thüringische  Geschichte  beziehen 
und  zur  Aufnahme  in  den  Cod.  diplom.  Saxon.  reg.  nicht  eignen.  Yon 
Interesse  sind  darunter  namentlich  zwei  Urkunden  für  Sangerhausen  von 
1384  und  1431,  die  Bestätigung  der  Zollfreiheit  von  Herzberg  von  1428 
und  die  älteste  Urkunde  für  die  Stadt  Tharandt  von  1499. 

Endlich  erwähnen  wir  noch  mehrerer  vereinzelt  gedruckter  Urkunden; 
es  sind  dies  eine  Urkunde  vom  2.  Juni  1466,  welche  eine  Einigung  des 
Klosters  Memleben  mit  Dietrich  v.  Witzleben  wegen  eines  Teichs  betrifft,^ 
der  Yertrag  des  Herzogs  Bernhard  von  Sachsen  von  1194  mit  dem  Abte 
Siegfried  von  Hersfeld,  dem  Propste  Konrad  von  Memleben  und  dem  Edeln 
vonKochstedt  über  die  Yogtei  im  Köthenschen  Dorfe  Zabitz,^  dessen  von 
Heinemann  (Cod.  dipl.  Anh. I,  3,509  zuNo.  691)  vermifstes Original  neuer- 
dings von  Kind  seh  er  entdeckt  worden  ist,  und  eine  Urkunde  von  1478  über 


1)  Herwig,  Die  ganerbschaftliche  Vogtei  Dorla,  Dorla  und  Langala  vor  dem 
Hainich,  e.  Beitrag  zu  den  thüring.  Geschichtsquellen  I  u.  II;  siebentes  n.  achtes  Progr. 
der  h.  Bürgersch.  zu  Eisleben  1877/78.  40.  —  2)  Abth.  H,  26—29,  36,  42—47,  50.  — 
8)  Ibid.  No.  37  u.  38.  —  4)  Meininger  Regesten.  Einladungsschr.  d.  henneberg.  alter- 
thumsforsch.  Ver.  in  Meiningen  zum  Jahresfeste.  Meiningen.  S.  60  ff.  —  5)  Mitth.  d. 
K.  Sachs.  Alterthums Vereins.  Hft.  28,  126  ff.  —  6)  H.  GröTsIer,  Originalurkunde  des 
Klosters  Memleben  a.  d.  J.  1466 ;  in  d.  Neuen  Mitth.  a.  d.  Gkbiet  histor.-antiquar.  Forsch. 
XIV,  579  ff.  —  7)  Vertrag  des  Herzogs  Bernhard  von  Sachsen  1194  etc.,  ebendaselbst 
S.  585  ff. 
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den  Verkauf  eines  Gehölzes  durch  Friedrich  von  Schönburg  an  Martin  Körner, 
von  dem  es  dann  zur  Hälfte  an  das  Hospital  zu  S.Georgen  und  Margarethen 
in  Zwickau  kam.  ^) 

Von  andern  Quellenbeiträgen  nennen  wir  ein  nicht  uninteressantes,  von 
Alb.  Reinecke  nach  einer  Handschrift  der  Ephorälbibliothek  zu  Sanger- 
hausen mitgetheiltes  Gedicht  über  die  Hussiten  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
Jahres  1431,^)  das  allerdings  neue  Thatsachen  von  Erheblichkeit  nicht  ent- 
hält, und  einige  Nachrichten  aus  einem  Bornaischen  Stadtbuche')  über  die 
Theilnahme,  die  der  Ereuzzug  gegen  die  Türken  1456  in  Sachsen,  insbe- 
sondere in  der  Stadt  Borna,  fand.  Von  mehr  literarischem  als  historischem 
Interesse  ist  H.  Müllers  neue  Ausgabe  der  Lebensbeschreibung  der  h.  Eli- 
sabeth von  Jac.  Montanus.^)  Das  Schriftchen,  dessen  Vf.  Conventual 
im  Unterhaus  zu  Herford  war,  ist  in  zwei  Auflagen  (1511  und  1521)  er- 
schienen; Exemplare  davon  gehören  jetzt  zu  den  gröfsten  bibliographischen 
Seltenheiten,  obwohl  das  Büchlein  seiner  Zeit  sehr  beliebt  war.  Müller  giebt 
einen  Neudruck;  es  lag  ihm  nur  ein  Bruchstück  der  ersten  Ausgabe  vor, 
das  nach  einem  Exemplar  der  zweiten  Ausgabe  ergänzt  werden  mufste.  In 
der  Einleitung  behandelt  er  eingehend  die  Geschichte  des  Buches  und  seines 
Verfassers. 

Endlich  mag  hier  auch  in  aller  Kürze  eines  in  Krosigk  bei  Halle  ge- 
machten Münzfundes  gedacht  sein,^)  von  dem  etwa  100  Stücke  mit  53 
Stempelvarietäten  aus  den  Jahren  1240 — 1270  der  Wissenschaft  gerettet 
worden  sind;  sie  gehören,  abgesehen  von  einigen  unbekannten,  den  Bisthü- 
mem  Naumburg  und  Meifsen,  dem  Erzbisthum  Magdeburg,  dem  Fürsten- 
thum  Anhalt,  dem  Königreich  Böhmen,  dem  Herzogthum  Sachsen  (?),  der 
Grafschaft  Mansfeld  und  der  Stadt  Erfurt  an. 

Was  die  chronikalischen  Quellen  zur  altem  Geschichte  Thüringens  an- 
langt, so  liegt  uns  eine  sehr  umfassende  und  beachtenswerthe  Untersuchung 
von  C.  Wenck  über  die  Reinhardsbrunner  Historiographie  vor.*)  Wir  können 
an  dieser  Stelle  selbstverständlich  nicht  in  die  Einzelheiten  der  verwickelten 
Frage  eingehen,  sondern  nur  die  Hesultate  der  Untersuchung  kurz  andeuten; 
die  bisherige  Literatur  ist  in  der  Wenckschen  Schrift  vollständig  benutzt 
und  kann  dort  verglichen  werden.  Dafs,  abgesehen  von  dem  ungedruckten 
Material,  sowohl  die  als  erster  Band  der  Thüringischen  Geschichtsquellen 
1854  von  W  e  gele  herausgegebenen  Annales Beinhardsbrunnenses  als  auch  die 
1870  im  ersten  Bande  der  Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  von  Lorenz 
veröfientlichte  Compilation  als  unabhängig  von  einander  dastehende  Ab- 
leitungen eines  verlornen  Reinhardsbrunner  Geschichtswerks  anzusehen  sind, 
hat  Posse  in  seiner  Dissertation  über  die  Reinhardsbrunner  Geschichts- 
bücher (1872)  nachgewiesen.  Während  Wenck  ihm  so  weit  Recht  giebt, 
widerlegt  er  den  weiter  von  Posse  versuchten  (und  früher  schon  von  Kirch- 
hoff,  aber  aus  anderen  Gründen  angezweifelten)  Nachweis,  dafs  zwei  Hand- 
schrifbenklassen   der  Reinhardsbrunner  Quelle  zu  unterscheiden  sind,  von 


1)  Herzog,  Das  Toppenholz  bei  Zwickau,  in  Mosclikaas  Saxonia  IV,  69  ff.  — 
2)  Ein  Gedicht  a.  d.  Uussitenzeit,  in  d.  Neaen  Mitth.  etc.  XIV,  385  ff.  —  3)  R.  Wolfram, 
Bürger  aus  Borna,  geworben  z.  Zuge  gegen  die  Türken  Saxonia  IV,  67  ff.  —  4)  Jacobi 
Montani  Spirensis  Vita  illustris  ac  divae  Elisabeth,  Hungaronim  regle  filiae.  Neu  herausg. 
von  Dr.  Hermann  Müller.  Heilbronn.  —  5)  Stenzel,  Der  Mfinzfund  von  Krosigk, 
in  den  Neuen  Mitth.  etc.  XIV,  562  ff.  —  6)  Die  Entstehung  der  Reinhardsbrunner 
Geschichtsbücher.  Im  Anhang:  Eine  Reinhardsbrunner  Chronik  des  XIII.  Jh.  u.  Schedels 
Ezcerpte  nach  der  Münchener  Handschrift.     Halle. 
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denen  die  eine  (a)  die  lateinische  Lebensbeschreibung  Ludwigs  des  Heiligen 
fast  vollständig,  die  andere  (a*)  dieselbe  in  gekürzter  Form  benutzt  habe. 
Wenck  führt  aus,  dafs  eine  lateinische  Tita  Ludovici  überhaupt  nicht 
existirt  habe;  dieser  unseres  Erachtens  yollkommen  gelungene  Beweis  ist 
eine  der  wichtigsten  Entdeckungen,  mit  denen  uns  das  Schriftchen  bekannt 
macht.  Der  Reinhardsbrunner  Annalist  hat  nicht  diese  angebliche  Tita, 
sondern  das  Leben  der  h.  Elisabeth  von  Dietrich  von  Apolda  benutzt 
und  zwar  in  einer  um  1293  im  Kloster  selbst  entstandenen  Überarbeitung 
desselben,  auf  welche  auch  die  bei  Mencke  SS.  rer.  Germ.  IL,  1987  ff.  ge- 
druckten Varianten  und  Ergänzungen  zurückzuführen  sind.  Als  diese  Über- 
arbeitung vorgenommen  wurde,  fanden  sich  in  Reinhardsbrunn  bereits  ein- 
heimische Annalen  von  weit  gröfserem  Umfange  vor,  als  Posse  angenommen 
hat;  sie  sind  nach  Wenck  in  drei  Abschnitten  (l.  bis  1197,  2.  bis  1215, 
3.  bis  1227)  entstanden.  Auf  diesen  ältesten  Reinhardsbrunner  Aufzeich- 
nungen soll  nach  dem  Verfasser  die  im  Anhange  wieder  abgedruckte,  früher 
im  zweiten  Bande  von  Gudens  Cod.  dipl.  Mogunt.  veröffentlichte  Schrift  de 
ortu  principum  Thuringie  beruhen;  sie  wäre  mithin  die  älteste  erhaltene 
Form  der  Reinhardsbrunner  Überlieferung.  —  Jene  alten,  bis  1227  reichen- 
den Kloster  auf  Zeichnungen  erhielten  dann  von  einer  Hand  eine  Fortsetzung, 
welche  die  Jahre  1231 — 1307  umfafste,  und  der  Verfasser  dieser  Fortsetzung 
soll  derselbe  sein,  der  das  Leben  der  h.  Elisabeth  überarbeitet«  und  mit 
den  Reinhardsbrunner  Aufzeichnungen  verband.  Sein  Werk  wurde  dann 
stilistisch  überarbeitet  —  und  in  solcher,  aber  noch  nicht  durch  Zusätze 
erweiterten  Gestalt,  ist  es  von  dem  Verfasser  der  Lebensbeschreibung  Lud- 
wigs des  Heiligen,  Friedrich  Köditz,  benutzt  worden  —  und  hierauf 
durch  Einschaltungen  aus  dem  Chron.  Sampetrinum  und  andern  Quellen  zu 
einer  grofsen  Compilation  erweitert,  die  um  die  Mitte  des  XIV.  Jh.  vollendet 
war.  Was  uns  von  der  Reinhardsbrunner  Historiographie  erhalten  ist, 
sind  nur  Excerpte  aus  dieser  Compilation.  Die  wichtigste  Ableitung  sind 
die  von  Wegele  herausgegebenen  Annales  Reinhardsbrunnenscs.  Die 
übrigen  (die  Wiener  Handschrift,  aus  der  das  von  Lorenz  veröffentlichte 
Stück  stammt,  eine  Breslauer  und  eine  Wallersteinsche  Handschrift,  auch 
die  im  Anhange  mitgeth eilten  Schedeischen  Excerpte  in  einer  Münchener 
Handschrift,  die  aber  auf  mehrere  unter  sich  verschiedene  Reinhardsbrunner 
Vorlagen  zurückzuführen  sein  sollen)  sind  mit  einander  verwandt  und  gehen 
sämmtlich  auf  eine  wohl  von  den  Eisenacher  Dominikanern  nach  1330  ver- 
fafste  weltgeschichtliche  Compilation  zurück,  von  der  die  Reinhardsbrunner 
Quelle  nur  einen  kleinen  Theil  bildete.  Dieselben  Eisenacher  Dominikaner 
haben  endlich  die  Reinhardsbrunner  Materialien  mit  den  Erfurter  u.  a.  im 
XV.  Jh.  zu  den  beiden  grofsen  Landgrafengeschichten  (Historia  Eccardiana 
und  Historia  Pistoriana)  verbunden.  —  Auch  Meifsen  zehrte  von  der  Thü- 
ringischen Historiographie.  In  der  zweiten  Hälfte  des  XV.  Jh.  wurde  die 
kleinere  Landgraf  engeschichte  mit  verlorenen  Annalen  des  Leipziger  Thomas- 
klosters (die  auch  in  der  Chronik  des  Job.  Tylich,  den  fälschlich  sog.  Annales 
Veterocellenses,  benutzt  sind)  zu  dem  Chronicon  terrae  Misnensis  sive  Tho- 
manum  verarbeitet.  Dagegen  ist  das  Werk  des  Sifridus  presbiter,  dem  man 
seit  dem  XVI.  Jh.  den  Zusatz  Misnensis  zu  geben  pflegt,  nach  Wenck  thü- 
ringischen Ursprungs;  es  wird  in  einer  Erlanger  Handschrift  des  XIV.  Jh. 
als  die  historia  universalis  Sifridi  presbiteri  de  Balnhusia  villa  Thuringie 
(Ballhausen  im  Kreise  Weifsensee  bei  Erfurt)  bezeichnet. 


H.  Ermisch:  Obersachsen,  Thüringen,  Hessen.  255 

Die  kurze  ZasammeDstellang  der  neueren  Literatur  über  Job.  Bothe  und 
der  Resultate  derselben,  die  Reinb.  Becbstein  gegeben  bat,  mag  nur  in 
aller  Kürze  erwäbnt  werden.*) 

Den  Quellenpublicationen  und  Quellenforscbungen  fügen  wir  eine  kleine 
verdienstlicbe  Arbeit  von  E.  C.  Lobe  an:  eine  Übersicbt  über  die  Literatur 
zur  Gescbicbte  des  Herzogtbums  Sacbsen- Altenburg. ')  Das  umfassende  und 
in  seiner  Art  sebr  anerkennenswertbe  Werk  von  Weinart  (Versucb  einer 
Literatur  der  säcbsiscben  Gescbicbte  und  Staatenkunde)  reicbt  nur  bis  zum 
J.  1805;  dieNacbträge  für  eine  etwaige  Fortsetzung  würden  so  umfangreicb 
sein,  dafs  eine  Tbeilung  der  Arbeit  äufserst  wünscbenswertb  wäre.  Lobe 
bespricbt  in  der  Einleitung  zunäcbst  die  für  die  Altenburger  Gescbicbte 
wicbtigen  Arcbive  und  tbeilt  dann  seinen  Stoff  in  drei  Abscbnitte:  a) 
Scbriften,  welche  das  ganze  Herzogthum  betreffen;  b)  Ostkreis;  c)  Westkreis, 
In  den  beiden  letzten  Abschnitten  sind  besonders  eingebend  die  Städte  be- 
rücksichtigt. Ein  Anbang  giebt  endlich  eine  Zusammenstellung  von  Schrif- 
ten, welche  die  Geschichte  des  Herzogtbums  nur  nebenbei  berühren ;  dieselbe 
liefse  sich  wohl  noch  erweitern,  während  sonst  das  Material  in  erfreulicher 
Vollständigkeit  zusammengebracht  zu  sein  scheint. 

Es  mag  endlich  an  dieser  Stelle  noch  einer  Arbeit  gedacht  werden,  die 
sich  mit  dem  wichtigsten  Archiv  Thüringens,  dem  gemeinschaftlichen  Archiv 
der  Ernestinischen  Linien  zu  Weimar,  beschäftigt.  Der  Vorstand  desselben, 
Burkhardt,  hat  eine  kurzgefafste  Geschichte  dieses  Archivs  gegeben,^)  die 
durchweg  auf  urkundlichen  und  aktlichen  Grundlagen  beruht.  Einige  Nach- 
träge zur  Geschichte  des  sogenannten  Wittenberger  Archivs  hätte  derselbe 
aus  dem  Aufsatze  von  Weber  über  das  Haupt-Staatsarchiv  zu  Dresden  (im 
zweiten  Bande  des  Archivs  f.  d.  Sächsische  Geschichte)  entnehmen  können. 
Eine  Übersicht  über  den  Inhalt  der  verschiedenen  Abtheilungen  des  Ge- 
sammtarchivs  bildet  den  Scblufs  der  auch  für  die  allgemeine  Geschichte  des 
deutschen  Archivwesens  interessanten  Abhandlung. 

Was  die  Bearbeitungen  anlangt,  so  hat  C.  Krön  fei  d*)  ein  Gompendium 
der  gesammten  Geschichte  Thüringens  bis  zur  Haupttbeilung  vom  9.  April 
1640,  an  welches  sich  die  Geschichte  der  weimarischen  Linie  bis  auf  die 
neueste  Zeit  anschliefst,  gegeben.  Er  bat  sich  dabei  hauptsächlich  an  die 
gedruckte  Literatur  gebalten;  die  Aufzählung  der  benutzten  Werke  zeigt 
freilich  einige  bedenkliche  Lücken  (so  fehlen,  um  nur  Weniges  zu  nennen, 
Böttiger-Flathes  Geschichte  des  Kurstaats  iind  Königreichs  Sachsen, 
Tittmanns  Heinrich  der  Eriauchte  und  die  verschiedenen  Schriften 
von  Beck).  Obwohl  auch  die  Archive  zu  Weimar  und  Dresden  vom  Ver- 
fasser benutzt  sind,  werden  sie  doch  nur  für  bereits  Bekanntes  oder  ziemlich 
Unwichtiges  citirt.  Neue  Resultate  über  die  mittelalterliche  Geschichte 
Thüringens  dürfen  wir  also  nicht  zu  finden  erwarten,  wenn  auch  hie  und 
da  von  den  bisherigen  abweichende  Anschauungen  vertreten  werden,  wie 
z.  B.  über  den  Charakter  Landgraf  Wilhelms  III.  des  Tapfem,  den  Kronfeld 
aufserordentlich  hochstellt,  und  namentlich  über  seine  ehelichen  Verbält- 
nisse: die  Entfremdung  zwischen  Wilhelm  und  seiner  Gemahlin  Anna  wird 
mehr  auf  Schuld  der  letzteren  geschoben  und   die   bisher  wenig  gut  beleu- 


1)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Thüring.  Gesch.  u.  Alterthumsk.  N.  F.  I,  259  ff.  —  2)  Alten- 
bnrgica.  Übersicht  d.  Literatur  z.  Gesch.  des  Herzogth.  Sachsen-Altenburg.  Altenburg.  — 
8)  Abrifs  der  Gesch.  des  Sachs.  Ernestinischen  Gesammtarchivs  in  Weimar,  in  v.  Löhers 
Archi?al.  Zeitschr.  III,  80  ff.  —  4)  Landeskunde  des  Grorsherzogth.  Sachsen- Weimar- 
Eisenach.     I.  Thuringisch-Sachsen-Weimarische  Gesch.    Weimar. 


256  Mittelalter. 

mundete  Katharina  von  Brandenstein  entschieden  vertheidigt.  Als  populäres 
Handbuch  dürfte  das  Buch  recht  nützlich  sein,  umsomehr,  als  ein  alpha- 
betisches Register  seine  Benutzung  erleichtert. 

Die  Angaben  C.  Beyers  über  die  ältere  Geschichte  der  Grafschaft 
Henneberg  in  seinem  später  ausführlicher  zu  erwähnenden  Buche  über  Zill- 
bach haben  keinen  selbständigen  Werth. 

In  die  ältesten  Zeiten  Thüringens  führt  uns  ein  Aufsatz  Werneburgs') 
über  thüringische  und  sächsische  Grenzvertheidigungswerke.  Wemeburg 
sucht  zunächst  die  Grenzen  zwischen  dem  alten  Thüringer-  und  Sachsen- 
lande am  Südrande  des  Harzes  festzustellen  und  findet  dafür  eine  Linie 
Wof  leben — Ellrich  — Walkenried  — Neuhof — Tettenbom — Stöckey — Wemin- 
gerode — Wallrode — Buhla — Breitenworbis — Heiligenstadt,  die  später,  nach 
Auflösung  des  Königreichs  Thüringen,  mehr  nach  Norden  verschoben  wurde. 
13ei  dieser  Ausführung  findet  Wemeburg  Gelegenheit,  über  die  Lage  des 
Gaus  Ohnefeld,  der  nach  seiner  Meinung  nicht  von  den  (sächsischen)  Ohm- 
bergen, sondern  von  dem  Flüfschen  Ohme  im  Kreise  Worbis  seinen  Namen 
hat,  gegen  Wersebe  zu  polemisiren.  Auf  jener  Grenzlinie  weist  Wemeburg 
dann  eine  Reihe  von  Befestigungen  nach,  die  wir  nicht  einzeln  anführen 
können;  die  Verschiedenheit  der  Front  sowie  einzelne  bezeichnende  Merk- 
male, wie  die  Fallgruben  bei  den  sächsischen  Verschanzungen,  charakteri- 
siren  dieselben  theils  als  thüringische,  theils  als  sächsische  Anlagen. 

Die  interessante  Zusammenstellung  der  von  700 — 900  vorkommenden 
thüringischen  Ortsnamen,  die  Stechele  gegeben  hat,  ist  schon  oben 
S.  122  erwähnt,  hier  mag  hinzugefügt  sein,  dafs  sie  sich  auf  die  Land- 
striche beschränkt,  die  damals  als  Thüringen  bezeichnet  wurden  und  deren 
Grenzen  nach  dem  Breviarium  S.  Lulli  und  der  bei  Dronke  unter  No.  610 
mitgetheilten  Fuldaer  Zehntenurkunde  nach  W.,  N.  und  0.  bestimmt  wurden; 
die  Südgrenze  liefs  sich  nicht  ermitteln,  da  jenseits  der  Linie  Rudolstadt- 
Ohrdruff  kein  Ort  erwähnt  ist. 

Die  älteste  Geschichte  Hessens  berührt  ein  Aufsatz  Gegenbaurs  Über 
die  Gründung  Fuldas  (743),  der  oben  S.  128  besprochen  ist. 

Werthvolle  Detailuntersuchungen  über  die  kirchliche  und  Gaugeographie 
enthält  Fraustadts  Aufsatz  über  die  Auflösung  des  Bisthums  Merseburg 
im  Jahre  981  und  dessen  Wiederherstellung  1004.')  Thietmar,  dessen 
Ortsnamen  zum  Theil  eine  von  der  bisherigen  abweichende  Deutung  er- 
fahren, und  ein  fleifsig  benutztes  urkundliches  Material  bilden  die  Quellen; 
die  Resultate  weichen  vielfach  von  denen  Winters  (besonders  seinen  Auf- 
sätzen im  Arch.  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  II.  und  III.)  ab. 

Ebenfalls  wesentlich  der  geschichtlichen  Geographie  gehört  ein  Versuch 
von  J.  N.  Kiesewetter ^)  an,  die  westlichen  Grenzen  der  Besitzungen  der 
Königin  Richza  —  die  als  väterliches  Erbe  unter  anderm  einen  grofsen 
Theil  des  Orlagaus  und  die  Reichsdomäne  Saalfeld  besafs  —  auf  Grund  einer 
Urkunde  von  ca.  1072  (in  Schultes  Sachs.  -  Cob.  -  Saalfeld.  Landesgesch., 
n.  ürkundenb.  S.  3)  zu  bestimmen.  Der  Verfasser,  den  eine  sehr  genaue 
Ortskenntnis  unterstützt,  hat  dabei  vielfach  Gelegenheit  gefunden,  die  An- 
gaben Böttgers  in  seinen  „Diöcesan-  und  Gaugrenzen"  und  in  den  „Bmnonen*' 
zu  verbessern  und  zu  ergänzen.^) 


1)  Über  thQring.  u.  sachs.  Grenzvertheidigungswerke,  in  der  Zeitschr.  d.  Ver.  f. 
Tharing.  Gesch.  etc.  N.  F.  I,  103  ff.  —  2)  v.  Webers  Arch.  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F. 
V,  133  C  —  8)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Thüring.  Gesch.  etc.  N.  F.  I,  135  ff.  —  4)  Weitere 
Efiränzungen  zu  Böttgers  Diöcesan-  u.  Gaogrenzen  giebt  Kiesewetter  ebenda  S.  282  ff. 
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Mehr  von  allgemein  rechtsgeschichtlicber  als  von  specialgeschichtlicher 
Bedeutimg  ist  die  Abhandlung  von  K.  Schulz  über  das  Urtheil  des  Königs- 
gerichts  unter  Friedrieb  Barbarossa  über  die  Porstendorfer  Besitzungen  des 
Klosters  Pforte,  über  welche  in  Kap.  XX  gehandelt  ist. 

Für  die  Geschichte  der  Landesherren  der  Mark  Meifsen  während  des 
Mittelalters  ist  im  verflossenen  Jahre  wenig  geschehen ;  es  kommen  nur  zwei 
Abhandlungen  in  Frage,  und  diese  können  wir  mit  Rücksicht  auf  das  nicht 
mehr  ferne  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  I.  Abtbeilung  des  Codex  diplo- 
maticus,  der  die  Urkunden  zur  meifsnisch-tbüringischen  Landesgeschichte 
bis  1200  bringen  wird  und  vielfach  neue  Aufschlüsse  zu  geben  verspricht, 
nur  in  Kürze  erwähnen.  Die  Schrift  von  Fr.  Hultsch,  die  oben  S.  148 
besprochen  ist,  liefert,  aufser  einigen  Detailergebnissen,  keine  neuen  Resul^ 
täte.  An  sehr  schwierige  Fragen  historischer  und  insbesondere  diplomatischer 
Kritik  hat  sich  J.  L.  0.  Lob  eck  in  seiner  Dissertation  über  Markgraf  Kon- 
rad von  Meifsen  gewagt; ')  leider  scheinen  ihm  nur  wenige  Originalurkunden 
vorgelegen  zu  haben.  In  annalistischer  Anlage  werden  Jahr  für  Jahr  die 
Erlebnisse  Konrads  auf  Grund  der  Quellen  dargestellt.  Dafs  die  gedruckte 
Literatur  nicht  ausreichend  benutzt  ist,  ist  dem  Verfasser  schon  von  anderer 
Seite  zum  Vorwurf  gemacht  worden.  Den  Beschlufs  bilden  78  Regesten  zur 
Geschichte  Konrads. 

Lediglich  auf  gedrucktem  Material  beruhen  die  kurzen  Lebensabrisse 
einer  Anzahl  meifsnischer  Markgrafen  und  sächsischer  Kurfürsten,  die  in 
dem  während  des  letzten  Jahres  erschienenen  siebenten  Band  der  allgemeinen 
deutschen  Biographie  stehen;  sie  sind  theils  von  Wegele  (Friedrich  der 
Freidige  und  Friedrich  Tuto),  theils  von  Flathe  (Friedrich  der  Ernsthafte, 
der  Strenge  und  der  Friedfertige,  Friedrich  der  Streitbare,  der  Sanftmüthige 
und  der  Weise)  verfafst. 

Einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Bisthums  Meifsen  im  XIV.  Jh.  giebt 
Ed.  Machatschek  in  seinen  Biographien  der  Bischöfe  Albrecht  III. 
(1296—1312),  Withego  IL  (1312—1342),  Johann  L  (1342—1370)  und 
Conrad  II.  (1371 — 1375).^)  Dieselben  beruhen  auf  den  im  Cod.  dipl.  Saxon. 
reg.  veröffentlichten  Materialien  und  auf  gedruckten  Werken.  Sie  enthalten 
manche  Vervollständigungen  der  früheren,  bekanntlich  ganz  unzuverlässigen 
Arbeiten  von  Ebeling,  Ebert  U.A.;  auch  Ger sdorfs Bemerkungen  in  den 
Einleitungen  zu  den  drei  ersten  Bänden  der  zweiten  Abtheilung  des  Cod. 
diplomat.  sind  hie  und  da  berichtigt:  so  widerlegt  der  Vf.  Gersdorfs  Ansicht, 
dafs  Bischof  Albrecht  III.  vor  seiner  Erhebung  Dompropst  gewesen  sei,  und 
stimmt  ihm  auch  in  Bezug  auf  das  Todesjahr  des  Bischofs  Withego  11.  nicht 
zu.  —  In  einem  andern  Aufsatz  hat  Machatschek  Bischof  Dietrich  11. 
behandelt.') 

Ein  kleiner  Aufsatz  von  0.  Richter*)  betrifft  die  Reichsstandschaft 
der  Bischöfe  von  Meifsen.  Ausgehend  von  einem  1541  verhandelten  Pro- 
zefs  zwischen  dem  Bischof  Johann  VIU.  und  dem  Hause  Sachsen,  führt  er 
den  Nachweis,  dafs  allerdings  ursprünglich  den  Meifsnischen  Bischöfen  reichs- 
fürstliche Rechte  zugestanden  und  dafs  sie  bis  zum  Ende  des  XIV.  Jh.  sich 
volle  Unabhängigkeit  von  den  Markgrafen  gewahrt  haben.     Dann  aber  ge- 


1)  Markgraf  Konrad  von  Meifsen.  Leipzig.  Vgl.  C.  Wenck  in  der  Jenaer  Literatur- 
Zeitung  1878,  S.  391.  —  2)  Vier  Bischöfe  des  Hochstifts  Meifsen  aus  dem  XIV.  Jh. 
Cbronologische  Lebensbilder.  N.  Lausitz.  Mag.  LI,  115  ff.  —  3)Saxonia  IV,  13.  19.  — 
4)  Mitth.  d.  K.  Sachs.  Alterthumsver.    Hft.  28,  103  ff. 
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wannen  diese  mehr  und  mehr  Einflufs;  bei  Gelegenheit  von  Erbtheilungen 
wurde  über  das  Bisthum  verfügt,  die  Bischöfe  nahmen  an  den  landstän- 
dischen  Versammlungen  Theil,  trugen  die  Landessteuem  mit  und  verloren 
so  nach  und  nach  thatsächlich  ihre  reichsunmittelbare  Stellung  vollständig, 
wenn  ihnen  auch  formelle  reichsfürstliche  Rechte  wie  die  Einladung  fsu  den 
Reichstagen,  die  directe  Ablieferung  der  Reichssteuem,  reichsfürstliche  Pra- 
dicate  u.  s.  w.  noch  geblieben  sind. 

Zur  Ortsgeschichte  liegen  zunächst  für  die  Geschichte  der  Stadt 
Altenburg  und  verschiedener  Altenburgischen  Ortschaften —  Göfsnitz,') 
Lohma  an  der  Leine,  Cosma,  Altendorf,  Kürbitz,  Breitenhain  und  Pröfsdorf  *)  — 
mehrere  kleine  Aufsätze  von  £.  C.  Lobe  vor,  die  zum  Theil  Nachträge  und 
Berichtigungen  zur  Kirchengallerie  von  Sachsen-Altenburg  bilden.  In  einem 
derselben  behandelt  er  die  von  Huth  und  Meiner  als  unecht  verworfene, 
dagegen  von  Lepsin s  (Gesch,  der  Bisch,  des  Höchst.  Naumburg  S.  173  ff.) 
in  Schutz  genommene  Urkunde  von  986,  in  der  Altenburg  zum  ersten  Male 
vorkommt,*)  und  sucht  sie  durch  eine  (wohl  nicht  sehr  glückliche)  Emendation 
des  Datums  zu  retten.  Ein  anderer  Aufsatz  betrifft  die  Besitzungen  des 
Bergerklosters  inZschernitsch*)  bei  Altenburg.  Endlich  mag  auch  ein  Auf- 
satz desselben  Verfassers  über  Erklärung  altenburgischer  Ortsnamen  er- 
wähnt werden.*) 

Altendorf fs  Aufsatz  über  das  ehemalige  Cisterzienserkloster  Buch^) 
hat  ausschliefslich  baugeschichtliches  Interesse;  die  historischen  Notizen  ent- 
halten nichts,  was  über  die  Abhandlung  von  Hingst  (Mitth.  d.  K.  Sachs. 
Alterthumsver.  XIV,  64  ff.)  hinausginge.  Auch  die  „Annalen  des  Klosters 
Buch  1192 — 1308"  von  Hingst,')  kurze  Auszüge  aus  den  das  Kloster  be- 
treffenden bei  Schöttgen  und  Kreysig,  Mencke  u.  a.  a.  0.  gedruckten  Ur- 
kunden, bieten  nichts  Neues. 

Die  Bearbeitung  der  Urkunden  des  Benedictinerklosters  zu  Chemnitz 
für  den  Cod.  diplom.  Saxon.  reg.  ergab,  dais  die  oft  nachgeschriebenen  An- 
gaben über  die  Geschichte  dieses  Klosters  in  A.  D.  Richters  Chronik  der 
Stadt  Chemnitz  (Zittau  u.  Leipzig,  1767)  vielfach  fehlerhaft  waren;  so  ent- 
hielt insbesondere  die  ältere  Abtreihe  zahlreiche  Irrthümer.  Dies  wurde 
Anlafs  zu  zwei  langem  Aufsätzen  vonH.  Er  misch,  welche  eine  im  wesent- 
lichen erschöpfende  Darstellung  der  Geschichte  des  Klosters  geben  woUen.^) 
Die  kurze  Skizze  der  staatsrechtlichen  und  Verfassungsverhältnisse  der  Stadt 
Chemnitz,  welche  derselbe  dem  VI.  Bde.  der  2.  Abth.  des  Cod.  diplom.  Saxon. 
reg.  als  Einleitung  vorausgesandt  hat,  bezweckt  mehr,  zu  weitem  Studien 
über  diesen  Gegenstand  anzuregen  als  abschliefsende  Resultate  zu  geben. 


1)  Das  Vorwerk  und  das  Rittergut  in  Göfsnitz;  Mitth.  der  geschichts-  und  alter- 
thumsf ersehenden  Gesellsch.  d.  Osterlandes.  VIII,  171.  —  2)  Nachträge  u.  Berichfcignngeo 
zur  Kirchengallerie;  ebenda  S.  198 ff.  —  8)  Über  die  Urkunde,  in  welcher  die  Stadt 
Altenburg  zuerst  erwähnt  wird;  ebenda  S.  159  ff.  — 4)  Über  die  Besitzungen  des  Berger- 
klosters zu  Altenburg  in  Zschemitsch  b.  A. ;  ebenda  S.  185  ff.  —  5)  Zur  Beurtheilung 
der  Versuche,  die  Ortsnamen  unseres  Herzogthums  zu  erklären;  ebenda  S.  253  ff.  — 
6)  Das  ehemalige  Cisterzienserkloster  Buch  oder  Ugenthal  bei  Leisnig.  Mit  einer  Tafel 
Abbildungen.  Mitth.  des  Geschichts-  u.  Alterthumsver.  zu  Leisnig  i.  Königr.  Sachsen. 
Hft.  5,  7  ff.  Der  Aufsatz  ist  bereits  1874  in  der  Wissenschaft!.  Beil.  d.  Leipz.  Zeitung 
erschienen.  —  7)  Annalen  des  Klosters  Buch;  ebenda  Hft.  5,  39  ff.  Vgl.  auch  Haan» 
Das  Cisterzienserkloster  Buch  bei  Leisnig,  in  Moschkaus  Saxonia  IV,  5.  —  8)  Gesch. 
des  Benedictinerklosters  zu  Chemnitz  bis  zum  Ende  des  XIV.  Jh.;  v,  Webers  Arch.  f. 
d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  IV,  254  ff.,  289  ff.  Derselbe,  Gesch.  des  Benedictinerklosters 
zu  Chemnitz  im  XV.  u.  XVI.  Jh.;  ebenda  V,  193  ff. 
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Was  die  Geschichte  der  Stadt  Dresden  anlangt,  so  wird  die  von  R. 
Steche  verfafste  Baugeschichte  derselben  später (S. 261) zu  erwähnen  sein ;  der 
erste,  Dresdens  bauliche  Entwickelung  bis  zum  Jahre  1500  betreffende  Ab- 
schnitt ist  sehr  kurz  gehalten  und  läfst  eine  Benutzung  des  Urkundenbuchs 
der  Stadt  Dresden  (Cod.  dipl.  Sax.  reg.  Abth.  2,  Bd.  V)  und  anderer  neuerer 
Arbeiten  (wie  des  Aufsatzes  von  Posse  im  2.  Bde.  der  Neuen  Folge  des  Ar- 
chivs für  die  Sächsische  Geschichte)  vermissen.  —  Einige  Notizen  über  Heer- 
fahrten der  Stadt  Dresden  aus  dem  Jahre  1466  nach  den  Stadtrechnungen 
hat  Neubert  gegeben.*) 

Schon  früher  geschrieben,  aber  jetzt  erst  mit  Zusätzen  und  Bericbti- 
gungen  der  Öffentlichkeit  übergeben  ist  eine  kleine  Schrift  von  J.  C.  H. 
Weifsenborn,*)  die  von  Interesse  für  die  Geschichte  der  ehemaligen 
Universität  zu  Erfurt  ist.  Sie  betrifft  den  Amplonius  Batingk  de  Berka, 
einen  gelehrten  Arzt,  der  schon  bei  Gründung  der  Universität  1392  an 
vierter  Stelle  immatriculirt  war  und  später  Leibarzt  des  Königs  Sigismund 
wurde.  Er  machte  im  Jahre  1412  eine  Stiftung,  durch  welche  seine  bedeu- 
tende Büchersammlung  an  die  Universität  kam  (sie  bildet  noch  heute  unter 
dem  Namen  der  Amplonianischen  Bibliothek  einen  Theil  der  königl.  Biblio- 
thek zu  Erfurt),  und  ein  Collegium  von  13  Stipendiaten,  sowie  Präbenden 
für  Studirende  der  Universität  begründet  wurden.  An  der  Hand  der  in 
Erfurt  und  in  Magdeburg  befindlichen  Urkunden  werden  die  ziemlich  dürf- 
tigen Nachrichten  zur  Geschichte  des  Stiftes  und  der  Stiftung  zusammen- 
gestellt. —  Noch  erwähnen  wir  einer  Zusammenstellung  der  Sagen  der 
Stadt  Erfart,  die  H.  Kruspe  mit  Fleifs  und  Geschick  aus  vielen  gedruckten 
und  ungedruckten  Quellen,  welche  bei  jeder  Nummer  sorgfältig  angegeben 
werden,  und  nach  mündlichen  Mittheilungen  gesammelt  hat.^)  Es  sind 
übrigens  nicht  blofs  mittelalterliche  Sagen,  sondern  viele  verdanken  auch 
der  Neuzeit  ihre  Entstehung.  Besonders  danken swerth  sind  die  zahlreichen 
Verweise  auf  verwandte  Sagen  anderer  Gegenden. 

Bernhard  v.  Schönbergs  Aufsatz  über  die  v.  Schönbergschen  Grab- 
denkmäler zu  F reiber g^)  ist  namentlich  durch  die  neuerdings  vollzogene 
Wiederherstellung  des  v.  Schönbergschen  Erbbegräbnisses  in  der  südlichen 
Vorhalle  der  mit  den  Ejreuzgängen  des  Doms  verbundenen  Annenkapelle 
veranlafst  worden.  Nach  J.  S.  Grüblers  „Ehre  der  Freibergischen  Todten- 
grüft-e"  werden  die  einzelnen  Denkmäler  in  den  verschiedenen  Kirchen  der 
Stadt,  namentlich  im  Dome  und  in  der  Annenkapelle  aufgeführt  und  be- 
sprochen; ihnen  schliefst  sich  ein  Verzeichnis  der  aus  den  Kirchen  zu  Fran- 
kenberg und  Maxen  neuerdings  in  die  Annenkapelle  überführten  Denkmäler 
an.  —  Eine  Bearbeitung  der  Burgen  und  Rittersitze  in  der  Umgebung  von 
Freiburg  hat  G autsch  begonnen.**)     Nach  einer  Einleitung  über  die  Ver- 


1)  V.  Webers  Arch.  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  V,  180.  —  2)  Amplonius  Ratingk 
de  Berka  und  seine  Stiftung  mit  Benutzung  der  Urkunden  in  Magdeburg  und  Erfurt, 
dargestellt  von  J.  C.  Hermann  Weifsenborn.  Erfurt.  Vgl.  die  Urkunden  ffir  die 
Gesch.  des  Dr.  Amplonius  Ratingk  de  Fago,  auch  genannt  Amplonius  de  Berka,  mit 
Erläuter.  v.  J.  C.  H.  Weifsenborn,  in  den  Mitth.  d.  Ver.  f.  d.  Gesch.  u.  Alterthumsk. 
Ton  Erfurt.  Hft.  8,  87  ff.  —  8)  Die  Sagen  der  Stadt  Erfurt,  II.  Erfurt,  Kömer.  — 
4)  Die  y.  Schönbergschen  Grabdenkmaler  zu  Freiberg,  insbesondere  im  Dome  und  der 
Aimenkapelle ;  in  H.  Gerlachs  Mtttheilnngen  von  dem  Freiberger  Alterthumsver.  Hft.  14, 
1321  ff.  —  6)  Die  alten  Burgen  und  Rittersitze  um  Freiberg;  ebenda  S.  1271  ff.  (Das 
14.  Hft.  tragt  auf  dem  Umschlage  die  Jahreszahl  1677;  es  ist  aber  S.  1395  abgeschlossen 
im  Mai  1878.    R.) 
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hältnisse  der  Rittergüter  in  Sachsen  überhaupt  und  einem  Abdruck  des  den 
districtus  Friberg  betreffenden  Theils  aus  dem  im  Hauptstaatsarchir  zu 
Dresden  (Cop.  24)  befindlichen  Lehnbuche  Markgraf  Friedrich  des  Strengen 
folgt  die  bis  in  die  neuesten  Zeiten  fortgesetzte  Geschichte  der  Burgen 
Biberstein  und  Reinsberg  und  ihrer  Besitzer;  besonders  dankenswerth 
sind  die  beigegebenen  Regesten  von  1218 — 1559  bezw.  1192 — 1592. 

Die  Chronik  der  Stadt  Leipzig  von  0.  Moser,  ^)  die  im  yerflossenen 
Jahre  vollendet  wurde,  erhebt  nicht  den  Anspruch,  die  wissenschaftliche 
Erforschung  der  Geschichte  der  Stadt  zu  fordern;  sie  ist  für  einen  weiteren 
Kreis  gebildeter  Leser  berechnet.  Die  neuere  Literatur,  so  namentlich  auch 
die  Arbeiten  von  v.  Posern  und  Wuttke,  ist  fieifsig  benutzt.  Einen 
interessanten  Beitrag  zur  Sittengeschichte  der  Universität  Leipzig  hat  B. 
St  übel  nach  dem  auch  von  Zamcke  vielfach  benutzten  libellus  formularis, 
einer  Ende  des  XY.  Jh.  angelegten  Sammlung  lateinischer  Formulare  für 
Gesetze  und  Verordnungen  in  Universitätssachen,  gegeben;  die  einschlagen- 
den Arbeiten  von  Zarncke  und  Gersdorf  werden  dadurch  hie  und  da  er^ 
gänzt.  *) 

Eine  reiche,  chronologisch  geordnete  Sammlung  von  Notizen  zur  Ge- 
schichte des  Kirchspiels  Leubnitz  bei  Dresden  von  der  ältesten  bis  zur 
neuesten  Zeit  hat  Ed.  C.  H.  Heydenreich  veröffentlicht;'^)  eine  ganze 
Reihe  von  Archiven  und  Actenregistraturen  ist  dafür  ausgebeutet  worden, 
aufserdem  zahlreiche  Druckschriften,  handschriftliche  Aufzeichnungen  im 
Privatbesitz,  briefliche  und  mündliche  Mittheilungen  von  den  verschieden- 
sten Seiten.  Ein^  Verarbeitung  des  Materials  ist  nicht  versucht  worden. 
In  den  Anmerkungen  versteckt  sich  manche  kleine  Berichtigung  einzelner 
Angaben  von  Beyer  (Altzelle),  Theile  (Job.  Georg  Palitzsch)  u.  a. 

Ganz  besondere  Berücksichtigung  hat  die  Geschichte  der  Albrechtsburg 
zu  Meifsen,  deren  Restauration  bekanntlich  demnächst  vollendet  sein  wird, 
gefunden.  Wir  stellen  die  betreffenden  Schriften  hier  zusammen,  da  sie 
alle  mehr  oder  weniger  auch  die  noch  ins  Mittelalter  fallende  Erbauung  der 
Burg  betreffen,  wenngleich  sie  aus  andern  Gründen  eben  so  gut  zum  Ab- 
schnitt über  die  neuere  Geschichte  unserer  Gebiete  gezogen  werden  könnten. 
Über  den  Erbauer  der  Albrechtsburg,  Meister  Arnold  von  Westfalen,  hat 
Th.  Distel^)  alle  zu  ermittelnden  Nachrichten  des  Hauptstaatsarchivs  zu 
Dresden  zusammengebracht  und  vielfach  die  bisherigen  Angaben  berichtigt 
Auf  seine  Resultate  stützt  sich  das  Programm  von  Milberg,^)  soweit  es 
die  Baugeschichte  der  Burg  betrifft;  an  sie  schliefst  sich  dann  eine  Chronik 
des  Schlosses  an,  eine  ffeifsige,  nach  Jahren  geordnete  Compilation  von 
allerhand  Nachrichten  über  das  Schlofs  bis  zu  seiner  Verwandlung  in  eine 
Porzellanmanufactur  (1710).  Von  Interesse  sind  namentlich  die  Mitthei- 
lungen aus  verschiedenen  Inventarienverzeichnissen.  Dann  hat  W.  Rofs- 
mann,^)    nach  dessen  Entwürfen   die  Restauration   der  Burg  ausgeführt 


1)  Chronik  der  Stadt  Leipzig  und  ihrer  Umgebung.  Aus  den  besten  Qaelien  volks- 
thümlich  zusammengestellt.  Leipzig,  Junge.  Desselben  Vf  Aufsatz:  Der  Grönländer. 
Ein  interessantes  Wahrzeichen  Leipzigs,  in  Moschkaus  Saxonia  III,  103  ff.  möge  an  dieser 
Stelle  erwähnt  werden.  —  2)  v.  Webers  Arch.  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  IV,  12  ff.  — 
3)  Kurze  Geschichte  des  Kirchspiels  Leubnitz  bei  Dresden.  Auf  Grund  der  Archire 
bearb.  u.  mit  fortlaufenden  Quellennachweisungen  versehen.  Leipzig.  —  4)  v.  Webers 
Arch.  f.  d.  Sachs.  Gesch.  IV,  315  ff:  Vergl.  V,  282  ff.  —  6)  Die  Albrechtsburg  lu 
Meirsen,  eine  bist.  Skizze.  Progr.  d.  Fürstensch.  zu  Meirsen.  4^.  —  6)  Die  künstlerisdie 
Ausgchmücknng  der  Albrechtsburg  zu  Meirsen.    Mit  zwei  Gnmdrissen.   4^.    Dresden. 
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worden  ist,  in  einer  dem  Verbände  der  deutschen  Architekten-  und  In- 
genieur-Vereine gewidmeten  Festschrift  nach  einer  kurzen  Übersicht  über 
die  Baugeschichte  eingehend  den  Zustand  der  verschiedenen  Theile  des  Schlosses 
in  verschiedenen  Zeiten  auf  Grund  der  sorgfaltig  benutzten  In ventarien  dar- 
gestellt und  die  leitenden  Gedanken  des  Decorationsplans  entwickelt;  die 
detaillirte  Darstellung  der  schon  vollendeten  und  noch  auszuführenden  Ar- 
beiten gehört  nicht  hierher.  Endlich  versteckt  sich  ein  von  R.  Steche 
herrührender,  der  Albrechtsburg  gewidmeter  Abschnitt  in  dem  schon  er- 
wähnten Werke  über  die  Bauten  von  Dresden;^)  derselbe  behandelt  die 
Baugeschichte  gleichfalls  nur  nebenbei  und  auf  Grund  der  bekannten  Ma- 
terialien und  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Beschreibung  der  Burg. 

Unwesentlich  sind  die  Aufsätze  von  Moschkau  über  den  Oybin^) 
und  von  Haan  über  die  Eochsburg.^)  Den  Bau  der  letzteren  behandelt 
auch  Distel/) 

Eine  kleine  Schrift  von  J.  Alberti^)  behandelt  die  Bergkirche  zu 
Schleiz;  das  urkundliche  Material  ist  leider  sehr  dürftig,  und  so  hat  der 
Vf.  vorzugsweise  sein  Augenmerk  der  Baugeschichte  sowie  der  Beschreibung 
des  gegenwärtigen  Zustandes  der  Kirche  zugewandt. 

Wir  erwähnen  schliefslich  noch  einen  kleinen  Beitrag  zur  mittelalter- 
lichen Geschichte  der  Bergwerke  in  Sachsen  und  zwar  speciell  des  Schnee- 
b erger  Bergbaus:  den  Aufsatz  von  H.  Ermisch  über  Meister  Feter  von 
Danzig,^)  einen  seiner  Zeit  berühmten  Erbauer  von  Kunstgezeugen,  der  in 
den  J.  1482 — 1484  mit  der  Erbauung  eines  derartigen  Werks  in  Schneeberg 
beschäftigt  war,  aber  die  an  dasselbe  gestellten  Anforderungen  nicht  erfüllen 
konnte  und  contractbrüchig  wurde.  Die  Quellen  des  Aufsatzes  sind  ins- 
besondere Archivalien  des  Dresdener  Hauptstaats-  und  des  Danziger  Stadt- 
archivs. —  Im  Zusammenhange  hiermit  mag  auch  der  chronikalischen  An- 
gaben über  die  Entstehung  der  Stadt  Annaberg  und  des  dortigen  Bergbaues 
gedacht  sein,  die  K  Wolfram  nach  einer  in  Privatbesitz  befindlichen  Hand- 
schrift (wohl  des  XVII.  Jh.)  hat  abdrucken  lassen.^) 

Zur  Geschichte  des  sächsisch -thüringischen  Adels  sind  zwei  umfang- 
reiche und  wichtige  Fublicationen  erschienen.  A.  Fraustadts  Geschichte 
des  Geschlechts  von  Schönberg, ^)  deren  erster  Band  schon  1869  heraus- 
gegeben wurde,  ist  jedem  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  sächsisch -meifs- 
nischen  Geschichte  längst  als  ein  Werk  bekannt,  das  einen  erheblich  höheren 
Werth  besitzt,  als  man  von  einer  Familiengeschichte  in  der  Regel  erwartet. 
Seit  jener  Veröffentlichung  haben  sich  eine  Anzahl  neuer  Quellen  zur  Schön- 
bergschen  Geschichte,  namentlich  im  Archiv  des  Lehnhofs  zu  Dresden,  ge- 
öffnet; der  Vf.  hat  sich  daher  einer  Umarbeitung  des  Bandes  unterzogen, 
die  nach  dem  Vorwort  schon  1875  vollendet  war.  Er  hat  dann  in  der  Ab- 
theilung B  des  ersten  Bandes  in  derselben  gründlichen  Weise  die  Geschichte 
der  Familie  bis  zum  westfälischen  Frieden  fortgesetzt.     Als  zweiten  Band 


1)  Die  Bauten,  technischen  und  industriellen  Anlagen  von  Dresden.  Herausgegeben 
von  dem  Sachs.  Ingenieur-  u.  Architekten- Verein  u.  dem  Dresdener  Architekten- Verein. 
Dresden.  S.  434  ff.  —  2)  Saxonia  IV,  1.  10.  — -  8)  Ebenda  S.  23.  -—  4)  v.  Webers 
Arch.  f.  d.  Sachs.  Gesch.  V,  282  fF.  —  5)  Die  Bergkirche  zu  Schleiz.  Geschichte  und 
Schilderung  derselben.  Herausg.  vom  Gesch.-  u.  Alterthumsver.  zu  Schleiz.  Schleiz.  — 
6)  V.  Webers  Arch.  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  V,  167.  —  7)  Extract  auss  den  uhralten 
Annabergk  Annalibus  gezogen,  Saxonia  IV,  57.  —  8)  Geschichte  des  Geschlechts 
von  Schönberg  Meifsnischen  Stammes.  I,  Abth.  A.  (zweite  Ausgabe)  und  Abth.  B.  von 
Albert  Fr austadt.    II,  von  Bernhard  von  Schonberg.    Leipzig,  Gieseke  u.  Devrient. 
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hat  Bernhard  von  Schönberg  dem  Werke  eine  „Vorgeschichte^  hinzugefügt 
Das  wichtigste  Ergebnis  derselben  fafst  er  selbst  in  die  Yermuthung  zu- 
sammen, „dafs  die  Meilsnischen  Schönberge  erst  gegen  Ende  des  XIII.  oder 
Anfang  des  XI Y.  Jh.  ihren  wesentlichen  und  dauernden  Wohnsitz  in  der 
Mark  Meifsen  genommen  haben  und  als  einer  der  zu  verschiedenen  Zeiten 
in  den  rittermäfsigen  Stand  übergetretenen  Zweige  jenes  osterländisch-thü- 
ringischen  edlen  Geschlechts  Schönberg  zu  betrachten  sind,  welchem  auch  die 
SchÖnburge  angehören."  Es  entspricht  dies  im  allgemeinen  den  Annahmen 
der  Genealogen  und  Historiker  des  XYI.  und  XYII.  Jh.  und  ist  mit  groDser 
Belesenheit  begründet  worden.  Die  eingehenden  Untersuchungen  über  die 
Geschlechtssagen,  die  Wappen  und  Wappen  Verwandtschaften,  die  gleich- 
namigen Geschlechter,  die  Quellen  zur  Geschlechtsgeschichte  u.  s.  w.  bieten 
manches  neue  Material,  wenn  auch  eine  knappere  Fassung  im  Interesse  der 
Übersichtlichkeit  zu  wünschen  gewesen  wäre.  So  gehört  der  breit  angelegte 
Abschnitt  über  Entstehung  und  Entwicklungsgeschichte  des  ritterbürtigen 
Adels  von  der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit  (S.  205 — 319)  eigentlich  wohl 
nicht  in  eine  Schönbergische  Geschlechtsgeschichte;  als  rechtshistorische  Mono- 
graphie ist  er  von  Interesse,  doch  müTsten  wir,  wenn  vrir  ihn  unter  diesem 
Gesichtspunkte  beurtheilen  wollten,  bedauern,  daüs  die  neuere  rechts-  und 
verfassungsgeschichtliche  Literatur  nicht  mehr  herangezogen  worden  ist 
Was  die  Entstehung  des  Adels  anlangt,  so  macht  v.  Seh.  Front  gegen  die 
—  für  Meifsen  von  Märcker  und  v.  Posem-Klett  vertretene  —  Ansicht,  die 
im  rittermäfsigen  Adel  eine  mehr  oder  weniger  starke  Beimischung  ur- 
sprünglich unfreier  Elemente  erkennen  will,  und  tritt  für  die  —  früher  von 
Homeyer  behauptete  —  Entwicklung  desselben  aus  dem  alten  Stande  der 
Schöffenbarfreien  ein.  Mit  Fraustadt  befindet  er  sich  in  diesem  wie  in  an- 
dern Punkten,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Zugehörigkeit  der  Freiberger  Bürger- 
familie Schönberg  zum  v.  Schönbergschen  Geschlechte,  nicht  im  Einver- 
ständnis. —  Das  ganze  Werk  zieren  zahlreiche,  gut  ausgeführte  Siegel-  und 
Wappentafeln,  Abbildungen  der  Stammschlösser,  einzelner  Grabsteine  u.s.w. 
Die  beigegebenen  Stammbäume  sind  von  B.  v.  Schönberg  bearbeitet,  der 
auch  den  dritten  und  letzten  Band  des  Werkes,  welcher  die  Fortführung 
der  Familiengeschichte  bis  auf  die  Jetztzeit  und  das  namentlich  mit  Sehn- 
sucht erwartete  Register  enthalten  soll,  herausgeben  wird. 

Wie  das  vorstehende,  so  gehört  auch  das  Buch  von  W.J.A.v.  Tettau*) 
über  die  Geschichte  seiner  Familie  zu  den  besseren  Leistungen  auf  diesem 
Gebiete.  Es  beruht  auf  eingehenden  Studien  in  den  Familienarchiven  sowie 
den  Archiven  zu  Dresden,  Weimar,  Königsberg,  Magdeburg  und  macht 
durchweg  den  Eindruck  einer  genauen  und  sorgfaltigen  Arbeit. 

Yon  den  urkundlichen  Nachträgen,  die  Louis  Ferdinand  Freiherr 
von  Eberstein*)  zu  seiner  Geschichte  der  Freiherren  von  Eberstein  (Son- 
dershausen 1865)  und  seinen  andern  familiengeschichtlichen  Schriften  giebt^ 
gehören  nur  wenige  dem  Mittelalter  an;  sie  stammen  meist  aus  dem  Haupt- 
staatsarchiv zu  Dresden. 

Aufserdem  hat  derselbe  Yf.  auch  eine  glänzend  ausgestattete  „ Beigabe*' 
zu  seinen  Schriften  herausgegeben,*)   welche,  theils  in  Lithographie,  theils 

1)  Urkundliche  Geschichte  d.  Tettauschen  Familie  in  den  Zweigen  Tettau  u.  Kinsky. 
Berlin,  Stargardt.  —  2)  Urkundliche  Nachträge  zu  den  geschichtlichen  Nachrichten  tod 
dem  reichsritterlichen  Geschlechte  Eberstein  vom  Eberstein  auf  der  Rhön.  gr.  4®.  Drcsd.  — 
3)  Beigabe  zu  den  geschichtlichen  Nachrichten  von  dem  reichsritterlichen  Geschlechte 
Eberstein  vom  Eberstein  auf  der  Rhön.    Fol.    Dresden. 
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in  Lichtdruck,  zahlreiche  Abbildungen  von  Wappen,  Siegeln  und  Grabsteinen, 
Portraits  von  Familienmitgliedern  aus  alter  und  neuer  Zeit,  Facsimiles  und 
Drucke  familiengeschichtlich  interessanter  Schriftstücke  und  endlich  eine 
Anzahl  Stammbäume  enthält. 

Der  Aufisatz  von  H.  Knothe  über  höheren  und  niederen  Adel  in  der 
Obei'lausitz  *)  ist  ein  Abschnitt  aus  einem  unter  der  Presse  befindlichen 
gröfsem  Werke  über  den  oberlausitzischen  Adel,  das  wir  im  nächsten  Jahre 
zu  berücksichtigen  haben  werden. 


XXVL 


•    • 


Osterreicliisclie  Liändergruppe. 

Die  Geschichte  der  deutsch-österreichischen  Ländergruppe  während  der 
Urzeit,  der  römischen  Epoche  und  der  Zeit  der  Völkerwanderung  ist  nur  in 
einer  geringen  Zahl  von  Arbeiten  behandelt,  von  denen  nicht  alle  Wichtig- 
keit haben.  So  sei  die  kleine  Abhandlung  Fligiers  zur  „Ethnographie 
Noricums'^^)  nur  erwähnt,  ebenso  der  Aufsatz  des  unermüdlichen  Aufspürers 
„germanischer  Wohnsitze  und  Baudenkmäler  in  Niederösterreich, ^  Much,') 
der  eine  gute  Übersicht  des  Fundortes  und  der  Beschaffenheit  der  immer 
massenhafter  entdeckten  Tumuli,  allerdings  problematischer  Errungenschafken, 
bietet.  Die  Römerzeit  geht  vorzugsweise  F 1. 0  rg  1  e r  s  ^)  sorgfliltige  Zusammen- 
stellung von  4195  Fundstücken  und  351  Fundorten  antiker  Münzen  in  Tirol 
an.  Ihre  Hauptmasse  bilden  natürlich  die  Kaisermünzen  bis  auf  Justiniau, 
doch  sind  auch  Grofsgriechenland,  Macedonien,  Dyrrhachium  und  das  süd- 
gallische Massilia  vertreten.  Die  beigegebene  Karte  ist  eine  willkommene 
und  unentbehrliche  Zugabe.  Tirol -Vorarlberg  besitzt  nun  eine  in  ihrer 
Art  grundlegende  Arbeit,  wie  solche  vor  Jahren  Fr.  Pichler  in  den  ersten 
zwei  Abtheilungen  seines  „Repertoriums  der  steiermärkischen  Münzenkunde^ 
für  Steiermark  darbot.  Letzterer  hat  die  Ausgrabungsfunde  auf  dem  Boden 
der  untern  Steiermark  zu  Kalsdorf-Wildon,  auf  dem  Leibnitzer 
Felde  als  Hauptbereiche,  mit  Zuziehung  anderortiger  Funde,  femer  zu 
Pumpersdorf  bei  Strafs,  andererseits  in  Oberkärnten  bei  S.  Peter  im 
Holz,  an  der  Stelle  des  antiken Teurnia  (Tiburnia)  sachgemäfs  dargelegt  und 
mit  instructiven  Illustrationen  versehen.®)  Für  Niederösterreich  hat  Kenner^) 


1)  V.  Webers  Archiv  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  IV,  24  flf.  —  2)  Mitth.  d.  anthropol. 
GeaelUch.  in  Wien.  VII  (1878),  281  «.  —  8)  „Aufruf  u.  Bitte*.  Ebenda  392  flf.  (vgl. 
die  Jgg.  1874 — 76).  —  4)  Verzeichnis  der  Fundorte  von  antiken  Münzen  in  Tirol  und 
Vorarlberg,  mit  einer  Übersichtskarte.  Zeitschr.  d.  Ferdinandeum  f.  T.  u.  V.  Dritte 
Folge,  Hfl:,  22.  Innsbruck.  —  6)  Fr.  Pichler,  Bericht  über  die  von  S.  Maj.  d.  Kaiser 
dotirten  archäolog.  Grabungen  in  den  Gebieten  von  Solva  und  Teurnia  Wien. 
(Wiener  Sitzungsber.  XCI,  613  ff.)  —  6)  Fr.  Kenner,  Zur  Topographie  der  Rdmerorte 
in  Niederösterreich.  Jahresber.  des  Alterthumsver.  in  Wien.  (XVII,  277  ff.)  VergL 
desselben  Publication  von  1869:  Römerorte  in  Niederösterreich,  Jb.  d.  Ver.  f.  Landesk. 
Niederösterreichs  (II). 


264  Mittelalter. 

grandliche  Untersuchungen  über  die  Römerorte  angestellt.  Die  wichtigsten 
Ergebnisse  betreffen  zuerst  (2)  die  Villa  Gai  der  Tab.  Peutingeriana, 
welche  Kenner  als  Wechselstelle  zwischen  Yindobona  und  Camantum  auf 
der  „Heide"  am  „ Ziegel wasser**  der  Donau  bei  Manns wörth,  zwei  M.  w. 
Fischamend  (Aequinoctium)  vermuthet.  Femer  begründet  der  Vf.  (4)  weiter 
seine  Anschauung  über  da»  Standlager  zu  Vindobona,  in  welcher  Frage  er 
bekantitermafsen  den  Anschauungen  Hauslabs  und  Camesinas  gegenüber- 
steht. Sodann  ist  (7)  die  römische  „Salzstrafse"  aus  Niederösterreich  über 
das  Gebirge  in  die  nordöstliche  Steiermark  mit  ihren  Verzweigungen  behan- 
delt. Besonders  aber  ist  hervorzuheben,  dafs  die  Grenze  zwischen 
Noricum  und  Pannonia  nicht  auf  dem  Bergrücken  des  Kahlen-  und 
Leopoldsberges  bei  Wien,  sondern  zwischen  Gugging  und  Kierling  über 
Hadersfeld,  zwischen  Greifenstein  und  Höflein  sodann  zum  Strome  hinab 
verlaufend,  also  über  den  Ausläufer  des  Gebirges  gezogen,  angenommen  wird 
(8).  In  Cetium  der  Tab.  P.  gewahrt  Kenner  einen  Ort  bei  dem  heutigen 
Zeiselmauer  (9),  in  Asturis  Osterburg  bei  Zeiselmauer  (10),  in  Piro  torto 
Zwentendorf  (14).  Die  schwierige  Frage  über  die  Ortlichkeit  von  Trigi- 
samum  und  Cetium  im  Itin.  Antonini,  andererseits  in  der  Tabula  Peutin- 
geriana,  mit  Rücksicht  auf  die  Conjecturen  Aschbachs  u.  A.,  z.  B.  Seecks 
in  der  Notitia  dignitatum  sucht  er  (14)  dahin  zu  lösen,  dafs  er  in  dem  Cetium 
des  Itinerars  das  oberhalb  Comagene  (Tuln)  an  Stelle  des  heutigen  St.  Pol- 
ten gelegene  erblickt,  während  er  in  dem  „unteren"  Cetium  der  Tabula 
Zeiselmauer  an  dem  Traisen  annimmt.  Endlich  (16)  verfolgt  Kenner  den 
Strafsenzug  von  der  Erlaf  gegen  £nns  an  der  Ips  und  Url  als  „Heiden- 
strafs",  y,alte  Landstrafs"  und  „Hochstrafs"  und  gewahrt  in  dem  Favianae 
der  Vita  Sevenni  übereinstimmend  mit  A.  Huber  Maut  er n.  An  diese  Ab- 
handlung schliefst  sich  eine  andere  desselben  Vf.  an,  der  die  Romerorte 
zwischen  Inn  und  Traun  oder  zwischen  Ovilava  (Wels)  Bojodorum  (Innstadt 
von  Passau)  undLentia  (Linz)  sowie  die  Strafsenzüge  dieser  Gegenden  fest- 
zustellen sucht  und  die  hier  verwirrte  Tabula  Peutingeriana  in  Ordnung 
bringt.^)  Er  glaubt,  dafs  Ansfelden  an  der  Kremsmündung  ein  Castell  war, 
das  den  Übergang  über  die  Traun  deckte.  Ovilatus  der  Tabula  sei  das 
heutige  Traun,  das  nach  dem  alten  Namen  der  Traun,  Ovilava,  hiels,  wie 
Ansfelden  nach  dem  alten  Namen  der  Krems  (Albuna).  Auch  Hörsching, 
Ansfelden  gegenüber,  scheint  ein  Castell  gewesen  zu  sein,  das  die  StraiJse 
deckte.  Marinianio  der  Tabula  war  ein  gröfseres  Castell,  das,  zwischen 
zwei  kleineren  bei  Fall  (bei  Wilhering)  und  Aschach  gelegen,  den  Zugang 
von  der  Donau-Ebene  ins  Binnenland  wehrte.  Am  Ufer  ging  eine  Strafse 
von  Lauriacum  (Blaboriacum  der  Tab.  Peut.)  nach  Linz  und  hatte  rein  mili- 
tärische Bedeutung,  die  binnenländische  führte  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Traun  nach  Wels;  von  ihr  zweigte  sich  über  Traun  (Ovilatus)  und  Hörsching 
ein  zweiter  Uferzug  nach  Alkofen  ab.  Beachten swerth  sind  Kenners  Bemer- 
kungen über  die  Methode  der  Darstellung  auf  der  Tabula  Peutingeriana. 

Über  Bachmanns  Einwanderung  der  Bayern  siehe  S.  116. 

In  dem  mittelalterlichen  Zeitraum  vom  Ende  des  X.  Jh.  bis  1526  treten 
uns  zunächst  einige  Arbeiten  über  die  österreichisch  -  habsburgische  Re- 
gentengeschichte entgegen. 

Die  „ Grabstätten  der  Habsburger "  hat  A.  Kerschbaumer  behandelt *) 
Das  grundlegende  Werk  in  dieser  Richtung  war  die  Topographia  principum 


1)  Wien.  Sitzungsber.  XCI,  539.  —  2)  Jb.  d.  Wien.  Alterthumsver.  XVH,  231-47. 
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Austiiae  in  Herrgotts  Monum.  aug.  dorn.  Austr.  IV.,  da  die  ältere 
Arbeit  des  Genealogen  und  Historiographen  Menlius  (Menel):  de  sepulturis 
stirpis  Austriacae  vom  Jahre  1593  auch  ungesclirieben  bleiben  konnte.  Das 
Buch  Meynerts  „das  Herz  Kaiser  Rudolfs  und  die  Habsburger-Gruft  des 
ehemaligen  Klosters  zum  h.  Kreuz  in  Tuln"  (Wien  1856),  worin  ein  förm- 
licher „Habsburgischer  Ahnensaal"  entdeckt  wurde,  erwies  sich  bald  (s.  die 
Widerlegung  Meillers  —  literar.  Beil.  zur  Wiener  Zeitung  1856  No.  35  und 
26)  als  eine  auf  starken  Selbsttäuschungen  beruhende  —  verunglückte  — 
Arbeit.  Dagegen  lieferte  E.  Birk  (Mitthl.  der  Centralcommission  für  Erhalt, 
mittelalt.  Baudenkmale  XL,  1866),  einen  guten  Aufsatz  über  die  Grabdenk- 
male der  österreichischen  Regenten.  Kerschbaumer  bietet  nun  (vergl.  Jb. 
d.  Wiener  Alterth.-Y.  von  1873)  eine  willkommene  Zusammenstellung  aller 
bereits  sichergestellten  Daten  (die  sich  auf  Habsburger  und  Habsburg-Loth- 
ringer beider  Geschlechter  und  ihre  Frauen  beziehen)  und  zwar  nach  Land- 
schaften und  Örtlichkeiten  geordnet.  Den  Reigen  eröffnet  das  Stammland  der 
Dynastie:  die  Schweiz  mit  Basel  und  Königsfelden,  woher  die  sterb- 
lichen Reste  1770  nach  St. Blasien  überführt  wurden.  Dann  folgen  die  öster- 
reichischen Provinzen  und  zwar  Österreich  u.  d.  E.  mit  Tuln,  Karth. 
Mauerbach,  Karth.  Gaming,  Wien  (Minor.-Kirche ,  Clarakirche,  Stephans- 
dom und  Kapuzinergruft),  Wiener-Neustadt  und  Heiligenkreuz;  Mähren 
mit  Brunn;  Böhmen  mit  Prag.  Sodann  werden  die  polnischen  Grab- 
stätten zu  Krakau  und  Wilna  angeführt.  —  Hierauf  kommt  Ungarn  mit 
Stuhl weifsenburg,  Gran  und  Ofen  zur  Sprache.  Ihm  folgt  Steiermark  mit 
Neuberg,  Raun,  Seckau  und  Graz;  sodann  Tirol  mit  Stams,  Innsbruck  und 
Hall;  endlich  Krain  mit  Sittich  (als  Grabstätte  der  Wittwe  Herzogs  Leo- 
pold m.,  t  1386,  Viridis  Visconti  von  Mailand,  f  1414). 

Als  Bestattungsorte  in  Deutschland  erscheinen:  a. in  Bayern Raiten- 
haslach  und  München;  b.  in  Württemberg  Tübingen;  c.  in  Baden  die 
Pfarrkirche  zu  Baden  undGünzburg;  d.  im  Sachsenlande  Reinhardsbrunn 
(bei  Erfurt)  und  Altenburg ;  e.  inRheinpreufsen  Düsseldorf.  —  Den  Schluls 
machen  die  spanisch- österreichischen  Niederlande  mit  Brügge,  Gent  und 
Brüssel. 

Bereits  wiederholt  hat  der  wackere  Orientalist  an  der  Wiener  Univer- 
sität, J.  Karabacek  willkommene  kleine  Beiträge  zur  Geschichte  Öster- 
reichs seinen  Facharbeiten  untermischt;  so  in  den  Beitr.  zur  Gesch.  der 
Mazjaditen  (Leipzig  1874),  worin  (S.  123  f.)  der  Nachweis  geführt  wird, 
dafs  der  arabische  Chronist  Ibn-el-fur&t  in  seiner  allerdings  chronologisch 
verworrenen  Darstellung  als  besonders  hervorragend  neben  dem  deutschen 
Könige  (Konrad  III.)  1148  im  Kreuzheere  vor  Damaskus  den  Babenberger 
Heinrich,  Herzog  von  Bayern  und  Markgrafen  von  Österreich,  anführt,  und 
zwar  unter  dem  Namen :  „der  verfluchte  Jas&n  (Jasomirgott)  elKund  (comte) 
Harri  (Heinrich) ;  andererseits  in  dem  „damascenischen  Leuchter  des  XIV.  Jh." 
(Repert.  für  Kunstwiss.  Stuttgart  L),  woselbst  der  Ursprung  des  abend- 
ländischen, zunächst  habe  nb  ergisch-österreichischen  Binde  Schildes, 
(den  die  Tradition  auf  Herzog  Leopold  V.,  f  1194  als  Kreuzfahrer,  zurück- 
führt), aus  dem  Oriente  dargelegt  erscheint.  Jetzt  führt  Karabacek  *)  aus 
einer  Stelle  des  oben  genannten  arabischen  Chronisten  Ibn-el-furd.t  den 
Nachweis   einer  Gesandtschaft  des    „Kaisers '^    der   „Franken^   d.  i.  Kaiser 


1)  Eine  Gesandtschaft  Rudolfs   von   Habsburg  nach  Ägypten.     (Sep.-Abdruck   a.  d. 
österr.  Monatsschr.  f.  d.  Orient.    Wien  1879.    6  S.    4<^.) 
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Rudolfs  I.  von  Habsburg  an  den  Mameluken -Sultan  £l«-Melik-el-Man8ur, 
welche  am  6.  November  1285  mit  reichen  Geschenken  an  Hermelin,  Zobel, 
Sikl4t  (golddurchwirkte  Seide),  Atlas  und  Bundukijj  (feines  Leinen),  vor 
dem  Herrscher  der  Gläubigen  in  Kairo  erschien.  Diese  bisher  unbekannte 
Sendbotschaft  erscheint  somit  als  Ersatz  für  die  unterlassene  Kreuz- 
fahrt des  Habsburgers  nach  Ägypten,  auf  welche,  wie  dies  Ottokars 
Reimchronik  (bei  Pez  UL,  390,  c.  406)  andeutet,  die  Christen  von  Ptolemais 
als  drohende  Aussicht  hinwiesen,  um  den  Absohlufs  eines  Waffenstillstandes 
mit  dem  Sultan  Kilawün  zu  beschleunigen. 

Herzog  Rudolf  lY.  ist  der  Gegenstand  einer  Arbeit  von  F.  Zahn.^) 
Die  in  so  manchen  Beziehungen  bahnbrechenden  Arbeiten  des  Vf.  über 
Friaul,  deren  wir  auch  noch  unten  gedenken  werden,  haben  seit  seiner 
Abhandlung  „ über  das  Additamentum  I.  ChroniciCortusiorum  als  Haupt- 
quelle österreichisch  -  furlanischer  Geschichte  für  d.  J.  1361 — 1365"  (Arch. 
LIV.  1876),  insbesondere  für  diese  Epoche  in  dessen  „Austro-Friulana, 
Sammlung  von  Actenstücken  zur  Geschichte  des  Confiictes  Herzogs  Ru- 
dolfs IV.  von  Österreich  mit  dem  Patriarchen  von  Aquileja  1358 — 1365, 
mit  Einschluls  der  vorbereitenden  Dokumente  von  1250  an"  (fontes  rer. 
austr.  IL  Abth.  XL,  Wien  1877)  ihren  Schwerpunkt  gefunden.  Fünf 
wichtige  Dokumente  überdies,  welche  auf  das  Verhalten  des  angiovinischen 
Königs  Ludwig  I.  von  Ungarn  zu  dem  Streite  des  Habsburgers  mit  dem 
Patriarchate  bedeutsame  Streiflichter  werfen,  hat  der  Vf.  unter  dem  Titel 
Nagy  Lajos  magyar  KirÄly  mint  Közvetitö  Ausztria  6s  Aquileja  között  (Lud- 
wig d.  Gr.  König  von  Ungarn  als  Vermittler  zwischen  Österreich  und  Aqui- 
leja) im  törtenelmi  tdr  der  Budapester  Akademie  zum  Abdruck  gebracht. 

Jetzt  behandelt  Zahn  die  Gefangennehmung  zweier  venetianischen 
Gesandten  auf  österreichischem  Boden  und  die  Reise  Herzog  Rudolfs 
nach  Venedig.  Den  Sendboten  der  Signoria:  Paolo  Loredan,  Andrea 
Contarini  und  Lorenzo  Gelsi  (nachmals  Dogen),  welche  in  den  letzten  Mo- 
naten des  Jahres  1358  an  den  kaiserlichen  Hof  des  Luxemburgers  Karl  IV. 
abgegangen,  folgten  beiläufig  Mitte  1359  neue  Vollmachtsträger:  Marco  Corner 
und  Giovanni  Gradenigo  mit  dem  genannten  Gelsi  an  der  Spitze,  um  einerseits 
die  Belehnung  mit  dem  seit  dem  Frieden  mit  Ungarn  von  1358  behaupteten  T  r  e- 
viso  zu  erlangen,  andererseits  die  Ränke  des  Herrn  von  Padua,  Francesco  I.  di 
Carrara,  zu  hintertreiben.  Auf  dem  Rückwege  (Mitte  Januar  1 360)  wurden  die 
beiden  erstgenannten  Patrizier  bei  S.Veit  von  den  Gebrüdem  Hermann  und 
Nikolaus,  Schenken  von  Osterwitz,  angehalten  und  in  Haft  abgeführt,  während 
der  mit  diesen  eigentlich  verfeindete  Gelsi  auf  der  Rückreise  weit  von 
Kärnten  abbog,  nach  Zengg  ging  und  von  da  zu  Schi£fe  nach  Venedig  über- 
setzte. Die  Verwendung  der  Signoria  bei  dem  Herzoge  fruchtete  anfänglich 
nichts,  bis  die  Reise  Rudolfs  IV.,  angesichts  des  glücklichen  Erfolges  gegen 
den  Patriarchen  Ludovico  dellaTorre,  1361  im  Herbste  in  die  Lagunenstadt 
unternommen,  der  Angelegenheit  eine  andere  Wendung  gab.  Der  Habs- 
burger reiste  von  Görz  aus  über  Latisana  und  wahrscheinlich  über  Porto- 
gruaro  und  die  Venetianischen  Festen  la  Motta  und  Oderzo  nach  Treviso 
und  wurde  bei  dem  kleinen  Eilande  San  Giacomo  del  Palude  zwischen 
Murano  und  Burano  am  29.  September  vom  Dogen  Lorenzo  Gelsi  empfangen 
und  mit  grofsem  Pompe  auf  dem  Bucintoro  in   die  Stadt  des  h.  Markus 


1 


1)  Zur  Gesch.  Herzogs  Kudolf  IV.,  Arch.  t  österr.  Gesch.  56  (1878),   Sep.-Abdr, 
Mit  7  ürkk.  belegt. 
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geleitet;  mit  dem  Herzoge  waren  aucli  die  beiden  aus  der  Osterwitzer  Haft 
beireiten  Patrizier.  Der  Aufenthalt  Rudolfs  lY.  währte  bis  5.  Oktober,  und 
nach  der  Äufserung  des  Chronisten  war  noch  nie  ein  solcher  Aufwand 
geschehen,  um  den  hohen  Gast  in  würdigster  Weise  zu  beherbergen.  Der 
Doge  gab  ihm  —  der  damals  schlechten  Pflasterung  wegen  —  zu  Pferde  aller- 
wärts,  wo  Sehenswürdigkeiten  sich  fanden,  das  Geleite.  —  Den  Schlafs  der 
Abhandlung  bildet  der  interessante  Nachweis,  dafs  der  Hauptgrund  jener 
„Buschklepperei*'  der  Osterwitzer  in  ihrer  tiefen  Verschuldung  lag.  Der 
Herzog  übernahm  für  die  Freigebung  ihrer  Gefangenen  die  6000  Gulden 
„Judenschulden^  der  Genannten,  machte  sie  aber  dabei  aus  „Freien^  zu  seinen 
Dienstmannen,  ohne  damit  ihren  „Geldnöthen"  abzuhelfen.  Nicht  minder 
bezeichnend  für  den  geschäftlichen  Sinn  des  Senates  von  Venedig  erscheint 
die  weitere  Thatsache,  dafs  er  mit  sechs  gegen  eine  Stimme  entschied,  den 
vom  Herzoge  ausgelösten  Gesandten  sei  vom  Tage  ihrer  Gefangennehmung 
an  keinerlei  Kostenvergütung  zu  leisten,  da  sie  seither  nicht  als  „Gesandte*' 
zu  gelten  hätten. 

Die  historische  Frage,  betreffend  das  Wesen  und  den  diplomatischen 
Verlauf  des  Wiener  Fürstentages  vom  Jahre  1515,  und  zwar  in  Hinsicht 
der  Stellung  Habsburgs  zu  den  Jagellonen,  wurde  durch  die  umfassenden 
Forschungen  Liskes  einer  neuen  Gestaltung  entgegengeführt.  Hierher^ 
zählt  insbesondere  seine  Abhandlung  in  den  Forschungen  VH,  welche  das 
ganze  Quellenmaterial  einer  gründlichen  Beleuchtung  unterzog,  und  sein 
Quellenbeitrag:  Dwa  diaryusze  Kongresu  Wiedenskiego  (Zwei  Diarien  des 
Wiener  Kongresses)  —  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache  —  (Krakau  1877 
Separatausg.).  —  Ulmannn^)  hat  neuerdings  die  Frage  aufgegriffen.  Unsere 
Aufgabe  ist  es  nicht,  die  auf  ein  anderes  Feld  fallenden  Differenzpunkte 
oder  abweichenden  Anschauungen  Ulmanns  zu  beleuchten;  nur  davon 
sei  hier  Act  genommen,  dafs  Ulmann  die  Einwilligung  des  Polenkönigs 
Siegmund  in  die  Wiener  Procurationsheiraten  als  faktische  Anerkennung 
eines  eventuellen  Erbrechtes  der  Habsburger  betrachtet  und  aner- 
kennt, dafs  Maximilians  I.  äufsere  Politik  durch  die  „Reichsmisere"  ge- 
lähmt wurde,  —  da  „die  deutschen  Fürsten  hierbei  nur  ihr  Privatinteresse 
im  Auge  gehabt  zu  haben  pflegten,  ohne  sich  um  das  Wohl  des  deutschen 
Ordens  irgendwie  zu  kümmern." 

Einen  von  Ulmann  vielfach  abweichenden  Standpunkt  nimmt  Liske^) 
ein;  doch  erklärt  er,  dem  oben  hervorgehobenen  Ausspruche  Ulmanns  über 
die  faktische  Anerkennung  eines  habsburgischen  Erbrechtes  beipflichten  zu 
können.  Entschieden  aber  und  mit  schwer  wiegenden  Gründen  bestreitet 
Liske  die  Existenz  eines  gegenseitigen  Erbvertrages  zwischen 
Habsb.urg  und  Jagello  vom  Jahre  1515,  trotzdem  ein  solcher  im  Jahre 
1543  von  dem  venetianischen  Botschafter  Marino  Gavalli  relationirt  wird. 

Jedenfalls  sehr  zweideutig  war  die  Haltung  Polens,  bei  der  Kaiserwahl 
vom  Jahre  1519.^)  Mit  einer  Episodenfigur  auf  dem  Augsburger  Tage 
vom  Jahre  1518,  dem  Dominikanermönche  Nikolaus  v.  Schönburg,  be- 
schäftigt sich  eine  dritte  Abhandlung  Liskes.^) 


1)  Über  des  Verhalten  Maximilians  I.  gegenüber  Preurseu  u.  Polen  etc.,  s.  o.  S.  175.  — 
2)  Der  Wiener  Kongrefs  v.  Idlö  und  die  Politik  Maximilians  I.  gegenüber  Preursen  und 
Polen,  ebenfalls  o.  S.  175.  —  3}  Liske,  Noch  ein  Beitrag  zur  Wahlgeschichte  Karls  V., 
Forsch.  XVllI,  632.  —  4)  Zar  Geschichte  des  Angsburger  Reichstages  1518.  Forsch, 
ibid.  S.  638.  vgl.  u.  K.  XXX. 
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Wenden  wir  uns  zur  Provinzialgeschichte  Deutsch -Öster- 
reichs, so  liegt  für  Ober-Österreich  in  dem  von  Czerny  veröffent- 
lichten ältesten  Todtenbuche  des  Klosters  S.  Florian  ^)  eine  entschiedene 
Bereicherung  der  Necrologienliteratur  vor,  sowohl  was  Alter  als  auch  was 
Inhalt  anbelangt.  Die  Quelle  zählt  26  Pergamentblätter  in  kl.  Folio  (drei 
Quatem.  und  zwei  überschüssige  Blätter)  und  wurde  zwischen  1099 — 1115 
angelegt  und  Ende  des  XII.  Jh.,  um  1180,  abgeschlossen.  Das  Denkmal  hat 
nach  allen  Richtungen  hin  Bedeutung.  Als  Einleitung  (S.  259 — 299)  g^ebt 
Czemy  reichliche  historische  Erläuterungen.  Besonders  anregend  erscheinen 
die  Abschnitte:  „Die  Personen  des  Necrologs  nach  Geschlecht,  Rang  und 
Stand **,  —  „das  Frauenkloster  S.  Florian;  Chorfrauen  und  Laienschwestem'' ; 
„die  Klosterschule ^ ;  „Kunstthätigkeit^ ;  „das  Hospiz^;  „die Bischöfe";  „der 
hohe  und  niedrige  Adel";  „die  übrigen  Weltleute";  „Preis  der  Eintragung" ; 
„die  gewaltsam  Getödteten";  „Rückblicke  auf  die  Colonisirung  des  Landes"; 
„Reichthum  und  Schönheit  der  Namen";  „das  Florian  er  Diptychum  aus  dem 
XII.  Jh."  (S.  299).  Daran  schliefst  sich  der  Text  des  Necrologium 
(S.  300 — 320)  mit  dem  Appendix  (321 — 322)  und  sorgfältige  Anmerkungen 
(323 — 346)  mit  dem  alphabetischen  Register  der  geistlichen  und  weltlichen 
Personen  (347 — 367).  —  Dem  XIV.  Jh.  gehört  ein  anderes  Necrologium 
'desselben  Klosters^)  an.  Es  ist  schon  1306  vollendet  und  von  Heinrich,  dem 
schreibkundigen  Adligen  vom  Geschlechte  derMarbach  (1297 — 1313)  Stifls- 
dechanten  und  späteren  (131 3 — 1321)  Propst  des  alten  Klosters,  geschrieben. 
Die  späteren  Ergänzungen  hat  er  meist  selbst  eingetragen;  nur  ganz  wenige 
Eintragungen  stammen  von  späterer  Hand;  es  zählt  6  Pergamentblatter  in 
schöner  Schrift. 

Die  Landesgeschichte  Niederösterreichs  betrifft  ein  Aufsatz 
J.  Bauers.^)  Der  Vf.  der  ziemlich  eingehenden  rechtshistorischen  Unter- 
suchung hatte  in  einer  früheren  Abhandlung  „Die  Anfange  der  Ostmark'' 
den  eigenthümlichen  Charakter  dieses  Gebietes,  der  früheren  provincia  Ava- 
rorum  —  unterschieden  vom  limes  Pannonicus,  d.  i.  dem  Landstriche  an 
der  Raab  und  Donau  —  als  Krongut  der  fränkischen  Könige  betont.  In 
der  gegenwärtigen  Arbeit  wird  dies  nun  auf  urkundlicher  Grundlage  dar- 
zulegen gesucht  und  zwar  für  die  Epoche  der  Karolinger  und  des  deutschen 
Wahlkönigthums. 

Einen  Beitrag  zur  Geschlechtergeschichte  Niederösterreiohs 
hat  W.  Kopal^)  geliefert.  Es  ist  eine  anspruchslose  fleifisige  Zusammen- 
stellung der  wechselnden  Besitzverhältnisse  der  Grafschaft  Hardegg  im 
niederöst^erreichischen  Manhartsviertel,  eines  der  bedeutendsten  und  historisch 
wichtigsten  Gütercomplexe,  und  zwar:  1)  unter  den  Grafen  v.  Ployen- 
Hardegg  1188 — 1260,  2)  in  der  Zeit  Heinrichs,  Markgrafen  von  Tybein 
(Duino),  Grafen  von  Hardegg  (vgl. Firnhaber  im  Arch.  f.  Kde.  österr. Gesch. 
II,  173—209  und  Wendrinsky  in  den  Bl.  f.  Lk.  Niederösterr.  1877,  265 ff., 
und  von  dems.  „Die  Wappen  derDewin**  ebenda  1878);  3)  unter  denBurg- 


1)  Archiv  f.  österr.  Gesch.  56,  259 — 367.  —  2)  A.  Czemy,  Das  Calendariom  necro- 
logicum  des  Frohstes  Heinrich  IL  von  Florian  (Bericht  des  Museum  franc-carol.,  nebst 
der  30.  Lf.  der  Beitr.  z.  Landesk.  v.  Österreich  o.  d.  B.  S.  1 — 54).  —  8)  Der  fiscus 
regins  unter  den  fränkischen  Königen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  heutige  Nieder- 
österreich. (Blätter  d.  Ver.  f.  Landesk.  Niederösterreichs.  Wien.  8.  297—361.)  — 
4)  Hardegg,  historische  Studie.  (BIl.  d.  V.  f.  Landesk.  Niederösterreichs  1877  S.  146, 
211  ff.  und  1878  S.  62  ff.) 
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grafen  von  Magdeburg  oder  Maidburg,  Grafen  von  Hardegg  1270 — 1481; 
4)  anter  dem  Landesfürsten  1481  — 1495;  5)  unter  dem  Geschlechte 
von  Prüschenk,  Reichsfreiherren  und  Panierherren  von  Stättenberg,  Reichs- 
grafen von  Hardegg,  Glaz  und  Münsterberg,  1495  bis  1656;  6)  unter 
dem  Freiherrn  St.  Julien,  Reichsgrafen  von  Wallsee,  1686 — 1731  und 
7)  (Jahrg.  1878,  S.  66  ff.)  im  Besitz  der  Grafen  und  Fürsten  von  Eheven- 
hüller-Metsch,  1731 — 1848,  womit  die  ganze  Studie  nun  abgeschlossen 
erscheint. 

Historisch  vertiefter  und  umfassender  sind  die  genealogischen  Arbeiten 
von  Wendrinsky  über  die  Herren  von  Schwarzenburg  -  Nöstach, 
Stifter  von  (Klein-)  Maria-Zeil.^)  Seine  sorgföltige  Untersuchung  kommt 
zu  den  Ergebnissen,  dafs  1)  die  österreichischen  Herren  von  Schwarzen- 
burg*Köstach  (Nezta,  Neztach)  beginnen  mit  Haderich,  dem  Sohne  Hein- 
richs von  Schwarzenburg,  Vogtes  vonS.Emmeram  in  Regensburg  (ca.  1050), 
der  als  Kämpfer  gegen  die  Ungarn  1055  von  K.  Heinrich  ül.  beschenkt 
erscheint,  und  seit  dessen  Enkeln  Heinrich  und  Rapoto  oa.  1130 — 1136  das 
Prädikat  Swärzenburg  und  de  Nezta  führen  (verwandt  mit  den  Herren  von  Perg 
und  Chamb).  Eine  Notiz  bei  dem  ungarischen  Chronisten  Keza  z.  J.  908, 
die  eines  Hartnid  (wahrscheinlich  Hartwich)  von  Suarchumburg  als  vor 
Regensburg  den  Pfeilen  der  Magyaren  erlegen  gedenkt,  würde  vielleicht 
auf  den  „ersten  beglaubigten  Ahnherren  der  Schwarzemburge  in  Österreich" 
sich  beziehen  lassen.  Wendrinsky  sucht  in  dem  nach  Ungarn  eingewan- 
derten Haderich,  denThuriczi  als  „vom  Stamme  der  Grafen  Houmburg  aus 
Alemannien^  (d.  i.  Deutschland)  bezeichnet,  und  in  dessen  Bruder  Wolf- 
ker  auch  Sohwarzenburger  und  somit  beziehungsweise  Ahnherren  der  west- 
ungarischen Dynasten  von  Güssing  und  Bernstein,  welche  um  1000  in 
Güssing  und  Hedervar  selshaft  wurden.  Der  österreichische  Zweig  der 
Schwarzenburg,  die  von  Nezta,  Nöstach,  erlosch  schon  mit  jenem  Heinrich 
und  Rapoto,  den  Gründern  von  Klein-Mariazell  (L  J.  1136)  um  die  Mitte 
des  XII.  Jh.  während  der  bayerische  Zweig  erst  um  100  Jahre  später 
sein  Ende  fand. 

Die  territoriale  und  dynastische  Wesenheit  der  uralten  österreichisch- 
böhmischen (mährischen)  Grenzmark  Raabs  (Rakous,  Rakouz,  Ratkoz,  Ragotz, 
Ratcoz,  Rachez,  Rachze),  imXI.  Jh.  einer  Domäne  derBabenberger,  deren 
Vorort  den  slavischen  Böhmen  und  Mährern  Anlafs  gab,  ganz  Niederösterreich 
Rakouse  zu  nennen,  und  welcher  bis  auf  die  neueste  Zeit  nur  zu  oft  mit 
dem  gleichfalls  wichtigen  Grenzoxi;e  R  e  t  z  im  andern  Manhartsviertel,  dessen 
slavische  Grundform  ganz  ähnlich  lautet,  verwechselt  wurde,  —  quellen- 
mälsig  klarer  gestellt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  einer  andern  mit  reich- 
lichen Regesten  belegten  Arbeit  desselben  Vf.  ^)  Insbesondere  gilt  dies  auch 
von  der  gründlichen  Zurechtweisung  der  Irrthümer  in  Haas^  „Der  Rangau, 
seine  Grafen  u.  s.  w."  (Erlangen  1853)  und  Monumenta  Abensbergensia 
(ebenda  1858).  Sodann  finden  sich  hier  erschöpfende  genealogische  Studien 
über  die  ersten  Dynasten  von  Raabs,  welche  auf  Ulrich  von  Gossheim 
(Cosheim),  den  Anhänger  Heinrichs  IV.  (gest.  zu  Rom  1083),  zurückgeführt 
werden,  seit  dem  XII.  Jh.  Reichslehensträger  der  „Grafschaft^  Raabs  wurden. 


1)  Bll.  f.  Landesk.  Niederösterreichs  1877  8.343  ff.  n.  1878:  SchluTd,  mit  Regesten 
von  698—1297.  Sep.-Abdr.  50  S.  --  2)  Wendrinsky,  Die  Grafen  Raabs  (d.  i.  von 
Raabs  in  Niederösterreich).  BIL  d.  V.  f.  Landesk.  Niederösterreichs  1878—79.  (Sep.- 
Abdr.    119  S.) 
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und  mit  Konrad  III.  „Grafen  von  Rakocz"  (Raabs),  1168  Bnrggrafen  yon 
Nürnberg  —  1192  im  Mannesstamme  erloscben.  Seine  Tochter  Sofia 
„Gräfin  von  Emstbmnn"  (gest.  1221)  war  mit  Graf  Friedrich  von 
Zollern  vermählt,  der  dann  als  erster  Burggraf  von  Nürnberg  auf- 
tritt. So  wurden  die  Zollern  von  Hohenisollern  an  Stelle  der  alten  Dynasten 
von  Raabs  Barggrafen  von  Nürnberg  und  zugleich  Grafen  von  Raabs  (nicht 
Retz).  Der  Vf.  versucht  nun  auch  den  Nachweis  der  gemeinsamen  Abstam- 
mung der  alten  Raabser  Dynasten  mit  den  von  Perneck-Teckendorf,  deren 
Besitz  sieh  von  Drosendorf  am  mährisch-österreichischen  G^marke  bis  an  die 
Donau  erstreckte,  und  ihres  genealogischen  Zusammenhangs  mit  den  Grafen 
von  Formbach-Püttern  und  Yiechtenstein,  indem  Thiemo,  Graf  von 
Formbach,  Vogt  von  Regensburg  (gest.  ca.  1055)  als  gemeinsamer  Ahnherr 
der  Formbach-Püttern  und  Raabser  Grafen  erscheint,  und  auf  diese  Weise 
auch  das  Haus  Anhalt,  als  Nachkomme  der  Grafen  von  Windberg-Winzen- 
burg,  so  gut  wie  die  Zollern,  Weifen  und  Lothringer  mit  den  Raab- 
sern  genealogisch  zusammenhängen.  Dagegen  spricht  sich  Yf.  gegen  den  von 
böhmischen  Genealogen  behaupteten  Zusammenhang  der  österreichisöhen 
Pernecker  (versippt  mit  den  Herren  von  Perg  und  Machland  und  Klamm- 
Yelburg)  mit  den  Kunstadtern  und  Drnowitzern  aus. 

Für  die  Ortsgesohichte  Niederösterreichs  mag  zunächst  als  sub- 
sidiarische Geschichtsquelle  kurz  erwähnt  sein  v.  Sackens  verdienstvoller 
„archäologischer  Wegweiser  durch  Niederösterreich".*) 

Sonst  hat  der  unermüdlich  thätige  Sekretär  des  niederösterreichischen 
Yereins  für  Landeskunde,  A.  Mayer^)  nun  eine  sehr  dankenswerthe  Über- 
schau der  wissenschaftlichen  Forschungsergebnisse  über  die  Entwicklung 
Alt- Wiens  abgeschlossen.  Die  Anschauungen  der  mafsgebendsten  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  von  Kenner,  Hauslab  und  Gamesina  mit  neben- 
läufiger Rücksicht  auf  alle  anderen  Untersuchungsresultate  von  Belang  sind 
von  ihm  sorgfältig  erörtert  und  in  ihren  Yerwandtschaften  sowohl  als  Gegen- 
sätzen abgewogen.  In  Hinsicht  des  Yerschollenseins  Yindobonas  seit 
dem  Ausgange  der  Yölkerwanderung  bis  in  das  XII.  Jh.,  abgesehen  von  der 
Notiz  der  Annales  Altahenses  maiores  Über  Yienni,  äufsert  er  sich  S.  213: 
„Dieses  Moment  für  sich  allein  berechtigt  noch  nicht,  auf  die  gänss- 
liche  Zerstörung  der  als  Schutzwehr  gebauten  römischen  Militär- 
stadt zu  schliefsen.  Dieselbe  hat  vielmehr  ohne  allen  Zweifel  jene  Jahr- 
hunderte hindurch  bestanden;  dagegen  wird  wohl  die  aufser  den  Mauern 
des  Kastells  erbaute  römische  Civilstadt  (das Municipium)  im  Laufeder 
drangvollen  Zeiten  zerstört  worden  sein."  Über  den  Bestand  Wiens  am 
Schlüsse  seiner  ersten  mittelalterlichen  Epoche  um  1135 — 1137  sagt  er 
S.  219:  „Yon  der  Peterskirche  heifst  es,  dafs  sie  inYiennensi  loco  gestanden, 
also  als  Pfarrkirche  innerhalb  der  Stadtmauern ;  dafs  sich  ihre  pfarrliohen 
Rechte  auch  über  die  Stadtmauern*  erstreckten,  ist  möglich.  Besafs  aber 
das  damalige  Wien,  wie  man  doch  annehmen  darf,  den  Umfang,  den  es  zur 
Römerzeit  hatte,  und  waren  seine  Mauern  keine  andern  als  die  ausgebesser- 
ten römischen,  so  kann  Wien  im  Süden  sich  nicht  nach  der  HauslaV 
Gamesina  sehen  Theorie    bis    zur  Brandstätte   und  Spanglergasse  er- 


1)  Jahresber.  d.  Wiener  Alterthumsver.  1878.  XYII.  (217  S.)  Viertel  o.  d,  Wiener 
Waldes,  samint  Fandkarte.  —  2)  A.  Mayer,  Der  neueste  Stand  der  Frage  über  die 
räumliche  Entwicklung  Wiens  Ton  der  ältesten  Zeit  an  bis  z.  Schlurs  des  XIII.  Jb.  (BH. 
1  Landesk.  Niederösterreichs  1877  S.  391—407  u.  1878  S.  211—232.) 
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streckt  haben,  sondern  es  spricht  diese  Stelle  unumstöfslich  für  dieTheorie 
Kenners  über  die  südliche  Grenze  des  römischen  Wien.  —  Mayer 
betrachtet  die  Erweiterung  des  mittelalterlichen  Wien  unter  Herzog  Hein- 
rich IL  Jas.  von  Österreich  (seit  1158)  als  erste  und  läfst  dieselbe,  im 
Gegensatze  zu  Camesina,  der  sie  südwärts  annimmt  —  weder  nach  Süden 
oder  nach  Westen,  sondern  nacb  Osten  stattfinden,  und  zwar  durch  Ein- 
beziehung des  sog.  „Fremdenviertels",  wo  sich  z.  B.  der  Begensburger  und 
Kölner  Hof  erhob  und  Passau  die  St.  Stephanskirche  erbauen  liefs,  auf 
welche  dann  nach  ihrer  Einbeziehung  innerhalb  der  Stadtmauer  die  pfarr- 
lichen Ortsrechte  übertragen  wurden.  Die  zweite  (nach  Gamesina:  dritte) 
Erweiterungsepocbe  gewahrt  Mayer  in  den  Tagen  Herzog  Leopolds  VI. 
(1198 — 1230)  und  zwar  gegen  Süden,  in  Folge  der  Verlegung  der  herzog- 
lichen Burg  in  die  Gegend  des  heutigen  sog.  Schweizerhofes,  eines  Theiles 
der  jetzigen  Kaiserburg,  und  der  Einbeziehung  neuer  Plätze:  Kohlmarkt, 
Graben,  Stock  am  Eisen,  Neumarkt,  in  das  Stadtgebiet.  —  Die  heutige 
^ Herrengasse"  (damals  „Hochstrafse")  lag  noch  aul serhalb  der  Stadt.  Die 
dritte  (nach  Camesina  vierte)  Vergröfserung,  in  den  letzten  Tagen  der 
Babenberger  und  unter  König  Ottokar  —  um  1275,  zur  Zeit  der  grofsen 
Feuersbrunst  vollendet,  fand  nach  Norden,  Süden  und  Osten  statt. 

Mayer  kehrt  sich  auch  gegen  Camesinas  Anschauung,  der  zufolge  schon 
in  der  römischen  Epoche  und  zwar  in  der  letzten  Zeit  der  antiken  Erwei- 
terung Wiens  =  Vindobonas,  in  der  zweiten  Hälfte  des  IILJh.  eine  Juden- 
stadt existirt  habe,  welche  besonders  ujnmauert  und  von  Heinrich  Jasomir- 
gott  an  ihrer  Stelle  belassen  worden  sei.  Einerseits  nämlich  habe  das  ius 
oivile  romanum  die  Juden  nicht  ausgeschlossen;  sodann  sei  damals  nur  an 
gelegentlichen  Aufenthalt  römischer  Juden  als  Handelsleute  in  den  damaligen 
Donaustädten  zu  denken;  Garnuntum  sei  ein  weit  günstigerer  Platz  für  die 
Juden  gewesen  als  Vindobona.  Man  könne  an  eine  Judenstadt,  ein 
Getto,  nur  im  mittelalterlichen  Wien  seit  der  Babenbergerepoche  und 
zwar  auf  herzoglichem  Grund  und  Boden  denken,  da  sie  als  Kammer- 
knechte auftreten.  Der  Mittelpunkt  dieser  Judenstadt  war  der  beutige 
„Judenplatz".  Im  J.  1421  wurden  sämmtliche  Juden  aus  Wien  verbannt, 
ihre  Häuser  verkauft  oder  verschenkt,  die  Synagoge  rasirt. 

Eine  kurze  „Miscelle"  Wendrinsky^s  ^)  regt  eine  Frage  an,  welche  jeden- 
falls Beachtung  verdient.  Wendrinsky  spricht  gegen  den  Fortbestand 
des  römischen  Vindobona  als  Stadt;  doch  dürfe  man  den  Ort  nicht  als 
wüst  oder  unbewohnt  denken.  Der  Name,  den  Wien  bei  den  Südslaven 
und  Magyaren  führt,  Bec  bei  jenen  und  Becs  bei  diesen,  und  welchen 
Wendrinsky  als  von  Hause  aus  südslavisch  und  von  den  Magyaren  nur  über- 
nommen ansieht,  vielleicht  mit  pec  oder  pec  zusammenzustellen,  sei  dem- 
nach der  vorlaufen  de  in  der  mittelalterlichen  Epoche  und  weise  auf  die 
ursprüngliche  slavische  Niederlassung.  Seit  der  Deutschen  Ansiedlung 
kam  —  dem  Namen  des  Flüfschens  Wien  entsprechend  —  der  jüngere, 
deutsche:  Wien  in  Aufnahme,  in  welchem  aber  keinerlei  Verwandtschaft 
mit  Vindobona  oder  Vindomina  zu  erblicken  sei.  Die  Nordslaven,  so  die 
Czechen  und  Mährer,  lernten  aber  nur  das  „  deutsche  **  Wien  kennen  und 
nannten  es  dem  entsprechend  Viden. 


1)  Wendrinsky,  Gedanken  über  Wien  vom  V.  bis  X.  Jh.    (Bll.  d.  V.  f.  Landesk. 
Niederßsterreichs  1878,  S.  386-88.) 
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Einen  Bericht  des  niederösterreichischen  Kammerrathes  an  Erzherzog 
Ferdinand  vom  11.  August  1525  über  den  grofsen  Brand  von  1525  theilt 
Camefiina  ^)  mit. 

Zur  Orts-  und  Landesgeschichte  bietet  Materialien  Friefs:') 
es  sind  urkundliche  Nachweise  über  die  Bemühungen  einiger  in  den 
Holzerschen  Wirren  von  Wien  nach  Wiener  Neustadt  geflüchteten 
Bürger,  wieder  zu  ihrem  Hab  und  Gut  zu  gelangen  (Urk.  vom  14. — 20.  Fe- 
bruar 1463  der  Wiener  Neustadt),  und  die  Yerhandlungen  eines  bisher  un- 
bekannten Wiener  Landtages  vom  I.Mai  1474  in Landesvertheidigungs- 
angelegenheiten. 

Den  heutigen  kleinen  Ort  Triebensee  an  der  Donau  betrifft  ein  Aufsatz 
Kerschbaumers.^)  Sein  Name  (trüb  und  see,  d.  i.  Stromausweitung?) 
taucht  schon  985  urkundlich  auf;  am  linken  Donauufer  genofs  der  Ort 
das  gleiche  Wasserrecht  wie  Tuln  am  rechten,  erscheint  1410  als  „Stadt" 
(civitas),  besitzt  ein  Pantaidingbuch,  das  sich  auf  Herzog  Leopold  (?)  und 
dessen  Nachfolger  bezieht,  und  übte  sein  Gericht  auf  Leben  und  Tod  aus. 
Erwiesenermafsen  wurde  hier  1295  eine  Versammlung  der  mit  Herzog  Al- 
brecht I.  zerfallenen  Adelsherren  abgehalten,  abgesehen  von  dem  fraglichen 
Landtage  von  1261.  Der  Ort  verfiel  seit  dem  XV.  Jh.  vor  allem  durch  die 
verwüstende  Thätigkeit  des  Stromes. 

Eine  recht  anziehende  Darstellung  der  Vergangenheit  des  industriellen 
Vorortes  Scheibbs,  der  1352  zur  Stadt,  nach  dem  Rechte  vonPetronell, 
erhoben,  vom  XV.  Jh.  ab  mit  dem  benachbarten  Waidhofen  an  der  Ips 
einen  der  Vororte  der  innerbergischen  „Eisenwurze"  abgab,  hat  man  von 
Friefs.^)  Die  Geschicke  dieser  Industrie  des  Ötschergebietes  und  die  Schick- 
sale des  Ortes  werden  bis  in  die  Neuzeit  verfolgt.  Endlich  sind  Grün- 
dung, Dotirung  und  Schicksale  einer  der  bedeutendsten  Klostergründungen 
der  Habsburger,  Gaming,  in  dessen  reicher  Bibliothek  Wolfg.  Lazius 
ein  Exemplar  der  Reimchronik  Ottokars  fand,  vonK. Haselbach^)  be- 
handelt. 

Für  die  geistige  Cultur  Niederösterreichs  hat  A.Mayer®)  ein  Werk 
geliefert,  das  in  seiner  Art  grundlegend  genannt  werden  kann.  Hier  müssen 
wir  uns  jedoch  begnügen,  auf  den  reichen  Geschichtsstoff  hinzuweisen,  den 
Text  und  Anmerkungen  enthalten. 

Für  Innerösterreich  und  Salzburg  kommt  zuerst  eine  quellen- 
mäfsige  Studie  von  Wahnschaffe^)  in  Betracht,  welche  die  Geschichtsver- 
hältnisse Karantaniens  l)  von  den  Arnulfingem  an  bis  auf  Berthold  von 
Zähringen  und  2)  unter  den  Eppensteinern  bis  zu  deren  Aussterben 
(1077—1122)  behandelt.  Der  Vf.  ist  der  Ansicht,  dafs  Adalbero  von 
Eppenstein   als  Kärtnerherzog  an  seinem  Sturze   (1036)  selbst  schuld  sei. 


1)  Camesina  R.  v.  Sanvittore,  Urkundliches  zu  dem  grofsen  Brande  in  Wien 
vom  18.  Juli  1525,  BlI.  f.  Landesk.  Niederösterreichs  1878.  —  2)  Friefs,  Einige  Bei- 
träge z.  Gesch.  Niederösterreichs  in  den  J.  1460  —  1480.  BIl.  f.  Landesk.  NiederÖsterr. 
1878,  S.  115  ff.  —  3)  Kerschbaumer,  Die  verschollene  civitas  Trebensec  in  Nieder- 
österreich. BlI.  f.  Landesk.  Niederösterreichs  1878,  S.  38  ff.  —  4)  Scheibbs  und  die 
Eisenindustrie  des  ötschergebietes.  Vortrag,  abgedruckt  1.  d.  Bll.  f.  Landesk.  Nieder- 
österreichs 1878,  S.  233—244.  —  5)  Die  Karthause  von  Gaming.  Bll.  f.  Landesk.  Nieder- 
österreichs 1878,  S.  244  ff.  —  6)  Geschichte  der  geistigen  Cultur  in  Niederösterreich 
von  der  ältesten  Zeit  bis  in  die  Gegenwart.  Ein  Beitrag  zu  einer  Gresch.  d.  geist.  Cultur 
im  Südosten  Deutschlands.  I.  Der  Cultus.  Unterricht  und  Erziehung.  Die  Wissen- 
schaften. Wien.  gr.  4^.  453  S.  —  7)  Das  Herzogthum  Kärnten  und  seine  Marken  im 
XI.  Jh.     Leipziger  Inaug.  Diss.  gedr.  in  Klagenfnrt.     85  S.  u.  2  Tabellen. 
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indem  er  der  Theilnahme  an  einem  Bunde  äufserer  Reichsfeinde  bezichtigt 
sei.  Im  J.  1031  scheine  König  Heinrich  (III)  dem  Adalbero  seine  Unter- 
stützung zugesagt  zu  haben,  als  er,  der  Sohn  Kaiser  Conrads  IL,  ohne  Wissen 
des  Täters  mit  König  Stefan  yon  Ungarn  Frieden  schlofs.  Die  gewaltsamen 
Versuche  Adalberos,  wieder  zu  seinem  Herzogthum  zu  gelangen,  scheinen 
problematisch.  Als  erster  Markgraf  Krains,  dessen  frühere  Yerwaltre 
unter  dem  Kärntner  Herzoge  gestanden  und  somit  keine  Beichsamts- 
träger  wären,  wird  Eberhard  hingestellt;  dieser  sei  ein  Sempt-Ebersberger 
gewesen,  dessen  Todesjahr  1065  irrthümlich  angegeben  sei,  denn  er  müsse 
schon  als  früher  gestorben  gelten.  Nachfolger  dieses  Eberhard  müsse  Udal- 
rich  gewesen  sein.  Istrien  sei  bis  zur  Verleihung  des  Kärntner  Herzog- 
thums  an  Weif  (1047)  als  mit  dem  letzteren  verbunden  anzusehen.  Der 
wahrscheinliche  Zeitpunkt  der  Übertragung  Istriens  an  Heinrich  den 
Eppensteiner  sei  das  Jahr  1084.  Die  Gleichzeitigkeit  der  Belehnung  Hein- 
richs und  der  seines  Bruders  Liutold  mit  Kärnten  müsse  bezweifelt  werden, 
ebenso  auch  der  angebliche  Versuch  des  Letztgenannten,  seinen  früheren 
Gönner  König  Heinrich  IV.  zu  entthronen.  NachLiutolds  Tode  (f  1090)  soll 
Markgraf  Heinrich  bei  Übernahme  des  Herzogthums  Kärnten  die  Verwal- 
tung yon  Istrien  und  Krain  niedergelegt  haben;  da  die  Mark  Krain  an 
seinen  Bruder  Udalrich  als  Patriarchen  von  Aquileja  verliehen  wurde. 

In  Istrien  und  Krain  folgte  vermuthlich  dem  Eppensteiner  Heinrich 
bald  nach  1090  Markgraf  Poppo,  der  ältere  Sohn  des  1070  verstorbenen 
Udalrich,  der  wohl  schon  um  1105  aus  dem  Leben  schied.  Sein  Nachfolger 
wurde  der  Schwager,  Engelbert  IL  von  Lavant-Sponheim.  Der  Ansicht,  dafs 
1116  Istrien  mit  Kärnten  wieder  verbunden  worden,  pflichtet  der  Vf.  nicht  bei. 

Mancherlei  von  historischem  Interesse  bietet  der  Jahrgang  1878  der 
rüstig  auf  ihrem  Wege  fortschreitenden  Publication  des  historischen  Vereins 
für  Steiermark  ^  )  Landesarchiv-Director  Prof.  Dr.  v.  Z  a  h  n  *)  liefert  Regesten 
aufl  dem  k.  k.  Statthalterei-Archiv  zu  Innsbruck  und  zwar  aus  der  reichen 
Registratur  König  Maximilians  I.  innerhalb  der  Jahre  1496 — 1499.  Prof. 
und  Vereinsschriftführer  Dr.  Fr.  Mayer')  erörtert  den  specifisch-steier- 
märkischen  Gehalt  der  Gorrespondenzbücher  des  Freisinger  Bischofs  Sixtus 
Tannberger  (1474 — 1495),  welche  fünf  Quartbände  in  der  Handschrift 
füllen  und  von  der  grofsen  Sorgfalt  des  genannten  Kirchenfürsten  in  der 
Güterverwaltung  Zeugnis  geben.  Die  Gorrespondenzen  über  die  Verwaltung 
der  Herrschaft  0 her welz  sind  wichtig  in  Ansehung  der  Landesangelegen- 
heiten und  Kriegsereignisse  für  die  Jahre  1475,1477;  die  Angaben  derGhronik 
Unrests  für  diese  bewegte  Zeit  über  die  Kriegssteuer,  die  Adelsherren  Ulrich 
Pefsnitzer  undNiklas  vonLiechtenstein-Murau,  die  kaiserlichen  Hauptleute: 
den  Wolframsdorfer  (Wolfsdorfer),  Lilienast  (Gilgenast),  über  die  Friedens- 
handlung von  1480 — finden  durch  sie  bedeutsame  Ergänzungen  sowie  auch  der 
Handel  mit  dem  Stubenberg  über  S.  Peter  am  Kamersberge  erörtert  wird.  — 
Eine  von  Kümmel^)  besprochene  steiermärkische  Landeshauptmanns-Chronik 
aus  dem  XVI.  Jh.  bietet  nach  Anlage  und  Inhalt  darum  Bemerkenswerthes, 
weil  sie  aus  verschiedenen  Chroniken  zusammengestellt  und  auch  urkundlich 
belegt  erscheint. 


1)  Beitr.  z.  Kde.  steierm.  Gesch,-Qaellen,  XV.  Graz.  —  2)  Styriaca  aus  dem  k.  k. 
Statthalterei-Arch.  zu  Innsbruck.  —  8)  Franz  Mayer,  Die  Gorrespondenzbücher  des 
Bischofs  Sixtns  von  Freising  und  ihr  Werth  f.  d.  Gesch.  von  Steiermark.  —  4)  In  der- 
selben Zeitschrift. 

Historische  Jahreaberichte.    1878.  1^ 
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Die  genealogische  Geschichte  der  Geschlechter:  Liechtenstein  zu 
Murau,  Tauffenbach  zu  Tauffenbach  und  Mal'sweg,  Neumann  zuWasser- 
leonburg  und  Eppenberg  (mit  zwei  Beilagen)  sammt  den  entsprechenden 
Stammtafeln  hat  L.  v.  Beckh-Widmannstetter *)  gegeben:  brauchbare, 
nach  mancher  Kichtung  auf  neuem  Material  beruhende  Studien,  deren  stoff- 
licher Schwerpunkt  über  die  Schranke  des  Mittelalters  hinaus,  in  das  XVI. 
bis  XVIII.  Jh.  fallt.  An  Fleifs  liefs  es  der  Vf.  nicht  fehlen,  und  der  von 
Gust.  Freitag  (Bilder  a.  d.  deutsch.  Vergangenh.  XV.,  XVI.  Jh.,  4.  Aufl. 
S.  232  ff.)  in  ihm  angeregte  Gedanke,  den  Auf-  und  Niedergang  der  Ge- 
schlechter als  eine  Art  Naturgesetz  zu  verfolgen,  war  jedenfalls  dankbar. 
Auch  die  Geschlechtstafeln  erscheinen  als  Willkommene  Zugabe. 

Die  Abdankung  des  Erzbischofs  von  Salzburg,  Bernhard  v.  Rohr,  hatte 
Fr.  Mayer  im  Archiv  f.  österr.  Gesch.  Bd.  LV.  behandelt.  Die  darin  ge- 
botenen mannigfach  neuen  Aufschlüsse  werden  durch  eine  weitere  Arbeit 
desselben  Autors*)  jetzt  noch  ergänzt.  Die  theils  im  Regest  theils  im  vollen 
Inhalte  wieder  gegebenen  Correspondenzen  stammen  aus  einer  Handschrift  des 
Klosters  A  dm  ont  —  32Nummern — und  laufen  innerhalb  der  J.  1469*-1482. 
Gemischten  Werthes,  werfen  sie  so  manches  Streiflicht  auf  die  kirchlichen 
Zustände  Innerösterreichs,  die  hierarchischen  Beziehungen  zum  Kaiser,  auf 
Kriegsereignisse  und  Ortsgeschichte.  (Als  besonders  werthvoU  bezeichnet 
der  Herausgeber  die  Correspondenzen  des  Bischofs  Georg  Altdorfer  von 
Chiemsee  (1477 — 1492),  vorzugsweise  an  den  Cardinal  Erzbischof  Franz 
von  Siena,  nachmals  Papst  Pius  III.,  gerichtet,  doch  gedenkt  er  diese  erst 
später  zu  publiciren.)  Der  Wankelmuth  des  Salzburger  Erzbischofs  in  seinem 
V^erhalten  zu  König  Mathias  Corvinus  und  dem  Kaiser,  sein  Hader 
mit  dem  Dompropst  Kaspar  v.  Stubenberg  gewinnt  in  dem  Gebotenen 
ein  schärferes  Relief.  Interessant  ist  auch  das  Schreiben  vom  10.  October 
1483,  Trebitsch  (in  Mähren),  worin  König  Wladislaw  von  Böhmen  dem 
Herzog  Georg  von  Bayern  den  Prager  Tumult  erzählt,  welcher  ihn  zur 
Flucht  genöthigt,  die  Einberufung  eines  Landtages  nach  Czaslau  und  die 
Hilfe  des  "Wittelsbachers  in  Anspruch  nimmt,  —  doch  wird  hier  das 
Schreiben  selbst  nicht  zum  Abdruck  gebracht. 

Für  Tirol  und  Vorarlberg  ist  die  Biographie  des  Bischofs  Hartmann 
von  Brixen  von  Bedeutung,  der  als  Domherr  zu  St.  Nikola  in  Passau  und 
zu  Salzburg  begann,  als  Propst  von  Chiemsee  und  später  in  Klosterneuburg 
für  die  vita  canonica  eintrat  und  endlich  als  Brixener  Bischof  (1140 — 1164) 
wirkte.  Sie  stammt  aus  der  Feder  eines  Anonymus,  welchen  der  erste  Her- 
ausgeber der  Vita,  Pez  (Scrr.  rer.  austr.  I.,  495  ff.),  für  einen  Kloster- 
neuburger  Chor  her  rn  hielt,  obschon  bereits  Puel  indem  „heiligmäfsigen 
Lebenswandel  des  seligen  Hartmanns,  Bischofen  zu  Brixen  in  Tirol  ;'*  (Brixen 
1768)  und  nach  ihm  auch  Sinnacher  (Beitr.  etc.  III.,  1803)  dawider  be- 
achtenswerthe  Bedenken  erhoben.  Puels  Standpunkt  bringt  Zeifsberg^)  aufs 
neue  zur  Geltung,  indem  er  mit  Zugrundelegung  aller  ihm  zugänglich  ge- 
wordenen Handschriften  den  Nachweis  führt,  „dafs  die  Vita  nicht  in  Kloster- 
neuburg entstanden  sein  kann,  dafs  sie  wahrscheinlich  in  Neustift  geschrieben 


1)  Studien  an  den  Grabstätten  alter  Geschlechter  der  Steiermark  und  Kärntens;  mit 
photogr.  Beilagen  und  Stammtafeln.  Berlin  1877/78.  Druck  von  Donny,  Selbstverl — 
2)  Fr.  Mayer,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Erzb.  Salzburg.  I.  Materialien  z.  Gesch.  d.  Erzb. 
Bernhard,  mit  erläut.  Bemerkungen.  (Arch.  f.  österr.  Gesch.  LVI,  371 — 401.)  —  8)  Zor 
Kritik  der  Vita  B.  Hartmanni  episcopi  Brixinensis.  (Arch.  f.  österr.  Gesch.  LVI,  449 — 463.) 
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wurde  (welches  Kloster  auf  Antrieb  Hartmanns  der  Adliche  Reinbert  von 
Säben  gegründet);  denn  hierher  und  nicht  nach  Klosterneuburg  weisen  fast 
alle  uns  bekannt  gewordenen  Codices*^.  Überdies  ergiebt  sich,  dafs  der  An- 
onymus nach  1190  und  vor  1216  schrieb,  womit  auch  der  Charakter  der 
ältesten  Handschriften  übereinstimmen  würde. 

Bekanntlich  wurde  1080  in  Brixen  auch  eins  der  Concilien  gehalten, 
die  Gregor  YII.  absetzten.  Wie  auf  diesem  „Conciliabulum  vielseitige  und 
grofse  —  aber  nicht  grofsartige  —  Anstrengungen  von  Seiten  der  anti- 
päpstlichen Partei  gegen  den  apostolischen  Stuhl  gemacht  und  alle  Waifen 
der  elendesten  und  niederträchtigsten  Verleumdungen  aufgeboten  wurden, 
anzustürmen  gegen  die  Kirche  Christi,  gebaut  auf  dem  Felsen  Petri",  will 
in  einer  eingehenden  quellenmäfsigen  Studie  Isidor  Steurer^)  zeigen. 
Das  Resultat  der  Anstrengungen  sei  aber  ein  verschwindend  kleines,  ein 
schmähliches  gewesen:  „es  besagte  eine  vollständige  Niederlage  der  Sache 
Heinrichs  und  seiner  Partei  und  den  glänzenden  Sieg  der  Ideen  von  Cluny 
und  des  Trägers  derselben.  Darum  kann  Brixen  sich  etwas  einbilden,  in  der 
unscheinbaren  St.  Johanniskirche  ein  beinahe  achthundertjähriges  Denkmal 
des  Ausspruches  des  Weisesten  der  Weisen  zu  besitzen :  Et  portae  inferi  non 
praevalebunt  ad  versus  eam  (Matth.  16,  18)." 

In  eine  spätere  Zeit  gehören  die  von  L.  Rapp^)  aufgefundenen  Synodal- 
statuten für  den  Brixener Sprengel,  die  Sinnacher  nicht  kannte.  Sie  wur- 
den, dreifsig  an  der  Zahl,  1511  den  27.  Juni  in  der  Domkirche  von  dem 
damaligen  Bischöfe  Christoph  von  Scherfenstein  (beiXiandeck)  —  1496  bis 
1509  Goadjutor,  1509  — 1521  Bischof  —  verkündigt  und  berufen  sich  auf 
frühere  bislang  unaufgefundene  Synodalacten  vom  15.  November  1489  (aus 
der  Zeit  des  Bischofs  Melch.  Meckau)  und  vom  17.  October  1473  (Bischof 
Georg  Golser).  Sie  sind  gegen  Luxus,  Spielwuth,  Schlägereien,  Waffen- 
tragen, Wirthshausbesuch  und  Tanz,  Concubinat  des  Klerus,  gegen  die  fah- 
renden Schüler  und  Gaukler  u.  a.  gerichtet.  Als  gebotene,  herkömmlich 
noth wendig  zu  feiernde  und  endlich  nach  Belieben  zu  feiernde  Festtage 
werden  im  ganzen  113  neben  72  Fasttagen  vorgeführt.  Im  XVIII.  Statut 
wird  die  unentgeltliche  Spendung  der  Sakramente  angeordnet,  XXI.  ist 
gegen  die  mit  Ablässen  das  Volk  ausbeutende  Geldschneiderei  gerichtet. 

Über  Vorarlberg  haben  wir  von  Jos.  Zösmair')  die  Fortsetzung  der 
recht  brauchbaren,  auf  gedruckten  Quellen  und  Hilfsmitteln  beruhenden 
Landesgeschichte  erhalten,  die  den  verwickeltsten  Zeitraum,  1319 — 59,  „Vor- 
arlberg im  Zeitalter  der  Theilungen,  von  der  Theilung  der  Grafschaft  Feld- 
kirch bis  zur  Wiedervereinigung  derselben,  die  Herren  des  Landes  unter 
dem  sich  kreuzenden  Einflufs  der  Häuser  Witteisbach  und  Habsburg,  das 
schliefsliche  Übergewicht  des  letzteren  und  die  verderbliche  Fehdesucht," 
klarzulegen  sucht.  —  Die  Fortführung  der  gewissenhaften  Arbeit  erscheint 
wünsch  enswerth. 

Istrien-Triest  hat  seine  eigene  historische  Zeitschrift.*)  Aus  ihren 
Abhandlungen  möchten  wir  zuerst  den  Abschlufs  einer  wichtigen  Publication 


1)  Das  Conciliabulum  von  Brixen  und  dessen  unmittelbare  Vorgänge  1080.  Progr. 
des  Gjmn,  zu  Brixen.  —  2)  Die  Statuten  der  ältesten  bekannten  Synode  Ton  Brixen. 
Zeitschr.  des  Ferd.  f.  Tirol  u.  Vorariberg.  Dritte  Folge.  Hft.  22.  Innsbruck.  —  8)  Polit. 
Gesch.  Vorarlbergs  im  XIII.  u.  XIV.  Jh.  unter  den  Grafen  von  Montfort  u.  Werdenberg. 
II.  23.  Jabresb.  d.  verein,  k.  k.  Staatsmittelschulen  zu  Feldkirch.  Innsbruck.  40  S.  — 
4)  Archeografo  triestino  1877/78.     Nuova  serie,    V. 
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von  Hortis*)  nennen,  aus  der  erhellt,  dafs  die  durch  Versippung  mit  den 
alten  Grafen  von  Tihein  (Duino)  seit  1399  an  deren  Stelle  tretenden 
Walsee r,  gütermächtig  in  Unterösterreich,  Istrien  und  Fiume,  —  bereits 
seit  Rudolph  von  Walsee  1394/95,  Capitano  di  Trieste,  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Herren  der  Carsia,  d.  i.  auf  dem  istrischen  Karstboden,  mit  dem 
Triester  Domcapitel  und  dessen  Vertretern,  dem  Bischöfe  und  der  Stadt- 
gemeinde in  blutige  Händel  geriethen  und  zwar  wegen  des  Patronats  über 
die  Capitelpfarren.  Diese  Fehde  zog  auch  Enea  Silvio  als  Bischof  von  Triest 
in  Mitleidenschaft,  und  selbst  die  kaiserliche  Intervention  fruchtete  wenig, 
bis  Triest,  unter  dem  Eindrucke  der  Gefahr  seitens  der  Bepublik  Venedig 
1463,  15.  Juni,  mit  den  Walseem  einen  diesen  günstigen  Vergleich  schlois. 
Bald  darauf,  1465,  erloschen  die  Walseer,  und  ihre  Erben  wurden  kraft  des 
letzten  Willens  Wolfgangs  von  Walsee  aus  diesem  Jahre  die  Habsburger. 

Die  Frage  einer  bischöflichen  Münzstätte  oder  Zecca  in  Triest,  fär 
deren  Existenz  er  eintritt,  andererseits  die  Grossi  von  Trient  seit  1177  be- 
handelt C.  Kunz^).  Don  Aug.  Marsich')  liefert  eine  Fortsetzung  seiner 
Regesten  von  Urkunden  des  Triester  Capitelarchivs  und  zwar  für  die  Jahre 
1114—1192;  1203—1298;  1272  ff.,  1308  ff.  ürkundUche  Mittheüungen 
überfeinen  Triestiner  Condottiere  Tartalia  in  Diensten  Venedigs  —  ca.  1420  ff.  — 
macht  Hör tis*).  —  Friaul  betrifft  eine  Arbeit  J.  von  Zahns:  „Friaulische 
Studien",  die  von  Bedeutung  auch  für  die  Geschichte  Habsburgs  und  Inner- 
österreichs ist,  indem  sie  die  Durchdringung  der  herrschenden  Klassen 
in  Friaul  mit  deutschem  Wesen  nachweist;  sie  ist  eingehender  behandelt 
in  Kap.  XXXVI. 


XXVII. 

Schleswig -Holstein,  Hamburg', 
Lübeck,  Mecklenburg  u.  Fornmern. 

Schleswig-Holstein,  Hamburg,  Lübeck,  Mecklenburg  und 
Pommern  haben  imJ.  1878  eine  ziemlich  bedeutende  historische  Literatur 
aufzuweisen.  Hinsichtlich  der  Publication  urkundlichen  Materials  ist  hier 
zunächst  das  Erscheinen  des  Registers  zu  Band  V — X  des  Meklenburgi- 
sehen  ürkundenbuches^)  zu  verzeichnen.  Der  mühsamen,  aber  genau 
durchgeführten  Arbeit  haben  sich  zwei  gelehrte,  fast  scheu  vor  der  Öffent- 
lichkeit zurückhaltende  Männer,  Dr.  med.  Crull  in  Wismar  (für  das  Orts- 
register) und  Rector  Römer  (für  das  Personenverzeichnis)  unterzogen. 
Ferner  hat  die  kargen  Reste  des  alten  Stadtbuches  von  Neukaien  (1399 
bis  1402,  1414—17,  1447—48)  jetzt  F.  Lisch  herausgegeben.®) 


1)  Docnmenti  riguardanti  la  storia  di  Trieste  e  di  Walsee.  —  2)  Trieste  e  Trento. 
Monete  inedite,  Arch.  triest.  V,  39 — 51.  —  8)  Regesto  delle  pergam.  cons.  neir  arcbivio 
del  rev.  Capit.  della  catedrale  di  Trieste,  ebenda.  —  4)  Ebenda.  —  6)  Bd.  XI,  1.  2, 
herausg.  v.  d.  Ver.  f.  mecklenb.  Gesch.  n.  Alterthumsk.  Schwerin.  —  6)  Jbb  n.  Jahresber. 
d.  Ver.  f.  mecklenb.  Gesch.  n.  Alterthumsk.   XLIII,  1 — 26. 
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Wegen  der  umfangreichen  urkundlichen  Nachweisungeu  zur  Geschichte 
der  pommerschen  und  mecklenburgischen  Fürstenfamilien  und  deren  Politik, 
sowie  auch  für  nicht  hansische  Verhältnisse  der  Städte  der  wendischen 
Lande  nahm  der  vierte,  1877  erschienene  Band  der  ersten  Beihe  der  Hans  a- 
recesse  eine  grofse  Bedeutung  in  Anspruch.  Warf  er  insbesondere  auch 
auf  den  Vitalienbrüderkrieg  neues  Licht,  so  haben  L.  Walt  her  und  Kopp- 
mann, ^)  jetzt  zwei  bedeutende  Persönlichkeiten  desselben,  Störtebeker 
und  Gödeke  Michel,  besprochen.  Beide  Seeräuber  wäre n  wohl  Wismaraner ; 
Störtebeker  heifst  Sturz-,  d.  i.  Deckelbecher. 

Der  zweite  Band  der  zweiten,  vom  hansischen  Geschichtsvereine  heraus- 
gegebenen Reihe  derHansarecesse  (über  die  Zeit  von  1431 — 1476),  der  die 
Jahre  1436 — 1443  umfafst,  gehört  mit  seinem  reichen,  grofsentheils  bisher 
ungedruckten  Urkundenmateriale  mehr  der  speciell  hansischen,  der  preufsi- 
schen,  flandrischen  und  holländischen  Geschichte  an.^) 

Die  Resultate,  die  er  für  Mecklenburg  und  Pommern  bietet,  hatte  v.  d. 
Ropp  schon  im  Voraus  aus  den  jetzt  gedruckt  vorliegenden  Acten  verwerthet 
in  seinen  Schriften:  „Erich  der  Pommer"  (1875)  und  „zur  deutsch-skandi- 
navischen Geschichte"  (1876).  Die  in  letzterer  Schrift  ,S.  84  als  unbekannt 
angegebene  Urkunde  hat  er  jetzt  gefunden;  s.  Hansarec.  II,  243  Anm.  2.  Der 
alte  Rath  ritt  am  28.  Sept.  in  Rostock  wieder  ein  (s.  Rostocker  Gymn.-Pro- 
gramm  1873  S.  12).  Bemerkt  sei  hier,  dafs  der  1429  schreibende  Fort- 
setzer der  Chron.  des  Martin us  Pol.  der  Giefsener  Handschr.  177  (f.  238*) 
Erich  für  den  Sohn  der  Margarete  hält.*)  —  Mehr  oder  weniger  neu  ist  die 
fortdauernde  Theilnahme  des  Pommernherzogs  Barnim  VIII.  von  Barth  am 
Seeraub,  so  1437  und  1440  von  der  „Hertzeborch"  bei  Barth,  auf  der  jetzt 
verlandeten  Insel  Zingst,  aus,  die  nicht  mit  der  Hirschburg  bei  Ribnitz  zu 
verwechseln  ist.  Im  Mai  1442  werden  Klagen  wegen  Seeraubs  aus  seinen 
Häfen  an  Herzog  Adolf  von  Holstein  gebracht.  Auffallig  ist  der  Bericht 
vom  Brechen  einer  Raubburg,  Neuhaus  bei  Parchim,  1437,  weil  neben  den 
mecklenburger  Herzogen  und  Wismar  auch  das  in  Interdict  und  Reichsacht 
liegende  Rostock  theilnahm.  Auch  die  Verhandlungen  der  Städte  wegen 
Rückführung  der  Universität  nach  Rostock  von  Greifswald,  wohin  sie  1437 
wegen  des  Interdicts  gewichen  war,  sind  hier  zu  erwähnen.  Namentlich 
Lübeck  interessirt  sich  dafür,  besonders  aber  Erzbischof  Balduin  IL  von 
Bremen,  der  früher  mit  Adolf  von  Holstein  und  Wilhelm  von  Braunschweig 
zum  Vollstrecker  der  Reichsacht  ernannt  war.  Seine  Residenz  Verde  ist 
aber  nicht  „Verden"  wie  das  Register  sagt,  sondern  Vörde  =  Bremervörde 
(S.  498).  Ebenso  ist  S.  148  (de  bysschop  van)  Vernen  durch  Verdün, 
wohl  durch  einen  S.  618  nicht  angemerkten  Druckfehler  erklärt,  während 
das  Register  richtig  Verden  hat.  Auch  über  die  Kolberger  Befehdung 
durch  die  Herzoge  und  Städte  von  Pommern  1443,  wegen  Schutzes  der 
Strafse,  liegt  bisher  ungedrucktes  urkundliches  Material  vor. 

Zu  den  Urkundeneditionen  gehören  in  hervorragender  Weise  die  von 
Koppmann  herausgegebenen  Hamburger  Kämmereirechnungen  von 
1471 — 1500.*)     Sie  bieten  einen  zunächst  für  die  Hamburger  Local-  und 


1)  Mitth.  d.  Ver.  f.  Hamburg.  Gesch.  I,  89—93  u.  75  u.  126.  —  2)  Hansarecesse 
von  1431 — 1476.  Bearb.  von  Goswin  Frhr.  vonderRopp.  II.  Leipzig,  Duncker  & 
Huiiiblot.  4^.  —  8)  Publ.  von  Weiland.  N.  Arcb.  IV,  80.  —  4)  Kämmereirechnungen 
der  Stadt  Hamburg,  herausg.  vom  Ver.  f.  Hamb.  Gesch.  III.  Nebentitel:  Kämmerei- 
rechnungen der  Stadt  Hamburg.  1471  —  1500.  Hamburg,  Grüning.  CXLVI,  640  S. 
I  (1350—1400)  1869,  H  (1401—1470)  1873. 
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Specialgeschichte,  für  die  Keuntnis  der  Umgegend,  das  norddeutsche  Hand- 
werk und  viele  kulturhistorische  Fragen  überaus  reichen  Stoff,  der  nun 
aus  allen  drei  Theilen  durph  die  liebevoll  ausgearbeitete  Einleitung 
(146  Seiten!)  in  eine  lichte  Gruppirung  vertheilt  und  für  weitere  Ausnutzung 
zubereitet  ist.  Mit  Wehrmanns  Lübeckischen  Zunftrollen,  Rüdigers  Äl- 
testen Hamburgischen  Zunftrollen  und  Pyls  Greifs  walder  Handwerksstatuten 
in  den  „Pommerschen  Denkmälern"  (1867)  besitzen  wir  für  die  Gewerbe- 
statistik und  den  einschlagenden  Zweig  der  Kulturgeschichte  des  Mitt.el- 
alters  der  wendischen  Städte  nun  die  Mittel  zu  einer  fast  erschöpfenden  Dar- 
stellung. Nur  die  Schätze  der  reichen  Rostocker  und  Lüneburger  Archive 
sind  dafür  noch  nicht  erschlossen.  Die  Zusammensetzung  der  ganzen  Ein- 
nahme und  Ausgabe  der  mächtigen  Stadt  lernen  wir  kennen,  daneben  ist  eine 
unerwartete  Fülle  an  Personalnachweisen  in  diesen  Rechnungen  yörhanden, 
die  weit  über  Hamburg  hinausreicht.  Für  die  historischen  Data  im  engeren 
Sinne  kommen  die  Exposita  ad  reysas,  cursoribus,  auch  pro  diversis  nota- 
bilibus  und  ad  diversa  vorzugsweise  in  Betracht,  da  alle  politischen  Sen- 
dungen und  kriegerischen  Verwickelungen  Hamburgs  aus  dieser  Zeit  darin 
zu  Tage  treten.  Zu  dem  S.  CXLII  ff.  Zusammengestellten  wollen  wir  hier  noch 
hinweisen  auf  das  Ehrengeschenk  für  den  Abgesandten  an  den  Kaiser  nach 
Köln  1475  und  die  Ausgaben  für  den  Herold  des  Herzogs  von  Burgund, 
Karls  des  Kühnen  1477,  für  Heerwagen  zum  Zuge  nach  Neufs,  zumHussiten- 
kreuzzuge  etc.  —  In  den  beiden  letzten  Rubriken  stecken  auch  eine  Menge 
kulturgeschichtlich  verwerthbarer,  wichtiger  Daten  (z.  B.  die  stehenden  Ein- 
nahmen de  bodis  meretricum,  die  unter  einer  magistra  stehen)  wie  Kopp- 
mann am  Schlüsse  seiner  Einleitung  sehr  richtig  hervorhebt,  mit  der  Ein- 
ladung: „ick  hebbe  geseyet  —  Got  segne  en,  der  dar  meyet."  Hier  ist 
leider  zu  dieser  Ernte  nicht  der  Raum.  Interessant  ist  die  Aufzählung  der 
städtischen  Schiffe  mit  ihren  Preisen  und  Namen  (S.  LXXI  ff,),  darunter 
„de  vlegende  Geest",  (wie  1525  als  Raubschiff  „de  vlegende  Geest  von  Amstel- 
redame"  vorkommt)  also  der  bekannte  fliegende  Holländer:  die  Namen  der 
Schiffe  hat  Koppmann  besonders  behandelt.  ^)  Nicht  minder  lehrreich  ist  der 
Verbrauch  für  Pergament,  Papier,  Tinte,  Siegel  wachs  etc.  Die  Einnahme  von 
dem  seit  1407  an  Hamburg  verpfändeten,  erst  1481  durch  Herzog  Johann  IV. 
wieder  eingelösten  Lande  Hadeln  erinnert  daran  und  erklärt,  wie  sich  die 
Verhältnisse  unter  den  Bauerschaften  an  der  Unterweser  und  Unterelbe  so 
lockern  konnten,  wie  die  Heer-  und  Raubzüge  des  Erzbischofs  Christoph 
von  Bremen  später  erkennen  lassen.  —  Die  Ausgaben  für  ein  Passionsspiel, 
für  Spielleute  verschiedener  Art,  Seiltänzer  (gesticulator  in  corda)  etc.  sind 
nicht  minder  interessant  als  die  für  das  Geschützwesen  (S.  CXXIXff.);  aber 
der  Büchsengiefser  (S.  CXXXV)  heifst  nicht  bombardista,  das  ist  nur  der 
Büchsenmeister;  derGiefser  heifst  fusor bombardarum  in  den  citirten  Stellen 
selbst;  er  ist  ein  Mönch  (frater,  dominus,  magister)  Namens  Petrus  Ludolffus. 
Der  Friese  Lubbe  Onneken  (S.  LXXIII)  ist  Häuptling  zu  Knyphausen,  es  ist 
daher  Knipenze  statt  Kripenze  zu  lesen.  Aufmerksam  machen  wollen  wir  noch 
auf  die  Übersicht  der  Dominium  Verhältnisse  der  Vierlande  (S.  XCV  ff.),  welche 
in  die  Lübische  und  die  Lauenburgische  Geschichte  eingreifen.  Der  Efs- 
linger  Eibzoll,  nach  dem  die  Hebestelle  später  Zollenspiker  hiefs,  kommt 
nicht  erst  seit  1252  (S.  XCVI)  vor,  sondern  schon  am  10.  December  1038  in 
der  Urkunde  Konrads  H.,  Hamb.  Urk.  B.  No.  69,  wo  Lappenberg  freilich 

1)  Mitth.  d.  Ver.  f.  Hamb.  Gesch.  I,  118. 
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einen  Zoll  beim  Kloster  Heslingen  im  Bremischen,  der  nicht  existirtc,  ver- 
stehen wollte.  —  Die  Herausgabe  der  Kämmereirechnungen  konnte  nach  den 
Originalen  erfolgen;  nur  die  Einnahmen  von  1497 — 1500  und  die  Ausgaben 
von  1482 — 1500  mufste  Koppmann  nach  den  Auszügen  des  am  3.  Mai  1876 
verstorbenen  Dr.  J.  C.  M.  Laurent  besorgen,  da  diese  Codices  im  Hamburger 
Brande  von  1842  mit  verloren  gingen.  Höchst  wünschenswerth  würde  sein, 
wenn  Generalregister,  besonders  lexicographische,  über  alle  drei  Bände  nach- 
folgen sollten. 

Von  denRepertorien  zu  Schleswig-Holsteinschenürkunden- 
sammlungen  ist  die  dritte  Reihe  erschienen;^)  sie  umfafst  die  drei  Abthei- 
lungen 7 — 9.  Die  siebente  enthält  das  Archiv  des  Cisterzienserinnen- 
Klosters  Itzehoe,  verzeichnet  vonDr.G.  von  Buch  wald,  mit  dem  7. Mai 
1263  beginnend  (eine  Urkunde  des  XUI.  Jh.  ist  ohne  J.  und  T.)  und  mit  dem 
20.  April  1498  schliefsend:  226  kurze  Verzeichnungen,  welche  für  die  Ge- 
schichte der  Adelsfamilien  zu  verwerthen  sind.  No.  3  von  1272  dokumentiii; 
das  Aufgeben  der  Reventlowschen  Güter  in  Dithmarschen.  Diese  alte  zu 
den  Vogdemannen  zählende  Familie  hatte  sich  bekanntlich  von  ihrem  Lande 
getrennt.  Abtheilung  8  bringt  von  der  Hand  desselben  Gelehrten  das 
Archiv  der  Güter  Mehlbeck,  Heiligenstedten  und  Breitenburg.  Das 
erstgenannte  Gut,  1568  von  König  Christian  den  Rantzau  verliehen,  bietet 
in  seinem  Archiv  nur  31  Nummern  von  1528 — 1581.  In  dem  des  früher 
Ahlefeldtschen,  jetzt  Gräflich  Blomeschen  Guts  Heiligenstedten  reichen  23 
vom  10.  August  1430  bis  1668.  Wichtiger  ist  das  Breitenburger  des  Grafen  von 
Rantzau,  das  die  Barmestede  und  Posth  berührt  und  namentlich  den  Besitz 
des  Hamburger  Domcapitels  betrifft;  es  bietet  von  1279  bis  1.  Mai  1464 
21  Urkunden.  In  den  No.  8  und  9  mufs  im  Auszuge  mindestens  ein  Fehler 
in  der  Genealogie  der  ritterschaftlichen  Familie  Posth  stecken.  In  No,  8 
wird  „mit  Consens  des  Eckericus,  Wolter  Posths,  seines  (des  Albernus) 
Sohnes"  etc.  zu  lesen  sein.  Von  den  Posths  kommen  hier  der  Dompropst 
(Borchard  P.)  und  zwei  Domherren  (Eckericus  P.  und  Johannes  P.)  zu 
Minden  1341  vor.  No.  10,  das  Archiv  der  Stadt  Wilster,  verzeichnet  von 
Aug.  Wetz el,  ist  reicher,  die  Registratur  reicht  zwar  bis  ins  XVIII.  Jh., 
mag  aber  doch  gleich  hier  der  Kürze  wegen  ganz  angegeben  werden ;  es  scheint 
schlechte  Ordnung  im  Archive  zu  herrschen.  Vom  13.  Januar  1260  bis 
18.  November  1498  reichen  No.  1—19,  von  1501  —  1600  No.20— 186,  dann 
bis  zum  Jahre  1744No.  187 — 370.  Hinweisungen  auf  die  grofsen  geschicht- 
lichen Ereignisse  sind  äufserst  wenige,  auf  den  dreifsigj  ährigen  Krieg  gar 
keine  vorhanden;  für  Zunftverhältnisse  findet  sich  mehreres  aus  dem  XVI., 
besonders  dem  XVII.  Jh.  Als  Anhang  sind  die  Urfehden  gegeben  No.  248 
bis  270,  von  1554  bis  24.  December  1652;  dann  städtische  Quittungen, 
äufserst  kurz,  No.  271 — 370,  von  1503 — 1744,  und  eine  kurze  Übersicht 
über  die  zwei  Rathsbücher  von  1377 — 1526  und  1533 — 1603,  über  das 
Buch  der  Schützengilde  1426—1564,  Rechnungsbücher  1502—1751,  1751 
bis  1792,  Kirchenrente  1599 — 1623,  Feuershauregister,  Brüchbücher,  Auf- 
bietungs-,  Gerichts-  etc.  Protokolle  etc.,  alles  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jh. 
Das  Kirchenarchiv  hat  17  Nummern,  von  1519 — 1639.  —  Endlich  bringt 
ein  Nachtrag  zu  Reihe  1,2  (Rathsarchiv  in  Itzehoe)  eine  Nummer  von 
1327  und  neun  von  1543  — 1572. —  Gildeconstitutionen  und  Bürger- 


1)  Als  Anhang  d.  Zeitechr.  d.  Ges.  f.  Schlesw.-Holst.-Laaenb.  Gesch.    VIU.    Kiel, 
Univers.-Buchh.    392  u.  Anh.  134  S. 
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spräche  der  Stadt  Wüster  hat  Wetzel  aus  dem  vorgenannten  älteren 
Rathsbuche  in  der  Zeitschrift  selbst  (S.  353  ff.)  abdrucken  lassen;  die  ersteren 
(Krämer,  Knochenhauer,  Schneider)  gehören  ins  XIV.  Jh.,  die  Bürgersprache 
ist  von  1456.  Für  den  Gebrauch  der  oben  besprochenen  Repertorien  ist  es 
noth wendig,  den  S.  275  ff.  mitgetheilten  Bericht  des  Dr.  von  Buchwald  über 
seine  Forschungen  in  diesen  Archiven  nachzulesen,  die  sich  gleichzeitig  über 
das  des  Klosters  Preetz  erstreckten.  Im  Bericht  werden  auch  die  ritter- 
schaftlichen Archive  der  Klöster,  welche  von  denen  der  Convente  getrennt 
sind,  gestreift,  und  über  den  traurigen  Zustand  der  Privilegienladen  auch  von 
St.  Johann  vor  Schleswig,  Preetz  und  Ütersen  ein  begründetes  Urtheil 
abgegeben.  Vom  Kloster  Preetz  sind  (S.  280)  die  alten  Siegelstocke,  der 
älteste  aus  dem  XIII.  Jh.,  der  zweite  aus  der  Zeit  von  1286*— 1305,  zwei 
aus  dem  XIV.  und  XV.  und  ein  kleiner  aus  der  Wende  des  XV.  und  XVI.  Jh. 
erhalten. 

Vom  sechsten  Bande  des  Lübecker  Urkundenbuchs  ^)  ist  am  Jahresschlüsse 
noch  eine  Doppellieferung  erschienen;  sie  bringt  112  Urkunden  vom  13.  Juli 
1417  bis  26.  August  1419.  Hier  ist  zu  erwähnen  ein  Brief  wegen  des 
Waffenstillstandes  zwischen  Dänemark  und  dem  Herzog  von  Schleswig  von 
1417  (No.  3),  wonach  der  letztere  die  Vitalienbrüder  nur  zu  Lande  entlassen 
sollte;  sie  waren  aber  nach  Friesland  abgesegelt.  Später  finden  wir  einen 
Lübecker  Bürger,  der  vom  Kieler  Rathe  und  den  Vitalienbrüdem  (No.  9) 
gemeinsam  Geld  geliehen  hat;  endlich  sehen  wir  den  Herzog  von  Holstein 
selbst  in  Angst  vor  einem  der  letzteren,  Otto  Schinkel  (91).  In  Bezug  auf 
die  lauenburgische  Stadt  Mölln  ist  eine  ganze  Urkundenreihe  beigebracht; 
zunächst  befiehlt  1418  Kaiser  Sigismund  Lübeck,  das  Kloster  Marienwold 
zu  schützen  (ll);  dann  verklagt  Herzog  Erich  IV.  Lübeck  auf  Herausgabe 
Möllns,  letzteres  erkennt  an,  Lübeck  gehuldigt  zu  haben,  dieses  ruft  die 
Hansestädte  gegen  den  Herzog  auf,  endlich  verurtheilt  das  K.  Hofgericht 
die  Reichsstadt  am  25.  October,  dem  Herzoge  jährlich  300  M.  aus  dem 
Möllner  Zolle  zu  zahlen.  Wegen  Ungehorsams  verfallt  Lübeck  am  7.  No- 
vember der  Reichsacht,  welche  die  Herzoge  Johann  und  Albrecht  V.  von 
Mecklenburg  mit  vollstrecken  sollen.  Am  18.  März  1419  hat  sich  die  Stadt 
darauf  mit  dem  Kläger  verglichen  (80),  und  am  1.  Mai  hebt  Kaiser  Sigis- 
mund die  Acht  wieder  auf  (89).  Während  der  Unterhandlungen  verbreitete 
sich  der  Glaube  (83.  85),  dafs  der  König  im  Sommer  1419  die  Ostseeländer 
besuchen  wolle.  Für  die  Stadt  wichtig  ist  ein  Vertrag  mit  dem  Domcapitel 
wegen  der  Schulen  (41),  ein  Gegenstand,  der  in  Hamburg  wie  in  Lüneburg 
zum  Streite  des  Rathes  mit  der  Geistlichkeit  führte.  Auffiällig  erfundene 
redende  Wappen  lehrt  No.  5  kennen:  ein  Luder  (Lotharius)  siegelt  mit 
einer  liegenden  Glocke  (also  =  Glockenläuter,  campanarius),  Knake  mit  zwei 
Knochen;  für  einen  Stegreifritter  bietet  No.  30  den  Ausdruck:  hovetman 
oppe  deme  velde.  Am  interessantesten  für  Lokalforschung  ist,  dafs  der 
Ursprung  der  grofsen  Stadt  Altena  durch  No.  29  gegen  die  älteste  Kunde 
Lappenbergs  (1538,  vergl.  Mitth.  des  V.  f.  Hamb.  Gesch.  I,  75)  um  über 
100  Jahre  hinaufgeführt  wird.  Um  1410—20  ist  die  Stätte  im  Besitze 
Detlevs  v.  Buchwald,  Snoten  Sohnes,  dessen  Unterthan  Ludecke  Hülste  einen 
Ausspannkrug  dort  hält;  der  leztere  wird  „krogher  toOltena"  genannt.  — Eine 
Besprechung  des  fünften  Bandes  von  Mantels  stellt  den  Todestag  Erichs ÜL 

1)  Urktmdenbuch  der  Stadt  Lübeck.     VI,  Lf.  1  u.  2.    160  S.    4«.     Lnb.,  Grautoff. 
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von  Sachsen  (als  Ausgangspunkt  der  Lauenburger  Streitigkeiten)  auf  den 
31.  Mai  (statt  wie  bisher  25.  Mai)  1401  fest.  ^) 

Die  „Plattdeutschen  Übersetzungen  alter  Lateinischer  Dokumente  des 
St.  Jürgenshospitals *^  zu  Oldesloe  yon  M.  Schulze')  kenne  ich  nur  dem 
Titel  nach. 

Ein  Urkundenbuch hat  Pauli  dem  dritten  Theile  seiner  Lübeckischen 
Zustände  beigegeben,  ^)  250  Nummern,  fast  sämmtlich  aus  dem  Nieder-Stadt- 
buch,  einige  auch  aus  dem  Lübecker  Urkundenbuch,  wenige  aus  der  Trese. 
Sie  dienen  insgesammt  den  Erläuterungen  lübeckischer  Rechtsverhältnisse, 
die  er  als  ^Bruchtheile  des  vorhandenen  Reichthums^'  an  das  „revidirte 
Lübische  Statut*',  dieses  zum  Theil  kritisirend,  anschlofs.  Es  wird  genügen, 
die  Titel  der  Einzelabhandhingen  zu  geben,  da  sie  mehr  dem  Rechte  als  der 
Geschichte  angehören:  Von  gelehntem  Gelde.  Vom  Ausleihen.  Von  treuer 
Hand.  Von  Verpfändungen.  Von  Bürgen.  Von  Kaufen  und  Verkaufen. 
Von  Miethen  und  Vermiethen:  diesem  Artikel  ist  einiges  von  Rechtsver- 
hältnissen der  Handwerke  (Künste)  beigegeben.  —  Von  Gesellschafben  und 
Maschopeyen :  hier  kommen  die  Seefahrergesellschaften  und  auch  die  Waaren 
zur  Besprechung.  —  Von  Privatgebäuden  und  Bausachen.  Von  dem  Richter. 
Von  Klage  und  Widerklage.  Von  Kraft  und  Wirkung  brieflicher  Urkunden. 
Von  Zeugen.  Mäkeier  und  Sachverständige.  —  Makler  findet  Pauli  schon 
1300  in  Lübeck.  —  Von  Arrest  und  Besatzung  (Besäte).  Von  Seehändeln. 
Von  geworfenem  Gute.  Vom  Schiffbruch:  Verklarungen  kommen  seit  1444 
vor.  —  Bodmerei:  der  Name  (Bodemgeld)  findet  sich  in  Lübeck  1387. 

Von  den  Pommerschen  Genealogien  ist  der  dritte  Theil  erschienen, 
der  die  Greifswalder  Urkunden  zur  Geschichte  der  Familie  Schoepplen- 
berg  (Schuppellenbergh)  von  1310 — 1436  umfafst.  Sie  sind  wesentlich 
von  Th.  Pyl  gesammelt,  der  die  Gelegenheit  benutzte,  die  volle  Beschrei- 
bung des  ersten  Rügischen  Erbfolgekrieges  (1326 — 28)  sammt  der  Kosten- 
rechnung Grreifswalds  mit  abdrucken  zu  lassen.  E.  R.  Schoepplenberg  in 
Berlin,  der  durch  diese  Greifswalder  Sammlung  seine  Familie  bis  auf  1310 
zurückführt,  hat  eine  vollständige  systematische  Geschichte  derselben  dazu 
geschrieben.  Das  Buch  nimmt  seinen  berechtigten  Platz  unter  den  Pommer- 
schen Genealogien  ein.*)  —  Dem  Mittelalter  gehören  zum  gröfsten  Theil  auch 
die  von  L.  Kücken*)  abgedruckten  Inschriften  von  sechszehn  Grabsteinen 
des  Domes  von  Ca  mm  in  an;dieln8chriftdesältesten(l6,  um  1200)  ist  nicht 
mehr  zu  entziffern,  vier  andere,  deren  Inschriften  ebenfalls  nicht  mehr  oder 
nur  zum  Theil  lesbar  sind,  bezieht  der  Vf.  auf  den  Bischof  Johann  I.  von 
Lauenburg  (f  1372),  Bischof  Philipp  von  Rehberg  (f  1385)  und  die  Pröpste 
Marquard  Trallois  (urkundlich  von  1354 — 68),  Bernhard  Behr  (+1351);  die 
andern  gehören  an:  demDecan  Wislaus,  (f  1390),  dem  Thesaurar  Bernhard 
Berser  Zalow  (f  1397),  Mitgliedern  der  Familie  Hake,  so  Hans  H.,  Bürgermeister 
(t  nach  1482),  dem  Bürgermeister  Hans  Tribus  (+1436),  einem  Peter  Küreke 
(f  1487),  der  eineVicarie  im  Dom  besafs,  und  zwei  Brüdern  Job.  und  Jacob 


1)  Hansische  Geschichtsbl.  Jg.  1876  (1878),  S.  264  ff.  —  2)  Progr.  d.  h.  Bfirgersch. 
7  S.  4<>.  —  8)  Lübeck.  Zustande  im  Mittelalter  von  Dr.  C.  W.  Pauli  etc.  III.  Recht 
und  Kultur.  Mit  einem  Sachregister  über  Bd.  I — III.  Leipz.,  Duncker  &  Humblot.  VI  und 
256  S.  —  4)  Pommersche  Genealogien.  III.  Die  Familie  Schoepplenberg.  Berlin  und 
Grei&wald.  Vergl.  Rodgero  Prümers  in  Sybels  Hist.  Zeitschr.  XXXIX  (3),  589  ff. 
(Bd.  II  der  Pomm.  Gen.  von  Dr.  Theodor  Pyl  erschien  Greifswald  1873.)  —  5)  Balt. 
Stud.  XXVin,  63—84. 
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Lichtvot:   letzterer  war  Bürgermeister,  ersterer  hatte  eine  Vicarie   im  Dom 
gestiftet.  —  Einen  sehr  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  des  ponxmerschen 
Erbrechts  im  Punkte  der  Gerade  und  des  Heergewettes  liefern  die  von  Dr.  von 
Bülow^)  abgedruckten  zwei  Verfügungen   der  Herzöge    Bogislav  IV.   und 
Ottol.  für  Stettin  von  1305:  sie  wurden  durch  ein  Statut  desRaths  und  der 
Bürgerschaft  von    Stettin   von    1464   modificirt,   das  bisher  nur  dem  In- 
halt nach  bekannt  war,  jetzt   aber  nach   einer  dem  XVI.  Jh.   angehörigeu 
Abschrift  unbekannter  Herkunft  mitgetheilt  wird;  in  dieser  ist  eine  „Decla- 
ration  der  Erbfalle"  seitens  des  Stettiner  Magistrats  von  1568  hinzugefügt. — 
Derselbe  hat  eine  Sporteltaxe  des  Stettiner  Gerichts  von  1490  veröffentlicht.*) 
Aus  der  Stadt  Schlawe*)  liegen  26  Urkunden  vor,  aus  den  Jahren  1412  bis 
1486,  davon  24  bisher  ungedruckte;  sie  führen  die  fortlaufenden  Nummern 
44 — 69,  da  sie  die  vierte  Abtheilung  der  vom  Rector  Dr.  Johannes  Becker 
in   einer  Reihe  von  Programmen  bearbeiteten  Sammlung  bilden.     Die  vor- 
liegenden   enthalten    Bestätigungen    von    Stadtprivilegien,    ürfehdebriefe, 
Vicarienstiftungen,    Schuldbriefe  für    das   Johanniterhaus   und   Hospitäler; 
wichtiger  sind  die  zwei  Bündnisse  pommerscher  Städte   zur  Vertheidigung 
ihrer  Rechte:  1418  von  Stolp,  Rügen walde  und  Schlawe  —  schon  gedruckt  — 
und  1427  —  hier  neu  —  von  Stargard,  Greifenberg,  Treptow,  Wollin,  Cammin, 
Stolpe,  Rügenwalde,  Schlawe,  Beigard,  Colberg  und  Cöslin.  —  Der  Streit  wegen 
Enthauptung  des  herzogl.  Lehnsmanns  Borchard  Winterfeld  auf  Urtheil  des 
Rathes,  1485,  kostete  der  Stadt  die  eigene  Vogtei.     Becker  hat  in  der  Ein- 
leitung die  aus  jenen  Jahren  sonst  bekannten  Data  über  Schlawe  zusammen- 
gestellt; man  sieht  daraus,  die  Colberger  Fehde  von  1443  (s.  oben  S.  277)  war 
ihm  nicht  bekannt.  —  Zum  Schlüsse  der  Urkunden -Editionen  sei  die  inter- 
essante Statistik  der  Buchstaben  0  und  h  in  den  Wismarschen  Stadt- 
büchern des  XIV.  Jh.  hier  genannt.*)     Dr.  F.  Crull  folgert  daraus,  dafs 
schon   damals   die  *Brechung  ö  und  ü   gesprochen   sei,  nach  Analogie  des 
dänischen  Alphabets,  während  umgekehrt  von  Buchwald  aus   dem  Vor- 
kommen  des  0  in    holsteinischen   Urkunden    schliefst,^)   dafs   es  =  6  ge- 
braucht sei.   Die  Entscheidung,  welche  noch  nicht  gefallt  ist,  wird  auch  für 
die  Bestimmung  des  Alters  von  Urkunden  wichtig  werden  können.     Wäre 
die  Brechung   des  o  und  u  so  alt,  wie  Crull  will,  so  müTste   angenommen 
werden,  dafs  die  gröfste  Zahl  der  Urkunden-  und  Chronikenschreiber  jener 
Zeiten  o  und  u  sowohl  für  o  und  u  wie  für  ö  und  ü  gesetzt  und  dem  Lesen- 
den die  Aussprache  überlassen  hätten. 

Unter  den  neu  herausgegebenen  Chroniken  und  ähnlichen  Aufzeich- 
nungen sind  Schirrens  Alte  und  Neue  Quellen  zur  Geschichte 
Vicelins  voranzustellen,  welche  sich  an  seine  früheren  Untersuchungen 
(Beitr.  zur  Kritik  älterer  holsteinscher  Geschichtsquellen  (1876)  und  Forsch. 
z.  d.  Gesch.  XVII,  376)  und  die  daraus  erwachsenen  Arbeiten  Wiggers 
(in  Li  seh  s  Jb.  XLII)  und  Höhlbaums  (Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVII,  209)  an- 
reihen. An  Resultaten  sind  zwei  neue  Urkunden  aus  den  Bollandisten- 
papieren    gewonnen:    Adalberos   von  Bremen   Zehntendonation   an  Vicelin, 


1)  Das  Schöppenbuch  von  Nemitz.  Balt.  Stud.  XXVIII,  341—79.  —  2)  Des  Richters 
und  Gerichtspersonen  zu  Stettin  Salarium  und  Accidentien.  Ebenda  S.  333—35.  — 
3)  26  Urkunden  der  Stadt  Schlawe  aus  den  J.  1412—1486.  IV.  Beilage  z.  sechsten 
Jahresber.  d.  städt.  Progymn.  zu  Schlawe  v.  Rector  Dr.  Johannes  Becker.  Schlawe. 
Progr.-No.  108.  24  S.  4».  —  4)  Jb.  d.  Ver.  f.  niederd.  Sprachforsch.  III,  1—7.  — 
5)  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Gesch.  VIU,  287.  —  6)  Ebenda  S.  297—328. 
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Ludolf  und  seine  Gefährten  in  Lübeck  1141  (S.  307)  und  die  Vicelins  an 
Segeberg  1150  (S.  309).  Femer  ergiebt  sich,  dals  Lothars  Privileg  für 
Segeberg,  1137,  im  Hamb.  Ürk.-B.  No,  152  nach  einem  schlechten  Texte 
gedruckt  ist,  dafs  Vicelin  1126  in  die  Holsteiner  Mission  eintrat  und  am 
25.  September  1149  consecrirt  ist.  Als  Datum  der  zweiten  Translation 
wird  der  4.  September  1509  wahrscheinlich  gemacht  und  daraus  auf  den  4.  Sep- 
tember 1332  für  die  erste  geschlossen.  Das  Privileg  Kaiser  Heinrichs  VI. 
von  1192  erhält  eine  erhebliche  Correctur  auch  im  Datum  (Ind.  X.  XVKjil. 
Jan.).  Dafs  die  Vicelinsche  Urkunde  von  1150  echt  sei,  will  mir  nicht  ein- 
leuchten; er  nennt  sich  darin  Episcopus  Antiquipontinus  =  von  Oldenbruck, 
statt  Oldenburg,  wie  Schirren  gesehen  hat.  Aber  zu  Vicelins  Zeit  galt  noch 
der  slavische  Name  Stargard,  der  erst  in  Oldenburg  übersetzt  wurde,  und 
Vicelin  mufste  diese  Bedeutung  noth wendig  kennen.  S.  305  Z.  17  und  18 
wird  „  in  Bumahove  etPudzouw  (=■  Bozouw)  "  zu  lesen  sein,  für  „  apud  Zoulb  " , 
von  Schirren  schon  corrigirt  in  „apudZouw."  — Mit  dem  Exordium  Carae 
insulae,  der  Gründungsgeschichte  des  Cisterzienserklosters  0m  in  Jüt- 
land, ^)  beschäftigt  sich  v.  Buchwald  in  umfänglicher  Untersuchung. 
Knapper  und  präciser  gehalten,  würde  sie  dem  ferner  Stehenden  gröfsere 
Einsicht  verschaffen,  zuweilen  scheint  Modem-politisches  mit  einzuspielen. 
Die  Gründung  ist  auf  1166  (S.  120),  trotz  späterer  Verlegung  des  Klosters, 
zu  setzen;  die  Aufzeichnung  begann  1207  und  endete  vor  1216  (S.  10). 
Für  holsteinische  Verhältnisse  kommt  sie  nur  in  geringem  Mafse  in  Be- 
tracht (S.  82  ff.). 

Das  Lied  von  der  Schlacht  in  der  Hamme,  1404,  in  ein  späteres  Lied 
nach  1500  aufgenommen,  ist  in  der  unten  zu  besprechenden  Chronik 
Karsten  Schröders  aus  dem  XVI.  Jh.  aufbewahrt  und  von  K.  Mülle n- 
hoff  bearbeitet.  Die  15  ersten  Strophen  enthalten  das  alte  Lied.*)  Vom 
„Chronicon  Slavicum",  dessen  Handschrift  bisher  nicht  wieder  aufzu- 
finden war,  hat  Aug.  Wetzel  einige  Fragmente  der  lateinischen  ed.  princ. 
im  Archiv  der  Stadt  Crempe  entdeckt  (jetzt  Kiel.  Univ.-Bibl.  S  388).  Auf 
Grund  derselben  und  der  Lübecker  Bruchstücke,  die  Deecke  und  Laspey- 
res  veranlafsten,  eine  der  bekannten  ed.  princ.  noch  vorhergehende  Ausgabe 
anzunehmen,  erweist  nun  W.,  dafs  sie  alle  trotz  der  Abweichungen  ziir  ed. 
princ.  gehören  und  erste  Abzüge  bilden,  wegen  deren  Fehlerhaftigkeit  die 
Bogen  umgebrochen  und  neu  gesetzt  wurden.  Es  ergiebt  sich  femer,  dafs 
der  Druck  zwischen  1485  und  1488  stattgefunden  haben  mufs,  wodurch 
die  Annahme  Hasses  (Ztschr.  d.  Ges.  für  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Gesch. 
VII,  21),  dafs  die  ed.  princ.  ins  Jahr  1486  gehöre,  eine  sehr  gewichtige  Stütze 
erhält.«) 

Die  drei  Vitae  Bischofs  Otto  I.  von  Bamberg,  des Pommemapostels, 
sind  einer  neuen  Untersuchung  in  Bezug  auf  ihre  Quellen  durch  Dr.  G. 
Haag*)  in  Stettin  unterworfen,  die  freilich  immer  noch  nicht  voll  zum  Ab- 
schlufs  kommen  konnte,  insofern  der  vollständige  originale  Ebo-Text  noch 
nicht  vorliegt.  Sehr  berechtigt  ist  der  zum  Schlufs  von  H.  ausgesprochene 
Wunsch,  dafs  die  in  Bamberg  aufbewahrte  deutsche  Bearbeitung  Ebos  end- 


1)  Zeitschr.  d.  Ges.  f.  Schlesw.-Holst-Lauenb.  Gesch.  VIII,  1—122.  —  2)  Zeitachr. 
f.  Schlc8w.-Holst.-Lauenb.  Gesch.  VIII,  219.  —  8)  Aug.  Wetzel,  Neue  Druckfragmeute 
des  Chron.  Slav.,  Hans.  Geschichtsbl.  1876(1878),  177—182.  —  4)  G.Haag,  Beitr.  zur 
Quellenkritik  der  Lebensbeschreibungen  des  Bischofs  Otto  I.  von  Bamberg.  Forsch,  z.  d. 
Gesch.  XVm,  214—264. 
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lieh  zur  Veröflfentlichung  gelange.  Die  von  demselben  durcbgefü.hi'te  Ver- 
muthung,  dafs  die  in  Priefling  verfafste  Vita  1  direct  auf  mündliche  An- 
gaben des  ersten  Bischofs  Adalbert  von  Wollin,  und  zwar  auch  für  das 
dritte  Buch,  zurückgehe,  hat  viel  Wahrscheinlichkeit.  Man  Tgl.  hierzu: 
„Die  drei  Berge  des  Alten  Stettin"  von  Pastor  E.  Wetzel  in  Mandelkow 
(Balt.  Stud.  XXVII,  257  £F).  —  Populär  behandelt  ist  „Pommern  zur  Zeit 
Ottos  von  Bamberg"  von  Lehmann.^) 

Von  städtischen  Chroniken  ist  nur  eine  kurze  lateinische  gleichzeitige, 
von  Pyl  in  Greifs wald  entdeckte  Aufzeichnung  über  die  Rostocker  Dom- 
händel von  1484 — 1487*)  und  die  kurze  von  CruU  aus  Bruchstücken  zu- 
sammengelesene Wismarische  Chronik  Heinrichs  von  Balzen,^)  1384 
begonnen  mit  einer  Notiz  von  1323  und  nicht  fortgesetzt  nach  1385,  zu 
erwähnen,  die,  von  nur  lokalgeschichtlicher  Bedeutung,  nicht  einmal  das 
Piratenwesen  im  Wismarer  Hafen  in  Betracht  zieht.  Der  Herausgeber  hat 
über  den  Verfasser  alles,  was  findbar  war,  beigebracht;  der  Herkunftsort 
Balze,  Balzen,  Balse  ist  noch  nicht  aufgefunden.  Ebenfalls  giebt  er  eine 
äufserst  dankenswerthe  Zusammenstellung  der  gesammten  spärlichen  Chro- 
nistik  der  Stadt.  Die  verlorene  fragliche  lateinische  „Herlicke  geschrevene 
chronicke  in  twen  parten,"  welche  Bischof  Nicolaus  Böddeker  hatte  schreiben 
lassen  und  die  Reimer  Cock  vom  Wismarschen  Rathe  lieh,  ist  aber  zweifels- 
ohne nichts  anderes  als  die  ebenso  fragliche  in  Lüneburg  gelegentlich  ge- 
nannte Döringsche:  nämlich  eine  Abschrift  von  Korn  er  s  Chronica  novella 
von  1435,  die  vermuthlich  der  Vf.  selber  besorgte.  —  Von  der  chronistischen 
Erzählung  eines  Augenzeugen  über  den  Aufstand  von  1427,  den  1726 
Schröder  (Kurze  Beschr.  d.  Stadt  und  Herrschaft  Wismar,  als  Beilage  F. 
S.  596 — 638,  vgl.  S.  215)  hochdeutsch  hat  drucken  lassen,  ist  der  nieder- 
deutsche Text,  in  Hans  Reckemanns  Lübeckischer  Chronik  aufbewahrt,^) 
auch  in  einer  Abschrift  auf  der  Greifswalder  Bibliothek  vorhanden,^)  was 
wenig  bekannt  ist.  Es  wäre  sehr  wünschenswerth,  wenn  die  Rostocker  und 
Wismarer  kleinen  Chroniken  einmal  gemeinsam  edirt  würden. 

Gehen  wir  zu  den  Bearbeitungen  etc.  über,  so  hat,  was  Land  und  Volk 
der  ältesten  Zeiten  betrifft,  Michelsen  mit  grofser  Lokalkenntnis  nachzu- 
weisen versucht,  dafs  die  Nerthus-Insel  des  Tacitus  Alsen  sei:  er  sucht  den 
Rest  des  dortigen  üradels  in  der  gräflichen  Familie  Holk,  deren  Wappen- 
bild ursprünglich  einen  Steinaltar  dargestellt  habe.  Die  Reudinger  hätten 
ihren  Namen  vom  Roden  der  Wälder  gehabt,  das  Dorf  Ryde  und  das  Ry- 
oder  Ru-Kloster  sollen  das  Gebiet  ergeben;  die  Avionen  werden  im  Sunde- 
witt (Ulderup  und  Satrup)  gesucht,  die  Anglier  weisen  nach  Angeln,  die 
Varini  werden  für  die  Bewohner  von  Warnis  gehalten.  Es  ist  eine  bedeu- 
tende Gelehrsamkeit  auf  diese  Conjecturen  verwandt.  ^)  —  Für  die  Slavenzeit 
hatte  früher  Platner  eine  sefshafte    unterthänige  deutsche  Bevölkerung 


1)  In  der  Virchow-Holtzendorffschen  Samml.  Berlin,  Habel.  —  2)  38.  u.  39.  Jahresb^r. 
d.  Rügisch-Poram.  Abth.  d.  Ges.  f.  Pomm.  Gesch.  Greifsw.  1877.  S.  30  ff.  Daraas 
wieder  abgedmckt,  doch  nicht  ganz  buchstabengetreu,  von  Lisch  im  Mecklenb.  Jb.  XLIII, 
187  ff.  —  8)  Mecklenb.  Jb.  XLHI,  165—186.  Auch  als  Separatabdnick:  Die  Chronik 
Heinrichs  von  Balsen,  Stadtschreibers  zu  Wismar  etc.  Schwerin.  22  S.  —  4)  Schäfer 
in  Hans.  GeschichtsbJ.  II,  72  „de  warhafftyge  hystorie  van  heren  Johan  Bautsschowen 
und  Hynryk  van  Haren  etc.  thor  Wysmar  10.  August  1427.  —  5)  4®.  No.  8.  62  Bl.  von 
einer  Hand  von  1543,  S.  1—47.  S.  Höpfner  u.  Zacher,  Zeitschr.  VI,  S.  110,  —  6)  Von 
vorchristlichen  Cultusstätten  in  unserer  Heimath.  Eine  antiquar.  Untersuchung.  Schlesw., 
Bergas.    32  S. 
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unter  den  slavischen  Herren  noch  bis  in  die  Billungerzeiten  nachzuweisen 
gesucht;  in  einer  Göttinger  Doctordissertation  war  Wen  dt  dem  entgegen- 
getreten; jetzt  vertheidigt  ersterer  seine  Ansicht  in  Betreff  der  Stiftungs- 
urkunde Ton  Broda;  für  ein  abschliefsendes  Urtheil  ist  die  Sache  noch 
nicht  reif.  *)  —  Die  Forschungen  über  die  gesammten  Völker  an  der  Ostsee 
fafst  in  ihren  Resultaten  G.  Haag^)  zusammen.  Die  Wenden  waren  um 
450  an  der  oberen  Oder,  568  an  der  Mittelelbe,  650  an  der  Saale,  und  850 
haben  sie  das  ganze  Gebiet  zwischen  Elbe  und  Wolga,  Ostsee  und  Schwar- 
zem Meere  inne.  Pommerns  Grenze  gegen  Polen  war  im  Süden  ein  breiter 
Waldgürtel  von  Zantok  bis  Nakel  im  Norden  der  Netze.  —  Die  Reisenotizen 
des  spanischen  Juden  Ibrahim- Ihn -Jakub  über  die  Elbslaven  aus  dem 
X.  Jh.  8.  unter  RuTsland,  Kap.  XL. 

Über  die  Formation  der  Uferlinien  der  Ostsee  von  der  Dievenow  bis 
zum  Dars,  aber  auch  noch  das  mecklenburgische  Fischland  bis  zum  ehe- 
maligen Ribnitzer  Tief  berührend,  hat  P.  Lehmann^)  eine  eingehende,  die 
historischen  Data  heranziehende  und  dadurch  für  die  alten  Wasserwege  des 
^Mittelalters  an  diesen  Küsten  wichtige  Untersuchung  geliefert.  Die  Ände- 
rungen sind  nicht  so  grofs,  als  es  scheinen  könnte;  die  alte  Haupteinfahrt 
ler  Oder  war  die  Peene,  die  Dievenow  war  wohl  stets  impraktikabel.  Das 
'ahrwasser  zwischen  Hiddensöe  und  Prerow  erscheint  viel  befahren,  und 
las  Prerower  Tief  zeitweilig  als  nicht  unwichtiger  Hafen.  Der  Verlust  an 
las  Meer  durch  Küstenabbruch  wird  für  die  exponirtesten  Punkte,  wie 
'kona  und  Greifswalder  Oie,  im  letzten  Jahrtausend  auf  300 — 400  m 
pchstens  angenommen;  der  neue  Dars  ist  in  dieser  Zeit  erheblich  durch 
indanschwemmung  gewachsen.  —  Über  Gelland,  Gellen,  das  auch  Lehmann 
is  Hiddensöe  (dessen  Südspitze  auch  „de  Lüchf*  genannt)  kennt,  haben 
iietr.  Sch&fer  (Anlage  des  Leuchtthurms  durch  Stralsund  1306)  und 
Koppmann  die  historischen  Data  zusammengestellt.^) 

In  verschiedene,  jedoch  nicht  prähistorische  Zeiten,  vom  Auftreten  der 

irmanen   bis   zur  Christianisirung   hin  und  noch    weiter  führen  uns  eine 

lihe   AJterthumsfunde  mannigfaltiger  und   z.   Th.   lehrreicher  Art.      Die 

^Iher    in  Mecklenburg  gefundenen  Römergräber  bei  Häven   unweit  Brüel 

^at  Lisch  jetzt  nach  einer  in  Dänemark  bei  Yarpelew   auf  Seeland  in 

inlichen  Gräbern  gefundenen  Goldmünze  des  Kaisers  Probus  in  das  IH.  Jh.^) 

»misch  ist  einein  Pommern  beiLiebenow  gefundene silberplattirte,  diirch 

lechnik  ausgezeichnete   Bronzestatuette  (jetzt   in  Berlin);    fälschlich    für 

^misch   ausgegeben  aber  eine   in  Belkow  gefundene  Bronzefigur,    die    ein 

[öbelbeschlag  der  Renaissance  ist.^)     Steindenkmale  und  Gräber  sind   in 

»mlicher  Anzahl  in  Pommern  gefunden  worden,  ergeben  aber  selten  mehr 

Knochen  und  Scherben  und  kommen  nur  der  archäologischen  Karte  Pom- 

»ms  zu  Gute.     Ein  Steinkreis  von  ca.  32  Schritt  Durchmesser  mit  einer 

|rklichen  Erhöhung  in  der  Mitte  ^)  befindet  sich  in  der  Netzebander  Heide 

[er  Ziese  bei  Wolgast.    Grabfelder  oder  einzelne  Gräber  sind  aufgegraben 


1)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVm,  629—631.    Vgl.  daselbst  XVH,  409  ff.    G.  Wen  dt, 

Nationalität  der  Bevölkerung  der  deutschen  Ostmarken    vor  dem  Beginne  der  Ger- 

lisirung.     Göttingen,  PeppmüUer.     63  S.  —  2)  Die  Völker  um  die  Ostsee  vor  800 

1000  Jahren.     Balt.  Stud.  XXVHI,  277—313.  —  8)  Studien  zur  Ostsee.    Breslau. 

Jit  einer  lithogr  Karte.    Progr.  des  k.  Friedrichs-Gymn.    4®.    38  S.    Das  zweite  Kapitel 

[nthält  das  Geschichtliche.   —  4)  Hans.  Geschichtsbl.   II,    172 — 76.  —  5)  Lisch   und 

iVigger,  Jahrb.  XLIH,    205.  —  6)  Balt.  Stud.  XXVIII,  135  ff.  —  7)  Kasten   in 

[Katzow,  Balt.  Stud.  XXVIII,  545—47. 
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bei  Panserin  und  Polchlep  (Schivelbein),  bei  Konikow  (Cöslin),  bei  Klockow 
(Polzin),  bei  Guinlin,  bei  Schojow  (Stolp),  bei  Alt-Succow,  bei  Sandow 
(Dölitz),  bei  Kreitzig,  bei  Kasekow,  bei  Lebbebn  und  im  Kehrberger  Forst- 
bezirke. *)  Die  Gräber  bei  Kreitzig  sind  Steinkistengräber,  eben  solche  mit 
Feuerstätten  enthält  das  Konikower  Grabfeld  und  die  flachen  Kegelgräber  der 
Hügel  bei  Kasekow (Kreis Randow);  bei  Gumlin  fanden  sich  unter  einer  weit 
ausgedehnten  Brandstätte  zehn  fortlaufende  Reihen  yon  Urnen  in  quadratischen 
Abständen  von  3 — 4  Fufs;  bei  Sandow  waren  drei  Reihen  sehr  verschieden 
grofser,  durch  Steinsetzung  markirter  runder  Gräber  zu  erkennen.  Die  bei 
Schojow  scheinen  partielle  Leichenverbrennung  zu  erweisen;  Schmucksachen 
enthielten  die  von  Konikow;  römische  Funde  lieferten  die  in  Polchlep.  Bei 
den  Hünenbetten  von  Klemmen  (Kr.  Cammin)  zeigt  das  Innere  Verwen- 
dung zur  Brandstätte.'  Steinsachen,  Pfeilspitzen,  Bronzeringe,  Urnen,  Waffen 
und  Messer  wurden  beiSinzlow,  Alt-Belz,  Wend.  Tychow  und  Kratze- 
wich *)  gefunden.  —  Münzfunde  bei  Cöslin  und  Schivelbein  ergaben  einen 
Goldsolidus  von  Anastasius  I.  (491 — 518)  und  einen  samanidischen  Dirhem 
ausSamarkand  (von  907 — 8);  bei  Taschenburg  wurden  10 — 12  000  meist 
pommersche  Finkenaugen  gefunden.  Über  ältere  Münzfunde  bei  Toltz 
(Saatzig)  und  bei  Cöslin,  wo  viele  arabische  Münzen,  und  in  Succow  am 
Plönsee,  wo  ca.  160,  aber  nur  zum  Theil  erkennbare  Bracteaten  gefunden 
wurden,  erfahrt  man  erst  jetzt  Genaueres.  *)  —  Einzelne  neue  Funde  registrirt 
auch  das  Mecklenburger  Jahrbuch  und  die  Schleswig-Holstein-Lauenburger 
Zeitschrift.  Eine  Beschreibung  der  Aufstellung  der  Alterthumssammlung 
im  Neuen  Museum  zu  Kiel  hat  Handelmann  in  zwei  Abtheilungen  her- 
ausgegeben.^) 

Aus  den  hinterlassenen  Papieren  des  Geh.  Conferenzraths  Dr.  von  Ste- 
mann  hat  Michelsen  die  Nachrichten  über  die  Schleswigschen  Ämter 
und  Amtmänner  im  XY.  und  XYI.  Jh.  zusammengestellt.  In  der  Ein- 
leitung zählt  er  die  bekannt  gewordenen  Droste  (dapiferi,  auch  justitiarii), 
welche  die  obersten  herzoglichen  Beamten  waren,  von  1263  bis  auf  den  1471 
ernannten  Peter  von  Ahlefeld  auf.  Später  gingen  die  Geschäfte  auf  den 
königlichen  Statthalter  und  den  Kanzler  über.  Den  Ursprung  der  Ämter 
sucht  M.  in  der  alten  Sysseleintheilung,  und  die  Amtmänner  werden  aus  den 
herzoglichen  Vögten  hervorgegangen  sein.^) 

Hamburg,  auch  Holstein  und  Lauenburg,  berühren  eine  gröfsere 
Anzahl  kleinerer  Artikel  der  Hamburger  Mittheilungen ^)  von  K.  Kopp- 
mann: Wandsbeck  und  Amt  Steinburg  (historische  Zusammenstellung  der 
Data  aus  dem  Reg.  Christ.  I.);  Zur  Geschichte  der  Glasmalerei;  Spott- 
namen der  Hamburger  („Kattenhenger",  der  sich  mit  Wahrscheinlichkeit 
auf  den  Mützenhandel  zurückführt);  Zur  Geschichte  Heinrichs  des  Eisernen 
von  Holstein,  der  1349,  nicht  1348,  inRufsland  war,  und  dessen  erste  Yer- 


1)  Halt.  Stud.  XXVm,  233,  448,  567.  —  2)  Ibid.  S.  446  ff.  570.  —  8)  Ibid. 
S.  135,  238,  570  ff.  —  4)  35.  Bericht  zur  Alterthnmskunde  Schleswig-Holsteins.  Mit 
15  Holzschnitten.  Einladung  zur  Wiedereröffnung  des  Schleswig-Holsteinischen  Museums 
vaterländischer  Alterthümer  zu  Kiel.  Zugleich  als  Begrüfsung  der  am  12.  bis  14.  August 
tagenden  neunten  allgemeinen  Vers,  der  deutschen  Gesellsch.  f.  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte.  Kiel.  4^.  18  S.  —  Schleswig -Holsteinisches  Museum  vater- 
ländischer Alterthümer.  Abth.:  Christliche  Zeit.  Kiel.  kl.-8.  34  S.  —  5)  Zeitschr.  d. 
Ges.  f.  Schle8w.-Holst.-Lauenb.  Gesch.  Vm,  123—176.  —  6)  Mitth.  d.  Ver.  t  Hamb. 
Gesch.  I.  Von  der  „Zeitschr."  desselben  Vereins  ist  1878  ein  Heft  nicht  erschienen; 
ebenso  nicht  von  der  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Lfib.  Gesch. 
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mählung  mit  Mechthild  von  der  Lippe  1363  stattfand);  Zur  Geschichte  der 
Seachen  in  Hamburg  (1350 — 1464)  und  Nachweisungen  „zum  Schmähge- 
dicht"  von  1458.  M.  Gensler  steuerte  bei  „Hamburger  Beischläge  aus  dem 
XIV.,  XV.  und  XVL  Jh.";  Dr.  F.  Voigt:  die  Reste  der  Burg  Linow  (im 
Lauenburgischen)  mit  Plan;  Dr.  C.  Walther:  die  Inschrift  des  Sackpfeife 
blasenden  Esels  auf  dem  Ijeichenstein  des  früheren  Hamburger  Domes; 
endlich  Prof.  V.  d.  Kopp,  Dr.  Walther  und  Dr.  Koppmann:  zur  Geschichte 
der  Verbreitung  der  Lesekunst  im  Mittelalter,  die  viel  gröfser  in  der  städti- 
schen Bevölkerung  erscheint,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 

Auf  das  Land  Waningen  und  Jabel  bezieht  sich  die  umfangreiche, 
gediegene  Arbeit  von  E.  Safs,*)  die  bescheiden  „Zur  Genealogie  der 
Grafen  von  Dannenberg"  genannt  ist,  während  sie  nicht  nur  den  ge- 
sammten  Stoff  mit  allen  bisher  eröffneten  Hilfsmitteln  gründlichst  behandelt, 
sondern  auch  auf  Nachbargebiete  sich  mit  grofsem  Erfolg  erstreckt.  Jeder 
spätere  Forscher  über  die  in  Betracht  kommenden  Familien  und  Gebiete 
wird  auf  diese  grundlegende  kritische  Untersuchung  zurückgehen  müssen. 
Der  erzielten  Correcturen,  auch  in  der  Datirung  von  Urkunden  (sogar  ein- 
zelner im  Mecklenburgischen  Urkundenbuch) ,  namentlich  aber  in  genea- 
logischen Annahmen  sind  so  viele,  dafs  sie  hier  nicht  aufgezählt  werden 
können.  In  die  grofsen  historischen  Verhältnisse  greift  die  Arbeit  gelegent- 
lich Waidemars  Besitzergreifung  der  Lande  bis  zur  Elbe  hinüber  und  weifs 
die  feindliche  Stellung  Graf  Volrads  von  Dannenberg  gegen  den  König  durch 
die  Annahme  sehr  wahrscheinlich  zu  machen,  dafs  ihm  die  Besitzungen  rechts 
der  Elbe  (Allod),  also  das  Land  Waningen  mit  dem  Territorium  Dömitz 
entzogen  worden,  während  Johann,  Edler  Gans  von  Putlitz,  an  seiner  Stelle 
als  dänischer  Lehnsmann  in  derselben  Gegend  erscheint.  Die  Grafschaft 
Dannenberg,  1157  errichtet,  war  in  der  Hand  der  Nachkommen  des  ersten 
Grafen  Volrad  bis  zum  Erlöschen  der  Familie  mit  Graf  Nicolaus  1311.  Der 
Stammbaum  ist  nicht  mit  Sicherheit  linearisch  durchzuführen,  die  Familien- 
güter scheinen  eine  Herkunft  aus  der  Gegend  zwischen  Harz  und  Saale  an- 
zudeuten, Ammensieben  ist  AUodialbesitz.  Die  früher  schon  aufgestellte 
Vermuthung,  Volrad  sei  ein  jüngerer  Bruder  Heinrichs  von  Badewide,  des 
Grafen  von  Batzeburg,  ist,  wenn  auch  glaublich,  doch  nicht  zu  erweisen. 
Die  Untersuchung  über  zwei  als  Verdener  Domherren  vorkommende  Fa- 
milienglieder: Heinrich,  Cellerarius  1251 — 59?,  und  Heinrich,  1294  Dom- 
propst, haben  zu  einer  eingehenden  Behandlung  der  Verdenschen  Dom- 
capitularen  im  ganzen  XIII.  Jh.  geführt,  die  um  so  dankenswerther  ist,  als 
sie  hier  zum  ersten  Male  unternommen  wurde.  Ein  Anhang  bringt  sieben 
ungedruckte  Urkunden  aus  dem  königlichen  Staatsarchiv  in  Hannover  von 
ca.  1237 — 1293.  —  Da  selbst  bei  Voigtel-Cohn  die  Genealogie  des 
Mecklenburgischen  Fürstenhauses  noch  ungenau  ist,  sei  erwähnt,  dafs 
der  Mecklenburgisch-Schwerinsche  Staatskalender  alljährlich  in  einer  genea- 
logischen Tabelle  den  sicher  eruirten  Stammbaum  aller  Generationen  seit 
Niclot  in  den  männlichen  Sprossen  bringt. 

Zur  mecklenburgischen  Geschichte  gehört  noch  des  Gymnasial-Directors 
Joseph  Frey  Untersuchung  über   die  Bedeutung  der  ziemlich  allein  da- 


1)  Lisch  u.  Wigger,  Jahrb.  XLIII,  33—164.    (Auch  als  Rostocker  Doclor-Diss.) 
Im  Stammbaiiin  S.  139  ist  Heinrich,  der  Dompropst,  IV.  statt  V.  genannt. 
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stehenden  „Rostocker  Kinderlehre"  aus  dem  XV.  Jh.*)  Er  weist  nach, 
daffl  sie  das  Lehrbuch  einer  klösterlichen  Töchterschule  war  und  in  Be- 
ziehung zum  Orden  der  hl.  Clara  stand.  Danach  stammt  sie  unfraglich  aus 
dem  St.  Clara-Kloster  zu  Bibnitz.  Im  zweiten  Theil  hat  der  Yf.  dankens- 
werthe  Nachweise  über  die  wechselnde  Bedeutung  von  Scholaris,  Clericus 
und  ähnlichen  Ausdrücken  gegeben.  — Eine  Urkunde  —  Empfehlungsbrief 
für  zwei  Compostella-Pilger  —  zeigt,  dafs  der  um  die  Universität  Rostock 
hochverdiente  Dr.  Heinrich  Bekelin,  eigentlich  1443  ihr  zweiter  Be- 
gründer, noch  1455  lebte,  bisher  war  er  nur  bis  1454  zu  erweisen.*)  Er 
ist  nicht  allein  von  1437  her,  sondern  schon  von  1419  an,  wo  er  Secretär 
(Notar)  der  neuen  Universität  Rostock  wurde,  zu  verfolgen  und  war  sieben 
Mal  Rector.  —  In  Vorpommern  wird  schon  im  Stiftungsbrief  für  Havel- 
berg 946  eine  Provincia  Miserez  genannt,  die  ihren  Namen  von  einem  in 
ihr  ebenfalls  früh  erwähnten  Castrum  M.  hat.  Seine  Lage  steht  nicht  fest, 
während  die  der  Provincia,  im  S.  der  Peene,  zwischen  Jarmen  und  Anclam 
die  Dörfer  Priemen,  Wusseutin,  Liepen,  Padderow  und  Preetzen  einschlielsend, 
bekannt  ist.  Das  Castrum,  dessen  Name  Mesopotamia,  Insel,  bedeutet,  sucht  nun 
Past.  Kasten')  als  bei  dem  heutigen  Dorf e  Priemen  an  der  Peene  auf  einem 
Hügel  gelegen  nachzuweisen,  der  noch  vor  50  Jahren  eine  Insel  war.  — 
Eine  ehemalige  Stadt  Pommerns,  die  nach  lübischem  Recht  1 348  von  einem 
Boske  neu  fundirt  wurde  und  eigentlich  Wulfsberg  heifsen  sollte,  ist  das 
schon  1628  in  der  Hufenmatrikel  nur  als  kleineres  Dorf  erscheinende 
Stramel.  Past.  Karow^)  stellt  die  Vermuthung  auf,  dafs  es  in  einer  der 
vielen  Fehden  der  „ Borken  zum  Stramel"  im  XIV.  und  XV.  Jh.  zum  Dorf 
herabsank.  Die  Identität  Wulfsbergs  —  bork  altwendisch  =  Wolf?  —  und 
Stramels,  die  sich  aus  den  Grenzen  ergiebt,  hatten  Schott  gen  und  Bar- 
thold übersehen.  Für  die  in  den  Fehden  mit  Wartislaw  VII.  von  Stolp 
1392 — 93  durch  den  deutschen  Orden  geschehene  Zerstörung  Stramels  hat 
wahrscheinlich  einer  der  mit  den  Borkes  verbundenen  Raubgenossen,  Gerh. 
V.  Dewitz  in  Daher,  Rache  genommen,  indem  er  Wartislaw  erschlug,  der  also 
nicht  auf  einer  Pilgerfahrt  in  Ungarn  starb. — Auf  dem  Gebiete  der  kirchlichen 
Alterthümer  machen  bekanntlich  die  Tauf  becken  mit  ihren  räthselhaften  In- 
schriften viel  Schwierigkeiten;  eine  Beschreibung  zweier  in  Kl.  Reinken- 
dorf und  eines  dritten  in  Karow  befindlichen,  giebt  E.  Wetzel,^)  indem 
er  auch  die  Inschriften  zu  deuten  versucht.  —  Auf  dem  rechten  Oderufer 
scheinen  solche  Becken  nicht  selten.  —  Zur  Feststellung  eines  „Nieder- 
deutschen Kalenders'^td.  h.  der  niederdeutschen  Bezeichnungen  von  Festen 
oder  bestimmten  Zeiten,  finden  sich  eine  Anzahl  Mittheilungen  im  Corres- 
pondenzblatt  des  Vereins  für  Niederdeutsche  Sprachforschung.^) 

An  selbständigen  biographischen  Darstellungen  aus  der  Zeit  des 
Mittelalters  liegen  nur  die  in  der  allgemeinen  deutschen  Biographie 


1)  Beitr.  zur  Geschichte  des  deutschen  Schulwesens  im  Mittelalter.  Progr.  d.  Gymn. 
zu  Roessel  (No.  24).  4^.  Königsberg  L  Pr.  23  S.  —  Die  „Kinderlehre''  ist  heransg. 
von  Krause  im  Rostocker  Gymn.-Progr.  1873.  —  2)  Pyl  im  38.  n.  39.  Jahresber.  der 
Rng.-Pomm.Abth.etc  zu  Greüswald.  Danach  in  Lisch  n.  Wigger,  Jb.  XLIII,  189. 
Vergl.  aber  Bekelin:  Allg.  deutsche  Biogr.  II,  298  u.  III,  793.  -~  8)  Wo  Lag  Mizerez? 
Balt.  Stnd.  XXVIH,  314—18.  —  4)  Dorf  und  Stadt  Stramel.  Balt.  Stud.  XXVIH,  197 
bis  230.  -  5)  Balt.  Stud.  XXVHI,  183—196.  —  0)  Jg.  in.  Vergl.  auch  Mittb.  d. 
Ver.  f.  Hamb.  Gesch.  L  132  ff. 
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vor,  die,  weil  alphabetisch  geordnet,  leicht  findbar  sind,  daher  nicht  speciell 
aufgeführt  zu  werden  brauchen.  Die  Bände  von  1878  umfassen  das  F  (von 
Ficquelmont)  und  G  (bis  Gering). 

Rüdigers  Homan  Siegfried  Bunstorp,  der  trotz  der  unhistorischen 
Personen  doch  mit  vollständiger  und  fast  penibler  geschichtlicher  Treue  das 
Leben  der  mittelalterlichen  norddeutschen  Städte,  speciell  Hamburgs,  in 
seinen  verschiedenartigsten  Erscheinungen  zur  Darstellung  bringt  und  jeden 
uns  vorgeführten  Zug  dieses  Lebens  und  Treibens  in  angehängten  Anmer- 
kungen urkundlich,  chronikalisch,  aus  Rechtsbüchern  oder  noch  erhaltenen 
Bräuchen  belegt,  ist  oben  S.  201  erwähnt. 


XXVIII. 

Hansa- 

Eine  Einführung  der  hansischen  Geschichtsliteratur  in  den  vorliegenden 
Jahresbericht  hat  ihre  Schwierigkeit.  Während  alle  andern  allgemeinen 
und  Specialbranchen  der  Geschichte  auf  ein  mehr  oder  minder  entgegen- 
kommendes Verständnis  des  Lesers  rechnen  dürfen,  wird  die  Zahl  derer, 
welche  sich  mit  den  Erscheinungen  der  letzten  Jahre  auf  dem  Gebiete  der 
Geschichte  der  Hansa  vertraut  machen  konnten,  nur  eine  geringe  sein,  und 
das  um  so  mehr,  weil  diejenigen  Publicationen,  welche  eine  Neugestaltung 
der  betreffenden  Forschung  herbeizuführen  bestimmt  sind,  vorwiegend  ur- 
kimdlicher  Natur  waren,  auch  bis  jetzt  nach  keiner  Seite  hin  zum  völligen 
Abschlufs  gediehen.  Es  wird  daher  dem  Berichterstatter  für  diesen  Theil 
der  historischen  Literatur  mehr  obliegen,  über  den  augenblicklichen  Stand 
der  Forschung  kurz  zu  orientiren,'  als  sich  über  die  Leistungen  des  Jahres 
1878  für  hansische  Geschichte  zu  verbreiten.  Soweit  die  letzteren  der 
Localgeschichte  angehören  oder  der  Literatur  des  Auslandes,  hätten  sie  auch 
bei  der  Kürze  der  gestatteten  Frist ^)  kaum  vollständig  angesammelt  werden 
können. 

Es  darf  als  bekannt  vorausgesetzt  werden,  dafs  das  Jahr  1870  für 
hansische  Forschung  einen  neuen  Anstofs  gegeben  hat.  In  demselben  er- 
schien der  erste  Band  der  Hansarecesse,  d.  h.  der  Abschiede  (recessus)  oder 
Protokolle  der  von  den  Mitgliedern  des  Hansebundes  besandten  Städtetage, 
nebst  den  damit  zusammenhängenden  Verhandlungen,  herausgegeben  von 
der  historischen  Commission  bei  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
München.')  Damit  trat  ein  sofort  bei  Gründung  der  Commission  elf  Jahre 
früher  in  Angriff  genommenes,  von  dieser  eifrig  unterstütztes,  aber  durch 
allerlei  Zwischenfälle  unterbrochenes  hansisches  Urkundenwerk,  freilich  nur 
in  eingeschränkter  Ausführung,  an  die  Öffentlichkeit. 


1)  H.  Prof.  M.  trat  furC.  Hohlbaum  ein.  R.  —  2)  Die  Recesse  und  andere  Acten 
der  Hansatage  v.  1256 — 1430,   bearb.  v.  Koppmann.    I— IV.    Leipzig,  1870/77. 

Historische  Jahresberichte.    1878.  \^ 
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Aber  gleichzeitig,  in  Veranlassung  einer  städtischen  Säcularfeier  des 
Stralsunder  Friedens  von  1370,  der  die  Machtstellung  der  wendischen  Städte 
und  ihrer  Verbündeten  Skandinavien  gegenüber  kennzeichnet,  schlössen  in 
demselben  Jahre,  1870,  zu  Stralsund  die  anwesenden  Vertreter  von  vier  hanse- 
städtischen Geschichtsvereinen  einen  Neubund,  dessen  Ziel  Vereinigung  der 
Localforschung  zu  allgemein  hansischer  sein  sollte.  Ein  Jahr  darauf  erhielt 
der  zu  Lübeck  constituirte  hansische  Geschichtsverein  zugleich  seine  wissen- 
schaftliche und  seine  materielle  Grundlage,  jene  durch  den  AnschluTs  nam- 
hafter Vertreter  der  Geschichtswissenschaft  auf  unseren  Universitäten  und 
durch  die  Anwerbung  geschulter  Historiker  für  die  Arbeiten  des  Vereins, 
diese  durch  beträchtliche  Geldunterstützung  der  gegenwärtigen  und  früheren 
Hansestädte  des  In-  und  Auslandes. 

So  ward  es  möglich,  die  nöthigen  Vorarbeiten,  Archivreisen  u.  s.  w.  zu 
unternehmen,  um  die  Münchener  Publication  nicht  nur  fortzusetzen,  sondern 
auf  ihren  ursprünglichen  Umfang  wieder  zu  erweitem.  Neben  der  Fort- 
führung der  Kecesse  ward  das  hansische  Urkundenbuch  vorbereitet,  die 
Herausgabe  hansischer  Geschichtsquellen  ins  Auge  gefafst')  und  eine  Zeit- 
schrift gegründet,  welche  zugleich  Vereinsorgan  und  hansisches  Bepertorium 
sein,  das  Interesse  der  Mitglieder  rege  erhalten  und  die  Resultate  der  ur- 
kundlichen Forschung  verwerthen  soU.^) 

Das  hansische  Urkundenbuch  ist  nach  der  Erklärung  seines  Heraus- 
gebers bestimmt,  den  Stoff  für  die  Vorgeschichte  des  Hansabundes  zu  liefern, 
die  Zeugnisse  über  die  gemeinsame  Thätigkeit  der  Glieder,  soweit  sie  nicht 
in  den  Recessen  Platz  fanden,  zu  sammeln  und  überhaupt  eine  Übersicht 
über  das  ganze  von  der  Forschung  zu  berücksichtigende  Material  zu  geben. 
Es  sieht  sich  demnach  vorwiegend  auf  das  Regest  angewiesen.  Von  den 
1376  Nummern  des  ersten  bis  1300  reichenden  Bandes  sind  nur  188  ür- 
kundenabdrücke.')  Überhaupt  bietet  dieser  Band  nicht  gerade  viel  bisher 
Ungedrucktes,  wohl  aber  auf  eine  Stelle  gesammelt  und  kritisch  gesichtet, 
was  weit  verstreut  war:  die  Gesammtgrundlage  für  die  Entwickelung  der 
Freiheiten  und  Privilegien,  des  Verkehrs,  des  Rechts,  der  Einungen  der- 
jenigen norddeutschen  Städte,  aus  denen  der  Hansebund  aufwuchs,  und 
zugleich  schon  die  Grundzüge  der  später  im  In-  und  Auslande  mit  Erfolg 
von  ihnen  geübten  Politik. 

Für  die  Geschichte  des  Bundes  selber  ist  der  urkundliche  Stoff  bis 
zum  Schlufs  des  XIV.  Jh.  niedergelegt  in  der  Münchener  Becefsabtheilung, 
deren  vierter  Band  mit  1400  abschliefst,  für  das  vierte  Jahrzehnt  des  XV.  Jh. 
(1431—1442)  in  deren  Fortsetzung.*) 

Schon  Sartorius'  Geschichte  des  Ursprungs  der  Hansa  konnte  die  weiland 
lübische  Rathshandschrifk  der  Recesse  von  1361  an  (jetzt  in  Ledraborg  auf 
Seeland)  für  die  Zeit  der  waldemarischen  Kriege  nach  Kopenhagener  Ab- 
schriften benutzen.  Die  Ausgiebigkeit  dieser  Protokolle  für  die  betreffende 
Periode  hansischer  Geschichte  war  so  augenscheinlich,  dafs  es  klar  ward, 
eine  vollständige  Beleuchtung  aller  äufseren  und  inneren  Verhältnisse  des 
Hansebundes  sei  nur  aus  einer  Veröffentlichung  sämmtlicher  Recesse  zu  ge- 


1)  Hansische  Geschichtsqnellen,  I.  H.  (Verfestungsbuch  von  Stralsund  von  Francke 
und  Frensdorff;  Rathslinie  von  Wismar  von  CruU.)  Halle  187Ö.  —  2)  Hansische 
Geschichtsbl.  Sieben  Jahrgänge.  Leipzig  1872/79.  —  8)  Hansisches  Urkundenbuch, 
bearb.  von  Höhlbaum,  I.  Halle  1876.  —  4)  Hansarecesse  von  1431—1476,  bearb. 
y.  von  der  Kopp.    I.  II.    Leipzig  1876/78. 
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winnen.  Der  Herausgeber  der  ersten  Abtheilung  bat  in  richtiger  Würdigung 
seiner  Aufgabe  noch  einen  Schritt  weiter  gethan.  Er  hat  auch  die  Lücken 
der  vorhandenen  Recefssammlungen  und  Einzelrecesse  zu  ergänzen  gesucht, 
indem  er  jede  städtische  Zusammenkunft,  die  sich  urkundlich  nachweisen 
läfst,  zu  reconstruiren  sucht  und  namentlich  die  ersten  Spuren  gemeinsamer 
Verhandlungen  mit  dem  Auslande  und  getroffener  Vereinbarungen  unter  den 
wendischen  Städten,  dem  Kern  der  späteren  Hansa,  verfolgt.  So  kommt  es, 
dafs  der  erste  Recefsband  mit  Verträgen  von  1256  und  1259  beginnt,  welche 
ein  bereits  vorhandenes  Bundesverhältnis  der  wendischen  Städte  bezeugen. 
Es  ist  femer  von  den  Herausgebern  den  Versammlungen  der  wendischen 
Städte  die  gleiche  Stelle  mit  den  allgemeinen  Hansetagen  eingeräumt  worden. 
Denn  jene  lassen  sich  von  diesen  oft  gar  nicht  unterscheiden,  und  selbst  wo 
es  sich  um  Beschlüsse  localer  Natur  handelt,  wirken  solche  normirend  auf 
den  Bund  oder  einen  Theil  desselben.  Aber  auch  andere  Particular-Städte- 
tage  sind  berücksichtigt,  soweit  sie  sich  mit  hansischen  Angelegenheiten 
berühren.  Wir  finden  in  den  vorliegenden  Bänden  neben  einer  übergrofsen 
Zahl  preufsischer  und  vielen  livländischen  Städtetagen  sächsische,  märkische, 
pommersche,  süderseeische  und  niederrheinische  vertreten. 

Durch  Einverleibung  des  umfangreichen  Materials  der  preufsischen 
Städtetage  ist  allerdings  der  an  sich  schon  massenhafte  Stoff  erheblich  an- 
gewachsen, besonders  für  das  XV.  Jh.,  nicht  immer  zur  Aufhellung  rein 
hansischer  Gesichtspunkte,  da  die  preufsischen  Städtetage  oft  zugleich 
Ständetage  waren  und  vielfach  auf  ihnen  Landesangelegenheiten  verhandelt 
wurden.  Doch  bleibt  es  nicht  zu  bedauern,  dafs  die  1874  durch  die  Stände 
der  Provinz  unternommene  Herausgabe  der  Acten  der  Ständetage  Preufsens  *) 
1872  noch  ungewifs  erschien,  und  dafs  daher  die  Herausgeber  der  Hansa- 
recesse  sich  für  die  uneingeschränkte  Aufnahme  alles  Hansischen  aus  jenen 
Recessen  entschieden.  Denn  wie  die  regelmäfsig  abgehaltenen  Städtetage 
Preufsens  in  ihren  Beschlüssen  und  Verhandlungen  einen  fortlaufenden 
Commentar  zu  den  allgemein  hansischen  Acten  bilden,  so  repräsentiren 
ihre  Protokolle  auch  sehr  klar  und  bestimmt  die  Sonderstellung  der  unter 
einem  Landesherrn  vereinigten  Städte  des  Ordenslandes.  Es  kommen  dabei 
nicht  nur  die  Territorialinteressen  in  Betracht  und  der  Conflict  fürstlicher 
Macht  mit  einem  aufserpreufsischen  Städtebündnis,  sondern  auch  die  Für- 
sorge des  regierenden  Ordens  für  Hebung  des  Handels  und  die  eigenen 
Handelsvortheile  der  Städte  selber.  Die  letzteren  wiederum  stehen  bald  in 
Widerspruch  mit  denen  des  Ordens  —  denn  auch  der  Orden  trieb  Handel  — , 
bald  mit  denen  der  Hansa. 

Wie  hier  die  Entwickelung  des  Territoriums  nicht  minder  als  die 
eigene  Vorgeschichte  der  Städte  eine  Berechtigung  auf  gewissen  Vorbehalt 
gab,  mit  dem  man  die  Beschlüsse  des  Ganzen  der  Hansa  für  sich  bindend 
erachtete,  sich  aneignete  oder  ablehnte,  so  steht  eine  jede  andere  nord- 
deutsche Landschaft  als  gesonderter  Theil  im  Bunde,  der  auf  einen  Vertrag 
hin  an  den  allgemeinen  Rechten  theilnimmt,  daneben  aber  seine  eigenen 
Lebens-  und  Genossenschaftsbedingungen  hat,  von  denen  er  sein  Handeln  in 
erster  Linie  bestimmt  sieht. 

Diese  Gegensätze  im  Bunde  und  der  daraus  entspringende  lockere  Ver- 
band mit  geringer  gegenseitig  zwingender  Verpflichtung  können  nicht  stark 


1)  Bd.  I  bearb.  v.  Toeppen.    Leipzig  1878.  —  Über  die  Abgrenzung  beider  Aus- 
gaben gegen  einander  s.  Toeppen  S.  XXIII,  Kopp  I,  XVIH  ff.;  H,  VIII. 
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genug  betont  werden,  wenn  es  sich  um  eine  richtige  Würdigung  der  Leistungen 
der  Hansa  handelt.  Man  wird  die  Vorstellung  von  einer  in  sich  geschloase« 
nen,  jederzeit  kampfbereiten  Macht  fahren  lassen  müssen,  vielmehr  begreifen, 
dafs  nur  unter  ganz  besonders  günstigen  Umständen  das  volle  einheitliche 
Handeln  erreicht  ward.  Man  wird  einsehen,  dafs  die  Hansa  überhaupt  mehr 
defensiver  als  offensiver  Natur  war  und  immer  nur  aus  Nothwehr  zum 
Schwerte  griff.  So  werden  sich  die  Vorwürfe  mindern,  die  man  über  ihre 
Unentschlossenheit  im  rechten  Augenblick,  über  ihre  Zauderpolitik,  ihre 
Uneinigkeit  leicht  zur  Hand  hat,  und  man  wird  eher  Gelegenheit  haben,  die 
Klugheit,  Umsicht  und  zähe  Ausdauer  zu  bewundem,  mit  welcher  die  leitende 
Stadt  unbehindert  ihr  Ziel  verfolgt  und  erreicht. 

Das  Gesagte  findet  seine  Bestätigung  schon  in  den  Anfängen  des  Bundes, 
in  der  Art  seines  Zusammenwachsens  aus  den  zwei  Factoren,  den  Nieder- 
lassungen des  deutschen  Kaufmanns  im  Auslande  und  den  heimischen  Städte* 
bündnissen.  Was  Koppmann  hierüber  als  Einleitung  dem  ganzen  Werke 
vorangestellt  hat,  ist  noch  einzelner  Aufhellung  bedürftig,  wie  der  Vf. 
solche  später  schon  selber  gegeben  hat,  entwirft  übrigens  die  Grundzüge  des 
Organismus  so  sicher,  dafs  sich  nicht  wohl  etwas  Stichhaltiges  dagegen  ein- 
wenden läfst.  ^) 

Einer  übertriebenen  Vorstellung  von  der  gewappneten  Geschlossenheit 
der  Cölner  Conföderation  begegnen  die  Verhandlungen  des  zweiten  Bandes 
über  Fortbestand  oder  Auflösung  derselben.  Und  endlich  ist  das  oft  er- 
wähnte „Könige  ein-  und  absetzen^  auch  kein  Geschäft  gewesen,  welches 
die  Hansa  mit  Vorliebe  sich  ausgewählt  hat.  Umstände  veranlassen  sie, 
ihren  Einflufs  auf  die  Königswahl  zu  verwerthen,  für  den  einen  oder  anderen 
Thronbewerber  ihr  Gewicht  in  die  Schale  zu  legen;  eingemischt  hat  sie 
sich  in  die  Wahl  nie.  Die  bekannte  Clausel  des  Stralsunder  Friedens  hatte 
ihren  Grund  in  der  richtig  geahnten  Doppelzüngigkeit  des  Königs,  der  die 
Urkunden  nur  mit  dem  kleinen  Siegel  hatte  versehen  lassen  und  der  den 
städtischen  Abgeordneten  von  seinem  Todbette  zu  Gurre  (Seeland)  1375, 
Oktober  7.,  sagen  liefs,  helfe  ihm  Gott,  dafs  er  lebte  bis  zum  Johannistage, 
so  wolle  er  bei  der  Zusammenkunft  des  Beichsraths  die  Briefe  besiegeln. 

Es  wird  also  niemandem  auffallig  sein,  dafs  die  Städte  der  Wahl  Olavs, 
des  Enkels  Waidemars  von  der  jüngeren  Margareta,  für  den  Preis  der  An- 
erkennung ihrer  Privilegien  zustimmten.  Ein  Machtanwachs  des  mecklen- 
burgischen Hauses,  in  das  die  ältere  Tochter  Ingeborg  hineingeheiratet  hatte, 
und  das  schon  in  Schweden  safs,  schien  bedenklicher,  als  die  Vereinigung 
von  Norwegen  und  Dänemark.  Der  Artikel  von  der  Königswahl  wird  auf- 
gegeben, denn  er  hatte  ja  seinen  Grund  verloren. 

Sieht  man  hier  schon  den  wachsenden  Einflufs  der  Regentin  Dänemarks, 
Margareta,  so  tritt  das  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  XTV.  Jh.  immer 
deutlicher  hervor.  Trotz  Sträubens  und  wiederholter  Versuche,  erst  die 
Schadensersatz-Forderungen  gegen  Dänemark  geltend  zu  machen,  wurden  im 
Sommer  1385  zur  gesetzten  Zeit  die  schonischen  Schlösser  zurückgegeben. 
Die  Preufsen,  die  Livländer  protestiren  eifrig,  wollen  sogar  in  Erinnerung 
an   1367  mit  den  süderseeischen  Städten  einen  Vertrag  eingehen,  aber  — 


1)  Was  Hegel,  Deutsche  Chroniken  XIV,  197  sqq.  gegen  Cölns  Vorortschaft  und  die 
Drittel  vorbringt,  beweist  offenbar,  dafs  die  beiden  Herren  Vf.  von  etwas  ganz  Verschie- 
denem reden.  Der  Band,  so  unterrichtend  an  sich,  enthält  der  Natur  der  Sache  nach 
für  hansische  Geschichte  eigentlich  nichts. 
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charakteristisch  genug  —  es  soll  darum  nicht  zum  Kriege  kommen.  Die  Cölner 
Conföderation  ward  verlesen:  den  steden  duchte  dat  se  enen  ende  hebbe. 

Andererseits  hatte  gleichzeitig  mit  dem  Tode  Waidemars  das  Piraten- 
wesen zur  See  zugenommen  und  nahm  noch  immer  gröfseren  Umfang  an, 
seit  der  ELampf  zwischen  Margareta  und  Albrecht  dem  Mecklenburger  auch 
um  Schweden  begann.  £s  war  ein  legitimes  ritterliches  Fehdethum  zur 
See,  das  vom  mecklenburger  Adel  begonnen  ward,  um  so  lieber,  als  durch 
strenge  Zucht  im  Lande  das  Handwerk  einstweilen  gelegt  war.  Natürlich 
fanden  sich  später  auch  Parteigänger  anderer  Herren,  z.  B.  der  Holsteiner. 
In  dem  letzten  (4.)  Recefsbande  wird  an  dem  Verhalten  der  Yitalienbrüder, 
wie  sie  später  heifsen,  als  es  Stockholm  zu  halten  gut,  der  ganze  politische 
Verlauf  der  Zeit  charakterisirt.  Die  Seestädte  bleiben  in  dem  dynastischen 
Kampfe  neutral,  für  sie  sind  also  die  Vitalienbrüder  eine  furchtbare  und 
kostspielige  Plage.  Als  Albrecht  bei  Axelwalde  1388  Margaretens  Ge- 
fangener ward,  suchten  sie  zu  vermitteln.  Erst  nach  sieben  Jahren  ward  er 
frei  für  2Va  Mill.  M.  Unterpfand  der  Zahlung  blieb  Stockholm,  das  die 
Dänen  nicht  hatten  nehmen  können  und  die  Hansastädte  auf  drei  Jahre 
besetzten.  Als  der  König  den  Termin  nicht  einhielt,  übergaben  sie  Stock- 
holm. Schon  vorher  hatte  die  Königin  statt  ihres  Sohnes  Olav  (f  1387)  ihren 
Grofsneffen  Erich  von  Pommern  wählen  und  durch  die  vielgenannte  Union 
zu  Calmar  13.  Juli  1397  die  Vereinigung  der  drei  Kronen  aussprechen 
lassen.  Als  der  König  Albrecht  sich  beschwert,  erklären  die  Städte,  sie 
wollten  gern  mit  verhandeln,  aber  zunächst  wäre  das  doch  des  Königs 
Sache.  Kurzsichtig  sagt  man  vielleicht,  aber  was  ging  es  sie  an?  welchen 
König  hatten  sie  denn  hinter  sich?  mufsten  sie  doch  sein  letztes  Stück 
Schweden  gleich  darauf  ausliefern.  Und  schliefslich  liegt  in  der  Calmarer 
Union  der  Grund  für  100  Jahre  weiterer  politischer  Unentbehrlichkeit  der 
Seestädte  im  Norden.  Vorläufig  war  man  froh,  mit  Beistand  der  energischen 
Margarete  ein  Ende  des  Vitalianerthums  zu  haben. 

Um  Lübeck  aber  fängt  das  fürstliche  Raubritterthum  sein  Unwesen 
wieder  an  und  kreuzt  die  lange  und  stetig  fortgesetzten  Bemühungen  um 
die  Hut  und  den  Schutz  der  freien  königlichen  Strafse  durch  Lauenburg 
ins  Reich  und  einen  ersten  Kanal,  den  neuen  Graben,  den  Steckenitzkanal. 
Hier  ist  nun  eine  Lücke  von  dreifsig  Jahren,  von  denen  vorläufig  das 
Lübecker  Urkundenbuch  ^)  zwanzig  decken  mufs. 

Wie  oft  nach  grofsem  Kampfe,  tritt  eine  unaufhörliche  Fehde  ein, 
Lauenburg  will  die  Gelegenheit  benutzen.  Verpfändetes  zu  nehmen,  mecklen- 
burgische Fürsten  conniviren,  die  werlischen,  die  pommerschen  Fürsten, 
die  Priegnitz,  die  Ukermark  plündern  mit  Lust.  Lübeck  ist  das  nächste 
Object.  War  Geldnoth,  so  wuchs  sie;  Unruhen  begannen,  von  1408 — 1416 
regierte  ein  aufständischer  Rath.  Das  Haupt  der  Hansa  kam  in  die  Reichs- 
acht, ward  verhaust.  Das  spürte  man  überall.  Dazu  in  den  drei  Reichen 
ein  willkürlicher  Fürst,  dem  freilich  aller  politische  Scharfblick  fehlte,  der 
aber  durch  Unberechenbarkeit  alles  zu  Schanden  machte.  Der  alte  Rath 
ward  1416  wieder  hergestellt;  bis  1420  war  nicht  nur  in  der  Stadt  das  alte 
sichere  Regiment  zurückgekehrt,  man  hatte  sich  auch  in  Lauenburg  dauernd 
festgesetzt  und  durch  Einnahme  Bergedorfs  die  Vierlande  für  immer  ge- 
wonnen und  damit  den  Eibübergang.  Aber  nun  ruhte  Erich  nicht,  bis  er 
die  Städte  in  die  schleswig-holsteinischen  Händel  mit  verwickelt  hatte. 

1)  Herausg.  von  Wehrmann.    V.  VI.  Hft.  1  ff.   Lübeck  1877/78,  s.  o.  S.  280. 
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Nach  einigen  Jahren  schlössen  diese  sich  Holstein  an,  das  gab  Krieg  mit 
Dänemark,  mit  MiTsgeschick  und  Spaltung  unter  den  wendischen  Städten 
selbst. 

Eine  Übersicht  des  Rückganges,  in  welchen  unter  solchen  Umständen 
die  Hansa  gerieth,  giebt  von  der  Ropp  zur  Einführung  in  die  zweite  Ab- 
theilung, deren  erster  Band  mit  1431  beginnt.  Eine  Neuansammlung  der 
Kräfte  wird  energisch  angestrebt.  Der  grofse  Lübecker  Hansatag  1434  be- 
schliefst zwei  Gesandtschaften,  nach  Dänemark,  nach  Flandern  und  Eng- 
land. Der  Friede  mit  Dänemark  ward  1435  zu  Wordingborg  geschlossen, 
der  mit  England  1437,  der  mit  Flandern  1438. 

Inzwischen  verdarb  König  Erich  es  in  allen  seinen  drei  Reichen  und 
ward  abgesetzt.  Christoph  von  Bayern  ward  berufen,  besprach  sich  mit 
dem  Reichsrath  in  Lübeck  1439,  und  für  Anerkennung  ihrer  Privilegien 
und  Beistand  gegen  die  Holländer,  mit  denen  man  im  Kriege  war,  erkann- 
ten die  Städte  ihn  an.  Erich  setzte  sich  zur  Wehr  und  machte  gemein- 
same Sache  mit  den  Holländern.  Nach  Besiegung  Erichs  vermittelte 
Christoph  mit  den  Holländern,  liefs  aber  kühl  sich  auf  keine  der  Forde- 
rungen der  Städte:  Ausschlufs  der  Holländer  von  der  Ostsee  etc.  ein.  Er 
behielt  sie  als  Feinde  der  Seestädte  zu  Freunden,  nachdem  er  jene  ausge- 
nutzt hatte. 

Das  ist,  nach  einer,  der  Hauptseite  hin  skizzirt,  die  Politik  der  Hansa. 
In  Flandern  steht  der  Kaufmann,  so  zu  sagen,  auf  altintemationalem 
Boden,  und  nicht  blofs  der  deutsche,  sondern  viele  fremde  Kaufleute  leben 
dort  auf  Grund  fester  Vereinbarung.  Hier  im  Westen  (auch  in  den  an- 
stofsenden  Niederlanden)  verwickeln  sich  die  Verhältnisse  und  werden 
vom  fürstlichen  Willen  mehr  abhängig,  im  XIV.  Jh.  durch  den  Kampf  der 
königlichen  Macht  Frankreichs  mit  den  freien  Communen,  im  XV.  Jh.  durch 
den  wachsenden  Besitz  der  Burgunder.  Die  Kämpfe  zwischen  Frankreich 
und  England-Burgund  greifen  störend  ein.  Schon  ehe  Holland  und  See- 
land ganz  burgundisch  werden,  befordert  der  Herzog  von  Burgund  die 
wachsende  Gereiztheit  zwischen  diesen  Westhansen  und  den  Osterlingen, 
als  seinen  Plänen  passend.     Die  Spaltung  bleibt  von  jetzt  ab  dauernd. 

In  England  bewegt  sich  der  deutsche  Kaufmann  von  vornherein  unter 
wohlgeordneten  Regierungsverhältnissen.  Die  Regierung  unterstützt  den 
Kaufmann,  die  Gemeinen,  die  englischen  Kaufleute  sehen  schon  scheel. 
Merkwürdig,  dafs  mit  Preufsen  immer  Häkeleien  sind,  obwohl  die  Eng- 
länder hier  viel  freier  zugelassen  werden.  Die  Engländer  reichen  Petitionen 
ein:  so  gut  der  deutsche  Kaufmann  in  London  in  der  Gildenhalle  wohne, 
müsse  es  auch  der  Engländer  in  Danzig.  Wird  stets  abgeschlagen,  aber 
immer  wohnen  Engländer  da  und  werden  geduldet,  bis  irgend  einSeerauhs- 
fall  oder  dergleichen  sie  auf  kurze  Zeit  verjagt.^)  Immer  haben  die 
Preufsen  ihre  besonderen  Ersatzklagen,  und  wenn  Friede  geschlossen  wird, 
erkennen  sie  ihn  nicht  an.  Schuld  daran  ist,  dafs  sie  stets  auf  der  Wippe  der 
halben  Neutralität  stehen,  Schuld  die  oft  bösen  Verhältnisse  mit  Polen,  die 
Uneinigkeit  der  Stände  bei  dem  principlosen  Handeln  der  meisten  Hochmeister. 


1)  Ein  Vorläufer  der  kommenden  protectionietischen  Zeit  ist  The  libell  of  englishe 
policye  (1436),  übersetzt  von  Hertzberg,  eingeleitet  von  B.  Pauli,  Leipzig  1S78, 
welchem  Pauli  ,Drei  volkswirthschafUiche  Druckschriften  a.  d.  Z.  Heinrichs  VIH.  tos 
England",  Göttingen  1878,  hat  folgen  lassen.  Doch  geht  der  Zorn  des  Dichters  der 
englischen  Politik  nur  gegen  die  Plauderer,  während  die  Hansen  belobt  werden. 
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Andere  jetzt  noch  dunkele  Yerhältnisse  müssen  die  fehlenden  Bände 
der  ersten  Abtheilong  aufklären,  so  einen  lebhaften  Verkehr  Spanien wärts, 
der  aber  plötzlich  verboten  und  auf  Brügge  zurückverwiesen  wird. 

Dals  für  die  allgemeine  Geschichte  des  Nordens  und  Nordwestens  von 
Europa  hier  reicher  Stoff  vorliegt,  erkennt  jeder.  Von  der  Ropp  hat  es  an 
einem  Beispiel  (Zur  deutsch-skandinavischen  Greschichte  des  XY.  Jh.,  1876) 
deutlich  gemacht. 

Dies  mag  vorläufig  genügen. 

Was  sonst  zunächst  erschienen  ist,  ergänzt  hier  und  da  Hansisches  oder 
bearbeitet  es  auf  einem  Specialfelde,  so  die  verschiedenen  Yereinszeitschriften. 
Reich  und  belehrend  sind  die  Hamburger  Kämmereirechnungen.  ^)  Ein  be- 
liebiger Blick  in  die  Eecesse  wird  es  nachweisen. 

Das  Ostfriesische  und  das  Bremer')  Urkundenbuch  liefern  einige  frie- 
sische Urkunden  zur  hansischen  Geschichte. 

V.  Bunge  hat  die  Geschichte  der  Stadt  Riga  im  XIII.  und  XIY.  Jh. 
geschrieben.*) 

Für  das  hansische  Contor  in  Brügge  ist  von  Wichtigkeit  Gilliodts- 
van-Severen:  Inventaire  des  archives  de  Bruges,  Ser.  I.  Inventaire  des 
chartes.  Es  hat  seinen  Abschlufs  durch  T.  YII  (Bruges  1878)  erhalten,  der 
über  alles  urkundliche  Wesen  in  Flandern  gründlich  unterrichtet. 

Yon  Bergen  hat  Yngvar  Nielsen  eine  sehr  sorgliche  Stadtgeschichte 
geschrieben,^)  die  freilich  über  das  Contor  nicht  mehr  sagt,  als  der  Yf.  aus 
späterem  Material  geben  konnte.  Mit  den  Anfangen  hat  der  Yf.  sich  nicht 
bemüht.  Derselbe  hat  auch  veröffentlicht,  was  er  an  neueren  Statuten  und 
dergl.  aus  Lübeck  und  Bremen  veröffentlichen  konnte. 

Ein  Buch  von  Harttung:  Norwegen  und  die  deutschen  Seestädte  bis 
zum  Schlüsse  des  XHI.  Jh.  (Berlin  1877)  fördert  die  Entstehungsgeschichte 
des  Gontors  um  nichts. 

Einen  hansischen  Syndicus  aus  der  Zeit  der  sinkenden  Hanse,  den 
Cölner  Sudermann,  hat  Ennen  behandelt,  worüber  unten  Kap.  L.  be- 
richtet ist. 


XXIX. 


Brandenburg. 


Die  Mark  Brandenburg  tritt  nicht  später  in  die  Geschichte  ein  als 
andere  rechtselbische  Gebiete,  wie  Pommern  und  Mecklenburg,  nichtsdesto- 
weniger hat  sie  verhältnismäfsig  nur  wenig  Arbeiten  aufzuweisen,  die  sich 
mit  ihrer  eigentlichen  Geschichte  beschäftigen.  Yielleicht  ist  in  der  Mark  als  in 
der  Provinz,  welche  die  Hauptstadt  PreuTsens  enthält,  von  wo  schon  seit 
zwei  Jahrhunderten  so  bedeutend  in  die  europäischen  Geschicke  eingegriffen 
wurde,  der  Blick  zu  sehr  auf   die  allgemeine  Geschichte  gerichtet,  um  an 


1)  Vgl.  o.  Kapitel  XXVII.  S.  277  ff.     —    2)   S.  o.  S.  243.    —    8)  Leipz.  1878, 
Duncker  u.  Humblot.  —  4)  Bergen  fira  de  aeldste  Tider  indtil  Natiden.    Christ.  1877. 
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den  Einzelheiten  der  Provinzialgeschichte  Gefallen  zu  finden.  Wohl  gieht 
es  in  der  Mark  mehrere  Geschichtsyereine,  wie  in  Brandenburg,  Frankfurt, 
Müncheberg  ui^d  Beizig, ')  aber  sie  haben  keine  wissenschaftliche  Bedeutung, 
die  auch  bei  dem  Berliner  nicht  immer  hervortritt. 

Das  Interesse  für  die  älteste  Geschichte  der  Mark  geht  denn  auch  von 
einer  Wissenschaft  aus,  die  an  und  für  sich  der  Gescbichte  femer  steht:  der 
Anthropologie.  Die  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  ist  unausgesetzt  thätig,  durch  Ausgrabungen  Material  für  die 
Kenntnis  der  Bewohner  und  Zustände  in  der  Urzeit  unserer  Mark  herbei- 
zuschaifen  und  es  mit  dem,  was  die  angrenzenden  Provinzen  und  Länder 
ergeben,  zu  vergleichen  und  zu  combiniren.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  neben 
ihr  gerade  auf  dem  Gebiete  der  ältesten  Geschichte  das  Märkische 
Provinzialmuseum  thätig,  dessen  Vorstand  E.  Friedel  die  wichtigsten 
Erwerbungen  in  der  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  zur  Besprechung  zu 
bringen  pflegt,  worüber  dann  in  den  Verhandlungen  der  Gesellschaft  be- 
richtet wird,  —  mitunter  aber  auch  Mittheilungen  über  Alterthümer  u.b.w. 
in  der  Zeitschrift  „Bär^^)  macht;  ebenso  ist  nicht  ohne  Bedeutimg  der 
Verwaltungsbericht,  der  von  dem  Berliner  Magistrat  alljährlich  über  das 
Museum  veröffentlicht  wird:^)  denn  die  neu  hinzugekommenen  Alterthümer, 
die  darin  kurz  verzeichnet  werden,  sind  in  der  Regel  erst  in  dem  Berichtsjahre 
selbst  aufgefunden.  Der  Bericht  für  1878  weist  Zugänge  aus  nicht  weniger 
als  103  Orten  in  24  Kreisen  auf,  excl.  der  Altmark. 

Die  Funde,  welche  1878  gemacht  wurden,  sind  im  wesentlichen  gleicher 
Art  mit  den  früher  gemachten  und  ergeben  somit  nicht  neue  Gesichtspunkte; 
doch  sind  in  der  südlichen  Mark  zweimal  Feuersteinsachen  mit  Bronze  zu- 
sammen gefunden  worden:  in  den  Steinsetzungen  bei  Kai  au  auf  den  Frei- 
bergen, in  einer  Aschenume  des  Lausitzer  Typus  und  bei  Crossen  a.  0.  in 
einem  Hünengrabe.*)  —  Die  Feuersteinfunde  auf  dem  Lieneberge  bei  Veh- 
litz  (bei  Magdeburg)  scheinen  Veckenstedt  zu  beweisen,  dafs Feuerstein- 
geräthschaften  rechts  von  der  Elbe  noch  in  germanisch-slawischer  Zeit  nicht 
blofs  zu  religiösen,  sondern  auch  zu  profanen  Zwecken  Verwendung  fanden. 
Er  glaubt,  es  werde  gelingen,  eine  genaue  Zeitgrenze  zu  finden,  bis  zu 
welcher  Feuersteingeräthe  hier  fabricirt  wurden.  —  Ein  Bronzestück,  das  nicht 
weit  davon  auf  der  Feldflur  von  Dalchau  gefunden  ist,  scheint  römischen 
Ursprungs.  Hier  hatte  auch  eine  Urne  ein  eingebohrtes  Loch.  Vecken- 
stedt bringt  diese  öfters  beobachtete  Erscheinung  zusammen  mit  dem  Ge- 
brauch, dafs  manche  Völker  die  Schädel  der  Todten  durchbohren  liefsen, 
damit  die  Seele  freien  Ausgang  habe.*)  —  Auf  prismatische  Feuersteinmesser, 
die  aus  dem  zweifellos  germanischen  Burgwall  von  Burg  (Spreewald)  stammen, 
weist  Friedel  hin;^)  eine  römische  Münze  Marc  Aureis  ist  in  Eagow  bei 
Mitten walde  gefunden.^)  —  Von  eigenthümlichem  Interesse  ist  das  sehr  flach 
unter  der  Erde  angelegte  Todtenfeld  bei  Zaako,  Östlich  von  Luckau,  wo 
ein  flacher  Mühlstein  aus  Niedermendiger  Stein  aufgegraben  wurde;  sonst 
zeigten  die  Urnen  Lausitzer  Typus.^)  —  Gefäfsscherben  von  vorslawischem 
Charakter  fanden  sich  auch  auf  dem  Borohelt  —  so  hiefsen  in  der  Mark 


1)  Über  ihre  Verhandlungen  macht  der  gleich  zu  erwähnende  Bär  Mittheilungen. — 
2)  Der  Bär,  Berl.  Blätter  f.  vaterl.  Gesch.  u.  Alterthumsk.  Herausg.  v.  E.  Friedel 
u.  R.  Schi  11  mann.  Berlin,  Nicolai.  —  8)  Beilage  zum  Berliner  Communalblatt.  — 
4)  Im  Anh.  d.  Verhandl.  d.  Ges.  f.  Anthropol  etc.,  Zeitschr.  f.  Ethnologie.  X,  S.  158.  — 
6)  Ibid.  S.325.  —  6)  Ibid.  S.360.  —  7)  Ibid.  S.  259.-8)  Virchow,  ibid.  S.  289 ff. 
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oft  die  Bargwälle  —  bei  Luckau;  in  dem  nah  gelegenen  Kahnsdoi*f  zeigte 
ein  nasenähnliclier  Gefäfshenkel  Ähnlichkeit  mit  einigen  Henkeln  aus  der 
grofsen  Ansiedlung  bei  Tordosch  in  Siebenbürgen.  *)  —  Als  vorslawisch  er- 
wies sich  nach  den  aufgefundenen  Henkelstücken  gleichfalls  der  Borchelt  bei 
Gofsmar  (bei  Luckau);  die  Pfähle,  die  hier  in  bedeutender  Anzahl  ein- 
gesetzt gefunden  wurden,  gehörten  wohl  einer  Brücke  an,  die  durch  das 
Moor  führte.*)  —  Im  Norden  der  Mark  scheinen  Gräber,  die  bei  Hinden- 
burg  (bei  Prenzlau)  aufgedeckt  sind,  der  yormetallischen  Zeit  anzugehören, 
was  in  der  Mark  eine  Seltenheit  sein  würde;')  aus  der  Bronzezeit  stammen 
die  Hünengräber  aus  der  Buchholzer  Koppel  bei  Hindenburg,  die  durch 
die  massenhaften  Steine,  aus  denen  sie  bestehen,  an  die  irischen  Gaims  er- 
innern. —  Auch  der  Platz,  auf  dem  die  „Dom^stadt  von  Havelberg  steht, 
enthält  Reste  mancher  Art,  die  auf  sehr  alte  Ansiedlungen  in  heidnischer 
Zeit  hindeuten.*)  —  Einer  relativ  jungen  Zeit  gehört  der  merkwürdige 
Umenfriedhof  an,  der  südlich  von  Berlin  bei  Selchow  auf  dem  nördlichen 
Abhänge  des  sogen.  Hünenberges  entdeckt  ist.  £s  fanden  sich  an  54  er- 
kennbaren Brandstätten  wohl  100  Urnen,  die  ohne  Töpferscheibe  gemacht 
und,  zum  Theil  roh  gearbeitet,  an  Masse,  Form,  Farbe  und  Verzierungen  sehr 
verschieden  waren  und  Stein-,  Bronze-  und  Eisengeräthe  enthielten.  Der 
südliche  Abhang  zeigte  zahlreiche  Scherbenhaufen,  die  in  Branderde  ein- 
gebettet waren:  dafs  hier  die  Fabrikationsstätte  der  Urnen  war,  ist  weniger 
wahrscheinlich ;  es  befanden  sich  wohl,  wie  mehrfach  beobachtet,  unmittelbar 
neben  dem  Friedhof  Ansiedlungen.  Die  ganze  Stätte  hat  500  Schritt  Aus- 
dehnung.^) —  Vorwendische  Gefäfsreste  und  Steinsachen  sind  auch  auf  dem 
Ereuzbaum  beiStralow  (bei  Berlin)  gefunden.^)  —  Aus  vorslawischer  Zeit 
stammt  wohl  auch  der  sehr  bemerkenswerthe  Bronzeschmuck,  Collier  und 
Armringe,  der  auf  einer  W^iese  bei  Babow  im  Spreewalde  gefunden  wurde. 
Veckenstedt,  der  den  Sagen  nachgespürt  hat,  welche,  an  Burg  anknüpfend, 
von  noch  immer  existirenden  Königen  der  Wenden  erzählen  und  von  dem 
dereinstigen  Untergange  der  deutschen  Herrschaft  träumen,^)  will  ihn  für 
den  Schatz  ansehen,  der  in  den  Sagen  von  den  Wendenfürsten  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielt.^)  Allein  nicht  nur  hat  Virchow  dagegen  protestirt,  aus 
Sagen  auf  spätere  Zeit  des  Fundes  schliefsen  zu  wollen,  während  die  Bronze 
auf  höheres  Alter  hinweise,  sondern  Fr  i  edel  und  Vofs  haben  auch  auf  die 
ähnlichen  in  Hessen-Darmstadt  und  in  Württemberg,  namentlich  in  Hallstadt 
gefundenen  Schmucksachen  hingewiesen,  die  vorrömisch  sind.^)  —  In  die 
vorslawische  Zeit  werden  allgemein  die  Urnen  gesetzt,  für  die  Virchow 
den  Namen  Buckel  urnen  eingeführt  hat.  Gegen  die  Anschauung  von  ihrem 
hohen  Alter  sowie  gegen  ihren  Namen  hat  Saalborn  Protest  erhoben,  da 
der  Buckel  die  Nachbildung  der  weiblichen  Brust  sei  und  vielleicht  in  Zu- 
sammenhang stehe  mit  dem  Kult  der  dea  mammatrix  der  Slawen:  die  Urnen 
seien  auch  nie  zur  Bestattung  verwendet  und  daher  für  Honig-  oder  Meth- 
krüge  zu  halten.  Er  schlägt  die  Bezeichnung  Mastokrüge  (von  fJiaatog) 
vor.  ^®)  Doch  diese  Aufstellungen  werden  durch  die  Thatsache  beeinträchtigt, 
dafs  Virchow  mehrfach  gebrannte  Knochen  in  dieser  Art  Urnen  gefunden 
hat,  80  dafs  an  ihrem  älteren  Ursprung  immer  noch  festzuhalten  ist.  ^^)  — 


1)  Vofs,  ibid.  S.  279.  —  2)  Virchow,  ibid.  S.  289  ff.  —  8)  Friedel,  Bär  IV, 
220  —  4)  Friedel,  ibid.  S.  221.  —  5)  Neuhaufs  u.  Friedel,  Bär  FV,  19.  57.  — 
6)  Friedel,  ibid.  193.  —  7)  Verhandl.  d.  Ges.  £  Ethn.  etc.  X,  162—182.  —  8)  Ibid. 
S   318.  —  9)  Ibid.  S.  360  ff.  —  10)  Ibid.  S.  221.  —  U)  Ibid.  S.  222. 
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Welcher  Zeit  die  bei  Reichersdorf,  Haaso  und  Weifsig  in  der  Lausitz  auf- 
gegrabenen Geräthe  —  darunter  eine  sehr  primitive  Kinderklapper  *)  —  an- 
gehören, ist  nicht  angegeben ;  slawisch  dagegen  werden  sein  der  bei  Nächst- 
Neuendorf  bei  Zossen  constatirte Burgwall,  deraufPackwerk  von  horizontal 
gelegten,  theils  verkohlten,  theils  frisch  erhaltenen  Kundhölzem  ruht;')  ferner 
die  Geräthe,  die  ebenfalls  bei  Zossen  in  den  Torfmooren  und  Wiesenkalk- 
lagem  des  Nottethales  aufgefunden  sind. ')     Jeder  Zweifel  über  wendischen, 
zum  Theil  spätwendischen  Ursprung  ist  ausgeschlossen  bei  den  Burgwällen 
von  Potzlow,   Sternhagen  und  Drense   (alle  bei  Prenzlau),  und  dem 
merkwürdigen  Schlackenwalle  (aus  verschlackten  Thonmassen)  auf  der  Insel 
Borgwall  im  Ober-Uckersee.)  In  dem  von  Potzlow  fand  sich  eine  grofse 
Lanzenspitze  (28  cm)   mit  ausgezeichneter  Tauschirarbeit  aus  Kupfer  und 
Silber,  die  auf  byzantinischen  Ursprung  deutet.  —  Auf  den  friedlichen  Ver- 
kehr mit  Byzanz,  der  erst  durch  das  Vordringen  der  Seldschuken  einerseits 
und  des  Cluristenthums  in  Schweden  andererseits  gestört  wurde,   weist  der 
interessante   Silberfund  von  Tempelhof  bei   Soldin  (N./M.).    £r   enthält 
Arm-  und  Halsspangen,  sowie  Hängeschmucksachen  aus  Silberüligran  nebst 
Denaren  von  Regensburg  und  Strafsburg  (Bischof  Udo  950 — 965)  und  ara- 
bische Münzen  aus  den  Jahren  943  und  1008.^) 

In  Havelberg  sind  in  der  Nähe  der  oben  erwähnten  uralten  An- 
siedelung auch  Scherben,  Küchenabfälle  u.  s.  w.  aus  spät  wendischer  Zeit 
gefunden,^)  aus  dieser  stammen  auch  bei  Stralow  bei  Berlin  Brückenpfahle, 
Pfahlsetzungen  und  Packwerksbauten,  die  den  Entenwerder  (Liebesinsel)  um- 
geben. —  Nicht  weit  von  hier,  auf  dem  schon  erwähnten  Kreuzbaum,  wo 
schwache  Spuren  eines  Burgwalles  vorhanden  sind,  fanden  sich  wendische 
Reste;  am  Dannewendsee  war  möglicherweise  ein  förmlicher  Umenfriedhof. 
—  Ein  aus  Pferdeschädeln  gebildeter  Damm,  der  die  Spree  quer  durchzieht, 
und  ein  anderer  aus  grofsen  unbehauenen  Blöcken,  der  von  der  Mündung 
des  Kraatzgrabens  auf  den  Kreuzbaum  zu  streicht  und  vielleicht  ein  Mühlen- 
wehr war,  sollen  früher  auf  dem  Grunde  der  Spree  noch  gut  zu  erkennen 
gewesen  sein.^  —  Nach  Schlesien  zu  liegt  nach  Saalborns  Mittheilung 
im  Sablather  Luch  bei  Sorau  ein  ovaler  Ringwall  mit  Vorwall  und 
einem  Kessel,  der  vielleicht  zu  Begräbnisstätten  diente;  wie  die  meisten 
Burgwälle  der  Mark  wird  er  wendisch  sein.  Saalbom  hat  in  der  Nähe  von 
Sorau  im  ganzen  13  „Schlofsberge"  und  7  Opferstätten  ermittelt;  er  giebt 
auch  ein  Verzeichnis  der  bei  Sorau  überhaupt  gemachten  Funde:  240  Fund- 
stätten haben  1046  Nummern  ergeben.^)  —  Ein  ähnliches  Verzeichnis  ist 
für  Luckau  von  Behla  zusammengestellt.^)  —  Dafs  in  der  Lausitz  plan- 
mäfsige  Dorfbefestigungen  häufiger  waren  als  man  meist  denkt,  betont 
Virchow.  *®) —  In  die  Zeit  der  deutschen  Colonisation  der  Lausitz  führt  die 
Frage,  ob  das  Dorf  Freesdorf  bei  Luckau,  im  Gegensatz  zu  dem  nahen 
Frankendorf,  nicht  etwa  seinen  Namen  von  friesischen  Ansiedlem  erhalten 
habe.  Nach  den  Untersuchungen  von  Jentsch")  ist  aber  auch  eine  sla- 
wische Deutung  möglich;  ähnliche  Namen  finden  sich  auch  in  Böhmen  und 
Mähren.   —   Einen  Burgwall   an  der  Havel  in  der  Nähe  von   Potsdam, 


1)  Ibid.  S.  272.  —  2)  Friedel  u.  Götze,  ibid.  S.  12  ff.  —  8)  Götze,  ibid. 
S.  54.  —  4)  Friedel,  Bericht  des  Untersuchungsau  Schusses  d.  Mark.  Mas.,  Bär  IV^ 
218.  230 ff.  —  5)  Friedel,  Verhandl.  d.  Ges.  f.  Ethnol.  X,  13.  —  G)  Friedel,  Bar 
IV,  191.  —  7)  Ibid.  S.  192.  —  8)  Verhandl.  d.  Ges.  f.  Ethnol.  X,  311.  —  9)  Ibid. 
S.  296.  —  10)  Ibid.  S.  295.  —  U)  Ibid.  S.  299. 
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die  sog.  Köm  er-,  früher  Räuberschanze,  will  Hölzermann^)  der  Art  ihrer 
Anlage  und  Befestigung  nach  als  entschieden  sächsisch  hinstellen  und  dem 
IX.  Jh.  vindiciren;  sie  sei  Lager  eines  Wachtpostens  gewesen,  der  die  von 
Potsdam  nach  Spandau  fuhrende  Strafse  beobachtete.  Wann  ein  sächsischer 
Heerhaufe  so  weit  in  die  Mark  vorgedrungen,  wird  nicht  erörtert.  — 

Ob  sich  nun  auf  Grund  der  bisher  gemachten  Funde  eine  einigermalsen 
richtige  und  zuverlässige  Vorstellung  von  den  ältesten  Zeiten  der  Mark 
gewinnen  läfst,  mag  zweifelhaft  scheinen,  jedenfalls  hat  Friedel')  es  ver- 
standen, die  reichen  vorliegenden  Einzelheiten  in  sehr  ansprechender  Weise 
zu  einem  Ganzen  zu  verbinden.  Er  hält,  von  der  paläolithischen  (Diluvial-) 
Periode  absehend,  gegen  Hostmann  (Arch.  f.  Anthropol.  IX.,  97)  an  den 
bekannten  drei  Perioden  und  ihrer  Reihenfolge  fest,  betont  aber  den  nor- 
dischen Forschem  (Worsaae,  Montelius  u.  a.)  gegenüber,  dals  die  Be- 
zeichnungen nur  a  potiori  zu  verstehen  seien.  Denn  wenn  auch  namentlich 
in  der  Bronzezeit  früh  schon  Eisen  vorkomme,  so  bleibe  die  Bronze  doch 
leitendes  Metall.  Die  Spärlichkeit  der  Gräber  aus  der  ältesten  Zeit  erklärt 
er  daraus,  dafs  die  Beschaffenheit  des  Landes,  welches  den  grölsten  Theil 
des  Jahres  unter  Wasser  stand  oder  in  den  höher  gelegenen  Districten  ent- 
weder nacktes  Sand-  und  Dünenland,  oder  undurchdringlicher  Urwald  war, 
nur  eine  spärliche  Bevölkerung  duldete.  Die  Hauptsache  ist  aber,  dafs 
bereits  in  der  Steinzeit  zwischen  dem  Nordwesten  der  Mark,  Priegnitz  und 
Altmark,  und  den  übrigen  Theilen  in  Sitte  (Leichenbestattung)  undGeräthen 
ein  deutlicher  Gegensatz  hervortritt,  der  sich  in  der  rein  germanischen 
Bronzezeit  erhält,  die  etwa  ein  Jahrtausend  vor  der  Völkerwanderung  um- 
faüst  und  auch  durch  die  wendische  Eisenzeit  nicht  verwischt  ist;  wie  es 
deshalb  möglich  sei,  dafs  schon  die  Steinzeit  rein  germanisch  war,  wie  es 
später  die  Bronzezeit  entschieden  ist,  so  würden  Reste  der  germanischen 
Urbevölkerung  sich  auch  während  der  Wendenzeit  erhalten  und  die  Re- 
germanisirung  wesentlich  erleichtert  haben.  —  Die  Burgwälle  stehen  in 
der  Mark  in  enger  Beziehung  mit  den  Pfahlbauten,  die  bei  uns,  abweichend 
von  denen  in  Süddeutschland  und  Südeuropa,  der  wendischen  Eisenzeit  an- 
gehören. Letztere  bildet  der  germanischen  Periode  gegenüber  in  der  Technik 
einen  Rückschritt,  namentlich  verfiel,  trotz  des  Gebrauches  der  Drehscheibe, 
die  den  Germanen  fehlte,  die  Keramik,  in  welcher  die  Lausitz  die  technisch 
sehr  vollendeten  Buckelumen  hervorgebracht  hatte,  während  in  der  Neumark 
in  der  germanischen  Periode  die  von  Osten  stammenden  Gesichtsumen,  im 
Westen  und  Nordwesten  aber  Urnen  mit  Mäanderverzierungen  in  Gebrauch 
waren;  letztere  enthalten  auch  römische  Schmucksachen. 

Wie  man  sieht,  huldigt  Fr i edel  der  Ansicht,  dafs  in  der  Mark  sich  Reste 
der  deutschen  Urbevölkerung  unter  der  wendischen  Herrschaft  gehalten 
hätten;  dies  ist  für  das  gesammte  Gebiet  der  deutschen  Colonisation  im 
Osten  (Mecklenburg,  Pommern,  Schlesien,  Böhmen)  mehrfach  schon  früher, 
zuletzt  aber  von  Platner  (Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVH)  behauptet  worden. 
Wie  mangelhaft  es  jedoch  mit  den  Gründen  dafür  steht,  hat  gegen  Platner 
auch  für  die  Mark  G.  Wen  dt')  nachgewiesen.  —  Dafs  der  Harlungen- 
berg  bei  Brandenburg  von  den  herulischenBrenten  den  Namen  habe,  die 
hier  gesessen  und  Brandenburg  den  Namen  gegeben  hätten,  durch  die  Nieder- 
lage aber,  die  sie  306  von  dem  Gothen  Hermanarich  erlitten,  Gegenstand  der 


1)  S.  T.  XLI  seines  o.  S.  105?  erw.  Werkes.  —  2)  Die  Stein-,  Bronze-  u.  Eisen- 
zeit der  Mark.    Berlin,  Nicolai.    43  S.  —  8)  S.  o.  S.  2SbK 
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Harlungensage  geworden  seien  —  ags.  heifsen  die  H.  Herelingas  — ,  will  Wandt 
als  möglich  gelten  lassen,  aber  der  Berg  habe  seinen  Namen  bewahrt,  nicht 
weil  Beste  des  Volkes  dort  zurückgeblieben,  sondern  weil  die  Sage  auch 
unter  den  anderen  deutschen  Stämmen  forgelebt  habe.  In  dem  sich  so  auch 
die  Erinnerung  an  das  Local  der  Sage  treu  erhalten  habe,  sei  dem  sehr 
herYorstechenden  Berge  bei  der  Rückeinwanderung  der  Deutschen  in  diese 
Gegenden  sein  Name  verliehen  worden.  — Wenn  P ulk awa  in  seiner  Chronik 
(nach  1374)  dreimal  (zu  927,  1100  und  1157)  von  einer  gens  permixta 
Slavonica  et  Saxonica  in  der  Mark  spricht,  die  einen  dreiköpfigen  Götzen 
angebetet,  so  hat  er  dies  in  keiner  seiner  brandenburgischen  Quellen  ge- 
funden, sondern,  unwissend  wie  er  in  märkischen  Verhältnissen  war,  eine 
Stelle  des  Tractatus  de  urbe  Brandenburg  (Giesebrecht,  Kaiserzeit  IV, 
504—507)  gänzlich  mifsverstanden,  wie  er  auch  aus  einer  Stelle  der  Magde- 
burger Annalen  zu  1100  Saxones  barbarici,  qui  Liuthici  vocantur, 
herausgebracht  hat. 

Der  späteren  mittelalterlichen  Geschichte  der  Mark  kommen  mehrere 
Urkundenpublicationen  zu  gute.  Zunächst  ist  von  den  Berlinischen 
Urkunden  das  Ende  der  IV.  Abtheilung  (von  ca.  1390  bis  ca.  1415)  und  der 
Anfang  der  V.  erschienen.  In  IV  sind  nur  119  und  120  —  beide  undatirt  — 
neu  (Beschwerde  aus  Luckau  wegen  ungerechter  Zollerhebung  in  Berlin 
und  Gesuch  des  Freien  walder  Rathes  um  Stundung  eines  Vorschusses);  bei 
118:  Bitte  Johanns  von  Mecklenburg  an  die  märkischen  Stände  um  Ver- 
wendung dafür,  dafs  sein  Sohn  in  die  Dienste  des  Königs  treten  könne, 
fehlt  jeder  weitere  Auskunft  gebende  Vermerk.  Von  den  34  Urkunden  der 
V.  Abtheilung  sind  gleichfalls  die  meisten  schon  gedruckt;  viele  betreffen 
nicht  rein  Berliner  Verhältnisse.*)  —  Sechs  Urkunden,  von  denen  fünf 
(1327 — 92)  die  Besitzveränderungen  der  Güter  Beutel  und  Densow  bei  Zeh- 
de  nick,  die  sechste  von  1493  die  wiederkäufliche  Überlassung  einer  Geld- 
rente seitens  der  Stadt  Freienwalde  an  einen  Uchtenhagen  betrifft,  hat 
V.  Ledebur  mitgetheilt.')  Drei  andere,  das  von  märkischen  Städten  zu 
Gunsten  des  falschen  Waldemar  geschlossene  Bündnis  vom  26.  Januar  1349 
und  zwei  Rechtsanfragen  an  Stendal  von  Kyritz  und  Wittstock  ohne  Jahr,  hat 
Götze  veröffentlicht.')  —  Regesten  von  13  die  Askanier  betreffenden  schon 
publicirten  Urkunden  von  1285 — 1318  hat  Knothe  bequem  zusammen- 
gestellt.*) 

Publicationen  chronistischer  Aufzeichnungen  sind  für  die  Mark  nicht 
zu  erwarten,  wohl  aber  sind  die  älteren  Brandenburger  Chroniken  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  einander  von  Wendt^)  anläfslich  der  Frage,  ob  Pulkawa 
seine  Nachricht  über  die  Mischung  von  heidnischen  Germanen  und  Slawen 
in  seinen  Quellen  gefunden  habe,  eingehend  untersucht  worden.  Wendt 
findet,  dafs  die  Nachrichten,  die  wir  über  die  älteste  Geschichte  der  Mark 
haben,  vorzugsweise  zurückgehen  auf  den  Tractatus  de  urbe  Brandenburg  von 
ca.  1180,  aus  dem  directund  wörtlich  die Leitzkauer  Chronik  des  XVI.  Jh. 
schöpfte  (vgl.  Wattenbach  G.-Q.  II.*  270).  Wörtlich  schlofs  sich  an  den  Tractat 
auch  an  die  uns  verlorene  ältere  Brandenburger  Fürstenchronik,  die  bald 
nach  1278  ein  Strausberger  Dominikaner  verfafste;  aus  dieser  schöpfte  die 


1)  Berlinische  Chronik  nebst  Urkandenbuch.  Herausg.  von  d.  Ver.  f.  d.  Gesch. 
Berlins.  Fol.  15  Lf.  Berlinische  Urkunden.  —  2)  Mark.  Forschung.  XIV,  70—76.  — 
8)  Nachlese  märkischer  Urkunden.  Mark«  Forsch.  XIV,  263—95.  No,  7,  9,  10.  — 
4)  Mark.  Forsch.  XIV,  58—62.  —  6)  S.  44—53  der  o.  S.  285»  cit.  Diss. 
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sächsische  Fürstenchronik  von  1282  (M.  G.  SS.  X)  und  eine  uns  wieder  ver- 
lorene jüngere  Brandenburger  Fürstenchronik  von  1319;  letztere  war  Pul- 
kawas  Quelle.  —  Umgearbeitet  und  mit  Zusätzen  versehen  wurde  der 
Tractatus  in  der  bald  nach  1241  abgefafsten  Brandenburger  Bischofschronik, 
von  der  nur  ein  Fragment  erhalten  ist  (KiedelG.  D.Brand.  IV,  1,  274).  Auf 
dieser  und  der  älteren  Brandenburger  Fürstenchronik  beruhte  eine  zwischen 
1278  und  1308  geschriebene  Brandenburger  Chronik,  aus  der  einerseits  das 
sog.  Excerpt  von  1308  (Mark.  Forsch.  IX,  29),  andererseits  die  Brietzener 
Chronik  (nach  1507,  Riedel  1.  c.  S.  276)  stammt. 

Einen  bedeutenden  Chronisten  besafs  die  Mark  im  späteren  Mittel- 
alter bekanntlich  in  Engelbert  Wusterwitz,  dessen  Chronik  verloren, 
aber  in  den  Geschichtswerken  des  Andreas  Angelus  und  des  Peter 
Hafftiz  (1560 — 89  Rector  in  Berlin  undCöln)  benutzt  ist.  Aus  diesen  hat 
J.  Heidemann^)  sie  zu  reconstruiren  gesucht:  nach  A.  Hegerts  Bemer- 
kungen') nicht  immer  ganz  glücklich,  da  die  sechs  Handschriften  des  Hafftiz 
auf  dem  Geh.  Staatsarchiv  in  Berlin  nicht  benutzt  sind.  Heidemann  hat 
aber  femer  gezeigrt,  dal's  Peter  Hafftiz  ein  schamloser  Plagiator  war,  der  für 
die  Zeit  von  1426 — 1592  das  Breviarium  des  Andreas  Angelus  plünderte  — 
der  Titel  seines  Werkes  „Microchronologicon^  ist  nichts  als  Gräcisirung  von 
Breviarium — ,  sein  Verfahren  aber  leicht  verdecken  konnte,  da  er  sein  Werk 
nur  handschriftlich  verbreitete.  Die  verschiedenen  Handschriften  waren  mit- 
unter für  die  Empfanger  eigens  redigirt.  Einen  Zusatz  ohne  Bedeutung  hat 
er  auf  Grund  der  Commentare  des  Aeneas  Sylvius  über  Albrecht  Achilles 
gemacht.  —  Hier  mag  gleich  über  Engel,  obwohl  er  erst  dem  XVI.  Jh.  an- 
gehört, gesagt  sein,  was  auf  Grund  der  Acten  des  Magistratsarchivs  in 
Strausberg  W.  Sternbeck')  über  ihn  mittheilt.  In  Strausberg  als  Sohn 
eines  nicht  unbemittelten  Bürgers  1561  geboren,  verlor  er  bei  der  Pest  1574 
seine  ganze  Familie;  doch  nahm  sich  der  damalige  Rector  der  Strausberger 
Schule,  Peter  Thiede,  seiner  an  und  bildete  ihn  wohl  auch  gut  für  das  gelehrte 
Fach  vor,  so  dafs  er  1583  Nachfolger  Thiedes  wurde,  der  ihn  wohl  auch  1586 
nach  Neustadt-Brandenburg  berief,  wo  er  selbst  seit  1 583  Rector  war.  Wann  er 
diese  Stelle  wieder  aufgegeben,  scheint  nicht  zu  ermitteln;  1591  erhielt  er 
vom  Strausberger  Magistrat  bei  Gelegenheit  „seiner  ersten  Messe ^  ein  Fafs 
Bier.  Im  J.  1592  als  Pfarrer  und  Inspector  der  Marienkirche  angestellt, 
starb  er  schon  1598  an  der  Pest.  Sein  noch  vorhandener  Grabstein  ist  bei 
der  Renovation  der  Kirche  1875  unleserlich  gemacht.  Als  Theologe  war  er 
eifriger  Lutheraner  und  schrieb  1598  ein  Buch  gegen  die  Calvinisten.  Ein 
hinterlassenes  Manuscript,  die  von  ihm  öfters  citirte  Marchia  illustris,  warf 
seine  Frau  nach  seinem  Tode  ins  Feuer,  weil  der  Buchhändler  dafür  einen 
zu  geringen  Preis  bot. 

Quellenmäfsige  Untersuchungen  über  einzelne  Punkte  der  märkischen 
Geschichte  verdanken  wir  Fr.  Budczies.  Nach  ihm  stammte  das  ritter- 
bürtige  Geschlecht  der  Gruvelhut,  das  in  Urkunden  von  1287 — 1356  in 
neun  Mitgliedern  auftritt  und  in  Loburg  in  der  Altmark,  vorzugsweise  aber 
im  Havellande  und  im  Barnim  begütert  war,  wohl  von  den  holländischen 
Colonisten,  die  im  XII.  Jh.  die  Eibniederungen  der  Altmark  besiedelten.^)  — 


1)  Engelbert  Wnsterwitz*  märkische  Chronik,  nach  Angelas  u.  Hafftiz  heransg. 
Berlin,  Weidmann.  —  2)  Hist.  Zeitschr.  XLI,  291—93.  —  8)  Beitr.  z.  Gesch.  d.  Stadt 
StrsDsberg.  Strausberg.  (Sternbeck.  220  S.  4^.)  S.  26  ff.,  auch  im  Bär  IV,  106  ab- 
gedruckt. —  4)  Mark.  Forsch.  XIV,  304—309. 
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Mit  der  Mark  hat  auch  die  Abtei  Quedlinburg  in  mehrfacher  Beziehung 
gestanden;  ja  man  glaubte  Grund  zu  der  Annahme  zu  haben,  dafs  das  Stift 
seit  den  Zeiten  derOttonen  her  die  Lehnshoheit  über  dieZauche,  den  Teltow 
und  die  Stadt  Nauen  gehabt.  Hier  weist  nun  Budczies  nach,^)  dafs  jeden- 
falls die  Z  au  che  yon  1196  an  Magdeburgisches  Lehen  war.  Es  scheint, 
dafs  Herzog  Kudolf  von  Sachsen -Wittenberg  sich  bald  nach  dem  Tode 
Waidemars  angeblich  als  Vormund  von  Waidemars  Wittwe  Agnes,  dann 
ihres  Sohnes  Heinrich,  Markgrafen  von  Landsberg,  in  den  Besitz  der  süd- 
lichen Mittelmark  setzte  und  diese  heimlich  Quedlinburg  zu  Lehen  auftrug; 
er  nahm  allerdings  bis  zum  28.  Aug.  1324  hier  Regierungshandlungen  vor, 
trat  aber  die  Lande  wohl  an  den  inzwischen  belehnten  Ludwig  von  Bayern 
ab,  gegen  eine  Summe  von  16  000  Mk.,  für  die  letzterer  die  Lausitz  und  Theile 
der  südlichen  Mittelmark,  die  Rudolf  „für  Kosten  und  Schaden  in  der  Mark** 
überlassen  seien,  auszulösen  versprach.  Später  bezeugt  Rudolf  selbst,  dafs 
die  Zauche  von  Magdeburg  zu  Lehen  gehe.  Nur  ein  kleiner  Strich  der 
Zauche,  von  Brück  bis  zum  Schwielochsee,  blieb  in  sächsischem  Besitz;  ob 
als  Lehen  von  Quedlinburg,  ist  nicht  ersichtlich.  Eine  Notiz,  die  noch 
1446  eine  Belehnung  sächsischer  Herzöge  mit  dem  genannten  Theile  der 
Mark  durch  Quedlinburg  meldet  (Riedel  Cod.  dipl.  H,  4,  356),  kann  bei  den 
Irrthümem,  die  sie  in  Namen  enthält,  keine  Autorität  haben. 

Als  König  Ludwig  seinen  Sohn  mit  der  Mark  belehnt  hatte,  dachte  er 
alsbald  ihn  mit  einer  Tochter  Christophs  von  Dänemark  zu  vermählen,  um 
durch  seinen  grofsen  EinfluTs  bei  den  Herzögen  von  Pommern  und  Mecklen- 
burg die  Theile  der  Mark  zurück  zu  erhalten,  welche  letztere  an  sich  ge- 
rissen und  zum  Theil  unter  den  Schutz  der  dänischen  Könige  gestellt  hatten. 
Die  Heirat  mit  Margarete  kam  1326  zu  Stande,  aber  die  im  Ehe  vertrage 
1323  versprochene  Mitgift  von  12  000  Mark  blieb  aus.  Wie  Ludwig  end- 
lich einen  Ersatz  dafür  erhielt,  hat  ebenfalls  Budczies  dargelegt.^)  Um- 
sonst suchte  König  Ludwig  einen  Druck  dadurch  auf  Christoph  auszuüben, 
dafs  er  sich  scheinbar  nach  einer  andern  Gemahlin  für  Ludwig  umsah,  in 
der  Absicht,  die  Ehe  zu  lösen.  Erst  nach  Christophs  Tode  überliefs  ihm 
dessen  Sohn  Otto  unter  Zustimmung  seines  Bruders,  des  Königs  (in  parti- 
bus)  Waldemar,  das  dänische  Esthland,  vermuthlich  gegen  das  Versprechen, 
Otto  zur  Wiedererlangung  des  dänischen  Throns  zu  verhelfen.  Ludwig 
suchte  Esthland  an  den  deutschen  Orden  zu  verkaufen,  aber  die  Bedrückun- 
gen der  dänischen  Beamten  riefen  einen  Aufstand  hervor,  in  dem  letztere, 
die  Geistlichkeit  und  die  Ritterschaft  den  deutschen  Orden  herbeiriefen. 
Jetzt  verkaufte  Waldemar  das  Land  an  den  Orden,  und  Ludwig  erhielt  für 
seine  Anrechte  6000  Mark,  —  die  Hälffce  der  stipulirten  Mitgift. 

Zuletzt  haben  wir  einige  Beiträge  zur  Stadt-  und  Ortsgeschichte 
der  Mark  zu  verzeichnen.  —  Nur  kurz  berührt  mag  sein  die  2.  Auflage 
der  populär  gehaltenen  Geschichte  Berlins  von  Ad.  Streckfufs.') — Dafs 
Berlin  wie  manche  andere  Stadt  Norddeutschlands  seinen  Roland  hatte, 
der  gegen  Ende .  des  XIY.  Jh.  als  am  „Alten"  d.  h.  Molkenmarkt  stehend 
erwähnt  wird  und  dessen  die  Stadt  nach  einem  Aufstände  verlustig  ging, 
ist  bekannt.     Da  man  mit  der  Absicht  umgeht,  auf  jenem   Punkte  eine 


1)  Mark.  Forsch.  XIV,  313—328.  —  2)  Mark.  Forsch.  XIV,  296-303.  —  8)  500  J. 
Berliner  Geschichte.    Vom  Fischerdorf  zur  Weltstadt    Geschichte  n.  Sage.    Berlin,  Brigl. 
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Rolandsstatue  wieder  zu  errichten,  hat  G.  Hiltl*)  —  man  möchte  sagen, 
zur  Orientirung  des  Künstlers,  der  die  Statue  anzufertigen  haben  wird  —  die 
Rolandsbildsäulen  von  Zerbst,  Brandenburg,  Bremen,  Stendal  und  Perleberg 
auf  ihr  Kostüm  untersucht.  Der  Brandenburger,  der  1474  eine  ältere 
Statue  ersetzt  hat,  hat  wie  der  Stendaler  von  1525  die  Tracht  seiner  Zeit, 
der  Perleberger,  der  vielleicht  nicht  1546,  sondern  gegen  Ende  des  XVI.  Jh. 
aufgestellt  ist,  hat  eine  Phantasietracht,  der  Bremer  (1404)  und  Zerbster 
1445  repräsentiren  in  einzelnen  Stücken  eine  etwas  ältere  Periode. 

Der  grofse  Fischreichthum ,  durch  den  die  Mark  schon  früh  berühmt 
wurde*)  und  der  den  Fischfang  zu  einem  formlichen  Gewerbe  werden  liefs, 
mufste  bereits  früh  die  Ausbildung  eines  Fischereirechtes  herbeiführen, 
zumal  unter  den  Fischereiberechtigten  Streitigkeiten  genug  yorkamen. 
Diese  Umstände  führten  zur  Einsetzung  von  sog^Pritzstabeln  (vom  slaw. 
pristav,  Vogt)  oder  Wasservögten,  deren  es  heut  noch  dreigiebt,  inCöpnick, 
Spandau  und  Ruppin,  während  früher  auch  Potsdam  einen  solchen  be- 
safs.  Unter  dem  von  Cöpnick,  der  dem  Amt  Mühlenhof  unterstellt  ist, 
stehen  noch  heut  die  Berliner  Fischer:  seine  Befugnisse  seit  ältester  Zeit 
her  hat  R.  B6ringuier')  nach  den  Acten  des  genannten  Amtes  untersucht, 
es  ergiebt  sich  aber  nichts  wesentlich  Neues  gegen  das,  was  L.  Schneider 
bereits  1867  über  den  Potsdamer  Pritzstabel  (Mitth.  d.  Ver.  f.  d.  Gesch. 
Potsdams  III,  248 — 55)  nachgewiesen  hatte.  —  In  nächster  Nähe  von  Berlin 
liegt  das  Dorf  Tempelhof,  dessen  Geschichte  von  C.  Brecht  eine  Dar- 
stellung gefunden  hat.  Für  das  Mittelalter  sind  selbstverständlich  die  Nach- 
richten dürftig.  Dafs  hier  vor  der  Germanisirung  wendische  Dörfer  be- 
standen haben,  ist  nach  den  vielen  aufgefundenen  Urnen  wahrscheinlich; 
wenn  nun  die  benachbarten  Dörfer  Mariendorf  und  Marienfelde  heifsen,  und 
1247  ein  magister  Hermannus  de  Templo  genannt  wird,  was  nur  auf  einen 
Ordenscomtur  gehen  kann,  und  zwar  des  Templerordens ,  da  die  Johanniter 
erst  nach  1300  in  der  Mark  auftreten,  so  rührt  der  Name  T.  wohl  aus  der 
Zeit  der  deutschen  Besiedelung  und  von  den  Templern  her.  —  Eine  freilich 
problematische  Skizze  des  ursprünglichen  Templerhofes  von  dem  Baumeister 
K.  Marggraf  (nach  den  dürftigen  Angaben  über  ihn)  wird  S.  5  gegeben. — 
Wahrscheinlich  war  das  Dorf  schon  im  XIII.  Jh.  Pfarrdorf;  nach  der  Auf- 
hebung des  Templerordens  1318  ging  es  an  die  Johanniter  über.  Im  Jahre 
1351  schlofs  Markgraf  Ludwig  hier  den  Frieden  mit  Berlin  und  Cöln  ab, 
der  den  Krieg  wegen  des  falschen  Waldemar  beendigte.  Im  XIV.  Jh. 
scheint  das  Dorf  92  Hufen,  darunter  16  Ritter-  und  eine  Kirchenhufe  ge- 
habt zu  haben;  1360  wurde  Rixdorf  (Richardsdorf)  davon  abgetrennt  und 
ihm  25  Hufen  gegeben,  so  dafs  bei  Tempelhof  50  Bauerhufen  blieben,  wie 
im  Landbuche  Karls  IV.  angegeben  ist.  Das  Dorf  hatte  damals  einen 
Lehrer,  der  zugleich  Küster  war,  einen  Krug  und  fünf  Kossäthen.  —  Ende 
des  XIV.  Jh.  wurde  eine  Berliner  Kupplerin,  die  dem  unbekannten  Comtur 
in  Tempelhof  ein  Berliner  Mädchen  zugeführt  hatte,  mit  sammt  den  Eltern 
des  Mädchens  verbrannt.  —  Grenzstreitigkeiten  mit  Cöln  führten  1435  zu 
einem  (von  Brecht  mit  starker  Phantasie  geschilderten)  Kampfe  mit  dieser 
Stadt,  der  für  den  Orden  unglücklich  endete,  so  dafs  er  Tempelhof,  Rixdorf, 
Mariendorf  und  Marienfelde  an  Berlin  und  Cöln  verkaufte  (23.  und  26.  Sep- 


1)  Der  Roland  yon  Berlin.  In  der  Berliner  Chronik  (s.  o.  S.  3001)  Abth.  Berliner 
Denkmäler,  und  separat,  Berlin,  Weile  (28  S.,  mit  Holzschn.).  —  2)  Siehe  F.  v.  KI  öden, 
Der  ehemalige  Fischreichth.  d.  Mark.    Bär  IV,  1.  —  8)  Bär  IV,  74  u.  5. 
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tember  1435;  erstere  Urkunde  ist  neu  mitgetbeilt).  Nach  dem  Aufstände 
von  1442  überliefsen  die  Städte  Tempelhof  an  Friedrieb  IL,  erhielten  es 
aber  trotz  des  Auf  Standes  von  1448  als  Lehen  wieder  zurück.  Anfang  des 
XY.  Jh.  gehörte  der  Ort  mit  seiner  Filiale  Rixdorf  zum  Arcbidiaconat 
Spandau.  —  Die  Grenzen  Tempelhofs  gingen  bis  dicht  vor  die  Thore  der 
alten  Stadt.  — 

Die  Greschichte  der  Burg  in  Spandau  (der  späteren  Citadelle),  die 
vielleicht  als  eine  Gründung  Albrechts  des  Bären  anzusehen  ist  und  den 
Askaniem  und  auch  später  noch  den  Hohenzollern  (bis  zum  Bau  des  Schlosses 
in  Coln)  oft  zum  Aufenthalt,  vielen  Baubrittem  aber  als  Geföngnis  diente, 
hat  Euntzemüller  skizzirt.^) 

Die  populär  gehaltene,  aber  mit  Kenntnis  der  einschlägigen  Literatur 
und  genauer  Benutzung  vieler  Urkunden  des  Brandenburger  Stadtarchivs 
verfafste  Geschichte  Brandenburgs  von  B.  Schillmann')  ist  im  J.  1878 
von  den  letzten  Jahren  vor  der  Verleihung  der  Mark  an  die  Hohenzollern 
bis  zu  den  Anfängen  Joachims  I.  fortgeführt.  Die  Urkunden  geben  uns 
viele  Einzelheiten,  aber  gewähren  doch  kein  zusammenhängendes  und  voll- 
ständiges Bild  der  Geschichte  von  Brandenburg ;  diese  mufs  oft  Beleuchtung 
von  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Mark  entlehnen.  Wir  sehen  in 
dieser  Zeit  die  beiden  Schwesterstädte  (das  deutsche  Neu-  und  das  wen- 
dische Alt-Brandenburg)  in  selten  unterbrochenem  Kampf  miteinander.  — 
Daneben  gehen  Streitigkeiten  mit  dem  Domkapitel  und  Lehnin  her,  und 
weit  ausgedehnte  Fehden  (z.B.  mit  Magdeburg)  schädigen  die  Städte.  Doch 
diese  gedeihen  auch  bei  aller  Bauheit  und  Härte  der  Zeit  und  suchen  nach 
allen  Seiten  hin  Besitz  und  Kechte  zu  vermehren.  Karg  gegen  die  Landes- 
herren in  Bewilligung  von  Steuern,  Heereshilfe  u.  s.  w.,  vermitteln  sie  ihnen 
doch  Anleihen  oder  leihen  gegen  gute  Sicherheit  selbst  Geld;  auch  benutzen 
sie  die  Geldnoth  der  Fürsten,  um  das  Obergericht  der  Stadt  an  sich  zu 
bringen,  doch  löst  der  Kurfürst  dasselbe  wieder  ein,  wie  er  auch  den  Grund- 
satz festhältt  dafs  eine  Appellation  an  ihn  niemals  ausgeschlossen  sei.  Die 
Eingriffe  der  Fehme  sucht  Brandenburg  durch  eine  Verbindung  mit  den  an- 
dern märkischen  Städten  abzuwehren.  —  Gegen  die  indirecten  Steuern 
Albrecht  Achills  wehren  sich  die  Schwesterstädte  energisch,  aber  ohne  Er- 
folg; mit  mehr  Glück  petitionirten  sie  bei  Martin  IV.  gegen  die  leichtfertige 
Verhängung  des  Interdicts.  —  Alle  Verhältnisse  aber  durchzieht  die  tief- 
eingreifende Macht  der  Kirche,  so  sehr  sie  auch  schon  in  einzelnen  ihrer 
Glieder  Anstofs  erregt:  Kurfürst  Friedrich  I.  verhalf  der  Kirche  auf  dem 
Marienberge  zu  hohen  Ehren,  Friedrich  H.  stiftete  29.  September  1440  den 
Schwanenorden  für  den  Kult  auf  diesem  Berge,  der  bis  ins  XVI.  Jh.  be- 
stand. Im  Innern  der  Stadt  fehlt  es  auch  nicht  an  Unruhen,  indem  die 
Gewerke  Antheil  an  dem  Regiment  verlangen  und  auch  eine  gewisse  Kon- 
trolle des  Staatshaushalts  erlangen.  —  Eine  Episode  aus  den  Streitigkeiten 
zwischen  Neu-  und  Alt-Brandenburg  im  Jahre  1384  über  die  Benutzung 
einer  Durchfahrt  durch  den  Grillendamm,  die  schliefslich  vor  den  Mark- 
grafen gebracht  wurden,  hat  Schillmann  darzustellen  begonnen:')  sie 
wurden  von  beiden  Seiten  mit  allen  erdenklichen  Schikanen  geführt.  —  Von 
gröfserer  Bedeutung  als  heut  war  im  Mittelalter  die  Stadt  Strausberg, 
die  der  Hanse  angehörte   und  in   der  Karl  IV.  Hof  zu  halten   nicht  ver- 


1)  Bär  IV,   101  u.  ö.  —  2)  Gesch.   d.  Stadt  Brandenburg  a.  d.  H.  und   der  Um- 
gegend.   Lf.  12—14.     S.  383—464.     Berlin,  Weile.  —  8)  Bär  IV,  213.  223. 
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schmälite.  Beiträge  zur  Geschichte  ihrer  Kirchen,  der  Marienkirche,  die 
von  den  Askaniern  gegründet  scheint  und  schon  1342  renovirt  wurde,  der 
Nicolaikirche,  die  wohl  die  älteste  der  Stadt  war  und  1237  mit  vier  Hufen 
ausgestattet  wurde,  jetzt  aber  ganz  verschwunden  ist,  der  St.  Georgskapelle 
nebst  dem  Hospital  und  der  Marienkapelle  hat  nach  Acten  des  Magistrats- 
archivs  W.  Sternbeck ^)  gegeben  und  darin  einige  unbekannte  Urkunden 
mitgetheilt:  gleichwohl  sind  für  das  Mittelalter  die  Nachrichten  dürftig. 
Strausberg  war  um  1459  eine  Propstei  des  brandenburgischen  Archidiako- 
nats  der  „neuen  Lande".  Ludwig  der  Bömer  verschenkte  das  Inspectorat 
der  Pfarrkirche  an  das  Domkapitel  von  Soldin,  mit  dem  sie  auch  vereinigt 
werden  könne,  allein  letzteres  geschah  nicht.  Patron  wurde  später  der 
Bath  der  Stadt;  die  Verwaltung  des  Kirchenvermögens  war  schon  vor  der 
Reformation  Laien  aus  der  Gemeinde  übertragen.  —  Patrone  der  Georgs- 
kapelle waren  die  v.  Barfufs,  die  sie  ihrem  Pfarrer  in  Praedikow  mit  über- 
wiesen; das  Hospital  war  ein  Beghinenhaus.  Die  Marienkapelle  war  im 
XV.  Jh.  ein  beliebter  "Wallfahrtsort  der  Strausberger. 


XXX. 

Deutsctier  Orden. 

Die  Literatur  über  die  Geschichte  des  deutschen  Ordens  verdankt  auch 
im  J.  1878  zwei  bedeutende  Publicationen  dem  Manne,  der  sich  um  die 
Erweckung  des  Interesses  für  die  ältere  Geschichte  Preufsens  in  hervor- 
ragender Weise  verdient  gemacht  und  auf  unserem  Gebiet  fast  Jahr  für  Jahr 
eine  oder  die  andere  Arbeit  veröffentlicht  hat:  M.  Toeppen. 

Die  erste  sind  die  Acten  der  preufsischen  Ständetage.*)  Wie  wichtig 
diese  für  die  preufsische  Geschichte  sind,  liegt  auf  der  Hand;  sie  erst  geben 
einen  Einblick  in  das  Handels-  und  Gewerbsleben  Preufsens,  sie  lassen  uns 
verstehen,  wie  es  möglich  war,  dafs  in  den  preufsischen  Städten  ein  so  hef- 
tiger Hafs  gegen  den  Orden  um  sich  griff,  dafs  schlief slich  der  Orden  nicht 
den  Angriffen  der  Fremden,  sondern  der  Zwietracht  im  eignen  Lande  unter- 
lag: zahlreiche  darin  niedergelegte  Verhandlungen  zeigen,  wie  dieser  Hafs 
hauptsächlich  aus  der  Concurrenz  entstand,  welche  der  Handel  des  Ordens 
den  preufsischen  Städten  machte.  In  drei  Einleitungen  und  einem  Rück- 
blick giebt  Toeppen  eine  Übersicht  der  preufsischen  Ordensgeschichte  mit 
besonderer  Bücksicht  auf  das  Verhältnis  der  einzelnen  Hochmeister  zu  ihren 
Ständen;  hervorzuheben  ist  darin  namentlich  die  aus  den  Acten  sich  er- 
gebende Zusammenstellung  der  Besteuerung  des  Landes  und  des  Verhaltens 
der  Städte  zu  dieser  Besteuerung,  welche  naturgemäfs  den  Conflict  zwischen 
Orden  und  Städten  verschärfte  und  letztere  schliefslich  in  die  Arme  Polens 


1)  S.  o.  S.  301.  —  2)  Acten  der  St&ndetage  Prenrsens  unter  der  Herrsch,  d.  D.  O. 
Leipzig,  Duncker  n.  Hamblot.     Vgl.  o.  S.  291. 

Hutoriflche  Jahresberielit«.    1878.  20 
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trieb.  Eine  längere  Auseinandersetzung  ist  dem  Hochmeister  Heinrich  von 
Plauen  gewidmet,  in  welcher  derselbe  vielfach  gegen  die  Angriffe  Hirschs 
in  SS.  IV,  384  —  397  in  Schutz  genommen  wird.  Auffallend  ist,  dafis 
ToeppenS.  132  die  Annahme  einer  in Danzig bestehenden  demokratischen 
Partei  als  ganz  unhaltbar  bezeichnet,  während  er  S.  236  selbst  von  einer 
demokratischen  Kevolte  in  Danzig  spricht. 

Toeppens  zweite Publication  ist  das  DanzigerSchoffenbuch. ^)  £s 
bildet  einen  Beitrag  zu  den  Sammlungen  deutscher  Bechtssätze  und  ist  ent- 
nommen einem  auf  Pergament  in  Folio  geschriebenen  Buche  des  Danziger 
Stadtarchivs,  in  welchem  Toeppen  die  Originalhandschrift  des  Verfassers 
zu  erkennen  glaubt;  daneben  benutzte  er  noch  eine  Handschrift  der  Stadt- 
bibliothek zu  Danzig  und  eine  Handschrift  der  königlichen  Bibliothek  zu 
Königsberg.  Es  enthält  die  „Ordinancie  der  Herren  Schoppen",  eine  Reihe 
von  Landes-  und  Stadtwillküren,  mehrere  Absätze  aus  dem  Magdeburgi- 
schen und  Cölnischen  Recht,  namentlich  Erbschaftsrecht  betreffend,  und 
schliefslich  ein  Rechtsbuch,  genannt:  Landläufige  Culmische  Rechte,  dessen 
Hauptinhalt  diejenigen  Rechtssätze  bilden,  welche  in  Preufsen  unten  £in- 
flufs  des  Culmer  Oberhofs  in  Übung  waren.  —  Das  Rechtsbuch  ist,  wie  der 
Vf.  nachweist,  zwischen  1435  und  1454  in  Danzig  abgefafst. 

Diesen  archivalischen  Veröffentlichungen  stellt  sich  eine  Urkunden- 
sammlung M.  Perlbachs ^)  für  Königsberg  zur  Seite.  Während  andere 
preufsische  Städte,  vor  allen  Danzig,  heute  noch  ungemein  reich  an  archiva- 
lischen Zeugnissen  sind,  namentlich  solchen,  die  Bezug  auf  ihre  Verwaltung 
haben,  hat  Königsberg  fast  alles  verloren,  was  es  besafs;  nur  die  Privilegien, 
welche  der  Stadt  vom  Orden  verliehen  sind,  sind  zahlreich  erhalten.  Zahl- 
reiches urkundliches  Material  ist  bereits  veröffentlicht  worden;  die  erste 
Abtheilung  des  Perlbachschen  Buches  soll  dasselbe  ergänzen,  während  die 
zweite  alles  enthält,  was  von  Rechnungen  und  Stadtbüchem  in  Königsberg 
noch  vorhanden  ist.  — 

Einen  urkundlichen  Nachtrag  zu  seinem  im  vorigen  Jahre  erschienenen 
kleinen  Buche  „  die  Besitzungen  des  deutschen  Ordens  im  Heiligen  Lande*^ 
liefert  Hans  Prutz.^)  Er  hat  diese  Ergänzungen  entnommen  aus  den 
„Recherches  geographiques  et  historiques  sur  la  domination  des  Latins  en 
Orient",  welche  von  E.  G.  Rey,  ehemaligem  französischem  Consul  in  Damaskus, 
aus  dem  venetianischen  Archiv  veröffentlicht  sind.  Es  sind  sieben  Urkunden, 
die  sich  beziehen  auf  Besitzverhältnisse  des  Ordens  im  Heiligen  Lande;  sie 
enthalten  namentlich  Vergleiche,  welche  der  Orden  dort  abgeschlossen  hat.  — 

Es  ist  naheliegend,  dafs  der  Orden  bei  seiner  Übersiedlung  aus  dem 
Heiligen  Lande  nach  Preufsen  manches,  was  ihm  dort  lieb  geworden  war, 
in  seine  neue  Heimat  mitnahm,  und  dafs  auf  diese  Weise  manche  Beziehung 
zwischen  dem  preufsischen  Ordenslande  und  dem  Heiligen  Lande  entstanden 
ist.  Diese  Beziehungen  hat  ebenfalls  Prutz  untersucht.  )  Die  Punkte,  die  er 
entdeckt  hat,  sollen  jedoch  nur  als  ein  Wegweiser  angesehen  werden,  „eine 
Betrachtungsweise  zu  finden,  welche  die  Frage  nach  dem  Einfl.usse^  den  die 
Kreuzzüge  auf  die  Kultur  des  Abendlandes  ausgeübt  haben,  klar  und  be- 
stimmt beantwortet."     Nicht  nur  sind  Namen  von  Ortschaften  direct  aus 


1)  Danzig,  Bertling.    51  S.    gr.  40.  ^  2)  Qaellcnbeiträge  zur  Geschichte  der  Stidt 
Königsberg  im  Mittelalter.  Königsberg,  Bornträger.    522  S.  -^  3)  Altpreufs.  Monatsschr. 
XV,  Hft.  7  u.  8.  —  4)  Die  Anfänge  des  D.  Ordens  in  Preufsen  u.  seine  Beziehungen  t 
/leil  Lande.    Altpreufs.  Monatsschr.,  XV.  Hft.  1. 
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dem  Orient  übertragen  (so  die  Namen  Ägypten,  Jerusalem,  Golgatha,  Em- 
maus,  Josaphat  und  andere,  die  sich  heute  noch  in  PreuTsen  finden),  sondern 
auch  die  Namen  der  hervorragendsten  Ordensburgen  finden  wir  in  PreuTsen 
wieder.  Starkenberg,  einer  der  ersten  festen  Plätze,  welche  der  Orden  im 
Kulmer  Lande  errichtete,  ist  Übersetzung  von  Montfort,  der  Hauptburg 
des  deutschen  Ordens  im  Heiligen  Lande;  der  Name  der  Stadt  Thom  ist 
herzuleiten  Yon  Toron  (heute  Tibnin),  der  ersten  gröfseren  Besitzung  in 
Palästina.  Weniger  überzeugend  ist  die  Herleitung  des  Namens  der  Stadt 
Königsberg  yon  Mons  regalis  oder  von  Castrum  regium.  Noch  bedeutsamer 
aber  als  in  den  Ortsnamen  kam  dieser  Zusammenhang  dadurch  zur  Geltung, 
dafs  die  gesammte  Organisation  des  Ordens  nach  Preufsen  übertragen  wurde 
und  sich  dort  bewährte,  indem  die  Ordensämter  sich  zwar  in  Staatsämter 
umwandelten,  jedoch  noch  deutlich  die  ursprüngliche  Grundlage  erkennen 
lassen.  Wie  man  gegen  die  Sarazenen  ins  Feld  rückte,  in  derselben  Ord- 
nung focht  man  gegen  die  heidnischen  Preufsen.  Die  aus  den  Einheimischen 
gebildeten  Soldtruppen  im  Heiligen  Lande  wurden  von  einem  sogenannten 
^Turcopolier"  geführt;  die  ihm  untergebenen  Turcopulen  erhielten  eine 
geringere  Art  der  Verpflegung,  namentlich  schlechteres  Brot  als  die  Ordens- 
ritter, Turcopulenbrot  genannt;  derselbe  Ausdruck  wurde  unverstanden  all- 
gemein in  Preufsen  für  das  geringe  Brot  gebraucht,  welches  den  Dienst- 
leuten zugewiesen  war.  —  Auch  die  Art  der  Eroberung  des  preufsischen 
Landes  hat  der  Orden  aus  dem  Heiligen  Lande  mitgebracht.  Hier  wie  dort 
wurde  unter  dem  Schutze  eines  gröfseren  Heeres  im  feindlichen  Lande  eine 
Burg  gebaut,  von  der  aus  das  benachbarte  Land  bezwungen  wurde  (diese 
Eroberungsweise  stammt  wahrscheinlich  von  den  Normannen).  Auch  die 
Befestigungskunst,  die  Militärarchitectur,  die  eine  Vermischung  des  frän- 
kischen Systems  mit  dem  arabischen  ist,  ist  dieselbe  in  Preufsen  wie  im 
Heiligen  Lande.  —  Drittens  gleicht  die  Art  und  Weise,  wie  der  Orden  seine 
preufsischen  Ländereien  verwerthete,  ganz  der  im  Heiligen  Lande  üblichen. 
Dort  stand  der  Orden  im  scharfen  Gegensatz  zu  der  Käuberwirthschaft  der 
sich  meist  aus  fragwürdigen  Elementen  zusammensetzenden  fränkischen 
Bevölkerung;  einen  Theil  seiner  Ländereien  bewirthschaftete  er  selbst  mit 
der  gröfsten  Sorgfalt,  den  andern  Theil,  namentlich  Weideland,  verpachtete 
er  gegen  Zins  an  die  Beduinenbevölkerung.  Dasselbe  Wirthschaftssystem 
befolgt  er  in  Preufsen;  ja  sogar  die  Abgaben,  die  er  für  seine  Ländereien 
erhebt,  sind  hier  dieselben  wie  dort.  Hier  wie  dort  ist  der  Pächter  zur 
Schanzarbeit  und  im  Fall  eines  feindlichen  Einfalls  zur  Landwehr  ver- 
pflichtet. — 

Einige  Beiträge  zu  den  Beziehungen,  welche  zwischen  Preufsen  und  Eng- 
land obwalteten,  giebt  C.  Höhl  bäum. ')  Es  sind  drei  Urkunden,  welche  den 
Handel  der  Preufsen  nach  England  angehen ;  von  hervorragendem  Interesse  ist 
die  erste,  ein  ums  J.  1295  zu  setzendes  Schreiben  des  Königs  Erich  H.  an  den 
König  Eduard  L  von  England.  Derselbe  Verfasser  giebt  an  einer  andern  Stelle, 
in  der  Zeitschrift:  Im  Neuen  deutschen  Reich,  eine  gedrängte  Übersicht  über 
die  Eroberung  Preufsens  durch  die  Brüder  vom  deutschen  Hause,  in  welcher 
er  namentlich  über  die  Idee  spricht,  welche  dem  Orden  zu  Grunde  lag. 
Seine  Tendenz  gipfelte  in  der  völligen  Hingabe  an  die  Idee  des  geistigen 
Lebens;  nur  durch  vollständige  Germanisation  konnte  das  Christenthum  ein- 
geführt werden,  und  diese  Einführung  und  das  damit  verbundene  Staatswesen 


1)  Altpreuf«.  Monatsschr.  XV,  167  -  70. 
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baut  sich  auf  auf  der  Basis  der  Golonisation. '  Ibm  widerstreben  Eircben- 
tbum  und  Slawentbum ;  der  Frieden  mit  dem  ersteren  wird  vermittelt  durch 
Wilhelm  von  Modena,  das  Slawentbum  sucht  den  germanisirenden  Orden 
zu  verdrängen;  sogar  Herzog  Conrad  von  Masovien  und  Bischof  Christian 
versuchten,  den  Ruf  an  Hermann  von  Salza  rückgängig  zu  machen.  Diesen 
germanisirenden  Tendenzen  des  Ordens  ist  das  Bestreben  der  Slawen  zuzu- 
schreiben, den  Orden  auf  alle  mögliche  Weise  zu  schädigen ,  durch  offenen 
Kampf  und  durch  geheime  Intrigue.  Eine  solche  polnische  Intrigpie  aus 
späterer  Zeit  hat  Liske  beleuchtet.  ^)  Er  zeigt  nämlich,  wie  die  polnische 
Diplomatie  die  Wahl  Karls  y.  auszunutzen  suchte,  um  für  die  Unterstützung, 
die  Polen  hier  den  Wünschen  des  Papstes  hatte  zu  Theil  werden  lassen,  die 
Anerkennung  des  ewigen  Friedens  von  1466  seitens  des  Papstes  zu  erlangen. 
Der  Papst  war  nicht  abgeneigt;  er  hatte  nicht  nur  dem  polnischen  Gesandten 
in  Rom,  Ciolek,  die  Ausstellung  des  Breve  versprochen,  sondern  es  war  auch 
dem  polnischen  Gesandten  in  Spanien,  Job.  Flachsbinder  (Dantiscus),  ge- 
lungen, bei  der  noch  nicht  sehr  geschäftskundigen  Kanzlei  des  neuen  Kaisers 
einen  Brief  des  letzteren  an  den  Papst  zu  erschleichen,  in  welchem  dieser 
um  Bestätigung  des  ewigen  Friedens  von  1466  angegangen  wurde.  Sehr  ge- 
schickt wollte  der  polnische  Gesandte  in  Rom  die  Abwesenheit  der  beiden 
eifrigsten  Verfechter  des  Ordens,  des  Cardinais  Medici  und  des  Nicolaus  von 
Schönberg,  benutzen,  um  die  Ausfertigung  des  Breve  zu  erreichen,  aber  die 
dazu  von  ihm  beim  polnischen  Hofe  geforderte  Summe  kam  bei  der  dort 
herrschenden  Geldnoth  so  spät,  dafs  jene  beiden  Männer  inzwischen  zurück- 
kehrten und  den  Papst  umstimmten.  — 

Zum  Andenken  an  den  Jahrestag  der  Einführung  der  Reformation  in 
Preufsen  hat  J.  Rindfleisch  Herzog  Albrecht  von  HohenzoUem  und  die 
Reformation  in  Preufsen  besprochen.^)  Ohne  gerade  Neues  zu  bringen  oder 
neue  Gesichtspunkte  aufstellen  zu  wollen,  beabsichtigt  der  Vf.  ein  Lebens- 
bild des  durch  seine  Frömmigkeit,  Tugend  und  segensreichen  Thaten  aus- 
gezeichneten Mannes  zu  geben;  es  sind  namentlich  die  kirchlichen  Vorgänge 
in  Preufsen  zu  Albrechts  Zeit,  die  Gründung  der  Universität  und  vor  allem 
der  Osiandrische  Streit  behandelt. 

Das  epochemachendste  Werk  aber,  welches  in  diesem  Jahr  auf  dem  Gebiete 
der  preufsischen  Geschichte  erschienen  ist,  ist  ein  Werk  von  Lotar  Weber, 
Rittergutsbesitzer  zu  Grofs-Sobrost  bei  Gerdauen.*)  Man  nimmt  in  der 
Regel  an,  dafs  die  Geschichtschreibung  unserer  und  der  folgenden  Zeit  sich 
vor  allem  der  Kulturgeschichte  zu  widmen  habe;  bis  jetzt  war  für  Preufsen 
in  dieser  Richtung  noch  wenig  geschehen,  so  dafs  das  eben  erwähnte  Werk 
ein  sehr  glücklicher  Griff  in  dieses  ganz  unangebaute  Gebiet  ist;  es  enthält 
daher  sehr  viel  Neues.  Der  Verfasser  sieht  seine  Aufgabe  darin,  den  Zer- 
setzungsprozefs,  den  Toeppen  mit  seiner  glücklichen  vernichtenden  Kritik 
des  Simon  Grünau  gemacht,  weiter  zu  führen.  Diese  Kritik  richtet 
sich  in  Beziehung  auf  die  Quellen  zunächst  gegen  Dusburg,  dem  der 
Verfasser  eine  geringere  Glaubwürdigkeit  zuschreibt  als  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  indem  er  von  ihm  behauptet:  Dusburg  ist  von  Anfang  bis 
Buch  in,  Kap.  75  nichts  anderes  als  eine  Compilation  der  Berichte  von 


1)  Noch  ein  Beitrag  zur  Wahlgeschichte  Karls  V.,    Forsch,   z.  d.    Gesch.  XVIlI, 
632—637.  —  2)  Altpreufs.  Monatsschr.  XV,  27—56.  —  8)  Preufsen  vor  500  Jahren  in 
kulturhistorischer,  statistischer  u.  militärischer  Beziehung  nebst  Specialgeographie.  Daoxig] 
Bertling,    VIII,  692  S.  gr.  8». 
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Hohenlohe  und  Heldrungen  mit  der  olivaer  Ordenschronik«  wozu  er  nur  aus 
den  damals  in  Masse  vorhandenen  Legendenbüchem  einige  Legenden  fügt, 
auÜBerdem  diejenigen  Nachrichten,  die  er  aus  den  Primordiis,  den  Ordens- 
privilegien und  aus  localer  pomesanischer  Überlieferung  als  pomesanischer 
Ganonicus  entnehmen  konnte,  und  nur  zwölf  wenig  bedeutende  selbständige 
Nachrichten.  —  Wichtig  ist  die  Kritik  besonders  in  Bezug  auf  die  überlieferten 
Zahlen  Verhältnisse,  welche  namentlich  auf  Vogts  Autorität  hin  als  durch- 
gängig zu  hoch  nachgewiesen  werden.  —  W.  behandelt  femer  eingehend  die 
Geographie  des  Landes,  indem  er  genau  seine  Eintheilung  zur  Ordenszeit 
mit  dem  Verzeichnis  der  einzelnen  Ortschaften  giebt,  wobei  er  vielfach  Irr- 
thümer  in  Beziehung  auf  die  Lage  und  Grenzen  und  namentlich  der  Gau- 
grenzen aufdeckt;  die  Entdeckungen  des  Verfassers  werden  freilich  erst  dann 
ins  rechte  Licht  gestellt  werden,  wenn  die  in  Aussicht  gestellten  Karten  er- 
schienen sein  werden.  Die  Bevölkerung  des  preufsischen  Landes  vor  der 
Einwanderung  des  Ordens  wird  auf  200  000  Seelen,  dagegen  in  der  Ordens- 
zeit auf  722  000  Seelen  geschätzt.  Diese  Steigerung  der  Bevölkerung  ist 
namentlich  eine  Folge  der  deutschen  Colonisation  und  der  damit  verbundenen 
Einwanderung,  deren  Blüthe  und  Gedeihen  besonders  in  der  grofsen  Anzahl 
mittelgrofser  Besitzungen  ihre  Ursache  haben ;  diese  blühenden  Zustände,  wie 
sie  in  PreuTsen  im  XIV.  Jh.  herrschten,  sind  bis  jetzt  nicht  wiedergekehrt; 
denn  sie  waren  nur  möglich,  „solange  es  keinen  privilegirten  Adelstand  und 
keinen  Branntwein  gab,  diese  Pesten  der  folgenden  Jahrhunderte".  Der  Ver- 
fasser sieht  am  SchluCs  die  Möglichkeit  der  Wiederkehr  dieser  glücklichen 
Zustände  nur  in  der  Aufhebung  der  Schutzzölle.  —  Ausstellungen  im  ein- 
zelnen an  diesem  Werke  sind  zu  machen,  wie  es  Adolf  Bogge  (Altpreufs. 
Monatsschr.  XV,  676 — 680)  versucht  hat;  aber  man  wird  zugeben  müssen, 
dafs  das  Werk  eine  der  hervorragendsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete 
der  preufsischen  Geschichte  überhaupt  ist. 

Wichtiges  Material  für  die  Geschichte  der  Ordensbesitzungen  in  West- 
deutschland und  Österreich  hat  J.  H.  Hennes  geliefert.^)  Er  giebt  ein 
genaues  Register  der  zu  den  Balleien  jener  Territorien  gehörenden 
Commenden,  deren  Goblenz  7,  Altenbiesen  13,  Westfalen  7,  Lothringen  7, 
Österreich  8  und  Hessen  7  hatte.  Alsdann  folgt  eine  urkundliche  Geschichte 
jeder  einzelnen  Commende,  vorzugsweise  nach  den  Acten  des  deutschen 
Ordensarchivs  zu  Wien ;  sie  enthalten  indes  lediglich  eine  Zusammenstellung 
der  Schenkungen,  Käufe  und  Verkäufe,  welche  die  einzelnen  Balleien  ab- 
geschlossen haben.  Anschaulicher  und  auf  die  allmähliche  geschichtliche 
Entwickelung  mehr  eingehend  ist  der  Aufsatz  von  K.  Bübel  über  die 
westfälische  Ordenscommende  Brakel.^)  Er  giebt  zuerst  eine  ausführliche 
Geschichte  der  Commende,  dann  Urkunden  und  Regesten  dazu,  das  Güter- 
Verzeichnis  derselben  und  zuletzt  das  Verzeichnis  der  Comthure. 

Die  Bisthumsgeschichte  Preufsens  ist  im  vergangenen  Jahre  ebenfalls 
gefordert  worden.  So  ist  aus  dem  Düsseldorfer  Staatsarchiv  ein  Indulgenz- 
brief  des  Bischofs  Kristen  von  Samland  aus  dem  Jahre  1208  von  Herquet 
veröffentlicht  und  besprochen.^)  Nach  einem  alten  Gopirbuche  des  Culmer 
Domcapitels  hatC.  P.Wölky^)  die  Reihe  der  alten  Culmer  Bischöfe  gegeben 


1)  Commenden  des  Deutschen  Ordens  in  den  Balleien  Coblenz,  Altenbiesen,  West- 
fialen, Lothringen,  Österreich  u.  Hessen.  Mainz,  Kirchheim.  235  S.  gr.  8^.  —  2)  Beitr. 
zur  Gesch.  Dortmunds  u.  d.  Grafsch.  Mark,  II  u.  III.  —  8)  Altpreufs.  Monatsschr. 
XV,  312 — 14.  —  4)  Der  Katalog  der  Bischöfe  von  Culm.  Brannsberg,  Huye,   81 S.   gr.  80. 
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und  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt.  Ein  Werk  von  Fr.  Hipler*)  enthält 
nicht  nur  die  Beschreibung  der  Grabstätten  der  ermeländischen  Bischöfe 
und  der  auf  denselben  befindlichen  Inschriften,  von  denen  noch  17  sich  auf- 
finden lassen,  sondern,  an  jeden  einzelnen  Bischof  anknüpfend,  eine  Geschichte 
des  Bisthums,  die  nach  der  Nationalität  der  Bischöfe  in  eine  deutsche,  pol- 
nische und  preufsische  Periode  getheilt  ist;  von  diesen  umfaÜBt  die  erste 
ungefähr  drei  Jahrhunderte,  die  zweite  sswei  und  die  letzte  ein  Jahrhundert 
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Soliw^eiz. 

In  den  yielen  Archiven  und  Bibliotheken  der  Schweiz  liegt  für  ihre 
und  theilweise  auch  für  die  Geschichte  der  Nachbarländer  noch  viel  unge- 
drucktes Quellenmaterial  an  Urkunden,  Chroniken,  Schriftstücken  jeglicher 
Art.  Das  Staatsarchiv  in  Lausanne  besitzt  mindestens  20000  ungedruckte 
Urkunden,  und  von  ähnlichem  Reichthum  zeugen  auch  die  Staatsarchive  in 
Basel,  Bern,  Luzern,  Zürich  u.  a.  m. 

Die  Urkunden  aus  der  Zeit  vor  dem  Jahre  1200  sind  auszugsweise  im 
schweizerischen  Urkundenregister  mitgetheilt;  nur  wenige  andere  sind  seit- 
her zum  Vorschein  gekommen.  Wie  überall  wächst  gerade  von  da  an  die 
Zahl  der  schweizerischen  Urkunden  und  Schriftstücke  aufserordentlich  an 
und  läfst  den  Gedanken  der  Yeröffentlichung  kaum  aufkommen.  Doch  ist 
man  in  allen  Theilen  der  Schweiz  eifrig  bemüht,  zur  Hebung  dieser  arehi- 
valischen  Schätze  nach  Kräften  beizutragen,  und  jedes  Jahr  bietet  uns  eine 
Anzahl  un gedruckter  Archivalien  im  Druck.  So  werden  uns  1878  aus  dem 
unschätzbaren  Archive  der  ehemaligen  Abtei  St.  Gallen  als  Fortsetzung  der 
früher  gedruckten  wieder  235  zum  grofsen  Theil  nicht  bekannte  Urkunden 
mitgetheilt;^)  sie  sind  aus  der  Zeit  von  1296  Nov.  3.  bis  1313  August  6.  und 
betreffen  zunächst  die  genannte  Abtei  und  die  durch  sie  entstandene  Stadt 
St.  Gallen.  Davon  sind  16  Urkunden  von  den  Königen  Adolf,  Albrecht, 
Heinrich  YIL,  Friedrich  ÜI.  und  Ludwig;  diese  dürften,  nebst  dem  beson- 
dern für  St.  Gallen,  auch  einen  allgemeinen  Werth  für  die  deutsche  Kaiser- 
geschichte beanspruchen.  Die  Urkunde  König  Albrechts  vom  26.  September 
1300,  zu  Heilbronn  ausgestellt,  ist  ungedruckt:  der  König  bestätigt  in  der- 
selben den  Brüdern  Heinrich,  Walter  und  Konrad  von  Ramswag  die  Ver- 
pfändung des  Zolls  in  Lindau,  des  Hofes  zu  Kriefsem,  der  Fähre  zu  Blatten 
und  der  Yogtei  in  Waldkirch.  Viele  der  abgedruckten  Urkunden  beziehen 
sich  auTser  auf  die  Abtei,  besonders  auf  die  Stadt  St.  Gallen  und  selbstver- 
ständlich auf  die  umliegenden,  ja  selbst  auf  entfernte  Landesgebiete.  —  Wir 


1)  Die  Grabstatten  der  ermeländischen  Bischöfe.  Braunsberg,  Huye.  82  S.  — 
2)  Urkundenbuch  der  Abtei  St.  Gallen.  III,  Lf  4  u.  5.  1296—1330.  Bearbeitet  von 
H.  Wartmann.     St.  Gallen,  Zollikofer. 
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nehmen  an,  dafs,  wenn  nach  dem  Abdrucke  blofs  steht  ^Urk.  St.  Gallen" 
und  dabei  die  Archivsignatur,  damit  das  St.  Gallische  Stiftsarchiv,  das  auch 
einige  Mal  genannt  ist,  gemeint  sei.  Einige  Urkunden,  wie  No.  1102  u.a.m. 
sind  dem  Staatsarchive  in  Zürich  und  den  städtischen  Archiven  in  St.  Gallen 
entnommen.  Der  Abdruck  stützt  sich  auf  Originale  oder  auf  Kopien,  wenn 
jene  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Jene  werden  ihrem  Aussehen  nach  be- 
schrieben und  allfallige  Leseschwierigkeiten  bemerkt;  ebenso  finden  sich 
die  nöthigen  Bemerkungen  in  Betreff  des  Datums.  Zu  den  in  den  Urkunden 
genannten  Orten  werden  die  heutigen  Namen  angegeben,  insofern  sie  der 
Herausgeber  ausfindig  machen  konnte.  Auch  sind  die  jedesmaligen  Abdrücke 
der  Urkunden  genannt.  —  Nicht  in  gleicher,  durchaus  richtiger  Weise 
werden  uns  die  Urkunden  des  Wallis  er  landes, ')  deren  Hauptbestandtheil 
dem  bischöflichen  Eapitelsarchive  in  Sitten  enthoben  ist,  mitgetheilt.  Zu 
den  466  abgedruckten  Urkunden  findet  sich  höchst  selten  eine  Bemerkung, 
auTser  dafs  unmittelbar  nach  der  knapp  gehaltenen  Überschrift  der  Auf- 
bewahrungsort der  Urkunde  oder  das  Abschrifbenbuch,  nach  dem  sie  ab- 
gedruckt ist,  genannt  wird.  Über  die  Datirung  fehlt  so  zu  sagen  all  und 
jede  Bemerkung.  Die  Ortsnamenerklärung  findet  sich  zwar  hinten  am 
SchluTs  im  Orts-  und  Personenverzeichnis  zu  den  sämmtlichen  Urkunden, 
ist  aber  dürftig  ausgefallen,  da  viele  urkundliche  Ortsbezeichnungen  nicht 
erklärt  sind.  Den  Urkunden  sind  andere  Schriftstücke  beigemischt,  wie 
bischöfliche  Eapitelsstatuten,  Einkünfterödel  u.  dergl. 

Die  meisten  Urkunden  betreffen  der  örtlichkeit  nach  das  deutsche  oder 
Oberwallis,  das  sich  von  dem  FurkapaTs  und  dem  Khonegletscher  bis  zum 
Flüfschen  Morge  unterhalb  Sitten  erstreckt.  Es  ist  dies  der  alte,  in  die 
sieben  sog.  Zehnen  getheilte  Freistaat  Wallis,  dessen  Unterthan  der  untere 
französische  Theil  des  Kantons  bis  zum  Jahre  1798  war.  Die  Urkunden 
sind  daher  zum  grofsen  Theil  von  deutschen  Schreibern  abgefafst,  wie  man 
aus  ihrer  Form  ersieht,  da  sie  das  Datum  am  Schlüsse  haben.  Sie  ent- 
halten meistentheils  Besitzesverleihungen  des  bischöflichen  Kapitels  in  Sitten, 
mit  der  eigenthümlichen  Ausdrucks  weise :  „Yendidi  et  ficavi."  —  Eine  be- 
deutende Anzahl  Urkunden  sind  aus  dem  Kantonsarchive  und  den  Gemeinde - 
und  Familienarchiven,  einige  aus  Abschriftensammlungen  und  Druckwerken. 
Vom  Hospiz  auf  dem  grofsen  St.  Bernhard  sind  zwei  Urkunden,  und  aus 
dem  reichen  Archive  der  Abtei  St.  Maurice  sind  nur  einige  wenige  aus  Ab- 
schriften. Die  Abtei  St.  Maurice  will,  was  durchaus  berechtigt  ist,  ihre 
Urkunden  selbst  herausgeben.  Von  den  hier  abgedruckten  öffentlichen  Ur- 
kunden sind  die  der  Grafen  von  Savoyen  die  bemerkenswerthesten. 

Ghraf  Amadeus  (V.)  von  Savoyen  nennt  sich  in  No.  1117  (7.  Mai  1302) 
auffallender  Weise  Graf  von  Savoyen  und  Maurienne,  Herzog  von  Chablais 
und  Aosta  und  Marohio  in  Italien.  Er  ertheilte  den  Leuten  von  Conthey, 
Vetroz  und  Plan-Conthey  Freiheiten.  Zur  Geschichte  der  Familie  der  Grafen 
von  Blandrate,  die  dies-  und  jenseits  der  Alpen  in  hervorragender  Stellung 
geschichtlich  vorkommen,  aber  noch  nicht  hinlänglich  bekannt  sind,  finden 
sich  in  dieser  Sammlung  eine  ziemliche  Anzahl  Urkunden.^  —  Eine  ebenso 
bedeutende  Familie,  die  auch  diesseits  der  Alpen  vorkommt  und  im  Kanton 


1)  Memoires  et  docuxüents  publica  par  la  societe  de  la  Suisse  romande.  XXXI. 
Documents  relatifs  ä  Thistoire  des  Vallais  recueiUis  et  publica  par  Tabbe  J.  Gremaad. 
m.  Lausanne,  Bridel.  —  2)  Vgl.  de  Gingins  Docnments,  pour  serrir  ä  Fhistoire  des 
Comtes  de  Biandrate. 
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Tessin  und  in  Italien  sich  noch  erhalten  hat,  ist  die  der  Rosca  oder  Ruscori. 
Von  dem  in  unserer  Zeit  zu  Luzern  ausgestorbenen  Zweig  derselben  findet 
sich  daselbst  ein  Archiv,  dessen  Urkunden  theils  im  Auszuge,  theils  voll- 
ständig veröffentlicht  worden  sind.  ^)  Sie  sind  aus  der  Zeit  vom  1.  Februar 
1331  bis  zum  Jahre  1773.  Der  ursprüngliche  Sitz  der  Familie  ist  die 
Stadt  Como;  von  dort  aus  wurden  die  Rusca  Herrschaftsherren  im  heutigen 
Kanton  Tessin  und  verzweigten  sich  dann  nach  Mittelitalien  und  in  die 
deutsche  Schweiz  wie  die  Orelli,  Muralto  u.  a.  m. 

Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Alpenpässe  für  die  Beziehungen  der 
Schweiz  mit  Italien  haben,  mag  gleich  hier  eine  Schrift  über  dieses  Thema 
von  E.  Ö  hl  mann')  besprochen  werden.  £s  liegt  uns  indes  erst  die  Hälfte 
derselben  vor. 

Die  Römer  legten,  von  der  Wichtigkeit  der  Alpenpässe  zur  Verbindung 
des  Nordens  und  Südens  von  £uropa  überzeugt,  die  ersten  AlpenstraCsen 
an.  Sie  dienten  zuerst  militärischen,  dann  aber  auch  commerziellen  Zwecken. 
Das  Mittelalter  benutzte  sie,  ohne  sie  zu  verbessern,  doch  fügte  es  zwei 
neue  Pässe  hinzu:  über  den  Gotthard  und  Mont  Genis.  Gestützt  auf  die  noch 
vorhandenen  Itinerarien  und  andere  Quellen,  die  jedoch  der  Verständigung 
bedürfen,  wird  der  Gebrauch  der  Alpenpässe  im  Mittelalter  dargestellt.  Als 
der  bedeutendste,  weil  am  gebrauchtesten,  erscheint  der  grofse  St.  Bernhard, 
oder  Mons  Jovis.  Grofse  Verkehrsstörung  fand  im  X.  Jh.  durch  die  Sara- 
zenen statt,  die  eine  förmliche  Herrschaft  über  die  Alpenpässe  ausübten, 
welche  erst  im  Jahre  972  ihr  Ende  nahm.  Die  deutschen  Herrscher  Hein- 
rich XV.,  VI.,  VII.  und  Friedrich  I.  gingen  über  den  Mont  Genis.  Sonst  be- 
nutzten die  meisten  Reisenden  aus  Westdeutschland,  Lothringen,  Ostfrank- 
reich, England,  Skandinavien  und  Island  den  grofsen  St.  Bernhard,  obwohl 
die  Pafshöhe  2419  m  beträgt  und  die  Gefahren,  besonders  im  Winter,  noch 
jetz  sehr  grofs  sind.  Die  erste  Erwähnung  des  Gasthauses  auf  der  Höhe 
des  Überganges  ist  von  859. 

Auch  Karl  der  Grofse  zog  von  Eporedia  (Ivrea)  über  den  grofsen 
St.  Bernhard  ins  Frankenland  im  J.  776  und  801,  und  Kaiser  Karl  der 
Kahle  nahm  im  J.  875  seinen  Weg  aus  Italien  über  denselben  Pafs. 
Kaiser  Karl  III.  überschritt  die  Alpen  vierzehn  Male;  drei  Mal  benutzte 
auch  er  den  grofsen  St.  Bernhard.  Nach  ihm  fiel  das  karoUngische  Reich 
zusammen,  aber  Eroberungseifer  führte  die  burgundischen  Könige  jdieselbe 
Strafse  nach  Italien,  die  noch  andere  weltliche  und  geistliche  Würdenträger 
benutzten.  Die  grofsen  Heereszüge  über  denselben  unterblieben  allmählich. 
Der  letzte  sog.  Römerzug  geschah  von  K.  Heinrich  VH.  —  Ein  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  häufig  gebrauchter  Pafs  ist  der  St.  Gotthard, 
früher  Mons  Elvelinus  genannt.  Obwohl  durch  seine  Kürze  und  centrale 
Lage  zum  Übergange  besonders  günstig,  wurde  er  früher  wegen  seiner  ört- 
lichen Schwierigkeiten  nicht  benutzt,  wenn  auch  die  Pafshöhe  nur  2111m 
beträgt.  Nördlich  wie  südlich  war  der  Zugang  schwierig,  bis  die  Kunst 
den  Weg  bahnte.  Südliche  Ausgangspunkte  waren  Gomo,  Bellinzona  und 
Biasca,  nördliche  Zofingen,  Luzern  und  Flüelen. 

Für  ein  Kriegsheer  war  der  Pafs  nicht  zu  betreten,  schon  wegen  des 
Vierwaldstätter  Sees,  der  benutzt  werden  muTste.  K.  Friedrich  I.  hatte 
im  J.  1186  nur  ein  gröfseres  Gefolge  bei  sich.  Von  Albert  von  Stade  ist 
aus  dem  J.  1236   ein  Itinerar  vorhanden;  der  Pafs  war  daher  zu  Anfang 

1)  S.  o.  S.  1643.  —  2)  S.  o.  S.  1293. 
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des  XIII.  Jh.  schon  im  Gebrauch,  aber  nicht  für  die  Waarenbefördernng 
geeignet.  Die  Luzemer  senden  deshalb  ihre  Waaren  nach  Italien  durch 
Graubünden.  Der  Waarenzug  über  den  Gotthard  findet  erst  im  XIY.  Jh. 
statt.  Sein  Name  wird  im  habsburgischen  Urbar  zuerst  genannt.  Die 
Kapelle  dieses  Heiligen  (jetzt  Karl  Borromeo)  und  das  Hospiz  mögen  im 
Anfange  des  XIY.  Jh.  gebaut  worden  sein.  Erst  der  zweite  Theil  dieser 
Darstellung  bringt  die  Belege  und  wohl  auch  sonst  noch  Einiges  zur  Auf- 
hellung der  Geschichte  der  Alpenpässe;  es  sind  allerdings  noch  einige 
Quellen  zu  benutzen. 

Inzwischen  wird  uns  auch  noch  yon  anderer  Seite  Geschichtliches  über 
den  Gotthard  geboten:  an  der  Hand  der  Quellen  weist  K.  G.  Amrein') 
nach,  dafs  derselbe  erst  im  XIY.  Jh.  wirklich  benutzt  wurde.  Hin  und 
wieder  zeigten  sich  Störungen  desselben  wegen  Unsicherheit  und  Zollüber- 
forderungen. Vom  Yierwaldstättersee  führte  der  Weg  zum  Gotthard  an  der 
linken  Seite  der  Beufs  entlang  über  Seedorf,  Attinghausen  und  Erstfelden. 
(In  Seedorf  wurde  zu  Anfang  des  XIII.  Jh.  ein  Lazariterhaus  gestiftet,  von 
dem  ein  in  jener  Zeit  begonnenes  Necrologium  mit  dem  Gefslemamen  vor- 
handen ist.)  Die  Anlage  der  Strafse  war  schwierig.  Schon  zu  Anfang  des 
XrV.  Jh.  war  die  Stäubende  Brücke  beim  sog.  Umerloch  Yorhanden.  —  Die 
Geschichte  des  Passes  wird  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgeführt. 

Dafs  der  sog.  Fredegar  nach  Monod  nicht  der  Schweiz,  sondern 
Burgund  angehören  soll,  ist  oben  S.  112  ff.  besprochen;  hier  sei  noch 
bemerkt,  dafs  Monod  der  Name,  welcher  deutsch  klingt,  alt  zu  sein  und 
einer  römischen  Familie  angehört  zu  haben  scheint. 

Aus  der  Blüthezeit  des  Klosters  St.  Gallen,  das  für  die  Kultur  des 
Mittelalters  von  gröfster  Bedeutung  ist,  erhalten  wir  das  Lebensbild  Rat- 
perts,  des  gelehrten  Mönchs  desselben.')  Batpert  glänzte  zunächst  als  Ge- 
lehrter in  der  zweiten  Hälfte  des  IX.  Jh.,  dann  auch  als  Chronist  und 
Dichter.  Nach  dem  Neubau  des  Klosters  im  J.  835  wurde  besonders  die  in 
eine  innere  und  äufsere  abgetheilte  Schule  gepflegt.  Eifrig  wurden  die 
Studien  betrieben  und  in  der  Schule  dafür  die  beste  Anleitung  gegeben. 
Zu  ihrer  Unterstützung  wurden  Bücher  abgeschrieben  und  die  Zahl  der- 
selben vermehrt,  so  dafs  die  Bibliothek  damals  schon  400  Bände  zählte. 
Ratpert  ward  wahrscheinlich  im  J.  810  zu  Zürich  geboren  und  starb  vor 
dem  J.  895. 

Seine  Bildung  erhielt  er  wahrscheinlich  im  Kloster  St.  Gallen.  Der 
Anstofs  zur  Bildung  und  Entwicklung  der  Wissenschaft  ging  yon  K.  ELarl 
dem  Grrofsen  aus.  Unter  ihm  war  besonders  Alcuin  thätig:  er  giebt  in 
seinen  Briefen  dem  grofsen  Kaiser  Auskunft  und  erhält  alle  nöthigen  Hilfs- 
mittel. In  allen  Landen  nahm  daher  die  Bildung  durch  Stiften  von  Klöstern 
und  Schulen  zu.  Hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse  aus  der 
geistigen  Blüthezeit  St.  Gallons  wird  auf  das  beinahe  unbenutzte  Wörter- 
buch des  Bischofs  Salomo,  Schüler  Ratperts,  hingewiesen  und  Proben  daraus 
angeführt,  ebenso  von  der  damaligen  Lehrweise  und  den  Wissenschaften, 
wie  sie  in  den  Schulen  vorkommen. 

Gleich  ausgezeichnet  wie  als  Lehrer  zeigt  sich  Ratpert  auch  als  Ge- 
lehrter, Priester  und  Mönch.     Vorübergehend  wird  der  Culdeer  sowie  ihrer 


1)  Der  St  Gotthard-Pafs.  Histor.  Skizze.  Zürich,  Herzog.  —  2)  Zimmermann, 
G.  B.  Ratpert,  der  erste  Zürcher  Gelehrte.  Ein  Lebensbild  ans  dem  IX.  Jh.  Basel, 
Schneider. 
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Beziehung  zu  St.  Gallen  und  Ratpert  erwähnt  und  dann  auf  die  Leistungen 
des  letzteren  als  Chronist  und  Dichter  hingewiesen.  Ratperts  Chronik, 
nach  dem  J.  884  geschrieben,  handelt  vom  Ursprung  des  Klosters  und  den 
verschiedenen  Vorfällen  in  ihm;  sie  zeigt  sich  für  dasselbe  besonders  günstig. 
Auch  als  Dichter  soll  Ratpert  besondere  Begabung  gehabt  haben. 

Wie  St.  Gallen  im  Osten  bildet  Agaunum,  jetzt  die  Abtei  St.  Maurice , 
im  Westen  der  Schweiz  eine  Heimstätte  des  Christenthums  in  noch  früherer, 
noch  römischer  Zeit.  Freilich  mui's  hier,  weil  positiv  historische  Beweise 
fehlen,  die  Tradition  zu  Hilfe  gerufen  werden,  um  den  Ursprung  zu  erhellen. 
Laut  derselben  knüpft  sich,  die  Entstehung  dieses  Ortes  an  die  Verehrung 
der  Märtyrer  von  der  sog.  thebäischen  Legion.  Unter  diesen  leuchtete  be- 
sonders St.  Mauritius  hervor.  Aber  auch  andere  christliche  Blutzeugen 
derselben  Legion  werden  besonders  genannt,  wie  St.  Ursus  und  Victor.  Letz* 
tere  erleiden  den  Märtyrertod  in  Solothurn,  wo  ihnen  zu  Ehren  eine  Eörche 
erbaut  und  ein  Chorherrenstift  gegründet  wird.  Im  dermaligen  Streite  über 
das  Vermögen  desselben,  da  dessen  Aufhebung  durch  die  Volksabstimmung 
beschlossen  wurde,  ist  eine  Schrift  entstanden,  die  nebst  Erörterung  über 
den  Streitgegenstand  auch  die  Geschichte  dieses  Stiftes  behandelt.^) 

Demnach  fallt  der  Tod  dieser  Heiligen  in  das  J.  285  oder  302.  Über 
denselben  schreibt  später  (vor  450)  Bischof  Eucherius  von  Lyon  ausführlich 
an  den  Bischof  Silvius  im  Wallis.  Er  nennt  darin  Solothurn  (Salodorum) 
einen  befestigten  Platz  an  dem  Aarefluls  nicht  weit  vom  Rhein. 

Die  Erzählung  des  Eucherius  wurde  schon  im  J.  523  durch  einen  Mönch 
in  St.  Maurice  umgearbeitet  und  dann  von  einer  Reihe  von  Schriftstellern  be- 
handelt. Fredegar  (um  660)  spricht  von  den  Reliquien  der  Märtyrer  Si 
Ursus  und  Victor;  die  des  letztem  seien  im  J.  602  in  einem  silbernen  Sarge 
zu  Genf  aufgefunden  worden.  Darüber  spricht  ausführlich  eine  Handschrift 
in  der  Stiftsbibliothek  von  St.  Gallen  (No.  569)  mit  dem  Titel:  Passio  bea- 
tissimorum  martyrum  Victoris  et  Ursi.  Als  Anhaltspunkt  für  die  älteste 
Geschichte  Solothums  wird  dann  das  Castrum  Saladorum  genannt.  Auch 
der  Zusammenhang  Solothurns  mit  dem  Königreich  Burgund  geht  daraus 
deutlich  hervor;  es  gehörte  zum  Bisthum  Lausanne  und  zum  Erzbisthum 
Besangon.  Die  Einführung  des  Christenthums  in  römischer  Zeit  wird  aas 
der  Verehrung  jener  Märtyrer  durch  eine  Anzahl  Zeugnisse  beglaubigt 
Die  älteste  Urkunde,  in  welcher  das  Chorherrenstift  St.  Ursus  erwähnt  wird, 
ist  der  Theilungsact  des  Lotharschen  Reiches  vom  8.  August  870  zwischen 
den  beiden  Enkeln  £[arls  des  Grofsen,  Karl  dem  Kahlen  und  Ludwig  dem 
Deutschen,  welchem  letztem  das  St.  Ursus-Stift  in  Solothurn  zufiel.  Zu 
Ehren  St.  Victors  wurde  in  Genf  eine  Kirche  erbaut  und  ein  Chorherrenstift 
gegründet.  —  An  die  geschichtliche  Darstellung  des  St.  Ursus-Stift;es  reiht 
sich  die  der  damit  zusammenhängenden  Kapellen  und  Pfründen  mit  vielen 
urkundlichen  Notizen.  Zu  beachten  sind  die  Kapitelsstatuten,  deren  älteste 
Abfassung  ins  Jahr  1327,  April  30.,  fallt,  die  Fundationen,  die  Jahrzeit- 
bücher und  das  Verzeichnis  des  für  die  Kunstgeschichte  wichtigen  Eorchen- 
schatzes. 

Die  noch  nicht  genügend  bekannte  Geschichte  der  Franziskaner- 
kl  Ost  er  in  der  Schweiz  hat  einige  Auf  hellung  erhalten  durch  Notizen  über 


1)  Das  St.  Ursus-Pfarrstift  der  Stadt  Solothurn  seit  seiner  Gründung  bis  zur  staat- 
lichen Aufhebung  im  J.  1874  nach  den  urkundlichen  Quellen.  Beitrag  zur  schweis. 
Staats-  u.  Rechtsgeschichte  von  J.  Ami  et,  Advocat.    Solothurn,  B.  Schwendimann. 
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die  Stiftung  des  Franziskanerklosters  zu  Freiburg.')  DemDach  wurde 
dasselbe  yon  Jakob  yon  Biggisberg  im  Jahre  1256,  Mai  15.,  gestiftet  laut  der 
Yon  P.  Nicolas  Raedle  im  freiburgischen  Staatsarchive  aufgefundenen  Ur- 
kunde, herkommend  vom  Erlöster  Hautcret.  Zur  EJärung  der  ehemaligen 
Herrschaftsrechte  des  weit  altem  Klosters  Engelberg,  Benediktinerordens 
(gestiftet  im  J.  1122 — 1124),  erhalten  wir  den  Abdruck  des  Hofrechtes  zu 
Buochs')  aus  einer  Abschrift  vom  J.  1400.  Der  Herausgeber  meint,  diese 
Abschrift  sei  dem  Original  enthoben,  das  er  der  Sprache  wegen  in  die  Zeit 
der  Stiftung  des  Klosters  versetzt.  Dann  folgt  eine  Zusammenstellung  der 
hoheitlichen  Bechte  desselben  über  das  Engelberger  Thal  aus  dem  vorigen 
Jahrhundert.  Dazu  sind  vier  dem  Thalarchiv  enthobene  Urkunden  aus  dem 
XY.  Jh.  abgedruckt,  welche  die  hoheitlichen  Bechte  beglaubigen.  Die  Mit- 
theilung dieser  Bechtsverhältnisse  reiht  sich  an  die  in  den  Grimmschen 
Weisthümem  veröffentlichten  Öffnungen  von  Engelberg  an.  Wir  erhalten 
dadurch  ein  klares  Bild  von  der  Herrschaft  des  Klosters  über  das  Thal  und 
damit  auch  eine  Ortsgeschichte,  die  sich  wesentlich  von  vielen  in  der  Schweiz 
nnterscheidet.  Denn  hier  ist  das  Kloster  mit  seinem  Abt  beinahe  unum- 
schränkter Herrscher  über  den  Ort  Engelberg,  während  sonst  in  Nid-  und 
Obwalden  die  Ortsbewohner  vollständig  frei  sind  und  sich  nur  zur  Erhal- 
tung der  Freiheit  mit  andern  Orten  verbunden  haben.  —  Wie  Engelberg 
gehört  auch  das  Frauenkloster  Allerheiligen  in  der  Au  im  Alpthal,  Kan- 
ton Schwyz,  dem  Benediktinerorden  an  und  steht  unter  dem  eine  halbe 
Stundedavon  entfernten  Benediktinerkloster  Einsiedeln.  Es  entstand  im  J.  1359 
aus  vier  sog.  Waldschwesterhäusem,  deren  Ursprung  in  das  XÜI.  Jh«  (1277) 
zurückführt.  Zur  Zeit  der  beginnenden  Beformation  schien  der  Beformator 
Huldreich  Zwingli  als  Pfarrer  von  Einsiedeln  EinfluTs  zu  gewinnen;  doch  er- 
hielt sich  das  Kloster  und  überdauerte  alle  Stürme  bis  zur  Gegenwart.') 

Dieselbe  Zähigkeit  wie  dieses  Kloster  zeigen  die  Geschlechter  im  Kanton 
G 1  a  r  u  s ,  über  welche  wir  eine  besondere  Abhandlung  zu  verzeichnen  haben.  ^) 
Nach  derselben  sind  die  Geschlechtsnamen  erst  im  XII.  Jh.  entstanden.  Vor 
dem  J.  1388  sind  jedoch  im  Elanton  Glarus  schon  viele  bekannt  und  unter 
diesen  eine  Anzahl  von  noch  ezistirenden.  Vor  diesem  Jahre  werden  auch 
noch  genau  freie  und  unfreie  Geschlechter  unterschieden  und  unter  jenen 
die  wappengenössischen  und  die  freien  Gotteshausleute,  die  nur  persönlich 
frei  waren.  Unter  den  wappengenössischen  Geschlechtem  kommen  mehrere 
schon  im  XHI.  Jh.  vor  und  existiren  noch,  wie  die  Wichse r  im  J.  1220 
und  die  Eimer,  eigentlich  von  Elm:  im  J.  1288  schon  Werner  Eimer  Am- 
mann oder  Vogt  der  Herrschaft  Österreich.  —  Die  geschichtliche  Darstellung 
der  einzelnen  Geschlechter  zerfallt  in  Monographien  und  bietet  uns  in  dieser 
Gestalt  ein  bedeutendes  Stück  Landesgeschichte. 

Zu  letzterer  trägt  auch  in  kirchenhistorischer  Beziehung  die  Abhand- 
lung über  die  Glockeninschriften  im  Kanton  Glarus^)  bei.  Die  älteste  ffndet 
sich  auf  einer  Glocke  in  der  katholischen  Eärche  zu  Netstal  aus  dem  Jahre 
1420  in  deutscher  Sprache. 


ß  

1)  FondatioD  da  Couvent  des  Cordeliers  de  Friboarg  in:  Etrennes  Friboargeoises. 
Fribourg.  Impr.  Fragmiere.  —  2)  Adalb.  Vogel,  Stiftsarchivar,  Die  ehemaligen  Herr- 
Bchaftsrechte  des  Gotteshauses  Engelberg  im  Geschichtsfreund  der  fünf  Orte.  XXX.  Fort- 
setzung V.  Bd.  Vn,  141  u.  XI,  20.  —  8)  P.  Justus  Landolt,  Gesch.  d.  Frauen- 
klosters in  der  Au  bei  Einsideln.  Einsideln,  Benziger.  —  4)  Zur  Gesch.  glamerischer 
Geschlechter,  der  Kirchgemeinde  Betschwanden  insbesondere.  Vier  Vorträge  v.  Gottfr. 
Heer,  Jb.  d.  hist.  Ver.  d.  Kant.  Glarus.  Hft.  15.  Zürich  u.  Glarus,  Meyer  u.  Zeller.  »— 
5)  Arnold  Nüscheler-Vsteri,  Die  Inschriften  der  Glocken  im  Kanton  Glarus, 
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Ebenfalls  dem  kircbenbistorischen  Gebiete  geboren  die  auszugsweise 
gegebenen  Urkunden  der  einst  unter  dem  Kloster  St.  Blasien  gestandenen 
ebemaligen  Propsteien  Elingnau  und  Wislikofen^)  an.  Dasselbe  Gebiet 
betreffen  aucb  die  Gescbiebte  des  seligen  Bruders  Niki  aus  yon  der  Flüe,*) 
die  gescbicbtlicben  Erinnerungen  von  Beromünster')  und  die  Histoire  de 
St.  Sigismond^);  über  das  Zürcber  Kloster  Bbeinau  vgl.  oben  S.  209^ 

Am  "Wendepunkt  des  Mittelalters  erscheint  als  Spiegel  seiner  Zeit  im 
Guten  und  Bösen  das  Leben  des  grofsen  zürcheriscben  Bürgermeisters 
Ritters  Hans  Waldmann. ^)  Geboren  zu  Blickenstorf,  Kanton  Zug  (1436/37) 
wurde  er  im  J.  1452  Bürger  in  Zürich.  Er  erhielt  eine  ordentliche  Bil- 
dung und  trat  dann  in  den  Handwerksstand,  hielt  aber  nicht  lange  darin 
aus,  sondern  widmete  sich  (1460)  der  kriegerischen  Laufbahn.  Er  machte 
mehrere  Eriegszüge  als  Söldner  mit  und  führte  das  ungebundene,  rohe 
Kriegsleben  auch  im  Frieden  fort,  wie  eine  Keihe  Zeugnisse  kund  thun.  Im 
J.  1464  mit  einer  reichen  Wittwe  verheiratet,  kam  er  in  eine  höhere  sociale 
Stellung  und  gelangte  zu  den  höchsten  Staatswürden,  von  denen  ihn  eigenes 
und  fremdes  Verschulden  später  stürzte  und  dem  Tode  zufährte.  —  Wald- 
manns  Stiefsohn  war  der  Chronist  Edlibach,  über  dessen  Geschlecht  sich 
eine  Notiz  im  Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte^)  findet. 

Diese  Zeitschrift  enthält  eine  Menge  Notizen  und  kleinere  Abhandlungen 
über  alle  Theile  der  Schweizergeschichte,  wie  sie  den  Forschern  gerade  zur 
Hand  sind.  Mit  Berücksichtigung  dieser  und  anderer  Forschungen  ist  eine 
Schweizergeschichte  erschienen,  welche  die  Thatsachen  in  gedrängter 
Sprache  nach  ihrem  innem  Zusammenhange  darstellt.^)  Die  Geschichte 
jedes  Kantons  erscheint  erst,  wenn  er  Bundesglied,  also  ein  integrirender 
Theil  des  Ganzen,  geworden  ist.  Diese  Anordnung  ist  neu  und  ebenso  die 
Darstellung  der  Kultur  für  je  einen  Zeitraum.  Sie  behandelt  das  Gesammt- 
leben  des  Menschen,  was  er  mit  Hand  und  Geist  geschaffen  hat.  Eine  An- 
zahl Notizen  aus  Archiven  finden  sich  da  zum  ersten  Mal. 

Zum  Schlufs  sei  bemerkt,  dafs  das  Fürstenbergische  Urkunden- 
buch^)  eine  Anzahl  schweizerischer  Urkunden  enthält,  und  dafs  die  Fach- 
literatur eine  Reihe  in  der  Schweiz  erschienener  historischer  Schriften  auf- 
zuweisen hat:  so  ist  zur  Prähistorie  (Pfahlbauten)  mancherlei  erschienen, 
ebenso  zur  Geschichte  des  Münzwesens,  ^)  der  Kunst,  ^^)  des  Bergbaus^*)  und 
der  Landwirthschafb.  ^')  Auch  das  schweizerische  Bundesrecht  hat  von  J.  M  e  y  e  r 
eine  historische  Darstellung  erfahren.^) 

1)  Hub  er,  Propst,  Die  Regesten  d.  Propsteien  Klingnaa  u.  Wislikofen.  Luxem, 
Räber.  —  2)  J.  Ming,  Der  selige  Nikiaus  y.  d.  Flüe.  Neuer  Beitr.  z.  Gesch.  seines 
Lebens  u.  seines  Geschlechtes.  Mit  Berücksichtigung  daheriger  Angriffe.  —  8)  Melchior 
Essermann,  Sehenswürdigkeiten  von  Beromünster  mit  geschichtlichen  Erinnerungen. 
Luzem,  Raber.  —  4)  B.  Rameau,  Histoire  de  Saint  Sigismond,  roi  de  Bonigogne  et 
mart.  Geneve.  Grofs  et  Trembly.  —  5)  C.  Dändliker,  Hans  Waldmanns  Jugendzeit 
n.  Privatleben.  Zürich,  Orell,  Füfsli  u.  Co.  —  6)  Herausgeg.  v.  d.  allgemeinen  geschichts- 
forschenden  Gesellschaft  der  Schweiz.  Solothum,  B.  Schwendimann.  —  7)  Professor 
Dr.  B.  Hidber,  Schweizergesch  f.  Schule  u.  Volk.  Erstes  Hft  Bern,  K.  J.  Wjfs.  — 
8)  S.  o.  S.  207 7.  —  9)  A.  Escher,  Schweizerische  Münz-  u.  Geldgeschichte  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Bern.  Hft.  2.  —  10)  Die  Glasgemälde  von  Masch- 
wanden  in  der  Wasserkirche  in  Zürich.  Neujahrsbl.  d.  Stadtbibliothek  in  Zürich.  — 
R.  Bahn,  Psalterium  Anreum  von  St.  Gallen.  Ein  Beitr.  zur  Gesch.  d.  karolingischen 
Miniaturmalerei.  St.  Gallen.  —  A.  Bernouilli,  Die  Deckengemälde  in  der  Krypta 
des  Münsters  zu  Basel.  Basel.  —  U)  P.  Plattner,  Gesch.  d.  Bergbans  der  östlichen 
Schweiz.    Chur.  —  12)  Von  A.  v.  Miaskowsky,  s.  o.  S.  203«.  —  18)  S.  o.  S.  203'. 
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!PapsttInnm  und  Kirctie. 

Die  Kenntnis  der  mittelalterlichen  Geschichte  des  Papstthums  und  der 
Kirche,  die  hier  selhstverständlich  nur  von  ihrer  politischen  Seite  in  Betracht 
kommen,  ist  im  J.  1878  durch  eine  Publication  von  Kegesten  und  Urkunden 
gefordert  worden,  wie  wir  sie  bei  der  Schwierigkeit,  in  die  Archive  und  Biblio- 
theken der  Curie  einzudringen,  nur  selten  erwarten  dürfen.  0.  Posse*)  ist 
es  möglich  gewesen,  bei  seinen  Nachforschungen  nach  Urkunden  für  den 
Codex  diplom.  Saxoniae  regiae  dieHds.  I  53  der  Yallicelliania  abzuschreiben, 
die,  von  Baynald  zur  Fortsetzung  von  Baronius^  Annales  ecclesiastici  nach 
den  Registerbänden  des  Yaticans  angelegt,  Begesten  von  1198 — 1287  ent- 
hält; auch  der  Codex  C.  49  (Anf.  d.  XIV.  Jh.)  bot  ihm  einiges.  Auf  Grund 
dieser  Hdss.  hat  Posse  für  die  Zeit  von  1254 — 87  1411  Begesten  gegeben, 
von  denen  manche  allerdings  schon  bekannt  waren,  im  zweiten  Theil  seines 
Buches  aber,  den  Acta  Yaticana,  50  Urkunden  im  Wortlaute  über  die  Zeit 
von  1255 — 1372  mitgetheilt,  von  denen  nur  1 — 3  und  5 — 25  schon  im 
Regest  mitgetheilt  waren.  Sie  stellen  die  weltumfassende  Thätigkeit  der 
Curie  in  helles  Licht,  das  meiste  Interesse  dürften  aber  die  Actenstücke  über 
die  Unternehmung  Conradins  auf  Neapel  haben. 

Dafs  aber  auch  aus  andern  Archiven  noch  Ausbeute  für  die  Sammlung 
von  Papsturkunden  zu  gewinnen  ist,  zeigt  R.  Wilmanns,^)  der  vornehm- 
lich aus  den  Quellen  des  Münsterschen  Archivs  83  Regesten  (von  1046 — 1245) 
von  Urkunden  über  westfälische  geistliche  Stifter  mittheilt,  die  Jaffe  und 
Potthast  unbekannt  waren;  er  hat  mit  ihnen  52  andere  vereinigt  (von  731 
an),  über  deren  Echtheit  er  besondere  Untersuchungen  angestellt  hatte  oder 
für  welche  er  einen  verbesserten  Abdruck  oder  eine  neue  archivalische  Quelle 
nachweisen  konnte.  Er  hält  an  der  Echtheit  der  Urkunde  Hadrians  IL 
V.  872,  Oct.  15.,  gegen  Jaffe  (litt.  sp.  No.  347)  fest;  No.  9,  Bestätigung  der 
Exemption  von  der  bischöflichen  Gewalt  für  Corvey  und  Herford  durch  einen 
Papst  Johann  (!)  von  1046,Dec.  29.,  ist  eine  der  merkwürdigsten  Fälschungen: 
die  Urkunde  ist  nichts  als  die  Beproduction  des  Privilegs  der  Mainzer  Synode 
von  888  für  Corvey;  die  Fälschung  fand  etwa  1262  behufs  eines  Prozesses 
statt,  den  Herford  mit  Paderborn  führte.  —  No.  23  vonCoelestin  HI.,  Rom, 
St.  Peter  1192,  Mai  30.,  die  bei  Jaffe  fehlt,  ist  eine  Fälschung  Paullinis  aus 
dem  XVn.  Jh.,  die  nach  einer  im  XIII.  Jh.  erfundenen  Urkunde  stattfand. 

Vereinzelt  sind  aus  einer  Hds.  der  Freiburger  Uni versitäts -Bibliothek, 
welche  die  Canonessammlung  Burchards  von  Worms  enthält,  zwei  Bullen 
Innocenz^  IL  von  Arndt  publicirt:  die  eine  betrifft  die  streitige  Bischofswahl 
von  Constanz  im  J.  1141  und  stellt  den  Namen  des  königlichen  Candidaten 
Brunic  fest,  ohne  die  Einmischung  Conrads  IH.  erkennen  zu  lassen;  die 
andere  föllt  zwischen  1133  und  36  und  ist  wie  die  erste  von  einer  Hand 
noch  des  XII.  Jh.  eingetragen:  es  wird  darin  bestimmt,  dafs  das  Zeugnis 


1)  Analecta  Yaticana,  s.  o.  S.  159.  —  2)  Löhers  Archiv.  Zeitschr.  IH,  31-60. 
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desjenigen  nicht  zurückgewiesen  werden  soll,  der  aus  der  familia  einer 
Kirche  stammt.  *)  —  Eine  Bulle  Bonifaz'  IX.  von  1403  für  Stendal  ist  oben 
S.  241  erwähnt.  —  Dafs  für  Papstbriefe,  Bullen  etc.  englische  Local- 
Publicationen  und  Hdss.  noch  mancherlei  darbieten,  bemerkt  Lieber- 
mann.*) Er  theilt  mit,  dafs  das  von  üsher  angezweifelte  Weltherrschafts- 
programm Gregors  VII.  sich  im  Ms.  Cott.  Claud.  A.  1  (s.  XII  in.)  findet;  in 
einem  andern  Mscr.  derselben  Bibliothek  (Vesp.  E.  VI)  steht  ein  bedeutender 
Brief  Urbans  IL  (1096  ca.  Mai)  an  Manasse,  Erwählten  von  Reims.  Im  Ms. 
Camb.  Corp.  Chr.  werden  die  Briefe  P.  15  534  u.  14  628  Innocenz  IV.  zu- 
geschrieben (nicht  n.).  — 

Drei  bei  Potthast  fehlende  Briefe  aus  der  Mitte  des  XIII.  Jh.  finden 
sich  in  einer  Cambridger  Hds.;^)  über  den  Brief  Papst  Zacharias'  von  750 
an  Pippin  vgl.  o.  S.  125.  —  Auf  ein  Actenstück  anderer  Art,  dessen  hier  am 
besten  Erwähnung  geschehen  wird,  macht  Waitz^)  aufmerksam.  Es  ist  ein 
Brief  von  einer  Hand  des  XI.  Jh.,  der  das  Gutachten  eines  Geistlichen  aus 
unbestimmter  Zeit  über  die  Eingriffe  eines  nicht  genannten  Kaisers  in  geist- 
liche Rechte  enthält  und  sich  in  einem  von  Bethmann  nicht  näher  be- 
zeichneten Codex  Vossianus  in  Leyden  findet. 

Eine  Anzahl  Statuten  —  17  Kapitel  —  einer  römischen  Synode, 
die  zwischen  871 — 78  gehalten  wurde  und  der  die  Bischöfe  eines  grofsen 
Theils  von  Italien  beiwohnten,  hat  Maafsen*)  in  einem  Codex  (B.  II,  13) 
der  Stadtbibliothek  in  Brescia  aufgefunden.  Vielleicht  gehören  sie  der  Synode 
von  875  an,  da  einige  Kapitel  in  den  Beschlüssen  der  Synode  von  Ravenna 
wiederkehren,  deren  Verhandlungsgegenstände  —  Anerkennung  der  Erhebung 
Karls  des  Kahlen  zur  Kaiser  würde  —  zu  denen  der  römischen  Synode  von 
875  in  einer  gewissen  Beziehung  standen. 

Bei  der  Beschäftigung  mit  der  politischen  Kirchengeschichte  des  Mittel- 
alters ist  unentbehrlich  die  Kenntnis  des  canonischen  Rechts.  Es  ist 
daher  wichtig,  dafs  die  von  Friedberg ^)  1876  begonnene  neue  Ausgabe 
des  Corpus  juris  canonici  auch  im  J.  1878  ihren  —  freilich  etwas  langsamen  — 
Fortgang  genommen  hat.  Es  soll  in  ihr  der  echte  Text  Gratians  gegeben 
werden,  den  herzustellen  den  „Correctoren"  der  (noch  immer  officiellen)  Aus- 
gabe von  1582  fern  gelegen  hatte.  Friedberg  stützt  sich  auf  eine  Anzahl 
neu  verglichener  Hdss.,  von  denen  einige  in  das  Jahrhundert  Gratians  selbst 
zurückgehen.  —  Hat  neben  dem  materiellen  Inhalt  eines  Gesetzbuches  auch 
stets  die  Art  und  Weise  seiner  Codificirung  Bedeutung,  so  sind  für  das 
Kirchenrecht  auch  die  Versuche  interessant,  die  vor  Gratian  zur  Codificirung 
desselben  gemacht  sind.  Eine  Anzahl  solcher  alten  Canonessammlungen  sind 
noch  nicht  gedruckt,  was  die  Feststellung  ihres  Verhältnisses  zu  einander 
sehr  erschwert.  Es  ist  daher  wichtig,  dafs  es  Thaner^  gelungen  ist,  von 
einer  gleichfalls  noch  ungedruckten  Sammlung  im  Cod.  Montecass.  522,  die 
bisher  nach  Theiners  ungenauen  Angaben  in  den  Disquisit.  crit.  S.  338  ff.  für 
einen  Auszug  aus  der  auch  noch  unedirten  Sammlung  des  Anselm  von  Lucca 
galt,  nachzuweisen,  dafs  Anselms  Sammlung  und  die  sog.  Gregorianischen  über- 
haupt, vielmehr  auf  ihr  beruhe.  Sie  ist  ein  systematisches  Compendium  ans 
den  echten  und  unechten  Isidorischen  Decretalen  und  ist  vielleicht  noch  vor 
das  XL  Jh.  zu  setzen.  Sie  war  weit  verbreitet,  da  Thaner  sie  auch  in  Floren« 


1)  N.  Arch.  IV,  199.  —  2)  N.  Arch.  IV,  24.  —  8)  Liebermann,  N.  Arch. 
IV,  36.  —  4)  Ibid.  S.  167.  —  ß)  Wiener  Sitzungsber.  XCI,  773  ff.  —  6)  Corpus  juris 
canonici.    Leipzig,  Tanchnitz.    Fase.  5.  6.  —  7)  Wiener  Sitznngsber.  LXXXIX,  601  ff. 
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in  einem  Codex  und  in  Born  in  zwei  Handschriften  vorfand;  offenbar  ihrer 
Verbreitung  wegen  legte  Anselm  sie  seiner  Arbeit  zu  Grunde. 

Obedienzerklärungen  von  firanzösischen  Bischöfen  aus  den  Diöcesen 
Besangen  und  Sens  aus  dem  IX. — XII.  Jh.  sind  von  Waitz*)  veröffentlicht. 

Unter  den  besonderen  Forschungen,  welche  päpstliche  Briefe,  Bullen  etc. 
hervorgerufen  haben,  ist  zuerst  zu  nennen  Ewalds  Untersuchung  über  die 
Briefsammlung  Gregors  des  Grofsen. *)  Bestimmt  zur  Herausgabe  in  der 
Briefabtheilung  der  Mon.  Germ.,  mufste  sie  von  dem  künftigen  Herausgeber 
P.  Ewald  auf  ihre  chronologische  Anordnung  hin  untersucht  werden.  Aller- 
dings hatten  schon  die  Mauriner  in  ihrer  Ausgabe  von  1705  und  Jaffe  in 
dieser  Beziehung  einzelnes  richtig  gesehen;  erstere  aber  hatten  jedem  neuen 
Herausgeber  die  Arbeit  dadurch  erschwert,  dafs  sie  ihrer  Ausgabe  nicht  die 
Anordnung  der  ältesten  und  besten  Hdss.  zu  Grunde  legten,  sondern  einem 
Mailänder  Cod.  aus  dem  Ende  des  XY.  Jh.  folgten,  der  eine  systematische 
Anordnung  der  Briefe  zeigt,  ohne  dafs  das  Princip  zu  erkennen  wäre.  — 
Die  Briefe  Gregors  sind  handschriftlich  in  drei  verschiedenen  Sammlungen 
überliefert:  die  erste,  als  „Registrum"  bezeichnet  —  R  — ,  enthält  686  Briefe, 
die  zweite  —  C —  200;  die  dritte  —  P  — ,  53  Briefe  enthaltend,  geht  unter 
dem  Namen  des  Paulus,  den  einige  für  den  bekannten  Paulus  Diaconus 
halten  (s.  o.  S.  119).  R  ist  nach  Indictionen  und  innerhalb  derselben  nach 
Monaten  geordnet;  aber  genaueres  Datum  haben  nur  zwei  Briefe,  und  auch 
in  C.  ist  nur  ein  Brief  datirt ;  in  P.  dagegen  tragen  alle  ein  Datum,  aber  die 
Datirungen  sind  verderbt.  Die  beiden  kleineren  Sammlungen  fügen  der 
Hauptsammlung  165  neue  Nummern  hinzu:  die  Aufgabe,  diese  richtig  der 
Reihe  der  686  einzuordnen,  hat  Ewald  zu  lösen  vermocht,  da  alle  drei 
Sammlungen  auf  das  von  Gregor  im  Archiv  des  Lateran  angelegte  Register 
zurückgehen,  in  das  die  Briefe  nach  Monaten  mit  verkürztem  Titel  des 
Adressaten,  aber  mit  genauem  Datum  am  Schlufs  so  eingetragen  wurden,  dafs 
jedes  Jahr  einen  Band  für  sich  ausmachte.  R  nämlich,  wohl  von  Hadrian  I. 
für  Karl  d.  Gr.  veranstaltet  (s.  o.  S.  121),  bildete  ursprünglich  zwei  Bände, 
die  in  den  Handschriften  noch  sehr  deutlich  hervortreten  und  je  sieben 
Indictionen  umfafsten,  da  Gregor  14  Jahre  regierte;  C  ist  eine  Auswahl 
aus  Ind.  II  und  P  eine  solche  aus  den  Indd.  XIII,  lY  u.  X:  indem  sich  nun 
in  R  eine  Anzahl  der  in  C  und  P  enthaltenen  Briefe  in  chronologischer 
Ordnung  findet,  werden  die  zwischen  diesen  stehenden  ziemlich  genau  der 
Zeit  nach  bestimmt. 

Auch  die  Bulle  Leos  IX.  vom  3.  Sept.  1049  hat  Ewald')  behandelt: 
er  weist  nach,  dafs  von  den  beiden  Fassungen,  in  denen  sie  vorliegt,  die 
längere  gefälscht  ist.  Der  Fälscher  copirte  —  Anfang  des  XH.  Jh.  —  manche 
Theile  seiner  Vorlage,  löste  von  dem  Original  die  Bleibulle  und  befestigste 
diese,  indem  er  ihre  Fäden  zu  einer  Schnur  zusammendrehte,  an  seinem 
neuen  Diplom.  Interessant  ist  Ewalds  Bemerkung,  dafs  in  Leos  IX.  Kanzlei 
auch  Papyrus  angewendet  wurde  und  dafs  er  als  Nichtrömer  mit  der  römi- 
schen Kanzleischrift  brach.  —  Ebenfalls  2  Texte  existiren  von  dem  viel  be- 
sprochenen Wahldecret  Nicolaus'  II.  von  1058;  der  von  Waitz  (Forsch,  z. 
d.  Gesch.  lY,  105  ff.)  als  II  bezeichnete  galt  als  der  von  der  kirchlichen, 
I  als  der  von  der  kaiserlichen  Partei  überlieferte  Text,  und  zwar  sollte 
letzterer  der  ursprünglichere  sein.  Waitz  hält  jedoch  an  der  Ursprünglichkeit 


1)  N.  Arch.  in,  195.  —  2)  Studien  z.  Aasgabe  des  Registers  Gregors  L    N.  Arch. 
in,  433—626.  —  8)  N.  Arch.  IV,  184—98 ;  vgl.  auch  o.  S.  179. 
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von  II  fest  und  findet  seine  Ansicht  bestätigt  durch  die  Pariser  Hds.  Ko.  10  402 
(Suppl.  Lat.  271),  in  der  sich  der  Text  II  des  Wahldecrets  befindet  als  An- 
lage zu  einer  streng  kaiserlichen  Ausführung  de  papatu  Romano,  die  nach 
1084,  als  Heinrich  unbedingt  im  Siege  begriffen  war,  geschrieben  ist.  Seine 
Meinung,  dafs  auch  Text  U  nicht  ganz  authentisch  sei,  will  Waitz  jetzt  nicht 
mehr  aufrecht  erhalten.^) 

Über  neue  Arbeiten  für  Quellen  erzählender  Art  ist  nicht  viel  von  Be- 
deutung zu  berichten.  —  Die  wichtige  Luccaer  Hds.  des  Liber  Pontifi- 
calis  (490  membr.  4^)  aus  demYUL  Jh.  hat  Ewald')  genauer  beschrieben. 
Die  Schrift  des  Codex  ist  trotz  des  Gemisches  von  Unciale  und  Minuskel 
für  alle  Yiten  von  gleichem  Alter.  —  Derselbe  weist  auch  auf  eine  römische 
Hds.  (Yat.  Christ.  592.  6.  XI.)  der  Miracula  S.  Benedicti  des  Andreas  von 
Fleury  hin,  die  schlecht  schon  von  Certain  (Paris  1855)  edirt  ist.')  —  Daft 
Peter  y.  Herentals  in  seinen  Papstleben  für  die  Päpste  nach  Johann  XXII. 
keine  andern  Quellen  als  Urkunden  und  persönliche  Erkundigungen  benutzt 
habe,  hatte  in  den  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XII,  257  ff.  Lindner  behauptet 
Jetzt  weist  C.  Müller  nach,  dafs  er  schon  in  der  Vita  Johanns  XXQ.,  noch 
mehr  aber  in  denen  von  Benedict  Xu,  Clemens  VI.  und  Innocenz  YI.  fast 
wörtlich  Heinrich  von  Herford  ausgeschrieben  hat.  Dasselbe  gilt  für  das  • 
Yon  Wattenbach  im  Arch.  f.  österr.  Gesch.  XLU,  516  ff.  publicirte  Stück. 
Einige  Hdss.  des  Martin  von  Troppau,  die  in  ihren  Nachrichten  über 
einige  Päpste  mit  dem  gedruckten  Texte  nicht  stimmen,  hat  Waitz  in  Eng- 
land gefunden.  Eine  Londoner  hat  Abweichendes  über  Clemens  Y.;^)  eine 
Oxforder  weicht  von  Johann  XXI.  an  ab;^)  eine  Hds.  des  Britischen  Museums 
hat  für  die  Päpste  eine  Fortsetzung,  die  dem  Bemardus  Guidonis  verwandt 
ist,  aber  doch  nicht  vollständig  mit  ihm  stimmt.^)  —  Aus  dem  oben  S.  161 
erwähnten  Chronicon  Rhenense  hat  Weiland  für  die  Päpste  das  zum  Ab- 
druck gebracht,  was  sich   auf  keine  der  bekannten  Quellen  zurückführen 

läfstO 

Auch  für  das  Mittelalter  sind  nicht  ohne  Werth  die  Inschriften; 
daher  mag  hier  noch  erwähnt  sein,  dafs  in  dem  XII.  Bande  von  Y.  For- 
ce Ha  s^)  Werk  über  die  Inschriften  der  römischen  Kirchen,  in  dem  63  Kir- 
chen behandelt  sind,  sich  eine  Anzahl  finden,  die  das  Mittelalter  be- 
treffen. Allerdings  sind  es  von  den  63  Kirchen  nur  11,  die  mittelalterliche 
Inschriften  haben;  die  meisten  und  zugleich  ältesten  sind  in  S.  Paolo  fuori 
le  mura  und  SS.  Yincenzo  ed  Anastasio. 

Unter  den  darstellenden  Werken,  die  unserm  Abschnitt  zufallen,  sei 
vorangestellt  ein  Werk,  welches  das  Papstthum  von  der  finanziellen  Seite 
betrachtet,  die  für  das  ganze  Mittelalter  zu  sehr  bei  Seite  gelassen  wird. 
Zwar  wufste  man,  dafs  die  Curie  ihr  altrömisches  Organisationstalent  auch 
in  ihrem  Finanzsystem  bewährt  hatte,  und  kannte  die  einzelnen  Steuern, 
durch  die  sie  die  bedeutenden  Geldmittel  zusammenbrachte,  welche  ihr  ein 
unbestreitbares  Übergewicht  über  ihre  Gegner,  besonders  die  stets  unter 
Geldmangel  leidenden  Kaiser,  verliehen:  jetzt  haben  wir  die  belehrendsten 
Illustrationen  zu  den  einzelnen  Steuern  empfangen  von  Ph.  Woker,^)  der 


1)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIII,  179.  —  2)  N.  Arch.  IH,  342.  —  8)  N.  Arch. 
in,  344.  —  ^  N.  Arch.  IV,  34.  —  6)  Ibid.  8.  16.  —  6)  Ibid.  S.  34.  —  7)  Ibid. 
S.  64.  74.  —  8)  Iscrizioni  delle  chiese  e  d'altri  edificii  di  Roma  dal  sec.  XI  fino  « 
giorni  nostri.  (Erscheint  seit  1869,  Rom,  tip.  Cecchini.)  —  9)  Das  kirchl.  FlDanswesen 
d.  Päpste.     Nördlingen,  Beck.    VIL    235  S.    gr.  80. 
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freilich  ohne  neue  Quellen  zu  benutzen  und  ohne  uns  den  wirklichen  Werth 
der  einzelneu  Geldsummen  durch  Vergleich  mit  dem  Geldwerthe  anderer 
Objecte  darzulegen,  mit  grofser  Sorgfalt  qin  umfangreiches  Material  zusam- 
mengebracht hat,  das  nicht  nur  sehr  zerstreut,  sondern  oft  auch  schwer  zu 
finden  war.  Besonders  hervorzuheben  ist  sein  Nachweis,  dafs  das  in  seiner 
Casuistik  der  Sünden  so  entsetzliche  Taxenbuch,  dessen  Echtheit  von  ka- 
tholischen Schriftstellern  oft  entschieden  in  Abrede  gestellt  und  für  eine 
protestantische  Fälschung  erklärt  wird,  in  seinen  älteren  Texten  (Rom  1479 
und  öfter)  authentisch  ist  und  vor  der  Reformation  anerkannt  wurde.  Ein 
interessantes  Seitenstück  zu  dieser  Taxe,  deren  Text  im  Anhang  S.  161  ff. 
mitgetheilt  wird,  bietet  die  bisher  nicht  besonders  beachtete  Ereuzbulle, 
der  ein  eigner  zweiter  Anhang  gewidmet  ist.  Ursprünglich  als  Composi- 
tionsbulle  von  Alexander  VI.  erlassen,  um  dem  spanischen  Könige  Ein- 
nahmen zum  Kriege  gegen  die  Mauren  zu  verschaffen,  —  durch  eine  Com- 
position  konnte  man  sich  ursprünglich  den  Besitz  alles  unredlich  oder  auf 
unsittliche  Weise  Erworbenen  sichern,  falls  der  rechtmäfsige  Eigenthümer 
nicht  bekannt  war,  —  wurde  sie  von  späteren  Päpsten  im  Interesse  der 
allerkatholischsten  Könige,  welche  die  Einnahmen  daraus  hatten,  ohne  sie 
gegen  die  Ungläubigen  zu  verwenden,  so  vervollständigt,  dafs  man  für  sich 
und  für  Verstorbene  zweimal  jährlich  in  Spanien  für  eine  Kleinigkeit  (2 — 8 
Realen  =  V2 — 2  Frcs.)  alles  auf  einmal  kaufen  konnte,  was  Rom  sonst  nur 
einzeln  und  gegen  wesentlich  höhere  Sätze  nach  der  oben  erwähnten  Kanzlei- 
taxe abliefs.  Pius  V.  schämte  sich  dieser  Bulle,  gab  aber  dem  Drängen 
Philipps  II.  nach  und  gestattete  ihre  Wiederverkündigung,  obwohl  sie  mit 
solchem  Unfuge  verkündet  zu  werden  pflege,  „dafs  es  eine  Schande  sei,  da- 
von zu  erzählen"  (S.  212  ff.).  — 

Allgemein  anerkannt  ist,  dafs  ein  sehr  wirksames  Mittel,  die  päpstliche 
Autorität  in  der  ganzen  Christenheit  zur  faktischen  Geltung  zu  bringen  und 
eine  vollständige  Centralisation  herbeizuführen,  in  der  geschickten  Hand- 
habung des  vom  Papst  in  Anspruch  genommenen  Rechtes  lag,  Gesandte 
mit  voller  Stellvertretungsbefugnis  zu  entsenden.  Die  Entwickelung  dieses 
Rechts  ist  merkwürdiger  Weise  fast  zu  gleicher  Zeit  von  französischer  und 
von  deutscher  Seite  untersucht  worden.  In  den  Resultaten  stimmen  H.  K. 
Luxardo*)  und  J.  Roy*)  im  wesentlichen  überein,  nur  fixirt  ersterer  sie 
schärfer.  Apocrisiarien  oder  Responsalen,  d.  h.  ständige  oder  temporäre 
Agenten  für  die  speciellen  Angelegenheiten  ihrer  Kirche  oder  für  die  allge- 
meinen der  Gesammtkirche  am  Hofe  zu  Constantinopel  zu  halten,  war  nicht 
nur  bei  den  Patriarchen  hergebracht,  —  und  der  Bischof  von  Rom  stand 
den  orientalischen  nur  gleich  — ,  sondern  selbst  bei  einfachen  Bischöfen,  die 
sogar  unter  einander  an  ihren  Sitzen  Repräsentanten  zur  Wahrnehmung  der 
Geschäfte  hielten.  Von  diesen  diplomatischen  Apocrisiarien  des  römischen 
Hofes  sind  aber  die  zu  scheiden,  welche  mit  gleicher  Bezeichnung  in  die 
abendländischen  Provinzen  mit  dem  jus  inspectionis ,  d.  h.  also  als  Statt- 
halter gesandt  wurden.  Wiederum  von  diesen  verschieden  sind  die  legati, 
die  durch  specielle  Vollmacht  mit  jurisdictio  delegata  ad  unam  causam  ver- 
sehen waren:  wurden  sie  aus  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Papstes 
oder  aus  der  provincia  romana  entnommen,  so  hiefsen  sie  a  latere  —  ein 


1)  Das  päpstl.  Vordecretalen-Gesandtschaftsrecht.  Innsbruck,  Wagner.  VII,  55  S.  — 
2)  Du  röle  des  legats  de  la  cour  romaine  en  Orient  et  en  Occident  du  IV®  au  IX« 
siecle.    Bibl.  de  TEc.  des  Hantes  ätudes.    Fase.  35,  241 — 61. 
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Ausdruck,  der  schon  343  vorkommt,  aber  nichts  als  eine  Ehrenbezeichnung 
ist  und  einen  Unterschied  im  Umfange  der  Gerichtsbarkeit  nicht  begründet; 
überhaupt  steht  der  Kreis  ihrer  Vollmachten  nicht,  wie  es  später  der  Fall  war, 
fest,  sondern  hängt  von  dem  speciellen  Gegenstande  der  Legation  ab.  — 
Im  K.  Jh.  erfahren  wir,  wohl  wegen  der  politischen  Wirren,  nicht  viel  von 
päpstlichen  Gesandtschaften;  im  X.  aber  erhalten  die  Gesandten  eine  andere 
Stellung  und  werden  vicarii  apostolici,  die  in  plenitudine  pastoralis  officii 
in  die  Provinzen  gesendet  werden  und  mit  unbeschränkter  Vollmacht  — 
den  römischen  Proconsuln  vergleichbar  (Baxmann)  —  in  die  gesammte  Ver- 
waltung eingreifen,  so  dafs  der  Metropolit  ihnen  gegenüber  zurücktritt; 
im  Interesse  hierarchischer  Centralisation  wird  so  die  Selbständigkeit  der 
Partikularkirchen  gebrochen.  — 

Von  zweifelhafter  Bedeutung  für  die  Einheit  der  Kirche  sind  die  all- 
gemeinen Concilien  gewesen,  die,  im  IV.  Jh.  durch  das  Bestreben  nach 
Einheit  des  Glaubens  hervorgerufen,  eine  in  ihrem  Wesen  begründete 
Tendenz  gegen  die  hierarchische  Richtung  des  Papstthums  hatten.  Letztere 
ermangelte  daher  nicht,  eine  Theorie  über  sie  aufzustellen,  nach  welcher 
sie  seiner  Autorität  unterstellt  waren.  Diese  als  unrichtig  nachzuweisen, 
ist  eins  der  Ziele  E.  Michauds.  *)  Da  die  katholische  Blirche  ihre  Theorie 
wesentlich  auf  die  von  ihr  anerkannten  19  resp.  22  Concilien  stützt,  so 
mufs  Michauds  Beweis  sich  auf  die  Concilien  gründen,  die  vor  der  Kirchen- 
trennung 867  abgehalten  sind.  Für  das  Mittelalter  kommen  hier  in  Be- 
tracht das  zweite  und  dritte  von  Constantinopel  (553  und  680)  und  das 
zweite  von  Nicäa  787.  Von  ihnen  wird  gezeigt,  dafs  sie  eben  so  wenig 
vom  Papst  berufen  worden,  wie  er  oder  seine  Legaten  auf  ihnen  den  Vor- 
sitz geführt  hätten;  das  Concil  von  553  sei  sogar  trotz  der  Weigerung  des 
Papstes  (Vigilius),  an  den  Verhandlungen  Theil  zu  nehmen,  ein  ökumenisches 
geblieben.  Ihre  Beschlüsse  hätten  auch  keineswegs  der  päpstlichen  Bestä- 
tigung bedurft,  wie  der  Papst  überhaupt  weder  für  unfehlbar  noch  als  noth- 
wendiges  Centrum  oder  auch  nur  als  Haupt  der  allgemeinen  Kirche,  noch 
als  Quelle  irgend  einer  Gerichtsbarkeit  angesehen  sei.  Die  Kirche  habe  die 
entscheidende  Autorität  in  sich  gesehen  und  als  Norm  des  Glaubens  die 
übereinstimmende  Tradition  aller  Einzelkirchen;  das  Concil  habe  sich  daher 
für  befugt  erachtet,  den  Papst  zu  excommuniciren  und  mit  dem  Anathema 
zu  belegen;  einen  verstorbenen  Papst  habe  es  sogar  für  einen  Ketzer  erklärt. 
Die  Spitze  des  Buches  ist  gegen  den  Neukatholicismus  gerichtet,  indem  für 
eine  Wiedervereinigung  aller  christlichen  Bekenntnisse  auf  Grund  der  Lehre, 
welche  die  ersten  sieben  ökumenischen  Concilien  gelehrt  hätten,  plaidirt  wird. 

Diese  Tendenz  der  Concilien  hinderte  Rom  freilich  nicht,  im  Occident 
die  Einheit  der  Kirche  nach  seiner  Idee  zu  verwirklichen.  Dieser  aber 
drohte  nicht  nur  von  den  arianischen  Reichen  der  Westgothen,  Vandalen  etc. 
Gefahr,  sondern  überhaupt  von  dem  naturgemäfsen  Streben  der  einzelnen 
Völker,  die  Kirche  ihrer  Individualität  gemäfs  zu  gestalten.  Wie  Roms  Ein- 
flufs  auch  von  dem  orthodoxen  Herrscherhause  der  Merowinger  ausge- 
schlossen wurde,  die  in  ihrem  wohlverstandenen  Interesse  eine  Parti cular- 
kirche  durchführten,  zeigt  aufs  neue  und  im  einzelnen  vieles  berichtigend 
—  die  Grundzüge   hatte  Waitz  schon   gezogen  —  Edg.  Löning.*)     Im 


1)  Dlscussions  siir  les  sept  conciles  OBcoumeniques.  Bern.  212  S.  gr.  80.  —  2)  Gesch. 
d.  deutsch.  Kirchenrechts.  L  Das  Kirchenrecht  v.  Constantin  bis  Chlodevech  (XIX,  579  S.). 
II.  Das  Kirchenrecht  im  Reiche  d.  Merowinger.    XII,  758  S.  Strafsburg,  Trübner.  Lex.-8. 
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Frankenreiche  wurde  der  Papst  nur  als  erster  Bischof  der  Christenheit  ver- 
ehrt, wenn  er  auch  mit  Geschick  sein  Ansehen  zu  hehaupten,  ja  zu  erhöhen 
verstand,  indem  er  als  Hüter  der  echten  Tradition  der  Kirche  auftrat  und 
nicht  aufhörte,  die  zahlreichen  Fehler  der  Geistlichkeit  sowie  der  Könige 
selbst  theils  mit  milden  Ermahnungen,  theils  mit  scharfen  Verweisen  zu 
rügen.  —  Für  uns  von  besonderem  Interesse,  als  die  gesammte  Kirche  be- 
treffend, ist  Lönings Nachweis,  däfs  das  gesammte  Bufswesen  des  späteren 
Mittelalters  der  irischen  Kirche  seinen  Ursprung  verdanke,  die,  klösterlich 
organisirt,  die  Bufsübungen  der  Klosterzucht  an  die  Stelle  der  in  der  älteren 
Kirche  üblichen  öffentlichen  gesetzt  habe. 

In  eine  viel  spätere  Zeit  der  Kirchengeschichte  führt  uns  ein  Werk 
von  Werner:*)  weil  Gerbert  v.  Aurillac,  als  Papst  Sylvester  IL,  vor 
den  übrigen  Päpsten  den  Buhm  einer  aufserordentlichen  Gelehrsamkeit 
genofs,  so  dafs  ihn  Otto  III.  einmal  den  Meister  in  aller  Menschenweisheit 
nannte,  hat  Werner  ihn  zum  Mittelpunkt  einer  Darstellung  gemacht,  in  der 
er  die  gesammte  gelehrte  Literargeschichte  jener  Zeit  ebenso  schildert,  wie 
er  es  in  seinem  Beda  und  Alcuin  für  frühere  Perioden  gethan  hatte.  Neue 
Gesichtspunkte  für  Gerbert  selbst  treten  nicht  hervor;  das  Buch  geht  nur 
auf  Zusammenfassen  eines  sonst  zerstreuten  Materials  aus. 

Der  auf  die  Zeit  Sylvesters  IL  folgende  Abschnitt  der  mittelalterlichen 
Kirchengeschichte  empfängt  sein  Hauptinteresse  von  Gregor  YII.  Für  die 
Kenntnis  des  Kampfes  zwischen  ihm  und  Heinrich  IV.  galt  bisher  als 
unparteiische  oder  doch  nach  Unparteilichkeit  strebende  Quelle  Guido 
V.  Ferraras  Buch  de  scismate  Hildebrandi,  in  dessen  erstem  Buche 
Gregor  VII.  mit  viel  Gelehrsamkeit  vertheidigt  wird,  während  das  zweite 
seine  Bestrebungen  bekämpft.  Nach  den  Forschungen  von  B.  Lehmann- 
Dan  zig  ^)  ist  er  aber  keineswegs  so  unparteiisch,  wie  Wilmanns,  der  erste 
Herausgeber,  Giesebrecht  und  Wattenbach  annahmen;  die  Vertheidigung  soll 
vielmehr  mit  feiner  Berechnung  so  gehalten  sein,  dafs  aus  ihr  Gregors 
Schuld  hervorgehe:  er  übertreibe,  lasse  die  Gegner  selbst  ihre  Sache  auf- 
geben, führe  die  Sache  Gregors  nur  mit  den  schwächsten  Gründen,  lasse  ihre 
Darstellung  als  unwahr  erscheinen,  mache  falsche  Unterstellungen  u.  s.  w. 
Berechnet  sei  das  Werk  auf  ein  Concil,  das  der  kaiserliche  Papst  Clemens  III. 
(Wibert  v.  Bavenna)  für  1092  in  Aussicht  genommen  hatte,  um  einen  Theil 
seiner  Anhänger,  der  zum  Frieden  mit  der  Curie  neigte,  durch  Nachweis  der 
Rechtmäfsigkeit  seiner  Wahl  wieder  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  In  diesem 
Sinne  habe  er  Wido  nicht  nur  den  Auftrag  zur  Abfassung  des  Buches,  son- 
dern sogar  specielle  Anweisung  bei  der  Anordnung  gegeben.  Im  einzelnen 
sei  Wilmanns  Ansicht,  dafs  W.  nicht  vor  1073  nach  Bom  gekommen  sei, 
mit  Gregor  in  engerem  Verkehr  gestanden  habe  und  erst  nach  dessen  Tode 
zu  der  kaiserlichen  Partei  übergetreten  sei,  unhaltbar;  er  sei  nur  vor  der 
Synode  von  1080  noch  kein  erklärter  Gegner  Gregors  gewesen. 

Unter  den  Bekämpfem  des  von  Gregor  VII.  begründeten  Systems  wird 
Arnold  v.  Brescia  stets  Interesse  und  Theilnahme  erwecken.  Ihn  behan- 
delt, ohne  Neues  zu  bringen,  im  Anschlul's  an  die  bisherigen  Arbeiten  von 
Giesebrecht,    Gregorovius    u.  a.    ein  Vortrag  von  G.    Schuster.')      Von 


1)  Gerbert  von  Aurillac,  Kirche  und  Wissenschaft  seiner  Zeit.  Wien,  Faesy 
u.  Frick.  —  2)  Das  Buch  Widos  von  Ferrara  über  das  Schisma  des  Hildebrand.  Innsbr. 
Diss.  Freiburg  i.  Hr.,  Herder.  —  3)  Girolamo  Savonarola.  Arnold  y.  Brescia.  Hamburg, 
Meifsner.     93  S. 
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gröfserem  Interesse  ist  das  oben  S.  149  erwähnte  von  E.  Monäci^)  auf- 
gefundene Gedicht  über  Friedrich  Barbarossa:  in  dem  mitgetheilten  Bruch- 
stücke wird  ausführlich  Arnolds  Lehre  behandelt  und  sein  Tod  anschaulich 
geschildert.  Letzterer  soll  wie  die  zuschauende  Menge  und  die  Henker,  so 
auch  den  Kaiser  gerührt  haben.  Besonders  wird  an  Arnold  seine  multa 
litteratura  und  seine  Gelehrsamkeit  hervorgehoben.  Ob  das  Gedicht  über 
den  Ort  seines  Todes  etwas  ergiebt,  der  bekanntlich  streitig  ist,  wird  die 
Fortsetzung  lehren.  Dafs  der  Autor  offenbar  über  genaue  Nachrichten  ver- 
fügte, ist  schon  oben  hervorgehoben. 

Der  Kampf  gegen  die  Verweltlichung  der  Kirche  wurde  bald  wieder 
von  den  Waldensern  aufgenommen,  so  wenig  sie  auch  ursprünglich  sich 
gegen  die  allgemeine  Kirche  auflehnen  wollten.  Für  ihre  Lehre  ist  eine 
Hauptquelle  der  Tractat  de  haeresi  pauperum  de  Lugduno,  welcher  bei 
Martene  u.  Durand,  Thes.  nov.  V.  gedruckt  ist  und  hier  dem  Dominicaner 
Yvonet  zugeschrieben  wird.  Schon  Pfeiffer  in  Haupts  Ztschr.  XL  (1853) 
hatte  jedoch  auf  Grund  einer  Stuttgarter  Hds.  vom  J.  1469  nachzuweisen 
versucht,  dafs  der  YL  der  Franziscaner  David  v.  Augsburg,  der  Lehrer 
Bertholds  von  Kegensburg,  sei.  Ganz  stringent  schien  sein  Beweis  jedoch 
nicht,  und  so  hat  denn  Preger^)  ihn  vervollständigt  durch  den  Nachweis, 
dafs  die  Stuttgarter  Hds.  Pfeiffers  und  eine  von  ihm  aufgefundene  Münchener 
unter  Frater  David  allerdings  den  Vf.  von  zwei  Schriften  verstehen,  die  an- 
erkanntermafsen  von  David  von  Augsburg  sind.  Eine  dieser  Schriften, 
als  deren  Vf.  einfach  nur  Frater  David  genannt  wird,  ist  die  formula  novi- 
tiorum,  mit  welcher  der  tractatus  de  haeresi  in  auffallender  Weise  in  Stil, 
Art  der  Anlage  und  Grundansicht  übereinstimmt.  Die  Stuttgarter  und  Mün- 
chener Hdss.  berichtigen  den  Text  von  Martene  u.  Durand  nicht  unwesent- 
lich. Verfafst  scheint  die  Schrift  zwischen  1256  und  1277;  David  zeigt 
sich  darin  nicht  sowohl  als  Mystiker,  sondern  als  fanatischer  Inquisitor. 
Wie  es  gekommen,  dafs  der  Tractat  dem  Yvonet  zugeschrieben  ist,  bleibt 
unaufgeklärt.  —  Über  das  Verhältnis  der  Böhmischen  Brüder  zu  den 
Waldensern  s.  o.  S.  172. 

In  vieler  Beziehung  nahe  verwandt  mit  den  Waldensern  war  im  XIV.  Jh. 
der  Stifter  der  Brüderschaft  vom  gemeinen  Leben,  Gerhard  de  Groote, 
dem  G.  Bonet-Maury  eine  Studie  gewidmet  hat.')  Obwohl  der  Vf.  zwei 
Manuscripte  eingesehen  hat,  die  inedita  von  Groote  enthalten,  und  aus 
einem  derselben  einen  neuen  Brief,  von  einem  andern  ein  kleines  Bruchstück 
publicirt,  so  werden  doch  den  zahlreichen  älteren  Arbeiten  gegenüber,  die 
Groote  behandeln,  wesentlich  neue  Ergebnisse  nicht  gewonnen.  Der  Yf. 
stellt  ihn  mit  Melanchthon  zusammen,  während  er  Wyklef,  der  sich  mit 
Groote  oft  nahe  berührt,  als  Vorläufer  Zwingiis  bezeichnet.  Merkwürdig  ist, 
was  der  Vf.  hervorhebt,  dafs  sich  bei  Wyklef  keine  Spur  einer  Kenntnis 
von  Groote  zeigt,  ebenso  wenig  in  der  gleichzeitigen  Abhandlung  „Amis 
de  Dieu"  und  bei  dem  etwas  späteren  Gerson:  diese  bemerkenswerthe 
Thatsache  beruhe  auf  dem  Gesetz  „des  eclosions  simultanees  de  la  Verite'^ 
(S.  89). 


1)  II  Barbarossa  e  Arnaldo  da  Brescia  in  Roma.  Secondo  un  antico  poema  esistente 
nella  Vaticana.  Rom.  (Sep.  ans  d.  Archivio  della  Societa  Rom.  di  Stör.  Patr.  L)  — 
2)  Der  Tractat  des  David  von  Augsburg  über  die  Waldesier.  (Abhandl.  d.  Münch.  Akad.) 
München,  Franz.  —  3)  Gerard  de  Groote,  un  precourseur  de  la  R^forme  au  XIV.  sieclc. 
D^aprcs  des  documents  in^dits.     Paris,  Sandoz  u.  Fischbacher. 


E.  Meyer:  Papsttbum  und  Kirche.  325 

Waldenser  und  Böhmische  Brüder  fuhren  uns  auf  die  Reformyersuche, 
die  gegen  Ende  des  Mittelalters  in  der  Kirche  hervortreten:  die  gewöhnliche 
Meinung  ist,  dafs  Papst  und  Kirche  sich  gegen  sie  ablehnend  verhalten 
haben.  DaCs  dem  doch  nicht  so  sei,  vielmehr  auch  die  Päpste  ernstlich  an 
eine  Reform  der-  Kirche  gedacht  hätten,  ist  die  letzte  Tendenz  einer  umfang- 
und  inhaltreichen  Abhandlung  v.Höflers,  ^)  die  im  Einzelnen  wiederzugeben 
unmöglich  ist,  die  aber  jeden  wohlthätig  berühren  wird,  dem  unter  der 
Masse  des  Stoffes  das  Interesse  für  leitende  Ideen  in  der  Geschichte  noch 
nicht  abhanden  gekommen  ist,  mag  man  auch  den  —  weithin  bekannten  — 
Standpunkt  des  Vf.  nicht  theilen.  Dafs  Höfler  auch  Alexander  VI.  in 
dieser  Beziehung  in  Schutz  nimmt,  berührt  sich  mit  dem  sehr  oberflächlichen 
Versuch  Kays  er  s,*)  den  Papst  auch  gegen  andere  Vorwürfe  zu  verthei- 
digen.  Aber  dafs  die  Tradition  über  die  Borgias  durch  den  römischen 
Stadtklatsch  entstellt  und  der  Kämmerer  Burkhard  nur  mit  Vorsicht  zu  be- 
nutzen ist,  hatten  doch  auch  protestantische  Schriftsteller  ausgesprochen  und 
ist  besonders  aus  Gregorovius'  Arbeiten  ersichtlich;  den  moralischen 
Charakter  Alexanders  VI.  zu  retten,  hat  selbst  die  Civiltä  cattolica  auf- 
gegeben (Jg.  1873,  13.  März). 

Neben  Peter  Waldus,  Wyklef  und  Hus  ziert  als  Vorläufer  der  Refor- 
mation Savonarola  Luthers  Standbild  in  Worms:  dafs  er  nicht  als  Refor- 
mator in  dem  Sinne  wie  die  andern  betrachtet  werden  darf,  wird  richtig 
von  Schuster  in  der  oben  citirten  Schrift')  bemerkt:  sonst  bietet  Schuster 
nichts  Neues,  ja  er  kennt  auch .  Rankes  Abhandlung  über  Savonarola  noch 
nicht  (Werke  40. 41, 1877).  —  In  Franken  war  ein  Vorbote  der  Reformation 
nach  L.  Kraussold*)  auch  Dr.  Th.  Morung,  Canonicus  in  Würzburg,  Bam- 
berg und  Freising,  allein  der  angebliche  Reformator  kam  mit  Albrecht 
Achill  und  seinen  Söhnen  in  Conflict,  weil  man  ihn  für  den  Verfasser  eines 
Pasquills  ansah,  das  gegen  die  auch  die  Geistlichkeit  nicht  verschonende 
Steuerauflage  des  Kurfürsten  gerichtet  war.  Ihn  dafür  zu  bestrafen,  bot 
der  Cardinallegat,  der  damals  Ablafs  verkündend  Deutschland  durchreiste, 
die  Hand;  der  langen  Gefangenschaft,  in  die  Morung  gerieth,  machte  erst 
das  energische  Vorgehen  Alexanders  VI.  ein  Ende;  der  angebliche  Refor- 
mator ging  nach  Rom,  wo  er  sich  die  Gunst  Alexanders  erwarb. 

Gegen  die  Opposition,  welche  die  Kirche  von  frühen  Zeiten  an  immer 
wieder  von  neuem  erfuhr,  war  die  Inquisition  gerichtet:  ihr  sind  mehrere 
Schriften  des  J.  1878  gewidmet.  Zunächst  hat  Friedol.  Hoff  mann*)  eine 
zusammenfassende  Darstellung  der  Inquisition  auf  der  ganzen  Erde  gegeben, 
die  immei^hin  mit  Dank  anzunehmen  ist.  Nach  eigenem  Geständnis  ist  er  aber 
mehr  Publicist  als  Historiker  und  folgt  nur  der  landläufigen  protestantischen 
Tradition,  die  der  Inquisition  gegenüber  nicht  immer  vorurtheilsfrei  ist.  So 
theilt  er  denn  auch  nicht  die  Ansicht  Rankes  (in  den  Fürsten  und  Völkern 
Südeuropas),C.v.Schacks,Peschels  (Zeitalter  d.Entd.),  Maurenbrechers 
(Studien  und  Skizzen  zur  Geschichte  der  Reformation)  u.  a.  protestantischer 


1)  Die  romanische  Welt  u.  die  Reformversache  des  Mittelalters.  Wiener  Sitzungsber. 
XCI,  257 — 538  (auch  separat).  —  2)  Der  vielverläumdete  P.  Alex.  VI.  Eine  quellen- 
mäfsige  Untersuchung.  Regensb.,  Manz.  22  S.  —  8)  S.  o.  S.  3233.  —  4)  Dr.  Theodorich 
Morung,  Der  Vorbote  d.  Reformation  in  Franken.  L  IL  1877/78.  Erlangen,  Deichert. 
IX,  96.  X,  136  S.  gr.  S».  —  6)  Gesch.  d.  Inquisition.  Einrichtung  und  Thätigkeit  der- 
selben in  Spanien,  Portugal,  Italien,  den  Niederlanden,  Frankreich,  Deutschland,  Süd- 
Amerika,  Indien  und  China.  Nach  den  besten  Quellen  allgemein  farslich  dargestellt. 
Bonn,  Neusser.    I:  VIU,  448  S.     U:  IV,  466  S.    gr.  8». 
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Schriftsteller  —  von  Hefele  in  seinem  Cardinal  Ximenez  nicht  zu  reden  — , 
dafs  die  Inquisition  in  ihrer  schrecklichsten  Gestalt,  in  Spanien,  ein  Staats- 
institut gewesen  sei.  —  Gerade  das  sucht  der  wohlbekannte  Benediktiner 
P.  Garns  ^)  von  neuem  zu  beweisen,  der  insbesondere  auch  betont,  dafs  die  In- 
quisition in  Spanien  ein  populäres  Institut  gewesen  sei,  weil  es  dem  zum 
Fanatismus  geneigten  Nationalcharakter  der  Spanier  entsprochen  habe.  Die 
Autodafes  seien  in  ähnlicher  Weise  specifisch  spanische  Liebhabereien  ge- 
wesen, wie  noch  heute  die  Stiergefechte,  die  alle  übrigen  civilisirten  Völker 
verabscheuen.  Daher  sei  es  gekommen,  dafs  die  Inquisition  die  Entfaltung 
der  spanischen  Literatur  und  Kunst  nicht  im  mindesten  verhindert  habe;  ja, 
die  Literainir  habe  sich  in  einer  Freiheit  wie  über  den  Staat  so  auch  über 
die  Kirche  äufsern  dürfen,  die  uns  mit  Verwunderung  erfülle.  —  Aus  dem- 
selben Grunde  seien  auf  der  andern  Seite  die  Versuche,  die  Inquisition  in 
den  zu  Spanien  gehörigen  Ländern  einzuführen  —  in  Sardinien  1499,  in 
Neapel  1504  und  1546,  in  Mailand  1563  — ,  gescheitert,  ja  in  den  Nieder- 
landen sei  sie  ein  Hauptgrund  des  Abfalls  gewesen.  Nur  in  Sicilien  habe 
sie  sich,  wenn  auch  nur  mit  Mühe,  gehalten.  Mit  Recht  hebt  Gams  hervor, 
dafs  die  Inquisition  nach  ihrer  Zeit  beurtheilt  werden  mufs  —  glaubte  doch 
auch  Luther  fest  an  Hexen,  —  und  dafs  in  Deutschland  die  Hexenprozesse, 
die  in  Spanien  wie  auch  "Wucher,  Schmuggelei,  Polygamie  und  Sodomiterei, 
vor  das  Forum  der  Inquisition  gehörten,  in  schönster  Blüthe  standen.  In 
Nördlingen  allein  wurden  1590 — 92  32  Hexen  verbrannt,  in  Rottweil  in 
30  Jahren  40,  im  XVII.  Jh.  71. 

Im  Gegensatz  zu  Llorente,  welcher  der  Inquisition  in  Spanien  8800 
Menschenleben  zum  Opfer  fallen  läfst,  berechnet  Gams  an  der  Hand  der 
Quellen  nur  etwa  4000.  — 

Die  spanische  Inquisition  wendete  sich  bekanntlich  vorzugsweise  gegen 
diejenigen  getauften  Juden,  die  heimlich  an  ihrem  Israelitismus  festhielten. 
Daher  ist  das  vollendete  Gegenstück  zu  Gams'  Schrift  die  nicht  auf  die 
Quellen  selbst  zurückgehende  Darstellung,  die  der  englische  Israelit  Mo- 
catta*)  von  der  Geschichte  seiner  Glaubensgenossen  in  Spanien  giebt.  Mo- 
catta  hält  wie  Hoffmann  den  traditionellen  Standpunkt  fest,  giebt  aber 
mehrmals  zu,  dafs  die  Juden  durch  Anmai'sun gen  „scheinbar^  das  Volk  gegen 
sich  erbittert  hätten.  — 

Zum  Schlufs  mag  noch  bemerkt  sein,  dafs  Stadlers*)  Heiligenlexikon 
bis  zur  achten  Lieferung  des  fünften  Bandes  vorgeschritten  ist. 


1)  Zur  Gesch.  der  spanischen  Staatsinquisition  (Sep.-Abdr.  aus  d.  Kirchengesch.  von 
Spanien).  Regensburg,  Manz.  96  S.  gr.  8»  —  2)  S.  o.  S.  45K>.  —  8)  Vollständiges 
Heiligenlexicon  etc.  Mit  zwei  Beilagen,  die  Attribute  und  den  Kalender  der  Hh.  ent- 
halten.    Augsburg. 
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XXXIII. 

Byzantinisclie  GescMclite. 

Die  byzantinisclie  Geschichte,  welche  lange  vernachlässigt  worden  war 
und  fast  yoUständig  brach  lag,  hat  in  der  neuesten  Zeit  wieder  gröfsere 
Berücksichtigung  gefunden,  und  auch  in  dem  zuletzt  verflossenen  Jahre  ist 
eine  —  allerdings  nur  kleine  —  Zahl  nicht  unbedeutender  Schriften  erschie- 
nen, welche  manchen  Fortschritt  auch  auf  diesem  Gebiete  erkennen  lassen. 

Was  zunächst  Publicationen  von  Quellen  anbetrifft,  so  ist  nach  langer 
Unterbrechung  in  diesem  Jahre  ein  neuer  Theil  der  Bonner  Sammlung  der 
byzantinischen  Geschichtschreiber  erschienen:  der  zweite  Band  der  Anna 
Komnena,^)  welcher,  von  A.  Reiff erscheid  herausgegeben,  die  letzten 
6  Bücher  (X — XV),  der  Alexias,  der  Geschichte  des  Vaters  der  Verfasserin, 
des  Kaisers  Alexios  I.  Eomnenos,  enthält.  Obwohl  dieser  Band  noch  von 
gröfserer  philologischer  Sorgfalt  zeugt  als  der  erste  1839  von  Schopen 
herausgegebene,  so  ist  doch  in  ihm  für  die  historische  Kritik  und  die  Er- 
leichterung des  Verständnisses  dieser  Geschichtsquelle  freilich  nicht  mehr 
geschehen  als  in  den  übrigen  Theilen  dieser  Sammlung:  der  Herausgeber 
hat  sich  darauf  beschränkt,  eine  neue  lateinische  Übersetzung  hinzuzufügen 
und  die  Anmerkungen  der  Pariser  Ausgabe  des  Lexicon  Annaeum  des  Possinus 
und  die  freilich  sehr  reichhaltigen  und  von  tiefer  Gelehrsamkeit  zeugenden 
historischen  Anmerkungen  Ducanges  wieder  abzudrucken.  —  Aus  dem  zweiten 
Bande  der  Exuviae  sacrae  constantinopolitanae ,  der  in  Kap.  XXXV  seine 
Würdigung  finden  wird,  gehört  hierher  ein  Abtheilung,  welche  die  Sammlung 
von  Zeugnissen  über  die  in  Constantinopel  im  Xu.  Jh.  vor  der  Eroberung  der 
Stadt  durch  die  Lateiner  vorhandenen  Reliquien  betrifft.  (S.  203  ff.)  Sie 
enthält  aufser  einigen  unbedeutenderen  Stücken  den  bekannten  Brief  des 
Kaisers  Alexios  Komnenos  an  den  Grafen  Robert  von  Flandern  vom  J.  1092, 
in  neuer  kritischer  Ausgabe,  femer  unter  der  Bezeichnung  Reliquiae  Constanti- 
nopolitanae ein  Stück  aus  einem  ca.  1150  abgefafsten  Reiseberichte  eines 
Pilgers  nach  dem  heiligen  Lande,  dann  das  Verzeichnis  der  in  Constantinopel 
befindlichen  Reliquien  in  dem  "Wallfahrtsberichte  des  isländischen  Abtes 
Nicolas  Saemundarson  aus  dem  J.  1157  (dem  isländischen  aus  den  Antiquit^s 
russes  abgedruckten  Texte  ist  eine  lateinische  Übersetzung  beigefügt),  end- 
lich als  besonders  interessantes  Stück  eine  lateinische  Übersetzung  des 
1872  von  Sawaitow  publicirten  russischen  Textes  einer  ausführlichen  Be- 
schreibung der  Heiligthümer  von  Constantinopel  von  dem  Erzbischof  Antonius 
von  Nowgorod  aus  dem  J.  1200,  also  unmittelbar  bevor  die  Katastrophe 
über  die  Kaiserstadt  hereinbrach. 

Von  quellenkritischen  Untersuchungen  ist  dem  Ref.  nur  der  erste  Theil 
einer  Abhandlung  von  H.  Waeschke*)  über  Genesios,  einen  der  wichtigeren 


1)  Corpus  Bcriptorum  historiae  byzantinae.  Annae  Comnenae  Alexiadis  libri  X — XV. 
Recensait,  L.  Schopeni  interpretationem  latinam  subiecit,  P.  Possini  glossariom,  C.  Da- 
cangii  commentarios ,  indices  addidit  Augnstas  Reiff  er  scheid.  Bonnae,  impensis 
Ed.  Weben  1878.  —  2)  PhUologus  XXXVH,  Hft.  2,  S.  255  flf. 
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byzantinischen  Clironisten  des  X.  Jh.,  bekannt  geworden.  Derselbe  enthält  zu- 
nächst eine  genaue  Beschreibung  der  einzigen  auf  der  Leipziger  Universitäts- 
bibliothek befindlichen  Handschrift  des  Genesios  und  sodann  eine  Unter- 
suchung über  das  Leben  des  Chronisten.  Sie  besteht  in  der  Hauptsache  in 
einer  Polemik  gegen  die  von  dem  Ref.  in  seinen  „Byzantinischen  Studien" 
über  denselben  Gegenstand  gemachten  Bemerkungen.  Auch  H.  Waeschke  näm- 
lich ist  in  dem  Hauptpunkte,  dafs  der  Vf.  dieser  Chronik  wirklich  Genesios 
geheifsen  habe,  mit  dem  Bef.  einig,  er  sucht  aber  nachzuweisen,  dafs  dieses 
nur  aus  der  Überschrift  der  Handschrift,  deren  Bichtigkeit  er  gegen  die 
dagegen  erhobenen  Zweifel  yertheidigt,  zu  schliefsen  sei,  dafs  dagegen  die 
anderen  von  dem  Bef.  vorgebrachten  Gründe  nicht  stichhaltig  und  dafs 
namentlich  der  von  demselben  versuchte  Nachweis,  der  Chronist  sei  der 
'Sohn  des  Armeniers  Constantin,  des  Befehlshabers  der  kaiserlichen  Leib- 
wache unter  Michael  UI.  gewesen,  für  welchen  er  sichtlich  ein  besonderes 
^  Interesse  verräth,  hinfällig  sei.  Bef.  ist  durch  die  von  H.  Waeschke  er- 
hobenen Einwände  keineswegs  überzeugt  und  beabsichtigt,  wenn  die  Arbeit 
.  .desselben  vollständig  vorliegen  wird,  sie  eingehend  zu  erörtern. 

Yon  monographischen  Darstellungen  ist  uns  auch  nur  eine,  aber  eine 
höchst  lobenswerthe  Arbeit  bekannt  geworden,  die  Schilderung  der  Zustände 
Athens  zu  Ende  des  XIL  Jh.,  von  Spyridon  Lampros. ^)    Dieselbe  beruht 
in  der  Hauptsache  auf  dem  Studium  der  Schriften  des  Erzbischofs  Michael 
Akominatos  von  Athen  (Predigten,  Beden  und  Briefe),  von  denen  bisher  nur 
ein  Theil  publicirt  war,  während  der  Vf.,  welcher  eine  Gesammtausgabo 
derselben  vorbereitet,  sie  sämmtlich  benutzt  hat  und  so  im  Stande  gewesen 
ist,  das  Bild,  welches  1846  EUisson  von  jenem  Manne  und  den  Zuständen 
Athens  zu  seiner  Zeit  entworfen  hat,  und  welches  auch  die  Grundlage  für 
die   neueren  Darstellungen  von  Hopf,  Hertzberg  u.  a.  gewesen  ist,  zu  ver- 
vollständigen und  auch  theilweise  zu  berichtigen.    Wir  erfahren  jetzt,  dafs 
Michael,  ca.  1140  zu  Chonai  geboren,  nachdem  er  in  Constantinopel  unter 
Eustathios  mit  gleichem  Eifer  den  klassischen  wie  den  theologischen  Studien 
obgelegen  hatte,  1162  Erzbischof  von  Athen  geworden  ist.    Seine  Schriften 
entrollen  ein  sehr  düsteres  Bild  von  den  Zuständen  der  Stadt  und  der  um- 
liegenden Landschaft.    Athen   ist  zum  Theil  zerstört  und  verödet,  die  Be- 
wohner meist  arm  und  unwissend;  der  Vf.  weist  nach,  dafs  die  Behauptung 
Hopfs,  Athen  habe  sich  ganz  besonderer  Privilegien  erfreut,  irrig  ist.  Doch 
waren  Bildung  und  Wissenschaft  nicht  völlig  erstorben,  und  der  ErzbiBchof 
hat  sich  eifrig  bemüht,  das  Volk  in  seinen  Beden  und  Predigten  durch  Hin- 
weis auf  den  alten  Glanz  der  Stadt  und  die  Thaten  der  Vorfahren  aufzu- 
richten.   Zugleich  hat  er  sich  nach  Kräften  bemüht,  durch  Einwirkung  auf 
den  Hof  den  Erpressungen  und  sonstigen  Gewaltthaten  der  Statthalter  und 
anderei  Beamten    entgegenzutreten.     Nachdem  1203  Athen    unter   seiner 
Leitung  sich  glücklich  gegen  Leon  Sguros,  den  mächtigen  Herrn  vonNauplia, 
Argos  und  Corinth,  vertheidigt  hatte,  mufste  es  sich  1205   den  fränkischen 
Scharen,   welche  im  Jahre  vorher  Constantinopel  eingenommen  hatten,  er- 
geben und  kam  unter  die  Herrschaft  des  Markgrafen  Bonifacius  von  Mont- 
ferrat.    Michael  mufste  einem  lateinischen  Erzbischof  weichen;  er  ging  in 
die  Verbannung,  zuletzt  nach  der  Insel  Keos,  und  hat  hier  noch  bis  ca.  1220 
gelebt,  noch  immer  in  lebhafter  Correspondenz  mit  Freunden  in  der  Fremde. 


1)  Jt  'J9-rjyai^  tibqI  tu   TiXrj    Tov  Sfodexaiov  aidSyog  xard  nviydg  dyexSoTovi  vJio 
2^av^,  JI,  Actf^Ti^ov.     'A&i^yrjai  ex  tov  Tvnoy^ftifelov  rijg  (piXoxaXing. 
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Als  Anhang  hat  der  Vf.  hier  eine  der  noch  nicht  bekannten  Schriften 
Michaels,  seine  Begrüfsungsrede  an  den  Statthalter  Demetrios  Drimys,  ab- 
drucken lassen.  —  Nur  erwähnen  wollen  wir  hier  wieder  die  Schrift  des 
Grafen  Biant  über  die  Wendung  des  vierten  Ereuzzuges,  welche  vornehm- 
lich die  Kreuzzugsgeschichte  betrifft. 

Was  endlich  zusammenfassende  Arbeiten  über  die  byzantinische  Ge- 
schichte anbetrifft,  so  ist  hier  nur  auf  eine  Schrift  des  griechischen  Gelehrten 
Bikelas  über  die  Byzantiner,  ursprünglich  drei  vor  der  griechischen  Ge- 
sellschaft in  Marseille  gehaltene  Vorträge,  hinzuweisen,  welche  in  diesem 
Jahre  gleichzeitig  durch  eine  deutsche  und  eine  französische  Übersetzung 
auch  einem  weiteren  Leserkreise  zugänglich  gemacht  worden  ist.  ^)  Die- 
selbe erhebt  nicht  den  Anspruch,  unsere  Kenntnisse  über  die  byzantinische 
Geschichte  zu  bereichem,  sondern  sie  sucht  nur  durch  allgemeine  Betrach-. 
tungen,  welche  ebensowohl  Sachkenntnis  wie  verständiges  Urtheil  bekunden, 
das  herkömmliche  ungünstige  Urtheil  über  dieselbe  zu  berichtigen.  Der 
Vf.  weist  nach,  dafs  es  irrig  sei,  wenn  man,  dem  Vorgange  Gibbons  und 
Montesquieus  folgend,  immer  das  byzantinische  Beich  für  ein  Reich  des 
Verfalles  ansehe.  Schon  seine  tausendjährige  Existenz  sei  ein  Beweis  des 
Gegentheils;  neben  vielen  schrecklichen  Scenen,  Revolutionen  und  Mord- 
thaten  zeige  die  byzantinische  Geschichte  doch  auch  lange  Perioden  ruhiger 
Regierung  von  legitimen  Kaisern.  Der  Hof  von  Constantinopel  sei  keines- 
wegs eine  Pflanzstätte  von  Schlaffheit  und  Verweichlichung  gewesen,  son- 
dern habe  eine  Menge  von  tüchtigen  Kaisem  und  von  ebenso  tüchtigen 
Feldherren,  Ministem,  Geistlichen  und  Gelehrten  hervorgebracht.  Beweis 
der  Kraft  des  Reiches  seien  die  fast  ununterbrochenen  Kämpfe  gegen  feind- 
liche Nachbarn  im  Westen  und  Osten.  Das  Reich  sei  lange  der  Vorkämpfer 
des  Abendlandes  gegen  Perser,  Araber  und  Türken  gewesen;  wenn  es  den 
letzteren  schliefslich  erlegen  sei,  so  komme  dieses  daher,  weil  es  seine  Kraft 
gegen  die  Angriffe  von  Westen  her,  gegen  die  Normannen  und  die  Kreuz- 
fahrer, habe  aufreiben  müssen.  Der  Vf.  sucht  femer  den  Vorwurf  zu  ent- 
kräften, dafs  in  jenem  Reiche  das  Volk  nur  eine  passive  Rolle  gespielt  habe. 
Allerdings  sei  die  Regierung  dort  eine  absolute  gewesen,  aber  doch  be- 
schränkt durch  die  Kirche  und  durch  das  herrschende  Recht.  Das  Volk  sei 
dem  politischen  Leben  keineswegs  ganz  fremd  geblieben,  habe  vielmehr  viel- 
fach in  dasselbe  eingegriffen,  und  es  habe  ihm  an  einem  gewissen  Patrio- 
tismus nicht  gefehlt.  Auch  das  Vorherrschen  des  religiösen  Elementes  und 
die  Confusion  von  Staat  und  Kirche  seien  keineswegs  so  schlimm  gewesen,  wie 
dies  gewöhnlich  dargestellt  werde;  Staat  und  Kirche  hätten  auch  dort  heftige 
Kämpfe  gegen  einander  geführt.  Der  Vf.  schildert  dann  den  hohen  mate- 
riellen Wohlstand  des  byzantinischen  Reiches,  die  Blüte  von  Handel  und 
Industrie,  die  reichen  Finanzen  des  Staates,  —  eine  Blüte,  welche  erst  durch 
das  Emporkommen  und  den  übermächtigen  Einflufs  der  italienischen  Handels- 
republiken zerstört  worden  sei.  Er  weist  dann  hin  auf  die  Pflege,  welche 
die  Künste  und  Wissenschaften  bei  den  Byzantinern  gefunden  hätten,  ins- 
besondere auf  die  hohe  Ausbildung  der  Jurisprudenz.  In  der  Kunst  seien 
die  Byzantiner  die  Lehrmeister  der  anderen  Nationen  des  Ostens  und  Westens 
gewesen,  sie  hätten  der  Nachwelt  die  Schätze  der  griechischen  Literatur  er- 


1)  Die  Griechen  des  Mittelalters  und  ihr  Einflufs  auf  die  europäische  Kultur.  Ein 
historischer  Versuch  von  Demetrius  Bikelas.  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  aus 
dem  Griechischen  übersetzt  von  Dr.  Wilh.  Wagner.     Gütersloh,  G.  Bertelsmann. 
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halten.  Allerdings  stellt  er  dann  diesen  von  ihm  hervorgehobenen  Licht- 
seiten auch  gewisse  Schattenseiten  des  byzantinischen  Staatswesens  gegen- 
über: den  Mangel  an  politischer  Freiheit,  das  Vorwiegen  des  kirchlichen 
Elementes  und  die  Entwaffnung  des  Volkes  in  Folge  der  Ausbildung  eines 
besonderen  Soldatenstandes. 

Wir  können  uns  mit  dem  gröfseren  Theil  dieser  Behauptungen  wohl 
einverstanden  erklären,  wollen  aber  auch  hier  nicht  verschweigen,  was  wir 
an  anderer  Stelle  ^)  in  einer  eingehenderen  Besprechung  dieser  Schrift  näher 
ausgeführt  habei),  dafs  uns  manche  zu  allgemein  gehalten  und  andere  ge- 
radezu übertrieben  und  irrig  dünken,  dafs  wir  namentlich  nicht  zugestehen 
können,  dafs  der  intellectuelle  und  auch  der  moralische  Zustand  der  Byzan- 
tiner dem  Abendlande  gegenüber  ein  so  überlegener  gewesen  ist,  wie  dies 
der  Vf.  darstellt.  Darin  aber  stimmen  wir  mit  demselben  durchaus  überein, 
dafs  eine  vollkommen  richtige  Würdigung  dieses  Beiches  und  seiner  Zu- 
stände erst  dann  möglich  sein  wird,  wenn  die  noch  in  vielen  Theilen  dunkle 
Geschichte  desselben  im  einzelnen  wird  näher  erforscht  sein,  und  wir  hoffen, 
dafs  die  Mahnung,  welche  er  an  die  Historiker  seines  Vaterlandes  richtet, 
durch  Specialarbeiten  dazu  mitzuwirken,  auch  von  den  Gelehrten  anderer 
Nationen  wird  beachtet  werden. 


XXXIV. 

Isla  m. 

Von  den  über  den  Islam  im  allgemeinen  handelnden  Büchern  ist 
nicht  viel  Gutes  zu  berichten.  Lüttke*)  behandelt  den  Islam  vom  christ- 
lichen Standpunkte  aus,  wie  folgende  Stelle  am  Anfang  zeigt:  „Fast 
unerklärlich  mufs  es  scheinen,  dafs  von  der  göttlichen  Vorsehung  dem  Islam 
eine  solche  Ausbreitung,  eine  solche  geistige  und  materielle  Macht  zuge- 
standen und  erlaubt  worden  ist^ ;  ein  Standpunkt,  der  um  so  auffälliger  er- 
scheint, als  der  Vf.  acht  Jahre  im  Orient  gelebt  hat. 

Auf  einem  noch  viel  engherzigeren  Standpunkt  steht  J.  M.  Arnold,') 
der  —  er  ist  Missionar  —  an  dem  Islam  kein  gutes  Haar  läfst.  Das  Buch, 
das  ganz  für  englische  Verhältnisse  berechnet  ist,  hatte  dem  englischen 
Publicum  gegenüber  noch  einen  Zweck,  nämlich  für  die  Bekehrung  der  in- 
dischen Muhammedaner  zu  wirken;  weshalb  es  aber  ins  Deutsche  übersetzt 
worden  ist,  ist  nicht  einzusehen. 


1)  Mitth.  aus  der  historischen  Literatur.  Jahrg.  VII,  27  ff.  —  2)  Mor.  Lüttke, 
Der  Islam  u.  seine  Völker.  Eine  religions-,  kultur-  u.  zeitgeschichtl.  Skizze.  Gütersloh, 
Bertelsmann.  YIII,  187  S.  Kap.  I.  Geschichte  d.  Entstehung  u.  Ausbreitung  d.  Islam. 
II.  Die  Lehre  des  Islam.  HI.  Der  Islam  im  Leben  seiner  Völker  (letztes  besonders  aus- 
führlich behandelt).  —  3)  John  Mühleisen  Arnold,  Der  Islam  nach  Geschichte, 
Charakter  und  Beziehung  zum  Christenthum.  Aus  dem  Engl.  Vom  Vf.  autorislrte  Ans- 
gäbe.    Gütersloh,  Bertelsmann.    VIII,  304  S. 
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AuchW.Muir,  der  Verfasser  des  Life  of  Mahomet,  ist  streng  orthodox. 
Dennocli  läfst  er  in  seinem  neuen  Werke  ^)  dem  Islam  Gerechtigkeit  wider- 
fahren. Von  Werth  ist  es,  dafs  in  dem  Buche  die  auf  die  Bibel  bezüglichen 
Koranstellen  gesammelt  sind. 

Das  Beste,  weil  Vorurtheilsfreieste,  ist  eine  Programmarbeit  von  Sie  ssl.*) 
Anknüpfend  an  ein  Dictum  von  Joseph  Müller:  „Is  est  religiosissimus, 
wer  seinen  Geist  am  Hellenismus  veredelt,  sein  Herz  am  Christenthum  läu- 
tert, seinen  Charakter  am  Islam  stärkt",  sucht  er  die  mittelalterlichen  Vor- 
stellungen vom  Islam  zu  widerlegen.  Nachdem  er  Sprengers  Verdienste 
um  die  Entstehungsgeschichte  des  Islam  gebührend  hervorgehoben,  legt  er 
die  Verhältnisse  dar,  unter  welchen  Muhammed  auftrat,  die  religiöse  Er- 
regung besonders,  die  sich  zu  dieser  Zeit  der  Araber  bemächtigt  hatte,  und 
stellt  dann  in  ansprechender  Weise  das  Hauptsächlichste  zusammen,  was 
Muhammed  aus  dem  Judenthum,  dem  Christenthum,  dem  Parsismus  und 
dem  Manichäismus  entnommen  hat. 

Auf  ganz  unwissenschaftlichem  Standpunkt  steht  Obermüller. ^)  Ein 
Abschnitt  beginnt:  „Din,  keltisch  dean,  bedeutet  Eifer,  festen  Glauben,  daher 
die  Diana,  die  eifrige  Jägerin.  Islam  kommt  vom  keltischen  isle,  Hingebung, 
Demuth,  und  Amen,  Amon,  dem  altägyptischen  Namen  für  den  Allvater, 
welcher  durch  die  halbibrischen  Simon  (sie)  nach  Mekka  gebracht  worden." 
Nicht  minder  originell  ist  Obermüllers  Geschichtsauffassung:  „Muhamed(sic) 
war  ein  judaisirterSlave".  Jedem,  der  einmal  herzlich  lachen  will,  empfehlen 
wir  das  Buch. 

Muhammeds  Lebensgeschichte  giebt  in  populärer  Darstellung 
Goergens*)  nach  Tirmidhi  (f  279  H.).  Die  Frage,  ob  Muhammed  lesen 
und  schreiben  konnte,  erörtert  Weil  ;^)  Bäte®)  handelt  von  den  Frauen  des 
Propheten.  Muhammeds  erste  Frau  war  Khadija,  welche  die  erste  Gläubige 
wurde  und  deshalb  die  Anführerin  der  Frauen  heifst.  Sie  starb  nach  fünf- 
undzwanzigjähriger Ehe,  December  619.  Zwei  Monate  nach  ihrem  Tode 
heiratete  Muhammed  die  Sauda,  ebenfalls  eine  Wittwe.  Nach  neun  Jahren 
nahm  er  die  Aischa  dazu,  deren  Vater  nach  ihr  den  Namen  Abu  Bekr  (Vater 
der  Jungfrau)  erhielt,  weil  sie  die  einzige  Jungfrau  war,  welche  der  Prophet 
in  seinen  Harem  au&ahm,  während  er  im  übrigen  die  Wittwen  vorzog. 
'AischÄ  war  bei  der  Heirat  6  (nach  einigen  7)  Jahre  alt,  jedoch  vollzog 
der  Prophet  die  Ehe  erst,  nachdem  sie  9  (resp.  10)  Jahre  alt  geworden 
war.  Sie  war  seine  Lieblingsgemahlin  und  führt  deshalb  die  Beinamen 
„Prophetin"  und  „Mutter  der  Moslim".  Gleichwohl  hatte  er  sie  haupt- 
sächlich, um  ihren  Vater  für  sich  zu  gewinnen,  geheiratet. 


1)  William  Muir,  Non-Christian  religious  Systems.  The  Cor  an.  Its  composition 
and  teaching;  and  the  testimony  it  bears  to  the  Holy  Scriptares.  London,  Society  for 
promoting  Christian  Knowledge.  239  S.  —  2)  Franz  Siessl,  Zur  Entwicklungsgesch. 
des  Islams.  Erste  Abth.  Programm  der  K.  Studienanstalt  Kaiserslantem  für  das  Schuljahr 
1877/78.  Kaiserslautern.  35  S.  ~  8)  Wilhelm  Obermüller,  Ritter  des  Wasa-Ordens, 
Die  Entstehung  der  Hebräer,  Juden  wie  Israeliten,  des  Christenthums  und  des  Islam. 
Nach  ägyptischen,  griechischen,  assyrisch-babylonischen,  hebräischen  u.  arabischen  Quellen 
historisch-ethnologisch  dargestellt.  Wien,  Eurich.  265  S.  —  4)  Goergens,  Mohammed. 
Ein  Charakterbild.  Berlin,  Habel.  43  S.  Sammlung  gemein  verst.  wiss.  Vortrage  Yon 
Virchow  u.  Holtzendorff,  Hft.  290.  —  6)  Auf  dem  vierten  Orientalistencongrers  in 
Florenz,  Sept.  1878.  S.  Bollettino  italiano  1878,  S.  175.  Die  Abhandlung  wird  in 
den  Atti  del  Congresso  gedruckt  werden.  —  6)  J.  D.  Bäte,  AUahäbäd,  The  wives  of 
Muhammad.     (Tndian  Antiquary  VII,  93 — 101.] 
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Aus  demselben  Grunde  heiratete  er  die  folgende,  Hafza  (im  J.  624), 
die  Tochter  des  'Omar,  des  Nachfolgers  des  Abu  Bekr  im  Ehalifat.  Die 
fünfte  Frau  war  Zainab  (December  625),  die  sechste  eine  Cousine  des  Pro- 
pheten, Umm  Salama  (626),  die  siebente  war  ebenfalls  eine  Cousine  und 
hiefs  Zainab,  wie  die  fünfte  (626),  die  achte  war  Juwairiya  (December  626), 
die  neunte  eine  Jüdin  Safia  (628),  die  zehnte  Umm  Habiba  (628),  deren 
erster  Mann  ein  Christ  gewesen  war.  Die  elfte  und  letzte  rechtmäfsige 
Gattin  des  Propheten,  welche  er  als  Achtundfünfzigj ähriger  (629)  heiratete, 
war  Maimüna.  Neben  diesen  führt  Bäte  noch  neunzehn  Frauen  an,  mit 
welchen  Muliammed  nicht  legitim  verheiratet  war,  welche  theils  Sklavinnen 
in  seinem  Hause,  theils  Kriegsbeute,  theils  Geschenke  Gunstsuchender  waren. 

Von  "Weil 8  vorzüglicher  „Einleitung  in  den  Koran"  ist  eine  zweite 
Auflage  erschienen.^)  Dem  äufsern  Anschein  nach  dasselbe,  was  Ludwig 
durch  Analyse  des  Eigveda  für  die  älteste  Zeit  des  indischen  Volkes  ge- 
leistet hat,  enthält  La  Beaumes  Korananalyse')  für  die  älteste  Zeit  des 
Islam,  wobei  jedoch  der  bedeutende  Unterschied  obwaltet,  dafs  Ludwig  den 
Text  selbst,  La  Beaume  die  Übersetzung  eines  andern  zu  Grunde  legt,  Ludwig 
einen  rein  wissenschaftlichen  Zweck,  La  Beaume  einen  praktischen,  nämlich 
ein  Bechtshandbuch  für  die  Franzosen  in  Algier  herzustellen,  verfolgt.  La 
Beaume  verarbeitet  das  Material  nicht,  er  reiht  die  über  irgend  einen 
Gegenstand  gefundenen  Koranstellen,  mit  fortlaufender  Nummer  versehen, 
aneinander,  z.  B.  die  Stellen,  die  über  Muhammed  selbst  handeln,  die  auf 
Philosophie,  auf  das  Dogma,  auf  den  Kultus,  auf  die  socialen  Verhältnisse, 
die  Moral  etc.  bezüglichen  Stellen.  Den  nämlichen  praktischen  Zweck,  als 
Rechtshandbuch  für  die  Europäer  in  Algier,  Tunis,  Tripolis,  Marokko  und 
im  übrigen  Afrika  zu  dienen,  verfolgt  Seignettes  Neuausgabe  und  Über- 
setzung von  Khalils  Mukhtasar  fi  '1  fikh,  einem  zur  malekitischen  Eechts- 
Bchule  gehörigen  Text  des  XIV.  Jh.*)  —  Zu  besserem  Verständnisse  des 
Koran  wird  das  Seinige  beitragen  der  (freilich  30  Jahre  nach  der  Ausgabe 
des  Textes  erschienene)  Index  zu  Baidawis  Korancommentar. ^)  Zu  dem 
von  Fell  gemachten  Index  hat  der  Herausgeber  des  Textes,  Fleischer, 
eine  Vorrede  geschrieben.  —  H.  Hirsch feld^)  bietet  einen  Nachtrag  zu 
Geigers  Schrift:  Was  hat  Muhammed  aus  dem  Judenthum  aufgenommen? 
Der  Vf.  ist  mit  den  bestehenden  Gebräuchen  der  jüdischen  Religion  ver- 
traut und  verwerthet  diese  ihm  eigenthümlichen  Kenntnisse  für  die  Erklä- 
rung des  Koran.  Er  sucht  nachzuweisen,  dafs  Muhammed  nicht  nur  die 
Bibel,  sondern  auch  den  Talmud  ausgebeutet  hat. 

Eine  Geschichte  der  arabischen  Philosophie  und  Theologie  in 
der  Blütezeit  des  Islam  erhalten  wir  von  Dugat.®)  Die  Eintheilung  des 
Stoffes  ist  eine  recht  äufserliche.  Der  Vf.  widmet  jedem  Khalifen  einen  Ab- 


1)  Gust.  Weil,  Historisch-kritische  Einleitung  in  den  Koran.  Zweite  verb.  Auflage. 
Bielefeld,  Yelhagen  &  Klasing.  Vin,  135  S.  —  2)  BibUotheque  Orientale  lY.  Le  Koran 
analyse  d'apres  la  traduction  de  M.  Kasimirski  .  .  .  par  Jules  la  Beaume.  Paris, 
Maisonneuve.  Fol.  min.  XXIII,  793  S.  —  8)  Code  musulman  par  Khalil  (rite  malekite.  — 
Statut  reel).  Texte  arabe  et  nouvelle  traduction  par  N.  Seiguette,  iuterprete  militaire, 
licencie  en  droit.  Constantine,  Alger,  Paris.  LXVII,  749  S.  —  4)  Winaud  Fell, 
Indices  ad  Beidhawii  Commentarium  in  Coranum.  Leipzig.  4^.  —  5)  Hartw.  Hirsch- 
feld, Jüdische  Elemente  im  ^orän.  Ein  Beitrag  zur  Koran -Forschung.  Berlin,  im 
Selbstverlag;  Leipzig,  Hinrichs.  71  S.  —  6)  Gustave  Dugat,  Histoire  des  philosophes 
et  des  th^ologiens  musulmans  (de  632  ä  1258  de  J.-C).  Scenes  de  la  vie  religieusc  en 
Orient,    Paria,  Maisonneuve.    XLIII,  385  S. 
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schnitt  und  führt  die  Entwicklung  der  theologisch-philosophischen  Ideen 
unter  demselben  als  ein  Ganzes  vor.  Da  hierbei  verschiedene  Lücken  bleiben 
muTsten,  so  sind  zum  SchluTs  -einige  Kapitel  zugefügt,  in  welchen  Avicenna, 
Ghazzali  und  andere  speciell  behandelt  werden.  Das  Buch  ist  mit  einem 
ausführlichen  und  guten  Index  der  Eigennamen  und  sonstigen  interessanten 
Wörter  versehen  und  daher  als  Nachschlagewerk  sehr  brauchbar.  Es  führt 
sich  ein  als  Beantwortung  einer  von  der  französischen  Akademie  gestellten 
Preisfrage,  die  indes  den  Preis  nicht  erhalten  hat. 

Das  auch  für  Indien  so  wichtige  Werk  des  arabischen  Astronomen 
Birüni  liegt  nun  in  musterhafter  Ausgabe  durch  Sachau^)  vor,  wird  aber 
für  Arabisten  und  besonders  Nichtarabisten  erst  dann  recht  nutzbringend 
sein,  wenn  die  versprochene  englische  Übersetzung  erschienen  ist. 

Dem  berühmten  Kenner  des  Hindustani,  Gar  ein  de  Tassy  (f  2.  Sep- 
tember 1878),  wird  als  letzte  Arbeit  eine  zweite  Ausgabe  seiner  Schrift  über 
die  m US el manischen,  d.  h.  arabischen,  persischen,  türkischen  und  hindu- 
stanischen  Namen  verdankt,*)  ein  Wegweiser,  ohne  welchen  sich  ein  orien- 
talischer Sprachen  unkundiger  Historiker  schwerlich  zurechtfindet. 

Der  Familie  el-Zubeir  widmet  Wüstenfeld^)  eine  Monographie. 
Zubeir  stammte  ebenso,  wie  der  Prophet  Muhammed,  von  Kuseiy  ben  Kilab 
ab,  welcher  Mekka  gegründet  hatte,  und  in  dessen  Familie,  den  Kureischiten, 
das  Priesteramt  bei  der  Kaba  erblich  war.  Über  90  dieser  Familie  an- 
gehörige  Personen  stellt  Wüstenfeld  aus  verschiedenen  Quellen  geschöpfte 
Notizen  zusammen,  die  einen  sehr  interessanten  Einblick  in  das  arabische 
Leben  zu  Muhammeds  Zeit  darbieten  und  den  Geist  der  alten  Araber  viel- 
leicht besser  verstehen  lehren,  als  die  grofsen  Geschichtswerke.  Längere 
Abschnitte  sind  dem  heldenhaften  el-Zubeir  ben  el-Awwam,  mit  dem  Bei- 
namen „Freund  des  Propheten"  (No.  26),  und  dem  nichts  weniger  als  helden- 
haften Sohne  des  Zubeir  *Orwa  (No.  63),  einem  Hauptgliede  in  der  Kette  der 
Überlieferer,  gewidmet.  Den  Hauptplatz  nimmt  aber  ein  anderer  Sohn  des 
Zubeir  Mus'ab  (No.  82)  ein.  Das  Leben  dieses  tapfersten  Mannes  seiner 
Zeit  (geboren  im  J.  35  =  655)  giebt  Wüstenfeld  nach  Ihn  el  Athirs  Chro- 
nikon,  dazu  eine  Erzählung  aus  den  Muwaffakiyat  in  Text  und  Übersetzung 
über  Mus*^abs  letzten  Kampf  und  Tod  (S.  61 — 109).  Die  beigefügte  genea- 
logische Tabelle  ist  eine  weitere  Ausführung  der  Tabelle  T  in  desselben  Vf. 
bekanntem  genealogischen  Werk. 

Von  Joseph  Müllers  Beiträgen  zur  Geschichte  der  westlichen  Araber 
ist  das  zweite  Heft,*)  ebenso  wie  das  erste  nur  arabischen  Text  mit  An- 
merkungen enthaltend,  erschienen.  Diese  werthvollen  Beiträge,  die  aus 
arabischen  Hdss.  des  Escorial  entnommen  sind,  werden  leider  Fragment 
bleiben.  Einer  Notiz  des  Buchhändlers  zufolge  steht  eine  Fortsetzung  nicht 
in  Aussicht,   da  der  Vf.  bekanntlich  gestorben  ist  (am  28.  März  1874).  — 


1)  Albtrfini,  Chronologie  orientalischer  Völker.  Herausgeg.  von  C.  Ed.  S  ach  au. 
Zweite  Hälfte.  Leipzig,  Brockhaus  (in  Comm.).  4«.  LXXIII.  30  S.  u.  S.  201—362. 
Die  1876  erschienene  erste  Hälfte  handelte  von  den  Aeren,  die  vorliegende  zweite  vom 
Kalender.  —  2)  Garcin  de  Tassy,  Memoire  sur  les  noms  propres  et  les  titres  musal- 
maus.  Ed.  2.  Paris.  128  S.  u.  2  Taf.  (Ed.  1  erschien  1854.)  Die  erste  Hälfte  handelt 
von  den  Namen,  die  zweite  von  den  Titeln.  Ein  Index  wäre  sehr  erwünscht.  — 
8)  F.  Wfistenfeld,  Die  Familie  el-Zubeir.  Arabisch  u.  Deutsch.  Aus  dem  XXIII.  Bde. 
der  Abhandl.  d.  Gesellsch.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Gott.  40.  112  S.  —  4)  München, 
Franz  (in  CJomm.),  S.  193—360. 
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W.  A.  Neumann*)  schreibt  über  die  Drusen  und  den  Emir  Fakhreddin;  er 
stützt  sieb  auf  eigene  Beobachtungen,  die  er  als  Reisender  im  Lande  selbst 
gesammelt  hat.  Lanzone  yeröffentlicbt  nach  einer  arabischen  Hds.  den 
Text  von  Eaid  Bas,  eines  mamelukischen  Sultans,  Beisebeschreibung.  ^) 

Die  arabischen  Münzen  des  Mailänder  Kabinets  werden  vonGhiron') 
beschrieben;  über  himjaritische  Nachahmungen  attischer  Münztypen  han- 
delt Head.^)  Er  setzt  die  besprochenen  Münzen  in  die  Zeit  um  Christi 
Geburt  und  leitet  sie  her  von  den  attischen  Münzen,  die  zur  Zeit  der  See- 
herrschaft Athens  (465 — 412  v.  Chr.)  nach  Ägypten  und  nach  Gaza  ge- 
langten als  Austausch  für  ägyptisches  Getreide  und  arabische  Specereien. 

Den  Islam  in  China  macht  Dabry  de  Thiersant^)  zum  Gegen- 
stand eines  erschöpfenden  Werkes.  Es  giebt  nach  dem  Vf.  in  China  zwanzig 
Millionen  Bekenner  des  Islam.  Sie  geniefsen  dieselben  Rechte  und  Privi- 
legien, wie  die  Anhänger  der  Staatsreligion;  auch  die  höchsten  Staatsämter  sind 
ihnen  nicht  verschlossen.  „Les  mahometans,"  disait  TEmpereur  Yong-Tching, 
„sont  devenus  enfants  du  pays  et  appartiennent,  comme  tous  les  autres,  ä  la 
grande  famille  chinoise.  J^entends  qu'on  les  laisse  libres  de  professer  leur 
religion,  et  qu'ils  soient  traites  comme  mes  autres  sujets,  pourvu  qu^ils 
respectent  les  lois  de  Vempire.  La  religion  est  une  affaire  de  conscience  que 
nul  n'a  le  droit  de  scruter."  —  Über  die  Beziehungen  des  Islam  zum 
Abendlande  handeln  Mercier  und  Prutz.  Der  erstere^)  tritt  gegen  die 
allgemein  verbreitete  Meinung  auf,  dafs  Karl  Martel  durch  seinen  Sieg  die 
Christenheit  gerettet  habe.  Er  betont,  dafs  die  Araber  trotz  der  Niederlage 
ihre  Invasion  in  Frankreich  fortgesetzt  haben  würden,  wenn  nicht  Unruhen 
in  Afrika  dort  ihre  Anwesenheit  nöthig  gemacht  hätten.  Prutz  ^)  weist  nach, 
dafs  vor  den  Ereuzzügen  weder  ein  religiöser,  noch  ein  politischer,  noch 
auch  ein  wirthschafblicher  Gegensatz  zwischen  Christenthum  und  Islam  be- 
stand, derselbe  vielmehr  gerade  durch  die  Kreuzzüge  geschaffen  wurde. 


1)  W.  A.  Neumann,  Über  das  Volk  der  Drusen  und  den  Emir  Fachreddin.  Zwei 
Vorträge^ gehalten  im  orientalischen  Museum  im  Winter  1877/78.  Wien,  Holder.  47  S. 
(Immer* Ali  geschrieben  und  ähnliche  Fehler.)  —  2)  R.  V.  Lanzone,  Viaggio  in  Pa- 
lestina e  Soria  di  Kaid  Ba,  XVIII.  Sultano  della  II.  dinastia  Mamelucca,  fatto  nel  1477. 
Testo  arabo.  Torino.  HS.  Einleitung,  48  S.  arab.  Text  und  3  Tafeln.  —  8)  Monete 
arabiche  del  Gabinetto  Numismatico  di  Milano  raccolte  e  iUustrate  da  Isaia  Ghiron. 
Milano,  Napoli,  Pisa,  Ulrico  Hoepli.  4«.  XI,  74  S.  u.  3  Taf.  —  4)  Barclay  Vincent 
He  ad,  On  Himyarite  and  other  Arabian  imitations  of  coins  of  Athens.  [Numismatic 
Chronicle.  N.  S.  XVIII,  273—284.]  —  6)  P.  Dabry  de  Thiersant,  Le  mahometisme 
en  Chine  et  dans  le  Turkestan  oriental.  T.  1.  2.  Paris,  Leroux,  335  u.  514  S.  — 
6)  E.  Mercier,  La  bataille  de  Poitiers  et  les  vraies  causes  du  recul  de  Tinvasion  arabe, 
Rev.  bist.  VII,  1  fF.;  vgl.  o.  S.  127.  —  7)  Hans  Prutz,  Christenth.  u.  Islam  während 
des  Mittelalters  und  die  kulturgeschichtl.  Ergebnisse  der  Kreuzznge.  Raumers  Histor. 
Taschenbuch.     Fünfte  Folge.    VIII.    Leipzig.    S.  281—344. 


L.  Streit:  Geschichte  der  Ereuzzüge.  335 


XXXV. 

Geecliiclite  der  Kreuzzüge. 

Für  die  Herausgabe  von  Texten,  welche  auf  die  Geschichte  der 
Kreuzzüge  Bezug  haben,  ist  neben  der  Academie  des  inscriptions  et  belies 
lettres  in  Paris  die  seit  1874  auf  die  Anregung  des  Grafen  Paul  Riant 
ins  Leben  gerufene  Society  pour  la  publication  des  textes  relatifs  ä  Thistoire 
et  la  Geographie  de  l'Orient  latin  in  umfassendster  "Weise  thätig.  Den  ersten 
1877  erschienenen  Früchten  dieser  Thätigkeit  *)  ist  eine  vom  Grafen  Riant 
selbst  veranstaltete  eigenartige  Sammlung*)  gefolgt,  welche  zunächst  zwar 
nur  den  vierten  Kreuzzug  und  seine  Folgen  im  Auge  hat,  aber  doch  auch 
vieles  für  die  Kunde  anderer  Kreuzzüge  Wichtige  erschliefst  und  ein  besonders 
hohes  Interesse  wegen  der  musterhaften  Weise  beansprucht,  mit  welcher  der 
Werth  secundärer  Geschichtsquellen  gerade  für  dieses  Forschungsgebiet  ins 
Licht  gestellt  wird. 

Über  jeden  Kreuzzug  sind  neben  officiellen  Bulletins  und  Relationen 
Privatnachrichten  gegeben  worden,  welche  regelmäfsig  den  einzelnen  mit- 
wirkenden Nationen  entsprechen.  Hierzu  treten  die  unmittelbar  aus  dem 
heiligen  Lande  kommenden  geschichtlichen  Zeugnisse.  Wo  sich  irgend  eine 
Lücke  in  der  Berichterstattung  ergiebt,  fehlt  es  doch  fast  nie  an  einer  Hin- 
deutung auf  ein  verlorenes  oder  anscheinend  für  uns  verlorenes  Zeugnis. 
Findet  sich  dieses  selbst  nicht  wieder,  so  ergeben  sich  meist  einzelne  Bruch- 
stücke in  späteren  Compilationen,  in  welche  jene  wörtlich  eingeschaltet  sind. 
So  läfst  sich  ein  umfangreiches  Material  für  die  Geschichte  der  einzelnen 
Kreuzzüge  nicht  blofs  aus  der  völligen  Erschliefsung  handschriftlicher  Schätze 
der  Bibliotheken  aller  Länder  Europas,  sondern  auch  aus  Druckwerken  des 
XVI.  und  XVn.  Jh.  gewinnen. 

Die  Ereignisse  des  vierten  Kreuzzuges  zumal  lassen  sich  durch  eine 
sehr  grofse  Masse  kleiner  Berichte  aufhellen,  welche  ihre  Entstehung  der 
Überführung  von  Reliquien  nach  dem  Abendlande  verdanken,  deren  Echt- 
heit eine  Beglaubigung  erhalten  sollte  durch  die  Erzählung  von  ihrer  Auf- 
findung, sei  es  im  heiligen  Lande,  sei  es  in  Constantinopel,  dem  gröfsten 
Sammelplatze  dieser  Art  von  Kostbarkeiten. 

Graf  Riant  hat  1877  in  dem  ersten  Bande ')  zunächst  die  gewissermafsen 
officiellen  Berichte  geprüft  und  neu  herausgegeben. 

Den  zweiten  Band  füllen  die  liturgischen  Zeugnisse  (sieben  lection  es  e 
documentis  deperditis  excerptae,  fünf  lectiones  e  vulgatis  fontibus  desumptae 


1)  Itinera  et  descriptiones  terrae  sanctae  lingua  Latina  saec.  IV — XI  cxarata  ed. 
T.  Tobler.  I.  Genevae  1877,  240  S.,  gr.  8«,  und:  La  prise  d'Alexandrie  ou  chronique 
du  roi  Pierre  pi*  de  Liisignan  par  Guillanme  de  Machaut,  publ.  pour  la  prem.  fois 
par  M.  L.  de  Mas-Latrie,  ebenda,  327  S.   gr.  8».  (S.  Hist.  Zeitschr.  N.  F.  IH,  S.  493.)  — 

2)  Exuviae  sacrae  constantinopolitanae.  Fascic.  documentonim  eceles.  ad  byzantina 
lipsana  in  Occidentem  saec  XIII^  translata  et  hist.  quarti  belli  sacri  imperiique  gallo- 
graeci  illustrantium.    Genevae.    I,  1877.    CCXXIV,  196  S.   II,  1878.  400  S.    gr.  8».  — 

3)  Hinsichtlich  dessen  auf  die  ausführliche  Anzeige  von  F.  Hirsch  in  der  Jen.  Lit.- 
Ztg.  1878  No.  29  verwiesen  sein  mag.     R. 
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und  fünf  hymni  et  sequentiae),  die  Briefe  und  Urkunden,  welche  sieb  auf 
Keliquien  aus  Constantinopel  beziehen  (144,  vom  5.  August  1204  bis  25.  No- 
vember 1498),  Inschriften  und  Auszüge  aus  Eircbenbücbem ,  namentlich 
Necrologien  und  Inventarien,  aus.  In  einem  Anbange  Ton  89  Seiten  sind 
aus  84  historischen  Schriften  die  Zeugnisse  über  die  in  Byzanz  im  XII.  Jh. 
aufbewahrten  oder  in  Folge  des  vierten  Kreuzzuges  nach  Frankreich,  Bel- 
gien, Italien,  Deutschland,  England  und  Norwegen  geschafften  Reliquien  zu- 
sammengestellt. Ein  Kalendarium  festorum  reliquias  commemorantium,  das, 
wie  alle  Arbeiten  Riants,  ausgezeichnete  Sorgfalt  kennzeichnet,  schliefst  mit 
vortrefflichen  Registern  über  das  Ganze  den  Band. 

Wie  vollständig  und  abschliefsend  auch  Graf  Riants  Werk  dem  Kun- 
digen erscheinen  mufste,  so  veranlafste  die  damit  gegebene  Anregung  doch 
sofort  eine  wichtige  Bereicherung  durch  den  als  Mitarbeiter  am  Recueil 
des  historiens  des  croisades  bewährten  E.  Miller'),  welcher  bereits  am 
26.  April  in  einer  Sitzung  der  Akademie  von  einem  an  den  Bericht  des 
Gautier  Comut  sich  anschliefsenden  Funde  Kenntnis  gab.  Er  hatte  das 
Glück  gehabt,  eine  Handschrift  s.  XIII.  zu  entdecken,  deren  einstiges  Vor- 
handensein aus  einer  Erwähnung  bei  Gottfried  de  Beaulieu  schon  Riant  er- 
kannt: einen  Libellus,  welcher  sehr  eingehende  Angaben  über  die  Gewinnung 
der  Domenkrone  und  anderer  sehr  werthvoUer  Reliquien  für  Ludwig  IX.  in 
drei  Translationen  (1239 — 1241)  enthielt,  von  denen  nur  die  erste  bekannt 
war.  Den  bei  denselben  betheiligten  miles  Guido  erkennt  der  Herausgeber, 
wohl  mit  Recht,  in  dem  1239  bei  Gaza  thätigen,  später  den  König  auf  seinem 
ersten  Kreuzzuge  begleitenden  Herrn  von  Rosni,  Gui  Mauvoisin,  wieder.  — 
Nat.  de  Wailly*)  glaubt,  dafs  die  beiden  Texte  des  Walter  Comut  am 
11.  August  1240  verlesen  worden  und  durchaus  historisch  sind. 

Einen  ziemlich  gleichzeitigen  Bericht  über  die  Schlacht  bei  Emessa 
oder  Hern s  —  dem  Camela  der  Pilgerschriften  —  am  23.Dec.  1299  —  zwischen 
dem  mongolischen  Chan  von  Persien  Kazan  und  dem  ägyptischen  Mameluken- 
Sultan  Ladschin  theilt  nach  einer  Admonter  Abschrift  Wattenbach ')  mit. 
Die  Christen  setzten  auf  die  mongolischen  Angriffe  gegen  Ägypten  grofse 
Hoffnungen;  der  Vf.  der  Relation  weifs  aber  nicht,  dafs  Kazan  Muhamme- 
daner  ist. 

Einen  kleinen,  aber  werthvoUen  Beitrag  zur  Geschichte  Cyperns  im 
XIII.  Jh.  hat  G.  M.  Thomas  aus  einer  Pergamenthandschrift,  s.  XIII.,  der 
Fondazione  Quirini  Stampalia  in  Venedig  geliefert.*)  Hinter  dem  schon  in 
den  Fontes  rer.  Austr.  XIII.  351  —  398  veröffentlichten  Bericht  des  Bailo 
Marsiglio  Giorgio  findet  sich  u.  a.  eine  nicht  blofs  für  die  Geographie  Cy- 
perns interessante  Zusammenstellung  der  Besitzungen  der  Venetianer 
auf  der  Insel,  welche  dem  genannten  Beamten  ebenfalls  zugeschrieben  werden 
darf  und  sicher  nicht  über  1277  hinabreicht,  wo  durch  eine  gleichzeitig  von 
Thomas  aus  den  Pacta  Ferrariae  veröffentlichte  Convention  (1278,  Mai  3.) 
die  Verhältnisse  für  Venedig  sich  besserten.  Zur  Zeit  des  Berichts  hatten  die 
Grofsen  des  Landes  manches  ehedem  venetianische  Eigenthum  in  Händen,  so 
Balian  von  Ibelin,  dominus  Beriti,  den  Thomas  für  den  ca.  1253  gestorbenen 
Connetable  Balian  ni.  hält,  und  Johann  von  Antiochia,  der  1247  Marschall  des 
Königreichs  war.     Doch  besafs  die  Republik  für  ihre  Angehörigen  völlige 


1)  Journ.  des  Savants  S.  292-309  (Mai),  389—403  (Juli).  —  2)  Bibl.  de  vtc.  d. 
Chartes  XXXIX,  401—15.  —  8)  N.  Arch.  IV,  207  ff.  —  4)  Sitzungsber.  d.  phil.  u.  hißt. 
Klasse  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  S.  143—157. 
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Freiheit  des  Handels,  eigene  Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit  und  einen  Fon- 
tego. Die  Besitzungen  lagen  meist  in  und  bei  Limasol  und  Nikosia,  zum 
Theil.  auch  in  Baffo.  Auch  für  den  Besitz  der  Ritterorden  und  der  anderen 
Handelsstaaten  giebt  der  Bericht  manche  Notiz. 

Die  Herausgabe  von  Texten,  welche  die  Geschichte  und  Geographie 
des  heiligen  Landes  aufzuklären  geeignet  sind,  hat  sich  auch  der  deutsche 
Palästinaverein  zur  Aufgabe  gestellt.  In  dem  ersten  Jahrgange  der  von 
ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  ^)  veröffentlichen  M e i s n e r  und  R.  Köhricht 
aul'ser  einer  Beschreibung  der  1507  unternommenen  Pilgerfahrt  des  Herzogs 
Friedrich  H.  von  Liegnitz,  deren  Vf.  einer  der  Theilnehmer,M.  Wanner,  ist, 
eine  in  derselben  Handschrift  (dem  Gymnasium  zu  Brieg  gehörig)  folgende 
descriptio  templi Domini  per  fratremPhilippum  deAversa  Neapolitanum 
ord.  £r.  min.,  Hobiam  Mammalocum  plane  religionis  contemptorem  et  hac- 
tenus  abnegatum.  Die  Herausgeber  glauben,  dafs  der  Zweifel,  welchen  dieser 
Titel  erregt,  durch  Einschiebung  eines  et  vor  Hobiam  gelöst  werden  müsse, 
sind  aber  nicht  im  Stande  gewesen,  den  Philipp  von  Aversa  zu  ermitteln. 
Die  Beschreibung  des  templum  domini  erscheint  deshalb  auf  serordentlich 
werthvoll,  weil  die  hier  von  einem  Augenzeugen  gegebene  Beschreibung 
der  SachrS-Moschee  den  bisher  bekannten  des  Johann  de  Maundeville  und 
Johann  "Wild,  der  beiden  Christen,  welche  allein,  wie  man  annahm,  bis  zum 
Jahre  1608  das  Heiligthum  betraten,  an  die  Seite  gestellt  werden  darf. 

Eine  kritische  Untersuchung  von  Texten,  welche  auf  die  Geschichte 
der  Kreuzzüge  sich  beziehen,  verdanken  wir  aufser  Graf  Riant  in  der  Ein- 
leitung seiner  Exuviae  Beruh.  Kugler,^)  der  noch  einmal  Wilhelms  von 
Tyrus  Bericht  über  den  zweiten  Kreuzzug  prüft  und  zunächst  den  Hinweis 
des  Referenten  (Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVII.,  618  ff.),  dafs  derselbe  durch  die 
schon  Ende  des  XII.  Jh.  entstandene  französische  Übersetzung  den  Gesta 
Ludovici  VU.  zu  Grunde  liege,  ausführlich  bestätigt,  dann  aber  darlegt,  dafs 
Wilhelms  Darstellung  mannigfache  Mängel,  namentlich  Wieder- 
holungen, zeigt  und  nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden  dürfe. 

Unter  den  Darstellungen  von  Kreuzzügen,  welche  das  Jahr  1878 
uns  gebracht,  nimmt  die  erste  Stelle  nach  Umfang  und  Werth  Reinhold 
Röhrichts  umfassende  Arbeit  ^)  über  die  deutschen  Pilger- und  Kreuzfahrten 
nach  dem  heiligen  Lande  (700 — 1300)  ein.  Im  Anschlüsse  an  seine  1875 
gegebene  Skizze  behandelt  der  Vf.  (Kap.  I)  die  Wallfahrten  deutscher  Pilger 
vor  dem  ersten  £j*euzzuge  und  bespricht  dann  (Kap.  II)  in  gedrängter  Weise 
diesen  und  die  an  denselben  sich  schliefsenden  einschlagenden  Begebenheiten 
bis  1144.  Ausführlicher  und  mit  reichen  Ergänzungen  zu  allen  früheren 
Darstellungen  wird  die  zweite  grofse  Unternehmung  (bis  1149)  geschildert, 
an  welcher  König  Konrad  III.  sich  betheiligte  (Kap.  III).  Es  folgen  dann 
die  Unternehmungen  aus  Deutschland  zu  Gunsten  des  h.  Landes  (bis  1187), 
von  denen  in  neuerer  Zeit  nur  Heinrichs  des  Löwen  Kreuzfahrt  behandelt 
worden  ist  (Kap.  IV).  In  breiterem  Rahmen,  weil  sorgfältig  in  früheren 
Specialstudien  vorbereitet,  und  mit  reichem  Detail  der  Forschung  folgt  (Kap.  V) 
die  Geschichte  des  Kreuzzugs  Friedrichs  I.  (mit  den  Anmerkungen  73  Seiten). 
In  Kap.  VI  erfahrt  die  seit  Wilken  nicht  erschöpfend  erörterte  Fahrt,  welche 
Heinrich  VI.  veranlafste,  ausführliche  Würdigung  und  der  vierte  Kreuzzug, 


1)  Leipzig.  (In  Comm.  bei  K.  Bädeker.)  S.  101—131,  177—215.  —  2)  Analecten 
zur  Geschidite  des  zweiten  Kreuzziiges.  Tübingen.  (Verz.  d.  Doctoren  der  phil.  Fak ) 
S.  1 — 13.   40.  —  8)  Beitrage  zur  Geschichte  der  Kreuzzfige.    11.    Berlin.    452  S. 
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soweit  dies  bei  der  geringeren  Betheiligung  der  Deutschen  nöthig,  Berück- 
sichtigung. Gröfseren  Kaum  nimmt  die  Zeit  von  1205 — 1221  ein,  für  welche 
Röhricht  durch  seine  Übernahme  der  Herausgabe  der  Quinti  belli  sacri 
scriptores  minores  für  die  Societe  de  POrient  latin  das  Material,  soweit  es 
überhaupt  bekannt  ist,  vollständig  zur  Verfügung  stand.  Den  Kreuzzug  Fried- 
richs U.,  welchen  er  in  entsprechender  Weise  schon  zweimal  behandelt,  hat 
er  diesmal  übergangen.  Dagegen  sind  zuletzt  (Kap.  YIU)  die  Versuche  ans 
der  Zeit  von  1230 — 1291,  den  bedrängten  Christen  in  Syrien  Hilfe  zu  bringen, 
namentlich  aber  Filanghers  Kämpfe  gegen  die  Ibelins,  kurz  besprochen. 

In  den  Beilagen  hat  der  Vf.  aus  zahlreichen  Zeugnissen,  welche  den 
Geschichtsquellen  fast  aller  Theile  Deutschlands  entnommen  sind,  das  schon 
1876  in  der  Zeitschr.  f.  deutsche  Philologie  gegebene  Verzeichnis  erweiternd, 
Kataloge  der  deutschen  Pilger  aus  der  Zeit  vor  den  Kreuzzügen  und  wäh- 
rend derselben  zusammengestellt,  in  sein  Verzeichnis  auch  die  Liste  derDeutsch- 
ritter,  welche  sicher  nachgewiesen  werden  können,  aufgenommen.  Ebenso 
hat  er  eine  kurze,  aber  ganz  vortreffliche  Übersicht  der  Sagen,  welche  aus 
der  Geschichte  der  deutschen  Kreuzfahrer  auf  uns  gekommen  sind,  mit  An- 
gabe aller  Belege  geliefert.  Zwei  ausführliche  Kegister,  ein  historisches  und 
ein  geographisches,  veranschaulichen  zum  Schlüsse  die  Stichhaltigkeit  und 
Vollständigkeit  des  Werkes. 

Um  denWerth  desselben  zu  würdigen,  mufs  man  erwägen,  dafs  der  Vf. 
die  Aufgabe  gelöst  hat,  die  Quellen  aus  sechs  Jahrhunderten  nicht  blofs  zu 
suchen,  sondern  auch  zu  durchforschen  und  zu  verwenden.  Gilt  es  doch, 
auf  dem  Gebiete  der  Literatur  der  Kreuzzugsgeschichte  mehr  als  auf  einem 
andern  Felde  der  mittelalterlichen  Geschichtsforschung  aus  allen  Theilen 
Europas  die  Schriftdenkmäler  heranzuziehen,  um  abschliefsende  Forschungen 
zu  unternehmen.  Während  der  Antheil  Skandinaviens  (durch  Riant),  Bel- 
giens, Frankreichs  und  Italiens  an  den  Kreuzzügen  ins  Licht  gestellt  war, 
hatte  aufser  Hormayr  („die  Bayern  im  Morgenlande")  in  Deutschland  es 
niemand  unternommen,  die  Thätigkeit  auch  nur  eines  deutschen  Stammes 
für  das  heilige  Land  in  der  Zeit  von  1096 — 1291  zu  betrachten.  Röhricht 
hat  mit  bewundernswerthem  Fleifse  das  ganze  weitschichtige  Material  zu- 
sammengetragen und  bietet  ein  wohlgesichtetes  Detail,  aus  dem  oft  wenige 
Zeilen  die  Anregung  zu  weiter  greifenden  Specialforschungen  geben  können. 
So  hat  der  Vf.  mit  einem  würdigen  Denkmal  die  Erinnerungen  an  die  Thaten 
unserer  Vorfahren  im  Morgenlande  wachgerufen  und  einen  höchst  verdienst- 
vollen Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Nation  wie  des  ganzen  Mittel- 
alters und  der  Kulturgeschichte  der  Menschheit  geliefert. 

Gedrängtheit  in  der  Darstellung  zeichnet  Röhrichts  Werk  aus,  absicht- 
liche Breite  der  Entwickelung  hat  Bernhard  Kugler  seinen  neuesten 
Studien  zur  Geschichte  des  zweiten  Kreuzzuges  ^)  gegeben,  in  denen  er  die 
Resultate  seiner  ersten  „Studien"  gegen  W.  v.  Giesebrecht  vertheidigt.  Be- 
sonders ausführlich  untersucht  er  noch  einmal  die  Nachrichten  vom  Ursprung 
des  Kreuzzuges  und  kommt  zu  folgenden  Ergebnissen: 

Jerusalemitische  Gesandtschaften  haben  den  zweiten  Kreuzzug  nicht 
hervorgerufen.  Reisende  oder  Pilger,  welche  von  Jerusalem  heimkehrten, 
haben  durch  Klagen  über  den  Fall  Edessas  vielleicht  etwas  zur  Erweckung 
der  Sehnsucht  nach  einem  Kreuzzuge  beigetragen.  Die  nordsyrischen 
Christen  scheinen  kräftige  Unterstützung  von  Seiten  Europas  gewünscht 

1)  Analecten  z.  Gesch.  d.  zweiten  Kreuzz.     Tubingen  (Univ.-Schr.).  4^.   S.  14—73. 
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und  erbeten  zu  haben,  ohne  zu  ahnen,  welche  angeheure  Bewegung  sie 
entfessebi  sollten.  —  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Bischof  Hugo  von  Djebeleh 
den  Papst  Eugenius  zur  Abfassung  seines  Schreibens  angeregt  hat ;  die  Ver- 
sammlung von  Bourges  hat  Ludwig  VII.  wohl  ohne  Aufforderung  durch  den 
Papst  oder  Hugo  veranstaltet,  vielmehr  aus  eigener  Sehnsucht  nach  einem 
Kreuzzuge  und  etwa  noch  in  Folge  von  Klagen  über  den  Fall  Edessas,  sowie 
von  antiochenischen  Bitten  um  Hilfe,  welche  ihm  auch  unabhängig  vom 
Bischof  Hugo  zugekommen  sein  können.  Der  Papst  hat  dann ,  nachdem 
König  Ludwig  den  entscheidenden  Schritt  zu  einem  grofsen  Kreuzzuge  ge- 
than,  das  alte  Schreiben  von  neuem  ausgesendet. 

Das  berühmte  an  die  Speirer  gerichtete  Kreuzzugsschreiben  Bernhards 
von  Clairvaux  gehört  nach  des  Vf.  früherer  Behauptung  und  jetzigem  Nach- 
weis in  den  letzten  Monat  d.  J.  1146.  Die  Nachrichten  des  Griechen  Cin- 
namus  über  den  Briefwechsel  K.  Konrads  und  Manuels  erscheinen  Kugler 
nicht  so  unglaubhaft  wie  Giesebrecht. 

Der  lebhafte  wissenschaftliche  Streit  über  die  Ursachen  der  Wendung 
des  vierten  Kreuzzeuges  gegen  Konstantinopel,  welche  nach  E.  Winkel- 
manns Vorgang  Graf  Riant  (Revue  des  quest.  bist.  1875)  auf  den  Antrieb 
Philipps  von  Schwaben  hatte  zurückführen  wollen,  hat  den  genannten  aus- 
gezeichneten Forscher  genöthigt,  in  eine  neue  Untersuchung  *)  einzutreten, 
welcher  er  einen  kurzen  Bericht  über  Klimkes  Dissertation  (über  die  Quellen 
der  Geschichte  des  vierten  Kreuzzuges)  voraufgehen  läfst.  Die  Ergebnisse 
der  Programmarbeit  des  Referenten  (Venedig  und  die  Wendung  des  vierten 
Kreuzzuges  gegen  Konstantinopel.  Anklam  1877)^)  beutet  Riant  in  ge- 
schicktester Weise  zur  Bestätigung  seiner  eigenen  Auffassung  dahin  aus, 
dafs  der  Zug  nur  als  eine  Episode  des  grofsen  Kampfes  der  staufischen  Kaiser 
gegen  das  Papstthum  aufzufassen  sei,  in  welcher  die  Initiative  Philipps  von 
Schwaben  gehöre.  Die  Antheilnahme  des  Dogen  Heinrich  Dandolo  will  er 
nicht  in  Abrede  stellen,  doch  bleibt  er  im  Widerspruch  mit  dem  Referenten 
in  Betreff  des  Mafses  und  des  Zeitpunktes,  mit  welchem  der  venetianische 
Einflufs  sich  geltend  machte.  Jedenfalls  sei  der  Glaube  an  eine  Verant- 
wortlichkeit des  Papstes  Innocenz  III.  für  die  plötzliche  Wendung,  wie  an 
die  unbedingte  Glaubhaftigkeit  Villehardouins*)  fortan  ausgeschlossen.  Die 
Frage,  wann  der  Vertrag  mit  dem  Sultan  von  Ägypten  Malek  el  Adil  von 
den  Venetianem  geschlossen  wurde,  erörtert  Riant  nach  Hau  oteaux'  Unter- 
suchung (Revue  historique  IV.  73  ff.)  noch  einmal.  Er  hebt  einige  für 
d.  J.  1208  entgegenstehenden  Bedenken^)  hervor,  ohne  jedoch  der  von  dem 
Referenten  angeführten  Stelle  Abulfedas,  welche  auf  das  genannte  Jahr  hin- 
führt, ihre  entscheidende  Bedeutung  abzusprechen. 

Die  Kämpfe,  welche  auf  den  Kreuzzug  Friedrichs  IL  in  Syrien  und 
Gypem  folgten  und  namentlich  den  Marschall  Filangher  als  den  Vertreter 

1)  Le  changement  de  direction  de  la  quatrieme  croisade  d'apres  quelques  travaux 
recento.  Paris.  (Aus  d.  Rev.  d.  quest.  histor.)  —  2)  1878  vom  Abt  R.  Fulin  ins  Italienische 
übersetzt  im  Arch.  stör.  Veneto.  XVI.  —  8)  De  Waillys  Standpunkt  vertritt  B.  Todt 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Übersetzung  Gottfrieds  y.  V.  (Die  Eroberung  von  Constantinopel 
i  J.  1204,  Halle,  Waisenhaus),  weldie  mit  Auszügen  aus  Robert  de  Clari  und  Niketes 
ergänzt  ist  und  in  Deutschland  gewifs  zu  yielfacher  Anregung  zur  eingehenden  Be- 
schäftigang  mit  der  Geschichte  jenes  so  merkwürdigen  Ereignisses  dienen  wird.  — 
4)  Darüber  vergl.  auch  W.  Heyds  abschliefsende  Ausführungen  in  seiner  eben  er- 
schienenen Yortrefflichen  Gksch.  d.  Levantehandels  im  Mittelalter.  I,  440  ff.  Die  Frage, 
wer  die  Wendung  des  Kreuzzuges  gegen  Constantinopel  herbeigeführt,  findet  ebenda 
S.  292  ff.  eine  ebenso  objective  wie  kurze  Erledigung. 

23« 
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der  staufischen  Politik  erscheinen  lassen,  hat  Franz  v.Löher*)  in  ausführ- 
licher lehendiger  Darstellung  gewürdigt,  ohne  jedoch  zunächst  in  eine  ge- 
nauere kritische  Untersuchung  der  Hauptquelle,  der  sogenannten  Estoire 
de  Eracles  (Kecueil  des  hist.  des  crois.  Hist.  occid.  IL)  einzugehen.  Er  findet 
den  Vf.  ganz  richtig  in  der  Nähe  der  Hauptgegner  des  deutschen  Herrschers, 
der  Ihelins,  bringt  aber  für  seine  Vermuthung,  dafs  Ib.  der  Alte  selbst  der 
Verfasser  sei,  keine  Beweise  bei.  Auch  sonst  vermifst  man  bei  den  An- 
führungen der  Quellen  die  Kenntnis  neuerer  Untersuchungen.  Die  Behandlung 
der  geschichtlichen  Vorgänge  selbst  empfiehlt  sich  durch  lichtvolle  Klarheit 
und  anschauliche  Schilderung  der  Verhältnisse  auf  Cypern  und  in  Syrien 
und  wird  das  Interesse  weiterer  Kreise  durch  die  Einschaltung  in  die  Reise- 
berichte Fr.  V.  Löhers  über  Cypern  (2.  Aufl.  S.  301—376)  erregt  haben. 

Mit  einzelnen  Familien  d'outremer  beschäftigt  sich  der  Geschichtschreiber 
Cypems  im  Mittelalter,  Graf  L.  de  Mas  Latrie,  in  einer  Abhandlung,*) 
welche  aufser  den  42  von  Ducange  ermittelten  Herrschaften  noch  25  andere 
nachweist  und  von  diesen  die  Herren  von  Saint-Georges,  Bouquiau  und  Saor 
behandelt. 

Über  die  Lehnsverhältnisse  des  ganzen  Ostens  in  der  Zeit  der  Kreuzzüge 
giebt  die  werthvoUsten  Aufschlüsse  ein  für  die  Numismatik  des  Mittelalters 
überaus  bedeutsames,  unter  Mitwirkung  der  Societe  de  TOrient  latin  heraus- 
gegebenes Werk  Schlum bergers,*)  dessen  Name  auf  diesem  Gebiete  be- 
reits einen  guten  Klang  durch  zahlreiche  Aufsätze  in  der  Revue  archeologique*) 
hatte.  Schlumberger  hat,  entsprechend  den  an  den  ersten  und  vierten  Kreuz- 
zug sich  anschliefsenden  Gründungen  in  Syrien  und  Griechenland,  die  bisher 
bekannt  gewordenen  Münzen  aller  Fürsten  und  Herren  des  Königreichs  Je- 
rusalem und  des  lateinischen  Kaiserthums  wie  der  zahlreichen  späteren  Be- 
sitzer der  griechischen  Inseln  und  Küsten  behandelt  und  in  trefflichen 
Abbildungen  bekannt  gemacht.  Aus  den  reichen  Ergebnissen  des  wichtigen 
Werkes  mag  hervorgehoben  werden,  dafs  die  lateinischen  Kaiser  wegen  der 
Vorherrschaft  der  Venetianer  weder  Gold-  noch  Silbermünzen  haben  prägen 
lassen.  Dafs  die  genealogischen  Forschungen  K.  Hopfs  durch  Schlumbergers 
Resultate  vielfach  Ergänzung  finden,  darf  besonders  bemerkt  werden.  Wenn  in 
Schlumbergers  Arbeit  auch  ein  gewisser  Mangel  an  Methode  sich  geltend  macht, 
so  verdankt  die  Wissenschaft  derselben  doch  eine  recht  erhebliche  Förderung. 

Die  spätere  Ordensgeschichte  hat  eine  Bereicherung  durch  eine  Studie 
K.  Herquets**)  erfahren,  welcher  die  Schicksale  eines  der  interessantesten 
Grofsmeister  des  Johanniterordens ,  des  Juan  Fernandez  de  Heredia 
(1377—1396),  verfolgt. 

Für  die  Kulturgeschichte  der  Franken  im  Morgenlande  hat  H.  Prutz 
eine  neue  Vorarbeit  geliefert  in  seiner  Abhandlung  „  Christen thum  und  Islam 
während  des  Mittelalters",  über  welche  an  anderer  Stelle  (S.  334)  berichtet 
ist;  über  eine  Gesandtschaft  Rudolfs  I.  nach  Ägypten  s.  S.  265. 

1)  Abhandl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  PhU.-Hist.  CI  XIV,  zweite  Abth.  - 
2)  Revue  bist.  VIII,  107 — 120.  Der  Aufsatz  enthält  auch  Bestimmungen  über  die  Lage 
von  Saor  und  Bouquiau.  Dabei  mag  auf  P.  Meyers  Bemerkungen  (Romania,  Juli) 
Ober  die  in  den  Chansons  de  Rolant  und  d'Antioche  vorkommenden  Namen  Bntentrot 
(Thal  in  Kappadocien),  Achoparts  (=  Äthiopier)  und  Canelius  (=  Chananaei)  hingewiesen 
werden.  —  8)  Numismatique  de  TOrient  Latin.    Paris,  Leroux.    500  S.  4»  u.  19  Taf.  — 

4)  In   derselben  Zeitschr.   (.Juli  1878)   giebt  Schi.  Kunde   von  einer  1191   in  Acco  ge- 
schlagenen Bleimünze,  ans  der  wir  einen  Abt  des  Josaphatklosters,  Johann,  kennen  lernen. — 

5)  Mühlhausen  i.  Th.,  A.  Förster.     118  S.    gr.  80. 
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Italien. 

1.    Allgemeine  GescUcIite. 

Unter  den  Arbeiten,  welche  sich  auf  die  italienische  Geschichte  im  all- 
gemeinen beziehen,  ist  zuerst  diejenige  des  Grafen  Giovanni  Cittadella^) 
zu  nennen,  des  Präsidenten  der  „Keale  Deputazione  di  Storia  Patria"  von 
1875 — 78.  Er  untersucht  in  seinem  Werke,  welches  weder  neue  Thatsachen 
bringen  noch  eine  zusammenhängende  Geschichte  Italiens  geben  will,  die 
Gründe  der  so  lange  dauernden  Uneinigkeit  und  Zerrissenheit  Italiens.  In 
der  ältesten  Zeit  findet  er  sie  in  der  ursprünglichen  ethnographischen  Ver- 
schiedenheit der  einzelnen  Stämme.  Die  römische  Herrschaft  verdeckte  die- 
selbe, aber  hob  sie  nicht  auf,  und  so  trat  sie  nach  dem  Untergange  des 
Reiches  stärker  und  stärker  wieder  hervor,  so  dals  die  Trennung  der  Land- 
schaften im  Mittelalter  den  höchsten  Grad  erreichte.  Mit  diesem  beschäf- 
tigen sich  daher  auch  reichlich  zwei  Drittel  des  Buches.  Aus  der  Zerklüftung, 
in  der  Stadt  gegen  Stadt,  Dorf  gegen  Dorf  steht,  entwickelt  sich  bestän- 
diger £j*ieg,  Schwächung  der  nationalen  Kraft,  endlich  die  Fremdherrschaft. 
Übrigens  erkennt  der  Vf.,  der  mit  Karl  V.  schliefst,  neben  jener  ursprüng- 
lichen noch  eine  zweite  Hauptursache  der  langen  Zerrissenheit  Italiens  in 
dem  Fehlen  einer  nationalen  Dynastie. 

Von  der  Geschichte  Italiens  des  als  Historiker  rühmlichst  bekannten 
Prof.  P.  Balan^  sind  die  Lieferungen  33 — 38  erschienen. 

Von  geringerem  Umfange  sind  die  Werke  von  P.  Rotondi,*)  N.  For- 
nelli,*)  C.  Cantu:*)  das  letzte  trotz  der  Kürze  ausgezeichnet  durch  glän- 
zende Darstellung  und  lebensvolle  Schilderungen. 

Eine  grofse  Anzahl  von  historischen  Notizen  jeder  Art  enthält  das 
geographisch-historische  Universalwörterbuch  von  E.  Tre  ves  und  G.  Straff  o- 
rello,")  welches  in  diesem  Jahre  vollendet  wurde.  Dafs  einzelne  Artikel  den 
Mangel  eines  Specialstudiums  verrathen,  war  natürlich  nicht  zu  vermeiden. 

Von  Professor  Gius.  Regaldi  erschien  ein  Band  gesammelter  Abhand- 
lungen,^) von  denen  zwei,  „il  Medioevo"  und  „Roma",  historischen  Inhalts 
sind.  Während  er  in  der  letzteren  die  universale  Bedeutung  des  heidnischen 
Roms  im  Alterthum  mit  der  des  christlichen  in  späterer  Zeit  vergleicht, 
bezeichnet  die  erste  für  Italien  als  bewegende  Elemente  im  Mittelalter:  „La 
Cattedrale,  il  Castello,  il  Gomune  e  l'Universitä"  —  also  Kirche,  Adel,  Städte- 
wesen und  Wissenschaft. 

Lassen  wir  diesen  Arbeiten  allgemeiner  Art  in  geographischer  Folge,  im 
Nordosten  beginnend,  die  Werke  folgen,  welche  die  fortlaufende  Geschichte 


1)  LTtalia  nelle  sue  discordie,  studj  storiei.  2  voll.  XXU,  455  u.  405.  Padova  e 
Verona.  —  2)  Storia  d'Italia.  Modena.  —  3)  I  migliori  esempi  deUa  storia  italiaiia. 
Milano.  —  4)  Storia  del  medioevo  e  specialmente  J'Italia.  Torino.  —  5)  Storia  italiana. 
Milano.  In  der  Collezione  dei  Manaali  Hoepli.  —  6)  Dizionario  universale  di  geograiia, 
storia  e  biologia.  —  7)  Storia  e  letteratura.    Livomo,  1879. 
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einzelner  Städte,  Ortschaften,  Institute  u.  s.  w.  im  Mittelalter  behandeln,  so 
bieten  sich  uns  sogleich  für  das  Yenetianische  eine  ganze  Anzahl  interessanter 
Publicationen  dar.  Während  E.  Morpurgo*)  eine  Untersuchung  über  das 
Finanzwesen  der  italienischen  Republiken  gröfstentheils  [auf  neugesammeltem 
handschriftlichem  Material  aus  Venedig  begründet,  behauptet  G.  A.Combi*) 
in  einem  in  Venedig  gehaltenen  Vortrage  „che  la  storia  delF  Istria  e  tutta 
italiana";  Joseph  Guerzoni^)  bespricht  in  einem  andern  die  Bedeutung 
S.  Marcos  für  Kunst  und  Geschichte.  Auf  die  nach  tausendjährigem  glor- 
reichem Bestehen  1870  aufgehobene  Münze  Venedigs  beziehen  sich  ganz  oder 
hauptsächlich  die  Arbeiten  von  Vincenz  Padovan,*)  G.  M.  Urbani*)  und 
K.  Kunz.^)  Ferner  hat  die  Frage,  wie  deutsche  und  italienische  Bevölke- 
rung im  Trentino  sich  im  Mittelalter  gegenüberstanden,  zu  einer  lebhaften 
literarischen  Fehde  geführt.  Begonnen  wurde  der  Kampf  schon  1877  durch 
einen  scharfen  Artikel  Schnellers  in  Petermanns  Mittheilungen (S.  365 — 85), 
den  noch  in  demselben  Jahre  B.Cegani  inder  „Gazettadi  Venezia*',  11.,  20. 
u.  24.  Dec.  einer  strengen  Kritik  unterzog.  Anfang  dieses  Jahres  suchte  Ref.  ^ 
einige  Behauptungen  Schnellers  zu  entkräften,  undMalfatti^)  wies,  gestützt 
auf  eine  genaue  Prüfung  der  Documente,  nach,  dafs  wenigstens  in  der  Stadt 
Trient  sowohl  in  Bezug  auf  die  Sprache,  als  auf  die  Bevölkerung  das  roma- 
nische, d.  h.  italienische  Element  stets  vorherrschend  gewesen  ist.  Von  dem 
Statut  von  1363  nimmt  er  an,  dafs  es  ursprünglich  lateinisch  abgefafst  war, 
und  wenn  von  einer  Eidesformel  in  einem  Document  von  1257  gesagt  wird, 
dafs  sie  „litteraliter  et  vulgariter"  vorgelesen  worden  sei,  so  versteht  er 
unter  dem  Letzteren  Italienisch,  ebenso  wie  die  Stelle  in  Dantes  „devulgari 
eloquio"  für  das  Herrschen  des  Italienischen  in  Trient  spricht. 

Gemäfsigter  als  Schneller  untersucht  Joseph  v.  Zahn  die  Stellung  der 
Deutschen  in  Friaul  bis  zum  Ende  des  XIV.  Jh.^)  Nach  den  Verwüstungen 
durch  Attila  und  die  nach  ihm  erscheinenden  Deutschen,  Gothen,  Lango- 
barden u.  s.  w.,  erhob  sich  die  alte  Hauptstadt  Friauls,  Aquileia,  zu  neuer 
Blüte  durch  das  Patriarchat,  welches  von  Karl  dem  Grofsen  an  seitens  der 
deutschen  Kaiser  eifiig  gefördert  und  vorzugsweise  von  Deutschen  verwaltet 
wurde.    Damals  siedelte  sich  eine  grofse  Zahl  bayerischer  und  kärntnischer 


1)  La  critica  storica  e  gli  studi  intomo  alle  istituzioni  finanziarie  nelle  repabbliche 
italiane  del  medioevo.  In  Atti  della  r.  Acc.  dei  Lincei,  anno  274  (Memorie,  classe 
di  scienze  morali,  I,  139  sqq.).  Roma.  —  2)  Combi,  Rivendicazione  deir  Istria,  in  den 
Atti  del  Istituto  veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Serie  V,  t.  4.  Venezia.  —  8)  Gius. 
Guerzoni,  S.  Marco  nell'  arte  e  nella  storia.  Venezia.  42  S.  —  4)  Von  Padovan 
erschienen  im  Archivio  Veneto  in  diesem  Jahre  drei  sehr  wichtige  Arbeiten  als  Fort- 
setzung seiner  früheren  Publicationen  über  das  venetianische  Münzwesen :  Dei  magistrati 
che  ebbero  ingerenza  nella  zecca  veneta,  Archiv.  XIV,  5  ff .  —  Zecca  veneta,  serie  dei 
Massari  air  oro  e  all'  argento.  Ebenda  XIV,  341  ff.  —  Documenti  per  la  storia  della 
zecca  veneziana.  Ebenda  XVI,  111  ff.  ~  6)  G.  M.  Urbani,  Delle  monete  e  delle  boUe 
veneziane  con  ritratti  di  Dogi,  Bulletino  di  arti,  Industrie  e  curiosita  veneziane  I,  118  ff.  — 

6)  Kunz  beschreibt  im  Archeografo  triestino  V,  fasc.  4,  S.  418  u.  VT,  fasc.  1—2,  S.  36  S. 
die  kostbare  Münz-,  Medaillen-  und  Siegelsammlung  des  Dr.  C.  Cnmano,  welche  für 
16  000  fl.  von  dem  Museum  in  Triest  erworben  worden  ist.  Neben  venetianischen  und 
aus  yenetianischem  Gebiet  stammenden  Münzen  und  Medaillen  enthält  sie  noch  solche 
aus  50  andern  italienischen  Prägestätten,  femer  von  einer  Anzahl  christlicher  Fürsten 
des  Ostens,  z.  B.  den  Herzögen  von  Athen,  Korinth,  Antiochien,  Tripolis  u.  s.  w., 
endlich  einige  spanische,  portugiesische,  englische  u.  deutsche.    Vgl.  auch  o.  S.  276.  — 

7)  Arch.  Veneto  XIV,  382  sqq.   Venezia.  —    8)  Degli  idiomi  pariati  nel  Trentino  e  dei 
dialetti  odierni,  in  E.  Monacis  Giomale  di  filologia  romanza.     Roma.     S.  119— 189^ 
9)  Friaulische  Studien,  Archiv  f.  österr.  Gesch.  LVTI,  277.  398.     Vgl.  o.  S.  276. 
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Familien  im  Lande  an,  das  Land  wurde  deutsch,  die  Grenzen  gegen  Steier- 
mark und  Kärnten  verschwanden  gewissermafsen.  Unter  den  Patriarchen 
ragen  Ulrich  11.  aus  dem  Hause  der  Grafen  von  Treffen  im  XII.,  Bertold  aus 
dem  Hause  der  Grafen  von  Andechs  und  Herzöge  von  Heran  im  XIII.  Jh. 
hervor.  Nach  dem  Tode  des  Letzteren  beginnt  der  Verfall.  In  immer  sieg- 
reicherem Kampfe,  der  nach  dem  Vf.  noch  nicht  beendet  ist,  drang  das 
Italienische  wieder  vor.  Aber  wenn  auch  jetzt  die  Patriarchen,  durch  den 
Papst  gewählt,  Italiener,  meist  aus  der  Lombardei  und  Toscana  waren,  so 
fand  das  Deutsche  doch  seinen  Halt  an  steirischen  und  österreichischen 
Familien  und  an  der  einflufsreichen  Stellung  der  Herzöge  von  Österreich. 
Daran  reiht  der  Vf.  eine  Aufzählung  der  Deutschen,  welche  in  Besitz  von 
Lehen  in  Friaul  waren,  und  wendet  sich  dann  zu  der  Bedeutung  des  Landes 
als  Durchgangspunkt  des  venetianischen  Handels  nach  dem  Norden.  Wieder- 
holte Verträge  zwischen  Venedig  und  dem  Patriarchen  zeigen  die  Wichtig- 
keit dieser  Strafsen,  deren  Knotenpunkt  Venzone  bildet,  mit  dessen  Geschichte 
—  im  Anschlufs  an  eine  vorzügliche  Monographie  von  V.  Joppi  —  die  Arbeit 
schliefst. 

Für  Mailand  liegen  zwei  Publicationen  vor.  Die  erste,  die  Geschichte 
der  mailändischen Volkspoesie  von  Giovanni  De  Castro,^)  hat  gröfseres 
geschichtliches  Interesse  als  ähnliche  frühere  Arbeiten  von  Kubieri  und 
d'Ancona.  Vom  XIII.  bis  zum  XVI.  Jh.  gehend,  zeigt  sie,  welchen  Wiederhall 
die  Ereignisse  der  lombardischen  Geschichte  dieser  Zeit  in  der  Volkspoesie 
fanden.  Zweitens  behandelt  im  Anschlufs  an  einen  Aufsatz  Maluzzanis  in 
der  „Rivista  Europea"  von  1844  Prof.  Biondelli^)  die  Geschichte  der 
Münze  in  Mailand,  welche  in  kurzer  Zeit  geschlossen  werden  wird.  Sie  ent- 
stand mit  andern  italienischen  zur  Zeit  des  Verfalls  des  römischen  Reichs  im 
IV.  Jh.  Unter  Karl  dem  Grofsen  wurde  ein  Münzsystem  eingeführt,  welches 
zur  Basis  die  silberne  Lira  hatte,  die  in  240  Denare  getheilt  wurde.  Im 
XUI.  Jh.  wurden  die  ersten  Stadtmünzen  geschlagen,  und  zu  gleicher  Zeit 
ging  man  zur  Prägung  von  Gold  über,  des  „ambrosino  d'oro",  der  später 
auch  die  Namen  „ducato"  oder  „zecchino"  erhielt.  Die  glänzendste  Zeit  der 
Münze  war  die  der  Sforza:  sie  schlugen  Goldmünzen  bis  zum  Werthe  von 
10  Zecchinen.  Nachdem  unter  der  spanischen  Herrschaft  grofse  Willkür 
und  Verwirrung  eingerissen  war,  brachte  eine  gründliche  Reform  unter  Maria 
Theresia  wieder  bessere  und  geordnetere  Zustände. 

Während  für  die  Geschichte  Turins  Gaudenzio  Claretta  in  sehr 
erwünschter  Weise  eine  Lücke  durch  Publication  der  mittelalterlichen  In- 
schriften der  Stadt  ausfüllte,')  gab  Girolamo  Rossi  unter  dem  Titel  „Gli 
statuti  della Liguria,  Partei,  Cennibibliografici",*)  eine  Arbeit,  welche,  über 
die  Grenzen  Liguriens  hinausgreifend,  auch  Corsica,  so  lange  es  unter 
genuesischer  Herrschaft  war,  und  die  orientalischen  Colonien  Genuas,  be- 
sonders Pera,  Kaffa  und  Banco  di  S.  Giorgio  umfafst.  Den  Artikel  über  Genua 
selbst  hat  L.  T.  Belgrano  bearbeitet,  der  mit  C.  Desimoni  eine  Ausgabe 


1)  Storia  della  poesia  popolare  milanese,  in  Arch.  lombardo,  anno  IV  (1877),  S.  483  ff. 
u.  795  ff.;  anno  V,  S.  228  ff.  —  2)  Ricordo  della  zecca  di  Milano,  Arch.  stor.  lombardo, 
fasc.  19,  S.  449  ff.  Milano.  Siehe  auch  Marco  Formentini:  II  Ducato  milanese. 
Milano.  S.  606  ff.  —  8)  Marmi  scritti  di  Torino  e  suburbio  dal  bassi  tempi  alla  meta 
dal  secolo  XVIII,  Atti  della  Societa  di  archeologia  e  belle  arti  per  la  prov.  di  Torino,  II, 
S.  87  ff. ,  97  ff.  Torino.  Die  Inschriften  sollen  in  drei  Abtheilungen  publicirt  werden, 
nach  ihrer  Herkunft  aus  Kirchen,  ,,l8tituti  pii*  oder  „Palazzi*'.  Bis  jetzt  liegen  die 
von  fünf  Ejrchen  vor.  —  4)  Atti  della  Societa  ligure  di  storia  patria  XIV.    Genova. 


] 
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der  genuesischen  Gesetze  vor  dem  XV.  Jh.  vorhereitet.  Das  Buch  enthält  die 
einzelnen  Orte  Liguriens  alphahetisch  geordnet  und  hringt  als  Schlufs  einige 
interessante  Documente,  von  denen  die  ältesten  aus  den  J.  1172  und  1177 
sind.  Für  Rom  ist  hier  die  Fortsetzung  der  wichtigen  Inschriftensammlung 
V.  Forcellas*)  zu  erwähnen. 

Von  kleineren  Orten  Nord-  und  Mittelitaliens  fanden  eine  Bearbeitung: 
Melara  im  Venetianischen  durch  Tito  Tosi,*)  Lodi  durch  de  Angeli 
und  Timolati,*)  Castano  Primo  durch  C.  Casati,*)  San  Bemo  durch 
R.  Andreoli,^)  Perugia  durch  G.  B.  Rossi  Scotti^)  und  Cittä  di 
Ca  stell  0  durch  E.  Manucci. ')  Dazu  kommen  drei  historische  Arbeiten 
über  Garda-,  Corner-  und  Fuciner-See.®) 

Recht  sparsam  ist  die  Ausbeute  für  die  allgemeine  Geschichte  in  ünter- 
Italien.  Neben  einer  kurzen  Geschichte  der  Stadt  Palermo^)  und  der 
Provinz M o  1  i s e  *°)  sind  die  sicilianischen Skizzen Freemans**)  zu  nennen, 
die  mit  Messina  begonnen  haben,  sodann  eine  ausführliche  Monographie 
über  Tarent  von  Lodovico  de  Vicontiis,**)  von  der  bis  jetzt  drei 
Bändchen  erschienen  sind,  endlich  Cardassis  inhaltsreiche  und  von  Ge- 
lehrsamkeit zeugende  Geschichte  des  Districts  Rutigliano  in  der  Provinz 
Bari,*^)  zu  der  C.  Minieri  Riccio**)  im  Archiv  für  neapolitanische 
Geschichte  sehr  bedeutende  Ergänzungen  aus  den  Documenten  des  Staats- 
archivs gegeben  hat. 

Bei  der  Rolle,  welche  einzelne  Familien  Italiens  im  Mittelalter  spielen, 
ist  die  Geschichte  derselben  einer  der  wichtigsten  Theile  der  allgemeinen 
Geschichte.  Sie  erfuhr  eine  dankenswerthe  Förderung  durch  das  interessante 
Werk  von  Goffr.  di  Crollalanza,  Enciclopedia  Araldico-Cavalleresca. '*) 
Wenn  der  Vf.  auch  im  allgemeinen  sich  auf  die  Zeit  von  Karl  dem  Grofsen 
bis  zur  Entdeckung  Amerikas,  also  vom  VIII.  bis  zum  XV.  Jh.  beschränkt, 
so  gehen  doch  seine  Notizen  und  Angaben  oft  über  beide  Termine  hinaus. 
Ein  anderes  Werk  desselben  Vf.  *^)  behandelt  die  Wappen  der  guelüschen 
und  ghibellinischen  Familien  Italiens.  —  In  dem  „Giornale  araldico", 
welches  Crollalanza  seit  längerer  Zeit  in  Pisa  herausgiebt,  sind  im  letzten 
Jahrgange  von  besonderem  Interesse  der  Artikel  von  G.  Cecconi  über  die 
Familie  Sinibaldi  von  Osimo ,  und  der  von  R.  Pichler:  üna  questione 
genealogica  sui  signori  di  Duino  e  sui  Walsee.  ")  Von  letzterem  dürfen 
wir  ein  gröfseres  Werk  über  denselben  Gegenstand  erwarten. 


1)  S.  o.  S.  320.  —  2)  Memorie  sui  comune  di  Melaro.  124  S.  Mantova.  — 
3)  Monografia  storico-artistica  pubblicata  col  concorso  di  parecchi  cultori  di  storia  patria 
e  del  Mimicipio.  Milano.  —  4)  Ricordi  storici  di  Castano  Primo.  Milano.  107  S.  EiniT^^ 
werthvolle  Arbeit  mit  einigen  interessanten  Documenten.  ~  5)  Storia  di  San  Remo.  ^ 
Venezia.  167  S.  —  6)  Guida  illustrata  di  Perugia.  —  7)  Guida  storico-artistica  della 
Citta  di  Castello.  Cittä  di  Castello.  236  S.  16».  —  8)  F.  Micheletti,  Via^fio  intorno 
al  Garda.  Brescia.  —  Giac.  Venini,  II  Lario  dei  nostri  autenati,  descrizione  storica 
del  lago  di  Como.  Como.  96  S.  —  Giov.  Pini,  H  prosciugamento  del  lago  Ficino: 
narrazione  storico-teenica  dai  tempi  di  Giulio  Cesare  fino  ai  nostri  giorni.  Firenze.  — 
9)  Raffaele  Altavilla,  Breve  storia  di  Palermo.  Palenno.  338  S.  —  10)  L.  A.  Trotta, 
Sommario  di  una  monografia  della  Provincia  di  Molise.  Napoli.  64  S.  —  U)  Sketches 
from  eastern  Sicily,  Macmillans  Magazine,  Octobre.  —  12)  Storia  di  Taranto.  Taranto.  — 
18)  Rutigliano  in  rapporto  agli  avvenimenti  piii  notevoli  della  provincia  e  del  regnu, 
sua  origine  e  vicende.  Bari  1877/78.  372  S.  —  14)  Archivio  storico  per  le  provincie 
napoletane,  anno  III,  617  fif,  —  15)  Pisa.   Tipogr.  del  Giornale  Araldico.  634  S.  gr.  8«.  — 

16)  Gli  emblemi  dei  Guelfi  e  dei  Ghibellini,  ricerche  e  studi.    Rocca    S.  Casciano.  — 

17)  Giornale  araldico,  nov.-dic.  1877;  genn.-apr.  1878.     Vergl.  übrigens  o.  S.  276. 
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Von  den  „Famiglie  notabili  inilanesi"  erschien  die  sechste  Lieferung; 
sie  enthält  die  Familien  Isimbaldi,  Mainoni  undColleoni,  die  erste  und 
letzte  bearbeitet  von  Feiice  Calvi,  die  zweite  von  Leopold©  Pulle. 

Von  dem  auf  breiterer  Grundlage  angelegten  Werke  des  Grafen 
6.  Candida-Gonzaga  über  die  edlen  Familien  Süditaliens  erschien  kürz- 
lich der  Band  über  die  De  Angelis.  ^) 


2.  Herrschaft  der  Barbaren  in  Italien.')  (V.— XI.  Jh.) 

Für  Italien  kommt  das  Mittelalter  erst  mit  dem  Sturze  des  weströmi- 
schen Reiches  und  dem  Eindringen  der  Germanen  zu  voller  Entwickelung. 
Diese  wichtige  und  bei  uns  im  allgemeinen  etwas  vernachlässigte  Epoche 
ist  der  Gegenstand  einer  ausführlichen  Arbeit  G.  Garollos,')  welche  nach 
einer  Einleitung  von  drei  Kapiteln  über  ^West-Rom  und  Italien  vom  Tode 
Valentinians  III.  bis  zur  Ankunft  Theodorichs"  zuerst  den  Vertrag  von  487 
ausführlich  untersucht.  Danach  war  es  schliefslich  nicht  der  Sieg  Odoakers 
über  die  Rugier,  sondern  die  Aufforderung  und  der  Antrieb  durch  den  Kaiser 
Zeno,  welche  die  langgehegten  Invasionspläne  des  Ostgothenkönigs  zur 
Reife  brachten.  —  Nachdem  darauf  die  Stellung  Theodorichs  zu  den  West- 
gothen  und  Burgundern  und  dem  Kaiser  Athanasius  sowie  die  Bemühungen 
Cassiodors  um  die  Unterwerfung  Siciliens  —  letztere  nach  Giampis 
„i  Cassiodori"  —  geschildert  worden,  werden  die  Schwierigkeiten  dargelegt, 
welche  sich  der  Versorgung  der  Ostgothen  mit  Landbesitz  entgegenstellten. 
In  warm  empfundenen  Worten  des  Lobes  feiert  der  Vf.  endlich  den  Bischof 
Ennodius  von  Padua,  welcher  muthig  für  die  bedrängten  Italiener  bei 
Theodorich  und  Gundobald  von  Burgund  eintrat. 

Der  darauf  folgenden  Zeit  der  Langobarden  und  Byzantiner  sowie  der 
Periode  bis  zum  Ende  des  XI.  Jh.  sind  eine  grofse  Anzahl  von  Quellen- 
publicationen  gewidmet,  von  denen  mehrere  der  wichtigsten,  wie  namentlich 
die  „Scriptores  rerum  langobardicarum"  und  die  „Langobardischen  Re- 
gesten" schon  anderweitig^)  besprochen  sind.  Hier  sind  hinzuzufügen  zwölf 
Dokumente  aus  Neapel  und  Amalfi  von  964 — 1100,  herausgegeben  von  dem 
gelehrten  Archivar  von  Neapel,  Camillo  Minieri  Riccio,*)  ein  kleiner 
Beitrag  von  Th.  Mommsen,^)  der  vierte  Band  des  Codex  diplomaticus  Ca- 
vensis, ')  der  erwünschten  Aufschlufs  über  die  Dynasten  von  Salemo  im  An- 
fang des  XI.  Jh.  giebt  und  durch  vorzügliche  Ausstattung  (Facsimiles,  drei 
Indices)  hervorragt,  ein  Facsimile  eines  Diploms  des  Herzogs  Grimoald  von 
Benevent  vom  Jahre  810,®)  endlich  der  „Codice  diplomatico  padovano  dal 
secolo  sesto  a  tutto  Tundecimo**  von  Andrea  Gloria.^)  Der  letztere  enthält 


1)  Memorie  delle  famiglie  nobili  delle  provincie  meridionali  dltalia.  Napoli.  244  S.  — 
2)  Le  dominazioni  barbaricbe.  Die  Eintheilung  der  italienischen  Geschichte,  wie  sie 
in  dem  Bericht  unseres  Herrn  Ref.  herrortritt,  dürfte  nicht  allgemein  bekannt  sein.  R.  — 
8)  Rivist.  Europ.  1877,  16.  Dec.  n.  1878  (passim).  —  4)  S.  o.  S.  118  ff.  —  6)  Saggio  di 
codice  diplomatico  formato  sulle  antiche  scritture  delF  Archivio  di  Stato  di  Napoli. 
Napoli.  324  S.  —  6)  Epitaphium  Caesarii  Consulis  Neapolitani  (neu  aufgefundener  Text). 
N.  Arch.  III,  403  ff.  —  7)  Mailand,  herausg.  von  den  Benedictinem  della  Cava.  — 
H)  Paleografia  di  Montecassino,  fasc.  3.  Litografia  di  Montecassino.  —  9)  Yenezia  1877. 
Er  gehört  zu  den  Publicationen  der  „R.  Depntazione  veneta  sopra  gli  stndi  di  storia 
patria''  und  erschien  erst  1878. 
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337  Dokumente,  von  denen  1  aus  dem  VI.,  3  aus  demVIL,  21  aus  dem  IX., 
54  aus  dem  X.,  die  übrigen  aus  dem  XI.  Jh.  sind.  Voraus  geht  ein  Glossar 
nach  eigenthümlichem  System,  das  der  Vf.  in  seinem  Proposta  di  un  glossario 
latino-barbaro  e  volgare  (Padua  1875)  entwickelt  hat,  und  eine  Abhandlung 
über  die  Schicksale  Paduas  von  seiner  Zerstörung  durch  Agilulf  bis  zu 
seinem  Wiederaufblühen  um  das  Jahr  1000,  über  die  in  den  Dokumenten 
erwähnten  Theile  des  paduanischen  Gebiets,  über  Behörden  und  Wirthschafts- 
yerhältnisse  der  Stadt,  über  die  grofsen  im  Gebiet  angesessenen  Familien 
u.  s.  w.  —  Ein  genauer  Katalog  der  Ravennatischen  Urkunden  auf  Papyrus, 
die  bis  zum  Jahre  444  oder  445  zurückgehen,  ist  von  G.  Paoli  zu  er- 
warten, dessen  Schrift  über  den  Papyrus^)  wichtige  historische  Aufschlüsse 
über  den  Gebrauch  desselben  für  Urkunden  giebt. 

Ende  des  Jahres  erschien  der  erste  Band  des  Urkundenbuches  von 
Gremona  von  Fr.  Robolotti,  welchem  die  Geschichte  Cremonas  von  dem- 
selben Vf.,  die  schon  vorher  besonders  erschienen  war,  als  Einleitung  vorge- 
druckt ist.^)  AuTser  den  Begesten  der  cremonesischen  Urkunden  von  715 
bis  1200  sind  auch  solche  von  Guastalla  aus  dem  IX. — XII.  Jh.  aufge- 
nommen. Den  Begesten  folgt  der  vollständige  Abdruck  der  44  wichtigsten 
Urkunden.  Die  Geschichte  Cremonas  umfafst  die  Zeit  vom  Sturz  des  west- 
römischen Reichs  bis  zu  den  Kriegen  Barbarossas,  die  besonders  ausführlich 
behandelt  sind.  Den  Schlufs  des  Bandes  bilden  einige  Mittheilungen 
Wüsten felds  an  den  Vf.,  unter  denen  vor  allem  die  Listen  der  Magistrate 
von  Gremona  und  der  untergebenen  Orte  hervorzuheben  sind. 

Vom  Ursprung  der  eisernen  Krone,  die  als  Zeichen  der  Herrschaft  über 
Italien  von  den  Langobarden  auf  die  Franken,  von  diesen  auf  die  Deutschen 
überging,  handelte  J.  Labruzzi  di  Nexina.') 

Die  Rechtsgeschichte  dieser  Zeit  erfuhr  Förderung  durch  die  Ver- 
öffentlichung der  fränkischen  Capitularien  nach  dem  Texte  des  Codex  della 
Cava,*)  einer  grofsen  Anzahl  zum  Theil  bisher  nicht  edirter  Gesetze  und 
Constitutionen,  von  Justinian  bis  zu  Karl  dem  Grofsen,  im  dritten  Bande  der 
Bibliotheca  Casinensis, ^)  und  durch  eine  Abhandlung  von  Hugo  Miller,^) 
welche  nachweist,  dafs  das  langobardische  Recht  eine  freie  Verfügung  des 
Erblassers  über  das  Erbe  nicht  gestattete.  Die  Resultate,  zu  denen  K.  Schultz 
über  die  professiones  juris  in  dem  langobardischen  Recht  anläMich  einer 
Frage  der  deutschen  Rechtsgeschichte  gelangt  ist,  sind  schon  oben  mit- 
getheilt. ')  — 

Im  Jahre  1876  hatte  Henry  Simonsfeld  eine  Untersuchung  über  die 
Quellen  des  Andreas  Dandolo  veröffentlicht,  in  welcher  er  sich  auch  mit 
den  älteren  venezianischen  Chroniken,  besonders  mit  dem  Chronioon 
Altinate  und  Johannes  Diaconus  beschäftigte.  Im  vergangene^  Jahre 
hat  er  nun  die  sich  hier  anknüpfenden  Probleme  genauer  behandelt,®)  vor 
ihm   aber  schon  Giambattista  Monticolo.^)      Beide  kommen   aus  ver- 


1)  Del  papiro  specialmente  considerato  come  materia  che  ha  serrito  alla  scrittura. 
Firenze.  —  2)  Repertorio  diplomatico  cremonese  ordinato  e  pubblicato  per  cura  del 
municipio  di  Gremona  I.  LXXXIV,  306  S.  Gremona.  —  Storia  di  Gremona  prima 
del  Gomune.  Gremona.  —  8)  In  der  Nummer  v.  18.  April  des  „Buonarotti"  (Rom).  — 
4)  Godex  diplomaticus  Gavensis,  IV.  —  5)  Bibliotheca  Gasinensis,  III:  „ex  typographia 
Gasinensi,  1877*.  In  Wirklichkeit  erst  April  1878  erschienen.  —  6)  Das  langobardische 
Erbrecht,  in  der  Zeitschr.  f.  gesch.  Rechtswissenschaft.  XIII.  —  4)  Vergl.  S.  192.  — 
8)  Yenetianische  Studien,  I:  Dan  Ghronicon  Altinate.  München.  —  9)  Intomo  agli  studi 
fatti  sulla  cronaca  del  diacono  Giovanni.     Arch.  Veneto  XV,  1—46. 
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schiedenen  Gründen  zu  dem  Besultat,  dafs  das  Chronicon  Altinate  aus 
mehreren  ursprünglich  für  sich  bestehenden  Chroniken  compilirt  ist;  welches 
von  diesen  aber  die  älteste  sei,  darüber  sind  sie  verschiedener  Ansicht. 
Simonsfeld  hält  dafür  den  Bericht  über  die  Gründung  von  Torcello  nach  der 
Zerstörung  von  Altino  und  die  zweite  Erzählung  von  der  Gründung  von 
Grado.  Auch  in  Bezug  auf  die  Stelle  des  Johannes  Diaconus,  in  welcher  er 
„libri  annales"  citirt,  diver giren  die  Erklärungen.  — Eine  andere  Frage  be- 
trifft Dandolo :  von  ihm  nimmt  Monticolo  an,  dafs  seiner  Erzählung  Johannes 
Diaconus  zu  Grunde  liege. ')  —  Sonst  ist  für  die  venetianische  Geschichte 
dieses  Zeitraums  neben  einer  von  Giov.  Veludo  veröffentlichten  Sepulcral- 
inschrift*)  noch  die  Übersetzung  von  Gfrörers  „Geschichte  Venedigs  von 
seiner  Gründung  bis  zum  Jahre  1084"  durch  P.  Pinton  zu  nennen,  die,  im 
Jahre  1876  begonnen,  im  vergangenen  Jahre  zu  Ende  geführt  wurde.*) 

Die  Besitzverhältnisse  in  der  römischen  Campagna  untersucht  G.  To- 
masetti.^)  Indem  er  von  der  römischen  Kirche  ausgeht,  stellt  er  fest,  dafs 
in  einer  Bulle  Pelagius'  I.  aus  dem  VI.  Jh.  zum  ersten  Male  das  Wort 
„Patrimonium"  als  Gesammtbezeichnung  für  die  päpstlichen  Güter  gebraucht 
wird.  Bis  zum  Jahre  1000  hatte  es  stets  nur  eine  administrative,  niemals 
eine  politische  Bedeutung.  Im  YII.  Jh.  werden  sechs  Patrimonia  erwähnt: 
P.  Urbanum,  Tusciae,  Appiae,  Sabinense,  Labicanum  und  Tiburtinum.  Er 
geht  dann  zu  der  Aufzählung  der  einzelnen  „fundi"  über  und  ordnet  sie 
topographisch  nach  den  Strafsen,  an  denen  sie  lagen.  Bis  jetzt  ist  das,  was 
sich  auf  die  Via  Appia  bezieht,  erschienen,  sowie  die  geringen  Notizen,  die 
sich  über  die  Via  Antiatina  und  Via  Severiana  gefunden  haben. 

Bei  der  Untersuchung  der  geistlichen  Verwaltung  der  Kirchhöfe  vor 
den  Thoren  Roms  gelang  es  G.  B.  de  Rossi,^)  wenn  auch  noch  nicht  die 
Beziehungen  der  einzelnen  Parochien  zu  denselben  festzustellen,  so  doch  das 
„suburbium"  unter  die  sieben  Kirchen -Regionen  zu  vertheilen  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Lage  und  Grenzen  derselben  zu  bestimmen;  im 
Anschlufs  hieran  wies  L.  Duchesme®)  nach,  dafs  die  Eintheilung  Roms  im 
Mittelalter,  ja  im  letzten  Grunde  auch  die  noch  jetzt  bestehende  auf  diese 
sieben  Regionen  zurückgeht,  und  dafs  die  Behauptung  Jordans,  Topogr.  d. 
St.  Rom  im  Alt.  II,  315,  irrthümlich  ist,  die  Regionen  des  Augustus  hätten 
sich  bis  zum  XII.  Jh.  erhalten. 

Es  bleiben  noch  einige  kleinere  Publicationen  für  diese  Periode  zu  er- 
wähnen, nämlich  eine  Abhandlung  von  Talini  über  die  „Basilica  di  S. Pietro 
in  Ciel  d'Oro"  in  Pavia,  in  welcher  Boethius  begraben  liegt, ^)  von  Velli 
über  eine  angeblich  aus  dem  XL  Jh.  stammende  deutsche  Inschrift  in 
Subiaco,  die  aber  Gori  als  unecht  nachweist,^)  von  Ghiron  über  eine 
Auswanderung  von  Lombarden  nach  Sicilien  während  der  Normannen- 
herrschaft, ^)  ein  Vortrag  von  Manno  über  einige  auf  der  Insel  Sardinien 
gefundene  Bleistempel,  von  denen  der  älteste  byzantinischen  Ursprungs  und 
ausdem  VI.  Jh.  ist,^\)  endlich  ein  Briefwechsel  zwischen  Salinas,  Ugdulena 


1)  Über  die  Heraiugabe  der  Chronica  patriarcarnm  gradensium  in  den  „Scriptores** 
vgl.  o.  S.  120.  —  2)  Memorie  del  r.  Istituto  Veneto  ecc.  XX,  2,  257—62.  —  8)  Arch. 
Veneto  XV.  —  4)  Arch.  della  societa  romana  di  storia  patria  II,  1 — 35;  129  —  164.  — 
5)  Roma  sotterranea,  III,  514.  —  6)  Les  circonscriptions  de  Rome  pendant  le  moyen 
age,  Rev.  des  questions  histor.  S.  217—25.  —  7)  Arch.  stör.  lomb.  S.  19  ff.;  308  ff.  — 
8)  Arch.  stör,  archeol.  e  letter.  della  cittä  e  prov.  di  Roma,  fondato  e  diretto  da  Fabio 
Gori,  III,  S.  5 — 7.  Spoleto.  —  9)  Dei  Lombardi  in  Sicilia,  Arch.  stör.  lomb.  yom 
30.  Sept.  —  10)  Sitzungsber.  d.  Akad.  in  Turin,  17.. Febr.  in  den  Atti  XIII. 
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und  Gius.  Romano  über  einen  im  Jahre  1872  für  das  Mnseum  Ton  Palermo 
erworbenen  schönen  massiven  goldenen  Ring,  auf  welchem  zwei  Kaiserköpfe 
abgebildet  sind.  ^)  Alle  drei  erkennen  in  dem  einen  Kopfe  eine  Kaiserin 
Eudocia,  während  aber  Romano  sie  für  die  Eudocia  des  XI.  Jh.  hält,  welche 
zuerst  mit  Constantin  III.  Ducas,  später  mit  Romanus  Diogenes  vermählt 
war,  macht  Salinas  es  wahrscheinlich,  dals  es  die  Gemahlin  des  Heraclius, 
die  Grofsmutter  Constanz'  II.  war,  die  612  gestorben  ist;  denn  der  Ring 
wurde  zusammen  mit  einer  grofsen  Anzahl  von  Münzen  dieses  letztgenannten 
Kaisers  gefunden,  und  von  ihm  ist  bekannt,  dals  er  aus  Constantinopel  nach 
Syrakus  floh  und  dort  688  ermordet  wurde. 


3.  Blüte  des  Städtewesens,  *)  bis  zu  Heinrich  VII.  (XL- XIV.  Jh.). 

Von  der  Geschichte  der  italienischen  Städte  von  Lanzani^)  erschienen 
die  17.  und  18.  Lf.,  den  Schlufs  von  Buch  II,  K.  2:  „Die  Hohenstaufen  und 
Karl  von  Anjou,  1 260 — 68",  und  den  Anfang  des  S.Kapitels:  „Der  Krieg  der 
sicilianischen  Vesper"  enthaltend.  Den  Tod  Conradins  erzählt  der  Vf.  wört- 
lich nach  Raumer,  ohne  die  Bedenken  zu  berücksichtigen,  welche  neuerdings 
0.  Hartwig*)  und  besonders  Del  Giudice^)  gegen  die  traditionelle  Er- 
zählung des  Prozesses  erhoben  haben,  trotzdem  des  letzteren  grofses  Werk 
über  Heinrich  von  Castilien  benutzt  ist.  Im  ganzen  bezeichnet  die  Arbeit 
immerhin  einen  Fortschritt. 

In  einem  inPadua  gehaltenen  Vortrage  verfolgte  De  Leva*)  durch  die 
ersten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  die  Anfange  jener  geistigen  Bewegung, 
welche  schliefslich  zur  „Renaissance"  führte.  Er  weist  auf  die  in  Italien 
niemals  erloschene  Bewunderung  für  das  antike  Rom  hin,  welche  dann  ipi 
VIII.  und  IX.  Jh.  einen  neuen  Aufschwung  nahm,  und  erinnert  besonders 
an  den  Bischof  von  Verona,  Raterius,  und  an  das  Pontificat  Gerberts  (Syl- 
vesters II.)  0 

Beginnen  wir  nun  wieder  die  reg^ionale  Durchwanderung  des  Gebiets 
im  Nordosten  mit  dem  Venetianischen,  so  ist  zuerst  die  „Cronica  deli  Impe- 
radori"  zu  nennen,  welche  A.  Ceruti  herausgegeben  hat.®)  Vor  allem 
sprachwissenschaftlich  werthvoll,  ist  sie  doch  auch  nicht  ohne  historische 
Bedeutung.  Aus  ihrer  Parteistellung  läfst  sich  auf  einen  Dominikaner  als 
Vf.  schliefsen.  —  Die  von  Thomas  herausgegebene  Beschreibung  der  vene- 
tianischen Besitzungen  auf  Cypern  ist  schon  S.  336  besprochen. 

In  einer  ausführlichen  Besprechung  von  Heyds  Buch  über  den 
Levantehandel  (s.  o.  S.  339*)  findet  Desimoni®)  Gelegenheit,  manches  Neue 
vorzubringen.  Ein  neu  veröffentlichter  französischer  Text  des  Reisewerks 
von  Marco  Polo*®)  gab  Veranlassung  zu  einem  gelehrten  Artikel**)  über  den 


1)  Arch.  stör,  sicil.  N.  S.  III,  92.  —  2)  I  communi,  s.  o.  S,  345«.  —  8)  Storia  dci 
Comuni  ital.  (1024—1313).  Milano,  in  Vallardis  Italia.—  4)  Die  Verurtheil.  Conradins. 
Im  Neuen  Reich  1872,  S.  161  ff.  —  5)  II  giudizio  e  la  condanna  di  Corradino.  Napoli 
1876.  —  6)  Del  Movimento  intellettuale  d'Italia  ne'  primi  secoli  del  Medio  Evo,  Atri 
deUa  Deput.  Vencta  di  Storia  Patria,  II,  29  ff.  —  7)  Über  diese  s.  o.  S.  134,  139  u.  323.  — 
8j[  Arch.  glottologico,  HI,  177—284.  Milano.  —  9)  Arch.  stör.  ital.  IV.  Serie,  I,  297  ff.  — 
10)  Bellenger,  Les  r^cits  de  Marco  Polo.  Paris.  —  11)  Revue  de  France,  1.  Sept. 
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berühmten  Reisenden,  während  Zanetti  drei  auf  seine  Familie  bezügliche 
Urkunden  publicirte.  *) 

Von  geringer  Bedeutung  sind  105  im  Staatsarchiv  in  Palermo  auf- 
bewahrte Urkunden  aus  Crem ona,  von  denen  Garini  genaue  Regesten  gab,^) 
wichtiger  ein  von  Winkelmann  in  Rom  entdeckter  Vertrag  zwischen 
Cremona  und  Verona.')  Über  Friedrich  Barbarossas  Verhältnis  zu  Mailand 
hielt  Zell  er  im  Institut  de  France  einen  Vortrag,*)  der  sich  jedoch  haupt- 
sächlich mit  dem  Concil  zu  Pavia,  auf  dem  der  Gegenpapst  Victor  III.  er- 
wählt wurde,  beschäftigt  und  mit  der  Zerstörung  Mailands  1162  schliefst. 

Der  Werth  des  Liber  Puteris  für  die  Geschichte  der  Stadt  Brescia 
ist  längst  anerkannt,  doch  setzte  Odorici  die  älteste  Handschrift  desselben 
im  Archiv  von  Brescia  erst  in  das  Jahr  1120.  Jetzt  sucht  nun  Val entin i^) 
nachzuweisen,  dafs  dasselbe  mehr  als  ein  Jahrhundert  älter  und  schon  um 
1000  geschrieben  sei. 

Als  Vorbereitung  einer  gröfseren  Arbeit  und  wohl  einer  neuen  Ausgabe 
behandelt  Cledat^)  die  Chronik  des  Salimbene.  Er  weist  nach,  dafs  die 
Ausgabe  von  Parma  1857  ganz  unvollständig  ist,  und  gewinnt  aus  der 
Schrift  selbst  eine  Anzahl  von  Daten  für  das  Leben  des  Vf.  In  dem  sonst 
tüchtigen  Buch  ist  die  Untersuchung  der  Quellen  doch  ziemlich  oberflächlich. 
So  wird  Doves  Arbeit:  „Die  Doppelchronik  von  Reggio**  kaum  erwähnt. 

Einen  Münzfund  aus  dem  nördlichen  Italien  besprach  Crespellani,^) 
die  Siegel  von  Pisa  und  ihre  Abzeichen  —  zuerst  die  heilige  Jungfrau, 
später  ein  Adler  — •  Passerini,®)  zwei  genuesische  Siegel  Belgrano.^) 
Für  die  noch  sehr  vernachlässigte  Geschichte  der  Romagna  fand  Cec- 
chetti  im  venetianischen  Hauptarchiv  160  Urkunden,  über  welche  dann 
Gozzadini  einen  Bericht  gab. '^)  Interessant  ist  auch  ein  Zunftstatut  aus 
Bologna  von  1306,  welches  Malvezzi  behandelte.'^) 

Für  Ligurien  giebt  Desimoni*^)  in  einer  sehr  lobenden  Anzeige  Er- 
gänzungen und  Berichtigungen  zu  dem  Buche  von  Janauschek  über  die 
Cistercienser  (I,  Wien  1877).  Die  Geschichte  der  Johanniter-Commende  in 
Genua  und  das  Leben  des  heiligen  Hugo  erzählt  Persoglio. '')  Er  setzt 
die  Geburt  Hugos  ins  Jahr  1168,  die  Errichtung  der  Kirche  1180  und  den 
Tod  des  Heiligen  um  1230. 

Über  den  Ursprung  des  Hauses  Savoyen  galt  bis  jetzt  die  Ansicht 
Cibrarios  für  die  wahrscheinlichste,  welche  den  Stammvater  des  Geschlechts 
Umberto  Biancamano  von  Adalbert,  dem  Sohne  Berengars  U.  von  Ivrea,  ab- 
stammen liefs.  Sie  wurde  von  Gherardini'^)  durch  neue  Gründe  gestützt 
und  vertheidigt.    Dagegen  ist  Carutti  in  einer  Reihe  vou  Artikeln '^)  zu 


1)  Marco  Polo  e  la  siia  famiglia,  Arch.  Ven.  XVI,  1,  95 — 105.  —  2)  Arch.  stör, 
sicil.  N.  S.  II,  220  ff. ;  474  ff.  —  8)  N.  Arch.  III,  653.  —  4)  Erschienen  in  der  Revue 
politiqae  et  litteraire,  S.  414 — 20  —  Über  die  in  Cambridge  entdeckten  Gedichte  des 
Heinrich  von  Avranches  vgl.  S.  152.  —  5)  II  Liber  Poteris  della  Citta  e  del  Comune  dl 
Brescia.  Brescia.  —  6)  De  fratre  Salimbene  et  de  eins  chronicae  auctoritate.  Paris.  — 
7)  Atti  e  Memorie  delle  rr.  Deputazioni  di  storia  patria  per  le  provincie  deir  Emilia, 
II,  276  ff.  —  8)  I  sigilli  del  Comune  di  Pisa.  Nach  dem  Tode  des  Vf.  herausg.  von 
M.  Supino.  Pisa.  —  9)  Giornal.  lig.  S.  235—40.  —  10)  Atti  e  Memorie  deUa  r.  Dep. 
ecc.  n,  1 — 37  ff.  —  11)  Di  uno  statuto  della  Compagnia  dei  Fabbri  nella  cittä  di  Bologna. 
Atti  e  Memorie,  II,  85  ff.  —  12)  I  Cistercensi  in  Liguria,  Giorn.  ligust.  S  216—35.  — 
18)  Sant'  Ugo  cavaliere  ospitaliere  Gerosolimitano  e  la  Commenda  di  S.  Giovanni  di 
Pre.  Genova.  480  S.  —  14)  Delle  principali  opinione  intorno  air  origine  di  Casa  di 
Savoia.  Cf.  Riv.  Europ.  S.  824.  —  15)  Arch.  stör.  ital.  IV.  Serie,  I,  32  u.  ö., 
n,  32  u.  0. 
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ganz  andern  Resultaten  gekommen.  Indem  er  nacheinander  die  damaligen 
Zustände  Burgunds,  denWerth  der  Chroniken  und  die  wirklich  Überlieferten 
Daten  prüft,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dafs  Umberto  Biancamano  weder 
von  den  Ottonen,  noch  von  Berengar  oder  dem  burgundischen  Boso  ab- 
stammte, überhaupt  von  der  Familie  vor  926  nichts  festzustellen  sei,  als 
dafs  sie  höchst  wahrscheinlich  romanischen,  nicht  germanischen  Ursprungs 
ist;  von  926  an  aber  bis  auf  Biancamano  findet  er  drei  Vorfahren  Umbertos, 
die  abwechselnd  die  Namen  Amadeus  und  Humbert  führen.  Am  Schlufs 
seiner  Arbeit  stellt  er  dann  in  einer  Art  von  Codex  diplomaticus  die  38  vor- 
handenen Urkunden  der  Geschlechtsgeschichte  bis  zum  Jahre  1098  zu- 
sammen. 

Noch  immer  brennend  ist  die  Dino -Frage  und  giebt  mehr  als  je  zu 
heftigster  Polemik  Anlafs.  Gegen  die  Echtheit  erklärt  sich  jetzt  auch 
Scartazzini,^)  der  zugleich  von  Karl  Witte  mittheilt,  dafs  derselbe  in 
seinem  unbedingten  Glauben  erschüttert  sei;  Böhmer^)  setzt  ihre  Ent- 
stehung sogar  erst  ins  XYI.  oder  XYII.  Jh.;  ganz  besonders  heftig  aber  hat 
sich  Fanfani»)  gegen  die  Vertheidiger  der  Chronik  gewendet,  während 
Hegel^)  die  Frage  für  noch  nicht  entschieden  hält. 

Während  der  Tag  der  feierlichen  Vermählung  Heinrichs  VI.  mit  Con- 
stanze von  Neapel  —  26.  Januar  1186  — .  feststeht,  ist  das  Datum  der 
Sponsalien  nicht  überliefert.  Hartwig  und  Amari^)  haben  es  zu  bestimmen 
gesucht,  der  erste  kommt  auf  das  Jahr  1184,  der  zweite  auf  1185.  In 
gleicher  Weise  differiren  beide  über  den  Ursprung  der  sicilianischen  Insti- 
tution der  „Dohana  a  secretis^.  Während  Hartwig  sie  auf  englische  Vor- 
bilder zurückführen  will,  bringt  sie  Amari  mit  maurischen  Einrichtungen  in 
Verbindung. 

Reiche  Förderung  an  Quellenmaterial  und  Quellenkritik  hat  die  Ge- 
schichte Unteritaliens  für  diesen  Zeitraum  gewonnen.  Zwei  Namen  treten 
uns  hier  vor  allem  entgegen:  Winkelmann  und  Riccio.  Winkelmann 
veröffentlicht  Regesten  über  eine  Fülle  von  Dokumenten,  die  er  bei  einer 
für  seine  Geschichte  Friedrichs  11.  unternommenen  Studienreise  in  den 
Archiven  von  Rom,  Neapel,  Palermo,  Messina  u.  s.  w.  sammelte,  sowie 
mancherlei  andre  Notizen.*)  Hervorzuheben  sind  Nekrologien,  werthvoll  für 
die  Chronologie  der  Zeit,  Nachträge  zu  den  Kaiserregesten,  welche  von 
Otto  II.  bis  zu  Manfred  gehen,  und  der  Abdruck  zweier  Epigramme  von 
1266,  welche  kurz  vorher  auch  Bozzo  publicirt  hat.^)  Aus  demUrkunden- 
buch  des  Camillo  Minieri  Riccio^)  sind  besonders  wichtig  die  Urkunden 
König  Rogers  von  Sicilien,  aus  denen  sich  ergiebt,  dafs  er  die  Jahre  seiner 
Herrschaft  von  der  Ernennung  durch  den  Gegenpapst  Anaklet,  nicht  von  der 
Bestätigung  durch  InnocenzIL,  rechnet;  aus  den  von  R.  früher  und  jetzt  ver- 


1)  Riy.  Enrop.  S.  830  ff.  —  2)  Roman.  Stadien,  HI,  1.  —  8)  Metamorfosi  dl  Dino 
Compagni.  Firenze.  —  I  ciurmadori  privi  di  senso  comane  secondo  la  sentenza  del 
Segretsrio  deir  Accademia  della  Cmsca.  Vgl.  auch  desselben  Gli  Arroti  nella  repubblica 
florentina,  in  den  Lettare  di  famiglia  (Firenze)  1878.  193 — 5.  —  4)  Über  den  historischen 
Werth  der  älteren  Dante- Commentare  mit  einem  Anhang  zur  Dino-Frage.  Leipzig, 
Hirzel.  —  5)  Memorie  su  la  data  degli  sponsali  di  Arrigo  VI.  con  la  Constanza  erede 
del  trono  di  Sicilia  et  sa  i  Diyani  delF  azienda  normanna  in  Palermo.  Con  lettera  del 
dott.  O.Hartwig;  in  den  Atti  della  r.  Accademia  dei  Lincei.  Jg.  275  u.  separat  40  S. 
Rom,  Salvines.  —  6)  Beisefrüchte  aus  Italien  u.  anderes  zur  deutsch-italienischen  Gesch., 
Forsch,  z.  deutsch.  Qesch.  XVIII,  472  ff.  —  N.  Arch.  III,  627—54.  —  7)  Arch.  stör,  sicilian. 
N.  S.  n,  463;  468.  —  8)  Saggio  di  codice  diplomatico  napolitano.  Vgl.  oben  Anm.  5, 
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öffentlicliteB  Regesten  ^)  dagegen  sehen  wir,  dafs  noch  sehr  wichtige  Urkunden, 
namentlich  aus  der  Zeit  Karls  von  Anjou,  zu  publiciren  sind,  da  sie  sich 
in  Riccios  n^ASfir^o**  noch  nicht  finden.^) 

Von  den  älteren  normannischen  Chronisten  wurde  als  Dichter  Amato 
YonMontecassino  von  Dümmler^)  besprochen.  Er  gab  Notizen  über  eine 
Hds.  seines  Gedichts  über  Paulus  und  Petrus  in  Bologna.  Hugo  Falcandus 
undRomuald  yon  Salemo  wurden  yon  Eiliger^)  geprüft  und  das  Resultat 
gewonnen,  dafs  Romuald  parteiisch  und  unvollständig  und  nur  für  die  Ver- 
hältnisse der  Insel  Sicilien  mit  einiger  Sicherheit  zu  benutzen  ist,  während 
Hugo  Falcandus  stets  Glaubwürdiges  bietet.  Den  letzteren  hält  Hillger  für 
den  Franzosen  Hugues  Foucaut,  Abt  von  S.  Denis. 

Zwei  Schriften  über  Petrus  de  Vineis  von  Bindi*)  und  Pagano') 
sind  von  geringer  Bedeutung,  wichtiger  dagegen,  wie  natürlich,  was  Del 
Giudice^)  über  die  Familie  Manfreds  giebt.  Er  kommt  dabei  auch  auf 
die  Frage  von  der  Echtheit  der  „Diumali  di  Matteo  Spinelli".  Seine  Ansicht 
geht  dahin,  dafs  sie  ein  Gemisch  von  Wahrem  und  Falschem,  Echtem  und 
Apokryphem  sind. 

Den  1877  veröffentlichten  Codex  diplom.  Ecclesiensis  d.i.  von  Iglesias 
auf  Sardinien,  dessen  Erscheinen  sein  Herausgeber  Graf  Baudi  di  Yesme 
nicht  mehr  erlebte,  unterzog  Belgrano  einer  ausführlichen  Besprechung.^) 

Da  die  zumTheil  sehr  bedeutenden  Publicationen  von  Posse  (Analecta 
Vaticana),  Rausch  (Mittelitalien  unter  Heinrich  VI.),  Mona ci  und  Schuster 
(beide  über  Arnold  v.  Brescia)  schon  anderweitig  erwähnt  sind,  so  können 
sie  hier  des  beschränkten  Raumes  wegen  nur  genannt  werden.^) 


4.  Die  Signorien  (XIV.  u.  XV.  Jt). 

a.  Geschichte  und  Politik  im  allgemeinen. 

Für  die  letzte  Periode  der  mittelalterlichen  Geschichte  Italiens  sieht 
sich  Ref.  gezwungen,  seine  eigene  Darstellung  dieser  Zeit  zu  nennen,  die  ein 
Theil  der  „Storia  politica"  in  Yallardis  „Italia"  ist  und  bis  1417  geht.  *^) 

Im  Anfange  dieser  Periode  steht  die  grofse  Figur  Petrarcas,  den  wir 
hier  nur  von  der  politischen  Seite  betrachten.  Diese  wird  in  Körtings 
Werk  über  ihn  nicht  berührt ;  seine  politischen  Anschauungen  aber  in  ihrem 
räthselhaften  Schwanken  sind  von  B.  Zumbini  und  A.  Bartoli  untersucht 
worden.  Ersterer^^)  will  nachweisen,  dafs  der  Dichter  auch  zu  der  Zeit,  wo 
er  sein  berühmtes  Gedicht  „Italia  mia"  schrieb,  die  Hoffnung  auf  Wieder- 


1)  n  regno  dl  Carlo  L  d'Angib  negU  anni  1271  e  1272.  Napoli  1875.  —  II  regne  di 
Carlo  I.  d'Angib  1273— 83,  Arch.  stör.  ital.  1875— 78.  —  2)  In  der  Sitzung  derSoo.  sicil. 
di  storia  patria  vom  15.  Mai  1878  berichteten  L.  Tirrito,  Isid.  Carini  und  R.  Sta- 
rabba  über  eine  Sendung  von  Urkunden  aus  Corleone  und  beantragten  den  Abdruck  von 
30  von  ihnen.  —  8)  N.  Arch.  III,  180—183.  —  4)  Das  Verhältnis  des  Hugo  Falcandus 
zu  Romuald  von  Salemo.  Hall.  Diss.  —  5)  Pietro  dalla  Vigna  ed  i  grandi  Capuani  del  regno 
di  Federico  II.  Napoli.  —  6)  Riv.  Europ.  S.  788  ff.;  ein  posthumes  Fragment,  das 
schon  1858  geschrieben  wurde.  —  7)  Arch.  stor.  napol.  III,  3—80.  —  8)  Arch.  stor. 
ital.  IV.  Ser.  II.  —  9)  Posse,  S.  159  u.  317;  Rausch,  S.  186;  Monaci,  S.  149  u. 
324;  Schuster,  S.  323.—  10)  Storia  delle  Signorie  ital.  dalla  morte  di  Enrico  VH. 
alU  discesa  di  Cario  VHI.  Lt  1—10.  S.  1—320.  gr.  80.  Vgl.  S.  348».  —  11)  Studj 
sul  Petrarca.  IIL  L'impero,   Napoli  S.  175—265. 
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aufleben  des  alten  Kaiserthums  nicht  aufgegeben  hatte;  mit  Rücksicht  auf 
Ep.  Farn.  XXII,  14  glaubt  er,  dafs  Petrarca  durch  den  Mifserfolg  des  ersten 
Zuges  Karls  IV.  keineswegs  enttäuscht  gewesen  sei.  —  Bartoli,  *)  der  hervor- 
hebt, dafs  Petrarca  mit  seiner  Begeisterung  für  das  Alterthum  und  für  das 
Rom  der  Cäsaren  den  Beginn  einer  neuen  Epoche  bezeichne  und  über  das 
Mittelalter  hinausgehe,  glaubt  die  Thatsache,  dafs  der  Dichter  wirklich 
als  Politiker  ganz  entgegengesetzte  Richtungen  gelobt  habe,  nur  dadurch 
erklären  zu  können,  dafs  seine  Politik  lediglich  Gefühlspolitik  war.  —  Ein 
Freund  Petrarcas  war  Antonio  Beccari,  yon  dem  eine  Anzahl  Gedichte 
noch  ungedruckt  sind.  Eins  politischen  Inhalts  —  Jupiters  Adler,  der  zuerst 
bei  den  Trojanern,  dann  bei  den  Römern  war  und  von  diesen  zu  den  Franken 
und  Deutschen  überging,  aber  nirgends  eine  würdige  Aufnahme  gefunden 
hat,  sucht  seine  „letzte  Zuflucht"  bei  der  „Schlange"  (dem  Wappenthier  der 
Viscontis),  deren  Magd  er  wird,  —  hat  Gaet.  Bottoni*)  herausgegeben.  — 
Die  italienische  Politik  Karls  IV.  und  sein  erster  Römerzug,  für  Petrarca  ein 
Gegenstand  höchster  Hoffnung,  ist  oben  S.  167  ff.  besprochen;  hier  mag  noch 
insbesondere  auf  den  Abschnitt  über  den  römischen  Tribunen  Franc.  Baronelli 
hingewiesen  sein  (S,  75 — 77). 

Das  gesammte  Leben  Italiens  in  dieser  Epoche  ist  zum  Theil  auf  Grund 
von  Boccaccios  Novellen  sehr  streng  u.a.  auch  vonGregorovius,  vor  allem 
aber  und  zuletzt  von  Perrens  verurtheilt  worden.  Dafs  gleichwohl  die  Worte 
„virtü",  „pudore",  „onestä"  auch  noch  moralische  Bedeutung  hatten  und 
nicht  nur  Thatkraft  und  Energie  bezeichneten,  dafs  die  Frau  nicht  so  tief 
gefallen  war  und  sich  neben  der  Curtisane  doch  auch  die  ehrbare  Frau  der 
Familie  findet,  wollen  zwei  Arbeiten  von  P.  Leop.  Cecchi  zeigen,')  die 
hervorgerufen  sind  durch  die  Briefe  der  Alessandra  Macinghi,  welche  uns  ein 
treues  Bild  des  Florentiner  Volkslebens  im  XV.  Jh.  geben:  vor  der  heiligen 
Catharina  von  Siena  hätten  sich  alle  gebeugt,  Gläubige  und  Skeptiker, 
Fromme  und  verdorbene  Weltkinder. 

Unserer  Epoche  nach  einer  andern  Seite  hin  ihre  richtige  Werth- 
Bchätzung  zu  sichern,  ist  der  Zweck  einer  Arbeit  Gius.  Guerzonis:^)  das 
Zeitalter  Tommasos,  Dantes,  Petrarcas  verdiene  nicht  den  Vorwurf  der  Un- 
wissenheit, sondern  sei  als  erste  Renaissance  zu  bezeichnen.  Interessant  ist 
des  Vf.  Nachweis,  dafs  das  Wort  Renaissance  ganz  modern  und  in  Frank- 
reich vor  kaum  50  Jahren  gebildet  ist.  —  Gius.  de  Leva,  obwohl  nicht 
in  allem  mit  G.  einverstanden,  billigt  doch  im  grofsen  und  ganzen  die 
Tendenz  seiner  Schrift.^) 

Zu  der  rein  politischen  Geschichte  führen  uns  zurück  zwei  deutsche 
Arbeiten,  von  denen  eine  trotz  ihres  Titels  unsere  ganze  Periode  betrifft. 
Buser,^)  der  in  Paris,  Venedig  und  Florenz  ein  bedeutendes  archivalisches 
Material  gesammelt  hat  und  es  theils  im  Text  übersetzt,  theils  im  Anhange 
in  der  Ursprache  mittheilt,  zeigt,  ohne  eine  förmliche  Geschichte  Italiens  in 


1)  Riv.  Europ.  vom  16.  Jan.  S.  293—300.  >-  2)  Saggio  di  rime  inedite  di  Ant. 
Beccari  con  notizie  biograficbe.  Ferrara.  —  8)  La  donna  e  la  famiglia  italiana  dal  s. 
Xin.  al  8.  XVr.,  Nuov.  Antol.  S.  416—38,  640-61;  ii.  A  proposito  delle  lettere  di 
Alessandra  Macinghi  negli  Strozzi,  pubblic.  p.  c.  di  Cesare  Guasti.  —  Osservazioni  sulla 
Vita  morale  degli  Italiani  dal  s.  XIII.  al  s.  XVII.,  Arch.  stör.  itaL  IV.  S.  II,  278—93.  — 
4)  II  primo  Rinascimento.  Verona.  —  5)  Bericht  über  G.s  Schrift  an  die  Akad.  in 
Padua  vom  25.  Juni.  —  6)  Die  Beziehungen  der  Mediceer  zu  Frankreich  wälirend  d  J. 
1434 — 94  in  ihren  Beziehungen  zu  den  allgeni.  Verhältnissen  Italiens.  Leipzig,  Duncker  u. 
HumbJot,  1879,    562  S.    gr.  8«, 
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dieser  Zeit  zu  geben,  wie  kein  Ereignis  in  der  italienischen  Politik  ohne 
directe  oder  indirecte  Beeinflussung  von  Seiten  Frankreichs  geschah,  das 
den  Boden  vorbereitete,  um  seine  angiovinischen  Rechte  auf  Neapel  und  die 
der  Herzöge  von  Orleans  auf  Mailand  zur  Geltung  zu  bringen.  Nur  einiges 
von  dem  vielen  Neuen,  das  er  bietet,  kann  hier  Erwähnung  finden.  So  ist 
es  keine  Erfindung  von  Alfons,  dafs  Filippo  Maria  Visconti  ihm  seine  Staaten 
geschenkt  habe.  Dafs  Karl  YII.  nach  Italien  käme,  fürchtete  man  in  Mai- 
land 1451  ebenso  wie  man  es  in  Venedig  wünschte;  Karl  that  auch  in 
Florenz  durch  seine  Oratores  Schritte  in  dieser  Richtung.  Mit  Ludwig  XI. 
wollte  Cosimo  Medici  gegen  Venedig  in  Allianz  bleiben  und  suchte  auch  Sforza 
in  seine  Pläne  hineinzuziehen:  die  Venetianer  waren  nach  ihm  „i  majori 
bosardi  et  sfazati  homini"  (S.  415).  —  Der  Preis  des  Bündnisses  zwischen 
Ferdinand  von  Neapel  und  Franz  Sforza  wsg^  der  unglückliche  Giacomo 
Piccinino;  den  Verdacht,  zum  Morde  seines  Schwiegersohnes  die  Hand  ge- 
boten zu  haben,  sucht  Sf.  in  demonstrativer  Weise  von  sich  abzuwälzen. 
Hier  sei  bemerkt,  dafs  den  Tod  Piccininos  auch  Attil.  Portioli  behandelt 
hat,  *)  der  durch  einen  neu  aufgefundenen  Brief  Ferdinands  an  Sforza  (vom 
22.  Juli  1465)  Rosminos  Ansicht  glaubt  stützen  zu  können,  dafs  Sforza  un- 
schuldig sei.    Busers  Mittheilungen  zeigen  das  Gegentheil. 

Mit  neuen  Dokumenten  werden  auch  beleuchtet  die  französischen  Ge- 
sandtschaften von  Commynes  an  und  die  aus  Italien  an  Ludwig  XI.  vergeb- 
lich gerichteten  Bitten,  die  Herzogin  Bona  wieder  nach  Mailand  zurück- 
zuführen. Als  Karl  VHL,  dessen  Hof  alsbald  der  Mittelpunkt  aller  politischen 
Intriguen  wurde,  den  Plan  zu  seinem  Zuge  fafste,  war  die  Politik  Lorenzo 
Medicis  lediglich  von  seinem  Privatinteresse,  d.  h.  der  Rücksicht  auf  seinen 
Sohn,  Cardinal  Johann,  und  auf  seine  Bank  in  Lyon  geleitet.  —  Den  geflüchteten 
Bruder  Sultan  Bajazeds,  Djem,  sahen  die  Venezianer  nicht  ungern  in  den 
Händen  des  Papstes,  um  ihn  nur  nicht  in  die  Hände  Ungarns  fallen  zu 
lassen;  Ferdinand  von  Neapel  jedoch  bot  dem  Könige  von  Frankreich  Geld, 
damit  er  seine  Abreise  nach  Rom  verhindere. 

Für  die  Zeit  Karls  VHI.  bietet  Buser  Cherriers  Hist.  de  Charles  VIIL 
gegenüber  nur  wenig  Neues;  doch  sind  über  die  Gesandtschaft  Gentile  Becchis 
einige  Depeschen  mitgetheilt,  die  Desjardins  nicht  hat;  auch  erfahren  wir 
(S.  339  u.  551 — 53),  dafs  Piero  Medici  mit  Karl  noch  unterhandeln  wollte, 
als  dieser  schon  in  Italien  war. 

Das  urkundliche  Material  der  Marcusbibliothek  in  Venedig,  auf  das  sich 
die  Arbeit  von  Bro  s  ch  *)  stützt,  war  schon  von  Romanin,  de  Leva,  Gregorovius 
u.  a.  benutzt,  doch  beleuchtet  B.  einige  Punkte  genauer.  So  weist  er  nach, 
dafs  der  ersten  militärischen  Unternehmung  des  späteren  Papstes  gegen  Citta 
di  Castello  ein  Familieninteresse  zu  Grunde  lag,  indem  sein  Bruder  Johann 
die  Stadt  erhalten  sollte;  dem  Plane  Sixtus^  IV.,  Toscana  unter  Hieronym. 
Riario  und  Ferdinand  von  Neapel  zu  theilen,  blieb  er  fremd,  wie  er  zu  den 
Riari  überhaupt  keine  sonderlich  freundschaftlichen  Beziehungen  hatte;  ebenso 
wenig  hatte  er  an  der  Verschwörung  der  Pazzi  theil.  —  Dafs  Venedig  als 
Staat  die  türkische  Unternehmung  auf  Osimo  begünstigt,  will  Br.,  mit  Ro- 
manin übereinstimmend,  nicht  annehmen;  aber  es  sah  sie  nicht  ungern*  -;- 
Mit  Innocenz  VIH.,  dessen  Wahl  er  unterstützt  hatte,  zerfiel  Julian  später, 
um  sich  erst  spät  mit  ihm  auszusöhnen;  gleichwohl  erhielt  er  die  Leitung 


1)  Arch.  stör.  lomb.  V,  1  ff.  —  2)  Papst  Julius  II.  und  die  Gründung  des  Kirchen- 
staats.    Gotha,  Perthes.     IX,  364.    gr.  S^, 
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des  Zuges  gegen  den  Rebellen  Boccolino  Gozzone  von  Osimo;  an  dem  den 
Türken  gemachten  Anerbieten  Boccolinos,  ihnen  Osimo  und  Jesi  zu  über- 
lassen, war  Venedig  nicht  ohneAntheil.  —  Übrigens  greift  Julian  erst  unter 
Alexander  VI.  mehr  in  die  italienische  Politik  ein. 

Vespasiano  da  Bisticci,  dessen  Biographien  wichtige  Quellen  für 
das  XV.  Jh.  sind,  hat,  allerdings  mehr  vom  literarischen  Standpunkt  aus, 
Enr.  Frizzi*)  behandelt. 


b.  Localgeschichte. 

Die  Localgeschichte  der  letzten  beiden  Jahrhunderte  des  Mittelalters 
wird  in  Italien  eifrig  gepflegt,  wozu  die  grofse  Vergangenheit  so  vieler 
Städte  von  selbst  auffordert.   • 

Für  Venedig  ist  hier  die  weitere  Publication  der  Regesten  der  aufser- 
ordentlich  wichtigen  und  reichhaltigen  libri  commemorialium  zu  ver- 
zeichnen, die  nach  palaeographischer  und  historischer  Seite  hin  in  sorgfaltigster 
Weise  von  R.  Predelli  erfolgt.*)  Die  einzelnen  Bücher  sind  chronologisch 
angeordnet,  die  Inhaltsangaben  ausführlich.  Das  III.  wurde  1334  begonnen 
und  umfafst  612  Nummern,  die  vorzugsweise  den  Handel  im  Orient  und 
Occident,  im  adriatischen  und  im  ägäischen  Meere  u.  s.  w.  angehen  und  die 
detaillirtesten  Nachrichten  über  ihn  bieten;  doch  fehlen  auch  rein  politische 
Dokumente  nicht,  z.  B.  über  den  Krieg  mit  den  Scaligers  (n.  178, 183, 185), 
über  die  Verhandlungen  mit  Philipp  VI.  wegen  eines  Kreuzzugs  (235,  252, 
311)  u.  a.  —  B.  IV  wurde  1344  angelegt  und  enthält  460  Regesten  von 
1302  —  63:  viele  betreffen  den  von  Clemens  VI.  eingeleiteten  Kreuzzug, 
dessen  Resultat  die  Einnahme  von  Smyma  war;  Clemens  VI.  sucht«  im 
Orient  stets  in  Übereinstimmung  mit  Venedig  zu  handeln.  Der  Krieg,  der 
zwischen  Venedig  und  Genua  nach  ihren  gemeinschaftlichen  Operationen 
gegen  Gianibek  ausbrach,  empfangt  mannigfache  Aufklärung.  —  B.  V,  von 
1353  an  zusammengestellt,  giebt  für  die  J.  1167  — 1358  280  Regesten; 
darunter  einige  von  ungarischen  Königen  für  dalmatische  Städte  (1167  bis 
1322);  andere  betreffen  den  Krieg  gegen  Genua  und  Johannes  Visconti.  — 
Bei  den  Versuchen  des  Kardinal  Albornoz,  den  Kirchenstaat  wiederherzu- 
stellen, blieb  Venedig  neutral.  Vielfach  werden  die  Verhältnisse  der  Levante 
und  Handelsbeziehungen  aller  Art  aufgehellt.  —  B.  VI,  1358  begonnen,  ent- 
hält 362  Nummern:  sie  beleuchten  die  Politik  Venedigs  Albornoz  gegenüber, 
den  Levantehandel,  zu  dessen  weiterer  Ausdehnung  z.  B.  der  Papst  die  Licenz 
ertheilt,  u.  a. 

Über  die  Verhandlungen,  die  Venedig  mit  Ludwig  von  Ungarn  führte, 
der  Genuas  Bundesgenosse  während  der  Kämpfe  um  Chioggia  gewesen,  geben 
die  Urkunden  des  Codex  der  Marciana  Lat.X.  299  Aufschlufs,  die  zum  Theil 
von  Mircse  veröffentlicht  sind;  doch  wird  Mircses  neueste  Arbeit')  durch 
seinen  Patriotismus  beeinträchtigt,  wie  R.  Fulin  gezeigt  hat.*) 


1)  Di  Vespasiano  da  Bisticci  e  delle  sue  biografie.  Pisa.  —  2)  I  libri  Commemoriali 
della  repubblica  di  Venezia,  Regesti  II.,  in  den  Monumenti  storici  pubbl.  dalla  R.  Depntazione 
d.  s.  p.,  Ser.  I  (documenti).  III.  Venedig.  VIII,  376.  gr.  80.  —  3)  Venedig  ii.  Ungarn. 
Kückblicke  auf  Dalmatien  und  Kroatien  in  den  Zeiten  der  Arpaden  bis  zum  Tode  König 
Ludwigs  von  Anjou,  nach  Forschungen  in  den  Archiven  der  Rep.  V.  Wien.  41  S.  4'^  — 
4)  Del  uso  dei  documenti  in  una  reoente  pubblicatione,  in  den  Atti  del  r.  Ist.  veneto  di 
Bc,  1.  ed  arti,  5.  Ser.    V. 
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Eine  Instruction  des  Dogen  Michele  Stend  an  den  Podesta  von  Capo- 
distria  (von  1409?,  zum  Theil  mundartlich),  hat  A.  Ive  publicirt;  *)  einen 
Wechselprotest  vom  23.  März  1359  begleitete  Predelli  mit  Bemerkungen.^) 

Von  einzelnen  Punkten  der  venetianischen  Geschichte  sind  zunächst  die 
Verschwörung  des  Marin  F alier o  und  die  beiden  Foscari  vonR.  Senger  ^) 
behandelt  worden.  Die  erstere  Studie,  schon  1874  geschrieben,  ist  nament- 
lich bei  den  Aufschlüssen,  die  Fulin  über  Faliero  und  den  Rath  der  X  gegeben 
hat,  veraltet;  bei  der  zweiten  sind  die  bibliographischen  Nach  Weisungen  das 
Beste.  Über  Faliero  hat  V.  Zanetti*)  ein  Dokument  vom  27.  Februar  1356 
publicirt,  das  von  einer  confisoirten  Besitzung  desselben  handelt,  die  in  Folge 
seiner  Yerurtheilung  eingezogen  war. 

Dafs  der  durch  Manzoni  so  berühmt  gewordene  Feldhauptmann 
Garmagnola,  der  gegen  Philipp  Maria  Visconti  kämpfte,  nicht  unschuldig 
hingerichtet  sei,  will  in  Übereinstimmung  mit  der  sich  immer  allgemeiner 
Bahn  brechenden  Anschauung  auf  Grund  der  Angaben  einer  edirten  vene- 
zianischen Chronik  Giul.Porro  nachweisen.*)  —  Einige  Stücke  jener  Chronik 
sind  schon  von  Ceruti  (Arch.  Venet.  X,  403)  publicirt.®) 

Eine  Episode  aus  der  Geschichte  Cyperns  im  XV.  Jh.,  das  bekanntlich 
1489  an  Venedig  kam,  —  die  Venetianer  setzen  den  gegen  ihren  Willen  von 
Sixtus  IV.  (1484)  ernannten  Erzbischof  von  Nicosia,  Benoit  Soranzo,  erst  ge- 
fangen, lassen  ihn  aber  nach  seiner  Freigebung  und  Anerkennung  aus  poli- 
tischen Motiven  die  Insel  nicht  betreten,  —  hat  L.  de  Las-Matrie  dar- 
gestellt. ^) 

Venedigs  Wappen,  der  geflügelte  Löwe,  ist  vonUrbani®)  behandelt;  er 
glaubt  nachweisen  zu  können,  dafs  derselbe  schon  seit  dem  XIII.  Jh.  Wappen 
der  Republik  war;  der  Löwe  des  Museum  Correr  ist  aber  nicht  aus  dem  XI. 
oder  XIL,  sondern  vielleicht  aus  dem  XIV.  Jh.  —  Ein  Cippus  mit  geflügeltem 
Löwen  ist  von  Urbani  in  derselben  Zeitschrift  S.  20  ff.  beschrieben. 

Venedig  nahm  für  zwei  seiner  Bürger,  die  Gebrüder  Zeni,  die  Ehre  in 
Anspruch,  Ende  des  XIV.  und  Anfang  des  XV.  Jh.  auf  einer  Reise  nach 
Grönland  und  Nordamerika  gekommen  zu  sein.  Aber  Fred.  Krampf)  hat 
neuerdings  dem  Bericht  und  der  Karte  über  diese  Reise,  die  ein  Nachkomme 
der  Zeni  1558  publicirte,  die  Glaubwürdigkeit  abgesprochen:  ihr  Frisland 
sei  die  Ostküste  von  Schleswig,  „Egnoneland"  sei  in  Lappland  zu  suchen 
und  in  ihrem  Island  das  nördliche  Schottland  zu  erkennen.  —  Desimoni 
ist  dem  in  einem  Vortrage  entgegengetreten.  ^^) 

Wenn  in  unsem  Tagen  die  Archive  noch  nicht  alle  in  der  Ordnung 
sind,  die  ihnen  von  den  verschiedensten  Seiten  gewünscht  wird,  so  ist  es  von 
Interesse,  dafs  Aquileja  und  Udine  aus  dem  XIV.  Jh.  Versuche  geordneter 
Archivanlagen  aufweisen  können.  In  ersterer  Stadt  ordnete  der  von  Zahn 
in  den  Friaulischen  Studien  erwähnte  Notar  Odorico  da  Susana  als 
Kanzler  des  Patriarchen  das  Kirchenarchiv  und  gab  in  seiner  schon  früher 
gedruckten  „Thesauri  claritas*'  einen  Überblick  über  die  von  ihm  befolgte 
Anordnung,  die   1376  beendet  war;  mit  der  Frage,   wie  das  Archiv  von 


1)  Archeogr.  triest.  V,  fasc.  4.  —  2)  Arch.  venet.  XIV,  375—9.  —  8)  Histor.- 
biogr.  Studien.  München.  —  4)  Arch.  venet.  XVI,  105 — 9.  —  5)  Arch.  lomb.  fasc.  19 
(30.  Sepg.  —  6)  MiUheilung  Fulins.  —  7)  Kev.  d  quest.  hist.  S.  571—79.  —  8)  Ballet, 
di  arti,  Industrie  e  curiositä  Veneziane.  I.  Jg.  1877/78,  S.  94  sqq.  —  0)  Zeniernes  Rejse 
til  Norden.  Et  Tolknings  Forsög.  Kopenh.  31  S.  Mit  zwei  Karten.  —  10)  Auszug  im 
Giom.  ligust.     V,  74.  75;  vollst,  im  Arch.  Stör.  it.  IV  S.,  II,  389—417. 
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üdine  anzuordnen  sei,  beschäftigte  sich  Odoricos  Zeitgenosse,  der  Notar 
Ser  Ettore  Miulitta.    Ausgeführt  wurde  sein  Entwurf  schwerlich.*) 

Urkunden  K.  Sigismunds,  die  Belluno  und  Feltre  betreffen,  sind 
o.  S.  170  erwähnt. 

Bei  Padua  in  Arquä  ist  bekanntlich  Petrarca  gestorben.  Dokumente 
über  seinen  Aufenthalt  in  Padua  hat  zusammen  mit  einer  Geschichte  seines 
Hauses  in  Arquä  von  1454 — 1875  And r.  Gloria*)  veröffentlicht;  wir  sehen 
u.  a.,  dafs  Petrarca  auf  Grund  des  ihm  von  Karl  IV.  verliehenen  Pfalzgrafen- 
privilegs die  Legitimation  natürlicher  Kinder  vornahm.  —  Wie  man  sich 
eine  fürstliche  Curia  des  XIV.  Jh.  vorzustellen  habe,  hat  Gloria  auf  Grund 
zahlreicher  Urkunden  an  der  Curia  der  Familie  Carrara  gezeigt.  —  In 
Padua  war  auch  der  vielseitige  Dichter  Albertino  Mussato  (1261)  geboren, 
seine  Tragödie  „Eccerinus^  bespricht  mehr  vom  literarischen  Standpunkte 
aus  Cappelletti.') 

FürVicenza  hat  die  Constitutionen  des  Bischofs  Sperandio  G.  B.  Giu- 
liari  herausgegeben.^)  Im  Gebiete  dieser  Stadt  liegt  die  kleine  sehr  alte 
und  im  Mittelalter  nicht  unbedeutende  Ortschaft  Costozza:  ihr  Statut  von 
1377  hat  Andrea  Capparozzo  veröffentlicht,  nachdem  er  mit  B.  Mos  solin 
1877  (Statute  della  Comunitä  di  C.  MCCLXXXX)  das  von  1290  heraus- 
gegeben hatte;  übrigens  war  das  Statut  v.  1377  allgemein  gültig  im  Gebiete  von 
Yicenza;  es  war  abgefafst  auf  Befehl  der  Brüder  Bartolomeo  und  Antonio 
della  Scali,  Herren  und  kaiserlicher  Statthalter  von  Verona  und  Vicenza.  — 

Den  Löwen  auf  dem  Platze  de'  Signori  in  Vicenza,  das  Abzeichen 
aller  Städte,  die  unter  Venedig  standen,  hat  Barichella ^)  behandelt:  der 
jetzige  ersetzte  1509  einen  älteren  vom  Jahre  1464.  —  Veronas  Verwaltung 
in  der  letzten  Zeit  der  Scaligerschen  Herrschaft  und  im  Anfange  der  vene- 
zianischen klären  die  vonGiuliari  publicirten  Urkunden  im  alten  Veroneser 
Dialekt  auf.*)  —  Einen  Unbekannten,  der  von  Antonio  della  Scala  verbannt 
war,  betrifft  eine  Inschrift  von  1394,  die  Ref.  behandelt  hat;^)  derselbe  hat 
den  vollständigen  Text  eines  schon  von  Scipio  Maffei  in  der  Verona 
illustrata  II,  101  erwähnten  Dokuments  publicirt,  welches  feststellt,  dafs 
Dantes  Sohn  Pietro  1331  judex  maleficiorum  in  Verona  war.®)  — 

Unter  den  lombardischen  Städten  nimmt  erklärlicherweise  vornehmlich 
Mailand  das  Interesse  der  Forschung  in  Anspruch. 

Auch  für  diese  Stadt  liegt  die  Fortsetzung  einer  wichtigen  Urkunden- 
publication  vor:  der  Annalen  der  Kasse  des  Domes.  ^) 

Der  zweite  Band  umfafst  die  Jahre  1412 — 80  und  enthält  zahlreiche 
Privilegien  der  Visconti,  der  Sforza  und  der  Stadt  für  die  Fabbrica;  auch 
die  Verwaltung  der  Stadt  erhält  manche  Aufklärung.  Nebenbei  werden  die 
Kriege  und  inneren  Unruhen  der  Stadt  erwähnt,  aber  nur  selten  Steuern 
und  Geldverhältnisse;  oft  dagegen  der  Name  des  unglücklichen  Cecco  Simo- 


1)  Zahn,  Zwei  mittelalterliche  Archivanlagen  in  Italien,  Löhers  Archiv.  Zeitschr.  III, 
61 — 79.  —  2)  Docum.  inedit.  intomo  al  Petrarca  con  alcuni  cenni  della  casa  di  lui  in 
Arqaä  e  della  reggia  dei  da  Carrara  in  Padova.  Padova.  50  S.  —  8)  Propngnatore, 
Juli— Oct.  S.  126—63.  Bologna.  —  4)  Riv.  univers.  Florenz.  Fase.  180,  407—10.  — 
5)  Le  dne  colonne  di  S.  Marco  e  del  Redentore  nella  piazza  d.  S.  in  Vic,  Vicenza.  23 
S.  —  6)  Docum.  dell  antico  dialetto  veron.  del  sec.  XIV  (Verona)  u.  Docum.  etc. 
nel  sec.  XV,  1411—72.  (ibid.).  —  7)  Arch.  venet.  XIV,  370—74.  —  8)  II  documento 
maffeiano  di  Pietro  di  Dante  Alighieri,  Arch.  venet.  XV,  372—78.  —  9)  Annali  della 
fabbrica  del  duomo  di  Milano  dair  origine  fino  al  presente,  pubblieatl  a  cnra  della  sna 
Amministrazione.   II.    Milano  1877  (erschien  erst  Ende  1878). 
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netta.  Besonders  zahlreich  sind  päpstliche  Bullen.  Die  Urkunden  sind 
theils  im  Regest,  theils  im  Wortlaut  gegeben;  bei  aller  Klarheit  der  Anord- 
nung des  Materials  vermifst  man  aber  die  genaue  Bezeichnung  der  einzelnen 
Dokumente. 

Die  Geschichte  des  Hospitals  della  Pieta  in  Mailand  wird  durch  die 
Regesten  von  42  Urkunden  (von  1405 — 15)  erläutert,  die  Giul.  Porro*) 
herausgab.  (Nach  einer  Mittheilung  von  Yinc.  Promis.)  Das  Hospital  ist 
1405  von  dem  Erzbischof  Pietro  Filargo,  dem  späteren  Alexander  Y.,  ge- 
gründet. — 

Das  Regest  der  Urkunde,  in  welcher  nach  der  Ejrönung  Heinrichs  YII. 
die  eiserne  Krone  dem  S.  Ambrosiuskloster  zur  Aufbewahrung  übergeben 
wurde  (19.  April  1311),  hat  Winkelmann  mitgetheilt;^)  auch  ist  der 
Protest  veröffentlicht,  den  Franz  Sforzas  Gesandte  1451  bei  Nicolaus  Y. 
erhoben,  als  Friedrich  UI.  zur  Krönung  nach  Rom  ging,  ohne  sich  die  eiserne 
Krone  in  Monza  oder  Mailand  haben  aufsetzen  zu  lassen.^) 

Yier  Gedichte  aus  der  Zeit  Barnabo  Yiscontis  über  nicht  besonders 
wichtige  Ereignisse  aus  den  Jahren  1356 — 68  hat  AI.  d^Ancona^)  aus 
einer  Hds.  in  Parma  publicirt;  wichtiger  sind  Urkunden,  die  Cecchetti 
im  Archiv  zu  Yenedig  abgeschrieben  hat  und  über  die  von  G.  Gozzadini^) 
ein  Bericht  erstattet  ist:  sie  lassen  die  Yersuche  erkennen,  die  Bologna  und 
Florenz  —  ersteres  bekanntlich  vergeblich  —  machten,  der  wachsenden 
Macht  Gian  Galeazzo  Yiscontis  entgegenzutreten. 

Noch  ist  der  überreiche  Briefwechsel  Franz  Sforzas  erhalten,  dessen 
Yeröffentliohung  für  die  Geschichte  ganz  Italiens  von  1447 — 66  von  grofsem 
Interesse  sein  würde.  Über  ihn  haben  wir  einstweilen  eine  kurze  Mitthei- 
lung von  Dan.  Giampietro.^)  Sehr  zahlreich  sind  die  Stücke  über  den 
Krieg  mit  Yenedig  vor  Sforzas  Thronbesteigung  und  den  der  Sforzas  und 
Ferdinands  von  Neapel  mit  Johann  von  Anjou.  — 

Das  Privatleben  des  zweiten  Sforza,  Galeazzo  Maria,  betreffen  die 
von  G.  Porro  edirten  Briefe;^  er  war  nach  ihnen  nicht  so  verschwenderisch, 
wie  gewöhnlich  angenommen  wird:  nach  dem  Budget  des  Herzogthums,  das 
gleichfalls  mitgetheilt  ist,  ^)  betrugen  die  Ausgaben  kaum  42  000  Dukaten 
und  wurden  von  den  Einnahmen  um  10  000  Dukaten  überstiegen.  — 

Eine  Episode  aus  dem  Anfange  der  Regierung  der  Sforzas  stellt  unter 
Mittheilung  von  17  neuen  Urkunden  L.  Ghinzoni®)  dar.  Der  Weife  Gio- 
vanni Ossona  hatte  sich,  als  Franz  Sforza  von  Yenedig  angegriffen  wurde, 
des  Kastells  von  Monza  bemächtigt,  wo  er  mit  andern  Weifen  gefangen  war; 
man  versprach,  sein  Leben  zu  schonen,  wenn  er  das  Kastell  übergäbe,  tödtete 
ihn  aber  nachher  gleichwohl  (1452).  —  Ein  Wappen  der  Yisconti-Sforza  hat 
L.  Seguso^®)  behandelt,  beiläufig  das  Künstlerpaar  Lombardi  berührend. 
—  Drei  von  G.  mitgetheilte  Urkunden  machen  uns  mit  der  nicht  ausge- 
führten Absicht  Galeazzo  Maria  Sforzas  bekannt,  seinem  Yater  eine  Reiter- 
statue aus  Bronze  von  Bartolomeo  von  Cremona  errichten  zu  lassen.  ^^) 


1)  Arch.  stör.  lomb.  V,  337.  —  2)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIII,  480.  —  8)  Arch. 
stör.  ital.  S.  135  ff,  —  4)  IV  poesie  politiche  del  s.  XIV.  Pisa.  —  5)  Atti  e  mem.  delle 
rr.  Deputazioni  di  st  p.  per  le  provincie  deir  Emilia.  II,  1  ff.  —  6)  Arch.  stör.  ital. 
IV.  Ser.  I,  338  ff.  ~  7)  Arch.  stor.  lomb.  S.  107 ff.,  254 ff.  —  81 G.  Porro-Lambertenghi, 
ibid.  S.  130  ff.  —  9)  Arch.  stor.  lomb.  S.  205—27.  —  10)  Bianca  Visconti  e  Francesco 
Sforza  o  di  un*  insegna  visc-sforz.  acquistata  dal  Municipio  di  Venezia.  Venezia.  — 
11)  Arch.  stor.  lomb.  V,  140  ff. 
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Über  ein  Schiff,  das  Ludovico  Moro  erbaute  und  das  nach  ihm  la  Roggia 
Mora  benannt  wurde,  sowie  die  Belagerungen  Novaras  yon  1495  und  1500 
sind  einige  Nachrichten  von  A.  Rusconi  beigebracht/)  während  Mich. 
Caffi*)  den  an  Franz  Sf.s  Hofe  verkehrenden  Künstler  Antonio  von  Florenz 
(gen.  Averlino,  Filarete)  bespricht  und  P.  Fanfani^)  die  auch  für  die  Ge- 
schichte wichtigen  Gedichte  von  Ludovicos  Zeitgenossen  Bernardo  B el- 
lin cioni  neu  mit  Anmerkungen  herausgab. 

Neben  Mailand  sind  Pavia  und  Mantua  behandelt.  Der  Kirche 
S.  Maria  del  Carmine  in  ersterer  Stadt  —  1390  angefangen  zu  bauen  und 
eins  der  bedeutendsten  architektonischen  Denkmäler  Pavias  —  hat  Ges. 
Prelini*)  eine  Studie  gewidmet,  die  Chronisten  und  Historiker  Mantuas 
G.  B.  Intra^)  behandelt.  Trotz  einiger  Mängel  ist  letztere  Arbeit  zur 
Orientirung  brauchbar,  zumal  der  Vf.  auch  handschriftliches  Material  be- 
nutzt hat,  wie  er  z.B.  die  noch  unedirte  „Series  chronologica  Gapitaneorum 
Marchionium  ac Ducum  Mantuae  usque  ad  a.  1550"  des  Giac.  Daino  citirt, 
der  Isabella  Gonzaga  nach  Rom  zum  Jubiläum  begleitet  hatte,  während  der 
Plünderung  von  1527  anwesend  war  und  nach  seiner  Rückkehr  der  Ver- 
walter der  herzoglichen  Archive  wurde.  Die  Kritik  in  der  mantuanischen 
Geschichtschreibung  beginnt  mit  G.  B.  Visi  (f  1784);  der  letzte  und  be- 
deutendste war  Carlo  d'Arco  (1799 — 1872).  —  Im  Mantuanischen  liegt 
Castel  d^Ario,  in  dessen  Schlofs  bei  Ausgrabungen  sieben  dem  Mittel- 
alter angehörige  Kanonenkugeln  von  Stein  —  428  bis  274  mm  im  Umfang 
—  gefunden  wurden.®) 

Piemont  wird  in  seiner  Gesammtheit  berührt  durch  die  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage  von  Fed.Sclopis  di  Saleranos^)  Geschichte  der  alten 
repräsentativen  Versammlungen  Piemonts,  die  fast  zu  einer  Geschichte  Pie- 
monts  wird.  —  Die  Geschichte  des  Savoyischen  Hauses  betreffen  die  fünf 
Urkunden  (von  1347 — 55),  die  A.  Dufour  und  Fr.  Rabut®)  über  ein  nicht 
zur  Ausführung  gekommenes  Project  einer  Heirat  des  „Grünen  Grafen", 
Amadeus  VI.,  mit  Johanna,  der  Tochter  Philipps  von  Burgund,  mitgetheilt 
haben;  nur  die  erste  der  Urkunden  war  edirt.  —  Dem  (1 362  gest.)  Annunciaten- 
orden  ist  eine  freilich  nicht  rein  wissenschaftliche,  aber  reich  ausgestattete 
Arbeit  vonC. Ronzis  deBenis^)  gewidmet:  es  finden  sich  darin  die  Genea- 
logien der  25  Grofsmeister  des  Ordens.  —  Den  auch  in  Piemont  vorhandenen 
Gegensatz  von  Guelfen  und  Ghibellinen  hatP.V.  beleuchtet:'^)  um  die  ver- 
derblichen Folgen  der  Parteiungen  von  Piemont  abzuwenden,  verbot  Ludwig 
von  Savoyen  1403  das  blofse  Aussprechen  der  Namen  —  wohl  ohne  grofsen 
Erfolg,  da  die  Verordnung  1515  wiederholt  werden  mufste.  —  Für  die 
Kenntnis  der  Sittengeschichte  ist  Fil.  Saracenos  Arbeit:  „Giullari,  me- 
nestrelli,  viaggi,  imprese  guerresche  dei  principi  d^Acaia  1295 — 1395"**) 
wichtig,  leider  fehlen  die  Belegstellen.  In  der  Rassegna  settimanale  auf 
diesen  Mangel  hingewiesen,  versprach  der  Vf.**)  eine  neue  Ausgabe,  indem  er 


1)  Ludovico  Moro  e  la  sua  cattura.  Novara.  122  S.  —  2)  Arch.  stör.  lomb.  fasc.  19, 
551  ff.  —  8)  Le  rime  di  B.  B.  riscontrate  sui  manoscritti,  emendate  e  annotate.  Bologna 
1876—78.  2  vol.  —  4)  II  tempio  di  S.  Maria  del  Carmine.  Pavia.  56  S.  m.  e.  T.  — 
5)  Arch.  stör.  lomb.  fasc.  19,  403 — 28.  —  6)  Fr.  Mas e,  Atti  della  soc.  veneto-trentina 
di  sc.  nat.  V.  fasc.  2.  —  7)  Sülle  antiche  assemblee  rappresentativc  del  Piemonte.  Turin. 
S  c  1.,  bekannt  durch  sein  Schiedsrichteramt  zwischen  England  und  den  Ver.  Staaten,  ist 
vor  kurzem  gestorben.  —  8)  Miscellanea  di  storia  italiana,  edita  p.  c.  della  r.  Deput. 
di  St.  p.  Turin.  XVII,  75-101.  —  9)  Notizie  storiche-genealogiche.  —  10)  Curiosita 
e  ricerche  di  Storia  subalpina,  fasc.  10.  —  11)  Ibid.  —  12)  Rass.  settim.  No.  4. 
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das  wichtige  Dokument  anführt,  wonach  1295  zwei  Goliarden  nach  Pinerolo 
geholt  waren.  —  Die  Verwaltung  der  Stadt  Asti,  die  nach  der  visconti- 
französischen  Herrschaft  (seit  1379)  erst  1531  mit  Piemont  vereinigt  wurde, 
hat  an  der  Hand  eines  Statuts,  welches  auf  Befehl  GianGaleazzo  Viscontis  von 
1379  an  auf  Grund  der  alten  Statuten  bearheitet  wurde,  C,  Vassallo*)  be- 
leuchtet. Der  Codex,  der  das  Statut  enthält,  ist  1534  gedruckt.  —  Drei 
Urkunden,  welche  die  Herrschaft  der  Visconti  in  Asti  betreffen,  sind  von 
Vergano*)  mitgetheilt. 

Ligurien  mit  Genua  ist  trotz  der  Bedeutung  letzterer  Stadt  nur 
wenig  behandelt  worden:  dafs  eine  nur  in  Piaggios  Abschrift  erhaltene  und 
verloren  geglaubte  Inschrift  in  der  Kirche  S.  Domenico,  die  man  für  die 
Grabinschrift  gefangener  und  in  Genua  gestorbener  Pisaner  hielt,  nur  die 
zweite  Hälfte  einer  Grabinschrift  der  Familie  Volia  ist,  hat  die  Auffindung 
derselben  gezeigt:  sie  ist  nicht  von  1300,  sondern  von  1400.*)  —  Nach 
L.  J.  Grassis  Untersuchung  sind  die  Zweifel,  ob  der  Torre  degli  Embriaci  wirk- 
lich dieser  Familie  gehörte^  unbegründet;  dieselbe  besafs  1435  33  Thürme.*) 

Von  den  Städten  Toscanas  haben  im  vergangenen  Jahre  nur  Florenz 
und  Sie  na  Beachtung  seitens  der  Forschung  gefunden. 

Für  Florenz  ist  nur  eine  Quelle  untergeordneter  Bedeutung  publicii-t: 
ein  Sonett,  das  auf  die  Unruhen  in  Florenz  anspielt,  die  sich  1326  gegen 
die  Regierung  des  Herzogs  von  Calabrien  und  des  Königs  von  Neapel  er- 
hoben. Ein  anderes  Sonett  von  Villani  führt  uns  den  Chronisten  auch  als 
Dichter  vor.^) 

Dafs  die  dunkelen  Sonette  Burchiellos  (des  Barbiers  Domenico  di  Gio- 
vanni) verständlich  werden,  wenn  man  in  ihnen  bittere  Satire  auf  Cosimo 
den  Alten  annimmt,  sucht  durch  eine  geistreiche  Interpretation  des  Sonetts 
„Le  zanzare  cantavan  giä  il  taddeo^  Ad.  Borgognoni^)  zu  zeigen. 

Von  darstellenden  Arbeiten  ist  hier  zunächst  eine  Arbeit  von  John 
Addington  Symands^)  über  die  Mediceer  zu  nennen,  die  nach  dem 
Arch.  stör.  ital.  IV.  Ser,,  I,  420  nicht  glücklich  ausgefallen  ist;  derselbe  Vf. 
hatte  1875/77  die  „Renaissance  in  Italy"  geschrieben. 

Auch  über  Savonarola  sind  wieder  mehrere  Arbeiten  zu  verzeichnen. 
Für  seine  Geschichte  hatte  der  französische  Dominikaner  Ceslao  Bayonne 
aus  Toulouse  eine  grofse  Anzahl  Urkunden  in  den  Florentiner  Archiven  ge- 
sammelt, die  Marchese,  Lupi  u.  s.  w.  nicht  bekannt  waren,  und  angefangen, 
sie  in  der  Rivista  universale  von  Florenz  zu  veröffentlichen,  wozu  Nap. 
Citadella  einleitende  genealogische  Untersuchungen  lieferte,  während 
Gherardi  die  Originale  noch  einmal  verglich  und  Guasti  einige  neue 
Urkunden  aus  Prato  hinzufügte.  Nach  dem  Eingehen  der  Rivista  hat 
Gherardi^)  jetzt  die  Sammlung  vollständig  publicirt.  Die  wichtigsten 
Stücke  sind  die  über  die  Beziehungen  von  Florenz  zu  Rom,  die  Bullen 
Alexanders  VI.  und  die  Berichte  des  florentinischen  Gesandten  in  Rom ; 
dennoch  ergeben  sie  nur  einiges  neue  Detail,  z.B.  dafs  Alexander  VI.  gegen 
die  Feuerprobe  war.  —  Zuletzt  behandelt  Gh.  einige  chronologische  Fragen 


1)  Gl!  Astigiani  sotto  la  dominazione  straniera  1379 — 1531.  Arch.  stör,  ital.,  IV.  Ser. 
n,  255  ff.  —  2)  Dominaziooe  viscontea  in  Asti :  tre  docum.  pubblicati.  Asti.  32  S.  — 
3)  Marc,  Remondini,  im  Giom.  lig.  S.  151—167.  —  4)  Ibid.  S.  209—16.  —  o)  Enr. 
Molteni:  tre  sonetti  aotichi.  Livorno.  —  6)  Rassegna  settimau.  II,  Nu.  5  (4.  Aug.)  — 
7)  The  fortnightly  Rev.,  Febr.  —  8)  Nuovi  docamenti  e  studi  intorno  a  Gir.  Savonarula. 
Florenz  (nur  in  50  Ezempl.  gedruckt). 
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über  Savonarolas  Lebeu.  —  Rankes  Abhandlung  über  Savonarola  in  den 
Historiscb-biograpbiscben  Studien  (Leipzig  1878)  war  schon  im  Doppelband 
40/41  der  Werke  1877  veröflFentlicht;  Schusters  Aufsatz  ist  oben  S.  325 
erwähnt.  Hoch  gefeiert  wird  der  Dominikanermönch  in  einem  von  richtigem 
Urtheil  getragenen  Buche  des  katholischen  Geistlichen  C.  Sickinger,^) 
das  trotz  der  Datirung  der  Vorrede,  20.  December  1877,  noch  die  Jahres- 
zahl 1877  trägt.*)  Der  Yf,  bezeichnet  richtig  die  von  Savonarola  einge- 
führte Regierung  als  eine  Art  theokratischer  Demokratie,  wie  sie  den  Pro- 
pheten des  Alten  Testaments  vorgeschwebt  habe;  auch  erinnere  sie  an  die 
alten  italienischen  Republiken.  Beachtenswerth  ist  der  Abschnitt  über 
Savonarolas  Rechtgläubigkeit;  was  aber  das  Florentiner  Parlament  war, 
weiss  der  Vf.  nicht  genau,  wie  auch  Lorenzo  Medicis  Beiname  „magnifico^ 
nicht  richtig  aufgefafst  ist,  ein  Titel,  der  an  und  für  sich  allen  „Principi" 
(Signori)  gegeben  wurde.  —  Dafs  Savonarola  nicht  Vorläufer  der  prote- 
stantischen Reformation  war,  hat  richtig  (vgl.  o.  S.  325)  auch  H.W.  Clark*) 
.betont,  der  sich  sonst  an  seine  Vorgänger  Marchese,  Perrens,  Capponi,  Reu- 
mont  und  besonders  Villari  hält. 

Von  hohem  Interesse  ist  Rob.  Pöhlmanns  Buch  über  die  Wirth- 
schaftspolitik  von  Florenz  in  unserer  Periode.*)  Aus  archivalischen Quellen 
schöpfend,  will  der  Vf.  nachweisen,  wie  weit  das  Princip  des  Freihandels 
und  der  Verkehrsfreiheit  in  Florenz  zur  Zeit  der  Renaissance  durchgeführt 
war.  Er  bespricht  zuerst  die  Landbevölkerung,  die,  wie  das  Statut  von  1415 
bestimmt,  frei  von  jeder  feudalen  Fessel  war.  Ebenso  war  die  Industrie 
frei  vom  Zunftzwang  und  bedurfte  keiner  Privilegien;  wohl  gab  es  Zünfte 
mit  Reglements  u.  s.  w.,  aber  diese  hinderten  die  freie  Entwickelung  nicht. 
Am  Schlufs  wird  S.  145 — 148  eine  vergleichende  chronologische  Übersicht 
der  Florentiner  Zunftmatrikeln  gegeben.  —  Auch  für  den  Handel,  innem 
wie  auswärtigen,  setzte  das  Statut  von  1415  volle  Freiheit  fest:  in  Über- 
einstimmung mit  diesem  Princip  befinden  sich  die  Gesetze  über  die  Auslade- 
plätze Porto  Pisano  und  Livomo.  In  einer  Verordnung  vom  22.  Mai  1454 
wird  der  Handel  der  Fremden  einigen  Beschränkungen  unterworfen,  aber 
durch  eine  Bestimmung,  dafs  mit  Sachen  im  Werthe  von  mehr  als  5  L. 
jeder  handeln  könne,  doch  gewissermafsen  wieder  aufgehoben.  Trotzdem 
kamen  seitens  der  Regierung  oft  willkürliche  Eingriffe  vor. 

Wegen  der  von  ihm  benutzten  Gesta  Florentinorum  mag  hier  gleich  — 
er  ist  auch  aus  der  Nachbarschaft  von  Florenz  gebürtig  —  Ptolemaeus 
vonLucca  berücksichtigt  werden:  Simons felds  Arbeit  über  seine  Kirchen- 
geschichte ist  o.  S.  166  besprochen;  seine  früheren  Forschungen  über  ihn 
hat  D.  König^)  in  einer  populären  Darstellung  zusammengefafst.  Einige 
Bemerkungen  Scheffer-Boichorsts  über  die  Gesta  Florentinorum,  die 
seit  C.  Minutolis  Ausgabe  von  Ptolemaeus'  Annalen  (Florenz  1876) 
nicht  mehr  zutreffen,  hat  Paoli^).  in  einer  Anzeige  von  Königs  Programm 
berichtigt. 

In  Siena  führte  die  Verwaltung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  nach 
dem  Ort,  an  dem  ihr  Bureau  war,  den  Namen  Biccherna.    Es  wurde  früh 


1)  S.,  sein  Leben  u.  seine  Zeit,  eine  histor.  Studie.  Würzburg.  —  2)  Deshalb  oben 
S.  325  nicht  benicksichtigt.  R.  —  8)  S.,  his  life  and  times;  herausg.  von  der  Soc.  for 
promoting  Christian  knowledge.  —  4t)  Die  Wirthschaftspolitik  der  Florentiner  Renaissance 
u.  das  Princip  der  Verkehrsfreiheit.  Leipzig,  Hirzel.  166  S.  In  den  Abhandl.  d.  Jablo- 
nowskyschen  Gs.  d.  W.  Hist.  Sect.  XIII.  —  5)  Progr.  d.  R.-Sch.  in  Harburg.  23  S. 
40.  —  6)  Rassegna  settiman.  I,  n.  20  (19.  Mai). 
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Sitte,  dafs  dem  Rechnungsbuche  dieser  Biccherna  der  jedesmalige  Kämmerer 
ein  Bild  seines  Stammbaumes  anheftete:  aus  den  ursprünglich  kleinen  bild- 
lichen Darstellungen  wurden  im  Laufe  der  Zeit  formliche  Gemälde.  Dies 
merkwürdige  Buch  (im  Staatsarchive  von  Siena)  ist  von  L.  Mussini  ^)  und 
Paoli*)  besprochen.  —  Wie  einst  in  Rom,  suchte  man  1405  in  Siena  der 
einreifsenden  Ehelosigkeit  der  Männer  von  Staatswegen  entgegenzutreten. 
Als  eine  Gommission  zur  „Anempfehlung  und  Begünstigung  der  Ehen'' 
wenig  ausrichtete,  wurden  die  Bürger  von  28 — 50  Jahren  zur  Ehe  ver- 
pflichtet bei  Strafe,  ein  Communalamt  nicht  bekleiden  zu  dürfen.^)  —  Das 
Leben  der  h.  Katharina  von  Siena  ist  von  Josephine  £.  Butler^)  und 
in  einem  Artikel  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung^)  behandelt;  zehn 
Briefe  berühmter  Sienesen  von  1429 — 1559,  darunter  einige  vonBemardino 
von  S.  und  Franc.  Piccolomini,  dem  späteren  PiusUL,  hat  Fort.  Donati ^) 
herausgegeben;  sie  haben  für  die  Kenntnis  der  städtischen  Verhältnisse 
Wichtigkeit.  —  Die  oben  S.  174*  erwähnte  Schrift  über  Friedrichs  III. 
Zusammentreffen  mit  Eleonore  von  Portugal  in  Siena  beruht  auf  Urkunden  ^) 
und  ist  nicht  ohne  Interesse  für  die  Kulturgeschichte;  in  des  Kaisers  Be- 
gleitung befand  sich  Aeneas  Sylvius.  —  Hinsichtlich  des  Herrschaftsgebiets  der 
Este,  dasModena,  ein  kaiserliches,  undFerrara,  ein  päpstliches  Lehen,  um- 
fafste,  müssen  wir  uns  mit  der  Erwähnung  zweier  Arbeiten  begnügen.  Über 
das  schon  1707  (schlecht)  gedruckte  Statut  der  Stadt  Adria  von  1442,  für 
uns  das  älteste  der  Stadt,  hat  Fr.  A.Bocchi®)  seine  1875  begonnene  Arbeit 
beendet,  indem  er  den  Stoff  nach  den  drei  Rubriken:  administrative  Be- 
stimmungen, Givil-  und  Strafgesetze,  ordnet  und  oft  die  alte  Ausgabe  auf 
Grund  derHdss.  berichtigt.  —  Die  unglückliche  Bianca  Maria  Este,  eine 
natürliche  Tochter  Nicolos  III.,  geboren  1440,  ausgezeichnet  durch  edle 
Sitte  und  gelehrte  Bildung,  1466  mit  Galeotto  I.  Pico  von  Mirandola  ver- 
heiratet, nach  dem  Tode  ihres  Gemahls,  1499,  mit  ihren  Söhnen  in  heftige 
Streitigkeiten  verwickelt,  die  ihr  Lebensende  (f  1506)  verbitterten,  hat 
nach  neuen  Urkunden  aus  Mantua,  Modena  und  Ferrara  Fei.  Ceretti^) 
behandelt. 

Für  den  Kirchenstaat  haben  wir  mehrere  Publicationen  zu  ver- 
zeichnen. Eine  nicht  unwichtige  Quelle,  die  schon  oft  genannten  Libri  histo- 
riarum  sui  temporis  desSigismund  de' Conti,  ist  vonign. Ciampi*^)  be- 
sprochen. In  Foligno  geboren,  war  er  päpstlicher  Sekretär  unter  Sixtus  IV. 
bis  Julius  IL  und  starb  in  Rom  1512.  Seine  Geschichte,  von  1475 — 1510 
gehend,  behandelt  vorzugsweise  Italien;  er  ist  nicht  Hofmann,  sondern 
Historiker»  obwohl  er  seine  Protectoren,  besonders  Sixtus  IV.  und  Julius  IL, 
sehr  lobt;  sein  Stil  ist  etwas  rhetorisch.  —  Auch  von  einer  noch  erhaltenen 
Bede  Gontis  giebt  Ciampi  Nachricht. 

Wie  Paul  IL  Scanderbeg  1465 — 67  viermal  mit  Subsidien  gegen  die 
Türken  unterstützte,  hat  A.  Bertolotti^^)  gezeigt,  der  auch  Urkunden  ge- 


1)  Le  tavolette  della  Biccherna  e  della  Gabella  della  rep.  di  Siena,  Atti  e  Mem. 
della  sezione  letter.  di  st.  p.  della  r.  Accad.  dei  Rozzi.  III,  25  -  36.  —  2)  Rassegna 
settiman.  II,  270  —  72.  —  8)  L.  Fuml,  Bando  di  prender  moglie  in  Siena.  Siena.  — 
4)  Cath.  of  S.,  a  biography.  London.  —  6)  Vom  8.  Sept.  —  6)  Dieci  lettere  di  Senesi 
illustri  dei  ss.  XIV.  e  XV.  Siena.  —  7)  „Narrazione  e  descrizione  storica  corredata  dagli 
originali  documenti'^  (Siena)  ist  der  vollständige  TiteL  —  8)  Arch.  ven.  XV,  Abth.  2.  — 
9)  Atti  e  mem.  delle  rr.  deput.  di  st.  p.  per  le  prov.  della'  Emilia  (biodena).  N.  S.  III, 
1,  119  ff.  —  10)  Arch.  stör.  ital.  IV.  Ser.  I,  71—97.  —  11)  Arch.  stör,  archeol.  e 
letter.  della  citta  e  prov.  di  Roma,  heraus g.  v.  Gori.    III,  28  ff. 
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funden  hat,  welche  zeigen,  dal's  Paul  IL  ebenso  Matthias  Corvinus,  die  Königin 
von  Bosnien  u.  a.  unterstützte. 

Den  grofsartigen  Empfang,  den  Eleonore  von  Aragon  als  Braut 
Hercules^  von  Este  1473  in  Rom  fand,  als  sie  in  ihre  neue  Heimat  reiste,  hat 
nach  einem  Briefe  derselben  und  nach  einer  handschriftlichen  Aufzeichnung 
Franz  Ariostos,  eines  Schülers  Gruarinos,  C.  Corsivieri*)  darzulegen  ange- 
fangen. —  Kays  er  s  Versuch,  Alexander  VI.  zu  retten,  ist  oljen  S,  325  erwähnt. 

Todi  wurde  1363  schwer  von  der  Pest  heimgesucht;  als  die  Priori  del 
Populo  noch  mit  Ergreifung  von  Mafsregeln  zur  Verhinderung  weiterer  Ver- 
breitung der  Krankheit  beschäftigt  waren  —  um  die  Furcht  der  Bevölke- 
rung nicht  zu  vermehren,  wurden  alle  Äufserungen  der  Trauer  verboten  — , 
wurde  die  Stadt  von  der  Söldnerbande  des  Cappelletto  angegriffen.  Der 
schnell  gewählte  Podestä  organisirte  eine  Vertheidigung,  aber  die  Stadt  kaufte 
sich  mit  1000  fl.  los.«) 

Ein  Jahrhunderte  später,  um  1467,  wurde  Jesi  durch  die  Pest  decimii*t; 
man  suchte  1472,  worüber  eine  Urkunde  vom  7.  April  d.  J.  Auskunft  giebt,  durch 
günstige  Bedingungen  Zugang  aus  den  lombardischen  Städten  zu  erzielen.  ^) 

Einen  Aufstand  des  Volkes  in  Subiaco  im  J.  1454  gegen  den  Abt  des 
dortigen  Benedictinerkl osters  schildert  Livio  Mariani.^)  Den  Anlafs  gab 
das  Todesurtheil,  welches  der  Abt  angeblich  ohne  Prozeis  über  einige  junge 
Leute  ausgesprochen  hatte,  deren  Hunde  zwei  Brüder  zerfleischt  hatten ;  das 
Kloster  wurde  zerstört  und  die  Mönche  ermordet. 

Für  das  Gebiet  von  Neapel  ist  eine  gröEsere  Publication  von  Urkunden 
nicht  zu  verzeichnen;  doch  hat  zwei  Verordnungen  Ferdinands  I.  vom 
5.  April  1472  und  15.  Juni  1473,  welche  die  Einführung  der  Fabrication 
von  Wollzeugen  in  Neapel  betreffen,  sowie  die  Satzungen  der  Seidenwirker- 
zunft, die  von  demselben  Könige  und  den  Betheiligten  beschlossen  wurden 
(4.  November  1474),  Minieri  Riccio^)  veröffentlicht.  —  In  einer  Schrift, 
die  dem  Titel  nach  gegen  W.  Schulz  gerichtet  ist,  hat  B.  Beltrani  die 
Geschichte  Tranis  fortgesetzt,  die  er  erst  in  diesem  Jahre  begonnen  hatte.  ^) 
Erstere  Schrift^)  betrifft  das  Kloster  S.  Maria  di  Colonna  (zwischen  Trani 
und  Bisceglie),  das  Alexander  III.  von  Monte  Cassino  loslöste.  Es  hatte 
mehrmals  Angriffe  seitens  der  Türken  zu  erleiden;  auf  Grund  einer  Inschrift 
wird  der  von  1667  besprochen.  Von  grofsem  Interesse  sind  die  Mittheilungen 
über  Simon  Caccetta,  dessen  Streit  mit  der  Familie  Palagano  zu  grofsen 
Unruhen  in  Trani  gegen  Ende  des  XV.  Jh.  führte.  Zu  den  Nachrichten  der 
von  Palumbo  (Simone  Caccetta,  narrazione  di  storia  tranese)  mit- 
getheilteu  Chronik,  welche  Caccetta  betrifft,  kommen  durch  B.  aus  dem 
grofsen  Archiv  in  Neapel  einige  neue  Daten  über  ihn  hinzu,  z.  B.  dafs 
Alfonso  il  Magnifico  ihn  zum  Hafenmeister  von  Apulien  machte,  welches 
Amt  er  1456  verlor. 

Giovanni  Gioviano  Pontano  als  Staatsmann  hat  unter  Mittheilung 
einiger  neuen  Urkunden  (von  1482  bis  Januar  1492  gehend)  C.  Rosselli 


1)  II  triomfo  romano  de  £1.  d^A.  in  Roma,  Areh.  della  soc.  romana  di  st.  p.  I, 
475  ff.  —  2)  L.  Leonij,  Arch.  stör.  ital.  IV.  Ser.  II,  3 — 11,  —  3)  Ant.  Gianandrea, 
Arch.  stör.  lomb.  V,  314  ff.  —  4)  Arch.  stör.,  areheol.  e  letter.  della  cittä  e  prov.  di 
Roma,  heraugg.  v.  Fab.  Gor i  (Spoleto)  III,  3  ff.  —  5)  Arch.  stör.  p.  le  prov.  napolitane 
(Neapel),  III,  417 — 21.  —  6)  Memorie  edite  ed  inedite  suUa  Penisola  di  Colonna  in 
Puglia.  Rom.  —  7)  Un  paragrafo  deir  opera  di  G.  Schulz  eui  monamenti  del  Medioevo 
dell'  Italia  meridionale,  iUustr.  e  commentate  con  docum.  ined.,  in  Goris  Archiv  (s.t^^ 
Anm.  4),  HI,  8  ff.  '^'^, 
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del  Turco^)  besprocheB;  die  denselben  angehende  Bibliographie  des  ersten 
Theils  von  C.  M.  Tallarigos  „Monografia",  die  von  Franc.  d'Ovidio 
herrührt,  ist  jetzt  von  letzterem  neu  abgedruckt.*) 

Für  Sicilien  hat  eine  bedeutendere  Publication  von  Urkunden  ihren 
Fortgang  genommen:  von  den  Urkunden  —  dies  Wort  im  weitesten  Sinne 
genommen  —  der  Kathedrale  von  Messina  liegt  das  4.  Hft.  (No.  188 — 240) 
vor,  das  von  Juni  1369  bis  Juli  1429  geht.')  Meist  sind  es  päpstliche 
Bullen  von  UrbanV.,  Gregor  XI.,  UrbanVI.,  Gregor  XII.  und  Johann  XXIII. ; 
Urkunden  weltlicher  Gewalten  sind  selten;  einzelne  Diplome  Heinrichs  VI. 
und  Constantias  werden  erwähnt;  Stücke  allgemeinern  Interesses  sind  seltener: 
d.  d.  16.  Mai  1381  verbietet  Urban  VI.,  in  Sicilien  den  aufzunehmen,  „der 
sich  Gemahl  Marias  nenne  ^,  da  letztere  sich  ohne  päpstliche  Erlaubnis  ver- 
heiratet habe.  —  Einige  Urkunden  sind  nur  im  Auszuge  gegeben,  Er- 
klärungen —  nur  die  Bullen  haben  ein  Regest  —  fehlen.  —  Auszüge  aus 
den  Acten  eines  Lehensprozesses  des  XV.  Jh.,  welche  die  sicilianische 
Geschichte  erläutern,  sind  von  Isid.  La  Lumia*)  veröflFentlicht.  Sie  betreffen 
das  den  Alagona  von  Martin  I.  wegen  Rebellion  conüscirte  und  später  an 
die  Statella  verkaufte  Castell  Monsolino  in  Val  di  Noto:  Maria  d^ Alagona, 
Gemahlin  von  Johann  Cruillas,  klagte  gegen  Enrico  Statella  auf  Herausgabe, 
da  die  Alagona  nicht  Rebellen  gewesen.  Der  Verklagte  suchte  zu  beweisen, 
dafs  die  Familie  sich  seit  1389  im  Stande  der  Rebellion  befunden  habe. 

Vereinzelt  ist  die  bisher  unbekannt  gebliebene  Excommunicationsbulle 
publicirt,  die  Johann  XXII.,  Avignon  4.  Jan.  1331,  gegen  den  eifrigen  Ver- 
fechter der  Sache  Ludwigs  von  Bayern  und  Vicar  des  Kaisers  und  Gegen- 
papstes in  der  Mark,  Johann,  aus  der  sicilischen  Familie  Chiaramonte 
schleuderte.  ^)  Das  Herrschaftsgebiet  des  letzteren  umfafste  Gaccamo,  Ragusa, 
Scicli  und  Chiaramonte  auTser  der  Grafschaft  Modica.  Der  Herausgeber  be- 
spricht nebenbei  auch  die  kritischen  Grundlagen  der  sogenannten  anonymen 
sicilianischen  Chronik  (Muratori  X).  —  Eine  Verordnung  des  Vice- 
königs  von  Sicilien,  Lapo  Ximenez  d'Urrea,  vom  20.  April  1450  über  drei 
päpstliche  Schiffe,  die  den  päpstlichen  Legaten  für  den  Türkenkrieg  ein- 
holen sollten,  hat  mit  andern  weniger  bedeutenden  Urkunden  von  1462 
A.  Flandina^)  mitgetheilt. 

Eine  Chronik  des  berühmten,  1363  gegründeten  Benedictiner-Klosters 
S.  Placido  di  Colonero,  beendet  December  1400  vom  Bruder  Benedict 
de  Astasiis,  ist  von  Isid,  Carini^)  herausgegeben;  werthvoUe  Urkunden 
des  Klosters  sind  jetzt  im  grofsen  Archiv  von  Palermo,  einige  von  Friedrich  IL 
haben  Winkelmann  vorgelegen.  —  Bekanntlich  hatte  Friedrich  II.  die  Juden 
sehr  begünstigt,  die  damals  eine  literarische  Glanzperiode  hatten:  dies 
änderte  sich  unter  den  Nachfolgern  der  Hohenstaufen,  wie  R.  Starabba**) 
zeigt  in  einer  Abhandlung  über  den  jüdischen  Convertiten  Guigl.  Raim. 
Moncada,  welcher  die  semitischen  Sprachen  in  Sicilien  und  Rom  lehrte 
und  aus  ihnen  übersetzte,  bis  er  wegen  eines  unbekannten  Vergehens  unter 
dem  3.  November  1483  seines  Canonicats  in  Girgenti  entsetzt  wurde. 


1)  Riv.  univers.  fasc.  181.  182.  —  2)Saggi  critid.  Napoli.  S.  169—179.  -  8)  Diplom 
della  Cattedrale  di  Messina,  in  den  Documenti  (Ser.  I:  Tabulari),  hnsg.  v.  d.  Societa  sicil.  di 
st.  p.,  die  auch  das  Archivio  stör.  sie.  herausgiebt.  —  4)  Estratti  di  nn  processo  per 
lite  feudale  del  s.  XV.  concernente  gli  ultimi  anni  del  regno  di  Federico  III.  e  la  mino- 
rita  della  regina  Maria.  Palermo.  In  den  Documenti  der  Soc.  sicil  di  st.  p.  (s.  Anm.  3) 
5)  Arch.  stör,  sicil.  Palermo.  N.  S.  lU,  155—85.  —  6)  Ibid.  II,  485  ff.  —  7)  Ibid.  lU, 
S.  112  ff.  -   8)  Ibid.  S.  15—91. 
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XXXVII. 

Frankreicti. 

Leider  war  dem  Referenten  ein  sehr  grofeer  Theil  der  geschichtlichen 
Literatur  des  verflossenen  Jahres  üher  das  französische  Mittelalter  noch 
nicht  zugänglich,  aber  er  darf  sich  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  seiner  Auf- 
gabe künftig  in  umfassenderem  Mafsstab  nachkommen  zu  können. 

Auch  die  verdienstliche  Arbeit  des  Erzbischof  Tolra  de  Bordas,') 
eine  als  sorgfältig,  aber  in  denUrtheilen  durch  ultramontane  Anschauungen 
stark  beeinflufst  bezeichnete  Übersicht  der  französischen  Geschichtsliteratur 
des  J.  1877,  ist  dem  Referenten  unbekannt  geblieben.  Ulysse  Robert*) 
erleichtert  die  Forschungen  auf  dem  zu  besprechenden  Gebiet  durch  ein  Ver- 
zeichnis aller  von  den  gelehrten  Gesellschaften  der  Departements  heraus- 
gegebenen Bände  und  durch  eine  sehr  verdienstliche  Bibliographie  der  bisher 
herausgegebenen  und  vieler  noch  ungedruckten  französischen  Cartularien. 

Es  bietet  sich  in  den  hier  und  anderwärts  verzeichneten,  trotz  aller 
Stürme  der  Revolution  erhaltenen  Schätzen  noch  ein  reiches  Feld  der  Thätig- 
keit  für  die  fleifsigen  Schüler  der  berühmten  Guizotschen  £cole  des  chartes 
und  die  zahlreichen  gelehrten  Gesellschaften  der  Provinzen. 

Man  darf  erfreut  sein,  wenn  die  Ausgaben  von  Cartularien  keine  zu 
enge  Anlehnung  an  die  Guerardsche  Schablone  verrathen,  wobei  nur  deren 
Mängel  ohne  Guörards  kritischen  Geist  hervorzutreten  pflegen.  Gleichwohl 
hat  die  geschichtliche  Forschung  keinen  Grund,  bei  dem  Abbe  Lalore') 
den  Mangel  an  Sorgfalt  zu  übersehen,  der  sich  bei  seiner  Herausgabe  der 
Urkunden  seiner  heimischen  Diöcese  Troyes  geltend  macht.  Zu  billigen  ist 
es  aber,  dafs  er  die  in  Frankreich  üblichen,  häufig  recht  mangelhaften  Er- 
örterungen über  rechtliche  und  kulturgeschichtliche  Verhältnisse  für  den 
Abschlufs  seiner  Sammlungen  verspart  und  nur  eine  kurze  Geschichte  der 
betreffenden  geistlichen  Stiftungen  vorausschickt,  welche  bei  dem  Gartulaire 
de  l'abbaye  du  Paraclet  (von  1131 — 1396)  sehr  knapp  ist.  Der  Ausgabe 
des  Cartulars  der  Abtei  Basse -Fontaine  bei  Brienne  sur  Aube  von  1143  bis 
1298  liegt  eine  Kopie  aus  dem  XVI.  Jahrhundert  zu  Grunde,  aber  der  als 
sorgfaltiger  Forscher  bekannte  Arbois  de  Jubainville  hat  viele  Urkunden 
mit  den  im  Archiv  des  Aube -Departements  und  des  Schlosses  Brienne  er- 
haltenen Originalen  verglichen.  Das  Cartular  ist  besonders  ergiebig  für  die 
Geschichte  der  Champagne,  vor  allem  der  Stifterfamilie,  des  berühmten 
Djrnastenhauses  Brienne.  —  Auch  die  akademische  Gesellschaft  des  Departe- 


1)  Le  Mouvement  historique  en  France  en  1877.  Paris.  —  2)  Bibliographie  des 
societes  savantes  de  la  France.  I.  partie :  Departements.  Paris,  aus  der  Rev.  des  societes 
savantes  VI«  s^r.  VI.  —-  A.  B.  giebt  in  der  Bibl.  de  Tee.  des  chartes  XXXIX,  511  Ergän- 
zongen  zum  Inventaire  des  Cartulaires  conserves  dans  les  bibliotheqnes  de  Paris  et  aux 
archives  nationales,  suivi  d'une  Bibliographie  des  cartulaires  publies  en  France  depuis 
1840.  Paris  (aus  T.  XXIII  des  Cabinet  historique).  Im  XXIV.  Band  derselben  Zeit- 
schrift Teröffentlichte  Robert  einen  Catalogue  des  armoiries  des  Wlles  et  des  sei- 
gneuries  contennes  dans  Tarmoirier  general  de  d'Hozier.  —  3)  CoUection  des  principaux 
cartulaires  du  diocese  de  Troyes,  II  et  III.    Paris  et  Troyes. 
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ments^)  giebt  Urkunden  heraus,  welche  die  Stadt  Troyes  und  die  südliche 
Champagne  betreffen. 

Der  zweite  Theil  des  IL  Bandes  des  Cartulars  von  Louviers*)  um- 
fafst  das  XY.  Jh.  und  giebt  auch  Auszüge  aus  Chroniken^ 

Es  sind  noch  zu  registriren  die  von  Marchegay')  herausgegebenen 
Cartularien  von  S.  Florent,  Saumur,  Marmoutier  und  Bois  Grolland 
aus  dem  XI. — XUI.  Jh.  und  Dokumente  über  Aunis  und  Saintonge.  Ferner 
von  P.  de  V.^)  Dokumente  zur  Geschichte  von  Beaujolais,  namentlich  aus 
den  Archiven  des  Schlosses  Rochefort. 

Port^)  hat  ein  von  dem  Bischof  Guillaume  le  Maire  von  Angers 
(1291 — 1317)  veranlafstes  Cartular  mit  guter  Einleitung  und  trefflichem 
Register  herausgegeben. 

Die  Rechtsfacultät  der  mittelalterlichen  Universität  Angers  genofs 
grofsen  Ruf.  ^)  Auf  ihr  empfing  wohl  Claude  Liger  seine  Bildung,  welcher 
um  1437  die  Coutumes  von  Anjou  und  Maine  zum  ersten  Male  systematisch 
bearbeitete  und  aus  dem  römischen  Recht  erläuterte  und  ergänzte.  Sein 
Werk  „coutumes  d^ Anjou  et  du  Maine  intittul^es  selon  les  rubriches  de  code, 
dont  les  aucunes  sont  concordes  de  droit  escript"  ist  von  Beautemps- 
Beaupre^)  vortrefflich  herausgegeben. 

Delisle^)  hat  im  British  Museum  eine  Chronik  von  einem  Pariser  aus  der 
Zeit  Ludwigs  des  Heiligen  und  eine  Vorarbeit  zu  den  von  Karl  Y.  veranlafsten 
Grandes  chroniques  gefunden.  Auf  erstere  war  bereits  durch  Waitz  hin- 
gewiesen, sie  ist  bisweilen  dem  Primat  und  Wilhelm  v.Nangis  bei  Gemeinsamkeit 
der  Quelle  vorzuziehen  und  dann  für  Paris  in  den  Jahren  1249 — 67  von 
besonderem  Werth.  Die  andere  Arbeit  beruht  auf  einer  in  St.  Germain  des 
Pres  unter  Benutzung  des  französischen  Lebens  Ludwigs  des  Heiligen  von 
Wilhelm  v.  Nangis  verfafsten  Aufzeichnung  und  ist  aus  der  lateinischen 
Reichschronik  von  St.  Denis  verbessert  und  ergänzt.  Delisle  vermuthet,  dafs 
Karls  V.  Freund  und  Kanzler  Pierre  d'Orgemont  der  Vf.  der  von  dem  bücher- 
liebenden Humphrey  von  Gloucester  besessenen  Handschrift  ist.  Auf  eine 
kritische  Vorarbeit  Luc  es,®)  des  Herausgebers  der  besten  Froissart- Ausgabe, 
für  die  Jahre  1367  bis  1370  kann  ich  hier  nur  aufmerksam  machen. 

Über  die  von  Miller  entdeckte  Schrift  betreffend  die  Übertragung  der 
vom  lateinischen  Kaiser  Balduin  IL  erkauften  Domenkrone  nach  Paris  im 
Jahr  1241  und  die  beachtenswerthen  Untersuchungen  über  den  Zusammen- 
hang mit  anderen  Darstellungen  dieser  Übertragung  und  der  der  übrigen 
berühmten  Reliquien  aus  Constantinopel  im  Jahr  1239  von  de  Wailly  siehe 
o.  S.  336. 


1)  CoUection  de  documents  inedits  relatifs  a  la  ville  de  Troyes  et  a  la  Champagne 
meridionale ,  I.  Troyes.  —  2)  Cartulaire  de  Louviers,  Documents  historiques  originaux 
da  10®  au  18®  siecle;  11,  2.  4°.  Evreux.  —  8)  Cartulaire  du  Bas-Poitou  u.  Documents 
originaux  et  inedits  sur  FAunis  et  la  Saintonge.  S.  Jean  d'Angely  u.  les  Koches  Baritand, 
aus  Chronique  charentaise  1876,  1877.  Von  demselben  erwähne  ich  noch  Chartes  uan^ 
taises  du  mon.  de  S.  Florent,  Bullet,  de  la  societe  archeol.  de  Nantes  p.  1 877  (erschienen 
1878).  —  4)  Documents  pour  servir  ä  Thistoire  du  Beaujolais.  Lyon.  —  5)  Livre  de 
Guillaume  le  Maire.  Angers.  —  6)  de  Lens  giebt  über  die  Rechtsfakultät  von  Angers 
in  der  Revue  d^ Anjou  (1878)  nähere  Nachricht.  —  7)  Coutumes  et  institutions  de  TAnjou 
et  du  Maine.  Premiere  partie:  Coutumes  et  styles.  II,  (Paris  1878)  wird  vom  Referenten 
in  der  Sybelschen  Zeitschrift  eingehend  besprochen.  —  8)  Mem.  de  la  soc.  de  Thist.  de 
Paris  et  Isle  de  France.  IV.  Notes  sur  quelques  nuinuscrits  du  Musi^e  Britannique  (auch 
separat,  Paris).  —  9)  Commentaire  eritique  sur  4  annees  de  J.  Froissart.     Paris. 
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Chr.  de  Grandmaison*)  hat  die  Chronik  der  Abtei  Beaumont  lea 
JJours  herausgegeben,  Delpit^)  Jean  Gaufreteaus  Chronique  bordelaise.  Diese 
wurde  in  der  Mitte  des  XYI.  Jh.  begonnen,  hat  also  für  die  mittelalterliche 
Geschichte  höchstens  lokalen  Werth.  Dagegen  ist  das  Privilegienbuch  von 
Bordeaux  bei  der  Bedeutung  dieser  Stadt  besonders  in  den  englisch-franzö- 
sischen Kriegen  von  grofser  Wichtigkeit.  Die  um  1564  angelegte  Samm- 
lung umfafst  die  Zeit  von  1274 — 1788;  H.  Barkhausen')  giebt  dazu  eine 
gute  Einleitung  über  die  Municipalverwaltung  von  Bordeaux.  Wie  die  letzt- 
genannten Werke  auf  die  Geschichte  der  bedeutendsten  Stadt  Aquitaniens, 
wirft  das  von  Fagniez^)  veröffentlichte  Tagebuch  des  Jean  Maupoint  von 
1437 — 69  manches  neue  Licht  auf  die  Geschichte  des  Mittelpunktes  von 
Nordfrankreich.  Der  Vf.,  Sohn  eines  Pariser  Bürgers,  trat  schon  als  Kind 
in  das  zum  Orden  Yal  des  £coliers  gehörige  Kloster  S.  Catherine  de  Couture, 
wurde  dort  1438  Prior  und  vervollständigte  seine  bei  dem  Verfall  des 
Klosters  vernachlässigten  Studien  an  der  Universität.  Jean  Maupoint  übte 
in  seinem  Orden  bis  zum  Tode  im  Jahre  1476  nicht  geringen  Einfluls,  hatte 
sich  aber  gegen  manchen  Gegner  zu  vertheidigen.  Seine  Yertheidigung, 
gegen  Maupoint  erhobene  Klagen  und  ein  Auszug  aus  dem  von  ihm  veran- 
lafsten  Terrier  des  Klosters,  sowie  von  Pater  Quesnel  gemachte  Notizen, 
namentlich  aus  verlorenen  Theilen  des  Tagebuches,  sind  letzterem  ange- 
hängt. Maupoint  zeigt  sich  gewissenhaft  und  in  vielem  wohlunterrichtet, 
namentlich  über  die  Verhandlungen  der  Ligue  du  bien  public,  an  welcher 
sein  Lehrer  Thomas  von  Courcelles,  Dekan  der  Kirche  von  Paris,  als  Vertreter 
des  Capitels  Notre-Dame  theilnahm. 

Viollet^)  veröffentlicht  interessante  Quellen  zur  Kenntnis  der  Volks- 
stimmungen in  Paris  in  demselben  Jahrhundert:  den  offiziellen  Bericht  über 
den  Aufstand  der  Cabochiens  im  Jahre  1413,  die  wahrscheinlich  nach  der 
furchtbaren  Niederlage  von  Azincourt  verfafste  Mahnung  der  Chronistin 
Christine  de  Pisan  zum  inneren  Frieden  und  die  Protokolle  mehrerer  Ver- 
sammlungen des  Capitels  von  Notre-Dame  und  einer  Versammlung  der 
Geistlichkeit  von  Paris  im  Jahr  1483.  Dieselben  fügten  sich  der  königlichen 
Vorschrift  nicht,  dafs  die  Vertreter  der  drei  Stände  gemeinsam  gewählt 
werden  sollten;  Adel  und  dritter  Stand  wählten  selbständig  Vertreter  des 
Clerus,  drangen  aber  nicht  durch. 

Weit  mehr  lokale  Bedeutung  hat  der  von  vanDrival^)  veröffentlichte 
Nekrolog  des  berühmten  Klosters  S.  Vaast  in  Arras  von  691 — 1749.  Dom 
Maur.  Lefevre,  1751  Grofsprior  der  Abtei,  redigirte  den  Nekrolog  etwa 
seit  1732  und  stattete  ihn  mit  alphabetischen  Namensverzeichnissen  aus,  die 
vom  Herausgeber  nicht  genügend  vervollständigt  worden  sind.  Es  finden 
sich  zum  Theil  ausführliche  geschichtliche  Nachrichten,  von  1 1 60  an  Familien- 
namen, von  1298  einzeln,  von  1380  an  fast  stets  Wappen.  Die  Angaben 
über  die  nach  dem  Fall  Karls  des  Kühnen  eingesetzten  Mönche  bekunden 
einen  eifrig  burgundisch  gesinnten  Zeitgenossen  arsi  Vf.  dieses  Theiles.  Die 
vom  Vf.  angehängten  Erläuterungen  sind  theil weiseN  zu  allgemein  gehalten 
und  berichtigen  zu  wenig  falsche  Angaben,  welche  deX  Nekrolog  trotz  einer 

\ 

1)  Chronique  de  Tabbaye  de  Beaumont- les-Toars.  Tours.  >^us  Mem.  de  la  soc. 
archeol.  de  Touraine.  XXVI.  —  2)  Bordeaux,  2  vol.  Publication^e  la  soü.  des  biblio- 
philes de  Guyenne.  —  8)  Archives  municipales   de  Bordeaux.    II.*j4<\    Bordeaux.  — 

4)  M^moires  de  la  soc.  de  Thist.  de  Paris.    IV.    Journal  parisien  devJean  Maupoint.  — 

5)  Ebenda:  Quelques  textes  p.  serv.  a  Thistoire  politique  des  Parisie |8  au  15®  siecle.  — 

6)  Necrologe  de  Tabbaye  de  S.  Vaast.   Arras.  (Doc.  inedits  publ.  p.  r/)cad.  d' Arras  no.  7.) 
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gewissen  kritischen  Einsicht  Lefevres  enthält.  Die  Bollandisten  erscheinen 
Drival,  welcher  den  Nekrolog  bis  zur  Auflösung  des  Klosters,  1791,  fort- 
führt, bedenklich  aufklärerisch!  —  Die  Correspondenz  der  Benedictin  er  über 
ihre  berühmte  histoire  de  Bretagne  veröffentlicht  de  la  Borderie. *)  — 
L.  Dussieux,^)  Yf.  einer  histoire  de  France,  racontee  par  les  contemporaius 
(Par.  1861),  hat  eine  freilich  nicht  als  solche  bezeichnete  Umarbeitung  dieses 
kritisch  recht  mangelhaften  Werkes  erscheinen  lassen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Darstellungen  der  mittelalterlichen  französischen 
Geschichte,  so  ist  vor  allem  Vuitrys')  Werk  über  die  Finanzgeschichte  bis 
zum  Regierungsantritt  Philipps  IV.  hervorzuheben.  Der  frühere  Minister 
Napoleons  III.  hat  sich  in  zu  grofser  Bescheidenheit  sehr  eng  an  die  ausge- 
dehnte französische  Literatur  über  den  Gegenstand  angeschlossen ,  über 
welche  wir  einen  vortrefflichen  Überblick  erhalten.  Doch  dürfen  wir  ihm 
bei  der  Fülle  urkundlichen  Materials,  welches  er  besonders  für  die  ältesten 
Zeiten  hatte  durcharbeiten  müssen,  dankbar  sein,  dafs  er  uns  schon  jetzt 
eine  lichtvolle,  die  Werke  von  Bailly,  Forbonn  ais  (Rech,  et  consid6r.  sur  les 
finances  du  roy  de  France  1768)  und  Neueren  (z.  B.  Clamageran,  histoire 
de  rimpot)  weit  überragende  Darstellung  der  finanziellen  Einrichtungen 
Frankreichs  bis  1285  gegeben  hat.  Vuitry  hat  sich,  namentlich  durch  zu 
grofse  Abhängigkeit  von  dem  spätere  und  frühere  Zeiten  zusammenwerfenden 
Championniere  (Traite  de  la  propriete  des  eaux  courantes,  Par.  1846)  ver- 
leiten lassen,  der  in  Frankreich  weit  verbreiteten  Neigung  gemäfs,  zu  viele 
Einrichtungen  der  Feudalzeit  auf  römischen  Ursprung  zurückzuführen. 
Wäre  Vuitry  die  deutsche  Literatur,  besonders  Waitz'  deutsche  Verfassungs- 
geschichte zugänglich  gewesen,  so  hätte  er  vielleicht  das  Vorurtheil  fallen 
lassen,  als  ob  fast  alle  Lehnsabgaben,  Zölle,  Zinsen  und  Naturalleistungen 
an  die  Feudalherren  in  Feudalbesitz  übergegangene  Staatslasten  der  Römer- 
zeit seien.  S.  47  findet  sich  noch  wie  in  den  meisten  französischen  Ge- 
schichtswerken die  falsche  Annahme,  dafs  Karl  der  Kahle  zu  Kiersy  877  die 
Erblichkeit  der  Lehen  allgemein  anerkannt  habe.  Dagegen  wird  vollständig 
bewiesen,  dafs  den  Capetingern  vor  Philipp  dem  Schönen  im  Gegensatz  zu 
den  normannischen  Herrschern  Englands  nur  die  gleichen  Abgaben  zu- 
standen wie  jedem  Territorialherrn  in  seinem  Gebiet,  dafs  sie  aufserhalb 
dßs  Kronlandes  fast  keine  finanziellen  Rechte  besafsen.  Deshalb  giebt  Vuitry 
eine  sehr  dankenswerthe  und  ausführliche  Geschichte  der  allmählichen  Er- 
weiterung des  Kronlandes.  In  der  vortrefflichen  Übersicht  der  Entwicke- 
lung  des  Münzwesens  würde  Vuitry  aus  Soetbeers  Aufsätzen  in  den  For- 
schungen zur  deutschen  Geschichte  grofsen  Nutzen  haben  ziehen  können.  — 
Es  fehlt  natürlich  nicht  an  kleinen  Mängeln.  Öfters  sind  in  einer  freilich 
für  den  Kundigen  wenig  störenden  Weise  die  Jahrhundertzahlen  verdruckt.  — 
Während  wir  bei  Vuitry  die  Entwickelung  der  Finanzen  des  capetingischen 
Königthums  verfolgen,  verdanken  wir  Lamprecht*)  eine  vortreffliche  Schrift 


1)  Revae  de  Bretagne  et  Vendee.  —  2)  Les  grandfi  faits  de  Thistoire  de  France, 
racontes  p.  les  contemporains.  4  yoI.  Versailles,  Paris  et  Lyon.  —  3)  Etudes  sur  le 
regime  financier  de  la  France  avant  la  revolution  de  1789.  Paris.  Die  Abhandlung  von 
Fnstel  de  Conlanges  in  der  Rev.  des  deux  mondes  (Febr.  1878),  Les  impöts  du  inoyen 
äge  ist  im  wesentlichen  ein  guter  Überblick  fiber  die  Ergebnisse  Vuitrys.  —  4)  Staats- 
und socialwissenschaftliche  Forschungen,  herausg.  von  Schmoller,  3.  Uft.  Beiträge 
zur  Geschichte  des  französischen  Wirthschaftslebens  im  XI.  Jh.  Leipzig,  Duncker  u. 
Humblot.  Ein  ausführlicher  Bericht  vom  Ref.  erschien  in  den  Mitth.  a.  d.  bist.  Literatur. 
Vgl.  Zeitschr.  f.  deutsche  Rechtsgesch.    XI,  507  ff.  u.  o.  S.  188. 
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über  die  wirthschaftliche  Entwickelung  namentlich  der  nördlichen  und 
mittleren  Gebiete  im  XI.  Jh.  Unter  anderem  fallt  durch  seine  umfassenden 
und  mühevollen  Untersuchungen  klares  Licht  auf  die  Stellung  der  Coliberti, 
eines  auch  im  normannischen  England  vorhandenen  Übergangsgliedes 
zwischen  Unfreiheit  und  voller  persönlicher  Freiheit.  Lamprecht  hat  in 
einer  Handschrift  des  XL  Jh.  aus  S.  Emmeram  (jetzt  in  München)  eine  klare 
Definition  des  Begriffes  und  eine  freilich  nicht  erschöpfende  Erklärung  der 
Entstehung  dieser  Klasse  gefunden. 

Eine  wichtige  Seite  des  Wirthschaftslebens,  das  Münzwesen  von  Hugo 
Capet  bis  auf  Ludwig  XY.,  hatHoffmann')in  einem  Prachtwerk  behandelt. 

Gegen  den  Vorwurf  der  Münzfälschung  nimmt  De  Saulcy*)  die  fran- 
zösischen Könige  in  Schutz;  nach  seinen  Ausführungen  sind  manche 
Einzelheiten  im  betreffenden  Abschnitte  des  Vuitryschen  Werkes  zu  be- 
richtigen. 

Das  unter  den  ersten  Cape  tingern  sehr  bedeutende  Schenkenamt  war 
lange  im  Hause  Senlis  erblich.  Erst  im  vorigen  Jahre  ist  die  um  1630  von 
dem  berühmten  Duchesne*)  verfafste  Geschichte  dieses  Geschlechts  ver- 
öffentlicht. 

Ein  anderes,  freilich  auf  der  Stufenleiter  sehr  niedrig  stehendes  Hof- 
amt, das  des  roi  des  Ribauds,  welcher  von  Philipp  August  bis  zu  Franz  I. 
erwähnt  wird,  behandeln  mehrere  Abhandlungen  und  Theile  gröfserer  Werke, 
welche  Pichon^)  gesammelt  hat.  Er  hätte  aui'ser  der  dankenswerthen 
Bibliographie  das  urkundliche  Material  zur  Geschichte  des  vom  Führer  einer 
Leibwache  von  wilden  Gesellen  zum  Polizeivogt  des  Hofes  und  der  von  ihm 
unterhaltenen  liederlichen  Dirnen  gesunkenen  Beamten  publiciren  sollen. 

Die  auswärtige  Politik  der  französischen  Karolinger  und  der  Capetin- 
ger  von  879 — 1312  in  Bezug  auf  die  Erwerbung  vonBurgund  und  zunächst 
der  Stadt  Lyon,  sowie  des  westlichen  Theils  der  Erzdiöcese  hat  Georg 
Hüffer*)  in  einer  Habilitationsschrift  vortrefflich  beleuchtet.  S.  23  Anm. 
findet  sich  ein  eigenthümliches  Versehen.  Hüffer  fragt,  ob  Herzog  Karl 
von  Lothringen  in  einer  Urkunde  für  Cluny  als  König  bezeichnet  sein 
könne  oder  der  in  dem  Ausstellungsjahre  geborene  Sohn  Ludwigs  IV.  Beide 
sind  jedoch  identisch,  Karl  wurde  erst  977  Herzog  von  Niederlothringen. 

Unter  den  Schriften  über  hervorragende  Ereignisse  und  Persönlich- 
keiten des  französischen  Mittelalters  ist  zunächst  Longnons^)  Abhandlung 
über  den  geschichtlichen  Girard  von  Roussillon  zu  erwähnen.  Longnon 
weist  gegen  Paul  Meyer ^)  mit  eingehender  Quellenkenntnis  nach,  dafs 
derselbe  mit  dem  Regenten  des  kurzlebigen  Königreichs  Provence  unter 
Lothars  I.  Sohn  Karl,  nicht  aber  m'it  dem  868  von  Karl  dem  Kahlen  be- 
kämpften Grafen  Gerard  von  Bourges  identisch  ist.  Wahrscheinlich  war 
Girard  elsässischer  Herkunft  und  einige  Jahre  lang,  bis  841,  Graf  von  Paris. 


1)  Les  monnayes  royales  de  France.  Paris.  —  2)  Comptes  rend.  des  seances  de 
Tacad.  des  inscriptions.  De  Saulcy  behandelt  in  der  Hlst.  numismatique  de  Henri  V. 
et  Henri  VI.  pendant  quMls  ont  regne  en  France,  Par.  4^,  eine  Specialitat  der  fran- 
zösischen Munzgeschichte.  —  8)  Rev.  bist,  et  nobiliaire.  Hist.  de  la  maison  des  bouteillers 
de  Senlis,  berausg.  von  Sandret.  —  4)  Les  curiosit6s  de  Thistoire  de  France.  Le  Roi 
des  Ribauds.  Par.  Am  wertbvoUsten  in  dem  eleganten  Werkchen  ist  die  Abhandhing 
des  Bibliophilen  Jacob  (Paul  Lacroix)  am  Schlufs.  —  5)  Die  Stadt  Lyon  und  die  West- 
hfilfte  des  firzbisthums  in  ihren  politischen  Beziehungen  zum  deutschen  Reich  und  zur 
französischen  Krone.  Münster.  —  6)  Rev.  hist.  VIII.  —  7)  Romania,  VII.  Ausgabe  der 
loteimschen  Legende  über  Girart  aus  dem  XII.  Jh.  und  dem  Kloster  Pothieres. 
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Demnächst  sind  einige  Werke  zur  religiösen  Geschichte  Frankreichs 
vom  XL — XIII.  Jh.  zu  verzeichnen.  Paillard*)  heschäftigt  sich  mit  der 
Chronologie  der  ältesten  Ketzerprozesse  in  Nordfrankreich,  während  Witche 
die  weltgeschichtlich  bedeutendste  Erscheinung  der  südfranzösischen  Ketzer- 
geschichte, die  Albigenser,  behandelt.^)  Einen  der  grofsen  Vertreter  der 
französischen  Orthodoxie  im  XII.  Jh.,  Peter  den  Ehrwürdigen  von  Cluny, 
hat  Demimuid^)  zum  Gegenstand  seiner  Studien  gemacht.  Sein  Buch  er- 
gänzt nach  einer  gewissen  Richtung  das  bei  vielen  kritischen  Mängeln  doch 
einen  Fortschritt  über  die  Vorgänger  hinaus  kennzeichnende  Werk  von 
Vetault:  Suger.  Demimuid  hat  die  im  Titel  angegebene  Absicht,  das  Leben 
und  den  Einflufs  der  Mönche  im  XIL  Jh.  darzustellen,  nur  unvollkommen 
erfüllt  und  als  Geistlicher  zu  einseitig  die  mönchische  Seite  Peters  von  Mont- 
boissier  hervorgehoben.  Stand  dieser  doch  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden 
anderen  grofsen  Vertretern  des  französischen  Mönchsstandes  zu  seiner  Zeit, 
dem  nationalgesinnten  Staatsmann  Suger,  und  dem  mystischen  Verfechter 
päpstlicher  Weltherrschaft,  Bernhard  von  Clairvaux. 

Die  in  letzter  Zeit  mehrfach  aufgestellte  Behauptung,  dals  die  Bevölke- 
rung Frankreichs  kurz  vor  dem  h\indertj  ährigen  Krieg  mit  England  wenig 
geringer  als  die  unserer  Zeit  auf  entsprechendem  Gebiet  gewesen  sei,  hat 
auch  1878  in  Rameau*)  einen  neuen  Vertheidiger  gefunden.  Seine  Gründe 
sind  jedoch  so  wenig  durchschlagend  wie  die  der  Vorgänger. 

Man  beachtet  dabei  wohl  nicht,  dafs  selbst  in  dem  von  der  Natur  so 
reich  gesegneten  Süden  die  Wunden  des  zwanzigjährigen  gräuelvoUen  Albi- 
genserkrieges  damals  kaum  verharscht  gewesen  sein  können,  da  er  in  so 
vielen  anderen  Beziehungen  dort  dieselben  Folgen  hatte,  wie  der  Krieg  der 
Rosen  für  England  und  der  dreifsigj  ährige  für  Deutschland. 

Die  bedeutendste  Schlacht  jenes  unheilvollen  Krieges ,  der  Sieg  Simon 
von  Montforts  über  Raimund  VI.  von  Toulouse  und  Peter  IL  von  Aragon 
beiMuret,  ist  von  Delpech*)  zum  Gegenstand  einer  Monographie  gemacht 
worden.  Derselbe  hat  nach  sorgfältigen  Terrainstudien  unter  Zuhilfenahme 
ungedruckter  Urkunden  die  Gründe  dieses  entscheidenden  Sieges  nordfran- 
zösischer Rittertaktik  dargelegt,  einen  Überblick  über  die  Entwickelung  des 
mittelalterlichen  Kriegswesens  gegeben  und  seine  Ansichten  gegen  einige 
kritisch  wohlbegründete  Angriffe  eingehend  vertheidigt. 

Defourmantelle®)  weist  im  Gegensatz  zu  den  meisten  früheren  For- 
schern nach,  dafs  bereits  im  Beginn  des  hundertjährigen  englisch-französi- 
schen Krieges  unter  dem  Connetable  als  Generalkapitän  eine  nationale 
Kriegsflotte  von  199  Schiffen  bestand,  auf  welchen  Geschütze  noch  nicht 
verwandt  wurden.  Über  18  000  Franzosen  dienten  auf  ihr,  aber  nur  als 
Seeleute;  die  fremden  Bogenschützen  der  Bemannung  jedoch  waren  den 
nationalen  englischen  nicht  gewachsen:  die  Franzosen  liefsen  sich  durch  ver- 
stellte Flucht  zur  Aufgabe  ihrer  festen  Schlachtordnung  verlocken,  dieFlanderer 


1)  Bull,  de  la  soc.  p.  Thist.  du  Protestantisme  fran^ais.    Dates  des  premiers  proces 
d'heresie  dans  le  nord  de  la  France.  —  2)  Les  Albigeois  devant  Thistoire,  18^,  Paris.  — 

3)  Pierre  le  Venerable  ou  la  vie  et  Tinfluence  monastiques  au  XII^  si^de.    Paris.  1876.  — 

4)  Rev.  des  quest.  bist.  XXIII.  La  popnlation  de  la  France  au  moyen  age.  —  5)  La 
bat.  de  Muret.  Paris,  Toulouse,  Montpellier;  darüber  de  Rochas  im  Spectat.  milit. 
IVe  s^rie.  I,  463  ff.  —  6)  Spectat.  milit.  a.  a.  O.  S.  225  ff.  La  marine  militaire  en 
France  au  commencement  de  la  guerre  de  cent  ans. 
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fielen  ihnen  in  den  Kücken,  und  so  ging  die  erste  nationalfranzösische  Flotte 
bei  Sluys  zu  Grunde.  Danach  ist  eine  noch  von  dem  verdienstvollen  Bio- 
graphen des  Admirals  Jean  de  Yienne,  Terrier  de  Loray^)  angenommene 
Ansicht  zu  berichtigen,  wonach  dieser  Held  der  Schöpfer  der  französischen 
Flotte  war:  er  hat  dieselbe  nur  unter  Karl  V.  wiederhergestellt. 

Terrier  de  Loray  veröffentlicht  bisher  ungedruckte  Urkunden,  und 
Molinier')  weist  auf  Grund  mehrerer  von  ihm  edirten  Urkunden  nach, 
dafs  Philipp  VI.  die  von  Eduard  III.  vertriebenen  heldenmüthigen  Yerthei- 
diger  von  Calais  namentlich  mit  Grundbesitz  entschädigte. 

Die  Folge  der  Niederlage  und  Gefangennahme  Johann  des  Guten  bei 
Maupertuis  war  bekanntlich  die  völlige  Auflösung  aller  Ordnung,  der  merk- 
würdige Aufstand  Etienne  Marcels,  welcher  die  etats  gen^raux  zu  den  revo- 
lutionärsten Mafsregeln  fortrils.  Jourdain^)  hat  nachgewiesen,  dafs,  im 
Gegensatz  zu  der  bisher  herrschenden  Annahme,  die  Universität  Paris  nicht 
auf  der  Seite  der  Empörer  stand,  sondern  sich  bemühte,  zu  Gunsten  der 
königlichen  Gewalt  zu  vermitteln.  Es  gelang  bekanntlich  dem  Dauphin, 
nachmals  Karl  Y.,  durch  weise  Mälsigung,  freilich  unter  schweren  Opfern 
an  England,  im  Frieden  zu  Bretigny  1360  das  Land  vom  Bande  des  Ab- 
grunds zu  retten.  In  demselben  Jahre  stellten  die  drei  Stände  derAuvergne 
zu  Clermont  Buhe  und  Ordnung  in  dieser  Landschaft  wieder  her.  Boyer^) 
veröffentlicht  wichtige  Urkunden  über  ihre  Yerhandlungen. 

Auch  den  Juden  gegenüber  stand  das  Yerfahren  Karls  Y.  in  erfreu- 
lichem Gegensatz  zu  dem  namentlich  seit  Ludwig  YII.  beobachteten. 
Saige  weist  des  näheren  nach,  wie  Karl  die  nach  Bocquain^)  in  der 
geistig  und  wirthschaftlich  so  fortgeschrittenen  Grafschaft  Toulouse  bis  zum 
Albigenserkriege  herrschenden  Traditionen  im  wesentlichen  wieder  aufnahm. 
Wenn  Karl  auch  nicht,  wie  es  hier  geschehen  war,  Juden  als  Beamte  an- 
stellte, gestattete  er  ihnen  doch,  schon  als  Begent  im  Namen  des  Yaters 
1362,  nach  einer  Prüfung  vor  kunsterfahrenen  Ärzten,  ihre  so  früh  bewiesene 
ärztliche  Begabung  zu  üben,  und  verstand  den  Werth  ihrer  religiösen 
Schriften  zu  schätzen. 

Douet  d'Arcq^)  und  de  Lasteyrie')  verwerthen  eine  Anzahl  wirth- 
schaftlich interessanter  Urkunden  über  Preis  Verhältnisse  in  Paris,  während 
Guillots  dit  des  rues  de  Paris®)  ein  Zeugnis  von  dem  geistigen  Leben  der 
schon  damals  so  bedeutenden  Stadt  vor  der  Katastrophe  von  1357  giebt. 
Der  Yf.  war  nach  1293  Maire  des  Lehens  Therouanne  in  Paris. 

Die  letzte  der  grofsen  mittelalterlichen  Yolksbewegungen  in  Paris 
spaltete  1418  auch  das  Parlament  von  Paris,  dessen  ungemeine  Wichtigkeit  für 


1)  Jean  de  Yienne,  amiral  de  France.  Paris.  —  2)  Cabinet  histor.:  Docnments 
relatifis  aus  Calaisiens  expalees.  —  8)  L'Universite  de  Paris  an  temps  d^Etienne  Marcel, 
ans  der  Rey.  des  quest.  bist.  XXIV.  Ich  erwähne  hier  noch  Jonrdain,  La  taze  des 
logements  dans  runiversite  de  Paris  im  vierten  Band  der  M^m.  de  la  soc.  de  Thist.  de 
Paris,  und  G.  Arnoult,  Hist.  de  runiversite  de  Toulouse,  2"**  fragment,  Toul.,  aus 
M^m.  de  Tacad.  des  sciences  de  Toulouse.  7°  serie,  XVI.  —  4)  Docum.  ined.  snr 
rhistoire  de  TAuvergne.  L  Clermont,  ans  Mem.  de  Tacad.  de  Clermont.  —  5)  Bibl. 
de  Tee.  des  eh.  XXXIX:  La  condition  des  juifis  dans  le  oomtd  de  Toulouse  mit  vielen 
die  neue  Ausgabe  der  Hist.  de  Languedoc  ergänzenden  Urkunden.  Vgl.  oben  S.  46.  — 
6)  1.  c.  Inventaire  de  Jeanne  de  Presles  1347,  mit  kurzer  Biographie  ihres  unter  den 
letzten  Capetingem  sehr  einflufsreichen  Gemahls  Raoul,  und  Mem.  de  la  soc.  de  Thist. 
de  Paris.  IV. :  Les  frais  d'enterrement  dans  Paris  au  XIV^  siecle,  auch  separat  (Nogent- 
le-Rotrou).  —  7)  Mem.  de  la  soc.  de  Thist.  de  Paris.  IV.  Fragments  des  comptes  relatifs 
aux  travaux  de  Paris  en  1366.  —  8)  Bull,  de  la  soc.  de  Thist.  de  Paris. 
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die  französische  Geschichte  Louandre^)  kurz  und  im  wesentlichen  treffend 
charakterisirt  hat.  Die  königstreuen  Mitglieder  folgten  dem  Dauphin,  nach- 
mals Karl  YU.,  nach  Poitiers.  Neuville')  hat  die  Geschichte  des  franzö- 
sischen Parlaments  während  der  Verlegung  nach  Poitiers  bis  1436  auf 
Grund  eines  umfassenden  urkundlichen  Materials  vortrefflich  dargestellt. 
Das  Parlament  von  Poitiers,  mit  welchem  seit  1428  auch  das  von  Toulouse 
vereinigt  war,  wurde  ganz  nach  dem  Vorbild  desjenigen  von  Paris  eingerichtet. 
Ihre  durch  die  englischen  Eroberungen  und  die  Unbotmäfsigkeit  der  Anhänger 
des  Königs  verringerte  und  vielfach  behinderte  Thätigkeit  und  die  Geldnoth 
Karls  VII.  erhöhten  die  Mifsbräuche  des  Sportelwesens.  Reformversuche 
hatten  bei  der  finanziellen  Bedrängnis  der  Mitglieder  wenig  Erfolg,  welche 
jedoch  die  Ehre  des  Richterstandes,  nach  den  Anschauungen  der  Zeit  bemessen, 
durchaus  aufrecht  erhielten.  Die  hervorragendsten  Mitglieder,  wie  Jean 
Jouvenel  des  Ursins,  der  Vater  des  Geschichtschreibers,  übten  bedeutenden 
Einflufs  und  stiegen  grofsentheils  später  zu  den  höchsten  Stellungen  empor. 

Unsere  Kenntnisse  über  die  ständischen  Versammlungen  unter  Karl  VII., 
wie  sie  Vallet  de  Viriville  und  Picot  begründen,  werden  durch  Thomas*) 
wesentlich,  namentlich  in  chronologischer  Beziehung,  erweitert  und  berich- 
tigt. Nur  1428  zu  Chinon  waren  die  6tats  gen6raux  aus  allen  Karl  VII. 
gehorchenden  Gebieten  beschickt,  bisweilen  tagten  die  Stände  der  Langue- 
doil  nach  der  Gegend  in  zwei  Versammlungen  geschieden. 

Gleich  werthvolle  Aufschlüsse  wie  Neuville  über  die  Zustände  der 
Karl  VII.  treugebliebenen  Gebiete,  giebt  Luce*)  über  einige  vorübergehend 
englische  Landschaften,  namentlich  Maine,  nach  dem  fast  nur  auf  Maine  be- 
züglichen Compte  des  revenus  du  scel  du  regent  duc  de  Bedford  en  Anjou 
für  1433  und  1434.  Die  schwere  Bedrückung  des  Landes  zunächst  durch 
die  englische  Herrschaft  wird  nachgewiesen.  Bedford  gestattete  merkwür- 
digerweise gegen  bedeutende  Zahlungen  den  Anhängern  Karls  VII.  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  den  Verkehr  mit  ihm. 

Auch  im  letzten  Jahre  hat  die  weltgeschichtliche  Episode  im  Kampf 
der  Lancasters  und  Valois,  welche  trotz  der  Schwäche  Karls  VII.  so  wesent- 
lich zu  der  für  ihn  günstigen  Entscheidung  beitrug,  mehrere  geschichtliche 
Werke  veranlafst.  F.  Godefroys*)  Prachtwerk  über  die  Jungfrau  von 
Orleans  gehört  der  populären  Literatur  an  und  zeigt  nicht  geringe  Mängel, 
L.  de  Richemond^)  giebt  einen  kleinen  Beitrag  zur  Quellenkunde  in  dem 
Bericht  eines  Bürgers  von  La  Rochelle  über  Joanne  d* Are.  E.  deBouteiller 
und  G.  de  Braux^)  bieten  einiges  dem  historischen,  freilich  weit  mehr  dem 
genealogischen  Forscher.  Sie  veröffentlichen  Briefe  zweier  Nachkommen 
der  Geschwister  der  Jungfrau,  Jean  Hordal  in  Nancy  und  Claude  du  Lys 
aus  dem  Anfang  des  XVII.  Jh.  an  den  letzten  Vertreter  des  Geschlechts  in 
männlicher  Linie,  Charles  du  Lys.  Dieser  hatte  1610  das  grundlegende 
genealogische  Werk  „La  naissance  et  parente   de  la  Pucelle^   verfafst  und 


1)  Rev.  d.  denx  mondes:  T.  27 — 8,  Les  conflits  des  pouvoirs  publica  sous  Tanc.  rig.  — 
2)  Rey.  bist  VI :  Le  parlement  royal  ä  Poitiers,  einige  Bericbtiguii^[en  s.  in  der  Rev.  des 
quest.  bist.  XXIII,  669.  Ich  erwäbne  bier  Fourchy:  La  Rentr^e  au  parlement  de  Paris. 
Paris.  —  8)  Cabinet  historiqne:  Les  ^tats  generaux  sous  Cbarles  VII.  —  4)  Rev.  des  quest. 
bist  XXrV:  Le  Maine  sous  la  domination  anglaise,  auch  separat.  Le  Maus  et  Paris.  — 
5)  Le  Livre  d'or  firan^ais.  La  mission  de  Jeanne  d^Arc.  —  6)  La  Rocbelle  au  temps 
de  Charles  VH.  La  RocbeUe.  Zur  Geschichte  von  La  RocbeUe  ist  noch  zu  erwähnen 
Musset:  Un  parlement  au  petit  pied.  Le  presidial  de  la  RocbeUe.  Paris.  —  7)  La 
famille  de  Jeanne  d'Arc.    Par.  1878.    Auch  dies  elegant  ausgestattet 
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dasselbe  in  mehreren  verbesserten  Ausgaben  erscheinen  lassen.  Die  beiden 
Geschlechtsgenossen  theilten  ihm  die  Elrgebnisse  ihrer  Forschungen  aber 
die  Familie  mit.  Die  Herausgeber  der  Briefe,  von  denen  sich  de  Braux 
zu  dem  weitverzweigten  Geschlecht  der  Jungfrau  zählt,  geben  vortreffliche 
Erläuterungen,  fügen  hinzu,  was  ihnen  an  genealogischen  Nachrichten  be- 
kan^  geworden,  und  belegen  es  theilweise  durch  Veröffentlichung  von  Ur- 
kunden. Allgemeines  Interesse  hat  (S.  83)  die  Rechtfertigung  der  Schreib- 
weise d'Arc  gegen  Quicherat  und  andere  Forscher  und  der  Nachweis  (S.  85), 
dafs  die  Eltern  der  Jungfrau  in  behaglichem  Wohlstand  lebten,  dafs  ihr 
Vermögen  unter  Bücksichtnahme  auf  den  veränderten  Geldwerth  sich  auf 
80  000  Francs  veranschlagen  läfst.  *)  Baillevaux*)  hat  einige  weitere  Ur- 
kunden über  die  Familie  der  Jungfrau  veröffentlicht,  Boucher  de  Molan- 
don^)  die  Geschicke  ihrer  Mutter  und  ihres  Bruders  Pierre  du  Lys  während 
ihres  Aufenthalts  im  Orleanais  verfolgt  und  Berichtigungen  der  Genealogie 
gegeben.  R.  Tri  g  er*)  schildert  einen  Handstreich  in  der  niederen  Norman- 
die  während  des  Jahres  1431.  Die  nach  der  Rev.  des  questions  historiques 
sorgfaltige,  vom  französischen  und  klerikalen  Gesichtspunkt  aus  verfafste 
Untersuchung  Aagards*)  über  die  Ursachen  von  Frankreichs  Fall  und 
Wiedererhebung  im  hundertjährigen  Krieg  kann  ich  nur  registriren. 

Der  Cardinal  Jean  Balue,  Bischof  von  Angers,  spielte  als  Berather  des 
despotischen  Ludwig  XI.  eine  furchtbare  Rolle.  Pletteau®)  giebt  weitere 
Aufschlüsse  über  die  kirchliche  Stellung  desselben. 

Ducrocq^)  giebt  einen  Beitrag  zur  Geschichte  Ludwigs  XII.,  die  Fol- 
terung eines  königlichen  Münzmeisters  betreffend. 

Es  bleibt  noch  eine  Reihe  von  geschichtlichen  Werken,  meist  localen 
Charakters,  zu  erwähnen,  welche  sich  bisher  nicht  in  den  Rahmen  einfügen 
liefsen. 

Die  Geschichte  der  französischen  Kirche  betreffen  Charmasses^) 
urkundliche  Nachweise  über  die  Besitzungen  der  Templer  und  ihrer  Erben, 
der  Johanniter,  in  der  südöstlichen  Bourgogne  und  angrenzenden  Land- 
strichen nach  einer  Untersuchung  von  1333. 

Landgerichtsrath  K.  Schmidt^)  weist  in  einer  Untersuchung  über 
Streitigkeiten  von  Amiens  und  Abbeville  mit  dem  Bischof  von  Amiens  vor 
dem  Pariser  Parlament  in  den  Jahren  1393  und  1409  nach,  dafs  es  sich 
dabei  nicht  um  eine  Ablösung  des  angeblich  auch  vom  Clerus  ausgeübten 
berüchtigten  jus  primae  noctis,  sondern  um  die  des  weitverbreiteten  kirch- 
lichen Brauchs  der  Enthaltsamkeit  im  Anfang  der  Ehe  handelte. 

Mannier^^)  giebt  die  Geschichte  der  kleinen  Hospital-  und  Ritterorden 
von   S.  Lazare   und  Notredame  de  Carmel.     Femer  sind  mehrere  Mono- 


1)  Von  deBoutelller  schlägt  hier  noch  ein  die  Schrift:  Jeanne  d^Arc  dans  les 
chroniques  messines  de  Phil,  de  Vigneulles.  Orleans.  —  2)  Rev.  des  soci^tes  savantes 
des  departements.  VI.  1877  (ersch.  1878).  —  3)  La  famille  de  Jeanne  d'Arc  et  son 
sejour  dans  TOrleauais.  Orl.,  aas  Mem.  de  la  Soc.  archeol.  de  TOrleanais.  —  ^  Un 
coup  de  main  d'Ambroise  de  Lore.  Mamers,  ans  der  Rev.  hist.  et  archeol.  da  Maine.  IH.  — 
5)  Om  Hovedaarsagerne  til  Frankrigs  Fald  og  Gjenopreisning  ander  den  handred- 
aarige  fransk-engliskß'  Krig.  Copenh.  (Rev.  des  quest.  hist.  XXV,  230.)  —  6)  Revne 
d'Anjon:  Annales  eccles.  d'Anjou.  J.  Balae  cardinal  prStre  du  titre  de  S.  Sazanne, 
evdque  d' Angers.  —  7)  Un  ancien  maire  de  Poitiers,  maitre  de  la  monnaie,  soumis  ä  la 
tortare.  Paris.  —  8)  Etat  des  possessions  des  Templiers  et  des  Hospitaliers  en  Maconnais, 
etc.  Paris,  aus  Mem.  de  la  soc.  edaenne  T.  VHL  —  9)  Arch.  f.  katholisches  Kirchen- 
recht N.  F.  XXXIV.  —  10)  Rev.  histor.  et  nobiliaire  T.  XV:  Les  ordres  hospitaliera 
et  militaires  de  S.  Lazare  et  de  N.  D.  du  Mont  Carmel. 
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graphien  über  Cisterzienserabteien  zu  erwähnen;  von  Berthault*)  über 
Pont  aux  dames  bei  Cuilly  unweit  Meaux  (von  1276  bis  zur  Aufhebung 
durch  die  Revolution),  von  G.  Fleury*)  über  Perseigne  in  Maine  1143  bis 
1790,  von  A.  de  Cardevaque')  über  Cercamp  in  der  Diöcese  Amiens. 

Die  Geschichte  von  S.  Pierre  de  Chaumes  in  Brie  (seit  dem  XII.  Jh.) 
von  Cramail*)  ist  im  wesentlichen  nur  Analyse  von  Urkunden  meist  aus 
späterer  Zeit. 

Daux*)  berichtigt  unter  Benutzung  des  Archivs  von  Montauban  und 
von  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek  die  Angaben  der  Gallia  christiana 
über  Montauriol  und  giebt  Nachrichten  über  den  Patriarchen  Armand 
Bemard  du  Pouget,  1361 — 78  Verwalter  des  Bisthums  Montauban. 

Ich  registrire  noch  Poquet,®)  Geschichte  der  Abtei  Fervacques  bei  St. 
Quentin,  A.  de  Salies,^)  über  das  Priorat  von  Marmoutier,  S.  Martin  de 
Lance  im  Yendomois. 

Einige  Monographien  über  hervorragende  Bischöfe  sind  zu  verzeichnen : 
von  Bertrand®)  über  Robert  de  S.  Jal  von  Montauban  (1379 — 1413)  und 
von  la  Plague  Barris^)  über  den  Cardinal  Erzbischof  Johann  von  Auch 
aus  dem  berühmten  Geschlecht  la  Tremoille  (1490 — 1507). 

Eine  grölsere  Zahl  von  Bisthümern  hat  im  vorigen  Jahr  Geschicht- 
schreiber gefunden,  Albi  in  H.  Crozes^^),  Coutances  in  Lecanu^^); 
E.  Soyez  )  verfafste  Notizen  über  die  Bischöfe  von  Amiens.  Die  Schrift 
des  Vicomte  d'Avenel**)  über  die  Bischöfe  und  Erzbischöfe  von  Paris 
wird  auch  von  ultramontanen  Gesinnungsgenossen  als  kritiklos  und  ober- 
flächlich bezeichnet.  Roussel  behandelt  in  hier  und  da  wunderlich  schwung- 
voller Darstellung,  welche  zu  den  geographisch  geordneten  trockenen  An- 
gaben über  jede  Pfarrei,  jedes  Kloster  wenig  stimmt,  Langres  **).  Das  Werk 
zeugt  mehr  von  fleifsiger  Compilation  als  von  eindringender  Forschung. 
Der  1878  erschienene  dritte  Band  behandelt  die  Theile  des  Bisthums, 
welche  heute  zu  anderen  Diöcesen  gehören,  zu  dem  1731  begründeten  Bis- 
thum  Dijon,  zu  Troyes,  Sens,  Besan^on.  Das  Register  der  besprochenen 
Kirchen  ist  sorgf{lltig. 

Endlich  sind  noch  einige  Werke  und  Abhandlungen  über  die  weltliche 
Geschichte  französischer  Landschaften  und  Städte  zu  besprechen,    v.  Amira 


1)  L^abbaye  de  Pont-aox-Dames.  Paris.  —  2)  Histoire  religieuse  de  Sonnoiä.  Mamers, 
aus  Rev.  hiat.  et  arch^ol.  du  Maine.  IV.  —  8)  Hist.  de  Tabbaye  de  Cercamp.  Amieus.  — 
4)  L'abbaye  royale  de  S*.  Pierre  de  Chaumes-en-Brie.  —  5)  Rev.  des  quest.  hist.  XXIII 
und  separat  L'abbaye  de  Montauriol  et  la  Gallia  christiana.  (Bullet,  archeol.  et  hist.  de 
Tam-%t-6aronne.  VI.)  Ich  erwähne  hier  Barbier  de  Montault,  Explication  de  quelques 
termes  de  Tinventaire  de  Montpezat.  Montauban,  aus  Bull,  de  la  soc.  hist.  et  archeol. 
de  Tam-et-Garonne.  —  6)  Hist.  de  Tabbaye  de  Fervacques.  S.  Quentin  et  Paris.  — 
7)  Les  prieur^s  de  Marmoutier  dans  le  Vendomois.  Venddme,  aus  Bull,  de  la  soc.  arch.  du 
Vendomois  XVII.  Aus  demselben  ist  gleichfalls  separat  erschienen  dePrevillc,  Les  deux 
anciennes  paroisses  d^Espereux  et  de  Bouillis.  —  8)  Bulletin  archeol.  et  hist.  de  Tam- 
et-Garonne.  VI,  2.  —  9)  Rev.  de  Gasoogne.  Le  cardinal  Jean  de  la  Tremoille.  Ich 
erwähne  aus  derselben  Zeitschrift  Cazaur an:  Conciles  et  synodes  auscitains.  —  10)  Le 
dioc^se  d'Albi.  18«»,  Toulouse,  Albi,  Paris.  J.  V.  liefs  eine  Notice  historique  sur  la  pa- 
roisse  de  N.  D.  et  S.  Marcel  in  der  Diöcese  Albi  erscheinen  (Bar-le-Duc).  —  11)  Notices 
sur  les  eveques  d'Amiens.  Amiens.  —  12)  Hist.  du  diöcese  de  Coutances,  II,  4^,  Par., 
wird  vom  Referenten  in  der  historischen  Zeitschrift  besprochen.  Eine  andere  Diöcese  der 
Normandie  behandeln  Marais  und  Beaudouin,  Essai  hist.  sur  la  cathedrale  et  le 
chapitre  de  Seez.  Alen^on.  —  13)  Les  eveques  et  archeveques  de  Paris.  Paris.  2  vol. 
Vgl.  Sandret,  Polybiblion  XXm,  237.  —  14)  Le  diöcese  de  Langres.  III.  40.  Chaumont 
et  Langres. 
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behandelt  die  Anfange  des  normannisoben  Rechts  ^)  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  in  Frankreich  angesiedelten  Nonnannen.  In  Anlehnung  an  Steen- 
stmps  Normanneme  (s.  S.  877^)  weist  Amira,  im  Einverständnis  mit  der 
Auffassung  des  Referenten  in  seiner  Geschichte  des  franasösischen  König- 
thums,  nach,  dafs  Dudo  nicht  so  unzuverlässig  sei,  als  namentlich  Dümmler 
(Forsch,  z.  d.  Gesch.  YI)  annimmt.  Steenstrup  und  Amira  gehen  jedoch 
wohl  zu  weit,  wenn  sie  auf  Dudos  Autorität  hin  die  norwegische  Herkunft 
Hrolfs  und  seiner  Normannen  vollkommen  verwerfen  (vgl.  S.  382  ff.).  Amira 
widerlegt  die  von  Steenstrup  behauptete  völlige  Enterbung  jüngerer  Söhne 
und  weist  auf  die  vom  Sohn  unter  Umständen  zu  beanspruchende  Abschich- 
tung  hin,  bei  welcher  der  ererbte  Grundbesitz  nicht  in  Frage  kam.  Amira 
verwirft  die  Annahme  weitgehender  Rechte  der  natürlichen  Söhne  und 
widerlegt  die  Meinung,  dafs  das  fränkische  Lehensrecht  erst  unter  Richard  n. 
in  die  Normandie  eingedrungen  sei. 

Die  Geschichte  der  Grafschaft  Clermont-en-6eauvoisis  vom  Grafen 
LuQay')  wird  als  vortrefflich  gerühmt  und  ist  auch  für  die  allgemeine  Ge- 
schichte von  Bedeutung,  da  dies  Gebiet  den  Vorfahren  des  bourbonischen 
Königshauses  gehörte. 

Gelobt  wird  auch  die  Geschichte  der  Herrschaft  Boves  bei  Amiens  von 
A.  Jan  vier.')  Auch  ein  Dorf  des  benachbarten  Ländchens  Santerre,  Demuin, 
hat  seinen  Geschichtschreiber  in  A.  Ledieu^)  gefunden. 

J.  B.  E.  Taus s erat ^)  ist  der  Chronist  der  Herrschaft  Lury  in  Berry. 
Canat  de  Chizy^)  behandelt  die  Burghügel  im  alten  bailliage  Chälons-sur- 
Saöne. 

L.  de  Bäcker^  hat  eine  Geschichte  der  Stadt  Bourbourg  im  französi- 
schen Flandern  herausgegeben. 

A.  C halle ^)  verdanken  wir  Monographien  über  dasAuxerrois  und  über 
die  Grafschaft  Tonnerre.  Leider  behandelt  Challe  nicht  eingehend  genug  die 
im  Titel  der  ersteren  hervorgehobenen  institutions  contumi^res  et  munici- 
pales,  sondern  giebt  eine  wenig  übersichtliche  Territorialgeschichte,  deren 
Beziehungen  zu  den  allgemeinen  Verhältnissen  Frankreichs  nicht  genügend 
hervorgehoben  werden.  Das  Departementalarchiv  der  Yonne  ist  fast  gar 
nicht  verwerthet. 

Ganz  falsche  Angaben  werden  S.  76  über  Karls  des  Kahlen  Sohn  Lothar, 
Abt  von  St.  Germain  in  Auxerre,  gemacht.  S.  86  wird  von  französischen 
Annalen  von  Metz  gesprochen,  wo  es  sich  um  die  Annales  Mettenses  handelt. 
Schon  der  bekannte  Begründer  des  niederburgundischen  Königreiches,  Boso 
von  Vienne,  erscheint  als  Herzog  der  Bourgogne  und  als  Sohn  des  Grafen 
Theoderich  von  Autun.  Das  verständige  Urtheil  des  Vf.  kann  für  den 
Mangel  an  Kritik  nicht  entschädigen.  Das  Gleiche  gilt  für  seine  Schrift  über 
Tonnerre. 


1)  Histor.  Zeitflchr.  XXXIX.  —  2)  Le  comte  de  Clermont  en  Beauvoisis.  Paris, 
ans  Rev.  bist,  et  nobiliaire  XIII.  u.  XIV.  —  8)  Boves  et  ses  seigneurs.  Amiena.  —  4)  Un 
Tillage  du  Santerre.  Demuin  et  ses  seigneurs.  Amiens.  —  5)  Chronique  de  la  chätellenle 
de  Lury,  Bourges  et  Vierzon.  4».  —  6)  Mottes  Nodales  dans  Fancien  bailliage  de 
Chälons-s.-S.  Autun,  aus  Memoires  publies  par  la  XLII^  Session  du  congres  scientiüque 
de  France.  —  7)  Bist,  de  la  ville  de  Bourbourg.  Par.  —  8)  Histoire  de  TAuxerrois. 
Auxerre  et  Paris,  (Publications  de  la  soc.  des  sciences  historiques  et  naturelles  de  rYonne) 
und  Bist,  du  comte  de  Tonnerre.    Auxerre. 
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Ich  registrire  noch:  vom  Yicomte  de  Meaux^)  eine  Schrift  über  das 
Forez;  von  Hat,^)  vollendet  von  dem  überlebenden  Bruder  Amedee,  eine 
Geschichte  von  Loches  in  der  Touraine;  von  M.  de  Possesse,')  Geschichte 
der  Herrschaft  Dangeau  im  pays  Chartrain  (1064 — 1792)  und  von  Fou- 
qnier^)  geschichtliche  Untersuchungen  über  Beuzeville  in  der  Grafschaft 
Evreux. 


XXXVIII. 

Sctiw^edeii. 

Die  Geschichte  Schwedens  im  Mittelalter  ist  in  unsern  Tagen  Gegen- 
stand gründlicher  Forschung  geworden,  wenn  die  Untersuchungen  über  sie 
auch  nicht  nach  einem  so  grofsartigen  und  systematischen  Plan  wie  in 
Deutschland  getrieben  werden.  Auf  der  Grenze  der  Jahre  1877  und  1878 
steht  bei  uns  eine  Arbeit,  die  der  Form  nach  populär,  dem  Inhalt  nach 
jedoch  durchaus  wissenschaftlich  ist:  der  erste  von  Ose.  Montelius^)  ver- 
fafste  Theil  der  „schwedischen  Geschichte  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf 
unsere  Tage",  eine  Arbeit,  die  «mehr  als  einem  deutschen  Gelehrten  nicht 
unbekannt  sein  dürfte.  Ihr  Vf.  geniefst  als  einer  unserer  vorzüglichsten 
Archäologen  bereits  ein  wohlberechtigtes  Ansehen  und  hat  es  in  sehr  glück- 
licher Weise  verstanden,  die  Aufgaben  des  Archäologen  und  des  Historikers 
in  dieser  Arbeit  zu  vereinigen. 

Lange  herrschte  in  der  schwedischen  Geschichtschreibung  die  Sitte, 
die  Geschichte  mit  einer  grofsartigen  Reihe  von  sagenhaften  Königen  zu 
beginnen ;  unserem  letzten  katholischen  Erzbischof  und  bekannten  Chronisten, 
Johannes  Magni,  gebührt  die  eigentliche  Ehre  dieser  Erfindung.  All- 
mählich jedoch  wurde  der  patriotische  Glaube  an  das  Alter  unserer  Ge- 
schichte erschüttert,  und  seit  Geijer  eine  neue  Aera  derselben  inaugurirte, 
hat  die  Kritik  mit  den  alten  Sagen  aufgeräumt,  dafür  aber  hat  die  Archäo- 
logie auf  festen,  kritisch  gesicherten  Grundlagen  ein  neues  Bild  der  ältesten 
Geschichte  entworfen.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  der  erste  grofse  Versuch 
in  dieser  Bichtung;  zum  ersten  Male  wird  die  vorhistorische  Zeit  Schwedens 
systematisch  behandelt,  und  die  zahlreichen  vorbereitenden  Arbeiten  der 
Archäologie  zu  einem  anschaulichen  Ganzen  vereinigt.  Die  gebrochenen 
Züge  der  Kultur,  die  Jahrtausende  hindurch  hier  geherrscht  hat,  bevor  noch 
das  Licht  der  Geschichte  auf  die  Schicksale  des  schwedischen  Volkes  fallt, 
sind  mit  Scharfsinn  zusammengestellt  und  mit  wirklicher  Geschicklichkeit 
gezeichnet. 


1)  iltade  historiqae  sur  le  Forez.  Roanne.  —  2)  Hist.  de  la  ville  de  Loches.  Tours.  — 
8)  Dangeau  et  ses  seigneurs.  Chartres.  —  4)  Recherches  histor.  sur  Beuzeville.  Evreux.  — 
5)  Sveriges  Hednatid  samt  Medeltid  (bis  1350).  Mit  537  Holzschn.  486  S.  Stockholm 
1877  (6  Kr.  =  6,75  Mk.). 
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Die  ältere  Steiuzeit  zeigt  sich  -noch  ganz  schwach  in  unserem  Lande 
vertreten;  von  den  merkwürdigen,  in  Dänemark  so  zahlreichen  Küchen- 
ahfallstätten findet  sich  .im  eigentlichen  Schweden  keine  Spur.  Von  der 
jüngeren  Steinzeit  finden  sich  Denkmäler  in  Menge,  aher  hauptsächlich  in 
West-  und  Südschweden,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  da  die  folgenden 
Perioden  unserer  Vorgeschichte  unzweifelhaft  hezeugen,  dafs  die  Haupt- 
verhindungen  mit  dem  Festlande  im  Südosten  lagen,  mit  den  Inseln  Goth- 
land  und  Öland  als  Vermittelungspunkten.  Feste  Wohnplätze  fanden  sich 
schon  vor,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  Ackerhau  der  Bevölkerung  nicht 
fremd  war.  Die  alte  Annahme,  dafs  diese  lappischer  Nationalität  war,  ist 
nunmehr  insonderheit  auf  Grund  kraniologischer  Untersuchungen  gänzlich 
aufgegehen. 

Der  Eintritt  der  Bronzezeit,  welche  nach  des  Vf.  Ansicht  mindestens 
das  Jahrtausend  vor  Christi  Gehurt  umfafste,  fällt  nicht  mit  dem  Auftreten 
eines  neuen  Volkes  zusammen ;  die  Art  der  Gräher  und  die  Schädel  scheinen 
dafür  einen  sichern  Beweis  ahzugehen.  Die  Schrift  hlieh  immer  noch  unhe- 
kannt,  denn  Runen  finden  sich  nicht  vor  der  Eisenzeit.  Doch  Felsenzeich- 
uungen  aus  dieser  Zeit,  die  keine  Spur  einer  Schrift  zeigen,  sondern  Bilder 
von  Schiffen,  Kriegern,  Pferden  etc.  darstellen,  sind  an  mehreren  Orten  auf- 
gefunden. In  dem  weit  berühmten  Bernstein  hatte  Schweden  vermuthlich 
damals  sein  vomehmlichstes  Tauschmittel.  —  Zwei  Punkte  aus  des  Vf. 
Darstellung  sind  besonders  zu  beachten.  Erstens  sein  gründlicher  Beweis, 
dafs  der  hohe  Grad  von  Blüte,  zu  der  sich  die  Bronzezeit  bei  uns  zu  ent- 
wickeln vermochte,  auf  einheimischen  Grundlagen  beruht.  Die  reichen 
Funde  bestehen  zum  grofsen  Theil  aus  Gegenständen,  die  in  Schweden  ver- 
fertigt sind,  und  selten  aus  solchen,  die  vom  Auslande  entlehnt  sind.  Der 
zweit«k  Punkt  ist  Montelius^  Polemik  gegen  die  Hypothese  unseres  berühmten 
Archäologen  S.  Nilsson,  dafs  die  Bronzezeit  bei  uns  durch  phönicische 
Ansiedler  eingeführt  sei. 

Der  Beginn  der  Eisenzeit  fällt  bei  uns  mit  der  Zeit  zusammen,  wo  die 
Macht  der  Römer  sich  in  Europa  auszubreiten  begann;  sicher  ist,  dafs  die 
Entwickelung  derselben  in  hohem  Grade  auf  römischen  Einflüssen  beruhte. 
Auch  die  erste  nordische  Schrift,  das  älteste  Runenalphabet,  ist  nach 
dem  lateinischen  gebildet.  Der  Vf.  schliefst  sich  hier  den  Untersuchungen 
des  Dänen  W immer  an  und  weist  darauf  hin,  dafs  die  Runen  die  Schiift 
nicht  nur  der  skandinavischen,  sondern  aller  germanischen  Völker  waren. 
Er  theilt  die  Eisenzeit  in  drei  Perioden ;  in  die  mittelste  derselben  (450  bis 
700)  fällt  die  starke  Berührung  mit  den  oströmischen  Ländern.  Massen 
von  Gold  strömen  im  V.  Jh.  nach  dem  Norden,  und  während  dieser  Zeit  ent- 
stehen jene  eigenthümlichen  Bracteaten,  die  eigentlich  Nachahmungen  con- 
stantinopolitanischer  Goldmedaillons  sind. 

Über  die  jüngere  Eisenzeit  wirft  die  Geschichte  die  ersten,  wenn  auch 
gebrochenen  Strahlen  ihres  Lichts.  Die  nordischen  Sagen  sind  zwar  in 
vielen  Stücken  wenig  zuverlässig  und  besonders,  was  die  Geschichte  Schwedens 
angeht,  äufserst  mager,  aber  die  Quellen  des  Südens  haben  uns  mancherlei 
über  den  Norden  zu  erzählen,  denn  die  jüngere  Eisenzeit  ist  zugleich  die 
Periode  der  Vikingerzüge. 

Des  Vf.  Darstellungen  der  Vikingerzeit  haben  die  Resultate  aufgenommen, 
die  auf  diesem  dunkeln  und  umstrittenen  Felde  nach  den  letzten  Forschungen 
als  sicher  betrachtet  werden  können.  Doch  wollen  wir  hier  an  die  Aus- 
gezeichnete Arbeit  eines  dänischen  Forschers  erinnern,  die  später  erschienen 
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ist,  in  welcher  die  Vikingerzüge  nach  Westen  einer  genaueren  Untersuchung 
als  bisher  unterworfen  werden.  ^)  Die  Berührung  mit  den  westlichen  Ländern 
hat  für  den  Norden  so  grofse  Bedeutung  nicht  blof§,  weil  sie  stark  auf  seine 
äufsere  materielle  Entwickelung  einwirkte,  sondern  noch  mehr  deshalb, 
weil  so  viele  fruchtbare  Ideen  auf  diesem  Wege  eindrangen  und  eine  tiefe 
innere  Umbildung  vorbereiteten.  Das  gilt  besonders  für  das  Christenthum, 
das  langsam,  aber  sichtlich  seinen  Einzug  in  den  Norden  vorbereitete.  Yon 
den  ersten  Missionsversuchen  an,  die  bei  uns  gemacht  wurden,  verflossen 
jedoch  drei  Jahrhunderte,  bevor  die  Kirche  im  XII.  Jh.  fest  gegründet  ge- 
nannt werden  kann.  Jedoch  schon  lange  vorher  hatte  die  Civilisation  des 
Westens  auch  in  anderer  Beziehung  fruchtbringend  bei  uns  gewirkt.  Den 
stärksten  Beweis  giebt  hier  die  neue  während  der  jüngeren  Eisenzeit  ent- 
standene Runenschrift,  die  sich  auf  zahlreichen  Denkmälern  findet.  —  Die 
friedliche  Berührung,  in  welcher  Schweden  mit  fremden  Völkern  stand, 
empfängt  eine  schlagende  Beleuchtung  durch  das,  was  der  Vf.  über  Münzen- 
funde mittheilt:  20  000  angelsächsische  Münzen  —  die  eigenthümlich  genug 
meist  im  mittleren  und  östlichen  Schweden  angetroffen  sind  — ,  ebenso  viele 
arabische  und  noch  mehr  deutsche,  die  in  unserem  Boden  gefunden  sind, 
machen  es  unzweifelhaft,  dass  trotz  des  überwiegend  kriegerischen  Charak- 
ters der  Gesellschaft  dennoch  schon  nach  allen  Seiten  hin  starke  Handels- 
verbindungen angeknüpft  waren. 

Sobald  der  Vf.  das  historische  Gebiet  betritt,  kann  seine  Darstellung 
natürlich  nicht  mehr  viel  Neues  bieten,  aber  er  hat  die  neusten  Resultate 
der  Forschung  mit  Umsicht  zusammengestellt.  Vielleicht  hätte  eins  oder 
das  andere  genauer  bestimmt  werden  können.  So  war  z.  B.  (S.  376)  König 
Sverker  schon  1132  gewählt;  Sven  Grates  Einfall  nach  Wärend  (S.  381) 
fand  nicht  1152/53  sondern  1153/54  statt,  Sverker  kann  nicht  1155  er- 
mordet sein,  sondern  frühstens  um  Weihnachten  1156.  Auf  zwei  Irrthümer 
glauben  wir  besonders  hinweisen  zu  müssen.  Der  eine  ist  der,  dafs  der  Vf. 
(S.  408)  Birger  Jarl  und  König  Christoph  von  Dänemark  ein  Bündnis  auf 
einer  Zusammenkunft  in  Kopenhagen  1256  schliefsen  läfst.  Das  Mifs- 
verständnis  stammt  von  einem  alten  Annalisten  her,  der  seine  Quelle  verdreht 
hat.  Eine  Zusammenkunft  fand  freilich  um  diese  Zeit  in  Kopenhagen  statt, 
aber  im  Jahre  1257  und  zwischen  den  Königen  von  Norwegen  und  Däne- 
mark.*) Ebenso  müfste  (S.  416 — 418)  die  Darstellung  des  Zwistes  zwischen 
König  Wäldern ar  und  seinem  jüngeren  Bruder  Magnus  Laduläs  einigen  Be- 
richtigungen unterzogen  werden.^)  —  Im  Übrigen  zeichnet  sich  die  Dar- 
stellung durch  Treue  und  Zuverlässigkeit  aus.  Zuletzt  möchte  es  für  aus- 
wärtige Leser  nicht  überflüssig  sein,  zu  erinnern,  dafs  die  zahlreichen 
Illustrationen  dieses  tüchtigen  Werkes  wirkliche  historische  Gegenstände 
abbilden  und  mit  Umsicht  ausgewählt  sind. 

Montelius  hat  für  den  historischen  Theil  den  unschätzbaren  Vortheil 
gehabt,  dafs  ihm  die  Urkunden  der  Zeit  in  dem  „Schwedischen  Diplomata- 
rium",  das  bis  zum  Jahre  1347  fortgeführt  war,  gesammelt  vorlagen.  Die 
kleine  Lücke,  die  sich  für  die   drei  Jahre  1348 — 1350  noch  vorfand,  ist 


1)  Steenstrop,  J.  C.  H.  R.  Vikingetogene  mod  Vest  i  det  9**"  Arhundrede.  Kjöbenh. 
Vgl.  Kap.  XXXIX.  S.  382.  —  2)  Vgl.  meine  Untersuchung  in  der  Nordisk  Tidskrift 
1878,  I,  92.  —  8)  S.  meine  Auseinandersetzungen  über  das  Zeugnis  der  Annalen  a.  a.  O. 
S.  92—94. 
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gerade  jetzt  ausgefüllt,  indem  die  Publication  unseres  Diplomatars  nach 
dreizehnjähriger  Unterbrechung  wieder  aufgenommen  ist.') 

Der  Theil  desXIV.  Jh.,  der  auf  1348  folgt,  ist  eine  der  merkwürdigsten 
Perioden  in  unserer  Geschichte,  aber  zugleich  noch  mannigfacher  Unter- 
suchung bedärfbig.  In  der  vorliegenden  Urkundensammlung  befinden  wir 
uns  noch  nicht  inmitten  des  grofsen  Kampfes  zwischen  dem  Königthum  und 
der  Aristokratie,  weswegen  sie  auch  nur  wenige  Beiträge  zur  politischen 
Geschichte  liefert;  für  unsere  inneren  Staatsverhältnisse  ist  die  Arbeit 
aber  eine  Hauptquelle.  Wie  dürftig  übrigens  unsere  eigenen  Quellen  sind, 
ersieht  man  am  besten  daraus,  dafs  uns  nur  sieben  Urkunden  einige  dürftige 
Aufklärungen  über  die  zwei  Feldzüge,  die  König  Magnus  1348 — 1350  gegen 
die  Bussen  unternahm,  und  über  die  damit  zusammenhängenden  Ereignisse 
geben.  Ausländische  Urkundenbücher  sind  hier  oft  ergiebiger  als  unser 
eigenes.  Man  kann  nur  wünschen,  dafs  unser  Diplomatarium  ebenso  rasch 
fortschreiten  möge,  wie  das  Mecklenburgische,  das  Hansische,  die  Hanse- 
recesse  und  mehrere  ähnliche  Arbeiten,  welche  die  Lücken  in  unseren 
eigenen  Sammlungen  noch  ausfüllen  müssen. 

Das  schwedische  Diplomatar  wird  übrigens  nunmehr  in  zwei  Serien 
herausgegeben.  Die  zweite  Serie,  die  mit  1401  beginnt,  reicht  bis  1407 
incl.')  Schon  die  Zeitabgrenzung  besagt,  von  wie  grofsem  Interesse  die 
Urkunden  sind,  die  hier  veröffentlicht  werden.  Die  skandinavische  Union 
ist  soeben  geschlossen,  und  die  ganze  Politik  des  Nordens  wird  von  einer 
Hand  gelenkt.  Die  lebhafte  Berührung,  in  der  Königin  Margarete  mit  den 
Nachbarstaaten  stand,  macht  den  Inhalt  auch  für  die  Geschichte  anderer 
Länder  wichtig.  Viele  der  wichtigeren  politischen  Urkunden  sind  zwar 
schon  früher  veröffentlicht  in  Styffes  bekanntem  „Bidrag",  bei  Voigt 
(Cod.  dipl.  Prussicus)  etc.,  aber  für  den  nordischen  Forscher  ist  es  unschätz- 
bar, die  Quellen  an  einer  Stelle  beisammen  zu  haben.  Wir  wollen  die  Auf- 
merksamkeit besonders  auf  die  zahlreichen  Dokumente  lenken,  welche  den 
Streit  um  die  Insel  Gothland  betreffen.  Der  deutsche  Orden  hatte  sich  1398 
mit  Waffengewalt  auf  dieser  Insel  festgesetzt,  um  dem  Unfug  der  Vitalien- 
brüder  ein  Ende  zu  machen,  aber  auch  in  der  Absicht,  seine  unbedeutende 
Ostsee -Herrschaft  zu  erweitem.  Langsam  aber  unablässig  wurde  er  aus 
seinem  Besitz  von  Margarete  verdrängt,  deren  steigende  Macht  mit  jedem 
Jahre  deutlicher  wird.  Über  die  Heiratsverbindungen  mit  den  Fürsten- 
häusern von  England  und  der  Pfalz  geben  zahlreiche  Urkunden  Auf- 
klärungen. Am  wichtigsten  für  unsere  innere  Geschichte  sind  die  Urkunden, 
welche  zeigen,  wie  Margarete  ihre  grofse  Mafsregel,  die  Einziehung  der 
verschleuderten  Krongüter,  durchführte  und  die  Lehen  in  der  Hand  der 
Königin  vereinigt  wurden.  Merkwürdig  ist  es,  zu  sehen,  wie  stark  deutsche 
Elemente  in  Schweden  während  der  vorhergehenden  Zeit  eingedrungen 
waren,  besonders  unter  der  Regierung  Albrechts  von  Mecklenburg:  wir 
finden  neue  bedeutende  Familien  mit  deutschen  Namen,  und  unsere  alten 
Geschlechter  verheirateten  ihre  Töchter  gern  mit  deutschen  Adligen  selbst 
von  ganz  zweifelhaftem  Ruf.  Schliefslich  wollen  wir  bemerken,  dafs  der 
Herausgeber  in  den  folgenden  Theilen  eine  consequente  Interpunktion  ein- 


1)  Svenskt  Diplomatarium,  utgifvet  af  Riksarchivet  genom  [durch]  £.  Hildebrand. 
VI,  1.  264  ö.  40.  Stockh.  (7  Kr.  =  8  Mk,)  —  2)  Svenskt  Diplomatarium  fran  och  med 
1401 ,  utg.  af  Riksarchivet  genom  [durch]  C.  Silfverstolpe,  I,  1—3.  700  S.  Stockh. 
ja75— 77.    (20  Kr.  50  öre  =  22,50  Mk.) 
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zuführen  und  die  Benutzung  besonderer  Typen  zur  Wiedergabe  von  Abbre- 
viaturen in  lateinisch  geschriebenen  Urkunden  aufzugeben  beabsichtigt. 

Dr.  HansHildebrand,  der  in  unserer  archäologischen  und  historischen 
Literatur  ein  berechtigtes  Ansehen  geniefst,  hat  Montelius'  oben  erwähnte 
Arbeit  fortgesetzt  und  demgemäfs  den  allgemeinen  Gang  des  schwedischen 
Mittelalters  in  der  Periode  von  1351 — 1521  gezeichnet.^)  Dies  ist  ein  dank- 
bareres Feld  zur  Bearbeitung  nicht  nur  insofern,  als  die  Quellen  viel  reich- 
licher fliefsen,  sondern  auch  deshalb,  weil  sich  hier  gute  Vorarbeiten  finden. 
So  umfafst  Styffes  bekannte  gründliche  und  sichere  Darstellung  die  ganze 
Zeit  von  1319  bis  zum  J.  1504;  wo  diese  schliefst,  fahrt  die  weitläufige 
und  meisterhafte,  wenn  auch  mitunter  etwas  einseitige  Schilderung  des 
Dänen  Allen  der  Geschichte  der  dänischen  Union  nach  1497  fort.  Man 
ersieht  in  der  That  leicht,  dafs  auch  Hildebrand  diese  beiden  Werke  zu  Grunde 
gelegt  und  sich  ihre  Forschungen  mit  vollem  Recht  zu  Nutze  gemacht  hat. 
Auf  der  andern  Seite  hat  er  nicht  versäumt,  theils  verschiedene  seitdem 
veröffentlichte  Quellen  herbeizuziehen,  theils  einigemal  direct  auf  die  Schätze 
der  Archive  zurückzugehen.  Es  findet  sich  deshalb  mancherlei  Neues  in 
seiner  Geschichte,  was  an  erster  Stelle  für  die  Kultur-  und  Kunstgeschichte 
gilt,  zwei  Gebiete,  auf  denen  der  Yf.  seit  lange  vollkommen  zu  Hause  ist. 
So  hat  er  auch  ein  offenes  Auge  für  die  Bedeutung,  welche  die  Kenntnis 
der  Verbindungen  unter  den  grofsen  Geschlechtem  für  eine  Zeit  hat,  wo  die 
Aristokratie  in  den  politischen  Kämpfen  den  Ausschlag  gab;  deshalb  erörtert 
er  nicht  nur  ihre  Familiengeschichte,  sondern  macht  sie  auch  durch  Stamm- 
tafeln deutlich.  Aber  gegen  seine  Darstellung  im  allgemeilnen  und  ins- 
besondere die  der  politischen  Geschichte  können  berechtigte  Einwürfe  ge- 
macht werden.  In  der  grofsen  Kunst,  zu  gruppiren  und  die  Fäden  der 
historischen  Darstellung  so  zu  verknüpfen,  dafs  die  Einheit  in  den  getrennten 
Momenten  deutlich  hervortritt,  mit  einem  Wort,  in  der  historischen  Kunst, 
die  den  wirklichen  Geschichtschreiber  kennzeichnet,  läfst  er  manches  zu 
wünschen.  Oft  schaltet  er  mitten  in  eine  wichtige  Darstellung  ganz  fem 
liegende  Nebendinge  ein,  die  zwar  an  sich  interessant  sind,  doch  störend 
auf  die  Darstellung  einwirken  und  ohne  Schaden  an  geeigneterer  Stelle 
untergebracht  werden  konnten.  Dies  gilt  insbesondere  von  verschiedenen 
archäologischen  Abschweifungen,  um  nicht  von  solchen  Stellen  zu  sprechen, 
wo  der  Vf.  mitten  in  einer  objectiv  gehaltenen  Darstellung  kürzere  oder 
längere  Betrachtungen  an  ein  abgebildetes  Siegel,  ein  Heiligenbild  u.  s.  w. 
anlmüpft.  Anordnung  und  Behandlung  des  historischen  Stoffes  bleibt  frei- 
lich in  gewisser  Weise  immer  Geschmackssache,  wo  die  Individualität  des 
Vf.  einen  ziemlich  freien  Spielraum  hat,  aber  die  Geschichtschreibung 
hat  doch  ihre  Gesetze,  deren  Grenzen  inne  gehalten  werden  müssen.  — 
Im  allgemeinen  scheint  uns  der  Vf.  darin  zu  fehlen,  dafs  er,  während  er 
einige  neue  interessante,  wenn  auch  mitunter  untergeordnete  Sachen  vor- 
bringt, recht  wichtige  übergeht,  vielleicht  deshalb,  weil  sie  ihm  allgemein 
bekannt  erscheinen.  So  z.  B.  berührt  er  die  Gütereinziehung  nicht,  womit 
um  1350  der  König  Magnus  Erikson  den  Adel  und  vielleicht  auch  die 
Kirche  bedrohte,  während  wir  in  diesem  Schritt  des  Königs  unzweifelhaft 
eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  zu  seinem  Falle  sehen  müssen.  Die 
ganze  Darstellung  der  verhängnisvollen  Jahre  1356 — 1365,  während  welcher 


1)  Sveriges  Medeltid,  senare  skedet  (spätere  Zeit)  fran  är  1350  tili  ar  1521.    502  S. 
mit  411  HolzAchnitten.    Stockh.  1877. 


380  Mittelalter. 

das  Geschlecht  der  Folkunger  seine  Krone  verlor  und  gewissenlose  Grofse 
ihren  Willen  zum  Gesetze  im  Reiche  machten,  ist  nicht  das,  was  sie  sein 
könnte  und  sollte.  Man  yermifst  mitunter  den  Zusammenhang  unter  den 
Begebenheiten,  und  wichtige  Punkte  werden  nicht  mit  dem  gehörigen  Nach- 
druck hervorgehoben.  Man  sieht  z.  B.  nicht,  wie  stark  die  antidänische 
Stimmung  bei  der  schwedischen  Aristokratie  auf  die  Empörung  von  1356 
einwirkte,  ebensowenig  ist  dieB,olle  des  mecklenburgischen  Herzogs  Albrecht 
deutlich  gezeichnet,  und  wie  grofses  Dunkel  auch  noch  über  den  räthsel- 
hafben  Begebenheiten  von  1360  liegt,  so  konnte  doch  die  Darstellung  des- 
jenigen, was  man  weils,  besser  ausgefallen  sein.  Am  wenigsten  ist  viel- 
leicht die  Schilderung  der  Jahre  1361  und  1362  gelungen.  Der  Geschicht- 
schreiber hat  hier  einerseits  das  Bündnis  der  Hansa  mit  den  Königen  von 
Schweden  und  Norwegen  gegen  Waldemar  von  Dänemark  darzustellen, 
andererseits  die  Heiratsunterhandlungen  zwischen  König  Hakon  von  Nor- 
wegen und  einer  holsteinischen  Prinzessin,  an  welche  die  schwedischen 
Magnaten  ihre  heimlichen  Pläne  knüpfen.  Aber  beide  Verhältnisse  greifen 
so  in  einander,  dafs  man  sie  kaum  versteht,  wenn  man  sie  so  sondert,  wie  es 
der  Vf.  thut.  —  Mitunter  schleichen  sich  recht  schwere  Müjsverständnisse 
ein.  Wir  haben  diese  Zeit  ganz  genau  studirt,  aber  wir  können  keine  Spur 
von  Beweis  für  des  Vf.  Behauptung  finden  (S.  43)  dal's  König  Waldemar 
im  Juli  1360  mitten  während  der  Unterhandlungen  mit  König  Magnus 
einen  Feldzug  in  Schonen  begonnen  habe.  Schlimmer  ist,  dafs  der  Vf.  S.  46 
König  Magnus  über  See  gehen  läfst,  um  bei  dem  deutschen  Orden  Hilfe 
gegen  Dänemark  zu  suchen,  insbesondere  zum  Schutz  für  Gothland.  Der 
Irrthum  beruht  darauf,  dafs  ein  Brief  von  1351  aus  Magnus'  Zug  gegen 
Rufsland  unrichtig  mit  der  Jahreszahl  1361  gedruckt  ist,  obwohl  sein  In- 
halt sofort  zeigt,  wohin  er  gehört;  die  an  und  für  sich  ungereimte  Angabe 
wird  aufserdem  durch  Urkunden  widerlegt,  welche  beweisen,  das  Magnus 
zu  jener  Zeit  in  Schweden  war.  Auf  S.  48  läfst  der  Vf.  die  hanseatische 
Expedition  nach  Schonen  vor  der  Seeschlacht  des  8.  Juli  zwölf  Wochen  vor 
Helsingborg  liegen.  Nun  versteht  sich  fast  von  selbst,  dal's  diese  Flotte 
nicht  Anfang  April  in  See  stechen  konnte,  und  die  Urkunden  zeigen  auch, 
dafs  dies  frühestens  Ende  Mai  geschah.  Nach  der  Schlacht  bei  Gata,  die 
1365  König  Magnus  die  Freiheit  kostete  und  seinen  Sohn  Hakon  zu  einer 
ziemlich  jähen  Flucht  nach  Norwegen  zwang,  läfst  der  Vf.  dennoch  des 
letzteren  Truppen  bis  in  den  Sommer  hinein  Stellungen  im  Herzen  von 
Schweden  beibehalten,  nur  einige  Tagemärsche  von  Stockholm.  Er  hat 
hier  geglaubt,  dem  norwegischen  Historiker  Munch  unbesehens  folgen  zu 
können ,  welcher  in  zu  grofsem  Eifer,  *  seine  eigenthümliche  Hypothese  zu 
stützen,  dafs  nämlich  König  Magnus  eine  Zeit  lang  aus  seiner  Gefangenschaft 
entlassen  gewesen,  einige  Urkunden,  die  Styffe  abgedruckt  hat,  gänzlich 
mifs versteht.  —  Wir  haben  Beispiele  dafür  vorgebracht,  dafs  der  Vf.  ver- 
schiedene Irrthümer  begangen  hat;  es  ist  jedoch  keineswegs  unsere  Meinung, 
dafs  die  Arbeit  nicht  Verdienste  hätte;  wir  haben  das  im  Gegentheil  aus- 
drücklich anerkannt.  Aber  gerade  weil  der  Vf.  sowohl  in  seiner  Heimat 
wie  im  Auslande  einen  angesehenen  Namen  hat,  sind  wir  an  seine  Arbeit 
mit  mehr  als  gewöhnlichen  Ansprüchen  herangetreten. 

Nicht  fem  vom  Schlüsse  des  Zeitraums,  den  Montelius  behandelt,  liegt 
die  500  Jahr  alte,  eigentlich  unter  literar-historischem  Gesichtspunkt  merk- 
würdige Arbeit,  welche  den  Titel  führt:  „Über  die  Regierung  von  Königen 
and  FiirBteDf"^  von  der  eine   zweite  Auflage  jüngst  herausgekommen  ist, 
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234  Jahre  nach  der  ersten.  *)  Lange  wurde  in  unserer  Literatur  ein  leb- 
hafter Streit  über  die  Frage  geführt,  ob  nicht  die  ganze  Arbeit  eine  Fälschung 
^ei,  deren  Urheber  entweder  in  dem  ersten  Herausgeber,  J.Bure,  zu  suchen 
wäre,  oder  in  dem,  der  nach  seiner  Angabe  die  Handschrift  besafs,  dem 
Beichsrath  Joh.  Skytte,  dem  ersten  Kanzler  der  Universität  Upsala.  Einige 
in  Helsingfors  im  J.  1867  aufgefundene  Blätter  eines  alten  mittelalter- 
lichen Codex,  der  die  Schrift  enthielt,  hat  die  Frage  der  Echtheit  für 
immer  abgethan.  Hinsichtlich  des  Alters  der  Arbeit  scheinen  innere  Gründe 
dafür  zu  sprechen,  sie  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jh.  zuzuweisen.  Zwar 
hat  die  Arbeit  ihren  eigentlichen  Werth  unter  sprachlichem  Gesichtspunkte ; 
aber  auch  vom  historisch-politischen  aus  entbehrt  sie  nicht  einer  gewissen 
Bedeutung,  denn  sie  ist  ein  neues  Zeugnis  für  die  Entwickelung  desEönig- 
thums,  welches  Magnus  Laduläs^  Zeit  1275 — 1290  charakterisirte  und  von 
ihm  auf  die  folgende  Generation  vererbt  wurde.  Der  Vf.  hat  unzweifelhaft 
in  Paris  studirt  und  die  Einwirkungen  der  starken  Centralisations-Be- 
strebungen  erfahren,  welche  damals  dort  stattfanden,  aber  er  hat  seine  Ideen 
auf  selbständiger  nordischer  Grundlage  verarbeitet. 

Indem  wir  das  Mittelalter  verlassen,  wollen  wir  an  die  bedeutende, 
vor  etwas  mehr  als  einem  Jahre  erschienene  Arbeit  von  Dr.  0.  Rydberg 
erinnern,  die  den  ersten  Theil  eines  vielleicht  in  etwas  zu  grofsen  Verhält- 
nissen angelegten  Werkes  ausmacht,  in  welchem  alle  Verträge  Schwedens 
mit  fremden  Mächten  von  den  ältesten  Zeiten  an  Platz  finden  sollen.^)  Der 
erste  Theil  geht  nur  bis  1335  und  hat  deshalb  natürlich  kein  völkerrecht- 
liches, sondern  nur  ein  rein  historisches  Interesse.  Aber  sein  Werth  liegt 
darin,  dafs  der  Vf.  die  Quellen  der  genauesten  Kritik  unterworfen  und  da- 
durch viele  historische  Irrthümer  berichtigt,  zugleich  aber  den  sicheren 
Grund  für  die  Bearbeitung  des  Zeitraums  durch  einen  künftigen  Forscher 
gelegt  hat.  Der  nächste  Theil  wird  höchst  interessante  Aufklärungen  über 
die  politischen  Berührungen  zwischen  uns  und  den  übrigen  Ostseestaaten 
im  späteren  Mittelalter  geben. 


1)  Um  Styrilsi  Konunga  ok  Höfthinga.  Normaliserad  npplaga  iitg.  af  Dr.  R.  Geete. 
Stockh.  125  S.  (8  Kr.  =  9  Mk.)  Die  erste  Auflage  wurde  1634  auf  Gustav  Adolfs 
Befehl  von  dem  Stammvater  unserer  Alterthumsforschung,  Joh  Bure,  herausgegeben. 
(Nach  Malm  Stroms  Meinung  liegt  der  Schrift  der  Tractat  des  Aegidius  Colonna  de 
regimine  principum  zu  Grunde.  R.)  —  2)  O.  S.  Rydberg,  Sveriges  Traktater  med 
firämmande  magter.  Första  delen.  822—1335.  Stockh.  1877.  637  S.  Imp..80.  (25  Kr. 
=  28,20  Mk.) 
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XXXIX. 

ISTor^w^egen  und  üäneinark. 

Bei  dem  Mangel  zuverlässiger  Nachweise  ist  Ref.  nicht  in  der  Lage 
gewesen,  die  1878  erschienene  historische  Literatur,  namentlich  die  Däne- 
mark betreffende,  vollständig  zu  besprechen;  hoffentlich  wird  dieser  Übel- 
stand  für  spätere  Jahre  sich  heben  lassen. 

Ein  bedeutenderes  Werk,  das  die  Geschichte  Norwegens  oder  Dänemarks 
im  Zusammenhange  darstellte,  ist  seit  E.  Sars'  Übersicht  über  die  norwegische 
Geschichte  (1873 — 77)  nicht  erschienen,  doch  ist  von  letzterem  Werke,  das 
bekanntlich  nicht  die  historischen  Einzelheiten  schildert,  sondern  die  Gründe 
des  Steigens  und  Sinkens,  das  im  Leben  des  norwegischen  Volkes  wahrnehm- 
bar ist,  entwickelt,  eine  neue  Ausgabe  zu  verzeichnen.^) 

Unter  den  Arbeiten,  die  einzelne  Punkte  der  norwegischen  Geschichte 
behandeln,  sind  zwei  Werke  über  die  Vikingerzeit  voranzustellen.  G.  Storm^) 
hat  seine  früheren  Arbeiten,  wie  die  „Normanneme  i  Vikingertiden"  (Nyt 
norsk  Tidsskr.  I)  und  „Kagnar  Lodbrok  og  Lodbrokssönneme  (Histor.  Tidsskr. 
2  S.  I)  in  veränderter  Form  herausgegeben  und  einen  Abschnitt  über  Gange 
Rolv  hinzugefügt.  Gegen  die  Ansicht  Steenstrups*)  (in  den  Normanneme  I) 
gerichtet,  dafs  die  Normandie  ein  dänisches  und  nicht  ein  norwegisches 
Golonieland  sei,  da  der  Eroberer  der  Normandie  nicht  der  norwegische 
Jarleson  Rolv,  sondern  ein  Häuptling  aus  Dacia,  d.  h.  Dänemark,  gewesen 
sei,  zerfallt  die  Schrift  in  drei  Theile.  Im  ersten,  der  Einleitung,  beurtheilt 
der  Yf.  die  Behandlung  der  Vikingerzeit  seitens  seiner  Vorgänger,  weist 
dabei  nach,  wie  die  Quellen  zu  benutzen  sind,  giebt  dann  eine  Übersicht 
über  die  ersten  Vikingerzüge ,  erklärt  das  Verhältnis  zwischen  den  Namen 
Nordmenn  und  Nortmanni  und  sucht  endlich  die  Ursachen  der  Vikinger- 
züge zu  ermitteln. 

Im  zweiten  Abschnitt  giebt  der  Vf.  nach  den  fränkischen  Annalen  eine 
kurze  Übersicht  über  die  dänische  Geschichte  im  IX.  Jh.;  er  behauptet  hier 
die  Identität  Godfrieds,  des  Widersachers  Karls  des  Grofsen,  mit  dem  west- 
foldischen*)  König  Gudröd,  der  in  dem  Gedicht  Ynglingatal  erwähnt  wird, 
und  kommt  zu  dem  Resultat,  dafs  im  IX.  Jh.  in  Dänemark  ein  zwei  Gene- 
rationen hindurch  fortgesetzter  Kampf  zwischen  zwei  verschiedenen  Königs- 
geschlechtern stattfand,  die  abwechselnd  siegreich  waren;  ob  sie  beide 
dänische  waren,  geht  nicht  deutlich  aus  den  Annalen  hervor.  Alsdann  geht 
er  Adam  von  Bremen  und  die  älteren  dänischen  Chroniken  vor  Saxo  durch 
und  beweist,  wie  Adam  für  diese  Zeit  vollständig  von  den  fränkischen 
Annalen  abhängig  ist,  und  wo  er  Berichtigungen  vornimmt,  nur  Unrichtig- 
keiten hiniinbringt,  und  ebenso  die  von  Adam  abhängigen  Chroniken.  Aber 
wie  sich  schon  Adam  der  dänischen  Tradition  nähert  und  aus  ihr  Nach- 


1)  £.  Sars,  Udsigt  o\rer  den  norske  Historie.  I.  A.  Cammermeyer.  —  2}  Kritiske 
Bidrag  tii  Vikingstidens  historie.  Krist.  218  S.  —  8)  8.  S.  3741  u.  3771.  —  4j  Vestfoid 
ist  das  jetzige  Jarlsberg-  und  Laurngsamt 
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richten  entnimmt,  so  gebt  in  den  dänischen  Chroniken  eine  noch  stärkere 
Anlehnung  an  dieselben  vor  sich,  bis  dänische  Sagen  und  dänische  Tendenzen 
nach  und  nach  die  Oberhand  gewinnen.  Dadurch  hat  im  XII.  Jh.  der  Sagen- 
held Ragnar  Lodbrok  und  sein  Sohn  Sivard  in  der  dänischen  Königsreihe 
mitten  unter  Königen  einen  Platz  erhalten,  die  aus  den  fränkischen  Annalen 
durch  Adam  nach  Dänemark  gebracht  waren.  Dies  erklärt  Storm  folgender- 
mafsen.  Bagnar  und  seine  Söhne  haben  ihren  Ruhm  als  tapfere  Vikinger 
an  den  Küsten  Englands  und  Frankreichs  gewonnen:  sie  waren  Kriegshäupt- 
linge und  wurden  deshalb  als  dänische  Könige  angesehen;  so  waren  ihre 
Thaten  bald  mit  einem  aus  Abenteuern  gewebten  Glorienschein  umgeben, 
der  seine  Bilder  von  älteren  Sagenhelden  entlehnte.  Die  Hauptzüge  waren 
bis  jetzt  nur  Bagnars  Drachenkampf,  sein  unglücklicher  Tod  im  Schlangen- 
thurm  und  der  Zug  der  Söhne  nach  England,  das  erobert  wurde:  in  dieser 
Form  war  die  Sage  schon  damals,  in  der  Mitte  des  XII.  Jh.,  nach  Norwegen 
und  Island  übergegangen.  Darauf  hat  Saxo,  der  sich  theils  auf  ausländische 
Quellen,  theils  auf  inländische  Sagen  stützt,  durch  Umformung  und  Ver- 
einigung der  Sagen  Bagnar  zum  rechtmäfsigen  König  und  zu  dem  sieg- 
reichen Helden  gemacht,  der  sich  weit  und  breit  Beiche  unterwirft:  zu  Hilfe 
hat  er  bei  der  Gestaltung  der  Geschichte  seines  Helden  offenbar  nicht  allein 
Sagen  genommen,  sondern  auch  ein  längeres  Gedicht,  das  die  meisten  von 
Bagnars  Kämpfen  und  Siegen  verzeichnete;  aber  als  dies  ihn  mit  Bagnars 
Tod  in  Stich  liefs,  es  unterlassen,  darüber  Auskunft  zu  geben,  wie  es  seinen 
Söhnen  ging  und  wie  die  vielen  Beiche  wieder  von  Dänemark  abfielen.  — 
Der  Beitrag,  den  Norwegen  zu  dem  Sagenkreis  von  Bagnar  geliefert  hat, 
beschränkt  sich  auf  die  Sage  von  seiner  Gemahlin  Aslaug  oder  Kräka;  da- 
gegen haben  die  isländischen  Sagenerzähler  die  Sagen  von  Bagnar  und 
seinem  Geschlecht  bedeutend  weiter  entwickelt,  so  dafs  sich  nach  und  nach 
eine  Menge  Sagen  um  ihn  gruppirten.  Die  Frucht  davon  sind  die  bekannte 
Völsungesaga,  Bagnar-Lodbroks-Saga  und  Skjoldungesaga. 

Im  dritten  Abschnitt  —  Gange  Bolv  und  die  Niederlassung  der  Nord- 
länder in  der  Normandie  —  geht  der  Vf.  zuerst  die  Berichte  der  gleich- 
zeitigen Annalen  über  die  Züge  des  dänischen  „grofsen  Heeres"  nach  den 
Niederlanden  und  Frankreich  durch,  die  mit  der  Ansiedelung  in  der  Seine- 
landschaffc  enden.  Was  man  aus  diesen  Berichten  gewinnt,  ist  in  Kürze 
Folgendes.  Nach  den  Plünderungen  vieler  Jahre  in  der  Seinegegend  glückte 
es  den  Normannen  zwischen  900  und  911,  sich  in  den  Städten  festzusetzen, 
so  dafs  selbst  die  Niederlage,  die  sie  bei  Chartres  erlitten,  nur  bewies,  dal's 
sie  nicht  mehr  vertrieben  werden  könnten.  Sie  lassen  sich  911  taufen  und 
übernehmen  es,  das  Land  an  der  Seinemündung  zu  beschützen,  das  ihnen 
und  ihrem  Häuptling  BoUo  überlassen  wird.  Im  J.  924  wird  es  auch  bis 
Bessin  und  Maine  ausgedehnt,  927  erreichte  Bollo  die  Anerkennung  seines 
Sohnes  als  legitimen  Nachfolgers  und  933  gewinnt  dieser  zum  ersten  Male 
Land  in  der  Bretagne,  um  welches  die  Normannen  jedoch  lange  einen  hart- 
näckigen Kampf  mit  den  Eingeborenen  führen  müssen.  Über  den  Stifter, 
Bollo,  sind  die  gleichzeitigen  Annalen  sehr  zurückhaltend;  sein  Todesjahr 
und  seine  Familienverbindungen  werden  nicht  erwähnt.  Jedoch  neuerdings 
hat  G.Paris  ein  Gedicht  gefunden  (Bibl.  de  r£c.  des  chart.,  1870,  S.  389  ff.), 
welches  Leben  und  Thaten  seines  Sohnes  Wilhelm  schildert,  das  offenbar 
gleich  nach  dessen  Tod  942  gedichtet  ist  und  dessen  Verfasser  dem  Ver- 
storbenen nahe  gestanden  hat.  Dies  Gedicht  legt  Zeugnis  davon  ab,  dafs 
Bollo  sich  nicht  sehr  lange  vor  911  diesseits  des  Meeres  aufhielt,  dafs  er  da 
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in  der  Ehe  mit  einer  christlichen  Frau  einen  Sohn  —  Wilhelm  —  erhielt 
und  dafs  er  selbst  nach  der  Taufe  bis  zu  seinem  Tode  der  Gesinnung  nach 
Heide  blieb.  —  Die  fränkischen  Chroniken  im  X.  und  XI.  Jh.  zeigen,  dafs  in 
der  Normandie  und  in  Nordfrankreich  keineswegs  eine  einstimmige  Tra- 
dition über  Rollos  Herkunft  aus  Dänemark  vorhanden  war,  sondern  zwei  yer- 
schiedene:  die  eine,  die  Hoftradition  bei  Dudo,  berichtet,  dafs  Rollo  aus 
einem  mächtigen  Geschlecht  in  Dänemark  stammte  und  mit  den  dänischen 
Königen  nahe  verwandt  war,  —  eine  Sage,  die  nach  des  Vf.  Meinung  durch 
Verwechselung  mit  den  dänischen  Heerkönigen  Gotfried  und  Sigfried  ent- 
standen ist;  die  andere  erzählt  von  Rollos  Herkunft  aus  Norwegen  und 
seiner  Landesverweisung  durch  den  norwegischen  König.  Die  dänischen 
Quellen,  die  sich  übrigens  wenig  mit  der  Normandie  und  Frankreich  in 
dieser  Zeit  beschäftigen,  sind  im  allgemeinen  darüber  einig,  dafs  das  Reich  der 
Normandie  von  den  Norwegern  gegründet  sei,  und  kennen  keine  Sage  von 
einer  Eroberung,  die  von  Dänemark  ausgegangen  wäre.  Aus  Norwegen 
ist  nur  eine  Überlieferung  über  Gange-Rolv  bekannt.  Sie  findet  sich  in  der 
sogen.  Historia  Norwegiae,  deren  Nachrichten  als  in  das  XII.  Jh.  gehörig 
angesehen  werden  können.  Ihnen  zufolge  ging  der  Vikingerhäuptling,  der 
das  Reich  in  der  Normandie  stiftete,  von  den  schottischen  Inseln  aus;  er 
hiefs  Gangu-rolfr  und  war  aus  dem  Geschlecht  der  norwegischen  Jarl  Ragn- 
vald.  Die  isländische  Tradition  findet  sich  aufgezeichnet  im  Landnamabok, 
in  der  Jarlssage  und  bei  Snorre.  Nach  dem  Landnamabok  ist  es  wahr- 
scheinlich, dafs  man  im  östlichen  Island  in  der  Mitte  des  XU.  Jh.  Gange- 
Rolv,  den  Stammvater  der  normannischen  Herzöge  und  englischen  Könige, 
unter  die  Söhne  Ragnvald  Jarls  rechnete.  Die  Jarlssage  lehrt,  dafs  man 
wufste,  dafs  Gange-Rolv  lange  aufVikingerzügen  lag,  bevor  er  sein  Reich  in 
der  Normandie  gewann,  und  bei  Snorre  haben  wir  endlich  eine  isländische 
Tradition  davon,  dafs  Gange-Rolv  von  König  Harald  in  dessen  früheren 
Jahren  des  Landes  verwiesen  wurde.  Der  Vf.  fafst  nun  die  verschiedenen 
Zeugnisse  zusammen  und  zeigt,  dafs  man  dem  Bericht  Dudos  ein  englisch- 
normannisches, ein  norwegisches  und  ein  isländisches  Zeugnis  gegenüber- 
stellen kann,  über  den  Punkt,  dafs  die  Normandie  von  dem  norwegischen 
Jarlssohn  Gange-Rolv  erobert  ist,  ebenso  wie  die  dänische  Tradition  ein 
stillschweigendes  Zeugnis  dafür  gab,  dafs  keine  dänische  Sage  über  die 
Eroberung  vorhanden  war.  Der  Vf.  behauptet,  dafs  die  norwegisch-isländi- 
schen Sagen  über  Gange-Rolv  in  allem  wesentlichen  für  zuverlässig  ange- 
sehen werden  müssen,  aber  er  will  keineswegs  damit  die  Normandie  als  ein 
ausschliefslich  norwegisches  Colonieland  betrachten,  da  nämlich  die  Nationali- 
tät des  Anführers  nicht  beweist,  dafs  sein  Heer  ausschliefslich  oder  doch 
hauptsächlich  aus  seinen  Landsleuten  bestand.  Der  Vf.  giebt  endlich  eine 
Darstellung  der  Geschichte  Rolvs  bis  zu  seiner  Ansiedlung  in  der  Normandie. 
Rolv  stammte  aus  einem  Jarlgeschlecht,  das  ursprünglich  seine  Heimat  auf 
„Oplandene"  (Jetzt  Hamar  Stift)  in  Norwegen  hatte.  Sein  Vater  Ragnvald 
schlofs  sich  zeitig  an  Harald  Haarfager  an  und  wurde  von  ihm  zum  Jarl 
von  „Möre^  (jetzt  Romsdals  Amt)  eingesetzt.  Rolv  war  zeitig  aufser  Landes 
aufVikingerzügen,  und  da  er  Plünderungen  inViken  (den  Landschaften  um 
den  KristianiaQord)  ausführte,  wurde  er  von  König  Harald  des  Landes  ver- 
wiesen (ca.  880 — 890).  Er  zog  dann  auf  die  Orkneyinseln,  wo  sein  Geschlecht 
inzwischen  die  Herrschaft  erlangt  hatte,  und  von  hier  oder  von  denHebriden 
ausmachte  er  des  Sommers  rund  in  den  westlichen  Ländern  herum  Vikinger- 
züge.     Er  scheint  sich  während  seines  Aufenthalts   auf  den  schottischen 
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Inseln  verheiratet  oder  jedenfalls  ein  Kind  von  einer  christlichen  —  irischen 
oder  schottischen  —  Frau  gehabt  zu  haben  (ca.  890 — 900).  Später  hat  er 
sich  mit  seiner  Schar  dem  „grofsen  Heer"  angeschlossen,  wahrscheinlich 
während  dessen  Kriegszug  in  England  zwischen  892  und  896,  und  folgte 
ihm  nach  Frankreich  897,  wo  er  nach  und  nach  zum  Führer  desselben 
aufstieg. 

Nicht  lange  nach  Prof.  Stör  ms  „Kritiske  Bidrag"  erschien  der2.  Theil 
von  Steenstrups  erwähntem  Werke*).  Der  Vf.  giebt  hier  in  den  ersten 
12  Kapiteln  eine  genaue  Darstellung  der  einzelnen  Heereszüge,  welche  die 
Normannen  in  den  westlichen  Ländern  Europas  bis  zum  Ende  des  IX.  Jh. 
unternahmen.  Er  hat  alle  die  zerstreuten  Mittheilungen  der  verschiedenen 
Quellen  gesammelt,  sie  kritisch  untersucht,  geordnet  und  versucht,  so  weit 
möglich,  sie  in  Zusammenhang  zu  bringen,  um  dadurch  ein  vollständigeres 
und  helleres  Bild  der  Begebenheiten  zu  erhalten.  Nach  einigen  einleitenden 
Bemerkungen  (Kap.  1)  behandelt  der  Vf.  in  Kap.  2  die  ersten  Yikingerzüge, 
im  3.  und  4.  Kap.  die  Züge  nach  England,  im  5.  den  nach  Irland,  im  6. — 10. 
die  nach  Frankreich  und  Flandern,  im  11.  die  nach  Spanien  und  im  12.  Kap. 
die  nach  Schottland.  In  den  Yikingerzügen  dieser  Zeit  unterscheidet  der  Vf.  zwei 
Abschnitte:  in  dem  ersten  kommen  die  Normannen  nur  in  kleinen  Scharen 
über  das  Meer  streifend,  halten  sich  aulsenan  den  Küsten  und  Inseln,  ziehen 
ab,  wenn  der  Winter  kommt,  aber  kehren  zurück  mit  den  Zugvögeln.  Im 
zweiten  Zeitraum  wagen  sie  sich  weiter  fort  von  Strand  und  Schiff,  bleiben 
den  Winter  über,  nehmen  Land  in  Besitz,  um  ihre  Wohnsitze  dort  aufzu- 
schlagen, und  befestigen  diese.  Diese  Periode  tritt  in  verschiedenen  Ländern 
zu  verschiedener  Zeit  ein:  in  Irland  ca.  835,  ungefähr  gleichzeitig  an  der 
Loiremündung,  851  in  England  und  an  der  Seine;  in  Friesland  hatten 
dänische  Häuptlinge  schon  früher  Land  zu  Lehen  erhalten.  Mit  Rücksicht 
auf  den  Namen  der  Vikinger  hält  der  Vf.  die  Auffassung  aufrecht,  dafs 
„Normanni^,  was  die  allgemeine  Bezeichnung  für  die  Vikinger  ist,  als  Volks- 
name für  die  Nordländer  im  allgemeinen  gebraucht  wird,  während  „Dani^ 
in  den  firänkischen  Annalen  die  Leute  aus  Dänemark  bezeichnet.  Die 
Vikingerzüge  nach  England,  Frankreich  und  Friesland  sind  hauptsächlich 
von  Dänemark  ausgegangen,  die  Züge  nach  den  schottischen  Inseln,  Schott- 
land und  Irland  hauptsächlich  von  Norwegen.  In  den  drei  letzten  Kapiteln 
des  Buches  sucht  der  Vf.  die  Folgen  der  Normannenzüge  in  Bezug  auf 
Europas  politische  Gestaltung  darzulegen,  sowie  ihren  Einflufs  auf  das 
Heerwesen  und  die  Kriegskunst  in  Westeuropa  und  bespricht  endlich  das 
Verhältnis  zwischen  der  heidnischen  und  der  christlichen  Kultur. 

Die  Chronologie  in  Olaf  Tryggvesons  Kegierungszeit  hat  Björn 
Magnussen  Olsen ^)  festzustellen  gesucht.  Es  hat  lange  Streit  über  die 
Zeit  seines  Regierungsantritts  geherrscht;  vor  einigen  Jahren  wurde  auch 
über  die  Richtigkeit  seines  Todesjahres  (die  Schlacht  bei  Svolder  1000) 
Zweifel  erhoben.  A.  S.  Jörgensen  glaubte  nämlich  (Jb.  f.  n.  Akde.  1869, 
S.  283 — 310)  beweisen  zu  können,  dafs  das  richtige  Jahr  1002  sei,  und  dafs 
die  Schlacht  bei  Svolder  in  der  Geschichte  nicht  als  ein  losgerissenes  Schau- 
spiel dasteht,  sondern  als  ein  Glied  einer  Reihe  von  Begebenheiten,  die  mit 
der  Theilung  Norwegens  nicht  abschliefsen.  Olsen  sucht  zuerst  Tryggvesons 
Todesjahr  festzustellen.     Eine  genaue  Untersuchung  der  Quellen  führt  ihn. 


1)  Normannerne  TL    (Vikingetogene  mod  Vest  1  det   9*^*   Aarhiindrede.)     Kopenh. 
406  S.  —  2)  Aarböger  f.  nordisk  Oldkyndighed  og  Historie  1878,  S.  1—58. 

Hifltoriflclie  Jabresberichte.    1878.  ^ 
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im  GegeD5<atz  za  Jörgenseo.  zu  dem  Resultat,  dafs  weder  in  den  Quell« 
.achrift-itellem  noch  in  den  allgemeinen  hi-dorischen  Yerbältnissen  irgend  ein 
Grund  vorliege,  an  der  Richtigkeit  des  J.  1000  als  des  Todesjahres  ron  Tr. 
zu  zweifeln«  Da  nun  alle  Angaben  darin  einig  sind,  dafs  Olaf  fonf  Jakre 
über  Norwegen  herrschte,  so  mnfs  seine  Thronbesteigung  zwischen  FröhHiig 
995  und  996  fallen,  je  nachdem  man  Tolle  oder  knappe  fünf  Jahre  rechnet: 
da  femer  keine  der  Quellen  uns  berechtigt ,  seine  Thronbesteigung  auf  doi 
Frfihling  995  zu  setzen,  wie  P.  A.  Munch  und  K.  Maurer  thun,  mufs  die- 
selbe zwischen  Herbst  995  und  Frühling  996  fallen:  der  Vf.  ist  geneigte  den 
letzten  Zeitpunkt  vorzuziehen ,  der  auf  der  einen  Seite  durch  mehrere  Be- 
richte gestützt  wird,  auf  der  anderen  nicht  mit  den  übrigen  in  Widerspruch 
steht.  Dann  vertheilt  der  Yf.  die  Begebenheiten  während  Olafs  Regierung 
unter  die  einzelnen  Jahre  (996 — lOOOJ.  Die  Berichte,  denen  man  hier 
folgen  mufs,  sind  entweder  Snorre  oder  die  Olafssaga  (in  Fommanna 
Sogurj.  Von  diesen  zwei  Berichten  steht  nach  des  Vf.  Ansicht  Snorre  den 
älteren  Quellen  am  nächsten,  während  die  Olafsaga  im  Verhältnis  m 
Snorre  als  eine  ziemlich  unselbständige,  abgeleitete  Quelle  erscheint. 
Snorres  Bericht  ist  also  Torzuziehen,  und  die  Reihenfolge  der  Begebenheiten 
int  dann  diese:  996  kommt  Olaf  nach  Norwegen  und  macht  eine  Rundreise, 
um  sich  huldigen  zu  lassen;  im  Lauf  des  Sommers  und  im  fblgenden 
Winter  wird  Viken  fs.  o.  S.  384)  christianisirt.  Frühling  997  geht  Olaf 
die  Küste  entlang,  um  Annahme  des  Christenthums  in  den  übrigen  Landes- 
theilen  zu  gebieten,  zerstört  die  Tempel  auf  Lade  und  unternimmt  einen 
unglücklichen  Zug  nach  Haalogaland  fXordlands  und  Tromsö  Amt).  Darauf 
zieht  er  südwärts  nach  Viken,  wohin  er  zeitig  im  Winter  gelangt.  Im  J.  998 
unternimmt  er  einen  neuen  Zug  nach  dem  Thröndelag,  *)  bekehrt  die  Ein- 
wohner und  legt  Nidaros')  an.  Das  folgende  Jahr  zieht  er  wieder  nach 
Haalogaland  und  heiratet  nach  seiner  Zurückkunft  Thyra;  endlich  unter- 
nimmt er  1000  seinen  Zug  nach  dem  Wendenland  und  fallt  bei  Svolder 
(9.  Sept.),  In  einigen  Punkten  hält  der  Vf.  Snorres  Bericht  jedoch  für  un- 
richtig. So  mufs  der  Isländer  Hallfred,  der  nach  Snorre  zu  Olaf  erst  in 
den  letzten  Regierangsjahren  desselben  kam,  schon  in  seiner  ersten 
Regierungszeit  zu  ihm  gekommen  sein,  oder  jedenfalls  nicht  später  als  im 
Sommer  997,  und  das  grofse  Blutbad  auf  Mören  mufs  im  Winter  998 — 999 
stattgefunden  haben  und  nicht,  wie  Snorre  berichtet,  Mitsommer  997.  Thyras 
Verhältnis  zu  ßoleslay  und  den  Anlafs  dazu,  dafs  sie  bei  Olaf  Hilfe 
suchte,  stellt  der  Vf.  in  einer  Weise  dar,  die  nach  seiner  Meinung  aUe 
dahin  gehörenden  Fragen  am  besten  erklären  kann.  Thyras  Bruder,  Sven 
Tveskjaeg,  der  im  Wendenland  gefangen  genommen  ist,  wird  zu  einem 
Vergleich  gezwungen,  worin  bestimmt  wird,  dafs  Boleslav  und  Sven  gegen- 
seitig ihre  Schwestern  heiraten  sollen.  Sven  heiratet  sofort  Boleslavs 
Schwester  Gunhild,  und  nach  der  Abrede  sollen  die  Güter  im  Wendenland, 
die  G.  als  Aussteuer  empfangt,  gegen  die  Besitzungen  umgetauscht  werden, 
die  Thyra  in  Dänemark  besitzt  und  die  also  Boleslav  zufallen  sollen,  wenn 
er  Thyra  heiratet.  Diese  wird  darauf,  vennuthlich  gegen  ihren  Willen,  zu 
Boleslav  geschickt;  998  verstöfst  Sven  Gunhild,  um  Sigrid  Storraade 
heiraten  zu  können,  aber  dadurch  tritt  ein  Bruch  zwischen  Sven  und 
Boleslav  ein,  und  dieser  letztere  beschliefst,  Thyra  zurückzuschicken.  Von 
ihrem  Manu  verstofsen,  sucht  sie  Zuflucht  bei  ihrem  Bruder,  der  inzwischen 


1)  Damals  der  Kern  Norwegens  am  DrontheimQord.  —  2)  Alter  Name  von  Drontheim. 
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mit  Sigrid  yerbeiratet  ist,  und   da  sie  bei  ihm  keine  Hilfe  erhalten  kann, 
geht  sie  nach  Norwegen  hinauf,  wo  Olaf  sie  heiratet. 

Zur  Geschichte  Norwegens  in  der  Übergangszeit  vom  Mittelalter  zur 
neueren  Zeit  ist  ein  interessanter  Beitrag  erschienen  von  dem  Universitäts- 
stipendiatenYngvar  Nielsen,^)  der  die  zerstreuten  Nachrichten  gesammelt, 
geordnet  und  kritisch  durchgearbeitet  hat,  die  man  über  einige  mittelalter- 
liche Geschlechter  des  westlichen  Norwegens  hat.  Diese  Abhandlung,  die 
zunächst  ein  Beitrag  zur  Genealogie  des  norwegischen  Adels  in  der  Zeit 
von  1300 — 1500  ist,  hat  zugleich  Bedeutung  als  Beitrag  zur  Lösung  der 
Frage  nach  dem  Grunde  von  Norwegens  Verfall  und  dem  Verlust  seiner 
politischen  Selbständigkeit  im  XV.  Jh.,  —  einer  Frage,  die  nach  des  Vf. 
Ansicht  nur  dann  befriedigend  gelöst  werden  kann,  wenn  vollständige 
Untersuchungen  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  damaligen  vor- 
nehmen Geschlechter  und  deren  Stellung  in  der  Gesellschaft  im  allgemeinen 
vorliegen.  —  Nach  des  Vf.  Resultaten  ist  gegen  Ende  des  Mittelalters  ein 
bedeutender  Unterschied  im  Rang  der  aristokratischen  Familien  eingetreten. 
Einige  hatten  durch  Heirat  und  Erbschaft  mehr  und  mehr  Güter  vereinigt, 
ihre  Reichthümer  stetig  vermehrt  und  dadurch  eine  höhere  Stellung  erlangt, 
während  andere  —  ohne  Zweifel  die  gröfsere  Zahl  —  in  Folge  des  ökono- 
mischen Verfalls  des  Landes  und  durch  Zertheilung  des  Eigenthums  aufser 
Stand  gesetzt  waren,  ihre  Stellung  zu  behaupten,  und  nach  und  nach  ver- 
schwanden oder  besser  in  die  Reihe  der  Bauern  zurücktraten.  Die  Folge 
hiervon  war,  dafs  das  Land  einen  vollständig  abgeschlossenen,  aber  wenig 
zahlreichen  Adelstand  erhielt.  Während  aber  die  ökonomischen  Verhält- 
nisse einer  der  wesentlichsten  Gründe  zum  Untergang  des  niederen  Adels 
waren,  gab  es  andere  Umstände,  die  dahin  wirkten,  die  Macht  und  Be- 
deutung des  höheren  Adels  zu  schwächen,  und  die  dadurch  den  Verlust  der 
politischen  Selbständigkeit  des  Landes  beforderten.  Da  das  Mittel,  um  eine 
Stellung  zu  behaupten,  hauptsächlich  Reichthum  war,  ging  das  Bestreben 
des  Adels  folgerichtig  stets  darauf  aus,  seine  Landgüter  zu  vermehren,  aber 
daraus  folgten  häufig  Familienstreitigkeiten  und  Prozesse,  welche  das  In- 
teresse von  der  Theilnahme  an  der  Regierung  ablenkten  und  das  umsomehr, 
als  der  Schwerpunkt  der  Regierung  nach  der  Calmarischen  Union  aus  dem 
Reiche  hinaus  verlegt  war,  —  ein  Umstand,  der  auTserdem  noch  bewirkte, 
dafs  der  Anlafs,  sich  die  Ausbildung  zu  erwerben,  welche  die  Anwesenheit 
des  Hofes  und  der  Regierung  ermöglichte,  geringer  wurde.  Eine  Folge 
hiervon  war  wieder,  dafs  des  Landes  eigener  Adel  weniger  geeignet  war, 
sich  mit  der  Regierung  des  Landes  zu  befassen,  und  deshalb  nach  und  nach 
Fremde  als  die  Herrschenden  im  Lande  an  seiner  Stelle  eindrangen, 

Auf  das  Gebiet  der  Rechtsgeschichte  führt  uns  eine  Arbeit 
E.  Maurers  in  München.  Bekannt  durch  eine  Reihe  von  Abhandlungen 
über  ältere  nordische  Rechtsquellen,  begann  er  im  vorigen  Jahre  eine 
^Übersicht  über  die  Geschichte  der  nordgermanischen  Rechtsquellen"  ^):  als 
Beilage  zur  ^Norwegischen  histor.  Zeitschrift"  .erschienen,  liegt  die  erste 
Hälfte  vor.*)  Jn  der  Einleitung  legt  der  Vf.  die  Methode  dar,  die  nach 
seiner  Meinung  in  der  vergleichenden  Rechtsgeschichte  und  insbesondere 
bei  dem  nordgermanischen  Recht  angewendet  werden  mufs.     Jede  Rechts- 


1)  Norsk  bist.  Tidsskr.  2  S.  H,  1—96.  —  2)  Konrad  Maurer,  Udsigt  over  de 
nordgermaniske  Retskilders  Historie.  Udg.  af  d.  norske  Iiistoriske  Forening.  l^  Haivdel. 
Krist    112  S.  —  8)  Om  de  norske  og  islandske  Retskilders  Historie. 
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TergleichoBg  Terlangt  Tor  allen  Dingen  eine  Toransgehende  genai 
knti^^che  Bestimm  an  g  des  Inbalti)  der  einzelnen  Rechtssysteme: 
moTs  man  bei  der  Vergleichnng  stet 8  aufmerksam  sein  auf  den  Tervandt* 
HchafLsgrad,  in  welchem  die  yerschiedenen  Bechtssysteme  an  einander  steben. 
Hierbei  ist  ron  groCser  Bedeatnng,  ob  es  sich  historiaeh  nackweiaea  lälst, 
zu  welcher  Zeit  und  auf  welche  Weise  die  betreffenden  Bechts  i  f  t<  f  ack 
ron  einander  getrennt  haben.  Weiter  muTs  die  Yergleichong  ebenso  sekaif 
die  Ungleichheiten  der  verwandten  Rechtssrsteme  ins  Auge  ia^ssen  wie  ikie 
Cbereinstimmnng,  und  endlich  mnfs  man  auf  Einflüsse  firemden  Beehts  achten, 
sowie  auch  auf  die  juristische  Terminologie.  —  Zweck  der  Tei^eiehcndea 
Bechtsgeschichte  ist,  sowohl  die  Einheit  zur  klaren  Erkenntnis  zu  bringen, 
welche  principiell  auch  auf  dem  Gebiet  des  Rechts  herrseht,  als  auch  das 
schrittweise  Auseinandergehen  der  Bechtsentwickelung  bei  den  nordgenaa* 
niachen,  dann  bei  sämmtlichen  germanischen  und  endlich  auch  bei  den  ent- 
fernter Terwandten,  zur  arischen  Yölkergruppe  gehörenden  Stämmoi. 

Alsdann  zur  Darstellung  der  Geschichte  der  nordischen  Bechtsqvellen 
übergehend,  verweilt  der  Vf.  zuerst  bei  der  Zeit  des  ^Landschaftszeehts'^, 
der  Zeit  bis  zu  Magnus  Lagaböter.  *)  Schon  frühzeitig  schlössen  die  Land- 
schaften („fylker^^  sich  zu  vier  groCsen  Gerichtssprengeln  (Lagdömer^  zu- 
sammeUf  die  ihr  eigenes  Recht  und  ihre  eigene  Cresetzgebung  hatten.  Jedes 
Lagdöme  hatte  sein  Thing,  wo  das  Volk  sich  versammelte,  um  zu  urtbeilen 
und  Gesetze  zu  geben;  denn  schon  seit  alter  Zeit  stand  die  beschiiefsende 
Gewalt  dem  Lagthing,')  oder  besser  dessen  engerem  Ausschufs,  dem 
^ Lagrette",  zu«  Jedoch  hatten  die  Könige  einen  bedeutenden  Einflula  auf 
die  Beschlüsse,  und  darin  mufä  man  die  Erklärung  dafür  suchen,  dafs  die 
historischen  Quellen  öfters  einzelnen  Königen  eine  gesetzgeberische  Thäti^ 
keit  zuschreiben,  die  sie  in  Wirklichkeit  nur  mittelbar  ausüben  konnten. 
Durch  dies  Zusammenwirken  des  Volks  und  der  Könige  entstanden  so  die 
vier  alten  Landschaftsgesetze.  Diese  wurden  ursprünglich  durch  mündliche 
Tradition  aufbewahrt,  erst  in  der  ersten  Hälfle  des  Xll.  Jh.  fanden  Rechts- 
aufzeichnungen  statt.  Diese,  die  nur  Privatarbeiten  waren  und  die  sich  in 
ihrer  Darstellung  sehr  eng  an  die  Rechtsvorträge  der  Bichter  angeschlossen 
zu  haben  scheinen,  erhielten  den  Namen  „Gesetze  des  H.  Olaf",  weil  man 
meinte,  daC»  sie  eine  unverfälschte  Überlieferung  des  Landrechts  seien,  dessen 
Schöpfer  der  H.  Olaf  gewesen  sein  sollte.  Diese  älteren  Bechtsbücher,  die 
einer  officiellen  Autorität  entbehrten,  mufsten  jedoch  in  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts, als  unter  Mag^nus  Erlingssöns  Regierung  mindestens  in  Beziehung 
auf  mehrere  Gesetze  eine  Revision  vorgenommen  wurde,  vor  der  neuen 
Redaction  der  Landschaftsrechte  zurücktreten,  die  auf  eigne  Veranstaltung 
der  Staatsgewalt  entstanden  und  so  mit  dem  Stempel  der  Legalität  versehen 
waren.  Aber  da  kurz  darauf  Sverre,  der  die  von  seinem  Gegner  aufgestellten 
Gesetze  nicht  anerkennen  wollte,  sich  auf  die  Gesetze  des  H.  Olaf  berief, 
erhielten  diese  wiederum  Gültigkeit ;  es  waren  so  im  Lande  zwei  Redactionen 
der  Landschaftsgesetze  geltend,  eine  ältere,  die  des  H.  Olaf  Namen  trug,  und 
die  neuere,  die  Gesetze  Magnus  Erlingssöns.  Erst  nach  und  nach  entwickelte 
sich  unter  Uaakon  Haakonssöns  langer  Regierung  Rechtseinheit  und  Rechts- 
sicherheit in  den  verschiedenen  Lagdömem.  Von  den  vier  Landschafts- 
gesetzen sind  uns  nur  zwei,  der  Gulathings-  und  Frostathingslov,')  einiger- 
mafsen  vollständig  aufbewahrt;   von  den  zwei  andern  (Borgarthings-  und 


1)  Bekanntlicli  .Gesetzbesserer''.  —  2)  Lag  altn.  =  G«setz.  —  3)  Lot  =  Gesets. 
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EidBivathingslov)  sind  nicht  viel  mehr  als  die  kirchenrechtlichen  Abschnitte 
übrig.  Der  Gulathingslov,  der  nur  in  einer  einzigen  Hds.  vorliegt,  is4  eine 
Verarbeitung  von  zwei  verschiedenen  Gesetzredactionen  —  dem  sogenannten 
Gesetz  des  H.  Olaf  und  Magnus  Erlingssöns  neuer  Redaction  des  Land- 
schaftsrechts; der  Text  scheint  in  den  Beginn  des  XIII.  Jh.  zu  gehören. 
Vom  Frostathingslov  liegt  ebenfalls  nur  ein  einziger  einigermafsen  voll- 
ständiger Text  vor,  dessen  einzige  Hds.  auTserdem  verbrannt  und  der  des- 
halb nur  durch  jüngere  Abschriften  bekannt  ist.  Das  Gesetz  ist  eine  Um- 
arbeitung, die  1244HaakonHaakonssön  anfertigen  und  mit  einer  Einleitung 
versehen  liefs  (der  zweiten  der  Abschriften)  und  die  er  darauf  im  J.  1260 
wiederum  in  einzelnen  Punkten  veränderte  und  mit  einer  neuen  Einleitung 
ausstattete  (der  ersten  der  Abschriften).  Der  Borgarthingslov,  von  dem  uns 
das  Kirchenrecht  in  drei  verschiedenen  Bedactionen  aufbewahrt  ist,  liegt  uns 
nur  in  Abschriften  des  XIV.  Jh.  vor.  Sein  Stil  ist  jedoch  sehr  alterthüm- 
lich,  und  selbst  der  Inhalt  verräth  ein  verhältnismäfsig  sehi*  hohes  Alter. 
Die  Sammlung,  die  in  den  J.  1140 — 1152  entstanden  sein  mufs,  hat  den 
Charakter  einer  Privatarbeit. 

Von  dem  Eidsivathingslov  ist  aufser  dem  Kirchenrecht  ein  kleines  Bruch- 
stück des  weltlichen  Kechts  erhalten.  Der  Stil  ist  gleichfalls  sehr  alterthüm- 
lich.  Die  Aufzeichnung  des  Gesetzes  mufs  in  die  J.  1152 — 1162  fallen.  — 
Aufser  diesen  Resten  des  Landschaftsrechts  haben  wir  noch  vier  Bruchstücke 
des  Bjarkörechts  (Stadtrecht)  übrig,  nebst  verschiedenen  Verordnungen  („  Rette- 
böder^)  von  Königen,  Päpsten  tmd  Erzbischöfen. 

Der  Vf.  geht  dann  darauf  über,  Magnus  Lagaböters  Thätigkeit  in  der 
Gesetzgebung  zu  schildern,  die  noch  lange  nicht  genügend  aufgeklärt  ist. 
Des  Königs  Absicht  ist  ursprünglich  nur  gewesen,  die  vier  alten  Landschafts- 
gesetze umzuarbeiten  (auf  diese  Arbeit  mufs  das  jüngere  Kirchenrecht  des 
Gulathings  und  Borgarthings  zurückgeführt  werden),  und  erst  später  hat  er 
sich  zur  Ausarbeitung  eines  allgemeinen  Landrechts  entschlossen.  Den  ersten 
Versuch  dazu  glaubt  der  Vf.  in  dem  sogenannten  „Kirchenrecht  Sverres"  zu 
finden  —  aufbewahrt  in  einer  Hds.  des  XTV.  Jh.  — ,  das  aus  den  älteren 
kirchenrechtlichen  Bestimmungen  des  Gulathings  und  Borgarthings  zusammen- 
geflickt und  wahrscheinlich  in  der  Zeit  von  1269 — 1273  entstanden  ist. 
Auch  das  „  Jamsida''  und  „Jons  Kristenret"  sind  Vorläufer  dieser  Bestrebungen 
für  ein  allgemeines  Landrecht,  das  endlich  König  Magnus  zu  Stande  zu  bringen 
gelang.  Dies  „allgemeine  Landrecht'^  König  Magnus\  dessen  älteste 
Handschriften  bis  ca.  1300  hinaufreichen,  stimmt  in  seiner  Eintheilung 
wesentlich  mit  den  älteren  Rechtsbüchern;  soweit  es  älteres  Recht  wieder- 
giebt,  ist  es  fast  ausschliefslich  aus  dem  Gulathings-  und  Frostathingslov 
genommen.  Das  Gesetz,  das  aus  dem  Bestreben  hervorgegangen  ist,  eine  für 
das  ganze  Reich  geltende  Rechtsverfassung  zu  schaffen,  behält  jedoch  zum 
Theil  in  formeller  Beziehung  die  alte  Unterscheidung  zwischen  den  Land- 
schaftsgesetzen bei,  und  diese  Sonderung  war  nothwendig,  da  man  dessen 
Annahme  auf  dem  „Thinge^  jedes  einzelnen  „Lagdöme^  bewirken  mufste, 
und  zwar  mit  bindender  Kraft  nur  für  dieses  allein.  Die  Vorrede  und  Nach- 
schrift des  Gesetzes  pafst  augenscheinlich  nur  auf  den  Frostathing,  wo  es 
auch  zuerst  eingeführt  wurde  (24.  Juni  1274).  Der  Zeitpunkt  seiner  Ein- 
führung in  den  übrigen  Lagdömern  läfst  sich  nicht  bestimmen ;  er  kann  nicht 
früher,  aber  auch  nicht  viel  später  als  die  Einführung  in  den  Frostathing- 
bezirk  angenommen  werden.  —  Von  König  Magnus  haben  wir  aufserdem  ein 
allgemeines  Stadtgesetz,    das  sicherlich  ursprünglich  für  Bergen,   als  die 
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wlchri^-^te  .StÄ/it  de^  Üeichfr* ,  aufgearbeitet  nn«!  in  Geltnn:!  gesetzt 
i^fl.  ^anaar  1276»  and  erat  später  Gültigkeit  aach  fdr  die  übrigen  Städte 
erhielt,  and  ein  Gei^etz  för  die  König! i eben  Diemrm annetL.  den  Hirdskrs, 
dessen  Za^tandekommen  in  die  Jahre  1274  — 1277  zu  setzen  ist.  König 
Magna.%'  gea*>tzj?^bfnri5che  Thätigkeit  betrifft  endlich  aach  die  Ao^arbeitimg 
der  awei  isUndi.^chen  Oe;*etzbücheT  (J^m^ila  nnd  Jön?b*jk)L 

Unter  den   folgenden  Königen   wurde  auf  dem  Ton  König  MtfniLS  ge- 
legten Grande  weiter  gebaot.  ohne  daf:»  an  dem  Hanptplan  gerüttelt  wurde. 
Wc  •  Ret teWler*  (Verordnungen K  die  erlaäijen  wurden,  hatten  zonichÄt  den 
Zweck,  daü  Beamten we5ten  umzubilden  und  die  HandeU-  und  HandwerkB- 
gefietzgebung  zu  ordnen.  Nach  der  Vereinigung  mit  Däneokark  wurden  zwar 
Terschiedene  Verordnungen,  Recesse  und  Handfesten  erlassen,  tfaeils  Inr  jedes 
einzelne,  theilit  für  beide  Reiche,  jedoch  im  grofsen  und  ganzen  blieb  König 
>IagDUS  Lagaboters  Gesetzgebung  die  Grundlage  für  Xorwegens  geltendes 
Recht.    Aber  diesem  Ge<jetzbuch  paHifte  nicht  mehr  für  das  XVI.  Jb. ;  seine  Ter- 
altete  Sprache  wurde  kaum  von  den  Einheimischen  Terstanden^  geschweige 
di;nn  von  den  däni'ichen  Amtleuten;  auTserdem  lag  es  nur  in  wenigen,  durch 
allerhand  Schreibfehler  verderbten  Handschriften  Tor.  Deshalb  wurde  ein  neues 
Genetz  nothwendig,  das  diesen  Mängeln  abhalf,  und  mehrere  Regierungen 
arbeiteten  daran;  aber  erst  unter  Christian  r\\  kam  der  Plan  zur  Ausfnbmng. 
LHener  liefs  das   alte  Gesetzbuch  durchsehen  und  legte  1604  den  Entwurf 
eines  neuen  Gesetzes  einer  Versammlung  in  Bergen  Tor.    Euer  wurden  ein- 
zelne Veränderungen  in  dem  Gesetz  Yorgenommen,  das  alsdann  mit  einer 
KönigL  Bekanntmachung  (4.  December  1604)  Tersehen  wurde  und  1605  in 
Norwegen    in  Kraft    trat.    „Christians  IV.   norwegiscbes    Gesetz- 
buch'^  kann  jedoch  nur   in    sehr    uneigentlichem    Sinne    als    ein    neues 
Gesetzbuch  bezeichnet  werden,  da  man  bei  dessen  Ausarbeitung  zunäcbst 
nur  im  Auge  hatte,  den  richtigen  Text  in  dem  alten  Landrecht  Ton  1274 
und  den  dazugehörenden  „Retteböder*'  herzustellen,  um  ihn  dann  in  die 
.  neuere  Schriftsprache  zu  übersetzen.    Es  ist  in  jeder  Beziehung  weit  davon 
entfernt,  ein  zutreffendes  Bild  von  dem  im  Beginn  des  XVU.  Jh.  geltenden 
Recht  zu  geben,  und  voll  von  Übersetzungsfehlem,  Mifsverständnissen  und 
Widersprüchen.    Es  dauerte  deshalb  auch  nicht  lange,  bis  das  Gesuch  um 
Erlass  eines  Recesses  kam,  der  die  Druckfehler  in  dem  Gresetzbuche  berich- 
tigen und  dessen  Undeutlichkeiten  erklären  sollte;  aber  seitens  der  Regierung 
geschah  wenig  oder  nichts,  um  die  Gesetze  zu  verbessern.    Endlich  setzte 
Christian  V«  1682  eine  Comraission  nieder,  die  ein  norwegisches  Gesetzbuch 
auf  Grundlage  des  dänischen  ausarbeiten  sollte,  welches  inzwischen  fertig 
geworden  war.  Noch  im  selben  Jahr  war  die  Commission  mit  ihrem  Entwurf 
fettig.    Der  Entwurf,  der  sich  genau  an  das  ältere  norwegische  Recht  an- 
schlofs  und  sonst  eine  ziemlich  selbständige  Arbeit  war,  wurde  indessen  von 
»iuer  dänischen  Revisionscommission  bedeutend  verändert,  um  ihn  mit  dem 
dänischen  Recht  in  Übereinstimmung  zu  bringen,  und  zuletzt  als  norwegisches 
Gesetzbuch  durch  eine  Verordnung  vom  16.  April  1688  publicirt.     König 
Christians  V.  norwegisches  Recht,  das  somit  im  wesentlichen  auf  dem  däniscben 
Recht  desselben  Königs  basirt,  aber  zugleich  eine  Reihe  von  Bestimmungen 
untliält,  die  aus  dem  älteren  norwegischen  Recht  genommen  sind,  bildet 
fortan  die  Grundlage,  auf  der  die  norwegische  Rechtsentwickelung  noch  in 
gogenwärtiger  Zeit  beruht.  —  Der  Vf.  beendet  seine  Darstellung  der  Geschiebte 
der  norwegischen  Rechtsquellen  mit  einer  Übersicht  der  norwegischen  Rechts- 
quellen  und  der  dazu  gehöngen  Literatur. 


H.  Schjöth:  Dänemark.  391 

Ein  Beitrag  zur  norwegischen  Kunstgeschichte  liegt  inDietrichsens  ^) 
vorläufiger  Untersuchung  über  die  Entwickelung  der  Holzschneidekunst  vor. 

Für  die  älteste  Zeit  der  dänischen  Geschichte  ist  zuerst  die  Dar- 
stellung des  geistigen  Lebens  der  Nordländer  von  C.  Rosenberg^)  zu  er- 
wähnen, von  welcher  der  I.  Theil,  die  heidnische  Zeit  umfassend,  vorliegt.  — 
Einen  kleinen  Beitrag  zu  dem  oben  erwähnten  zwischen  Storm  und 
Steenstrup  geführten  Streit  bildet  des  letzteren  Nachweis,^)  dafs  die 
Dänen  wenigstens  in  Flandern  in  der  Grafschaft  Guines  und  in  Holland 
bei  Utrecht  im  X.  Jh.  Niederlassungen  hatten.  —  Die  dänische  Kirchen- 
geschichte ist  durch  0.  D.  Jörgensens*)  Darstellung  der  „Begründung 
und  ersten  Entwickelung  der  Kirche  im  Norden"  gefördert,  welche  die  Gesell- 
schaft für  dänische  Kirchengeschichte  herausgiebt.  In  der  Geschichte  der 
dänischen  Kirche  nimmt  eine  hervorragende  Stellung  Bischof  Absalon  von 
Roeskilde  ein,  gleich  ausgezeichnet  als  Beförderer  der  Wissenschaften  wie  als 
Staatsmann;  er  wurde  später  Erzbischof  von  Lund,  aber  streitig  ist  das 
Jahr  seiner  Wahl  und  seiner  Einweihung  gewesen.  In  dem  zwischen  Jör- 
gensen,  Paludan-Müller  und  Velschow  geführten  Streite  tritt  für  die 
Ansicht  des  letzteren  0.  A.  Hovgärd*)  ein,  dafs  nämlich  die  Wahl  Absa- 
lons  Sonntag  den  2.  April  11 78,  seine  Einweihung  Donnerstag  den  21.  Februar 
1179  erfolgt  sei.  —  Absalon  war  auch  ein  Gönner  des  bekannten  Cister- 
zienserstifts  Sorö;  sein  Nachfolger  im  Erzbisthum,  Anders  Sunesen,  folgte 
ihm  gleichfalls  in  seiner  Sorge  für  dies  Kloster  nach:  dafs  letzterer  dem 
Abt  das  Kecht  der  Insignia  episcopalia  verliehen,  d.  h.  das  Recht,  Infula, 
Dalmatica  u.  s.  w.  bei  bestimmten  Gelegenheiten  zu  tragen,  zeigt  S.  M.  Gj  elle- 
rup.^)  Bisher  hatte  man  die  beweisende  Stelle  des  Über  donationum  von 
Sorö  so  verstanden,  als  ob  Sunesen  seine  Bischofsinsignien  dem  Kloster  als 
Kleinodien  übergeben  habe.  —  Dafs  das  alte  Siegel  von  Sorö  im  Kopen- 
hagener Museum,  welches  man  in  die  Zeit  vor  1300  setzte,  bedeutend  später 
sei,  sucht  derselbe  durch  Hinweis  auf  die  ähnlichen  Siegel  von  Pforte  und 
Eberbach  darzuthun,  die  ebenfalls  Cisterzienserordens  waren. 

Absalon  hat  endlich  auch  in  der  Geschichte  Kopenhagens  Bedeutung, 
hinsichtlich  deren  es  gestattet  sein  mag,  auf  zwei  Arbeiten  des  J.  1877  hin- 
zuweisen. Nachdem  wir  von  Dr. 0.  Nielsen  eine  zuverlässige  Ausgabe  des 
Kopenhagener  Diplomatariums  ^)  erhalten  haben,  konnten  die  Untersuchungen 
über  die  älteren  Verhältnisse  dieser  Stadt  auf  einem  sichereren  Grund  ange- 
stellt werden.  Sind  nun  auch  zuverlässigere  Resultate  für  die  weitere 
Forschung  gewonnen,  so  war  es  doch  bei  der  Ungenauigkeit  und  Unvoll- 
ständigkeit  der  Quellen  nicht  zu  umgehen,  dafs  die  Forscher  über  mehrere 
Punkte  zu  abweichenden  Resultaten  kamen.  Dies  zeigt  sich  schon  bei  der 
Frage  nach  der  Entstehung  und  ursprünglichen  Ausdehnung  der  Stadt: 
hierüber  fliefsen  die  Quellen  sehr  spärlich,  und  ihr  Ausdruck  scheint  ver- 
schiedene Deutungen  zuzulassen.     Der  Herausgeber   des  Diplomatars  hat 


1)  Den  norske  Traeskjaereskunst,  dens  Oprindelse  og  Udviklixig.  £n  forelöbig 
Undersögelse.  Krist.  101  S.  —  2)  Nordboernes  Aandsliv  fra  Oldtiden  til  vore  Dage.  I. 
(Hedenold).  Kopenh.  501  S.  —  8)  Dansk  histor.  Tidsskr.  2  S.  VI,  484—97.  —  4)  Den 
nordiske  Kirkes  Grandlaeggelse  og  förste  Udvikling.  5.  Hft.  Kopenh.  —  5)  Aaret  for 
Absalons  Valg  og  Indvielse  til  Arkebiskop  i  Lund.  Dansk.  bist.  Tidsskr.  1.  c.  S.  429 — 48.  — 
0)  Studier  til  de  Soranske  Stiftelsers  Historie.  Dansk.  bist.  Tidsskr.  1.  c.  S.  449—83.  — 
7)  Kj0benha¥ns  Diplomata^ium.  Sämling  af  Dokumenter  etc.  til  Oplysning  cm  KJ0ben- 
havus  aeldre  Forhold  for  1728.  Udg.  ved  KJ0benhavns  Kommunalbestyrelses  Omsorg.  Im 
J.  1878  erschien  HI,  3.    Gad.  328  S.,  worüber  weiteres  in  K.  LXII. 


^1  r>!i.^  i.:*r  T'.it  'i*T  V:r*;:-*-?^*z"iz.r  »x*.  -iil* 


r^r^'i    i^i    *T    \^ifT^*',Z*,^   ^IZ^i   Fl   K'^-r^   ^Cl  n   31-fc'.-'*.   r*l-er-ia.  iil.l*¥!a-      Al 

I::  T*T»<:ik*i*iiÄti  F'^i.fcurii  «:"^z«rgrr.z^tr»^«*^-* »    Er  rL-i-i^  2;;bckzsw?S2S«Ht.  ^:l£» 

zzi  cl*:  Nik-olAÜtirtL*  und  drn  il'r^tvrn  Hifen  fiAr'«»^:  dirt  w«r  ci*  Gfr^ri 
♦^i*t^  ciid  der  3farkt.  tii-d  <r;tl:^!i  tch  d-er  Kir?r«»  «zri  iai  E^3:«eiLsft: 
ILtiffiL*  lAg  »rj  eiat^  HA/'-in-rl  daä  f^:r-?^izt«  Haü^  »sf  la^s&L  •jrsati  die 
KinwobirtT  woLstrrn  ncd  auf  d^-^r-rn  Lacd  »i^  in  Tiz-rvida  »röfriet*«-  AI» 
tan  Af^ialoB  die  ^t.»it  ül>rrtra^*^  erti^elt.  baite  er  II»:' 7  «iae  ie^e  B^bx 
TOT  dl»:»  Haf'^n.  aaf  eiLr^r  V/i^  di'üin  ödirn  klris*Ti  IcseL  w^^dsrck  <r  ^die 
0*-^«:td  «ia*i€LeT  für  die  Vikinzer  Tind  die  SchirAJin  ^i^-er  fir  di*  Eia- 
jr*:'v>r*riiex»'  BtA^rhte.  Wahrscheinlich  hat  er  zleichi^itiz  c«ier  «ni^^  Zeit 
•  f^t*rr  die  Anlage  einer  neuen  Stadt  anf  dem  Hizel  weÄÜ'-k  ▼>:«.  der  slt«B 
h  error  {fem  fen-  Ihe*«  neae  Stadt,  xn  deren  Anlage  er  rieileicht  eisse  ABxakl 
iNnitsrher  herbeigerufen  hat  —  die  beste  der  neuen  Straf ^ev  beil«t  .Tydske- 
mann^ad^'y  —  vnrde  regelmäüig  nach  rier  HaapCatrafsgn  aofeletet.  die 
T*m  einem  gemeinsamen  Xittelpnnkt  ausgingen,  Toa  dem  Markt,  der  Ge- 
rich Us^tätte  und  dem  Rathhao«.  Um  diesen  Markt  concentrirten  aek  die 
Ilaaptthäitigkeiten  der  Stadt:  nach  Nordost  befanden  sich  Kleider-  und  Schub- 
laden, na^'h  Nordwest  die  Salzflei«chläden ,  nach  Südwest  lagen  drei  der 
.Gildenhaoüer**  der  Stadt.  Endlich  erhielt  die  Stadt  in  Afasalons  leiatea 
J>;l>en«jahren  eine  Haaptkirche,  .Vor  Fme  Kirke*  fFrauenkircbet  die  is 
der  Nörregade,  nordlich  Tcm  den  Kleiderläden,  erbaot  wurde.  Im  La«le 
thffi  XII L  Jh.  kamen  die  anderen  kirchlichen  Stiftungen  hinzu,  welcbe  die 
Stadt  im  Mittelalter  hatte,  und  am  Schlufs  des  Jahrhunderts  crkielt  sie 
ferner  eine  Befestigung  mit  gemauerten  Thürmen. 

Die  Juni  bi*i  Septemljer  1441  in  Kopenhagen  gepflogenen  VerkandlniiffeB 
König«  ChtiyiffphH  mit  den  Han«e«tädtea,  behufs  Unterst ütaung  seiner  An- 
f'rkeiiuung  in  Schweden,  empfangen  durch  den  II.  Bd.  der  Hanserecesse  tob 
1131  bijj  1476'j  interei«sante  Beleuchtung.  Die  Städte  Teriangten  neben 
B«fM tätigung  ihrer  FriTilegien  insbesondere  Aufhebung  des  SundxoUs,  er- 
hielten aljer  nur  eine  Zusage,   die  sich   als  sehr  unzuTerlässig  heransstellte. 


1)  Kj<#benharn  i  Mid^Jelalderen:  (Th.  I  von  .Kjebenhavn»  Hi5tone<j^ 
Kop<ftih.,  Gad.   —  t)    Aarb.  t   nord.  Oldkrodighcd   1877.     S.   2^  — 96.  —   S>  8. 
H.  277  u.  290. 
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XL. 


Die  Slawen.*) 


Eine  vollständige  Kenntnis  alles  dessen,  was  im  Laufe  irgend  eines 
Jahres  über  die  Slawen  von  den  Slawen  selbst  geschrieben  wurde,  bereits 
zu  Anfang  des  nächstfolgenden  Jahres  zu  besitzen,  ist  selbst  demjenigen 
schwer,  welcher  die  Geschichte  der  slawischen  Völker  zu  seinem  Fach- 
studium erwählt  hat.  Die  grofse  Ausdehnung  der  Slawenländer,  die  UnToU- 
kommenheit  der  buchhändlerischen  Verbindungen  und  die  Unvollständigkeit 
der  Bibliotheken  sind  Ursache  davon.  Mit  Recht  schreibt  Prof.  Jagic  in 
einer  Zusammenstellung  der  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  slawischen 
Philologie  und  Alterthumskunde  in  den  J.  1870 — 1875  (Archiv  für  slaw. 
Philologie,  Berlin  1876,  I.,  465):  „In  der  Schwierigkeit  der  Übersicht,  ich 
sage  nicht,  Erlangung  des  weit  zerstreuten  Materials  dürfte  auch  der  Er- 
klärungsgrund liegen,  warum  derartige  bibliogi'aphische  Versuche  selten 
gemacht  werden.  Ich  glaube  mehrere  Centralpunkte  der  slawischen  wissen- 
schaftlichen Thätigkeit  einigermafsen  zu  kennen  und  weifs,  dafs  selbst  den 
reichsten  Niederlagen  slawischer  Werke,  wie  Petersburg  und  Moskau,  Prag 
und  Warschau,  gar  vieles  abgeht."  Deshalb  ist  auch  die  nachfolgende  biblio- 
graphische Skizze  nur  ein  Versuch,  welcher  auf  Vollständigkeit  keinen  An- 
spruch erheben  darf. 


1.  Die  S&dslawen. 

Das  literansche  Leben  der  Südslawen  (Serben  und  Kroaten),  welche 
eine  gemeinsame  Schriftsprache  besitzen,  dieselbe  aber  im  Osten  mit  cyrilli- 
schen (Serben),  im  Westen  mit  lateinischen  (Kroaten)  Zeichen  schreiben, 
hat  zwei  Centra,  Agram  und  Belgrad. 

Die  „südslawische  Akademie  der  Künste  und  Wissenschaften"  in  Agram 
veröffentlicht  jährlich  vier  Bände  Abhandlungen  unter  dem  Titel  „Rad  jugo- 
slavenske  akademije"  (Arbeiten  der  südslawischen  Akademie).  Im  Jahre  1878 
publicirte  darin  (Bd.  XLIl — XLV)  der  Präsident  der  Akademie,  Dr.  Franz 
Racki,  (Bd.  XLII)  eine  Analyse  der  für  die  ältere  Geschichte  Kroatiens, 
Pannoniens  und  Bulgariens  so  wichtigen,  vonC.  L.Bethmann  aufgefundenen 
Marginalnoten  in  der  Evangelienhandschrift  zu  Cividale  (cf.  N.  Arch.  d.  Ges. 
f.  alt.  deutsche  Gesch.,  IL,  113  ff.),  ferner  (XLV)  einige  kritische  Unter- 
suchungen über  falsche,  verdächtige  und  umgearbeitete  kroatische  Urkunden 
bis  zum  XILJh.;  Prof.  Simeon  Ljubic  (Direktor  des  Agramer  Museums) 


*)  Die  Transscription  der  russischen  und  sudslawischen  Namen  ist  nach  dem  Bei- 
spiele aller  philologischen  und  vieler  historischen  und  geographischen  Werke  (z.  B. 
KanitZy  Hochstetter,  Evans  u.  a.),  die  im  Occidente  über  die  Slawenländer  er- 
schienen sind,  mit  diakritischen  Zeichen  durchgeführt:  S  =  seh,  z  ==  franz.  j,  c  =  tsch, 
6  =  tj,  c  =  z,  tz,  s  =  88,  z  =  griech.  f,  v  =  w,    Z.  B.  Chruäcev  =  Chruschtscheff, 
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veröffentlichte  (XLIII)  eine  Abhandlung  über  die  Geschichte  Syrmieus  und 
die  Goldmünzen  des  Fürsten  Sermon  (1018),  Prof.  Peter  Matkovic  (XLII) 
eine  ausführliche  Arbeit  über  die  mittelalterlichen  Itinerarien  durch  die 
Balkanhalbinsel,  der  serbische  Literarhistoriker  Prof.  Stojan  Novakovic 
(aus  Belgrad)  einiges  über  das  altserbische  Krönungsceremoniell  (XLUI), 
Cedomil  Mijatovic  aus  Belgrad  (ehemals  Finanzminister  und  Verfasser 
zahlreicher  Arbeiten  über  serbische  Kulturgeschichte)  eine  Studie  über  den 
Kroaten  Georgijevic  (f  um  1560),  dessen  „ Türkenbüchlein ^  (De  Turcarum 
moribus)  seiner  Zeit  in  Übersetzungen  die  Runde  durch  ganz  Westeuropa 
machte  (XLIY).  Neben  diesen  Abhandlungen  giebt  die  Akademie  jährlich 
einen  Band  philologischer  und  historischer  Denkmäler  (Star ine)  heraus.  Der 
zehnte  Band  enthält  eine  kleine  Sammlung  slawischer  und  italienischer  Acten- 
stücke  zur  neueren  Geschichte  von  Montenegro,  Cattaro  und  Kord- Albanien 
aus  dem  venetianischen  Archiv,  herausgegeben  von  Prof.  Ljubic,  dann 
zwei  venetianische  Reisebeschreibungen  aus  dem  XVI.  Jh.,  edirt  von  Prof. 
Matkovic,  und  eine  Sammlung  von  Inschriften  aus  Serbien  und  Montenegro, 
gesammelt  von  Prof.  Ljubomir  Kovacevic  (in  Belgrad).  Von  den  übrigen 
akademischen  Publicationen  gediehen  die  „Monumenta  spectantia  historiam 
Slavorum  meridionalium"  im  J.  1878  zum  siebenten  und  neunten  Bande.  Der 
siebente  Band  enthält  „Documenta  historiae  chroaticae  periodum 
antiquam  illustrantia"  (544 S.),  eine  Sammlung  von  Urkunden,  Chroniken, 
Legenden,  Inschriften,  kurz  des  gesammten  ungedruckten  und  bereits  ge- 
druckten historischen  Materials  für  die  Geschichte  des  Königreichs  Kroatien 
bis  zum  Anfang  des  XIL  Jh.,  zusammengestellt  und  mit  Erläuterungen  ver- 
sehen von  Dr.  F.  Racki.  Der  neunte  Band  ist  eine  Fortsetzung  der  von 
Prof.  Lj  üb i  c  redigirten  venetianischen  Acten  und  enthält  Documente  aus  den 
J.  1409 — 1412.  Von  den  „Monumenta  historico-juridica  Slavorum 
meridionalium'^  erschien  der  zweite  Band:  „Statuta  et  leges  civitatis 
Spalati^  unter  der  Redaktion  des  Prof.  Jaro mir  Hanel  (Bd.  L,  1877,  enthält 
das  Statut  von  Curzola). 

Die  Thätigkeit  der  Serbischen  gelehrten  Gesellschaft  in  Belgrad  war  in 
der  letzten  Zeit  beeinflufst  von  den  Kriegsereignissen.  Im  vorigen  Jahre 
erschien  nur  ein  einziger  Band  (XL VI)  ihres  „Glasnik"  (Herold),  in  welchem 
ein  Aufsatz  des  Prof.  Sreckovic  über  die  altserbischen  Königsgräber  in 
dem  makedonischen  Kloster  Susica  (bei  Skopje)  und  ein  Bericht  des  In- 
genieurs Mich.  Valtrovic  über  die  archaeologische  Untersuchung  alt- 
serbischer Bauten  das  historische  Gebiet  berührte.  Der  zweite  Band  der 
„Godisnjica",  des  Jahrbuchs  eines  von  dem  serbischen  Artilleriekapitan 

Cupic  gegründeten  Fonds  zur  Herausgabe  wissenschaftlicher  Werke,  enthält 
eine  wichtige  Abhandlung  von  Ilarion  Ruvarac  (Archivar  des  serbischen 
Patriarchates  in  Karlowitz)  über  griechisch-orthodoxe  Bisthümer  und  Klöster 
in  Bosnien  während  des  Mittelalters  und  zwei  Beiträge  von  Prof.  Novakovic: 
über  mittelalterliche  und  türkische  hölzerne  Burgen  (Palankas)  in  Serbien 
und  einiges  zur  Geschichte  der  serbischen  Revolution  aus  Pouquevilles  Reise- 
beschreibung  (1807).  Ein  gediegener  historisch-geographischer  Aufsatz  von 
Novakovic  über  den  Schauplatz  der  Thätigkeit  des  Serbenfürsten  Nemanja 
(1159 — 1196),  der  im  vorjährigen  Bande  (1877)  der  Godi^njica  erschienen 
war,  wurde  1878  in  dem  zu  Spalato  erscheinenden  „Bullettino  di  archeo- 
logia  e  storia  Dalmata^  italienisch  reproducirt. 

Eine  hervorragende  Erscheintmg  ist  die  „Geschichte  der  Serben",  ver- 
falst  von   dem  ungarischen  Diplomaten  Benjamin  v.  Källay,    aus   dem 
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Magyarischen  ins  Deutsche  übersetzt  von  Prof.  Schwicker.  *)  Das  Buch 
behandelt  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  älteren  Zeiten  die  Geschichte 
der  serbischen  Revolution  1804 — 1815.  In  russischer  Sprache  publicirte 
G.  Kacanovski  einen  Aufsatz  über  die  byzantinischen  Chronisten  als  Quelle 
zur  Geschichte  der  Unterwerfung  der  Südslawen  durch  die  Türken  (Journal 
des  russ.  Unterrichtsministeriums  1878). 

Die  bulgarische  Literatur  ist  durch  die  Ereignisse  der  letzten  Jahre 
vollständig  lahmgelegt  worden.  Indessen  wurde  von  Prof.  Drinow,  dem 
Chef  des  Unterrichtswesens  im  neuen  Fürsten thum  in  Bulgarien,  bereits  in 
diesem  Winter  eine  Nationalbibliothek  in  Sophia  gegründet  und  die  Bulg. 
literarische  Gesellschaft,  die  bisher  in  Braila  (Rumänien)  residirte,  dorthin 
übertragen.  —  Die  „Geschichte  der  Bulgaren"  des  Referenten  erschien  in 
einer  russischen,  von  ihm  selbst  (besonders  im  X.,  XII.  und  XVII.  Jh.)  mit 
Zusätzen  versehenen  Übersetzung  der  Herren  Prof.  Carl  Bruun  und 
Dr.  Vladimir  Palauzow.*) 

Von  den  sehr  zahlreichen,  meist  sehr  ephemeren  Büchern  über  die 
neueste  Geschichte  der  Balkanslawen  sind  besonders  hervorzuheben  die 
„Illyrian  letters"  des  englischen  Reisenden  Arthur  J.  Evans,  eines  Kenners 
bosnischer  und  herzego winischer  Zustände.  G.  R  o  s  e  n  übersetzte  die  Memoiren 
des  noch  lebenden  bulgarischen  Vojvoden  Panajot  Hitow  ins  Deutsche  unter 
dem  Titel  „Die  Balkan-Haiduken"  (Leipzig,  Brockhaus  1878).*) 


2.  Böhmen. 

Die  Publication  der  Fontes  rerum  bohemicarum  gelangte  zum 
dritten  Bande,  welcher  die  Reimchronik  des  sogenannten  Dalimil  enthält, 
die  um  1326  in  böhmischer  Sprache  verfafst  und  1330 — 1346  ins  Deutsche 
übersetzt  wurde;  die  Herausgabe  beider  Texte  (des  böhmischen  nach  einer 
unlängst  zu  Cambridge  aufgefundenen  Handschrift  aus  dem  XIV.  Jh.)  be- 
sorgte Jos.  Jirecek.  Eine  Sammlung  altböhmischer  Übers-etzungen  von 
Werken,  welche  Karl  IV.  entweder  selbst  verfafst  oder  deren  Abfassung  er 
anbefohlen  hatte,  veröffentlichte  der  Prager  Stadtarchivar  Dr.  Jos.  Em  1er. 
Die  Kenntnis  der  Zeit  Karls  IV.  wurde  überdies  gefördert  durch  die  deutsch 
geschriebenen  Forschungen  des  Dr.  Emil  Werunsky  (Papst  Innocenz  VI. 
und  Karl  IV.  1353—1354;  Der  erste  Römerzug  Karls  IV.  1354—1355).*) 

Als  Fortsetzung  grofser  schon  seit  geraumer  Zeit  erscheinender  Werke 
ist  im  vorigen  Jahre  zunächst  der  achte  Band  von  „Mährens  allgemeiner 
Geschichte"  von  dem  mährischen  Landeshistoriographen  Dr.  Beda  Dudik 
publicirt  worden.  Er  enthält  die  Kulturgeschichte  von  1197 — 1306  und 
erschien  sowohl  deutsch  als  böhmisch.  Sodann  der  vierte  Band  der  „Ge- 
schichte von  Prag"  (eigentlich  Geschichte  von  Böhmen)  von  Prof.  W.  W.  T  o  m  ek , 
welcher  eine  ausführliche,  in  das  kleinste  Detail  eingehende  Schilderung  der 
Hussitenzeit  1419 — 1436  enthält  (747  S.,  nur  in  böhmischer  Ausgabe).  Die 


1)  Budapest  1878,  I,  601  S.  —  2)  Odessa  1878,  785  S.  mit  einer  Karte.  —  8)  In 
ruäs.  Sprache  allein  erschienen  1875 — 1878  (aufserhalb  der  Zeitschriften)  an  275  Broschüren 
und  Bficher  über  die  Balkanhalbinsel,  Türken  und  Südslawen  und  die  letzten  Aufstände 
und  Kriegsereignisse;  darunter  sind  viele  Berichte  von  Offizieren,  Freischärlern,  Corre- 
spondenten  u.  s.  w.  —  4)  Vgl.  o.  S.  167  f. 


3^1«  C   Jirecek: 

hoMitbche  Periode  behandelt  aoeh  ein  Werk  des  jungen  frsnzösLscIieB  Ge- 
lehrten Ernest  Denis:  .Hnss  et  1a  gnerre  des  Hassites*  ^Paris.  LeTous 
l'iTH},*}  Wichtig  für  die  Kenntnis  dieser  Zeit  i«t  eine  Chronik  aber  Zixkm. 
TeHafÄt  am  1450  und  ans  einem  in  Freiberg  aofbewakrten  Manoskript  to-- 
offentlicht  Ton  Dr.  JaroslaT  Goll,  and  ein  Gericht«baeh  der  Rosenberge 
aoü  dem  ArchiT  Ton  Wittingaa,  heraosgegeben  Ton  Fr.  Mares:')  das  letzt«« 
enthüllt  benonders  da«  Vorleben  Zükas  Tor  den  Hossitenkriegen.  Professor 
Loserths  Beitrage  zor  Geschichte  der  bos^tiscben  Bevegang  sind  oben 
S.  168*  erwähnt. 

Aach  die  Literatar  der  neaeren  Geschichte  Böhmens  worde  im  Torigen 
Jahre  dnrch  einige  wichtige  Arbeiten  bereichert,  .Ferdinands  Wahl  and 
Kegierangsantritt  *  (Prag,  Otto,  1878)  Ton  Dr.  Ant.  Rezek  ist  eine  aof 
archiralischen  Untersach angen  basirte  Stadie  (sowohl  böhmisch,  als  deatseh 
herausgegeben).  Derselbe  jnnge  Historiker  Teröffentlichte  die  Ao^Eeich- 
nungen  fPamSti)  der  Kattenberger  Familie  Dacickj,  welche  darch  einige 
Geoerationen  (1454 — 1626J  fortgeführt  warden  and  nicht  nor  for  die  Ge- 
schichte der  Bergstadt  Kattenberg  selbst,  sondern  for  die  gesanunte  Knltor- 
und  Sittengeschichte  Böhmens  Ton  bedeutendem  Werthe  sind.  Der  rierte 
Band  der  „Kirchengeschichte  Böhmens^  Ton  Canonicus  A.  Frind  behandelt 
die  Zeit  Ton  1439 — 1561,  wo  das  Prager  Erzbistham  Tacant  and  nur  Ton 
Administratoren  rerwaltet  war ;  sie  beruht  gröfstentheils  aaf  den  Acten  des 
Metropolitanarchives.  Unter  der  Redaktion  YonBoroTj  erschien  auch  der 
zweit«  Band  der  „libri  erectionum  archidioecesis  prageosis  saecolo  XTV.  et 
XV/  fPragae  1878).  In  weiten  Kreisen  wohl  bekannt  ist  die  .Geschichte 
des  dreifsigj ährigen  Krieges*^  von  Prol  A.  Gindelv,  deren  dritter  Band 
(Prag  1878)  die  Geschichte  des  böhmischen  Aoistandes  bis  za  dessen  Be- 
siegong  dorch  die  Schlacht  am  WeiÜBen  Berge  omiafst.') 


3u  PoleiL 

Die  meisten  und  wichtigsten  Quellenpublicationen  gehen  von  der  Krakauer 
Akademie  der  Wissenschaften  aus.  Von  den  Scriptores  rerum  poloni- 
carum  erschien  der  vierte  Band,  welcher  CoUectaneen  aus  dem  Archiv  der 
historischen  Commission  enthalt;  es  sind  Diarien  und  Reden  aus  dem  XVI. 
Jh.,  an  deren  Herausgabe  sich  Dr.W. K^trzynski,  Dr.  X.  Liske,  Dr.  Wl. 
Seredy^ski,  Dr.  Stanislaw  Smolka  und  Dr.  Aug.  Sokolowski  be- 
theiligt haben.  In  der  Beilage  (S.  407 — 425)  befindet  sich  eine  Bibliogra- 
phie der  polnischen  historischen  Literatur  im  J.  1877  von  Dr.  Wl.  Wislocki. 
Der  vierte  Band  der  Monumenta  medii  aevi  historica,  res  gestas 
Poloniae  illustrantia  umfai'st  die  ältesten  Bücher  der  Stadt  Krakau  aus 
den  J.  1300 — 1400,  herausgegeben  von  Dr.  Fr. Piekosinski  und  Dr.  Jos. 
Szujski.  (4^  LXXXIII  und  354  S.)  Der  erste  Band  der  Acta  historica  res 
gestas  Poloniae  illustrantia  bietet  die  Correspondenz  des  Krakauer 
Bischofs  Andreas  Zebrzydowski  1546 — 1553(gfr.  8^579  S.),  herausgegeben  von 
Dr.  Wislocki.  Die  von  dem  verstorbenen  Historiker  August  Bielowski 
gegründeten  mittelalterlichen  Monumenta  Poloniae  historica  gelangten 

1)  S.  o.  8.  171.    —    2)  Abhandi.  d.  königl.   buhm.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  — 
S)  Vgl.  Kap.  XLIII. 
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unter  der  Redaction  von  Dr.  W.  Kftrzynski  und  Dr.  X.  Liske  zum  dritten 
Bande.  Unter  der  Leitung  von  Mich.  BobrzyiSski  erschien  der  erste  Theil 
des  fünften  Bandes  der  von  A.  Z.  Helcel  begonnenen  Edition  der  alt  pol- 
nischen Rechtsdenkmäler,  welcher  juridische Tractate  aus  dem  XV.  Jh. 
enthält;  im  Anhang  befinden  sich  die  „Statuta  synodalia  Andreae  episcopi 
Posnaniensis  saeculo  XY.  confecta*^,  deren  Herausgabe  Dr.  Ulrich  Heyz- 
mann  besorgt  hat.  AuTserdem  wurde  der  fünfte  Band  der  von  dem  ver- 
storbenen Grafen  Alex.  Przezdziecki  in  Angriff  genommenen  Sammlung 
von  Documenten  für  die  Geschichte  der  Jagellonen  herausgegeben,  in 
welchem  Acten  aus  dem  Wiener  Staatsarchive  enthalten  sind ; ')  den  Druck 
leitete  Prof.SzuJ8ki,  welcher  auch  eine  Einleitung  über  die  letzten  Regie- 
rungsjahre des  Königs  Sigmund  August  vorausgesandt  hat.  Die  Posener 
wissenschaftliche  Gesellschaft  veröffentlichte  den  zweiten  Band  ihres  „  Kodeks 
dyplomatyczny  Wielkopolski",*)  der  grofspolnische  Urkunden  aus  den 
J.  1288 — 1349  umfafst.  In  Lemberg  erschien  unter  der  Leitung  des  Prof. 
Liske  der  siebente  Band  der  von  dem  galizischen  Landesausschusse  heraus- 
gegebenen „Aktagrodzkie  i  zemskie"')  (Stadt- und Landesacten)  aus  den 
Lemberger  Archiven;  die  darin  enthaltenen  moldauischen  und  walachischen 
Documente,  deren  Edition  Dr.  Emil  Kaluzniacki  besorgt  hat,  sind  auch 
selbständig  abgedruckt  worden.  Eine  in  Warschau  erscheinende  Sammlung 
von  Geschichtsquellen  (Zrodla  dziejowe),  an  deren  Herausgabe  sich  be- 
sonders Adolf  Zawinski  und  Alex.  Jablonowski  betheiligen,  gelangte 
zum  X.  Bande,  welcher  die  Beziehungen  der  Jagellonen  zu  den  Fürsten  der 
Moldau  und  Walachei  betrifft. 

Die  Krakauer  Akademie  veröffentlichte  überdies  zwei  Bände  (VIII.  u.  IX.) 
Abhandlungen  (Rozprawy)  ihrer  historisch-philosophischen  Section.  Von  den 
daselbst  enthaltenen  Arbeiten  sind  bemerkenswerth :  Dr.  Isidor  Szaranie- 
wicz,  das  Constantinopeler  Patriarchat  und  die  russische  Kirche  in  Polen 
und  Lithauen;  Dr.  Ant.  Prochaska,  Polen  und  Böhmen  in  der  Hussiten- 
zeit;  Dr.  Friedrich  Papee,  die  polnische  Politik  in  der  böhmischen 
Successionsfrage  1466  — 1471.  —  Der  zehnte  Band  der  Abhandlungen  der 
Posener  Gesellschaft  (Rocznik  towarzystwa  poznanskiego)  bietet  Beiträge 
zur  polnischen  Annalistik  des  XIII.  und  XIV.  Jh.  von  Dr.  W.  Kf trzynski, 
den  „liber  beneficiorum  ^^  des  Erzbischofs  Johann  Laski  (herausg.  von  Dr. 
Lukowski),  die  ältesten  Statuten  des  Gnesener  Kapitels  und  einen  Aufsatz 
über  die  Belagerung  Posens  1704  durch  Patkul  von  Kaz.  Jarochowski. 
Der  erste  Band  der  Abhandlungen  der  wissenschaftlichen  Gesellschaft  zu 
Thom  (Rocznik  towarzystwa  naukowego  w  Toruniu)  enthält  einen  Aufsatz 
von  Stan.  K  u  j  o  t  über  die  Beziehungen  der  Markgrafen  von  Brandenburg  zu 
Pommern  in  der  Zeit  des  Fürsten  Mestwin  II.  (1266  —  1295)  und  eine 
topographische  Untersuchung  von  GapiiQski  über  die  Lage  des  „Wyszogrodz 
pomorski". 

Von  den  übrigen  historischen  Arbeiten  sind  hervorzuheben:  Dr.  Xaver 
Liske,  der  Wiener  Kongrefs  von  1515  und  die  Politik  Maximilians  I. 
gegenüber  Preufsen  und  Polen,  worüber  oben  S.  175;  S.  Lukasz,  Biogra- 
phie des  polnischen  Diplomaten  Erasmus  Ciolek,  Bischofs  von  Plock  (1503 
bis  1522;  Warschau  1878);  Dr.  Sieniawski,  Gründung  und Entwickelung 
des  Ermelander  Bisthums  (Biskupstwo  Warminskie,  Posen  1878);  eine  Studie 


1)  Krakaa  1878,  275  u.  400  S.  —  2)  Posen  1878,  40,  626  S.  —  8)  Lemberg  1878, 
40,  325  S. 
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des  greisen  Rechtshistorikers;  W.  A.  Maciejowski  über  die  Einwanderung 
der  Jaden  nach  Polen,  Rnfsland  und  Liihauen  f Warschan  1878);  Herrn. 
Sternberg,  Geschichte  der  Jaden  in  Polen  unter  den  Piasten  und  Jagel- 
Ionen,  nach  polnischen  UTid  russischen  Quellen.*)  In  russischer  Sprache 
erschien  ein  Werk  von  N.  J.  Pavli^cer,  die  polnische  Anarchie  unter 
König  Johann  Kasimir  und  der  Krieg  um  die  Ukraine.^) 

Die  neuere  Geschichte  betrifft:  Ernst  Ton  der  Brüggen,  Polens 
Auflösung,  Kulturhistorische  Skizzen  aus  den  letzten  Jahrzehnten  der  pol- 
nischen Selbständigkeit  (Leipzig  1878,  417  S.).  Von  den  zahlreichen,  meist 
in  den  Monatsschriften  zerstreuten  Memoiren  aus  unserem  Jahrhundert  sind 
zwei  selbständig  erschienene  Bücher  erwähnenswerth:  Erinnerungen  des 
Generals  Heinrich  Brandt  aus  den  Kriegen  in  Spanien  und  Rufsland 
1 808 —  1 2  (Warschau  1 878)  und  die  Memoiren  des  Generals  H-Dembinski 
über  den  Aufstand  1830 — 1831.')  Die  neueste  Zeit  behandelt  eine  aus- 
fuhrliche Biographie  des  aus  der  Geschichte  des  letzten  Aufstandes  bekannten 
Marquis  Alexander  Wielopolski  (1803 — 1877)  von  Heinrich  Lisicki.*) 


4  Rufsland. 

Die  Zahl  der  in  Rufsland  alljährlich  erscheinenden  Abhandlungen, 
Originalquellen  und  Joumalaufsätze  über  die  einheimische  Geschichte  Yon 
der  ältesten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  ist  so  bedeutend,  dafs  ein  genauer 
bibliographischer  Jahresbericht  wohl  einige  hundert  Nummern  zählen  dürfte. 
Diese  Publicationen  sind  zerstreut  in  verschiedenen  periodischen  Sammel- 
werken, in  den  Arbeiten  der  Akademie  der  Wissenschaften,  der  archaeogra- 
phischen  Commission,  der  Kaiserl.  historischen  Gesellschaft,  in  den  Vor- 
lesungen (Ctenija)  der  historischen  Gesellschaft  an  der  Moskauer  Universität, 
in  den  Monatsschriften  „Russkij  Archiv",  „Russkaja  Starina"  (Rufslands  Ver- 
gangenheit), „Drevnjaja  i  novaja  Rossija"  (das  alte  und  neue  Rufsland),  in 
dem  militärischen  „Vojennyj  Sbornik",  im  Journal  des  Kaiserl.  Ministeriums 
für  Volksaufklärung,  in  den  Zeitschriften  der  theologischen  Akademien 
u.  s.  w.  Deshalb  müssen  wir  uns  im  Folgenden  nur  auf  einen  ganz  kurzen 
Überblick  beschränken ,  umsomehr  da  eine  vollständige  Übersicht  dieser 
Journal  -  Literatur  aufserhalb  Rufslands  nicht  möglich  ist.  Eingehendere 
Nachrichten  über  neue  historische  Werke  bringt  die  gut  redigirte  in  deut- 
scher Sprache  erscheinende  „Russische  Revue",  deren  Jahrgang  für  1878 
(Bd.  XII.  und  XIII.)  u.  A.  auch  eine  Übersicht  der  russischen  historischen 
Literatur  in  den  J.  1874 — 1876  von  Prof.  W.  Ikonnikov  enthält. 

Als  Bearbeitung  der  ganzen  russischen  Geschichte  mufs  vor  Allen  ge- 
nannt werden  A.  Gambaud,  Histoire  de  la  Russie,  depuis  les  origines 
jusqu'ä  rannte  1877.*)  Der  Vf.  hat  seine  eingehende  Kenntnis  der  russi- 
schen Literatur  bereits  durch  die  „Russie  epique"  (über  Volkslieder  und 
Sagen,  Paris  1876)  dargethan. 

Durch  die  Lage  und  die  historischen  Beziehungen  Rufslands  wurde  das 
Studium  arabischer  und  byzantinischer  Quellen  daselbst  mächtig  gefordert. 


1)  Leipzig,  Duncker,  1878.  —  2)  St.  Petersburg  1878,  262  S.  mit  Karte.  — 
3)  Krakau  1878,  2  Bde.,  Separatabdr.  aus  der  Zeitung  „Czas*'.  —  4)  Krakan  1878, 
3  Bde.,  mit  vielen  Documenten.  —  6)  Paris  1878,  18°,  733  S.  mit  vier  Karten;  engl. 
von  L,  B.  Lang,  London  1879,  2  Bde. 
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Auf  diesem  Gebiete  haben  wir  für  das  J.  1878  eine  sehr  wichtige  Publica- 
tion  zu  verzeichnen.  Der  Akademiker  Aristo  A.  Kunik  yeröffentlichte 
unter  dem  Titel  „Berichte  des  Al-Bekri  und  anderer  Autoren  über  die 
Russen  und  Slawen^  ')  die  Reisenotizen  des  spanischen  Juden  Ibrahim  Ibn- 
Jakub,  soweit  sich  dieselben  in  einem  Auszuge  des  arabischen  Geographen 
Al-Bekri  (f  1094  in  Spanien)  erhalten  haben.  Ibrahim  kam  in  der  zweiten 
Hälfte  des  X.  Jh.  an  den  Hof  Kaiser  Ottos  I.  nach  Merseburg  (wahrscheinlich 
im  J.  973)  und  verfafste  theils  nach  eigener  Anschauung,  theils  nach  Er- 
zählungen anderer  einen  sehr  werthvollen  und  eingehenden  Bericht  über 
die  Eibslawen  (das  Land  des  Obotritenfürsten  Nakon),  Polen,  Böhmen, 
Preufsen,  Russen  und  Bulgaren.  Prof.  V.  Vasiljevski,  der  schon  viele 
gründliche  Beiträge  zur  älteren  byzantinischen,  russischen  und  bulgarischen 
Geschichte  veröffentlicht  hat,  gab  im  Journal  des  Unterrichtsministeriums 
eine  Fortsetzung  seiner  „russisch -byzantinischen  Fragmente^  (über  die 
Biographien  Joannes  des  Gothen  und  des  Georgios  von  Amastris)  und  eine 
Studie  über  die  Gesetzgebung  der  bilderstürmenden  Kaiser.  Einen  Aufsatz 
über  den  Antheil  der  Russen  in  den  bulgarischen  Angelegenheiten  des  XIII. 
und  XrV.  Jh.  schrieb  Prof.  Karl  Bruun  (Journal  des  Unterrichtsmin.), 
D.  Azarevic  veröffentlichte  den  zweiten  Band  seiner  „ Geschichte  des 
byzantinischen  Rechtes".*)  Prof.  A.  Pavlov,  ein  Kenner  des  orientalischen 
Kirchenrechtes,  publicirte  einen  „kritischen  Versuch  über  die  älteste  grie- 
chisch-russische Polemik  gegen  die  Lateiner".') 

Die  mittelalterliche  Geschichte  Rufslands  betreffen:  D.  Samokvasov, 
Geschichte  des  russischen  Rechtes.  (I.  Bd.)  Anfange  des  politischen  Lebens 
der  altrussischen  Slawen  (Warschau  1878);  J.  Chruscov,  altrussische 
historische  Sagen  des  XL  und  XII.  Jh.  (Kyjev  1878);  W.  W.  Antonovic, 
historische  Skizze  des  Grofsfürstenthums  Lithauen  bis  in  die  Mitte  des 
XV.  Jh.  (Kyjev  1878)  und  eine  Menge  kleinerer  Abhandlungen  in  periodi- 
schen Publicationen.  Für  die  ältere  Geschichte  sind  von  grolser  Bedeutung 
auch  die  von  der  Kaiserl.  Akademie  ausgehenden  Forschungen  über  Sprach- 
dialekts-Grenzen,  Völkermischungen  u.  s.  w.,  die  im  J.  1877  im  Norden  von 
Prof.  Kolesov,  im  Süden  von  Prof.  Sreznevski  unternommen  und  seitdem 
fortgesetzt  wurden. 

Die  archaeographische  Central  -  Commission  veröffentlichte  einen  Band 
Actenstücke  des  Iwevskischen  Svjatoczerskischen  Klosters  (1582 — 1706) 
unter  der  Leitung  des  Archimandriten  Leonid^)  und  einen  Band  Denk- 
mäler der  westrussischen  polemischen  Literatur  aus  dem  XVI.  und  XVII.  Jh. 
unter  der  Redaction  von  P.  A.  Giltebrant.  Ebenso  hat  die  archaeogra- 
phische Commission  zu  Wilna  eine  Fortsetzung  ihrer  Dokumenten-Sammlung 
zur  westrussischen  und  lithauischen  Geschichte  geliefert.  Archivar  Sasonow 
veröffentlichte  einen  Band  historisch -juridischer  Materialien  aus  den  im 
Centralarchiv  zu  Witebsk  aufbewahrten  Actenbüchem  der  Gouvernements 
Witebsk  und  Mobile w.^)  Von  J.  G.  Gurevic^  und  W.  A.  PavloviS  wurde 
eine  historische  Chrestomathie^)  zum  Studium  der  russischen  Geschichte 
zusammengestellt. 

Sehr  grofs  ist  die  Anzahl  der  Beiträge  zur  neueren  GeSchichte  Rufs- 
lands nach  Peter    dem   Grofsen.      Der    zwanzigste  Band  des   „Archivs 


])  St.  Petersburg  1878,  191  S.;  Beilage  zum  32.  Band  der  Zapiski  der  Kaiserl. 
Akademie.  —  2)  Moskau  1878,  365  S.  —  8)  St.  Petersb.  1878,  210  S.  —  4)  St.  Petersb. 
1878,  1138  S.  —  6)  Witebsk  1878,  4«,  546  S.  —  6)  St.  Petersb.  1878,  626  S. 
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(Sbornik)  der  Kaiserl.  historischen  Gesellschaft"  ist  ganz  derRegie- 
riingszeit  Kaiser  Alexanders  I.  gewidmet.  P.  Baranov  veröffentlicht«  den 
dritten  Band  seines  „Archivs  des  Senates"/)  welcher  ein  Verzeichnis  aller 
Kaiserl.  Erlasse  aus  der  Zeit  von  1740 — 1762  enthält.  Das  vom  l^linisterium 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  unter  der  Redaction  von  F.  Martens 
herausgegebene  Sammelwerk  „Recueil  de  traites  et  Conventions  conclus  par 
la  Russie  avec  les  puissances  etrangeres "  gelangte  zum  vierten  Bande.  ^) 
(Tractate  mit  Österreich  1815—1849.) 

Von  SolovjevB  grofser  „Geschichte  von  Rufsland  seit  der  ältesten 
Zeit"  erschien  der  achtundzwanzigste  Band.  (1768  ff.)  Der  Akademiker 
J.  Grot,  der  im  J.  1877  eine  Studie  über  das  Verhältnis  Katharinas  II.  zu 
Gustav  III.  und  eine  zweite  über  die  philologischen  Beschäftigungen  der- 
selben Kaiserin  publicirt  hatte,  veröffentlichte  eine  Abhandlung  über  die 
Abkunft  der  Kaiserin  Katharina  I.  (Zapiski  der  Akad.)  und  die  Briefe 
Katharinas  II.  an  Th.  Grimm  1774 — 1796.  Von  grofsem  Interesse  ist  auch 
die  ausführliche  „ Geschichte  der  russischen  Akademie "  von  M.  Suchomliuov 
(Zapiski  der  Akad.).  Den  Zustand  der  russischen  Städte  im  XVIII.  Jh.  be- 
handelt der  erste  Band  der  „Organisation  und  Verwaltung  der  Städte  in 
Ruisland"  von  M.  Budanov  (St.  Petersbg.  1878).  Prof. A. Kocubinskis 
„Skizzen  aus  der  slawischen  Geschichte  und  Politik  1711 — 1878"  (Odessa 
1878)  enthalten  u.  a.  eine  Studie  über  das  Verhältnis  Peters  des  Grofsen  zu 
den  Südslawen  und  Rumänen.  In  deutscher  Sprache  schrieb  Professor 
A.  Brückner:  „Iwan  Possoschkow.  Ideen  und  Zustände  in  Rufsland  zur 
Zeit  Peters  des  Grofsen"  (Leipzig  1878);  „Culturhistorische  Skizzen.  I.  Die 
Russen  im  Auslande  im  XVII.  Jh. ;  II.  Die  Ausländer  in  Rufsland  im  XVII.  Jh." 
(Riga  1878);  «Zur  Geschichte  der  Kaiserin  Katharina  IL"  (Russ.  Revue 
Bd.  XII);  „Fürst  W.  W.  Golizyn  1643  —  1714"  (ebend.  Bd.  XIII). 

£ine  grofse  Menge  von  Correspondenzen  und  Memoiren  aus  unserem 
Jahrhundert  erscheint  in  den  Zeitschriften.  „Russkij  Archiv"  (XVI.  Jahrg., 
1878)  enthält  z.  B.  die  Correspondenz  Peters  des  Grofsen  mit  dem  Patriarchen 
Adrian,  Briefe  der  Kaiserinnen  Elisabeth  und  Katharina  IL;  Briefe  von 
Potemkin  an  Katharina  IL;  Nachrichten  über  den  Tod  Potemkins;  eine 
Denkschrift  des  Grafen  Rostopcin  über  die  politischen  Beziehungen  Rufs- 
lands  1800  mit  eigenen  Bemerkungen  des  Kaisers  Paul  (Heft  l);  Briefe 
des  Feldherrn  Suvorov  1792/93  (Heft  2);  Briefe  der  Kaiserin  Katharina  IL 
an  die  Landgräfin  Karoline  von  Hessen -Darmstadt  (Heft  4);  eine  Arbeit 
von  P.  W.  Schumacher  über  die  Erwerbung  des  Amurgebietes,  die  Bezie- 
hungen zu  China  1848 — 1860,  und  die  Vertheidigung  von  Kamcatka  und 
Ostsibirien  gegen  die  Engländer  1854/55  (Heft  8,  11);  Briefe  und  Acten 
über  die  Expedition  nach  Morea  1770  (Heft  11)  u.  s.  w.  Sehr  zahlreich 
sind  Aufzeichnungen  und  Actenstücke  über  die  französischen  Kriege,  den 
türkischen  Krieg  1828/29,  den  polnischen  Aufstand  1831  (z.B.  von  Nejelov 
in  der  Militär-Zeitschrift  „Vojennyj  Sbornik"),  über  asiatische  Expeditionen, 
über  die  Kämpfe  im  Kaukasus,  über  die  Beziehungen  zu  Persien,  über  den 
Krymkrieg  auch  ein  gröfseres  Buch  von  Dubrovin, ')  über  die  Verhält- 
nisse Rufslands  zur  Türkei  und  zu  den  Südslawen,  über  die  slawische  Be- 
wegung des  XIX.  Jh.  u.  s.  w. 


1)  St.  Petersb.    1878,  513  S.  —  2)  St.  Petersb.   1878,    1178  S.  —  8)  St.  Petersb 
1878,  506  S. 


J.  H.  Schwicker:  Ungarn.  401 


XLI. 


XJ  n  g"  a  r  n. 


Die  ungarische  Geschichtschreibung  bat  im  Verlaufe  der  beiden  letzten 
Decennien  eine  durchgreifende  Umgestaltung  erfahren.  Der  politische  Druck, 
welcher  nach  dem  Revolutionssturme  der  Jahre  1848/49  das  Land  belastete 
und  die  Theilnahme  des  Volkes  an  den  öffentlichen  Angelegenheiten  ver- 
hinderte, weckte  gleichwohl  die  Liebe  zur  nationalen  Geschichte.  Die  Ver- 
gangenheit bot  Trost  und  Zuversicht,  sie  nährte  die  Quellen  nationaler 
Gesinnung  und  hielt  die  Hoffnung  auf  „bessere  künftige  Tage**  lebendig. 
Damals  wurde  Ladislaus  vonSzalay  der  Historiker  seines  Volkes;  ihm 
war  es  weniger  um  urkundliche  Durchforschung  und  streng  quellenmäfsige 
Bearbeitung  des  geschichtlichen  Stoffes  zu  thun,  als  weit  mehr  um  jene 
Weckung  und  Kräftigung  des  Nationalgeistes  und  um  eine  ausfuhrliche 
Darstellung  der  konstitutionellen  Institutionen,  um  bei  der  älteren  Generation 
die  Erinnerung  daran  wach  zu  halten,  bei  der  Jugend  aber  die  Kenntnis 
hiervon  zu  verbreiten.  Szalay  stand  ebenbürtig  der  andere  ungarische 
Nationalhistoriker  Michael  Ho  rv4th,  den  wir  erst  vor  wenig  Monden  unter 
allgemeiner  Theilnahme  zu  Grabe  getragen  (vgl.  meinen  Nekrolog  über  Hor- 
vath  in  der  Augsburger  „AUgem.  Zeitung"  1878,  No.  247,  Beil.),  zur  Seite. 
Horvath  war  mehr  Historiker  von  Beruf  als  Szalay;  letzterer  fafst  überall 
nur  den  Staat  und  dessen  politische  Einrichtungen  ins  Auge,  Horvath  ver- 
gifst  auch  der  anderen  öffentlichen  Faktoren  nicht.  Er  sucht  von  dem  ge- 
sammten  jeweiligen  Kulturleben  seines  Volkes  ein  anschauliches  Bild  zu 
geben,  und  wenn  auch  in  seinem  gröfseren  Werke  über  die  Geschichte  Un- 
garns die  historische  Forschung  und  Quellenkritik  manches  zu  wünschen 
übrig  läfst,  so  ist  doch  insbesondere  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  (von 
1526  an)  nach  gründlichen  Vorarbeiten  dargestellt.  Auch  begegnet  man 
bei  Horvath  dem  erfreulichen  Streben,  die  Vergangenheit  Ungarns  im  ursäch- 
lichen Zusammenhang  mit  der  gleichzeitigen  gesammteuropäischen  oder  doch 
mit  den  benachbarten  österreichischen  und  deutschen  Ereignissen  zu  be- 
trachten. Die  Berücksichtigung  und  Ausnutzung  nichtungarischer  Quellen 
und  Hilfswerke  ist  freilich  bei  Szalay  und  HorvÄth  ein  schwacher  Punkt. 

Mit  dem  Niedergange  des  Absolutismus  auf  politischem  Gebiete  ent- 
wickelte sich  allmählich  auch  eine  bemerkenswerthe  Veränderung  auf  dem 
Felde  der  historischen  Literatur.  Die  geläuterten  Anschauungen  über  Wesen 
und  Aufgabe  der  Geschichte,  die  musterhaften  Beispiele  historischer  Forschung 
und  Kritik,  welche  Deutschland,  Frankreich,  England  und  die  andern  west- 
lichen Kulturnationen  boten,  erweckten  auch  hier  zu  Lande  die  Erkenntnis, 
dafs  die  Geschichte  mit  der  blofsen  Chronikennachschreibung  ihr  hohes  Amt 
keineswegs  erfüllt  habe.  Mehr  und  mehr  schwindet  jener  Mangel  in  der 
ungarischen  Geschichtschreibung,  den  Graf  Anton  Szecsen,  der  geistvolle 
Essayist,  im  ersten  seiner  historischen  Essays  (vgl.  „Acht  Essays"  von  Anton 
Grafen  Sz6csen,  Wien  1879)  also  kennzeichnet:  .  .  „Die  vaterländische  Ge- 
schichte kann  niemand  besser  und  kann  man  ohne  ungarische  Mitwirkung 
überhaupt  nicht  erfolgreich  behandeln.    Aber  dieser  Umstand  rechtfertigt 
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noch  keineswegs  die  fast  zur  Gewohnheit  gewordene  Auffassung,  nach  welcher 
man  in  Ungarn  die  Ereignisse  der  ungarischen  Geschichte  meist  nur  selb- 
ständig und  gewissermafsen  losgetrennt  von  den  gleichzeitigen  europäischen 
geistigen  und  politischen  Kichtungen  zu  betrachten  und  darzustellen  liebt. 
Die  auswärtigen  Ereignisse  werden  zwar  erwähnt,  insofern  sie  in  unmittel- 
barer Verbindung  mit  den  ungarischen  Dingen  stehen,  aber  ihre  mittelbare 
Einwirkung  wird  selten  beachtet"  .  .  .  Dadurch  yerliert  die  ungarische  Ge- 
schichte an  ernster  wissenschaftlicher  Bedeutung.  „In  politischer  Beziehung 
hört  sie  auf,  die  jMeisterin  des  Lebens*  zu  sein.  Die  Einseitigkeit  der  Auf- 
fassung kann  keine  sichere  Belehrung  bieten;  das  Übersehen  der  Solidarität, 
welche  die  europäischen  Richtungen  verknüpft  und  ihre  gegenseitige  Ein- 
wirkung sichert,  mufs  zu  falschen  Auffassungen  und  schiefen  Urtheilen 
führen"  (a.  a.  0.  8.  137 — 138).  Doch  in  Übereinstimmung  mit  unserer  An- 
sicht fügt  der  geschichts-  und  weltkundige  Essayist  hinzu:  „Der  ernste  und 
gewissenhafte  wissenschaftliche  Geist,  welcher  die  Arbeit  der  jüngeren  Gene- 
rationen in  Ungarn  in  den  letzten  Jahrzehnten  auf  historischem  Felde  kenn- 
zeichnet, namentlich  aber  die  Thätigkeit  der  historischen  Gesellschaft  und 
der  Akademie  der  Wissenschaften  und  ihre  ebenso  zahlreichen  als  wichtigen 
Veröffentlichungen  kommen  den  Versuchen  objektiver  und  weitblickender 
Geschichtschreibung  entschieden  zu  gute."  Und  dann  entwirft  Graf  Sz^csen 
in  leichten  Umrissen,  aber  auf  tüchtiger  wissenschaftlicher  Grundlage,  ein 
treffendes  Bild  der  historischen  Entwickelung  Ungarns  im  Gesammtverbande 
der  habsburgischen  Monarchie  von  1526  bis  1815. 

Eine  ganz  besondere  Förderung  empfing,  wie  erwähnt,  die  ungarische 
Geschichtschreibung  durch  die  eifrige  Thätigkeit  der  ungarischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  deren  historische  Erlasse  die  entsprechende 
Publication  des  historischen  Quellenmaterials  als  eine  ihrer  Hauptaufgaben 
betrachtete.  Eine  besonders  eingesetzte  „historieelter  Oornrntssion**  suchte 
diese  Aufgabe  wesentlich  in  zwei  Eichtun  gen  zu  lösen:  erstlich  durch  die 
Herausgabe  des  urkundlichen  und  chronikalischen  Materials  selbst,  dann 
aber  auch  durch  die  Veröffentlichung  eines  zwanglosen  periodischen 
„Historischen  Archivs"  (Törtenelmi  tÄr"*),  in  welchem  theils  kleinere 
Quellen  publicirt,  theils  einzelne  Urkunden,  Chroniken,  Schriftsteller  u.  s.  w. 
einer  kritischen  Würdigung  unterzogen  oder  auch  besondere  geschichtliche 
Streitfragen  überhaupt  erörtert  wurden.  Von  diesem  „Historischen  Archiv" 
zur  Förderung  der  Kenntnis  ungarischer  Geschichtsquellen  sind  bisher 
21  Bände  im  Verlage  der  ungarischen  Akademie  erschienen. 

Die  Publication  der  „Monumenta  Hungariae  Historica"  erfolgt 
in  vier  Abtheilungen:  Diplomataria,  Scriptores,  Comitialia  und  Acta  extera. 
Jede  dieser  Abtheilungen  zerfallt  wieder  in  mehrere  Unterabtheilungen.  Whr 
lassen  hier  eine  bibliographische  Übersicht  dieser  wichtigsten  historischen 
Publicationen  der  ungarischen  Akademie  nach  ihrem  dermaligen  Stande  folgen. 

Erste  Abtheilung:  Diplomataria,  bisher  25  Bde.,  mit  folgenden 
Unterabtheilungen : 

1)  Aus  dem  Brüsseler  Staats-Archiv  und  aus  der  Burgundi- 
schen Bibliothek  (1441 — 1652).  Gesammelt  und  copirt  von  Michael 
Hatvani  (HorvÄth).    4  Bde. 


1)  Törtenelmi  tar.   21  Bde.   Von  Monumenta  Hungariae  historica,  vier  Abtheilungen, 
erschienen   1878:   Dritte  Abtheilung:  Monumenta  oomidalia  Regni  Hungariae  tom.  Y. 
Desgh  jSegni  Transsylvaniae  tom.  IV. 
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2)  Aus  den  Londoner  Bibliotheken  und  Archiven(l521 — 1717). 
Gesammelt  von  Ernst  Simonyi.    1  Bd. 

3)  Codex  Diplom.  Arpadianus  continuatus.  (Eine  Fortsetzung, 
resp.  Ergänzung  und  Rectificirung  des  Codex  Biplomaticus  Yon  Georg  Fejer.) 
Herausgegeben  von  Dr.  Gustav  Wenzel.    Bisher  12  Bde.*) 

4)  Diplomatarium  Alvinczianum.  (Urkunden  zur  Geschichte  der 
Verhandlungen  über  die  Rückeinverleibung  Siebenbürgens,  geführt  von  1685 
bis  1688.)    Veröffentlicht  von  Alexander  Szil&gyi.    2  Bde. 

5)  Codex  Epistolaris  Petri  PÄzm&ny  Cand.  Veröffentlicht  von 
Wilhelm  Frankl  ^raknöi).  Bisher  nur  1  Bd.  (enthaltend  die  Briefe  von 
1605—1625). 

6)  Actenstücke  zur  Geschichte  der  schwedischen  und  fran- 
zösischen Alliancen  des  Fürsten  Georg  I.  R&köczy  (1632 — 1648). 
Redigirt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Alexander  Szil&gyi.    1  Bd. 

7)  Actenstücke  zur  Geschichte  der  diplomatischen  Be- 
ziehungen des  Fürsten  Georg  U.  R&k6czy  (1648 — 1660).  Redigirt 
von  Alexander  Szil&gyi.    1  Bd. 

8)  Familien  -  Korrespondenz  der  beiden  Fürsten  Georg 
R&k6czy  (1632—1660).    Redigirt  von  Alexander  SzilÄgyi.    1  Bd. 

9)  Korrespondenz  des  Erzbischofs  Nikolaus  Ol&h.  Veröffent- 
licht durch  Arnold  Ipolyi.    1  Bd. 

Zweite  Abtheilung:  Scriptores.  Enthält  bisher  folgende  Quellen- 
Schriftsteller  : 

1)  Memoiren  des  Georg  von  Syrmien,  Hauskaplans  der  Könige 
Ludwig  IL  und  Johanns  (ZÄpolya).  1484—1543.  Veröffentlicht  von  Gustav 
Wenzel.*   1  Bd. 

2)  Sämmtliche  Werke  des  Anton  Verancsics  (Verantius),  königl. 
Ungar. SCältliailuiH  und firmlÜAchofs  vdnTjronr*  Her^uagegeben  von Ladislaus 
Szalay  und  Dr.  Gustav  Wenzel.    12  Bde. 

3)  Aufzeichnungen  des  Palatins  Graf  Stephan  Illish&zy  (1592 
bis  1613)  und  die  Historie  des  Franz  Miko  von  Hidv6g  (1594—1613) 
mit  der  Fortsetzung  des  Samuel  Bir6.  Herausgegeben  von  Gabriel 
Kazinczy.    1  Bd. 

4)  Historische  Reliquien  des  David  Rozsnyay.  Gesammelt,  mit 
Anmerkungen  und  Urkunden  versehen  von  Alexander  SzilÄgyi.  1  Bd. 
und  1  Supplementheft. 

5)  Die  Werke  des  Freiherrn  Peter  Apor  von  Altorja.  Heraus- 
gegeben von  Gabriel  Kazinczy.    1  Bd. 

6)  Die  Geschichte  Ungarns  des  königl.  ungar.  Historio- 
graphen  Johann  Michael  Bratus  (1490 — 1562).  Nach  der  Original- 
handschrift mit  der  Biographie  des  Verfassers  herausgegeben  von  Dr.  Franz 
Toldy.    3  Bde. 

7)  Die  Geschichte  Ungarns  des  Franz  Forg&ch  von  Isymes, 
Bischofs  von  Grofswardein  (1540 — 1572)  mit  den  Anmerkungen 


1)  Dem  ersten  Bande  sind  beigefügt:  „Kritische  Anmerkungen  za  G.  Fejers 
Codex  Dipl.  Hungariae'^;  im  zweiten  Bande  bringt  der  , Anhang*  eine  Erklärung  über 
den  „Codex  Dipl.  Arpadianus  continuatus  und  die  Urkunden  der  ungarischen  Neben- 
lander*;  der  ,  Anhang*  des  dritten  Bandes  bespricht  die  italienischen  Archive  vom  Ge- 
sichtspunkte der  ungarischen  Geschichte,  und  im  ,  Anhang*  des  fclnfken  Bandes  handelt 
der  Heransgeber  von  dem  Werke  A.  Theiners  „Vetera  Monnmenta  Historica  Hunga- 
riam  Sacram  illustrantia*. 
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von  Simeon  Forgach  und  Nicolaus  Istvanfi.  Aus  der  fürstlich Ester- 
hdzyschen  Handschrift  herausgegeben  von  Fidel  Majer.  Eingeleitet  von 
Dr.  Franz  Toldy.    1  Bd. 

8)  Die  Geschichte  Ungarns  von  1592 — 1598  des  Johann 
Decsi  von  Baronya.  Mit  der  Biographie  des  Autors  herausgegeben  von 
Franz  Toldy.    1  Bd. 

9)  Tagebuch  EmerichTökölys  von  Käsmark  (1676— 1678).  Mit- 
getheilt  von  Karl  Torrn a.    1  Bd. 

10)  Tagebuch  desEmerich  Tököly  aus  den  Jahren  1693— 1694. 
Aus  der  Originalhandschrift  mitgetheilt  von  Ivan  Nag y.    1  Bd. 

11)  Tagebücher,  Korrespondenzen  und  andere  denkwürdige 
Schriften  Emerich  Tökölys.  Mitgetheilt  von  Kolom  an  Thal  y.  2Bde. 
(der  erste  Band  in  zwei  Abtheilungen). 

12)  Das  Leben  Mahommeds  IL  von  Kritobulus.  Griechischer 
Originaltext  mit  ungarischer  Übersetzung  von  KarlSzabo.    1  Bd. 

13)  Historische  Tagebücher  aus  den  Jahren  1663—1719.  Ent- 
haltend: die  Selbstbiographie  des  Georg  Ottlyb,  das  Tagebuch  der  Bartfelder 
Abgesandten  zum  Onoder  Landtag,  das  Diarium  der  Belgrader  Gesandtschaft 
des  Grafen  Michael  Teleki  und  des  Johann  Papai,  die  Monats-Chronik  des 
Johann  Tsetsi  des  Jüngern,  Tagebuch-Fragment  des  Stefan  Bivolinyi,  das 
Ödenburger  Memorandum  des  Johann  Georg  Ritter.    1  Bd. 

14)  Die  historischen  Schriften  des  Stefan  Szamosközy.  Ver- 
öffentlicht von  Alexander  Szilagyi.     3  Bde. 

Dritte  Abtheilung:  Comitialia.  Diese  zerfallen  in  zwei  Unterab- 
theilungen, und  zwar: 

1)  Monumenta  Comitialia  Regni  Hungariae.  Im  Auftrage  der 
Ungar.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  und  mit  historischen 
Einleitungen  versehen  von  Dr.  Wilhelm  Fraknai.  Bisher  OBde.,  ibigenden 
Inhalts:  Erster  Band:  die  ungarischen  Reichstage  von  1526 — 1546;  zweiter 
Band:  von  1527 — 1545;  dritter  Band:  von  1546 — 1556;  vierter  Band:  von 
1557—1563;  fünfter  Band:  von  1564—1572. 

An  die  Publication  der  Acten  der  ungarischen  Reichstage  schliefsen 
sich  dann  jedesmal  auch  die  Acten  und  Beschlüsse  der  kroatisch-slavonischen 
Provinziallandtage  in  der  behandelten  Zeitperiode. 

2)  Monumenta  Comitialia  Regni  Transsylvaniae.  Im  Auf- 
trage der  Ungar.  Akademie  der  Wissenschaften  herausgegeben  und  mit 
historischen  Einleitungen  versehen  von  Alexander  Szilagyi.  Bisher  vier 
Bände,  enthaltend  die  siebenbürgischen  Landtagsacten  von  1540 — 1566, 
1556—1576,  1576—1596  und  1596—1601. 

Im  Jahre  1878  sind  von  dieser  dritten  Abtheilung  zwei  Bände  er- 
schienen, und  zwar:  von  den  ungarischen  Reichstagsacten  der  fünfte,  von 
den  siebenbürgischen  Landtagsacten  der  vierte  Band.  Diese  Publicationen 
zeichnen  sich  durch  ganz  besondere  Vorzüge  aus.  Die  beiden  gelehrten 
Herausgeber,  Dr.  W.  Fraknöi  und  A.  Szilagyi,  gehören  zu  den  tüch- 
tigsten und  fleifsigsten  ungarischen  Forschern  und  Geschichtschreibem 
der  Gegenwart,  deren  Arbeiten  allen  Ansprüchen  der  modernen  Wissen- 
schaften entsprechen.  Die  „Comitialia"  bieten  nebst  einem  korrekten 
Abdruck  der  Landtagsdiarien  und  der  gefafsten  Beschlüsse  noch  die 
wichtigsten  sonstigen  Actenstücke:  königliche  Propositionen,  Partei-  und 
Privateingaben,  Streitschriften  etc.  Die  Editoren  waren  überdies  bemüht,  durch 
zahlreiche  Noten  die  Texte  zu  erläutern.     Jeder  Band  bringt  endlich  noch 
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eine  instruktive  historische  Einleitung,  welche  auf  Grund  der  mitgetheilten 
Geschichtsquellen  ein  prägnantes,  doch  ausreichendes  Bild  der  oft  sehr  be- 
wegten, wechselreichen  Reichs-  und  Landtagsverhandlungen  bietet.  Diese 
„Comitialia"  sind  ohne  Zweifel  eine  überaus  reiche  Fundgrube  für  den 
Historiker  und  verdienen  deshalb  die  gröfste  Beachtung. 

Vierte  Abtheilung.  Monumenta  Acta  Extera.  Dieselben  ent- 
halten : 

1)  Codex  Diplom.  Hungaricus  Andegaviensis.  Herausgegeben 
von  Dr.  Gustav  Wenzel  und  Emerich  Nagy.     Bisher  4  Bde. 

2)  Diplomatische  Actenstücke  aus  der  Zeit  Königs  Mathias 
(Corvinus)  1458 — 1490.  Redigirt  von  Ivan  Nagy  und  B.  Albert  Nyary. 
3  Bde. 

Eine  besondere  Abtheilung  der  Diplomataria  bilden  die  Actenstücke 
aus  der  Zeit  der  Türkenherrschaft  in  Ungarn.  Diese  zerfallen  in 
zwei  Unterabtheilungen: 

a.  Actenstücke  zur  Geschichte  der  unterworfenen  unga- 
rischen Gebiete.     2  Bde. 

b.  Actenstücke  zur  staatspolitischen  Geschichte  der  Türken 
in  Ungarn.     5  Bde. 

Sämmtliche  sieben  Bände  wurden  von  den  Akademikern  Aron  Szilady 
und  Alexander  Szilägyi  redigirt  und  mit  Anmerkungen  versehen. 

Zu  diesen  umfassenden  Publicationen  des  historischen  Materials,  welche 
die  ungarische  Gesammtgeschichte  ins  Auge  fassen  und  namentlich  für  die 
vorhabsburgische  Epoche  von  grofser  Wichtigkeit  erscheinen,  treten  dann 
noch  andere  Editionen  der  Akademie,  die  specielle  Ereignisse,  Persönlich- 
keiten oder  einzelne  historische  Momente  berücksichtigen. 

^  Einer  besonderen  Aufmerksamkeit  würdigte  man  die  Rakoczysche 
Epoche,  zu  welchem "Behttfe  die  Akademie  nicht  nur  die  Actenstücke  zur 
Geschichte  der  älteren  Rikoczys  sammeln  liefs  und  dann  veröffentlichte 
(s.  0.  Monum.  Hist.  Hung.  I.  Diplom,  sub  6,  7  und  8):  sondern  sie  gab  für 
die  Geschichte  des  Franz  U.  RÄkoczy  ein  weitläufig  angelegtes  „Archiv um 
Rdkoczianum"  heraus.     Dasselbe  umfafst  zwei  Abtheilungen. 

Erste  Abtheilung:  Actenstücke  zur  Geschichte  der  Rdkoczyschen 
Kämpfe  und  der  inneren  Angelegenheiten.  Herausgegeben  von  Koloman 
Thaly.     6  Bde. 

Zweite  Abtheilung:  Actenstücke  zur  Geschichte  der  diplomatischen 
Beziehungen  Franz'  II.  Rakoczy.  Aus  englischen  Archiven  herausgegeben 
von  Emest  Simonyi.     3  Bde. 

Dazu  kommt  noch  die  Veröffentlichung  der  Selbstbiographie  Franz 
Rakoczys  („Confessio  Peccatoris")  und  seines  Werkes:  „Aspirations  d'un 
prince  chretien"  (lateinisch  und  französisch);  beide  zum  ersten  Mal  nach 
der  Pariser  Originalhandschrift  veröffentlicht. 

Diese  bibliographische  Übersicht  erachteten  wir  aus  mehreren  Gründen 
für  geboten.  Denn  vor  allem  dürften  den  nichtungarischen  Fachgenossen 
die  Quelleneditionen  der  ungarischen  Akademie  der  sprachlichen  Schwierig- 
keiten wegen  bisher  gröfstentheils  fremd  geblieben  sein.  Andererseits  liefert 
diese  Liste  aber  auch  den  Beweis  seltener  Rührigkeit,  welche  die  Akademie 
in  der  Bekanntmachung  des  historiSchen  Materials  entfaltet.  Sämmtliche 
obverzeichnete  Publicationen  geschahen  nämlich  innerhalb  der  letzten  zwei 
Decennien  (seit  1857);  man  wird  zugestehen,  dafs  der  äufserliche  Erfolg  für 
diese  zwanzig  Jahre  ein  glänzender  ist.     Fast  möchte  man  wünschen  ^  es 
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wäre  weniger  publicirt,  daför  aber  der  innem  Terrollkomiimiuig  dieser  Yer- 
dffestlichiingen  grofsere  Sorgfalt  gewidmet  worden.  Dieser  Tadel  trifft 
insbesondere  die  Urknndenpnblicationen  nnd  einige  Editionen  Ton  QneUen- 
Schriften,  welche  den  berechtigten  Ansprüchen  der  heutigen  Wissenschaft 
nicht  genügen. 

Neben  der  historischen  Klasse  der  ungarischen  Akademie  wetteiferte 
in  der  Pnblication  des  geschichtlichen  Materials  die  im  Jahre  1867  ge- 
gründete nngarische  historische  Gesellschaft,  deren  Mitgliederzahl 
heute  über  1600  betragt  und  die  durch  ihre  regelmäfsigen  Sitzungen  und 
jährlichen  Wanderversammlungen  sowie  durch  ihr  periodisches  Organ 
^fSzizadok*^  (,, Jahrhunderte"),  das  monatlich  erscheint,  der  hist(Mrischen 
Wissenschaft  und  der  Weckung  des  allgemeinen  Interesses  für  dieselbe 
wesentliche  Dienste  leistet.  Hier  machen  sich  namentlich  jüngere  Kräfte 
geltend;  der  Specialforschung  auf  dem  Gebiete  der  nationalen  Kultur- 
geschichte wird  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Die  historische  Gesellschaft  verfolgt  weiter  den  löblichen  Zweck,  bei 
ihren  Wanderversammlungen  die  verschiedenen  Stadt-,  Kloster-,  Konsistorial-, 
Kapitular-  und  Privatarchive  einer  genauen  Untersuchung  zu  unterziehen, 
um  deren  Schätze  für  die  historische  Wissenschaft  fruchtbar  zu  machen. 
Diesen  Forschungen  verdankt  man  bereits  mehrere,  trefflich  redigirte  Ur- 
kundenwerke,  so  den  Codex  diplomaticus  Patrius,  3  Bde^  den  Zichy-Codez, 
4  Bde.,  das  Urkundenbuch  des  Szeklerlandes,  1  Bd. 

Im  Jahre  1878  begründete  die  Gesellschaft  mit  Beihilfe  der  Akademie 
ein  neues  periodisches  Unternehmen:  „T orten elmi  Tar**  („Historisches 
Archiv"),  eine  Quartalsschrift,  deren  Aufgabe  darin  besteht,  kleinere  Ge- 
schichtsquellen, dann  die  Korrespondenzen  der  Staatsmänner  und  Feldherren, 
kulturhistorische  Daten  etc.  zu  verpffentlichen.  Bereits  liegt  der  erstÄ  Jahr- 
gang abgeschlossen  vor,  und  dessen  Inhalt  rechtfertigt  vollständig  die  Existenz 
dieses  „Archivs*'.  Der  Sekretär  der  historischen  Gesellschaft,  Alexander 
Szildgyi,  der  auch  die  „Szazadok"  redigirt,  ist  auch  der  Leiter  des 
„Tört^nelmi  T&r".  Aus  dem  reichen  Inhalte  des  Jahrgangs  1878  der 
„Szazadok''  und  des  „Törtenelmi  TÄr**  heben  wir  nachstehende  Beiträge 
hervor: 

A.  „SzÄzadok":  l)  Die  Verschwörung  des  Martinovics  und  seiner 
Genossen"  von  Dr.  W.  Fraknöi.  (Die  „Studie"  ist  eine  Fortsetzung  der 
Forschungen  des  hervorragenden  Historikers  Dr.  Fraknoi  über  das  Haupt 
der  demokratischen  Bichtung  in  Ungarn  am  Ende  des  XYIII.  Jh.  Die  Arbeit 
beruht  auf  ganz  neuen  Daten  und  ist  ein  überaus  werthvoUer  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Aufklärungskämpfe  in  Ungarn.)  —  2)  „Millenarium  oder  die 
Feier  des  tausendjährigen  Bestandes  des  ungarischen  Staates"  (884 — 1884) 
von  Theodor  Botka.  (Viel  schätzbares  Material  für  die  Urgeschichte  der 
Ungarn.)  —  3)  „Sebastian  Tököly  erwirbt  Käsmark**  und  „Daten  zur  Ge- 
schichte des  Grofswardeiner  Friedens"  (1528)  von  Arpad  Karolyi.  — 
4)  „Preufsisch  -  ungarische  Verhältnisse  in  den  Jahren  1789  —  90"  von 
Dr.H.Marczali.  —  5)  „Der  Hof  des  Fürsten  Michael  I.  Apafi"  (von Sieben- 
bürgen) von  Dr.  L.  Thall6czy.  —  6)  „Ungarn  und  der  bayerische  Erbfolge- 
krieg" von  Dr.  J.  H.  Schwicker.  —  7)  „Beginn  der  ungarisch-nationalen 
Geschichtschreibung"  von  Michael  Zsitinszky. —  8)  „Aurel  J.Fefsler"  von 
L.  Abafi.  —  Von  den  kritischen  Besprechungen  historischer  Publicationen 
verdient  ganz  vorzügliche  Beachtung  die  umfassende  Würdigung  der  heu- 
tigen  rumänischen   Geschichtschreibung  von  dem  Akademiker  Paul 


J.  H.  Schwicker:  Ungarn.  407 

Hunfalyy,  der  als  Sprachforscher  und  Historiker  im  In-  und  Auslande 
eines  wohlverdienten  guten  Rufes  geniefst.  Seine  jüngste  Arbeit,  „A  rumun 
nyelY"(„d.  i.  die  rumänische  Sprache^),  ist  auch  für  den  Geschichtschreiber 
von  grolsem  Werthe. 

B.  „Törtönelmi  T4r":  „Herrn  von  Ködern  Relation  aus  Grofswar- 
dein"  (1598)  mitgetheilt  und  eingeleitet  von  Dr.  Beda  Dudik.  —  „Korre- 
spondenz des  Bruder  Georg ^  (Kardinal  Martinuzzi),  von  Arpad  Karolyi. 
„Regesten  aus  ausländischen  Archiven'^,  von  Dr.  Heinrich  Marczali.  — 
„Briefwechsel  des  Stefan  Bocskay  mit  Stefan  Illesh4zy  (1605  und  1606), 
dann  des  Stefan  Illesh4zy  mit  anderen  Magnaten  (1605 — 1608),  Briefe  des 
Simon  Pechy  an  Em.  Thurzö  (1620  und  1621),  von  A.  Szilagyi.  —  Zahl- 
reiche kulturhistorische  Daten  und  kleinere  Mittheilungen. 

Zu  diesen  beiden  historischen  Fachorganen  tritt  als  Vermittler  der  un- 
garischen wissenschaftlichen  Thätigkeit  mit  dem  Auslande  die  seit  anfangs 
1877  erscheinende  Yierteljahrschrift:  „Literarische  Berichte  aus  Un- 
garn", herausgegeben  von  Paul  Hunfalvy.  Diese  „Berichte '^  bringen 
nebst  ausführlichen  Mittheilungen  über  die  Sitzungen  der  Akademie  und 
der  historischen  Gesellschaft  auch  noch  selbständige  Aufsätze  und  Abhand- 
lungen, grolsentheils  historischen  Inhalts.  Es  enthält  der  Jahrgang  1878 
Aufsätze  geschichtlicher  Natur: 

„Preufsisch-ungarische  Verhältnisse "  von  H.  Marczali.  —  „Die Errich- 
tung der  Szekler  Militärgrenze*'  von  A.  Jak  ab.  —  „Die  Bibliothek  des 
Johann  Vitez"  von  Dr.  W.  Fraknöi.  —  „Kunstgeschichtliche  Studien  in 
Ungarn"  von  Dr.  A.  Dux.  —  „Österreich  und  Elisabeth  von  England"  von 
Dr.  Ed.  Wertheim  er.  —  „Über  rumänische  Geschichtschreibung  und 
Sprachwissenschaft"  von  Paul  Hunfalvy.  —  „Praehistorische  und  andere 
Funde  in  Ungarn"  von  Franz  Pulszky.  —  „Zehn  Jahre  ungarischer  Unter- 
richts-Verwaltung** von  Prof.  Dr.  J.  H.  Schwioker.  —  „Thomas  Bakocs 
als  Patriarch  von  Konstantinopel"  von  Dr.  W.Fraknoi.  —  „Die  Bibliothek 
des  Königs  Matthias  Corvinus"  von  Dr.  Eugen  Abel. 

Neben  der  Wirksamkeit  der  Akademie  und  der  historischen  Gesellschaft 
bedeutet  die  Thätigkeit  der  sonst  im  Lande  bestehenden  geschichtlichen  oder 
Alterthums- Vereine  allerdings  nur  wenig;  eine  Ausnahme  macht  jedoch  der 
„Siebenbürgische  Museums-Verein"  in  Klausenburg  und  der  „Verein 
für  die  siebenbürgische  Landeskunde"  in  Hermannstadt.  Beide  Ver- 
eine zählen  unter  ihren  Mitgliedern  tüchtig  geschulte  und  eifrige  Historiker, 
und  ihre  Vereinsschriften  erheben  mit  Recht  Anspruch  auf  Berücksichtigung 
von  Seiten  der  Fachmänner.  Der  „Siebenbürg.  Museums- Verein"  publicirt 
sein  Vereinsorgan  in  ungarischer  Sprache,  doch  werden  die  wichtigsten  Auf- 
sätze auch  im  deutschen  Auszuge  bekannt  gemacht.  Der  „Verein  für  sieben- 
bürg. Landeskunde"  veröffentlicht  seine  trefflichen  Arbeiten  in  deutscher 
Sprache.  Seit  Januar  1878  giebt  derselbe  auch  ein  monatliches  „Gorre- 
spondenzblatt"  heraus. 

Nach  diesen  nothwendigen  allgemeinen  Vorbemerkungen  wollen  wir 
nun  die  wichtigeren  Erscheinungen  des  Jahres  1878  auf  dem  Ge- 
biete der  ungarischen  Geschichtsliteratur  im  einzelnen  betrachten. 
Als  allgemeines  Charakteristicum  dieses  Jahres  tritt  die  Thatsache  hervor, 
dafs  die  ungarischen  Historiker  ohne  Ausnahme  ihre  Aufmerksamkeit  ein- 
zelnen Specialfragen  zuwenden.  Daher  gedeiht  die  Literatur  der  Mono- 
graphien, welche  auch  von  Seiten  des  Publicums  begünstigt  wird.  Einzelne 
Städte,  wie  z.  B.  Budapest,  Szegedin  u.  a.,  und  Komitate  haben  für  die  Her- 
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ausgäbe  ihrer  Diplomatarien  und  für  die  Abfassung  ihrer  Monographien  be- 
deutendere Summen  votirt  und  einzelne  Historiker  mit  der  Durchführung 
beauftragt.  Dasselbe  thun  auch  hervorragendere  Adelsgeschlechter.  Die 
Akademie  und  die  historische  Gesellschaft  fordern  diese  Einzelforschungen; 
ja  die  erstere  stellte  sich  an  die  Spitze  dieser  erfreulichen  neuen  Richtung. 

Es  war  nämlich  in  der  Sitzung  der  historischen  Commission  der  Aka- 
demie vom  5.  Januar  1878,  in  welcher  nach  erfolgter  Feststellung  des  Jahres- 
budgets luid  der  akademischen  historischen  Publicationen  der  Sekretär  und 
Referent  dieser  Commission,  Dr.  W.  Fr aknöi,  die  Aufmerksamkeit  derFach- 
genb'ssen  auf  den  Umstand  lenkte,  dafs  unter  allen  Perioden  der  ungarischen 
Geschichte  das  achtzehnte  Jahrhundert  am  meisten  verwahrlost  sei.  Dieser 
Mangel  müsse  behoben  werden.  Hier  könne  jedoch,  wegen  des  riesig  an- 
ge*&äuften  Materials,  von  Quellenpublicationen  keine  Rede  sein,  sondern  nur 
^Qu  der  Ausarbeitung  einzelner  Monographien.  Ein  nicht  minder  empfind- 
licher Mangel  in  der  ungarischen  Geschichtschreibung  sei  die  völlige  Igno- 
rirung  der  slawischen  Geschichtsdenkmäler.  Ferner  wäre  dringlich  zu 
wünschen,  dafs  die  älteren  nationalökonomischen  und  statistischen  Verhält- 
nisse des  Landes,  auf  Grund  der  zahlreichen  Materialien  im  Landes-Eameral- 
Archiv,  klargelegt  würden.  Endlich  wies  der  Referent  noch  auf  die  Noth- 
wendigkeit  hin,  die  in  den  europäischen  Bibliotheken  vorhandenen  hand- 
schriftlichen Quellen  mit  Rücksicht  auf  die  ungarische  Geschichte  einer 
Prüfung  zu  unterziehen  und  eventuell  deren  Herausgabe  zu  besorgen. 

Die  historische  Commission  würdigte  diese  Anträge  ihres  Referenten  in 
vollem' Umfange  und  schon  am  14.  Januar  erstattete  sie  der  historischen 
Klasse  der  Akademie  einen  umfassenden  Bericht,  welcher  die  neue  Richtung 
der  commissionellen  Wirksamkeit  in  eingehender  Weise  charakterisirte  und 
auch  von  der  Klasse  gebilligt  wurde.  Danach  will  die  Commission  die 
Betheiligupg  an  ihren  Editionen  nicht  dem  zufälligon  Aneit)ieten  überlassen, 
sondern  vielmehr  die  Directive  in  eigener  Hand  erhalten  und  die  Weisungen 
über  Gegenstand  und  Richtung  der  historischen  Arbeiten  jedesmal  selbst 
ertheilen.  Die  Commission  erkennt,  dafs  durch  die  bisherigen  reichen  Quellen- 
publicationen für  die  ältere  Zeit  der  ungarischen  Geschichte  ausreichend 
gesorgt  sei.  Anders  stehe  die  Sache  mit  der  Periode  nach  dem  Friedens- 
schlüsse von  Szatmar  (1711).  Und  doch  sei  diese  Zeit  für  die  politische 
und  kulturelle  Entwickelung  Ungarns  von  besonderer  Wichtigkeit.  Die 
Commission  stellt  daher  in  Übereinstimmung  mit  den  obigen  Propositionen 
Dr.  Fraknois  den  Antrag,  dafs  auf  Grundlage  der  reichen  Urkundenschätze 
der  öffentlichen  Archive  des  Landes  die  Geschichte  der  politischen,  kultu- 
rellen und  nationalökonomischen  Entwickelung  Ungarns  von  1711 — 1815 
in  einzelnen  Monographien  ausgearbeitet  und  diese  von  der  Akademie  her- 
ausgegeben werden  mögen.  Zu  diesem  Behufe  richtet  die  historische  Com- 
mission einen  Aufruf  an  die  vaterländischen  Geschichtschreiber,  damit 
dieselben  ihre  etwaigen  Anträge  stellen  und  zugleich  eingehendere  Prospekte 
über  die  von  ihnen  auszuarbeitenden  Monographien  der  Commission  zur 
Überprüfung  vorlegen. 

Das  zweite  Moment,  worauf  die  historische  Commission  die  Aufmerk- 
samkeit der  Akademie  lenkte,  betraf  den  auffälligen  Mangel  der  ungarischen 
Geschichtschreibung,  dafs  sie  die  historischen  Quellen  und  Hilfswerke  in 
slawischer  Sprache  fast  gänzlich  ignorirt,  während  doch  gerade  durch  diese 
literarischen  Hilfsmittel  zahlreiche  dunkle  Punkte  der  Geschichte  Ungarns 
ihre  Aulklärung  erhalten  würden.     Die  Commission  beschlofs  deshalb,   die 
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in  slawischer  Sprache  vorhandenen  Daten   für   die  Geschichte  Ungarns  zu 
sammeln  und  in  ungarischer  Übersetzung  herauszugeben. 

Ein  nicht  minder  empfindlicher  Mangel  der  ungarischen  Geschicht- 
schreibung besteht  in  der  unzureichenden  Kenntnis  der  älteren  wolkswirth- 
schaftlichen  und  statistischen  Yerhältnisse  des  Landes.  Für  die  Zeit  von  1516 
an  bieten  die  Bechnungen  und  Schriften  des  königlich  ungarischen  Eameral- 
Archivs  einen  grolsen  Keichthum  an  einschlägigem  Material,  durch  dessen 
sorgfältige  Benutzung  man  ein  getreues  Bild  von  dem  Zustande  der  Steuern 
und  Abgaben,  von  der  Bodenkultur,  der  Industrie  und  dem  Handel,  ferner 
von  der  Anzahl  der  Bevölkerung,  von  den  Vermögensverhältnissen  etc?.*  ge- 
winnen könnte.  Auch  hier  kann  von  keiner  Herausgabe,  sondern  nuc  von 
einer  entsprechenden  Aufarbeitung  des  Quellenmaterials  die  Bede  sein;'  aie 
Commission  hat  auch  in  dieser  Bichtung  bereits  einleitende  Schritte  getlMii. 

Endlich  beschlols  die  Commission,  die  in  ausländischen  Bibliothekesk 
vorhandenen  handschriftlichen  Codices  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unter- 
ziehen und  die  für  Ungarns  Geschichte  wichtigen  Handschriften  und  Urkunden 
zu  veröffentlichen. 

Diese  Beschlüsse  der  historischen  Commission  hatten  auch  schon  inso- 
fern Erfolg,  als  bereits  drei  Monographien:  die  Geschichte  des  ungarischen 
Yolksschul Wesens  (von  Aladar  Molvai),  dann  die  Periode  Karls  ÜI.  (VI.) 
und  Maria  Theresias  (von  Dr.  Aladar  Ballagi)  und  die  Zeit  Josefs  II.  uöd 
Leopolds  II.  (von  Dr.  Heinrich  Marczali)  zur  Herausgabe  angemeldet  und 
von  der  Commission  auch  angenommen  wurden. 

Die  Akademie  der  Wissenschaften  und  die  historische  Gesellschaft  haben 
femer  die  Gepflogenheit,  dafs  in  ihren  monatlichen  öffentlichen  Sitzungen 
voir  Mitgliedern  und  (ohne  besondere  Erlaubnis)  auch  von  Nichttnitgliedern 
fachmännische  Abhandlungen  vorgelesen  werden.  (Vgl.  unten  das  Ver- 
zeichnis (ter  i.<h  1^8-  gehaltenen  geschichtBwiss^nschaftlichen  Vorlesungen.)  *) 


1)  A.  An  der  Akademie:  A.  Szilagyi,  Über  den  Landtag  in  Kaschau  im  J.  1644 
und  die  darauf  folgenden  Friedensverhandlungen.  —  Dr.  J.  H.  Schwicker,  Ungarn 
und  der  bayer.  Erbfolgekrieg.  —  Bischof  Arnold  Ipolyi,  B.  Prokesch- Osten  (eine 
Gedenkrede).  — WolfgangDeak,Über  d.  Familie  Wesselenyi.  —  Dr.  Ed.  Wertheimer, 
Das  Heiratsproject  zwischen  Elisabeth  t.  England  u.  dem  Erzherz.  Karl.  —  A.  Szilagyi, 
Der  Sturz  des  Fürsten  Andreas  Bathory.  —  Graf  M.  Lonyay,  Über  den  Grafen  Stefian 
Karol}^  (eine  Gedenkrede).  —  Franz  v.  Pulfsky,  Über  praehistorische  Funde  in 
Ungarn.  —  Dr.  Julius  Pauler,  Über  die  Institutionen  König  Stefans  I.  —  M.  Florian, 
Über  das  Zeitalter  des  Anonymus  Belae  regis  notarius.  -  B.  In  der  historischen 
Gesellschaft:  Theodor  Botka,  Millenarinm.  —  A.  Karolyi,  Seb.  Tököly  erwirbt  Käs- 
mark. -^  B.  Balth.  Orban,  Über  d.  Indostriegesch.  d.  Szekler.  —  Dr.  H.  Marczali, 
Preursisch- ungarische  Verhältnisse  im  J.  1790.  —  Paul  Hunfalvy,  Rumänische  Ge- 
schichtschreibung. —  M.  Zsilinfsky,  Anfange  der  ungarischen  Geschichtschreibung.  — 
W.  Fraknoi,  Die  Prefs Verhältnisse  in  Ungarn  in  den  Jahren  1792 — 94.  —  Johann 
Csontosi,  Ein  Conrin- Inkunabel  in  der  Franziskaner -Bibliothek  zu  Prefsburg.  — 
A.  Szilagyi,  Siegmund  Bäthorys  Heimkehr  aus  Oppeln.  —  Dr.  Ludwig  Thallöczy, 
Der  Hof  des  Fürsten  Michael  I.  Apafi.  —  Dr.  Karl  v.  Pulfsky,  Über  die  Textil- 
omamente  aus  dem  XVI.  u.  XVII.  Jh.  —  Alexius  Elek,  Die  pragmatische  Sanction 
in  Siebenbürgen.  —  V.  Bunyitay,  Über  die  Ermordung  des  Grofswardeiner  Dom- 
kapitels. —  W.  Fraknöi,  Forschungen  in  italienischen  Archiven  und  Bibliotheken.  — 
Bela  Mailath,  Aus  der  Geschichte  des  Liptauer  Komitats.  —  Dr.  A.  Dnx,  Über  das 
Leben  des  Bildhauers  Messerschmidt.  —  Em.  Henfsimann,  Über  die  Chronik  Sper- 
fogels  (1516 — 1536).  —  F.  Barna,  Über  die  Reise  Aspelins  in  die  Urheimat  der  altaischen 
Völker.  —  Leopold  Oväry,  Über  die  Archive  Neapels.  —  W.  Fraknoi,  Über  alt- 
nngarische  Drucke  aus  dem  XVI.  u.  XVII.  Jh.  —  (Die  meisten  dieser  Vorträge  er- 
schienen dann  auch  in  dem  wissenschaftlichen  Oi*gan  der  historischen  Gesellschaft) 
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Mit  besonderer  Erwartung  und  Freude  begrüfste  man  das  längst  vor- 
angekündigte  Werk  des  gefeiertsten  ungarischen  Historikers  der  Gegenwart. 
Es  erschien  endlich  im  Laufe  dieses  Jahres  unter  dem  Titel: 

„A  keresztenyseg  elsö  szazada  Magyarorszagon'^;  IrtaHor- 
vath  Mihaly.  (D.  i.  „Das  erste  Jahrhundert  des  Christenthums  in  Ungarn^. 
Von  Michael  HorvÄth.)     Budapest,  W.  Bath,  1878.     8.    Vffl.  u.  476  S. 

Der  seither  verstorbene  Vf.  hatte  bereits  vor  zehn  Jahren  Proben  aus 
dieser  Monographie  öffentlich  vorgelesen  und  dadurch  grolse  Hoffiaungen 
erweckt.  Dies  vorliegende  Werk  enthält  eigentlich  mehr  als  sein  Titel  ver- 
spricht; denn  der  Vf.  beschränkt  sich  keineswegs  auf  die  Einfährung  des 
Christenthums  bei  dem  magyarischen  Volke  selbst,  sondern  er  behandelt 
auch  die  Begründung  der  christlichen  Kirche  bei  den  Slawen  in  Ungarn  vor 
der  Einwanderung  und  Niederlassung  der  Magyaren.  Seine  Absicht  geht 
dabei  dahin,  zu  zeigen,  „welchen  Einflufs  der  religiöse  und  kirchliche  Zu- 
stand der  Eingebomen  auf  die  religiösen  Verhältnisse  des  magyarischen 
Volkes,  insbesondere  auch  auf  die  Verbreitung  des  Christenthums  unter  dem- 
selben ausgeübt  hat."  Horvaths  Werk  umfafst  danach  zeitlich  die  Periode  von 
860 — 1095,  dem  Todesjahr  des  ungarischen  Königs  Ladislaus  des  Heiligen. 

Seinen  Stoff  vertheilt  der  Vf.  in  zwei  Bücher,  von  denen  das  erste  die 
„Begründung",  das  zweite  die  „Befestigung"  der  christlichen  Kirche  in  Un- 
garn zum  Gegenstande  hat.  Das  erste  Buch  behandelt  in  seinen  sieben 
Kapiteln  erstlich  den  Zustand  des  Christenthums  in  Ungarn  vor  der  Ein- 
wanderung des  magyarischen  Volkes  (S.  3 — 33),  wobei  namentlich  die  Wirk- 
samkeit der  beiden  „Slawenapostel"  Cyrill  und  Method  in  Grolsmähren  und 
Unter-Pannonien  zur  Sprache  kommt,  und  dann  die  Bekehrung  der  Kroaten, 
Serben  und  Bulgaren  zum  Christenthume  in  mehr  skizzenhafter  Weise  ge- 
schildert wird.  In  diesem  Abschnitt  vertritt  Horvath  zum  Theil  unhaltbar 
gewordene  Anschauungen;  die  neuesten  historischen  und  ethnographischen 
Forschungen  fanden  keine  ausreichende  Berücksichtigung.  Das  zweite  Ka- 
pitel behandelt  den  Beginn  des  Christenthums  bei  den  Magyaren.  (S.  34 
bis  102.)  Nach  einer  kurzen  Schilderung  der  moralischen  und  politischen 
Verhältnisse  dieses  Volkes  in  der  zweiten  Hälfte  des  X.  Jh.  erörtert  Horv4th 
die  Wirksamkeit  des  Grolsfürsten  Geisa,  dessen  Einsicht  und  Mäfsigung  das 
magyarische  Volk  von  weiteren  Einfällen  in  die  Nachbarländer  zurückhielt 
und  so  dasselbe  nicht  blofs  vor  dem  Schicksale  der  Hunnen  und  Avaren  be- 
wahrte, sondern  es  zugleich  mit  den  westlichen  Nationen  in  freundschaft- 
liche Berührung  und  friedlichen  Verkehr  brachte.  Seine  Intention  bezeugt 
auch  die  Gesandtschaft  an  Kaiser  Otto  I.  (973).  Zur  selben  Zeit  begegnet 
man  den  ersten  christlichen  Missionären  unter  den  Magyaren.  Der  Alemanne 
Wolf  gang  findet  jedoch  keinen  rechten  Boden,  namentlich  schon  deshalb 
nicht,  weil  der  Passauer  Bischof  Piligrim,  dessen  Bisthum  ohnehin  an  die 
ungarischen  Gebiete  grenzt,  das  neue  Volk  und  sein  Land  für  sich  in  geist- 
lichen Anspruch  nimmt.  Horvath  schildert  nun  ausführlich  auf  Grund  der 
Schrift  von  Dümmler  („Piligrim  von  Passau  und  das  Erzbisthum  Lorch") 
die  angeblichen  Fälschungen  des  Passauer  Bischofs,  obgleich  Dümmler  selbst 
diese  seine  frühere  Ansicht  schon  längst  aufgegeben  hat.  Die  Forschungen 
von  Mittermüller  („War  Bischof  Piligrim  von  Passau  ein  Urkundenfalscher"? 
1867)  und  Dungel  („Die  Lorcher  Fälschungen"  1872)  haben  dargethan, 
dafs  die  fraglichen  Falsificate  weit  später,  um  das  Jahr  1190,  im  Kloster 
E^ichensberg  am  Inn  entstanden  sind.  Auch  sonst  wäre  in  diesem  Kapitel 
manche  Anmerkung  zu  machen. 
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Das  Christenthum  fafste  schon  in  der  Umgebung  des  Grofsfürsten  Geisa 
Wurzel  und  gewann  stetige  Verbreitung,  insbesondere  durch  Geisas  zweite 
Gemahlin  Adelheid,  Schwester  des  polnischen  Fürsten  Mieczislaw.  Ihrem 
Einflüsse  ist  wohl  auch  die  Taufe  Geisas  und  seines  Sohnes  Wojk,  der  den 
Namen  Stefan  erhielt,  z  zuschreiben.  Auch  der  Bruder  Geisas  und  dessen 
Söhne  nahmen  das  Christenthum  an.  Die  Taufe  ertheilte  Adalbert,  Bischof 
von  Prag.  Diese  Bekehrungen  setzt  Horv4th  zwischen  984  und  989.  Für 
die  Begründung  und  Verbreitung  des  Christenthums  in  Ungarn  war  jedoch 
die  eheliche  Verbindung  Stefans  mit  der  bayerischen  Herzogstochter  Gisela 
(995)  von  besonderer  Wichtigkeit.  Zwei  Jahre  später  (997)  starb  der 
Grolsfürst  Geisa,  und  Stefan  konnte  ernsthaft  die  Bekehrung  seines  Volkes, 
welche  nach  Hory4th  eine  der  ehelichen  Bedingnisse  war,  in  Angriff  nehmen. 

Die  folgenden  Kapitel  schildern  nun  die  wahrhaft  apostolische  Thätig- 
keit  Stefans,  seine  Kämpfe  mit  den  heidnischen  Grofsen  unter  den  Magyaren, 
die  Beziehungen,  welche  der  einsichtsvolle  Ungarfürst  mit  dem  geistlichen 
wie  mit  dem  weltlichen  Oberhaupte  der  damaligen  christlichen  Völker- 
familie anknüpfte,  und  wie  es  ihm  gelang,  für  die  von  ihm  gegründete 
Nationalkirche  und  das  ebenfalls  neue  Königreich  zwischen  den  beiden  rivali- 
sirenden  Gewalten  von  Papst  und  Kaiser  die  Selbständigkeit  und  Unab- 
hängigkeit zu  gewinnen  und  zu  behaupten. 

Horvath  tritt  für  die  Echtheit  des  Briefes  Sylvesters  II.  an  König  Stefan 
(27.  März  1000)  ein  und  betont,  dals  der  König  von  Ungarn  in  geistlicher 
Hinsicht  die  Suprematie  des  Papstes  anerkannt,  nie  aber  sein  Land  vom 
Papste  zu  Lehen  genommen  habe,  wie  solches  die  späteren  Päpste  (nament- 
lich Gregor  VII.,  Innocenz  ÜI.  u.  A.)  und  viele  Historiker  bis  auf  unsere  Zeit 
behauptet.  Wir  glauben,  dafs  Horvath  hierin  weiter  geht,  als  den  Verhält- 
niRRAn  des  Zeitalters  und  den  Nachrichten  der  Quellen  angemessen  ist. 
nichtig  erscheint  aber  die  andere  Auffassung,  dais  der  römisch-deutsche 
Kaiser  zur  Zeit  Stefans  nicht  das  mindeste  Souveränetätsrecht  über  Ungarn 
besessen  habe,  Anders  steht  die  Sache  für  die  Periode  nach  Stefan,  unter 
Peter  und  Samuel,  die  sich  selber  als  Vasallen  der  Kaiser  Heinrich  IH.  und 
IV.  bekannten  und  deren  einschlägige  Acte  keineswegs  vom  Standpunkte 
des  modernen  konstitutionellen  Staatsrechts  beurtheilt  werden  dürfen. 

Sehr  eingehend  befafst  sich  Horvath  im  fünften  Kapitel  (S.  164—286) 
mit  der  Persönlichkeit  des  ersten  Graner  Erzbischofs,  für  welche  Würde  er 
mit  siegreichen  Gründen  den  Schüler  des  h.  Adalbert,  Astrikus  oder  Anastasius, 
den  geistlichen  Hauptboten  Stefans  an  Sylvester  II.,  nachweist.  Weniger 
glücklich  erscheint  dagegen  des  Vf.  Bekämpfung  der  Echtheit  des  Stiftungs- 
briefes der  Erzabtei  von  Martinsberg,  worauf  wir  noch  zurückkommen. 

Eingehende  Au£aierksamkeit  widmet  Horvath  sodann  den  hierarchischen 
und  disciplinaren  Verhältnissen  in  der  neuen  Kirche,  wobei  er  die  Ein- 
richtung der  Pfarreien,  die  Frage  der  geistlichen  Ehe,  dann  die  kanonischen 
Gesetze,  Ceremonien  und  Vorurtheile  einer  ebenso  lichtvollen  als  un- 
parteiischen Prüfung  unterwirft  (S.  288—323). 

Im  zweiten  Buche,  welches  die  „Befestigung  der  ungarischen  christ- 
lichen Kirche"  zum  Gegenstande  hat,  schildert  der  Verfasser  vor  Allem  die 
politischen  Wirren  unter  Peter  und  Samuel  (Aba)  und  die  blutige  Reaktion 
des  magyarischen  Heidenthums  gegen  das  fremde  Christenthum,  dessen  In- 
stitutionen und  Diener,  die  Kämpfe  Ungarns  gegen  Deutschland  wie  die 
inneren  Empörungen  bis  zur  Herstellung  des  Friedens  unter  den  Königen 
Andreas  I.  und  Belal.    Die  Gestalt  des  siebenten  Gregor  übte  ihre  mächtige 
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Wirkung  auch  auf  Ungarn,  und  wer  weifs,  ob  das  „päpstliche  Lehen"  nicht 
zur  vollen  Wirklichkeit  geworden  wäre,  wenn  nicht  die  ebenso  kraftvolle 
als  christlich  tadellose  Persönlichkeit  des  damaligen  ungarischen  Königs 
Ladislausl.  (des  Heiligen)  ein  ausreichendes  Gegengewicht  geboten  hätte. 
Dieser  echte  ungarische  Yolkskönig  beseitigte  icht  blofs  die  politische 
Zwietracht  im  Innern,  sondern  er  söhnte  auch  das  widerstrebende  heidnische 
Magyarenthum  mit  der  christlichen  Kirche  aus;  ihm  ist  es  vor  allem  zu- 
zuschreiben, dals  Christenthum  und  nationales  Yolksthum  von  nun  an  in 
friedlicher  Weise  mit  einander  verschmolzen.  Der  eigentliche  Widerstand 
des  Heidenthums  war  für  immer  gebrochen.  Aber  auch  auf  politischem 
Gebiete  ist  Ladislaus  der  würdige  Nachfolger  des  ersten  Ungarkönigs  und 
der  bis  heute  in  Sage  und  Lied  gefeierte  volksthümliche  Nationalheld,  an 
dessen  Namen  sich  die  Festsetzung  des  Christenthums  in  Siebenbürgen 
knüpft  und  der  das  kroatische  Königreich  politisch  und  kirchlich  seinem 
Lande  gewonnen  hat. 

Mit  einer  Darstellung  der  kirchlichen  Gründungen,  Bauten  und  Gesetze 
unter  Ladislaus  L  sowie  mit  der  allerdings  nicht  erschöpfenden  Schilderung 
des  damaligen  kirchlichen  Lebens  und  der  hierarchischen  Verhältnisse,  der 
Synoden  und  ihrer  Beschlüsse,  der  Beziehungen  zwischen  Königthum  und 
Kirche  u.  s.  w.  schliefst  Horvdths  Werk. 

Dasselbe  bildet  ohne  Zweifel  eine  sehr  werthvolle  Gabe  des  nationalen 
Historikers,  ein  würdiges  „Schwanenlied"  des  zu  früh  Dahingeschiedenen. 
Horvath  behandelt  seinen  Stoff,  so  weit  er  denselben  erforschte,  mit  voller 
Freiheit,  wobei  er  die  herkömmliche  Weise  der  Betrachtung  vom  exklusiv 
nationalen  Standpunkte  aus  verläfst  und  sich  zur  Höhe  europäischer  Auf- 
fassung erhebt.  Die  Einführung  und  Festigung  des  Christenthums  in 
Ungarn  ist  ihm  nur  verständlich  im  ursächlichen  Zusammenhang  mit  daa 
gleichzeitigen  allgemein  europäischen  Zeitläuften  und  Verhältnissen.  Diese 
pragmatische,  vergleichende  Methode  findet  ihre  dankbare  Verwendung.  Die 
einschlägige  Quellenliteratur  ist  gröfstentheils  benützt,  weniger  die  be- 
treffenden Hilfswerke,  wodurch  manche  veralteten,  unhaltbaren  Ansichten 
und  Behauptungen  stehen  geblieben.  Bei  der  Quellenbenutzung  macht  sich 
übrigens  noch  ein  bedauerlicher  Umstand  geltend.  Horvath  war  ein  Meister 
des  schönen  Erzählerstiles;  er  bekundete  grofse  Gewandtheit  in  der  an- 
muthigen  Gruppirung  und  anschaulichen  Charakteristik;  unter  seiner  Feder 
gewannen  Personen  und  Ereignisse  frisch  pulsirendes  Leben.  Wir  sind  nun 
keineswegs  principielle  Gegner  dieser  anziehenden,  lebenweckenden  Dar- 
stellung in  der  Geschichte;  im  Gegentheil!  Die  gröfsten  Historiker  weisen 
uns  darauf  hin.  Nur  mufs  dabei  das  strenge  Mafs  beobachtet  und  der 
Kombination  kein  übermäfsiger  Spielraum  gestattet  werden.  Horvath  hat 
in  diesem  Werke  nicht  überall  die  Grenzen  innegehalten  und  im  einzelnen 
Behauptungen  aufgestellt,  denen  die  quellenmäfsige  Grundlage  fehlt,  ja  die 
selbst  von  dem  Standpunkte  allgemein  menschlicher  Entwickelung  fraglich 
erscheinen.  Doppelt  mifslich  sind  aber  derlei  „Ausdeutungen"  in  dem 
Falle,  wo  sie  zur  Basis  für  neue  Hypothesen  genommen  werden. 

In  einem  wichtigen  Punkte  hat  übrigens  Horvaths  letztes  Werk  noch 
im  Laufe  des  J.  1878  eine  gründliche  Korrektur  erfahren.  Wir  meinen  in 
der  Frage  über  die  Echtheit  des  Stiftungsbriefes  der  Erzabtei  Martinsberg, 
dieser  ersten  und  ältesten  Benediktiner  -  Abtei  in  Ungarn.  Es  erschien 
nämlich  die  Schrift: 
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„A  pannonhalmi  apatsag  alapito  oklevele.  Irta  Fejerpatakj 
Laszlo  (d.  i.  „Der  Stiftungsbrief  der  Abtei  Martinsberg  (Pannonhalom)  vun 
Ladislaus  Fejerpataky.")    Budapest,  gr.  8.°  VIII.  und  221  S. 

M.  Horvath  suchte  in  seinem  obigen  Werke  (S.  190 — 201)  neuerdings 
den  Beweis  zu  liefern,  dafs  sowohl  dieser  Stiftungsbrief  der  Abtei  Martins-* 
berg  wie  auch  die  anderen,  ebenfalls  Stefan  dem  H.  zugeschriebenen 
Stiftungsbriefe  sämmtlich  unecht  sind  und  keineswegs  von  dem  ersten 
Könige  Ungarns  herstammen.  Er  setzt  deren  textuelle  Abfassung  frühestens 
auf  das  Ende  des  XI.  Jh.,  giebt  aber  zu,  dafs  ihr  Inhalt,  namentlich  hin- 
sichtlich des  St.  Martinsberger  Stifbsbriefes ,  auf  Thatsachen  beruhe.  Diese 
Anfechtung  des  angesehensten  ungarischen  Historikers  in  der  Gegenwart 
schien  das  Schicksal  der  fraglichen  Urkunden  besiegelt  zu  haben.  Mit  deren 
Wegfall  wird  aber  zugleich  eine  Reihe  interessanter  Daten  für  die  Geschichte 
der  Regierung  Stefans  I.  beseitigt.  Um  so  lobwürdiger  ist  der  Eifer,  wo- 
mit der  junge  Historiker  Dr.  Fejerpataky,  ein  talentvoller  Zögling  des 
Wiener  historischen  Seminars,  der  gesammten  Streitfrage  nochmals  nahe 
getreten  ist  und  dieselbe  einer  eingehenden,  umfassenden  und  entscheidenden 
Prüfung  unterzogen  hat.  Das  Resultat  dieser  exacten  und  wissenschaftlich 
korrekten  Untersuchung  besteht  darin,  dafs  der  fragliche  Stiftungsbrief 
in  der  That  als  eine  Urkunde  des  Königs  Stefan  I.  aus  dem  zweiten  Jahre 
seines  Königthums  (100 1)  sich  erweist  und  sowohl  dem  Inhalte  wie  der 
äuTsem  Form  nach  mit  stichhaltigen  Gründen  nicht  angefochten  werden 
kann.  Damit  ist  wohl  die  mehr  als  hundertjährige  Streitfrage  zu  Gunsten 
der  Echtheit  dieses  Stiftungsbriefes  entschieden;  mit  dieser  Entscheidung 
sind  aber  auch  die  Stiftungsurkunden  der  übrigen  Benediktiner  -  Abteien 
aus  Stefans  Zeit,  namentlich .  der  zu  Szalavar  und  Bakuny-Bel ,  sowie  der 
Donatialbrief  des  Veszprimer  Bisthums  für  die  Geschichte  gerettet. 

You  demselben  Verfasser  erschien  noch  die  literargeschichtliche 
Studie:  „Irodalmunk  az  Arpadok  Koraban".  (D.i.  „Unsere  Literatur 
im  Zeitalter  der  Arpaden  889—1309.    Budapest,    gr.  8°.    123  S.) 

Ein  dankenswerther  Beitrag  zur  Kunde  der  ungarischen  Geschichts- 
quellen; der  Vf.  giebt  ein  übersichtliches  Bild  derselben  wie  auch  ein  kriti- 
sches Referat  über  deren  Inhalt,  Ausgabe,  Literatur  und  historischen  Werth. 
Diese  Skizze  macht  jedoch  den  bisherigen  Mangel  einer  eingehenden,  un- 
parteiischen, kritischen  Untersuchung  und  Würdigung  der  ungarischen  Ge- 
schichtsquellen aus  älterer  und  neuerer  Zeit  nur  noch  fühlbarer. 

Eine  Monographie  von  bedeutendem  Werthe  ist  ferner:  „A  szörenyi 
Bansag  es  szöreny  varmegye  törtenete."  Irta  Pesty  Frigyes.  (D.i. 
„Geschichte  des  Severiner  Banats  und  des  Severiner  Komitats.  Von  Friedrich 
Pesty.")  Bisher  drei  Bände.  Budapest,  gr.  8°.  VI.  und  482  und  579  und 
426  S. 

Diese  Monographie,  deren  wissenschaftliche  Bedeutung  schon  durch 
den  Umstand  gekennzeichnet  ist,  dafs  die  ungarische  Akademie  der  Wissen- 
schaften ihre  Herausgabe  besorgt  hat,  erscheint  als  die  reife  Frucht  lang- 
jähriger, mühseliger  Forschungen.  Herr  Pesty  zählt  zu  jenen  gewissen- 
haften Forschern,  die  jeder  Frage  bis  auf  den  Grund  zu  kommen  suchen, 
die  nicht  ruhen  noch  rasten,  so  lange  irgend  welche  Zweifel  ungelöst  ge- 
blieben. Im  vorliegenden  Werke  hat  sich  der  Vf.  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Geschichte  des  Severiner  Banats  und  des  Severiner  Komitats  auf  Grund 
verläl'slicher  chronikalischer  und  urkundlicher  Daten  ausführlich  zu  schildern. 
Das  Werk  ist  angelegt  auf  vier  Bände;  von   den  drei  bisher  erschienenen 
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(I.  —  IIL),  bringt  der  erste  Band  die  politische  und  kulturelle  Greschiclite 
des  Banats  und  Komitats  von  Severin,  der  zweite  enthält  in  alphabetischer 
E^ihenfblge  die  Geschichte  aller  Orte  (Städte,  Märkte  und  Dorfschaften)  des 
bezeichnetet!  Gebiets;  der  dritte  Band  umfafst  die  erste  Hälfte  desSeveriner 
Diplomatariums,  im  ganzen  279  Urkunden  (vom  16.  Mai  1237  bis  10.  De- 
cember  1578).  Der  SchluTsband  steht  noch  in  Aussicht.  Hoffentlich  wird 
die  Akademie  denselben  noch  im  Laufe  des  J.  1879  veröffentlichen.  Die 
meisten  der  hier  mitgetheilten  Urkunden  waren  bisher  ungedruckt.  Die- 
selben enthalten  eine  grolse  Fülle  von  Material  zur  Aufhellung  der  ohnehin 
dunkeln  Geschichte  des  südöstlichen  Ungarns  und  seiner  angrenzenden  Nachbar- 
gebiete. Die  Urkunden  stammen  theils  aus  Privatarchiven,  theils  aus  den 
reichen  Schätzen  der  öffentlichen  Landes-  und  Reichsarchive  in  Budapest 
und  Wien. 

In  dem  ersten  Bande  giebt  der  Yf.  zuerst  (S.  1 — 244)  die  allgemeine 
politische  Geschichte  des  in  Frage  stehenden  Gebiets,  das  nebst  dem  heutigen 
SevennerKomitate  (ehemaliges  Romanen-Banater  Grenzregiment)  und  einem 
Theile  des  Krassoer  Komitats,  auch  die  sogenannte  ^Kleine  Walachei*^,  d.  i. 
das  Land  zwischen  der  Donau  und  Aluta  im  heutigen  Fürstenthum  Rumänien,' 
in  sich  begreift.  Die  historische  Erzählung  beruht  auf  guten  Quellen,  sucht 
überall  den  Zusammenhang  auf  zwischen  der  allgemeinen  Geschichte  des 
Landes  und  der  Specialgeschichte  des  behandelten  Gebiets,  ist  femer  be- 
müht, die  vorhandenen  Eontroversfragen  auf  Grund  des  mühsam  herbei- 
geschafften Materials  zu  lösen,  und  liefert  dadurch  auch  zur  Rectificirung 
geschichtlicher  Irrthümer  überhaupt  sehr  dankenswerthe  Beiträge.  Es  würde 
uns  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier  diese  Punkte  im 
einzelnen  bezeichnen;  nur  der  zum  ersten  Mal  authentisch  mitgetheilten 
langwierigen  Verhandlungen  über  die  Auslegung  und  Durchführung  des 
Artikels  V.  vom  Belgrader  Friedensvertrag  (1739)  sei  insbesondere  gedacht. 

Der  zweite  Abschnitt  dieses  Bandes  behandelt  (S.  246 — 329)  die  „Re- 
gierung und  Verwaltung^  des  Gebiets:  wir  erhalten  hier  eine  urkundlich 
beglaubigte  Liste  aller  Baue  von  Severin  vom  J.  1233 — 1626,  dann  der 
Baue  von  Karanschebesch  und  Lugosch  (1526 — 1658);  von  1658 — 1688 
herrschten  hier  unmittelbar  die  Türken,  von  1688 — 1694  hatten  kaiserliche 
Militärkommandanten  die  Gewalt  in  Händen;  von  1695 — 1699  gab  esOber- 
gespäne.  Dann  tritt  wieder  eine  türkische  Episode  ein  (bis  1718);  sodann 
folgte  (bis  1751)  eine  rein  militärische  Verwaltung,  hierauf  für  einen  Theil 
des  Gebiets  die  österreichische  Civil- Administration  (1751 — 1779),  für  den 
andern  Theil  verblieb  das  Militärregiment  bis  zum  J.  1872.  Den  amtlichen 
Spitzen  der  altem  und  neuem  Municipalverwaltung  folgen  dann  die  Namens- 
listen der  Unter-  oder  Vice-Bane  (1478 — 1655),  der  Vicegespäne,  Stuhl- 
richter, Notare  und  Geschworenen  dieses  Komitats.  Diese  Listen  haben  für 
die  Genealogie  der  ungarischen  Familien  grofsen  Werth;  sie  bezeugen  zu- 
gleich den  minutiösen  Fleifs  des  Vf. 

Im  dritten  Abschnitt  (S.  330 — 380)  werden  die  kirchlichen  Verhält- 
nisse besprochen.  Der  Autor  beschränkt  sich  dabei  nicht  blofs  auf  sein 
Gebiet,  sondern  er  zieht  namentlich  die  Geschichte  der  orientalischen  Kirche 
im  südöstlichen  Ungarn  in  den  Kreis  seiner  Darstellung  und  ist  bemüht, 
die  ziemlich  unklaren,  verwickelten,  widerspruchsvollen  und  doch  lücken- 
haften Daten  in  rechten  Zusammenhang  zu  bringen.  Auf  S.  381  —  432 
folgt  dann  die  im  Detail  ausgeführte  „ Verfassungsgeschichte  ^,  der  sich  auf 
S.  433 — 441  die  Schilderung  der  Verhältnisse  des  Severiner  Komitats  zum 
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selbständigen  Fürstentbum  Siebenbürgen  anscbliefst.  Sebr  wertbvoU  erscbeint 
auch  der  Abscbnitt  über  den  „Handel"  (S.  442 — 450),  in  welchem  der  Vf. 
die  spärlichen  Mittheilungen  über  Handel,  Industrie  und  Verkehr  in  ein  an- 
ziehendes Gesammtbild  vereinigte.  Der  vorletzte  Abschnitt  führt  (S.  451  bis 
477)  die  hervorragendsten  Familien  des  Severiner  Komitats  vor,  wobei 
einige  genealogische  Tabellen  entworfen  werden.  Den  BeschluTs  des  ersten 
Bandes  macht  eine  Darstellung  über  „Siegel  und  Wappen  des  Severiner 
Komitats".    (S.  478—482.) 

Seinen  speciellen  Werth  besitzt  der  zweite  Band  durch  seine  alphabetische 
Ortskunde.  Der  Vf.  erweist  sich  hier  für  eine  grolse  Anzahl  von  Ortschaften 
als  der  rechte  Pfadfinder.  Seine  seltene  Kenntnis  des  urkundlichen  Materials 
lieferte  ihm  die  dankenswerthesten  historischen  und  topographischen  Auf- 
klärungen. In  manchen  Artikeln  wirken  des  Vfs.  Mittheilungen  geradezu 
überraschend.  Herr  Pesty  ist  auf  dem  Felde  der  historischen  Topographie  kein 
Neuling,  er  hat  darin  bereits  früher  Tüchtiges  geleistet.  Hier  nun  zeigt  er 
sich  als  der  Meister,  dem  man  willig  folgt,  wenn  er  uns  in  das  wilde  Gestrüpp 
urkundlicher  Namens-  und  Ortswildnis  hineinführt  und  uns  dabei  stets  in 
glücklicherweise  die  Wege  ebnet.  Einzelne  Artikel,  z.  B.  über  Karanschebesch, 
Mehadia,  Orschowa,  Slatina,  Tum-Severin  u.  a.,  sind  zu  vollständigen 
historisch-topographischen  Monographien  angewachsen,  in  denen  die  schätz- 
barsten Mittheilungen  geboten  werden.  Kein  Theil  Ungarns  kann  sich  einer 
solchen  musterhaften  Ortsgeschichte  erfreuen. 

Der  dritte  (und  der  noch  rückständige  vierte)  Band  bringt  das  über- 
reiche urkundliche  Material.  Die  ungarische  Akademie  hat  durch  die  Publi- 
cation  dieser  umfassenden  Monographie  der  ungarischen  Specialgeschichte 
einen  wesentlichen  Dienst  geleistet. 

Von  demselben  Verfasser  erschien  im  abgelaufenen  Jahre  noch  die 
akademische  Abhandlung:  „A  helynevek  6s  a  tort^nelem"  (d.  i.  die 
Ortsnamen  und  die  Geschichte)  Budapest,  1878.  gr.  8.  62  S.,)  worin  Herr 
Pesty  die  theoretischen  Grundsätze  seiner  historischen  Topographie  des 
Severiner  Komitats  von  einem  allgemeinen  Gesichtspunkte,  doch  mit  beson- 
derer Rücksicht  auf  ungarische  Verhältnisse,  beleuchtet. 

Unter  Einem  wollen  wir  hier  noch  in  Kürze  einiger  i.  J.  1878  ver- 
öffentlichten akademischen  Abhandlungen  gedenken,  die  ob  ihres  Werthes 
einer  solchen  besonderen  Erwähnung  würdig  sind.     Nämlich: 

„Tanulmänyak  Erdely  XVIII.  szÄzadbeli  jogtörtenetöböl". 
Irta  Jakab  Elek.  (D.  i.  „Studien  aus  der  siebenbürgischen  Rechtsgeschichte 
des  XVUI.  Jh."  von  Alexius  Jakab.) 

„I.  Räköozy  György  es  a  diplom4czia"  Szilagyi  Sdndortol.  (D.  i. 
„Georg  I.  Räkoczy  und  die  Diplomatie"  von  A.  Szilagyi).  Eine  auf  reichem 
Quellenmaterial  des  In-  und  Auslandes  beruhende  Studie  dieses  überaus 
thätigen  Forschers. 

„Erd^lynek  Honter  Janos  41tal  Keszitett  Terk6pe  1652  — 
böl  egy  t^rk^ppel.  Fabriczius  Karolytol.  (D.  i.  „Johannes  Honterus* 
Karte  von  Siebenbürgen  aus  dem  Jahre  1552.  Mit  einer  Karte  von  Karl 
Fabrizius.") 

„Thurzo  Zsigmond,  J4nos,  Szaniszlo  es  Ferencz,  n^gy  egykoru 
püspok  a  Bethlenfalvi  Thurzo  czaladbol  (1497—1540).  Wenzel,  Gusztäv 
töl.  (D.  i.  „Siegmund,  Johann,  Stanislaus  und  Franz  Thurzo,  vier  gleich- 
zeitige Bischöfe  aus  dem  Geschlechte  der  Thurzo  von  Bethlenfalvi  [1497  bis 
1540].     Von  Gustav  Wenzel.) 
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Die  eigentliche  politische  Geschichte  fand  im  abgelaufenen  Jahre  Yon 
Seite  der  ungarischen  Historiker  geringe  Pflege,  die  Mehrzahl  befafste  sich 
mit  kulturgeschichtlichen  Stoffen.  Das  gesammte  kulturhistorische  Material 
suchte  der  Universitätsprofessor  Dr.  A.  Eerekgy&rto  in  seinem  Werke 
„A  miveltseg  fejlöd6se  Magyarorszagban  889 — 1849.  (D.i.  „Ent- 
wickelung  der  Kultur  in  Ungarn  von  889 — 1849")  übersichtlich  zu  ordnen. 
Bisher  erschien  der  erste  Theil,  256  S.),  welcher  die  Zeit  des  Mittelalters 
von  889 — 1526  umfafst.  Die  Natur  der  Sache  brachte  es  mit  sich,  dafs 
hier  die  Fülle  des  Stoffes  nur  in  allgemeinen  Umrissen  angedeutet  werden 
konnte.  WerthvoU  sind  des  Vfs.  sorgfaltige  Quellen-  und  Literaturnachweise. 
Mit  besonderer  Vorliebe  wendete  sich  die  kulturhistorische  Specialforschung 
den  Städten  und  Burgen  des  Landes  zu.  Hierher  gehören  die  Arbeiten  von 
G.  Wenzel  „Magyarorszäg  vdrosai  es  vä,rosjögai"  (d.  i.  „Die  Städte 
und  Stadtrechte  Ungarns");  dann  von  £.  Szalay,  „Ydrosaink  a 
13.  Szazadban  "  (d.  i.  „Unsere  Städte  im  XIIL  «fh.";  von  Dr.  Czobor 
„Magyarorszdg  Közepkori  v&rai"  (d.  i.  „die  mittelalterlichen  Burgen  in 
Ungarn").  Eine  sehr  fleifsige  und  anziehend  geschriebene  Studie  ist:  n^^^^ 
der  Vergangenheit  des  sächsischen  Bürgers"  von  Dr.  Fr.  Teutsch 
(Hermannstadt,  1878),  dem  Sohne  des  ehrenvoll  bekannten  Historikers  der 
Siebenbürger  Sachsen,  Dr.  G.  Teutsch,  der  noch  immer  rüstig  mitarbeitet 
an  der  Erforschung  und  Darstellung  der  Vergangenheit  Siebenbürgens  und 
seines  sächsischen  Volkes,  wovon  die  Publicationen  des  „Vereins  für  die 
siebenbürgische  Landeskunde"  rühmliches  Zeugnis  ablegen.  Das  „Archiv 
für  siebenbürgische  Landeskunde"  brachte  im  2.  Hefte  seines  XIV.  Bds.  (N.  F.) 
von  Dr.  G.  Teutsch  eine  besonders  interessante  Gedenkrede  über  Josef 
Fabini,  einen  der  Gründer  dieses  fruchtbar  wirkenden  Vereins.  Dasselbe 
Heft  bringt  auch  noch  eine  werth volle  Abhandlung  von  Fr.  Müller  über 
die  alten  Druckwerke  (1469  — 1550)  der  „Kapellen-Bibliothek"  zu 
Hermannstadt.  In  diesen  Schriften  erschienen  auch  die  vortrefflichen  Arbeiten 
des  Schälsburger Professors  KarlGoofs,  über  die  praehistorische  Zeit  Sieben- 
bürgens, dann  über  die  Römer -Periode  daselbst  wie  über  die  älteste  Ge- 
schichts- Epoche  der  unteren  Donauländer  überhaupt.  Seine  letzte  hierher 
gehörige  Arbeit  ist  die  Abhandlung  über  „die  ethnographischeStellung 
der  Daken  und  ihre  erhaltenen  Sprachreste",  vorgetragen  auf  der 
32.  Generalversammlung  des  „Vereins  für  siebenbürgische  Landeskunde" 
am  23.  August  1878.  Auch  die  epigraphischen  Forschungen  von  Goofs 
verdienen  die  volle  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen.  Noch  gedenken  wir 
seines  musterhaften  Aufsatzes  über  die  Römerstadt  Apulum,  welche  im 
Programm  des  Schäfsburger  Gymnasiums  1878  erschienen  ist.  —  In  diesen 
Jahresschriften  der  ungarischen  Gymnasien  und  Bürgerschulen  wurden  auch 
im  J.  1878  zahlreiche  Aufsätze  historischen  Inhalts  publicirt.  Mit  wenigen 
Ausnahmen  können  jedoch  diese  Arbeiten  als  keine  Bereicherung  der  ge- 
schichtlichen Literatur  bezeichnet  werden. 

Unter  den  kunsthistorischen  Schriften  verdient  eine  besondere 
Beachtung : 

„A  beszterce  banyai  egyhaz  müemlekek  törtenete  6s  helyre- 
allitasa".  Irta  Ipolyi  Arnold  (d.  i.  „Geschichte  und  R^estauration  der 
kirchlichen  Kunstdenkmäler  in  Neusohl"  von  Arnold  Ipolyi.)  *) 


1)  Auch  in  deutscher  Übersetzung  (von  Dr.  A.  Dux)  in  Leipzig  bei  F.  A.  BrockhauB 
erschienen. 
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Der  kunstsinnige  und  kunstTerständige  gelehrte  Bischof  von  Neusohl 
hat  durch  diese  Publication  der  ungarischen  Kunstgeschichte  einen  erheb- 
lichen Dienst  geleistet.  £s  werden  darin  behandelt :  die  Geschichte  und  die 
Eunstdenkmäler  der  Schlofs-  und  Pfarrkirche,  deren  Bau  im  romanischen 
Rundbogenstil  im  XIU.  Jh.  nach  dem  Vorbilde  der  Stadtkirche  zu  Karpfen 
begonnen  wurde.  Dieser  Baustil  geht  dann  im  Anfang  des  XIY.  Jh.  in 
den  Spitzbogenstil  über,  in  welchem  auch  die  schon  bestehende  Neusohler 
Kirche  umgestaltet  oder  erweitert  wurde,  wobei  Nikolaus  Sz4sz  (d.  i. 
Nikolaus  der  Sachse)  eine  Hauptrolle  spielte.  Das  oberungarische  Städte- 
thum  lag  damals  fast  ausschliefslich  in  den  Händen  der  Deutschen,  der 
„Sachsen^  (eigentlich  Thüringer  und  Schlesier).  Der  Vf.  schildert  die 
hervorragendsten  Sprölslinge  der  Familie  dieses  Sz&sz  in  ausführlicher 
Weise,  namentlich  verfolgt  er  eingehend  das  Leben  des  Ritters  Doech, 
der  unter  König  Karl  Robert  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  und  dem  auch 
die  Kunst  und  Industrie  Oberungams  viel  zu  danken  hat.  Die  Neusohler 
Schlofs-  und  Pfarrkirche  erhielt  im  letzten  Viertel  des  XV.  Jh.  eine  aber- 
malige Umgestaltung  im  glänzenden  spätgothischen  Stil  und  den  Zubau 
von  Seitenkapellen,  die  zum  Theil  heute  noch  erhalten,  zum  Theil  aber  in 
der  heutigen  Sacristei  und  in  den  darüber  befindlichen  kapellenartigen, 
jetzt  als  offene  Loge  benutzten  Hallen  zu  suchen  sind.  Zu  gleicher  Zeit 
mit  dem  Bau  der  Seitenkapellen  wurde  auch  das  Sanctuarium  in  dem  neuen 
glänzenden  Stil  umgestaltet.  Alle  diese  Um-  und  Zubauten  geschahen 
theils  auf  Kosten  der  Stadt,  theils  durch  einzelne  fromme  Bürger,  die  da- 
durch von  ihrem  Religionseifer  wie  von  ihrem  Kunstsinne  das  beste  Zeugnis 
gaben.  Die  Namen  von  einzelnen  dieser  bürgerlichen  Stifter,  wie  Veit 
Mühlstein,  Platth,  Michael  Königsberg,  Gnrtaller  u.  a.  bekunden  das  Vor- 
herrschen des  Deutschthums  in  jener  Gegend,  wo  es  dermalen  in  stetem 
Verfalle  und  Rückgang  begriffen  ist.  ^)  Abermalige  Restaurationen  erlitt 
die  in  Frage  stehende  Neusohler  Schlofs-  und  Pfarrkirche  im  XVII.  und 
XVIII.  Jh.,  nur  die  Kapellen  sind  im  wesentlichen  unberührt  geblieben. 
Eine  durchgreifende  Umgestaltung  wurde  dann  auch  an  der  inneren  Ein- 
richtung der  Kirche,  namentlich  an  den  Altären,  vorgenommen.  Am  besten 
blieb  erhalten  die  Barbara -Kapelle,  die  der  Vf.  einer  umsichtigen  fach- 
männischen Schilderung  unterzieht,  wobei  er  stets  die  gleichzeitigen  Kunst- 
denkmäler in  anderen  Städten  berücksichtigt,  lehrreiche  Vergleiche  anstellt 
und  auf  solche  Weise  für  die  Geschichte  der  ungarischen  bildenden  Künste 
und  der  Kunstindustrie  sehr  werthvoUe  Beiträge  liefert. 

Nebst  der  Neusohler  Schlofs-  und  Pfarrkirche,  deren  Kapellen,  Altäre, 
Bildwerke,  Skulpturen,  Holzschnitzereien,  Taufbecken  u.  s.  w.  bespricht  der 
gelehrte  Bischof  auch  die  Geschichte  der  St.  Elisabethkirche  aus  dem  XIV.  Jh. 
Bischof  Ipolyi  hat  aber  nicht  blofs  das  Verdienst,  diese  Kunstdenkmäler  in 
ihrem  historischen  und  künstlerischen  Werthe  bekannt  gemacht  zu  haben, 
sondern  er  ist  zugleich  der  verständige  und  freigebige  Restaurator  derselben, 
der  dadurch  seinem  bischöflichen  Sitze  mindestens  theilweise  den  alten  Glanz 
wieder  verleiht,  den  die  Stadt  Neusohl  einst  genossen,  da  einzelne  ihrer 
Familien  an  der  Seite  der  Fugger,  der  Thurzos  und  anderer  deutscher  Pa- 
triziergeschlechj^r  Oberungams  ebenbürtig  genannt  wurden. 


1)  Wir  nennen  hier  noch  mit  besonderer  Anerkennung  die  kürzlich  erschienene  Fest- 
schrift des  Grazer  UniTersitats-Professors  and  geachteten  Historikers  Dr.  F.  H.  Krön  es: 
,Zur  Geschichte  des  Deutschthums  in  Oberungam".    Graz. 

Historische  Jaliresbericbte.    1878.  ^ 
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Mit  der  Kunstgeschichte  (wenn  auch  nicht  mit  der  speciell  ungarischen) 
steht  in  Zusammenhang  die  Schrift: 

^Dürer  Albert  csalädi  nev6röl  es  csalädjdnak  szarmaz&si 
helyeröl".  Irta  Haan  Lajos  (d.  i.  „Über  den  Familiennamen  Albrecht 
Dürers  und  den  Stammsitz  seiner  Familie  yon  Ludwig  Haan.)  Budapest 
1878.     55  S. 

Der  evangelische  Pfarrer  zu  B^kes-Csaba  und  Akademiker  Ludwig 
Haan  hat  in  yorliegender  Schrift  den  Nachweis  geliefert,  dafs  die  Familie 
Dürer  aus  dem  Dorfe  Ajtos  bei  Gyula  im  Komitate  Bek^s  stammt.  Das 
Dorf  Ajtos  existirte  nachweislich  bis  zum  XYI.  Jh.  und  heute  hat  noch  eine 
Pulsta  (Meierei)  den  Namen  bewahrt.  Diese  PuTsta  liegt  jetzt  eine  halbe 
Stunde  von  Gyula,  stand  aber  als  Dorf  mit  der  Stadt  und  Festung  Gyula 
in  näherer  Verbindung.  Das  Dorf  gehörte  den  edlen  Herren  ,,  Ajtos  yon 
Ajtos*'.  Aus  der  Familie  dieser  Herren  yon  Ajtos  stammt  nun  auch  der 
grofse  Künstler,  dessen  Vater  und  Grofsvater  hier  ansässig  waren.  Der 
Vater  Albrecht  Dürers ,  Anton  Dürer,  hatte  in  Gyula  die  Goldschmiedekunst 
erlernt  (etwa  1415 — 1420);  seine  Familie  gehörte  sonach  zu  den  ärmeren 
Adelsgeschlechtern.  Anton  zog  dann  nach  Deutschland,  wo  er  sich  bleibend 
niederliefs  und  seinen  ungarischen  Familiennamen  einfach  ins  Deutsche 
übersetzte;  denn  „Ajtos"  bedeutet  wörtlich  so  yiel  als  „Thürer"  (yon  „ajtö" 
=  Thüre).  Die  Namensform  „Thürer"  (statt  „Dürer")  ist  durch  zahlreiche 
gleichzeitige  Zeugnisse  bestätigt.  Auch  Albrecht  schreibt  seinen  Namen 
zuweilen  mit  Th  statt  mit  D,  wie  z.  B.  unter  dem  bekannten  Entwürfe  zu 
einem  Triumphwagen  für  den  Kaiser:  „Dieser  Wagen  ist  zu  Nürnberg  er- 
funden, gerissen  und  getruckt  durch  Albrecht  Thürer  im  Jahr  MDXXII." 
Noch  gedenken  wir  der  yon  dem  „  Ausschuf s  des  Vereins  f.  siebenb.  Landes- 
kunde" herausgegebenen  „Kirchlichen  Kunstdenkmäler  aus  Sieben- 
bürgen" yon  L.  Reiffenberger.     Hermannstadt  1878. 

Die  eigentliche  Kirchengeschichte,  denn  Horyaths  oben  be- 
sprochenes Werk  ist  mehr  allgemein  kirchenpolitischer  Natur,  fand 
im  abgelaufenen  Jahre  durch  zwei  Werke  yon  protestantischen  Ver- 
fassern Berücksichtigung.  Es  sind:  „Magyar  protest&ns  egyhaz 
törtenete.  Irta  Gsuthy  Zsigmond."  D.  i.  „Geschichte  der  protestan- 
tischen Kirche  in  Ungarn  yon  Siegmund  Gsuthy."  (Das  Werk  umfafst 
den  Zeitraum  yom  Szatmarer  Friedenschlusse  bis  zur  Verkündigung  des 
Toleranzpatentes  1712 — 1782.)  Und  „A  szatm&ri  reform atus  egyh4z- 
megye  törtenete."  Irta  Kis  Kaiman.  (D.i.  „Geschichte  der  reformirten 
Kirche  der  Szatmarer  Superintendentur"  yon  Koloman  Kis.  Letztere 
Arbeit  beruht  zum  Theil  auf  handschriftlichen  Quellen. 

Für  die  Geschichte  des  ungarischen  Unterrichtswesens  ist  yon 
Bedeutung  der  officielle  „Bericht  des  königl.  ungar.  Ministers  für 
Kultus  und  Unterricht"  yom  Jahre  1875—1876.  Budapest  1878.  4. 
VIII  und  852  S.  (Vergl.  darüber  das  ausführliche  Referat  in  der  „Augs- 
burger Allgem.  Zeitung",  1878,  Beil.  No.  229,  236,  243  und  269.)  Eine 
zusammenfassende  Darstellung  der  Wirksamkeit  des  königl.  ungar.  Unter- 
richtsministeriums seit  der  Wiederherstellung  der  Verfassung  (1867)  bietet 
mit  Rücksicht  auf  die  Volksschule  die  Abhandlung:  „Zehn  Jahre  un- 
garischer Unterrichts-Verwaltung.  Von  Prof.  Dr.  J.H. Schwicker." 
Budapest  1878.  gr.  8.  46  S.  —  als  Vorläufer  einer  gröfseren  einschlägigen 
Arbeit. 


J.  H.  Seh  wicker:  Ungarn.  4l9 

£mer  besondem  Pflege  erfreut  sich  auch  die  ungarische  Literatur- 
geschichte, fCLr  welche  in  der  Monatsschrift  „Figyelö"  (d.  i.  „Der  Be- 
obachter"), redigirt  von  Ludwig  Abafi,  ein  wissenschaftliches  Fachorgan 
mit  reichhaltigem,  interessantem  Inhalte  besteht.  Von  dem  Herausgeber 
dieser  Zeitschrift  erschien  auch  selbständig  die  erste  umfassende  Biographie 
des  Riemens  Mikos,  des  getreuen  Anhängers  und  Begleiters  Franz 
Rakoczys  II.  Abafis  Arbeit  zeugt  von  groüsem  Sammlerfleifse  und  füllt  eine 
Lücke  in  der  ungarischen  Literaturgeschichte  in  befriedigender  Weise  aus. 
Interessant  sind  auch  die  literarhistorischen  Studien  Y,on  Prof.  Dr.  G.Hein- 
rich über  BÄnk-BÄns  Vorkommen  in  der  Weltliteratur.  —  Für  die 
Kultur-  und  Sprachgeschichte  von  grofsem  Interesse  sind  ferner  die  Publi- 
cationen  des  Akademikers  Aron  Szil4dy:  „Hegi  magyar  Eöltök  t&ra" 
(d.  i.  Sammlung  altungarischer  Dichter)  und  endlich  die  von  der  Bibliothek 
des  ungarischen  Nationalmuseums  herausgegebene  und  von  Dr.  Wilhelm 
Fraknöi  redigirte  Zweimonatsschrift:  „Magyar  Eönyv-Szemle"  (d.  i. 
„Ungarische  Bücher-Revue"),  worin  nebst  einer  fortlaufenden  magyarischen 
und  nichtmagyarischen  Bibliographie  zugleich  selbständige  Abbandlungen 
literarhistorischen  Inhalts  publicirt  werden.  ^) 

Der  uns  zugemessene  Raum  verbietet  ein  weiteres  Eingehen  auf  Einzel- 
heiten. Die  hier  gebotene,  allerdings  nur  flüchtig  skizzirte  Übersicht  der 
historischen  Literatur  Ungarns  im  Jahre  1878  dürfte  immerhin  ausreichen, 
um  den  ausländischen  Fachgenossen  ein  ungeföhres  Bild  zu  geben,  erstlich, 
mit  welchen  Stoffen,  dann  in  welcher  Richtung  und  endlich  nach  welcher 
Methode  die  moderne  Historiographie  Ungarns  sich  beschäftigt.  Ohne  in 
den  Fehler  der  Selbstschmeichelei  zu  verfallen,  dürfen  wir  es  konstatiren, 
dafs  Ungarns  Forscher  und  Historiker  vom  ernsten  wissenschaftlichen  Streben 
nach  Erkenntnis  der  Wahrheit  erfüllt  sind  und  sich  bemühen,  unter  Berück- 
sichtigung der  wissenschaftlichen  Ansprüche  und  Errungenschaften  der  Ge- 
schichtsforschung und  Geschichtschreibung  überhaupt,  auf  allen  Gebieten 
den  gesteigerten  Anforderungen  gerecht  zu  werden.  Diese  Thatsache  birgt 
in  sich  die  Gewähr  des  gesunden,  fruchtbaren  Fortschrittes.  Und  in  diesem 
Zeichen  hoffen  wir  bei  unserem  Wiedersehen  im  kommenden  Jahre  den  ge- 
ehrten Lesern  der  „Historischen  Jahresberichte^*  über  weitere  erfreuliche 
Früchte  ungarischer  Geschichtswissenschaft  berichten  zu  können. 


1)  Wenigstens  in  der  Anmerkung  gedenken  wir  noch  des  überaus  regen  Strebens 
der  „unterirdischen^  Forscher,  der  „Prähistoriker",  welche  in  Ungarn  ein  sehr  ergiebiges 
Feld  für  ihr  Wirken  besitzen.  Die  zahlreichen  Fachmänner  und  Freunde  der  Archäologie 
und  Prähistorie  gründeten  am  17.  November  1876  einen  „Archäologischen  und  anthropo- 
logischen Landesverein',  an  dessen  Spitze  der  Greneraldirector  der  ungarischen  Landes- 
museen, Franz  v.  Pulfsky,  steht.  Zum  Fachorgan  dient  dem  Verein  der  bereits 
bestandene  „Archaeologiai  Erteslt/i''  (d.  i.  „Archäologischer  Anzeiger"),  in  welchem  Fach- 
Journale  im  abgelaufenen  Jahre  die  Archäologen  Dr.  Fl.  Römer,  Dr.  Em.  Henfsl- 
mann,  Dr.  Josef  Hampel,  Dr.  Aladar  Ballagi  u.  A.  einschlägige  Beiträge  ver- 
öffentlichten. 


^\* 
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XLII. 

Deutedüand  1519—1618.*) 

Wie  die  wissenschaftliche  Thätigkeit  für  diese  Periode  im  allgemeinen 
etwas  erlahmt  ist  und  nur  auf  bestimmte  kleinere  Zeiträume  sich  beschränkt, 
z.  B.  den  schmalkaldischen  Krieg  und  die  Vorläufer  des  dreifsigj ährigen 
Krieges,  so  ist  dies  analog  auch  mit  derBearbeitung  derQuellen  der  Fall. 
Entsprechend  den  gegenwärtigen  Forderungen  wird  weniger  auf  die  zeit- 
genössischen Schriftsteller  und  die  Herausgabe  ihrer  Werke,  als  vorzugs- 
weise auf  archivalisches  Material  das  Hauptgewicht  gelegt.  In  ersterer 
Richtung  ist  durch  H.  Baumgarten  ^)  besonders  Sleidanus  in  den  Vorder- 
grund geschoben  worden.  Er  beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  Briefen 
Sleidans  und  nach  einem  kurzen  Bericht  über  die  bisherigen  Leistungen 
zählt  er  152  Nummern  auf  mit  genauer  Angabe  ihrer  Herkunft;  er  ver- 
werthet  dann  dieselben  für  biographische  Angaben  sowie  für  die  Erklärung 
der  Entstehung  und  die  Beurtheilung  des  Werthes  von  Sleidans  grofsem  Werke 
über  die  Geschichte  der  Reformation.  In  Folge  dieser  Arbeit  wurden  übrigens 
schon  neue  Funde  gemacht,  wie  dies  eine  Recension  in  Sybels  Hist.  Ztschft. 
N.  F.  V.  170  ff.  erweist. 

Einige  Miscellaneen  zur  Geschichte  Karls  V.  von  verschiedenem 
Werthe  hat  neuerdings  Hofier^)  herausgegeben.  Speciell  für  österreichische 
Geschichte  von  Wichtigkeit  ist  die  erste  Abtheilung  (s.  Bericht  f.  österr. 
Gesch.) ;  von  gröfster  allgemeiner  Bedeutung  dagegen  der  zweite  Abschnitt, 
welcher  die  Capitulationen  der  Päpste  Leo  X.  und  Adrian  VI.  aus  den  Diarien 
des  päpstlichen  Geremonienmeisters  Paris  de  Grassis  mittheilt,  die  Höfler 
zuerst  in  einer  Barberinischen  Handschrift  fand  und  jetzt  nach  dem  Codex 


*)  Zeitschrift-Artikel  sind  im  Folgenden  nach  Möglichkeit  berücksichtigt;  viele  müssen 
wohl  dem  folgenden  Berichte  vorbehalten  bleiben,  da  dem  Referenten  die  Zeitschriften 
meist  erst  nach  Vollendung  des  Jahrganges,  somit  manchmal  erst  im  Sommer  des  folgen- 
den Jahres  zugehen.  —  25.  Januar  1879.    Ref. 

1)  H.  Baum  garten,  Über  Sleidanus'  Leben  und  Briefwechsel.  Mit  einem  Facslmile. 
Strafsburg,  K.  J.  Trfibner.  •—  2)  Dr.  Constantin  R.  v.  Höfler,  Zur  Kritik  und 
Quellenkunde  der  ersten  Regierungsjahre  Kaiser  Karls  V.  Zweite  Abtheilung.  (Denk- 
schriften d.  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.  zu  Wien.  Phil.  Hist.  Kl.  XXVUI.  gr.  4^. 
Ä  i55— 300.) 
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Lat.  Monac.  No.  151  der  Münchener  Hofbibliothek  abdruckt;  sie  zeigen 
deutlich,  wie  gerade  die  obengenannten,  für  die  Entwickelung  der  Reformation 
so  bedeutsamen  Eirchenfürsten  sich  einer  ähnlichen  Wahlcapitulation  fügen 
und  den  Cardinälen  bestimmte  Versprechungen  machen  mufsten,  wie  die 
deutschen  Kaiser.  Freilich  sucht  Leo  X.  bald  sein  Versprechen  zu  um- 
gehen, und  Adrian  VI.  erscheint  eigenthümlicher  Weise  gar  nicht  verpflichtet, 
da  nur  die  wählenden  Cardinäle  gegenseitig  sich  vorher  verpflichtet  hatten, 
Adrian  aber  dann  nicht  aus  ihrer  Mitte  gewählt  ward.  —  Vorherrschend 
auf  die  spanischen  Verhältnisse  bezieht  sich  Abth.  3  über  eine  Sendung 
des  Charles  de  Poupez  an  den  Papst  Adrian  VI.  in  Betreff  der  Übertra- 
gung der  zeitweiligen  Begentschaffc  in  Spanien  an  Eleonore,  Karls  Schwester 
und  Königin- Wittwe  von  Portugal,  und  Abth.  4:  Bruchstücke  einer  Corre- 
spondenz  des  Papstes  Adrian  VI.  mit  den  Cardinälen  und  anderen  Personen 
noch  vor  seiner  Abreise  nach  Rom;  diese  sind  aus  dem  grofsen,  bisher  un- 
gedruckten Geschichtswerke  Marin  Sanutos  entnommen.  Abth.  5  enthält 
nebst  einer  Einleitung,  die  in  den  heftigsten  Ausdrücken  gegen  Luther  sich 
ergeht,  wenig  Bedeutendes:  zwei  Briefe  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  an 
den  Pfalzgrafen  Friedrich,  sowie  zwei  an  den  Erzherzog  Ferdinand  in  An- 
gelegenheit einiger  Streitschriften  Luthers;  beigeschlossen  sind  einige 
Briefe  und  Äufserungen  des  päpstlichen  Nuntius  Chieregati  und  einige 
Erlasse  des  Erzh.  Ferdinand  an  das  Innsbrucker  Regiment  über  Luthers 
Sache. 

Unter  den  Vorgängen,  welche  am  Ende  des  XVI.  Jh.  die  steigende 
Spannung  zwischen  den  Protestanten  und  den  wieder  erstarkenden  Katholiken 
erwiesen,  ist  auch  die  Fehde  wegen  Besetzung  des  bischöflichen 
Stuhles  zu  Strafsburg  von  Bedeutung,  für  welche  aus  dem  Tagebuche 
eines  protestantischen  Strafsburgers ,  welches  R.  Reufs  aus  dem  Thomas- 
archiv entnahm,')  mancherlei  neuere  genauere  Angaben  bekanntwerden,  da 
der  Berichterstatter  gut  unterrichtet  erscheint.  Als  Beilage  ist  wegen  seiner 
Seltenheit  neu  abgedruckt:  „  Instrumentum  von  wegen  etlicher  verhoerter 
Personen,  so  von  dem  cardinalischen  Kriegsvolck  gefangen  gewesen,  auff- 
gericht";  es  enthält  einen  Bericht  über  die  unmenfichliche  Behandlung 
einiger  Knechte  und  Strafsburger  Bürger.  Actenstücke  über  die  Friedens- 
schlüsse zu  Strafsburg  (1593)  und  Saarburg  (1595)  schliefsen  sich  an, 
sowie  ein  Brief  des  Herzogs  Christian  von  Anhalt  an  das  Strafsburger 
Domcapitel,  endlich  eine  Bibliographie.  Unbedingt  den  gröfsten  Werth  unter 
den  auf  unsere  Periode  bezüglichen  Quellenpublicationen  haben  die  durch 
die  historische  Gommission  bei  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaf  ben 
in  München  herausgegebenen  „Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  des 
dreifsigjährigen  Krieges  in  den  Zeiten  des  vorwaltenden  Ein- 
flusses der  Witteisbacher  ",^)  für  unseren  Zeitraum  Band  EI  und  IV,  die 
vorbereitenden  Ereignisse  betreffend.  In  Regestenform,  mitunter  mit  wört- 
licher Anführung  gröf serer  oder  kleinerer  Stellen,  geben  sie  viele  hundert, 
zumeist  ganz  neue,  ungedruckte  Urkunden,  sowohl  aus  deutschen  Archiven 
(München,  Stuttgart,  Nürnberg,  Berlin)  als  auch  aus  den  übrigen  europäischen, 

1)  Die  Beschreibang  des  bischöflichen  Krieges  anno  1592.  Eine  Strafsburger  Chronik 
mit  Anmerkungen  und  nngedruckten  Beilagen,  herausg.  von  Rud.  Reufs.  Strafsburg, 
Treuttel  &  Wnrtz.  —  2)  Briefe  u.  Acten  etc.  III.  Der  JOlicher  Erbfolgestreit.  Bearbeitet 
von  M.  Ritter.  München,  Rieger.  1877.  (Vgl.  dazu  A.  Gindelys  Recension  in  d. 
Jen.  Lit.  Ztg.  No.  312.)  IV.  Die  Politik  Bayerns  1591-- 1607.  1.  Hälfte.  Bearbeitet 
Ton  Felix  Stleve.    München,  Rieger.    1878. 
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besonders  aus  Paris  und  dem  Haag.  Der  dritte  Band  entrollt  zum  ersten 
Male  ein  klares  Bild  über  den  Jülicber  Erbfolgestreit,  indem  er  nicbt  allein 
die  langatbmigen  Yerbandlungen  der  deutseben  Fürsten  untereinander 
klarstellt,  sondern  aucb  die  Faden  der  auswärtigen  Politik,  die  besonders 
in  Heinricbs  lY.  Hand  zusammenliefen,  der  auf  den  Jülicber  Streit  den 
mäcbtigsten  EinfluTs  übte,  auseinanderwirrt.  Die  mitgetbeilten  295  Nummern 
bezieben  sieb  auf  Deutscbland,  wäbrend  47  weitere  Nummern  (296 — 342) 
sieb  mit  den  Beziebungen  Heinricbs  IV.  zu  Italien  befassen.  —  Durcb  die 
sebr  ausfübrlicb  mitgetbeilten  Protokolle  der  Tagsatzung  zu  Scbwäbiscb- 
Hall  sind  wir  zum  ersten  Male  in  den  Stand  gesetzt,  diese  wicbtigen  Yer- 
bandlungen vollständig  zu  überseben,  wozu  nocb  kommt,  dafs  aucb  die  den 
verscbiedenen  Gesandten  für  den  Haller  Tag  gegebenen  Instructionen  mit- 
getbeilt  sind ,  ebenso  die  besonders  wertbyollen  Berichte  des  J^oUandiscben 
Gesandten  in  Paris,  Franz  yan  Aerssen  an  Oldenbameveldt,  sowie  die  Corre- 
spondenz  zwiscben  Pbilipp  IH.  und  seinem  Gesandten  in  Paris,  Cardenas. 
Namentlicb  die  französiscbe  Politik  tritt  deutlicb  berror,  nicbt  minder  aber 
die  Uneinigkeit  der  deutseben  Fürsten,  die  auf  wiederholten  Tagsatzungen 
sieb  docb  nicbt  einigen  können.  Ein  klareres  Liebt  fallt  ebenso  auf  die 
Yerbandlungen  mit  Jakob  I.  und  den  Generalstaaten  wegen  ibrer  Hilfe  für 
den  beyorstebenden  Krieg.  Lebrreicb  sind  dafür  Buwinckbausens  Bericbte 
aus  dem  Haag;  die  Yeränderungen  in  Frankreich  nacb  Heinricbs  lY.  uner- 
wartetem Tode,  namentlich  mit  Kücksicht  auf  die  Jülicher  Sache,  werden 
nicht  allein  durch  Aerssens  Berichte,  sondern  auch  durcb  das  ausführliche 
Referat  der  Unionsgesandten,  Christoph,  Burggrafen  Dobna,  und  des  Dietrich 
Hess,  aufgebellt.  Für  die  Yerbandlungen  zwischen  den  deutschen  Fürsten 
sind  aufser  zahlreichen  Briefen  besonders  die  Abschiede  der  Yersammlongen 
zu  Heidelberg  (zweimal).  Speier,  Heilbronn  wichtig,  für  die  Eriegeereignisse 
selbst  das  Tagebuch  des  Jülicber  Krieges.  (No.  246.) 

Wesentlich  anders  gestaltet  ist  die  Arbeit  Stiey  es,  die  eigentlich  nicbt 
unter  den  Quellen  anzuführen  wäre,  aber  wegen  des  Zusammenhanges  mit 
der  yorigen  Arbeit  hier  erwähnt  werden  soll. 

Er  giebt  actenmäfsige  Aufschlüsse  über  eine  fast  ganz  dunkle  Periode 
der  deutschen  Geschichte  unter  Zugrundelegung  zum  gröfsten  Theile  unge- 
druckten Materials  aus  den  Archiven  zu  München,  Wien,  Bamberg,  Brüssel, 
Düsseldorf,  Innsbruck  u.  a.  Er  liefert  eine  zusammeuhängende  pragmatische 
Darstellung,  in  welcher  die  Acten  zum  grofsen  Theil  in  die  Anmerkungen 
yerwiesen  sind,  wo  sie  theils  in  Regestenform,  theils,  namentlich  wo  es  sieb 
um  wichtige  Stellen  handelt,  wörtlich  mitgetheilt  werden. 

Der  erste  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Politik  Bayerns  yor  1594. 
Aus  der  Fülle  des  Interessanten  beben  wir  heryor:  den  Plan  Herzog 
Wilhelms,  den  Habsburgern  die  deutsche  Kaiserkrone  zu  entreifsen,  die  yer- 
geblicben  Bestrebungen  des  Herzogs  Karl  HI.  yon  Lotbringen,  eine  katho- 
lische Union  mit  Wilhelm,  Ferdinand  yon  Tirol,  eyentuell  dem  Kaiser,  zu 
Stande  zu  bringen.  Der  badische  Yormundschaftsstreit  (über  die  Kinder 
Jakobs  ni.  yon  Baden -Durlach)  giebt  Belege  für  den  heftigen  Hafs  der 
beiden  religiösen  Parteien  und  Wilhelms  geringe  Energie.  Wesentlich  neue 
Darstellung  erfahrt  der  Strafsburger  Bistbumsstreit  und  das  Yerbältnis 
Bayerns  zu  demselben,  ebenso  (in  einem  anderen  Kap.)  zu  Österreich. 
Einen  genaueren  Einblick  in  Maximilians  Charakterentwicklung  gestatten 
die  Mittheilungen  über  dessen  Reise  nach  Prag  zu  Kaiser  Rudolf  II.  und 
dann  nach  Rom. 
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Womöglich  noch  bedeutender  ist  der  zweite  Abschnitt  über  den  Regens- 
burger Reichstag  von  1594,  wobei  die  Verhältnisse  des  Reiches,  und  zwar 
nicht  nur,  soweit  Bayern  in  Betracht  kommt,  uns  vorgeführt  werden.  Neu 
erscheint  die  eingehende  Berücksichtigung  der  damaligen  theologischen 
Streitschriften,  sowohl  der  katbolischen ,  als  der  protestantischen.  Nachdem 
Rudolf  die  Zustimmung  der  Fürsten  zum  Reichstage  gewonnen,  verzögern 
doch  noch  kleinliche  Präcedenzstreitigkeiten  (namentlich  mit  Bayern  und 
Neuburg),  endlich  besonders  die  Ansprüche  der  evangelischen  Bisthums- 
administratoren  (z.  B.  Magdeburg)  die  Eröf&iung.  Deutlicb  tritt  zu  Tage, 
wie  Bayern  vorzugsweise  durch  religiöse  Interessen  sich  bestimmen  lälst. 
Gelegentlich  fallen  Streiflichter  auf  die  Unzuverlässigkeit  venetianischer 
Gesandtschaftsberichte  (Contarini)  in  Reichsangelegenheiten. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  fast  ausschliefslich  der  bayerischen  Hauspolitik 
gewidmet  und  verbreitet  sich  über  Wilhelms  Bemühungen  für  die  Versor- 
gung seiner  Söhne  Philipp  und  Ferdinand,  namentlich  über  das  Streben, 
Passau  zu  erwerben,  welches  aber  dem  Habsburger  Leopold  zufallt,  —  daher 
hochgradige  Verstimmung  gegen  Österreich  —  wogegen  Ferdinand  wenig- 
stens die  Coadjutorie  in  Berchtesgaden,  dann  im  Erzstifte  Köln  erlangt. 
(Wesentlich  neu.)  Auch  für  die  Vermählung  Maria  Annas  mit  Erzherzog 
Ferdinand  von  Steiermark  ergeben  sich  neben  und  gegen  Hurter  viele  Ein- 
zelheiten und  Berichtigungen.  Sehr  interessant  sind  endlich  Wilhelms 
Anstrengungen,  seinen  Söhnen  spanische  (und  französische)  Pensionen  oder 
kirchliche  Pfründen  zu  verschaffen,  die  uns  so  recht  die  mifsliche  finan- 
zieUe  Lage  mancher  Fürsten  des  damaligen  Deutschlands  versinnbilden. 
Nach  einer  Übersicht  über  Wilhelms  Restaurationsversuche  schildert  uns 
ein  letzter  Abschnitt  seinen  Charakter  und  sein  Leben,  femer  seinen  Ent- 
schlufs«  die  Regierung  an  Maximilian  zu  übertragen  (wohl,  um  bei  zuneh- 
mender Kränklichkeit  sieb  ,,  ungehindert  dem  Dienste  Gottes  zu  weihen*'), 
sowie  die  wirkliche  Übertragung.  Die  Beilagen  enthalten  in  43  Nummern 
einzelne  Stücke  aus  der  Correspondenz  des  Herzogs  Wilhelm  mit  den  Für- 
sten, Briefe  des  Papstes  Clemens  VIH.  und  des  Erzbischofs  Dietrich  von 
Salzburg  an  denselben,  die  Beschwerden  der  katholischen  Reichsstände  auf 
dem  Reichstag  zu  Regensburg,  sowie  einiges  aus  den  Berichten  Georg 
Hueters,  Sekretärs  des  Königs  von  Spanien,  an  Herzog  Maximilian. 

Was  die  historisch-darstellenden  Arbeiten  betrifft,  so  mag  an 
deren  Spitze  eine  aus  Pietät  erfolgte  Veröffentlichung  stehen;  einige  Frag- 
mente aus  dem  Nachlasse  des  1872  verstorbenen  J.  H.  M  e  r  1  e  d*Aub  i  g  n  e.  ^) 
Sie  beschäftigen  sich  mit  Bugenhagen,  mit  der  Reformation  im  Anhaltischen 
und  mit  dem  Wiedertäuferaufruhr  in  Münster.  Die  Darstellung  des  be- 
kannten Genfer  Historikers  ist  nicht  ohne  Interesse,  für  deutsche  Forscher 
aber  bereits  antiquirt,  da  neue  Publicationen  fast  gar  nicht  benutzt  er- 
scheinen, so  ist  z.  B.,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  das  Buch  von  Cor- 
nelius über  den  Münsterschen  Aufruhr  dem  Vf.  unbekannt  geblieben. 

Für  die  Geschichte  des  Reformationszeitalters  macht  sich  immer  mehr 
die  Anschauung  geltend,  dafs  neben  der  politisch-theologischen  Seite  die 
humanistische  beachtet  werden  müsse,  dafs  beide  ein  untrennbares  Ganzes 
bilden.    So  kommen  die  Bestrebungen  auf  dem  letzteren  Gebiete  auch  dem 


1)  J.  H.  Merie  d'Aubigne,  Histoire  de  la  Reformation  en  Europe  au  temps  de 
Calvin.    VIU.    Paris,  Calman  Levy.    S.  395—459. 
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ersteren  zu  gute.  Hierher  gehören  die  Arbeiten  von  Ad.  Horawitz.  ^)  Die 
erste  Abhandlung  enthält  72  Briefe  aus  dem  schwäbischen  Humanistenkreise, 
besonders  von  Freunden  Hummelbergers,  und  betrifft  die  Zeit  von  1517  bis 
1527,  von  Luthers  Anfängen  bis  zur  Zeit  nach  dem  grofsen  Bauernkriege, 
wo  in  manchen  früher  der  lutherischen  Lehre  zugethanen  Gemüthem  die 
Umkehr  eintrat.  Obwohl  im  ganzen  der  literargeschichtliche  Inhalt  über- 
wiegt, fallen  wichtige  Streiflichter  auf  die  Reformationsbewegung.  Unter 
den  Briefstellern  sind  neben  Hummelberger  zu  nennen:  Brassicanus  jun., 
Alexander,  Rhegius,  Botzheim,  Thom.  Blaurer,  Wilibald  Pirckheimer;  des 
letzteren  Briefe  sind  wohl  die  wichtigsten.  Bedeutender  an  Gehalt  ist  die 
zweite  Abhandlung;  doch  geben  die  mitgetheilten  23  Briefe  zwar  mannig- 
fachen Stoff  zu  einem  genaueren  Bilde  des  Erasmus,  ohne  aber  das  Urtheil 
über  denselben  zu  ändern.  Im  Gegentheil  sind  sie,  besonders  die  Briefe  an 
den  Herzog  Georg  von  Sachsen  sowie  dessen  Antworten,  nur  geeignet,  des 
Erasmus  schwankende  Haltung  mit  Bezug  auf  die  Beformation  sowie  des 
Herzogs  Thätigkeit  gegen  dieselbe  neu  zu  bestätigen.  Auch  die  Briefe  an 
den  reformfreundlichen  Bischof  von  Augsburg,  Christoph  von  Stadion,  er- 
scheinen lehrreich. 

Eine  kurze  Übersicht  über  die  Erfurter  Kirchenreformation  und  die 
Bestrebungen  des  Kardinals  Albrecht  von  Mainz  giebt  W.  Schum,')  wobei 
besonders  auf  die  Einwirkung  der  Gemeindeverbände  bei  den  heftigen 
Streitigkeiten  hingewiesen  ist.  Erst  am  5.  Februar  1530  erfolgte  zu  Hammel- 
burg ein  Ausgleich. 

Einige  neue  Urkunden  über  Franz  von  Sickingens  letzte  Zeiten  bringt 
Y.  W  e  e  c  h ')  bei,  und  in  derselben  Zeitschrift  macht  L  i  s  k  e  ^)  auf  den  Zusammen- 
hang zwischen  den  damaligen  Ereignissen  in  Polen  und  der  KaiserwaM 
Karls  y.  aufmerksam,  namentlich  auf  ein  Schreiben  Karls  an  den  Papst 
wegen  Bestätigung  des  Thorner  Friedens.  —  Den  wichtigsten  Beitrag  zur 
Vorgeschichte  des  schmalkaldischen  Krieges  giebt  Yarrentrapps  lange 
vorbereitetes  Werk  über  Hermann  v.  Wied,^)  unter  den  diesjährigen 
Arbeiten  über  unsere  Periode  bei  weitem  die  bedeutendste.  Dafs  Hermanns 
Versuch  milsglückte,  hat  namentlich  dem  Elaiser  den  Muth  gegeben,  gegen 
die  Schmalkaldener  vorzugehen.  Unter  dem  zahlreichen  ungedruckten  Material 
sind  besonders  die  Acten  des  Marburger  Archivs  sowie  viele  aus  Düsseldorf 
benützt,  in  ausgedehnter  Weise  sind  die  zahlreichen  theologischen  Streit- 
schriften jener  Zeit  herbeigezogen.  Nach  Schilderung  der  Kölner  Zustände 
sowohl  in  politischer  als  geistiger  Hinsicht  am  Anfange  des  XVI.  Jh.  wird 
uns  das  Wichtigste  aus  Hermanns  Bildungsgang  und  landes-  sowie  kirchen- 
fürstlicher Thätigkeit  mitgetheilt,  dabei  der  ihm  gemachte  Vorwurf  der 
Unbildung  auf  eine  Äusserung  Karls  V.  als  einzige,  gewifs  verdächtige 
Quelle  zurückgeführt.  Ausführlicher  wird  seine  religiöse  Entwicklung  be- 
handelt, sowie  seine  Beziehungen  zu  den  bedeutendsten  Persönlichkeiten  — 
Humanisten  und  Reformatoren  —  jener  Zeit.    Von  1536  an  verfolgen  wir 


1)  Ad.  Horawitz,  Analecten  zur  Geschichte  der  Reformation  und  des  Humanismus 
in  Schwaben.  Ders.,  „Erssmiana  I.*'  (Sitzanf^ber.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Wien. 
Phil.-Hi8t.  Kl.  LXXXIX,  59— 186;  XC,  387-457.)—  2)W.Schum,  Cardinal  Albrecht 
von  Mainz  und  die  Erfurter  Eirchenreform  (1514— 1533).  Halle,  in  Comm.  bei  Pfeffer.  — 
8)  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVin,  649—656.  —  4)  a.  a.  O.  632—637.  —  6)  Dr.  C.  Varren- 
trapp,  Hennann  von  Wied  und  sein  Reformationsversuch  in  Köln.  Bin  Beitrag  zur 
deutschen  Reformationsgeschichte.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot.  Vgl.  Ulmann  in  der 
Jen.  Lit.  Ztg.  1879,  Art.  9. 
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seine  Reformationsbestrebungen  und  lernen  dabei  seine  Energie  achten,  mit 
der  er,  von  allen  Seiten  angefeindet,  auf  religiöse  Erneuerung  dringt.  Bucers 
und  Melanchthons  Tbätigkeit  in  Bonn,  besonders  des  Ersteren  EinfluTs  auf 
Hermann,  sind  meist  aus  seinem  Briefwechsel  genau  geschildert,  die  nach 
vielen  Berathungen  und  Bedenken  unter  Hermanns  Leitung  abgefafsten 
Beformationsbedenken  im  Detail  besprochen.  Obwohl  die  weltlichen  Stände 
auf  den  verschiedenen,  vom  Erzbischofe  berufenen  Landtagen  dessen  Vor- 
gehen billigen,  gewinnt  die  Gegenpartei  in  Köln  immer  mehr  Boden,  und 
der  Fall  von  Düren,  sowie  die  Unterwerfung  des  Herzogs  von  Eleve  und 
der  Friede  mit  Frankreich  wirken  nachtheilig  auf  seine  Angelegenheit  zurück. 
Der  Zusammenhang  zwischen  diesen  Ereignissen  ist  besonders  klargestellt. 
Die  hinhaltende  Politik  Karls,  der  mit  seinen  Plänen  nicht  offen  hervortritt, 
die  mangelhafte  Organisation  und  der  Doctrin^rismus  der  Schmalkaldener 
(Hermanns  Unterhandlungen  mit  ihnen  sehr  genau)  beschleunigen  seinen 
Fall.  Nach  dem  für  die  Protestanten  so  verderblichen  Ende  des  Donau- 
krieges im  Herbst  1546  erfolgt  Januar  1547  die  Absetzung  des  Kurfürsten, 
nachdem  schon  am  16.  April  1546  durch  Paul  HI.  die  grofse  Exoommuni- 
cation  über  ihn  ausgesprochen  worden  war. 

Ein  zweiter  Abschnitt  —  Quellen  und  Erörterungen  —  enthält  eine 
Zahl  von  Acten  über  Hermanns  ersten  Streit  mit  Rom  wegen  Besetzung 
verschiedener  Pfründen,  dann  eine  Abhandlung  über  Groppers  und  Bucers 
polemische  Schriften  als  Quelle,  wobei  ein  wichtiger  Brief  Bucers  an  Philipp 
von  Hessen  vom  30.  December  1540  eingefügt  ist;  am  wichtigsten  sind 
13  Briefe  Bucers  an  den  Landgrafen  vom  Niederrhein,  1543,  aus  der  Zeit 
seiner  Thätigkeit  in  Bonn;  dann  folgen  noch  einige  kleinere  Beiträge.  Für 
Bucers  Beziehungen  zu  Philipp  und  seine  Stellung  zu  dessen  Doppelehe  ist 
es  von  Interesse,  dafs  das  Original  seiner  Argumenta  pro  et  contra  im  Privat- 
besitz aufgefunden  und  herausgegeben  wurde.  ^)  Kleine  Beiträge  zur  Ge- 
schichte des  schmalkaldischen  Krieges  liefern  A.  v.  D ruffei  und  Chr. 
Meyer.  Der  erstere  zeigt  zunächst  eine  Seite  der  auswärtigen  Politik  des 
Herzogs  Moritz  ^)  in  neuem  Lichte :  desselben  Beziehungen  zu  Herzog  Herkules 
von  Ferrara,  die  Verhandlungen  zwischen  beiden  über  eine  Erhebung  Moritzens 
auf  den  Thron  von  Ungarn,  sowie  seine  Annäherung  an  Frankreich.  An 
einer  andern  Stelle')  führt  uns  v.  Druffel  in  dem  Augustinermönch  Johann 
Hoffmeister  aus  Golmar  einen  Yertheidiger  des  alten  Kirchenthums  vor,  der 
aber  stets  bemüht  war,  „die  gestörte  Einigkeit  auf  Grundlage  der  wesent- 
lichen katholischen  Dogmen  herzustellen  unter  Beseitigung  der  tiefer  ein- 
gewurzelten Mifsbräuche.^  Freimüthig  geifselt  er  wiederholt  die  letzteren. 
Wichtig  sind  seine  Aufzeichnungen  aus  der  Zeit  des  schmalkaldischen 
Donaukrieges,  während  dessen  er  öfter  im  Feldlager  sich  befand,  weshalb 
er  genauer  über  die  Stimmung  der  katholischen  Kreise  sowohl  vor  als  nach 
dem  Siege  unterrichtet  ist.  Beigegeben  sind  16  Briefe  aus  den  Jahren 
1543 — 1547  und  ein  Verzeichnis  seiner  Schriften. 


1)  Argumenta  Buceri  pro  et  contra.  Originalmannscr.  Bucers.  Die  Gründe  für  und 
gegen  die  Doppelehe  des  Landgrafen  Philipp  des  Grofsmüthigen  de  anno  1539;  ver- 
öffentUcht  von  L.  Kassel.  —  2)  v.  Druffel,  Herzog  Herkules  ▼.  Ferrara  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  dem  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  und  zu  den  Jesuiten.  Sitzungsher.  d. 
kgl.  hayer.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  München.  Philos  -philol.  und  histor.  Klasse.  I,  317 
bis  369.  —  3)  v.  Druffel,  Der  Elsässer  Augustinermönch  Joh.  Hoffineister  und  seine 
Correspondenz  mit  dem  Ordensgeneral  Hieronymus  Seripando  (Abh.  d.  hist.  Kl.  d.  kgl. 
bayer.  Akad.  d.  Wiss.    XIV.    Erste  AbtheUung.     135—196). 
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Meyer ^)  liefert  aus  bisher  unbekannten  Briefen  neue  Details  zur 
Haltung  des  Kurfürsten  Joachim  11.  vor  und  während  des  schmalkaldischen 
Krieges  und  zeigt,  wie  er  aus  der  ursprünglich  vermittelnden,  neutralen 
Stellung  in  die  kaiserliche  Partei  sich  drängen  liefs,  wahrscheinlich  durch 
König  Ferdinands  Einflufs,  mit  dem  er  in  Aussig  zusammenkam.  Sein  Brief 
über  die  Mühlberger  Schlacht  stimmt  einen  förmlichen  Jubelhymnus  an. 

Für  den  Rest  unserer  Periode  existiren  nur  noch  kurze  Notizen  und 
kleinere  Arbeiten.  Durch  die  Schlacht  bei  Mühlberg  war  die  Restaurations- 
politik in  Zug  gekommen.  Von  den  beiden  Hauptgegnem  Karls  erlag 
zuerst  Philipp,  und  Hoff  meist  er')  berichtet  über  sein  pompöses  Leichen- 
begängnis nach  einem  Kupferstiche,  im  Besitze  des  verstorbenen  Professor 
Dr.  Nebel.  In  Deutschland  bald  in  ihren  weitgehenden  Plänen  behindert, 
suchten  die  Habsburger  wenigstens  England,  wo  durch  Maria  der  Katho- 
licismus  wieder  zur  Herrschaft  gelangt  war,  zu  behaupten,  und  Wert- 
heim er ')  giebt  aus  Wiener  Archiven  neue  Aufschlüsse  über  die  Bestrebungen, 
Königin  Elisabeth  mit  einem  habsburgischen  Prinzen,  Erzherzog  Karl  von 
Österreich ,  zu  verbinden.  Als  Grundlage  dienen  die  Berichte  und  Instruk- 
tionen an  Ferdinands  Gesandten,  Graf  Helfenstein,  sowie  an  dessen  Ver- 
trauten Güntzer  und  den  Grafen  Breurer.  Elisabeth  aber  ist  von  vorn- 
herein entschlossen,  die  Heirat  nicht  zu  schliefsen,  sondern  benützt  nur 
die  Unterhandlungen,  um  ihre  Hauptgegner,  Frankreich  und  Habsburg 
(Spanien),  in  gegenseitiger  Eifersucht  und  daher  unthätig  zu  erhalten. 

Eine  zusammenhängende  wissenschaftliche  Darstellung  der  ganzen 
Periode  auf  Grund  aller  bisherigen  Detailforschungen  ist  seit  Ranke  noch 
nicht  versucht  und  ist  wohl  kaum  so  bald  zu  erwarten. 

In  populärer  Weise  schildert  unsere  Zeit  v.  Weech^)  in  seiner  „Ge- 
schichte der  Deutschen  seit  der  Reformation".  Der  in  Rede  stehende  Zeit- 
raum ist  im  ersten  Buche  und  in  der  Hälfte  des  zweiten  behandelt  und  griebt 
in  klarer  Darstellung  eine  Übersicht  der  Hauptereignisse,  die  auch  durch 
Ausblicke  auf  die  Hauptfaktoren  des  geistigen  Lebens  belebt  ist.  Zahlreiche 
Einzelforschungen  sind  in  den  Artikeln  der  „Allgemeinen  deutschen  Bio- 
graphie*^ ^)  enthalten,  von  denen  hier  die  wichtigsten  angemerkt  werden  sollen. 
Dem  siebenten  Bande  gehören  an:  Mathias  Flacius  Illyricus,  das  be- 
rühmte Haupt  der  streng  lutherischen  Partei,  von  Preger  im  Anschlufs  an 
seine  eigene  Monographie  mit  Benutzung  der  neuesten  Hilfsmittel  geschildert 
(S.  88 — 101);  Johannes  Freder,  für  die  Reformation  in  Pommern  be- 
deutend, von  Herrmann  Müller  (S.  3^7 — 331);  FriedrichlV.  von  Wied, 
Erzbischof  und  Kurfürst  von  Köln,  Neffe  Herrmanns  (s.  oben)  und  wie 
dieser,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  der  Kurie  unbeugsam  entgegentretend, 
von  Ennen  (S.  543 — 547);  dann  die  Artikel  über  die  pfälzischen  Kurfürsten 
des  Namens  Friedrich:  Friedrich  H.,  von  Kleinschmidt  (S.  603 — 606), 
Friedrich  in.  der  Fromme,  von  dem  hierzu  besonders  berufenen,  genauen 


1)  Christ.  Meyer,  Eurfarst  Joachim  11.  von  Brandenburg  im  schmalkaldischen 
Kriege.  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVIII,  1—17.  —  2)  Joh.  Hoffmeister,  Der  Leichen- 
zug  des  Landgrafen  Philipp  des  Grofsmüthigen.  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  hessische  Gesch. 
u.  Landeskunde.  N.  F.  VI,  360 — 369.  —  8)  E.  Wertheimer,  Heiratsverhandlnngen 
zwischen  Elisabeth  von  England  und  Erzherzog  Karl  von  Österreich  1559— -61.  Sybel, 
Hist.  Zeitschr.  N.  F.  IV,  385—432.  —  4)  Dr.  Friedr.  v.  Weech,  Die  Deutschen 
seit  der  Reformation  mit  besonderer  Ber&cksichtigung  der  Kulturgeschichte.  Leipzig, 
Xenbner.  1879.  —  6)  Allgemeine  deutsche  Biographie.  VH. — VXIL  Leipzig,  Dnncker  & 
ffambloU 
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Kenner  seiner  Geschichte,  Kluckhohn  (606 — 612),  endlich  Friedrich  IV. 
und  Friedrich  Y.,  von  dem  bekannten  gründlichen  Geschichtschreiber  der 
Union,  Mor.  Ritter  (612 — 627),  der  für  beide,  namentlich  den  letzteren, 
zahlreiche  ungedruckte  Acten  beizog.  Der  achte  Band  enthält  u.  a.: 
Friedrich  I.  Herzog  von  Württemberg,  von  P.  Stalin  (45 — 48), 
Friedrich  von  Wirsberg,  Fürstbischof  von  Würzburg,  vonWegele 
(60 — 63),  zum  Theil  nach  Acten  des  unterfränkischen  Provinzial- Archivs  in 
Würzburg;  Frischlin,  zusammenfassende,  sehr  gelungene  Darstellung  von 
W.  Scherer  (96 — 104);  Georg  von  Frundsberg,  von  Landmann  (154 
bis  159);  über  die  Fugger  des  XVI.  Jh.,  von  Chr. Meyer  (179—184);  Graf 
Wilhelm  von  Fürstenberg,  Heerführer  des  XVI.  Jh.,  von  dem  Historiker 
der  Fürstenbergischen  Familie,  S.  Riezler  (228 — 232),  vornehmlich  nach 
archivalischen  Quellen;  Johann  Wilhelm  von  Fürstenberg,  Deutsch- 
Ordensmeister  in  Livland,  von  Höhlbaum (246 — 250);  Andreas  v.  Gail, 
Kanzler  des  Erzstiftes  Köln,  von  Ennen,  der  das  historische  Moment, 
und  von  Stintzing,  der  die  juridische  Bedeutung  entwickelt  (307 — 311); 
Nicolaus  Gallus,  lutherischer  Theolog,  von  Brecher  (351 — 356),  meist 
nach  ungedruckten  Münchener  Acten,  für  die  Geschichte  der  B.eligion8- 
streitigkeiten  nach  Luthers  Tod  besonders  wichtig;  Gebhard  Truchsefs 
von  Waldburg,  Erzbischof  und  Kurfürst  von  Köln,  von  Lossen  (457  bis 
470),  objektiv  zusammenfassende  Darstellung  alles  älteren  Materials  mit 
Hinzuziehung  einiges  Archivalischen;  Georg  der  Fromme,  Markgraf  von 
Anspach,  von  Markgraf  (611 — 614);  Georg  Friedrich,  des  Vorigen 
Sohn,  vonHaenle(614 — 619);  Georg  Herzog  von  Sachsen,  vonFlathe 
(684 — 687).  Daneben  kommen  in  beiden  Bänden  noch  zahlreiche  kleinere 
Arbeiten  in  Betracht.*) 


XLIII. 

Deutsclilaiid  1618—1713. 

Die  Geschichte  des  dreifsigj ährigen  Krieffes  fand  im  abgelaufenen  Jahre 
durch  neue  Bände  der  Werke  von  Gindely  )  und  Opel*)  eine  wesentliche 
Förderung. 

Der  erstere  beginnt  seine  Erzählung  mit  der  Jugendzeit  Ferdinands  IL 
Erzherzog  Karl,  der  Vater  desselben,  stand  in  religiöser  Beziehung  seinem 
Bruder,  dem  Kaiser  Maximilian  IL,  nicht  fem:  er  hat  sich  Jahre  hindurch 


1)  Beim  Sohlasse  dieser  Übersicht  waren  dem  Ret  noch  unzugänglich  geblieben: 
Seidemann,  Das  Ende  des  Bauernkrieges  in  Thüringen.  (Neue  Mittheilungen  aus  dem 
Gebiete  histor.-antiqu.  Forschung.  XIV,  392  fr.)  Her  he,  Der  Feldzug  gegen  Thomas 
Mfinzer  April  bis  Mai  1525.  Progr.  des  Progymnasiums  zu  Norden.  Jahr  ?  (Nach 
freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Archiv.  Dr.  Ermisch  in  Dresden.)  Dr.  L.  Kraufsold, 
Theodor  Morung,  Vorbote  der  Reformation  in  Franken.  (Aus  dem  Archiv  f.  Gesch.  und 
Alterthnmskunde  von  Oberfranken.  Xin,  3.  Hft.)  Rud.  Fricker,  Max  IL  und  der 
Fnrstentag  zu  Breslau.  Inaug.-Diss.  Breslau,  Köbner.  —  2)  Anton  Gindely,  Gesch. 
des  dreifsigjährigen  Krieges.  Prag.  n.  o.  III.  —  8)  Otto  Opel,  Der  niedersächsisch- 
daoische  Krieg.    Magdeb.    II.    (1624—26.) 
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ernstlich  um  die  Hand  der  Königin  Elisabeth  von  England  bemüht  und 
während  der  Verhandlungen  sogar  versprochen,  seine  zukünftige  Gemahlin 
in  den  protestantischen  Gottesdienst  zu  begleiten  und  mit  einer  privaten 
katholischen  Andacht  zufrieden  zu  sein.  Erst  nach  dem  Scheitern  dieses 
Planes  vermählte  er  sich  mit  seiner  ebenso  herrischen  wie  religiös  beschränkten 
Nichte,  welche  später  als  Wittwe  ihren  ältesten  Sohn  zu  jenem  durchaus 
unselbständigen  Regenten  erzog,  wie  die  Geschichte  ihn  kennt.  Der  Kaiser 
Ferdinand  II.  war  nämlich  nichts  weniger  als  ein  Monarch  im  Sinne  Philipps  11. 
von  Spanien.  Die  grofsen  Erfolge  seiner  Regierung  sind  nur  das  Resultat 
der  trostlosen  Erbärmlichkeit  seiner  Gegner  und  der  allseitigen  Hilfe  seiner 
auswärtigen  Freunde.  Freilich  liefs  er  sich  im  Fasten  und  Gebet  von  keinem 
Mönche  übertreffen  und  hörte  in  allen  Dingen,  welche  eine  religiöse  Be- 
ziehung hatten,  allein  den  Rath  seiner  jesuitischen  Beichtväter,  aber  ebenso 
ängstlich  wie  die  Sünde  mied  er  auch  jede  ernste  Geistesarbeit  und  blieb 
stets  ein  Spielball  seiner  Höflinge  und  geistlichen  Berather.  Den  Staatsraths- 
sitzungen  wohnte  Ferdinand  zwar  mit  handwerksmäfsiger  Regelmäfsigkeit 
bei,  er  stimmte  aber  stets  mit  der  Majorität  und  wagte  niemals  zu  wider- 
sprechen. Die  Lässigkeit  und  Unselbständigkeit  des  Herrschers  trug  auch 
die  Schuld  davon,  dafs  sämmtliche  Beamten  sich  wenig  um  ihre  Pflicht 
kümmerten,  und  die  träge  Amtsführung  am  Wiener  Hofe  den  Spott  der 
fremden  Gesandten  geradezu  herausforderte.  Dazu  hatte  der  Kaiser  keinen 
Begriff  vom  Werthe  des  Geldes  und  war  ein  arger  Verschwender :  jede  gröfsere 
Summe,  welche  in  seine  Hände  gerieth,  war  gewifs  nach  24  Stunden  unter 
seine  Günstlinge  vertheilt.  Oft  mufsten  Zwangsanleihen  die  Kassen  füllen. 
1620  bemächtigt  man  sich  in  Wien  sogar  der  Waisengelder,  um  sie  nie 
zurückzuzahlen;  der  venetianische  Gesandte  nennt  die  Behandlung  der  kaiser- 
lichen Gläubiger  geradezu  scandalös.  Wie  die  meisten  Habsburger  war 
Ferdinand  durchaus  unmilitärisch,  in  das  Armeekommando  griff  er  niemals 
ein,  die  Generale  geberdeten  sich  wie  selbständige  Fürsten  und  übten  tausend- 
fache Verstöfse  gegen  die  Disciplin.  Die  selten  bezahlten  Söldner  waren  filr 
ihren  Unterhalt  hauptsächlich  auf  Raub  und  Plünderung  angewiesen. 

Dann  wendet  sich  der  Vf.  den  Ereignissen  nach  dem  Tode  des  Kaisers 
Matthias  zu. 

Um  Zeit  zu  gewinnen,  suchte  Ferdinand  die  Verhandlungen  mit  den 
böhmischen  Ständen  fortzusetzen,  aber  auf  Betrieb  der  Direktoren  zu  Prag 
fielen  sämmtliche  Länder  der  Wenzelskrone  von  ihm  ab  und  vereinigten  sich 
zu  einer  grofsen  Gonfoderation.  Und  unter  den  Vertretern  der  Erzherzog- 
thümer  Österreichs  hing  allein  die  kleine  katholische  Minorität  dem  Könige 
an.  Der  Linzer  Landtag  erklärte,  man  sei  nur  dem  nächsten  Erben,  dem 
Erzherzog  Albrecht,  verpflichtet,  niemand  wisse,  ob  die  Vollmacht  desselben 
nach  dem  Tode  des  älteren  Bruders  noch  Gültigkeit  habe,  ob  er  nicht  an- 
deren Sinnes  geworden  sei.  Die  Stände  zu  Wien  waren  derselben  Ansicht. 
Man  lehnte  die  zugemuthete  Huldigung  ab  und  empfing  die  unter  Tbum 
einrückenden  Böhmen  mit  offenen  Armen.  Das  Heer  Buquois  war  im  Winter 
auf  5000  Mann  zusammengeschmolzen.  Hätte  in  den  Czechen  noch  der 
alte  hussitische  Geist  gelebt,  wäre  ein  Georg  Podiebrad  an  ihre  Spitze  ge- 
treten, so  wäre  es  mit  der  Herrschaft  des  Hauses  Habsburg  zu  Ende  gegangen! 
In  dieser  Noth  entschlofs  sich  Philipp  III.  von  Spanien,  trotz  der  Ebbe  in 
seinem  Staatsschatze,  mit  Aufbietung  aller  Mittel  dem  deutschen  Vetter  bei- 
zustehen, da  derselbe  verloren  war,  wenn  ihm  nicht  rasch  und  ausreichend 
geholfen  wurde.     Thum  führte  gegen  10  000  Mann  vor  Wien,  er  hoffte,  die 
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Stadt  durch  Überraschung  oder  Einverständnis  mit  den  Protestanten  ein- 
zunehmen. Enttäuscht  muTste  er  die  Belagerung  am  14.  Juni  1619  auf- 
heben und  seine  Truppen  gegen  Buquoi  nach  Böhmen  führen,  wo  das  Di- 
rektorium mit  seiner  adligen  Gevatterherrschafk  den  Staat  in  die  schlimmste 
Lage  gebracht  hatte.  Noch  während  der  Belagerung  verhandelten  am  5.  Juni, 
gegen  die  zehnte  Yormittagsstunde  und  auf  Wunsch  Ferdinands  noch  ein- 
mal am  Nachmittag,  die  protestantischen  Stände  auf  der  Burg  mit  dem  König. 
Obwohl  sie  eine  ziemlich  heftige  Sprache  ihm  gegenüber  führten,  so  erweist 
sich  die  Erzählung  von  dem  Anfassen  der  Knöpfe  seines  Wamses  doch  als 
Sage.  Auch  das  rettende  Kürassierregiment  schrumpft  auf  vier  Comets  und 
einen  Hauptmann  zusammen. 

Mit  dem  Abzüge  Thums  von  Wien  war  die  Gelegenheit  zur  gänzlichen 
Niederwerfung  des  Habsburgers  unwiederbringlich  versäumt  und  der  böh- 
mischen Bewegung  der  schwerste  Schlag  versetzt,  im  wesentlichen  durch  die 
Schuld  der  Direktorialregierung  zu  Prag,  welche  bald  noch  Schlimmeres 
verschuldete.  Trotz  der  finanziellen  Gewaltmafsregeln,  z.B.  des  Beschlag- 
legens  auf  Erbschaften,  waren  die  Blassen  stets  leer,  und  niemals  konnte 
wegen  der  Verwirrung  in  den  Rechnungsbüchem  Rechenschaft  über  das  Ver- 
bleiben der  Gelder  abgelegt  werden.  Daher  waren  denn  auch  die  Zustände 
im  böhmischen  Heere  trostlos.  1619  hatten  die  Soldaten  bis  zum  September 
etwa  für  3  Vs  Monat  Sold  erhalten.  Da  in  den  ausgesogenen  Gegenden  nichts 
mehr  zu  rauben  war,  wurden  die  Waffen  bei  den  Marketendern  gegen  Lebens- 
mittel versetzt.  Ein  meuterischer  Geist  machte  sich  mehr  und  mehr  gel- 
tend: die  Direktoren  zitterten  vor  den  Drohungen  der  eigenen  Truppen.  So 
konnte  Buquoi  trotz  seiner  Unföhigkeit  und  der  geringen  Stärke  der  freilich 
etwas  besser  disciplinirten  habsburgischen  Truppen  im  Südwesten  Böhmens  um 
sich  greifen  und  Mansfelds  kleines  Korps  bei  Zablat  oder  Netolitz  (10.  Juni 
1619)  zersprengen.  Absichtlich  soll  man  den  Bastard  in  Stich  gelassen 
haben:  wurde  er  mit  seinen  Soldaten  zusammen  niedergehauen,  so  war  damit 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  böhmischen  Schulden  getilgt!  Da  sich 
der  katholische  Feldherr  durch  Zuzug  aus  Italien  bedeutend  stärkte,  mufste 
der  unfähige  Hohenlohe,  der  in  Thums  Abwesenheit  den  Oberbefehl  führte, 
auf  Prag  abziehen  und  rief  in  seiner  Noth  die  Wiener  Belagerungsarmee 
zu  seinem  Schutze  herbei.  Die  liederliche  Geldwirthschaft  wurde  jetzt  durch 
die  Confusion  in  der  Heeresleitung  fast  überboten.  Thum,  Hohenlohe,  Jä- 
gemdorf  und  Mansfeld  handelten  auf  eigene  Faust,  ein  einheitliches  Kom- 
mando fehlte.  Von  der  böhmischen  Nation  war  der  kriegerische  Geist  früherer 
Jahrhunderte  vollständig  gewichen,  die  Landwehren  waren  elende  Milizen, 
ohne  Muth  und  Übung  in  den  Waffen.  Der  reiche  Adel  entzog  sich, 
unter  dem  Vorwande  von  Krankheiten,  in  Menge  der  Lehnspflicht  und  ver- 
barg sich  auf  seinen  Schlössern.  Die  politischer  wie  religiöser  Freiheit  ab- 
geneigten, nur  auf  ein  straffes  Adelsregiment  hinarbeitenden  Direktoren 
konnten  an  eine  Entfesselung  nationaler  oder  religiöser  Leidenschaften  als 
letztes  Hilfsmittel  nicht  denken.  Trotzdem  wagte  Buquoi  nicht,  die  feind- 
liche Armee  anzugreifen,  weil  derselben  in  dem  Fürsten  Christian  von  An- 
halt endlich  ein  Oberbefehlshaber  gegeben  war,  er  selbst  aber  den  General 
Dampierre  mit  bedeutenden  Massen  nach  Mähren  detachiren  mufste.  Der 
Sieg  von  Netolitz  befreite  jedoch  nicht  nur  Wien  von  den  Gefahren,  welche 
es  bedrohten,  er  gab  auch  Ferdinand  die  Möglichkeit,  sich  nach  Frankfurt 
zur  Kaiserwahl  zu  begeben.  In  Salzburg  traf  er  auf  einen  Gesandten  Jakobs 
von  England,  den  Lord  Donkaster,  welcher  zwischen  ihm  und  den  Böhmen 
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vermitteln  sollte,  jetzt  aber  nach  den  letzten  Ereignissen  von  dem  sieges- 
frohen  Habsburger  höflich  abgewiesen  wurde. 

Bei  der  Eaiserwahl  war  die  Niederlage  der  pfalzischen  Diplomatie  eine 
vollständige:  Nachdem  gewissermafsen  Himmel  und  Erde  in  Bewegung  ge- 
setzt war,  um  Ferdinand  vom  Eaiserthrone  auszuschliefsen,  besagte  nunmehr 
das  Wahlprotokoll,  dafs  derselbe  einstimmig  gewählt  sei.  Zu  derselben 
Zeit  gaben  sich  die  Länder  der  Wenzelskrone  zu  Prag  eine  neue  Verfassung, 
erklärten  sich  für  ein  Wahlreich  und  beraubten  die  Katholiken  ihrer  Vor- 
rechte. Die  „Confoderationsacte^  hob  die  bevorzugte  Stellung  Böhmens  auf 
und  machte  die  Stände  der  einzelnen  Provinzen  fast  selbständig.  An  Stelle 
des  böhmischen  Staates  traten  fünf,  nur  durch  die  Person  des  Regenten  ver- 
bundene, politische  Gemeinwesen.  Eine  machtlose  Kanzlei  sollte  den  Verkehr 
zwischen  dem  durchaus  abhängigen  König  und  seinen  Provinzen  vermitteln. 
Die  Befestigung  dieser  Verfassungsform  wäre  der  vollkommene  Sieg  des 
ständischen  Princips  über  die  moderne  Monarchie  gewesen!  Mit  diesem  neuen 
Staatsorganismus  verbündeten  sich  beide  Erzherzogthümer,  ob  und  nid  der 
Enns,  zum  Schutze  ihrer  Gerechtsame  und  des  evangelischen  Bekenntnisses. 
Mit  gutem  Recht  hatten  sie  Ferdinand  immer  noch  nicht  gehuldigt,  da  ihr 
rechtmäfsiger  Herr,  der  Erzherzog  Albrecht,  die  Ausstellung  einer  Cessions- 
Urkunde  für  seinen  Vetter  verweigerte,  bis  die  versprochenen  Abfindungs- 
summen genügend  sichergestellt  seien.  Erst  Anfangs  1620  trat  Albrecht 
seine  Rechte  in  juristischer  Form  endgültig  ab.  In  Österreich  kopirte  man 
die  böhmischen  Einrichtungen,  setzte  eine  Direktorialregierung  ein  und  ent- 
wand so  die  Herrschaft  den  Händen  Ferdinands.  —  Darauf  wurde  in  Prag 
die  Absetzung  desselben  (19.  Aug.  1619)  unter  einer  weitläufigen  Motivirung 
ausgesprochen,  in  dem  richtigen  Gefühl,  dafs  „er  die  Existenz  der  Protestanten 
nur  dort  unbeanstandet  lassen  werde,  wo  die  Wirksamkeit  seines  Schwertes 
ihre  Grenze  fände.*'  Als  Thronkandidaten  kamen  in  Betracht:  der  Herzog 
Karl  Emanuel  von  Savoyen,  für  den  Mansfeld,  Johann  Georg  von  Sachsen, 
für  den  Thurn,  Hohenlohe  und  Schlick  wirkten  im  Gegensatz  zu  den  Lau- 
sitzern und  Schlesien! ;  wirklich  gewählt  ward  mit  allen  gegen  7  Stimmen 
Friedrich  V.  von  der  Pfalz  (26.  August  1619). 

Derselbe,  welcher  bisher  geschwankt  hatte,  sah  sich  nun  plötzlich  einer 
vollendeten  Thatsache  gegenüber  und  nahm,  wenn  auch  nicht  ohne  Seelen- 
kämpfe und  nur  auf  Drängen  des  Fürsten  von  Anhalt,  die  Krone  an,  im 
Widerspruch  mit  dem  offenkundigen  Willen  seines  Schwiegervaters.  Er 
wurde  am  4.  November  1619  zu  Prag  mit  seiner  Gemahlin  gekrönt. 

Zur  selben  Zeit  bereitete  sich  der  Fürst  von  Siebenbürgen  zum  Kampf 
mit  Ferdinand.  Bethlen  Gabor  gehörte  dem  niedem  Adel  an,  hatte  einige 
Jahre  seiner  Jugend  in  Constantinopel  zugebracht  und  pflegte,  trotzdem  er 
seit  seinem  17.  Jahre  Soldat  war,  wissenschaftliche  Bestrebungen.  Dem  Gal- 
vinismus  war  er  von  Herzen  ergeben.  Den  Weingenufs  liebte  er  sehr,  gegen 
Mittag  schon  war  er  meist  trunken.  Politisch  ist  er  häufig  zu  hart  beur- 
theilt  worden,  denn  auf  dem  Wege  zu  seiner  Fürstenstellung  „konnte  er 
allerdings  nicht  den  Tugendpfad  innehalten,  wie  dies  ein  vom  Schicksal  zur 
Fürstenwürde  bestimmter  Mann  thun  kann". —  Ende  August  brach  er  in  das 
habsburgische  Ungarn  ein,  Prefsburg  fiel,  Wien  schien  bedroht.  Ferdinand 
eilte  mit  einigen  Hundert  Flüchtlingen  feige  nach  Graz.  Schleunigst  rückte 
Buquoi  zur  Deckung  der  Hauptstadt  aus  dem  Süden  Böhmens  Dampierre 
zu  Hilfe,  gefolgt  von  dem  ständischen  Heere  unter  Thurn  und  Hohenlohe. 
Den  böhmischen  Heerführern  gegenüber  sprach  Bethlen  den  Wunsch  aus, 
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Ungarn  durch  Österreich,  Steiermark,  Eämthen  und  Erain  vergröfsert,  als 
Eurfurstenthum  in  das  Eeich  aufgenommen  zu  sehen.  Wien  einzunehmen, 
gelang  auch  diesmal  nicht. 

Eeinen  Erfolg  hatte  für  die  böhmische  Sache  Christian  von  Anhalt  auf 
dem  Correspondenztag  der  Union  im  November  1619;  sie  wollte  nur  im 
eigentlichen  Reich  operiren,  was  ihr  freilich  auch  keinen  Erfolg  brachte. 

Inzwischen  zeigte  in  Prag  der  Winterkönig  —  dieser  Spottname  findet 
sich  schon  im  Januar  1620  —  dafs  er  der  übernommenen  Aufgabe  nicht 
gewachsen  sei.  »Von  tüchtiger  Arbeitskraft,  von  einem  Verständnis  seiner 
Stellung  war  bei  ihm  keine  Rede.  Seine  Unselbständigkeit  wurde  bald  all- 
gemein bekannt  und  verspottet.  Er  war  ein  gutmüthiger  Prinz,  dessen 
Handlungsweise  zum  Theil  an  das  kaum  überschrittene  Enabenalter  mahnte, 
der  sich  nur  in  Zerstreuungen  wie  pompösen  Aufzügen  gefiel  und  die  meiste 
Zeit  in  Gesellschaft  seiner  heifsgeliebten  Frau  zubrachte,  statt  in  die  Raths- 
stube  zu  gehen  oder  auf  das  Schlachtfeld  zu  eilen."  Durch  eine  thörichte 
Bilderstürmerei  verletzte  er  zudem  unnützer  Weise  die  religiösen  Gefühle 
des  gemeinen  Mannes,  so  dafs  man  bald  nur  hämische  Bemerkungen  über 
ihn  hörte.  Während  das  Heer  an  allem  Noth  litt,  wurde  eine  an  Selbstmord 
streifende  Vergeudung  in  Böhmens  Hauptstadt  getrieben,  freilich  aus  pfal- 
zischen Mitteln;  denn  von  seiner  Eönigswürde  hat  Friedrich  niemals  einen 
Pfennig  Einnahme  gehabt. 

Da  man  in  Prag  keine  Geldmittel  zur  Fortsetzung  des  Erieges  zu  Ge- 
bote stellen  konnte,  so  nahm  Bethlen  Gabor  die  günstigen  Bedingungen 
Ferdinands  fürs  erste  an  und  residirte,  von  allen  Seiten  umworben,  zu 
Easchau. 

Ebenso  gelang  es  während  des  Winters  1619/20  den  kaiserlichen 
Diplomaten,  mit  schweren  Opfern  die  Hilfe  der  bedeutendsten  katholischen 
Mächte,  ja  selbst  Eursachsens,  zu  erkaufen.  Philipp  III.  erbot  sich  zu  neuen 
Leistungen,  nachdem  es  gelungen  war,  ihm  klar  zu  machen,  dafs  der  Eampf 
in  Böhmen  nicht  nur  ein  politischer,  sondern  ein  heiliger  Erieg  sei.  Doch 
war  der  Preis  seiner  Hilfe  die  Unterpfalz.  Durch  ihn  liefs  sich  auch  der 
Papst,  der  geizige  Paul  V.,  zu  Subsidienzahlungen  drängen.  Mit  Sigis- 
mund  III.  von  Polen,  der  wiederholt  Schwärme  von  mehreren  Tausend 
Eosaken  über  die  Earpathen  nach  Ungarn  einbrechen  liefs  und  sogar  ge- 
neigt war,  die  Eräfte  des  gesammten  Polens  mit  Beistimmung  des  Reichs- 
tages gegen  Böhmen  aufzubieten,  unterhandelte  Ferdinand  ernstlich  über  die 
Abtretung  von  Schlesien  1  Ein  Angriff  der  Türken  vereitelte  glücklicher- 
weise die  polnische  Unterstützung  und  somit  auch  die  Auszahlung  des 
Preises.  Maximilian  von  Bayern,  welcher  bis  dahin  sich  jede  Einmischung 
seiner  Person  in  die  böhmischen  Händel  verbat,  hatte  nur  ruhig  gewartet, 
bis  er  wahrnahm,  dafs  sich  die  Wagschale  auf  Ferdinands  Seite  neige,  dals 
Spanien  und  der  Papst  zu  Opfern  entschlossen  seien,  der  deutsche  Elerus 
den  Eaiser  unterstützen  wolle  und  Frankreich  in  einer  günstigen  Neutra- 
lität verharren  werde.  Als  Vertheidiger  der  katholischen  Interessen  auf- 
tretend, verfolgte  er  jetzt  seine  egoistischen  Pläne.  Der  Münchener  Vertrag 
(8.  Oct.  1619)  sicherte  ihm  die  oberste  Leitung  der  Liga  und  des  katholi- 
schen Bundesheeres.  Für  die  Auslagen  setzte  der  Eaiser  seine  und  des 
gesammten  Hauses  Besitzungen  zum  Pfände.  Bis  zur  vollen  Entschädigung 
sollte  der  Bayer  alle  Rechte  eines  Landesfürsten  in  Österreich  ausüben.  Der 
Kurhut  und  die  Oberpfalz  wurden  mündlich  versprochen.  So  hatte  der 
Kaiser  gegen    alles  Recht  Besitz  und  Würde  des  Pfalzgrafen  unter  seine 
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Bundesgenossen  vertheilt,  bevor  er  überhaupt  gegen  diesen  vorgegangen 
war.  Scbliefslich  war  selbst  Karl  Emanuel  von  Savoyen  gegen  eine  Gebiets- 
erweiterung und  den  Eönigstitel  bereit,  der  neuen  Liga  beizutreten,  doch 
wurde  seine  zweideutige  Freundschaft  abgelehnt.  Dafür  kam  im  März 
1620  endlich  das  Meisterstück  der  kaiserlich  -  bayerischen  Diplomatie  zu 
Stande:  die  Anbahnung  eines  Bündnisses  zwischen  dem  Kurfürsten  von 
Sachsen  und  der  Liga.  Johann  Georg  empfand  den  Wahlsieg  des  Pfalz- 
grafen in  Böhmen  als  eine  persönliche  Niederlage,  und  dieser  Groll,  genährt 
durch  die  giftigen  Einflüsterungen  des  vom  Kaiser  bestochenen  Hofpredigers 
Hoe  von  Hoenegg,  steigerte  sich  zum  Hasse,  als  der  Herzog  von  Sachsen- 
Weimar  sich  mit  Friedrich  verband,  um  nach  dem  Siege  der  Böhmen  die 
Kurwürde  der  älteren  Linie  wieder  heimzufordem.  Nachdem  ein  Convent 
der  Liga  zu  Würzburg  (Febr.  1620)  dem  Fürsten  versichert  hatte,  dafs  den 
Ständen  des  niedersächsischen  Kreises  die  Stifts-  und  Klostergüter  nicht 
entrissen  werden  sollten,  verkaufte  Johann  Georg  seine  Hilfe  für  den  Preis 
des  Fürstenthums  Anhalt,  während  für  die  Kosten  des  Feldzuges  die  Ober- 
und  Niederlausitz  verpfändet  werden  sollten.  Auf  dem  nun  folgenden  Mühl- 
häuser Fürstentage  trat,  derselbe  dermafsen  kaiserlich  gesinnt  auf,  dafs  der 
Kurfürst  von  Köln  ihn  der  ganzen  Liebe  aller  Papisten  versicherte,  die- 
selben „schätzten  ihn  wie  das  eigene  Fleisch  und  Blut."  Am  21.  März  1621 
ward  die  Bundesurkunde  unterzeichnet  —  selbst  Erzherzog  Albrecht  und 
Spinola  wollten  der  Nachricht  anfangs  keinen  Glauben  schenken!  Auf 
Sachsens  Betreiben  wurde  jedoch  die  Achtserklärung  selbst  noch  verschoben, 
bis  Brandenburg  zugestimmt  hätte.  Ferdinand  betrachtete  mithin  das 
ganze  Achtsverfahren  als  eine  rein  politische  Mafsregel;  von  einem  Ein- 
schreiten der  Reichsgerichte  gegen  den  treubrüchigen  Vasallen,  den  Kur- 
fürsten Friedrich  von  der  Pfalz,  war  nicht  die  Rede.  Das  Ganze  war  ein 
heuchlerisches  Spiel  mit  den  abgestorbenen  Formen  des  Reiches:  vor  der 
Anklage  schon  war  Friedrich  Y.  nicht  nur  verurtheilt,  sondern  sogar  sein 
Besitz  unter  seines  Gegners  Helfershelfer  vertheilt! 

Mit  dem  AbschluTs  dieser  Coalition  war  Böhmen  verloren.  Eine  Ge- 
sandtschaft unter  dem  Herzoge  von  Angouleme  suchte  aber  dennoch  den 
Kaiser  zu  stützen,  ohne  den  Pfalzgrafen  ganz  zu  Grunde  gehen  zu  lassen. 
Sie  vermittelte  den  Ulmer  Vertrag  (Juli  1620)  zwischen  Union  und  Liga, 
in  dem  das  evangelische  Bündnis  Böhmen  dem  Kaiser  preisgab  und  sich  auf 
die  Vertheidigung  der  deutschen  Länder  Friedrichs  zu  beschränken  ver- 
sprach. Nun  konnte  sich  Spinola  mit  seiner  gesammten  Macht  auf  die 
Unterpfalz  werfen. 

Der  einzige  zuverlässige  Verbündete  des  Pfalzgrafen  war  Holland. 
Jakob  von  England  liefs  seinen  Schwiegersohn  vollkommen  im  Stich.  Vom 
Grafen  Gondomar  umgarnt,  erklärte  der  beschränkte  König  öffentlich,  die 
Wahrheit  und  die  Freundschaft  mit  dem  Könige  von  Spanien  und  dem 
Hause  Österreich  halte  ihn  von  der  Unterstützung  seiner  Sander  zurück. 
Während  es  sich  um  die  Existenz  des  Pfalzgrafen  handelte,  und  die  Nieder- 
lande bereit  waren,  mit  englischer  Hilfe  die  Unterpfalz  gegen  Spinola  zu 
vertheidigen,  dachte  der  verblendete  Schwiegervater  so  niedrig,  dafs  er  sich 
in  eine  Intrigue  gegen  diesen  Staat  einliefs.  Er  machte  Philipp  III.  den 
Vorschlag,  im  Verein  mit  Spanien  die  Republik  niederzuwerfen.  Die  Graf- 
schaften Holland  und  Seeland  sollten  englische,  der  Rest  spanische  Provinzen 
werden.  Allerdings  blieb  auch  dieses  Project,  wie  das  Meiste  bei  Jacob, 
leeres  Geschwätz. 
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Während  die  Schrecken  des  Krieges  in  Böhmen  weiter  sich  erschöpften, 
feierte  der  Winterkönig  im  März  1620  zu  Prag  mit  verschwenderischer 
Pracht  die  Tanfe  seines  Sohnes  Ruprecht;  da  war  der  Mifserfolg  wahrlich 
kein  Wunder. 

Freilich  tagte  vom  Juni  bis  August  1620  ein  glänzender  ungarischer 
Reichstag  zu  Neusohl.  Ferdinand  wurde  durch  die  Majorität  der  Stände 
abgesetzt,  und  Bethlen  zum  Könige  proklamirt.  Das  Vermögen  der  katholi- 
schen Kirche  wurde  konfiscirt  und  nur  noch  drei  Bischöfe  mit  einem  Gehalt 
von  je  2000  fl.  geduldet.  Der  Sultan,  durch  reiche  Geschenke  bestimmt, 
erkannte  den  siebenbürger  Fürsten  in  seiner  neuen  Würde  an  und  versprach 
bewafinete  Hilfe.  Aber  zu  derselben  Zeit  war  schon  am  weifsen  Berge  die 
Entscheidung  eingetreten. 

Im  Juli  1620  betrat  nämlich  die  Liga  den  Kampfplatz  für  den  Kaiser, 
und  bald  darauf  folgten  Spanien  und  Sachsen.  Maximilian  brach  den  Wider- 
stand der  österreichischen  Stände:  am  4.  August  wurde  Linz  besetzt.  Be- 
zeichnend ist  das  Betragen  des  täppischen  Kaisers,  der,  träge  in  Wien  sitzend, 
schon  nach  den  ersten  Erfolgen  seinen  Vetter  aufforderte,  „die  Prädikanten 
sammt  der  verdammten  Ketzerei  aus  Oberösterreich  Abzuschaffen".  Vor  der 
Zeit  hätte  ein  so  unkluges  Verfahren  die  Ziele  seiner  Politik  enthüllt  und 
den  Widerstand  im  Reiche  gestärkt.  Aus  diesen  Gründen  ging  der  listige 
Bayernherzog  auf  Ferdinands  gewaltthätige  Pläne  auch  nicht  ein ,  sondern 
trug  die  gröfste  Milde  zur  Schau,  jesuitisch  zweideutig  Hoffnungen  erregend, 
ohne  bindende  Versprechungen  abzulegen. 

Endlich  machte  auch  die  Schlacht  am  weifsen  Berge  den  I^eiden  des 
Böhmerlandes  fürs  erste  wenigstens  ein  Ende.  Die  Zügellosigkeit  der  Sol- 
daten beider  Heere  war  zum  unglaublichen  gestiegen :  überfielen  doch  selbst 
Truppen  Buquois  die  Proviantzüge  der  verbündeten  Bayern!  Die  Ortschaften 
in  der  Nähe  des  Kriegsschauplatzes  waren  wie  mit  dem  Besen  weggefegt, 
da  Dächer  und  Fachwerk  der  Häuser  als  Brennmaterial  dienten.  Die  Prager 
Schlacht  selbst  währte  kaum  eine  Stunde  und  wäre  für  die  Sache  der 
Böhmen  durch  das  Eingreifen  des  jüngeren  Anhalt  fast  gewonnen  worden. 
Das  gröfste  Verdienst  um  den  Sieg  der  katholischen  Waffen  erwarben  sich 
Verdugo  und  Tilly,  dem  Maximilian  den  Oberbefehl  über  dieLigisten  über- 
tragen hatte.  Der  Herzog  blieb  während  der  Schlacht  an  der  Seite  des 
verwundeten  Buquoi  und  respondirte  mit  ihm  auf  das  Gebet  „Salve  regina." 
Friedrich  V.  befand  sich  in  Prag,  um  die  Vertheidigung  der  Stadt  anzu- 
ordnen. Als  er  nach  der  Beendigung  seiner  gewöhnlichen  Mittagsmahlzeit 
hinausreiten  wollte,  kamen  ihm  schon  die  fliehenden  Trümmer  seines  Heeres 
entgegen.  Prag  ist  von  den  Katholiken  gründlich  geplündert  worden,  „die 
Träger  der  erlauchtesten  Namen,  welche  unter  Buquoi  die  höchsten  mili- 
tärischen Würden  bekleideten "  raubten  persönlich  wie  die  gemeinsten 
Söldlinge.  — 

In  einzelnen  Punkten  bieten  Ergänzungen  dar  Reichard,  ^)  der  eine 
ansprechende,  etwas  populär  gehaltene  Charakteristik  des  sächsischen  „Bier- 
jörge", des  böhmischen  Throncandidaten  Johann  Georg  von  Sachsen,  giebt, 
indem  er  freilich  mehr  die  launigen  Seiten  bei  der  Schilderung  dieses 
„stumpfen  und  bornirten"  Fürsten  hervorhebt  und  seine  Bösartigkeit  nur 
leise  streift;  ferner  Krebs*),  der  im   Zerbster  Archiv  eine  Reihe  für  die 


1)  K.  Reichard,  Im  neuen  Reich  I,  361.  —  2)  Krebs,  Jahresbericht  der  Schles. 
GeselUch.  für  vaterl.  Kultur,  413. 

EbtorLsche  Jahresberichte.    1878.  *^ 
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Prager  Schlacht  wichtiger  Schreiben  des  Obersten  Stubenvoll  entdeckt  hat, 
welche  Gindely  entgangen  sind.  Nach  ihnen  soll  Hohenlohe  die  Niederlage 
der  Böhmen  verschuldet  haben.  Christian  von  Anhalt  hatte  nämlich  die 
Absicht,  während  des  Aufmarsches  der  Ligisten  über  den  Littowitzer  Bach, 
sich  von  der  Höhe  mit  Wucht  dem  emporsteigenden  Feinde  entgegen- 
zuwerfen. Auf  Zureden  Hohenlohes  unterliefs  er  dies  und  erwartete  den 
Angriff  oben  auf  dem  Plateau,  und  diese  Willensschwäche  führte  im  Verein 
mit  Hohenlohes  Mangel  an  strategischem  Talent  zur  Niederlage.  — 

Opel  beginnt  den  zweiten  Band  seines  „niedersächsisch  -  dänischen 
Krieges^  (1624 — 26)  mit  einer  Darlegung  der  Beziehungen  des  Reiches  zu 
den  auswärtigen  Mächten  während  der  ersten  Monate  des  Jahres  1624.  Mans- 
feld  hatte  nach  übler  Behandlung  seitens  Frankreichs  auf  Drängen  Christians  lY. 
von  Dänemark  und  der  Generalstaaten,  welche  durch  die  Furcht  vor  dem 
vorwärtsdringenden  Tilly  geleitet  wurden,  Ostfriesland  verlassen  müssen. 
Aus  seiner  Einlagerung  hatte  nur  Holland  Yortheil  gezogen,  da  es  seine 
Vertheidigungslinien  abermals  weiter  vorgeschoben  und  im  Einvernehmen 
mit  einer  friesischen  Partei  feste  Punkte  in  der  Grafschaft  in  Besitz  ge- 
nommen hatte.  In  neuemLichte  erscheint  uns  Tilly,  der  an  der  Weser 
eine  Militärdiktatur  schlimmster  Art  begründet.  Gegen  die  ausgesprochenen 
Absichten  des  Kaisers,  selbst  ohne  Auftrag  des  Herzogs  Maximilian,  treibt 
er  auf  eigene  Hand  Politik  und  schaltet  nach  Willkür.  So  wird  schon  im 
September  1623  Hessen  -  Kassel  eigenmächtig  besetzt  und  der  Landgraf 
Moritz  zur  Flucht  genöthigt.  Die  neue  Stellung  des  katholischen  Heeres 
rief  selbst  bei  katholischen  Fürsten  ernsthafte  Bedenken  wach:  Trier  dacht« 
daran,  die  Liga  zu  quittiren!  Ganz  eigenmächtig  besetzte  Tilly  darauf  die 
untere  Markgrafschaft  Baden  und  Württemberg,  für  dessen  Herzog  sich 
Eggenberg  selbst  beim  Kaiser  verwandte.  Als  Ferdinand  H.  direct  die 
Räumung  Hessens  befahl,  liefs  sich  der  ligistische  Feldherr  dem  Kaiser 
gegenüber  zu  dem  Ausspruche  hinreifsen,  „dafs  Ihro  Kais.  Maj.  und  dero 
Herren  Räthe  von  dieser  Landen  Beschaffenheit  nit  recht  informiret  sein 
müfsen,"  und  gehorchte  nicht.  Von  der  gerühmten  Uneigennützigkeit  Tillys 
tritt  wenig  zu  Tage.  Die  Infantin  in  Brüssel  mufste  ihre  Anliegen  durch 
Überreichung  eines  „  wol  20  000  Reichsthaler  werthen  Kleinods''  unterstützen; 
später  wandte  sich  der  bayerische  General  geradezu  mit  der  Bitte  an  den 
Kaiser,  ihn  mit  einer  besonderen  Begnadigung  „mehr  und  mehr  festiglich 
zu  obligieren".  Er  wünschte  die  böhmische  Stadt  Leitmeritz  zu  erhalten, 
wollte  sich  aber  auch  mit  pfalzischen  oder  oberösterreichischen  Gütern  be- 
gnügen. Ausdrücklich  betont  er  seine  Verdienste  um  die  Befestigung  des 
kaiserlichen  Thrones.  Auf  den  Tagen  der  Liga  forderte  er  später  Belohnungen. 
Die  Versammlung  zu  Augsburg  mufste  ihm  die  1621  zugesicherten  20  000 
Thaler  zahlen,  und  eine  neue  Zuwendung  von  100000  Thlm.  wurde  ver- 
sprochen. Maximilian  glaubte,  seinen  General  bereits  mit  Landgütern,  wie 
mit  der  Herrschaft  Breiteneck,  abgefunden  zu  haben;  nur  der  Erzbischof 
von  Salzburg  stellte  den  Forderungen  eine  entschiedene  Weigerung  ent- 
gegen.—  Hier  greift  einMauls')  Charakterbild  Tillys,  ein  werthloses  Com- 
pilat,  das  besser  ungedruckt  geblieben  wäre.  —  Von  Hessen  aus  rückte  Tilly 
ohne  Vorwand  und  Befehl  in  den  niedersächsischen  Kreis  ein,  den  er  im 
spanischen  Interesse  durch  die  ostfriesische  Angelegenheit  in  einen  Kampf 


1)  Maul,   Tilly,    ein  Charakterbild  ans  den  Zeiten  des  dreifsigjährigen   Krieges. 
(Progr.  d.  fiealschttle  zn  Offenbach  a.  M.  1878.) 
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mit  den  Holländern  zu  verwickeln  suchte.  Widerstand  hatte  er  hier  von 
keinem  Fürsten  zu  fürchten,  denn  keiner  war  den  schwierigen  politischen 
Verhältnissen  gewachsen.  Der  scharf hlickende  protestantische  Oherst  Fuchs 
bezeichnete  diese  Herren  treffend  als  Idioten,  die  nur  zu  trinken  und  zu 
spielen  wüTsten.  Die  Kreisarmee  war  zu  Ende  des  vorangegangenen  Jahres 
aufgelöst  worden,  die  Administratoren  der  Stifter  wie  die  braunschweigischen 
Herzöge  überboten  sich  in  Loyalität  gegen  Kaiser  und  Reich,  freilich  zu 
Leistungen  für  die  katholische  Sache  waren  sie  nicht  zu  bewegen,  zumal 
schon  jetzt  Mangel  diese  fruchtbaren,  sonst  so  gut  bebauten  Landstriche  in 
empfindlicher  Weise  bedrängte.  Viele  Äcker  lagen  unbesäet  da.  Auf  ein- 
zelnen Gütern  entliefen  die  Bauern,  verweigerten  die  Frohndienste,  kurz  — 
die  Auflösung  der  gewohnten  Ordnung  war  bald  überall  an  der  Tages- 
ordnung, die  Einkünfte  flössen  spärlich  und  unregelmäfsig.  Dennoch  lag 
diesen  protestantischen  Fürsten  nichts  femer,  als  ein  einmüthiges  Zusammen- 
gehen. Christian  IV.  von  Dänemark  suchte  die  Stifter  an  seine  Familie  zu 
bringen.  Um  Halberstadt  zu  erlangen,  buhlte  der  Administrator  von  Magde- 
burg um  die  Gunst  des  Wiener  Hofes.  Die  Tage  zu  Braunschweig  (Februar 
1624)  und  Lüneburg  (Juni  1624)  zeigten  die  vollkommene  Zerfahrenheit 
und  Ohnmacht  des  Kreises.  Dem  Kaiser  wurden  28  Römermonate  bewilligt, 
der  thatkräftigen  Unterstützung  des  katholischen  Heeres  entzog  man  sich. 
Mit  ebenso  geringem  Erfolge  wandte  man  sich  katholischerseits  an  die 
obersächsischen  Fürsten.  Johann  Georg  erklärte  die  ostfriesische  Sache  für 
eine  Reichsangelegenheit  und  ermahnte  zur  Vorsicht;  Georg  Wilhelm  von 
Brandenburg  wollte  den  übrigen  Kurfürsten  nicht  vorgreifen.  Dagegen 
zeigte  sich  der  Sachse  in  der  Frage  der  Anerkennung  Maximilians  nach- 
giebig und  liefs  auch  seinen  Widerspruch  gegen  die  Vertreibung  der 
Lutheraner  aus  Böhmen  fallen.  Es  gelang  dem  Kaiser  auf  dem  Kreistage 
zu  Jüterbog,  12  einfache  Römermonate  bewilligt  zu  erhalten. 

Während  dieses  ganzen  Jahres  erscheint  in  den  deutschen  Verhältnissen 
Maximilian  als  der  leitende  Wille,  welcher  sein  Übergewicht  sogar  durch 
offene  Widersetzlichkeit  gegen  den  Kaiser  zum  Ausdruck  bringt.  Er  will 
das  Erworbene  gegen  alle  Gegner  festhalten  und  scheut  sich  nicht,  selbst 
durchaus  treue  Fürsten,  wie  Christian  von  Minden,  durch  seine  Politik 
Dänemark  in  die  Arme  zu  treiben.  Vergeblich  bemüht  sich  Ferdinand, 
die  noch  in  Böhmen  stehenden  bairischen  Truppen  zu  entfernen.  Selbst 
den  Forderungen  des  Kaisers  wurde  nicht  entsprochen.  Ferdinand  II. 
wünschte,  einen  Kampf  zu  beenden,  in  welchem  für  ihn  nichts  mehr  zu  ge- 
winnen war;  mit  keckem  Selbstbewufstsein  arbeitete  ihm  sein  Vetter  zu 
München  hierbei  entgegen,  wo  und  wie  es  sich  nur  immer  thun  liefs.  Man 
würde  nun  sehr  irren,  wenn  man  etwa  glauben  wollte,  die  ligistischen  Stände 
hätten  sich  Maximilians  weiteren  Plänen  mit  besonderer  Liebe  hingegeben. 
Die  Mehrzahl  derselben,  vor  allen  die  Geistlichen,  sehnten  sich  ebenfalls 
nach  Frieden.  Bei  der  neuen  Stellung  Bayerns  erkannten  sie,  dafs  für  sie 
nichts  mehr  zu  gewinnen  sei.  Der  neue  weltliche  Kurfürst,  von  dessen 
Thatkraft  sie  Proben  genug  gesehen  hatten,  erschien  ihnen  als  ein  neues 
Schreckbild.  Indessen  siegte  Maximilian  auch  seinen  Bundesgenossen  gegen- 
über: er  erlangte  auf  dem  Ligatage  zu  Augsburg  (April-Mai  1624)  die 
Fort«rhaltung  der  Armee  von  1 5  000  Mann ,  welche  man  gegen  alles  Recht 
und  ohne  Veranlassung  in  den  protestantischen  Gebieten  einquartierte.  Trotz 
der  äufseren  Ruhe,  welche  in  Norddeutschland  herrschte,  hatte  Maximilian 
die  Liga  aufrecht  erhalten  und   zur  Vertheidigung  seines  Kurhutes  ver- 
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pflichtet,    und    mit  gleicher  Festigkeit  seine   Stellung  in  Mannheim   und 
Heidelherg  den  Spaniern  gegenüber  behauptet. 

Zwischen  Wien  und  Madrid  trat  zu  derselben  Zeit  in  Folge  der  Braut- 
werbung des  Prince  of  Wales  eine  merkliche  Erkaltung  ein.  Spaniens 
Pläne  auf  die  Unterpfalz  erfuhren  bei  Ferdinand  keine  Unterstützung  mehr, 
da  er  keine  sonderliche  Freude  daran  fand,  dafs  die  ältere  Linie  seines 
Hauses  sich  als  Grenzcordon  zwischen  Frankreich  und  Deutschland  ein- 
schieben wollte.  Man  empfand  schmerzlich,  dafs  Spanien  sich  zu  tief  in 
die  Reichsangelegenheiten  einmische.  Bayern,  welches  eine  selbständige 
Politik  ohne  und  gegen  das  Haus  Habsburg  zu  treiben  begann,  wurde  in 
Madrid  milstrauisch  überwacht,  denn  offenbar  war  für  Maximilian  der 
dauernde  Aufenthalt  der  Spanier  in  der  Pfalz  ebenso  peinlich  wie  für  Frank- 
reich. Er  äufserte,  „man  möge  ihm  von  Seiten  Spaniens  und  anderwärts 
nicht  Veranlassung  geben,  sich  und  seine  Sache  anders  zu  verwahren."  So 
war  auch  Spanien,  zumal  bei  der  zunehmenden  Geldnoth,  nicht  viel  an  der 
Erneuerung  des  Krieges  in  Deutschland  gelegen:  nach  allen  Seiten  hin 
wurden  Friedensversicherungen  ertheilt.  Ja  die  Infantin  versuchte  sogar 
in  ein  besseres  Verhältnis  mit  den  abgefallenen  Provinzen  zu  kommen  und 
glaubte  dasselbe  durch  einen  freieren  Wiederanschlufs  derselben  an  Spanien 
mit  Beibehaltung  des  Prinzen-Statthalters  zu  erreichen.  Aber  trotz  dieser 
Zurückhaltung  gab  Philipp  IV.  seine  militärischen  Positionen  im  nordwest- 
lichen Deutschland  nicht  auf  und  stützte  indirect  damit  auch  Bayern  und 
die  Liga. 

Anfangs  1624  liefs  man  endlich  am  Hofe  Jacobs  I.  die  sieben  Jahre 
lang  mit  den  gröfsten  Kosten  betriebene  Verbindung  mit  Spanien  fallen  und 
wandte  sich  der  französischen  Heirat  zu.  Die  Königin -Wittwe  in  Frank- 
reich und  Richelieu  waren  für  die  Verschwägerung  der  beiden  Königs- 
familien vornehmlich  vom  politischen  Standpunkte  aus,  sie  sahen  dieselbe 
als  ein  Mittel  an,  sich  der  von  Spanien  drohenden  Umzingelung  zu  ent- 
ziehen. Am  19.  Februar  wurde  das  englische  Parlament  eröffnet,  das  für 
die  Zwecke  des  Krieges  mit  Spanien  300  000  Lstr.  bewilligte.  Diese 
Schwankung  der  Politik  der  Westmächte  verfolgt  in  erster  Linie  Mansfeld 
mit  lebhaftem  Interesse.  Am  I.April  begab  er  sich  aus  dem  Haag  nach 
Frankreich  und  sah  hier  im  geheimen  den  König  und  Richelieu.  In  der 
letzten  Aprilwoche  war  er  in  London,  wo  er  von  Jacob  I.  mit  Auszeichnung, 
vom  Volke  mit  enthusiastischen  Segenswünschen  empfangen  wurde.  Am 
25.  April  wurde  seine  Bestallung  ausgestellt.  Sie  lautete  auf  10000  Mann 
Fufsvolk,  3000  Reiter  und  6  Kanonen.  Ludwig  XIH.;  Savoyen  und  Venedig 
sollten  dieselbe  Anzahl  von  Mannschaften  bewilligen.  Am  26.  April  trat 
Richelieu  in  das  französische  Ministerium  ein,  die  französische  Politik  machte 
eine  scharfe  und  entscheidende  Wendung:  immer  tiefer  lebte  man  sich  in 
London  in  den  Gedanken  ein,  die  pfälzischen  Wirren  mit  französischer  Hilfe 
zu  ordnen.  Das  schwer  bedrohte  niederländische  Gemeinwesen  fand  jetzt 
bei  England  und  Frankreich  eine  Anlehnung;  denn  das  neue  Ministerium 
in  Paris  zeigte  die  stärkste  Neigung,  nicht  nur  Spanien  aus  seiner  Protector- 
rolle  des  westdeutschen  Katholicismus  mit  Güte  oder  Gewalt  zu  verdrängen, 
sondern  auch  Niedersachsen  unter  der  Führung  Dänemarks,  vielleicht  mit 
Hilfe  Schwedens,  gegen  das  deutsche  Haus  Habsburg  loszulassen.  Die  nieder- 
ländische Politik  nahm  den  Kampf  der  Selbsterhaltung  halber  auf,  suchte 
sich  dabei  aber  möglichst  wenig  mit  deutschen  Dingen  zu  schaffen  zu  machen. 
Aber  die  englischen  wie  die  französischen  Gesandten  fanden   im  Norden 
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Deutschlands  nicht  die  gewünschte  günstige  Aufnahme;  die  gegenseitigen 
Beziehungen  der  protestantischen  deutschen  Fürstenthümer  zeigten  ein  so 
geringes  Einverständnis,  dafs  alle  Mahnungen  wirkungslos  hlieben.  Christian 
von  Dänemark  wie  Gustav  Adolf  von  Schweden  kannten  die  Ohnmacht  dieser 
Fürsten  sowie  den  Wankelmuth  Jacobs  I.  zu  gut,  um  sich  blindlings  in 
Abenteuer  zu  stürzen.  Die  niederdeutschen  Städte  fürchteten  mehr  für  ihre 
politische  Selbständigkeit  von  Seiten  Dänemarks  und  der  Fürsten  als  für 
die  religiöse  Freiheit  von  Seiten  des  Kaisers.  Es  wurde  klar,  dafs  Nieder- 
sachsen, trotz  der  Besorgnis  vor  den  kaiserlichen  Forderungen  in  Betreff  der 
Klöster  und  Domherrenstellen  und  trotz  der  Furcht  vor  Tilly,  keine  ent- 
schiedene Stellung  einnehmen  würde,  bevor  nicht  die  Westmächte  mar- 
schiren  liefsen. 

Und  sie  hatten  vollkommen  recht;  denn  als  Mansfeld  endlich  den  König 
Jacob  dahin  gebracht  hatte,  dais  dieser  ihn  mit  einer  Armee  über  Frank- 
reich zur  Eroberung  der  Pfalz  entsenden  wollte,  um  zugleich  durch  ein 
rechtzeitiges  bewaffnetes  Auftreten  im  westlichen  Deutschland  einen  Reichs- 
tag zu  verhindern,  welcher  die  Übertragung  der  Kur  genehmigen  konnte 
(Oktober  1624),  so  hintertrieb  Richelieu  diesen  Plan,  weil  er  durch  die  auf 
englische  Kosten  geworbenen  Truppen  wohl  den  Spaniern  Verlegenheiten 
bereiten  wollte,  ohne  jedoch  die  Liga  zu  einem  Anschlufs  an  die  Habsburger 
und  die  Spanier  zu  einem  Angriff  auf  Frankreich  zu  veranlassen.  Richelieu 
fürchtete  einen  vollständigen  Sieg  Habsburgs  und  der  Liga  nicht  mehr  als 
die  Niederwerfung  dieser  Mächte  durch  einen  sich  auf  England  stützenden 
protestantischen  Bund  unter  dänischer  oder  schwedischer  Führung.  Er 
suchte  für  Frankreich  bei  den  Kämpfen  im  Reich  nicht  nur  eine  Mitwirkung, 
sondern  die  schiedsrichterliche  Gewalt  zu  sichern,  und  nicht  nur  die  geist- 
lichen Fürsten  am  Rhein,  sondern  auch  Maximilian  von  Bayern  haben  ohne 
Bedenken  an  den  Kaiser  das  Ansinnen  gestellt,  sich  dem  Urtheilsspruche 
Frankreichs  zu  unterwerfen. 

Im  Anfange  1625  gelang  es  endlich  der  französichen  Politik,  Christian  lY. 
von  Dänemark  aus  seiner  Neutralität  aufzurütteln,  nachdem  ein  versöhn- 
liches Abkommen  mit  Schweden  angebahnt  war.  Die  Erbietungen  Gustav 
Adolfs  wurden  weder  in  Paris  noch  in  London  genügend  gewürdigt.  Man 
zog  vor,  seinem  nordischen  Rivalen  die  Oberleitung  des  Feldzuges  zu  über- 
geben, und  bewirkte  dadurch  seinen  Rücktritt  von  dem  Unternehmen,  dessen 
Ehren  und  Lasten  er  nicht  geneigt  war  mit  Dänemark  zu  theilen.  Nach 
Beseitigung  einiger  Schwierigkeiten,  welche  vor  allen  von  den  freien  Städten 
und  stiftischen  Räthen  ausgingen,  gelang  es  dem  Dänenkönige,  sich  durch 
den  Fürstentag  zu  Lauenburg  und  Kreistag  zu  Lüneburg  (April  1625)  die 
Stellung  als  Kreisoberster  und  damit  den  Oberbefehl  einer  aufzustellenden 
Kreisarmee  zu  sichern.  Ein  zweiter  Kreistag  zu  Braunschweig  im  Mai  be- 
stimmte das  Nähere  über  die  Rüstungen.  Die  Armee  sollte  für  den  König 
von  Dänemark  und  den  Kreis  vereidigt  werden,  sie  sollte  nur  die  Beschützung 
des  Kreises  und  die  Abwehr  aller  Einlagerungen  und  Feindseligkeiten  be- 
zwecken. So  war  ein  grofser  Theil  Norddeutschlands  auf  lange  Zeit,  viel- 
leicht für  immer,  in  die  Machtsphäre  der  dänischen  Krone  hineingeschoben. 
Unter  einem  lutherischen  Fürsten  begann  eine  Neubildung  der  Territorial- 
verhältnisse, welche  man  in  Wien  und  München  fürchten  mufste.  Hatte 
doch  Gustav  Adolf  seinen  Nachbar  schon  früher  als  künftigen  „General- 
bischof*^  der  geistlichen  Gebiete  Niedersachsens  bezeichnet! 
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Ende  Mai  1625  begab  sieb  Christian  zu  seiner  in  der  Bildung  be- 
griffenen Armee,  welche  sich  in  den  Stiften  Bremen  und  Verden  und  der 
Grafschaft  Schauenburg  sammelte.  Die  Hansastädte  schlössen  ihm  ihre  Tbore, 
da  sie  nichts  zur  Gründung  einer  grofsen  protestantischen  Monarchie  in 
Norddeutschland,  der  unausbleiblichen  Folge  eines  siegreichen  dänischen 
Feldzuges,  beitragen  wollten.  Nationale  Bedenken  wurden  Dänemark  gegen- 
über nirgends  rege,  erschien  doch  Christian  lY.  mit  seiner  zum  grofsen 
Theil  deutschen  Umgebung  geradezu  wie  ein  deutscher  Fürst.  Weder  Eng- 
land noch  die  norddeutschen  Staaten  führten  ihre  Contingente  herzu.  Nicht 
einmal  zu  einer  wirklichen  Aufstellung  der  Ereistruppen  konnte  man  ge- 
langen. Noch  weniger  wurde  der  Dänenkönig  von  denselben  Ständen,  welche 
ihn  erwählt  hatten,  pecuniär  unterstützt,  so  dafs  er  im  Anfang  alle  Kosten 
selbst  tragen  mufste.  Die  französische  Diversion  im  Westen,  welche  vor 
dem  Beginn  der  Rüstungen  versprochen  war,  unterblieb,  während  nach  dem 
Falle  Bredas  ein  energisches  Eingreifen  der  Spanier  befürchtet  werden  mufste. 
Dazu  wüthete  die  Pest  in  der  jungen  Armee,  bereits  im  October  zählte  man 
gegen  4000  Kranke.  Bis  zur  Mitte  des  Juli  gelang  es  mit  den  freilich  sehr 
ungeübten  und  schlecht  bewaffneten  Truppen  bis  zur  Weser  bei  Hameln 
vorzudringen;  bei  Höxter  stiei's  man  auf  die  Ligisten. 

Wiederum  war  es  der  Kurfürst  von  Bayern,  nicht  der  Kaiser,  welcher 
diesen  ersten  Angriff'  der  katholischen  Mächte  beschleunigt  hatte,  während 
man  in  Wien  noch  des  Glaubens  war,  dafs  der  Krieg  vielleicht  vermieden 
werden  könne.  Zuletzt  schlofs  sich  jedoch  Ferdinand  II.  Maximilians  An- 
schauungen an:  am  18./28.  Juli  überschritt  Tilly  die  Weser,  ohne  Wider- 
stand zu  finden.  Wie  ein  Rudel  hungriger  Wölfe  brachen  seine  undeutschen 
Scharen  in  Braunschweig  ein,  um  in  kürzester  Frist  das  schöne  Land  fast 
zu  einer  Einöde  zu  machen,  und  befleckten  zum  höchsten  Ärger  des  Kur- 
fürsten ihren  Kriegsruhm  in  unauslöschlicher  Weise:  weder  Christian 
von  Halberstadt  noch  Mansfeld  hatten  je  ihrer  Soldateska  so 
die  Zügel  schiefsen  lassen!  In  die  gröfste  Verlegenheit  gerieth  der 
Administrator  von  Magdeburg,  Christian  Wilhelm,  dessen  Territorium 
Wallenstein  sich  näherte.  Siegte  Ferdinand  II.,  so  war  er  verloren,  mochte 
er  nun  Partei  gegen  ihn  ergriffen  haben  oder  nicht;  behielt  jedoch  Christian  lY. 
ohne  seine  Unterstützung  die  Oberhand,  so  war  es  um  seine  Stifter  geschehen. 
So  schlofs  er  sich  der  dänischen  Sache  an.  In  Wien  hatte  man  zu  derselben 
Zeit  sich  aufgerafft,  um  wenigstens  auf  gleichem  Fufse  mit  Maximilian  die 
schwebenden  Fragen  lösen  und  eigene  Wege  wandeln  zu  können.  Trotz 
der  bayerischen  Intriguen  mufste  Wallenstein  mit  kaiserlichen  Truppen  in 
die  Action  eingreifen.  Als  Ziel  wurde  ihm  Magdeburg  bestimmt.  Von 
hohem  Interesse  ist  die  Schilderung  der  parallelen  Operationen  der  kaiser- 
lichen und  ligistischen  Armee,  welche  Opel  in  sehr  eingehender  Weise  auf 
Grund  sorgfältiger  archivalischer  Studien  entwirft.  Christian  IV.  wurde  bis 
auf  Verden  zurückgedrängt.  Wallenstein  überwinterte  in  den  Stiften  Halber- 
stadt und  Magdeburg,  Tilly  in  Braunschweig  und  Hildesheim.  Die  Feld- 
herrntalente des  Friedländers  wurden  schon  kurze  Zeit  nach  seinem  Auf- 
treten auf  dem  Kriegsschauplatz  in  Zweifel  gezogen,  auf  dem  Gebiete 
rationeller  Staats-  und  Armeeverwaltung  war  er  sicher  in  Deutschland  der 
erste  Mann  seiner  Zeit.  Unmittelbar  nach  seiner  Ankunft  erscheint  er  als 
der  gebietende  Wille,  dem  sich  Tilly  entrüstet  und  grollend  unterordnet, 
doch  zugleich  machte  ihm  seine  rücksichtslose  Energie  im  Felde  wie  am 
Wiener  Hofe  schon  damals  viele  Feinde.     Für  die  Vorverhandlungen  des 
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Haager  Bündnisses,  jener  Vereinigung  Englands  mit  Holland  und  Däne- 
mark, welche  die  Durchführung  der  Bestauration  des  Ffalzgrafen  in  Deutsch- 
land zum  Zwecke  hatte,  werden  keine  wesentlich  neuen  Momente  von  Opel 
beigebracht,  ebenso  für  die  ungarischen  Verwickelungen  mit  Bethlen  Gabor 
und  dem  Reichstag  von  ödenburg,  welcher  mit  der  Krönung  des  Erzherzogs 
Ferdinand  Ernst  geschlossen  wurde.  Die  Fortschritte  der  katholischen 
Armeen  und  die  lässige  Unterstützung  seitens  Englands  und  Frankreichs 
trugen  wesentlich  zur  Erhöhung  der  Friedenssehnsucht  in  Niedersachsen  bei. 
Im  Winter  1625/26  tagte  noch  einmal  zu  Braunschweig  ein  von  allen 
Seiten  beschickter  Friedenskongrefs,  auf  welchem  Wallenstein  offen  erklären 
liefs,  „da  auch  der  Tilly  nicht  weichen  und  zur  Billigkeit  sich  verstehen 
wollte,  sollte  ihm  der  Wille  wohl  gemacht  werden."  In  Wien  konnte  man 
sich  jedoch  nicht  dazu  verstehen,  das  freie  Wahlrecht  der  Stifter  sicher  zu 
stellen  und  die  katholischen  Truppen  vom  Boden  des  Kreises  abzuführen. 
Christian  IV.  befand  sich  nicht  im  Stande  der  Nothwehr.  So  mufsten  die 
Waffen  entscheiden.  Den  Einbruch  Mansfelds  in  die  Mark  und  die  gleich- 
zeitigen Operationen  des  dänischen  Generals  Fuchs  bis  zur  „Schlacht  bei 
Bofslau,  gewöhnlich  an  der  Dessauer  Brücke''  genannt,  schildert 
Opel  auf  Grund  sehr  eingehender  Studien  der  Lokalgeschichte  in  höchst 
dankenswerther  Weise,  wobei  auf  die  Politik  des  Kurfürsten  von  Branden- 
burg manches  anziehende  Streiflicht  föUt.  Mansfeld  selbst  schob  die  Haupt- 
schuld seiner  Niederlage  auf  die  geringe  Anzahl  seiner  Truppen,  die  er 
noch  durch  zahlreiche  Wachen  und  Schanzarbeiten  überbürden  mufste, 
ferner  auf  das  Ausbleiben  der  von  Christian  IV.  verheifsenen  Unterstützungen, 
während  man  ihm  selbst  den  Vorwurf  machte,  die  Schwierigkeit  des  Unter- 
nehmens nicht  genügend  gewürdigt  zu  haben.  Der  kaiserliche  Feldherr 
verfolgte  mehr  aus  politischen  als  strategischen  Bücksichten  seinen  Gegner 
nicht  weiter,  sondern  begnügte  sich,  an  der  mittleren  Elbe  eine  Militär- 
dictatur  zu  errichten  und  jene  Landschaften  in  unerhörter  Weise  auszu- 
pressen, ohne  selbst  durch  die  schreiendsten  Gewaltthaten  die  verkommene 
Bevölkerung  zum  Widerstände  reizen  zu  können.  Mit  Tilly  lag  er  wegen 
des  Oberbefehls  fortwährend  in  Hader,  wodurch  die  Operationen  gegen  die 
Dänen  wesentlich  gehindert  wurden.  Erneute  Conferenzen  der  katholischen 
Mächte  zu  Brüssel  zur  Herstellung  eines  allgemeinen  Friedens,  bei  denen 
Spanien  bemüht  war,  Maximilian  von  seiner  Führung  der  Liga  zu  ver- 
drängen, blieben  zwar  resultatlos,  doch  näherte  sich  Bichelieu  seit  Beginn 
des  J.  1626  wieder  dem  Hofe  von  Madrid  und  erstrebte  schon  jetzt  eine 
Ausdehnung  der  französischen  Grenzen  auf  Kosten  des  Beiches,  indem  er 
die  rheinischen  Kurfürsten  an  sich  zu  ziehen  versuchte.  Der  Dänenkönig 
wurde  mehr  und  mehr  aufgegeben :  auch  die  französischen  Subsidien  blieben 
seit  diesem  Sommer  aus.  Überdies  war  der  Einflufs  des  Jesuitismus  in  Paris 
im  Steigen.  Der  dänische  Gesandte  schreibt,  wenn  Ludwig  die  Ketzer  be- 
günstige, so  würde  er  „seines  Lebens  nicht  sicher  sein  vor  den  jesuitischen 
Parriciden,  gestalt  er  sich  desselben  oft  laust  vernehmen  und  in  stetigen 
Sorgen  wandelt."  Karl  I.  von  England  vermochte  wegen  der  parlamentarischen 
Wirren  ebensowenig  seinen  Versprechungen  nachzukommen.  Die  Niederlage 
Christians  schien  bei  der  geradezu  feindseligen  Stimmung  der  ständischen 
Corporationen  des  niedersächsischen  Kreises,  bei  der  schlechten  Bewaffnung 
und  noch  schlechteren  Bezahlung  der  dänischen  Soldaten,  von  denen  viele 
überdies  kaum  das  Knabenalter  überschritten  hatten,  fast  unvermeidlich 
zu  sein.    Die  Kämpfe  Tillys  um  Münden  und  Göttingen,  das  Vordringen 
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der  Ligisten  nach  Norden  und  die  Schlacht  bei  Latter  schildert  Opel  unter 
Beibringung  vieler  Einzelheiten,  ohne  hier  die  historische  Tradition  wesent- 
lich umzugestalten.  Die  Darstellung  yon  Mansfelds  Zug  nach  Schlesien  stützt 
sich  im  grofsen  auf  Grofsmanns  scharfsinnige  Untersuchungen,  obwohl 
sie  in  einigen  Punkten  von  denselben  abweicht.  Opels  Arbeit  schliefst  mit 
der  Darlegung  der  Pläne  Wallensteins  für  das  folgende  Jahr  und  den  er- 
neuten Versuchen  Bichelieus,  in  Deutschland  das  Schiedsrichteramt  an  sich 
zu  reifsen.  Trotz  des  Sieges  bei  Lutter  empfahl  auch  Maximilian  die  fran- 
zösische Yermittelung,  während  der  Nuntius  wiederholt  erklärte,  dafs  es 
kein  anderes  Mittel  gäbe,  als  durch  Frankreich  und  Spanien  die  grofse 
deutsche  Streitfrage  zu  lösen. 

Über  Mansfelds  Tod  und  seine  Persönlichkeit  hat  der  Vf.  dieser  Zeilen 
eine  Untersuchung  veröffentlicht. ')  Der  Bastard  starb  als  Katholik  —  er 
hat  niemals  seinen  Glauben  gewechselt  —  zu  Raconitza  bei  Serajewo  an 
der  Schwindsucht.  Im  Todeskampfe  verlangte  er,  wie  Augenzeugen  erzählten, 
sich  zu  erheben,  liefs  sich  sein  bestes  Kleid  und  seinen  Degen  anlegen  und 
verschied,  indem  er  von  zwei  Dienern  unter  den  Armen  gehalten  wurde. 
Sein  Bild,  von  Miereveit  gemalt,  zeigt  durchaus  keine  häfslichen  Züge,  wie 
Klopp  und  Ranke  dieselben  schildern.  Nordhoff')  publicirte  aus  einem 
Quartanten  der  Paulinischen  Bibliothek  zu  Münster  12  seltene  Zeitungs- 
blätter, wovon  4  die  Ereignisse  der  Jahre  1622/23,  7dieZeiten  von  1626/27 
und  1  speciell  die  Zerstörung  Magdeburgs  betrifft.  In  dem  letzten  wird 
berichtet,  dafs  „indeme  die  gantze  Armee ....  angefangen  zu  plündern,  sich 
an  vier  Ecken  der  Stadt  ein  ungeheures  Feuer  erregab.*'  Wichtig  für  die 
Geschichte  dieser  Katastrophe  sind  ferner  die  von  Opel')  ans  Licht  gezogenen 
Denkwürdigkeiten  des  Gymnasiallehrers  Chr.  Krause  (Crusius),  eines  ge- 
borenen Böhmen,  welcher  in  Folge  der  Gegenreformation  nach  dem  Norden 
verschlagen  wurde.  Neben  Guerike  und  Bake  ist  er  der  dritte  bekannte 
Magdeburger,  der  als  Augenzeuge  die  Kaiserlichen  als  Urheber  der  Brand- 
stiftung bezeichnet.  Auch  über  Wallensteins  Verhalten  als  Grundherr  in 
Böhmen  enthalten  die  Denkwürdigkeiten  wichtige  Thatsachen.  Für  die 
socialen  Wirkungen  jener  wüsten  Kämpfe  in  der  südwestlichen  Umgegend 
Magdeburgs  hat  Winter^)  auf  Grund  geretteter  Kirchenbücher  und  Drucke 
der  Zeit  eine  Reihe  sehr  eingehender  Notizen  zusammengestellt,  welche  in 
erster  Linie  für  die  Lokal-  und  Familiengeschichte  Interesse  haben.  In 
ähnlicher  Weise  schildert  Kius^)  nach  Archivalien  unter  Einfügung  sta- 
tistischer Tabellen  die  Zustände  im  alten  Fürstenthum  Weimar  während 
und  unmittelbar  nach  dem  dreifsigj ährigen  Kriege.  1640(21.  April)  betrug  in 
Weimar  die  Zahl  der  Anwesenden  6966,  darunter  4103  fremde  Flüchtlinge, 
in  Jena  3293,  darunter  870  Fremde.  Von  den  Äckern  war  nur  der  sechste 
Theil  bebaut,  in  einzelnen  Dörfern  nicht  ein  Stück  Vieh  vorhanden.  Die 
Zahl  der  verfallenen  Iläuser  überwog  bei  weitem  die  der  bewohnten.  Die 
wichtigste  und  allgemeinste  Erwerbsquelle  war  der  Schubkarren.  Aus  noch 
ungedruckten  Papieren  des  Capitels  und  Seminars  zu  Fulda  beschrieb 
Komp^)  vom  römischen  Standpunkte  aus  das  Leben  des  Fürstabtes  Schenk 

1)  E.  Fischer,  Des  Mansfelders  Tod.  Berlin,  Weber.  —  2)  Zeitschr.  f.  Gesch. 
u.  Alterthiimskande.  Herausg.  yon  d.  Verein  f.  Gesch.  n.  Alterth.  Westfalens.  Münster. 
XXXVI,  33.  —  8)  Neue  Mittheil.  a.  d.  Gebiete  hist.-antiq.  Forsch,  in  Thüringen  und 
Sachsen.  XIV,  2.  —  4)  Geschichtsbl&tter  t  Magdeburg.  XIII,  287.  —  6)  Progr.  d. 
Realschule  I.  O.  zu  Weimar  187S.  —  6)  Komp,  Fürstabt  Johann  Bernhard  Schenk 
zu  Schweinsberg.    Fulda. 
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ZU  Sdiweinsberg,  „des  zweiten  Restaurators  des  Katholicismus  in  Fulda ^ 
(1623 — 32),  welcher  in  der  Schlacht  bei  Lützen  seinen  Tod  fand.  Eine  an 
Vollständigkeit  streifende  Zusammenstellung  der  Wallensteinliteratur  (1626 
bis  1878)  mit  Berücksichtigung  der  Bildnisse,  Wappen,  Facsimilia,  Münzen 
und  Medaillen  des  Friedländers  veröffentlichte  Schmid^)  in  773  Nummern. 
Nach  den  Acten  des  Berliner  Staatsarchivs  publicirte  G.  Droysen*)  die 
Berichte  des  kurbrandenburgischen  Rathes  Bergmann  über  seine  erfolglose, 
die  Abwendung  des  Einfalls  der  Schweden  bezweckende  Mission  an  Gustav 
Adolf  (Juni  1630)  und  der  Pfuelschen  Sendungen  an  denselben  König  (1631). 
Eine  wilmersdorfsche  Gesandtschaft  mit  allem,  was  drum  und  dran  hängt, 
gehört  ins  Reich  der  Fabel.  Eine  Beschreibung  der  Belagerung  Kolmars 
durch  Gustav  Hom  (1632)  aus  der  Feder  eines  Zeitgenossen  veröffentlichte 
See.')  Schwörbel*)  schilderte  die  Neubefestigung  von  Deutz  (1632) 
nach  der  Zerstörung  der  Stadt  im  truchsessischen  Kriege. 

Unsere  Kenntnis  der  letzten  Epochen  des  dreifsigj  ährigen  Krieges  wurde 
durch  die  Wiederauffindung  des  Archivs  des  Generalmajors  Johann  Ludwig 
V. Erlach  im  SchlofsSpies  bei  Bern  wesentlich  gefördert.  Aug.  v.  Gonzen- 
bach  veröffentlichte  aus  jenen  Papieren  den  Schriftwechsel  wegen  der  Aus- 
wechselung des  bei  Nördlingen  gefangenen  Feldmarschalls  Hom  gegen  den 

bei  Rheinfelden  (  o\r-.  1638)  in  französische  Gewalt  gerathenen  kaiser- 
lichen Feldmarschall -Lieutenant  Jean  de  Werth.  Die  Verhandlungen  be- 
gannen noch  bei  Lebzeiten  Bernhards  von  Weimar,  kamen  aber  erst  nach 
dessen  Tode  1642  zum  Abschlufs.*)  Eine  Schilderung  der  territorialen 
Verhältnisse  des  Elsasses  im  Jahre  1648  veröffentlichte  Kirchner®)  unter 
Hinzufügung  einer  sehr  dankenswerthen  historischen  Karte  auf  der  topo- 
graphischen Grundlage  der  französischen  Generalstabskarte. 

Hirschberg')  giebt  einen  Bericht  über  drei  Flugschriften  aus  dem 
Ende  des  XVII.  Jh.:  1)  das  Reunionsrecht  1687;  2)  Frankreichs  Geist; 
3)  L'etat  des  provinces  unies  1690,  deren  Vf.,  ohne  in  die  diplomatischen 
Geheimnisse  ihrer  Zeit  eingeweiht  zu  sein,  uns  dennoch  erkennen  lassen, 
wie  sich  die  öffentliche  Meinung  um  1688  verhielt.  Die  Furcht  vor  der 
Universalmonarchie  Frankreichs  erfüllt  alle.  Aus  1  ist  manches  in  das 
Theatr.  Europ.  übergegangen.  Der  Vf.  von  3)  ist  Michel  le  Vassor,  der 
Herausgeber  der  histoire  du  regne  de  Louis  XIII.  Rocholl  ^)  publicirte 
die  wichtigsten  Abschnitte  des  seltenen  „  Götterboten  Merkur " ,  von  dem 
sich  die  einzigen  bekannten  Exemplare  auf  den  königlichen  Bibliotheken 
zu  Berlin  und  München  befinden,  soweit  die  Nachrichten  sich  auf  die 
brandenburgische  Campagne  im  Elsafs  (1674)  beziehen,  indem  er  jedem 
Bericht  eine  historische  Einleitung  vorausschickte.  In  dieselbe  Epoche  der 
Eroberungen  Ludwigs  XIV.  fallen  Mofsmanns  Nachrichten  über  Anton 
Schott,^)  einen  Diplomaten  Colmars,  der  seine  Vaterstadt  auf  dem  Reichs- 
tage zu  Regensburg  vertrat  und  1684  in  dieser  Stadt  als  Diener  des  Kur- 
fürsten von  Sachsen  starb,  nachdem  die  Franzosen  1673  seinen  Heimatsort 


1)  MittheiL  d.  Ver.  f.  Gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen.  XVH,  1.  —  2)  Zeitschr. 
f.  Prenfs.  Gesch.  u.  Landeskunde.  XV,  1.  —  8)  Julien  See,  Les  Chroniqnes  d^Alsace. 
Beschreibung  der  Belagerung  und  Einnehmung  der  Stadt  Colmar.  Colmar.  —  4)  Progr. 
des  städtischen  Progymnas.  zu  Deutz.  —  5)  Forsch,  z.  deutsch.  Gesch.  409,  419.  — 
6)  Progr.  d.  stadtischen  Realsch.  I.  O.  zu  Duisburg.  —  7)  Progr.  d.  Gjmnas.  zu  Dillen- 
burg. —  8)  Zeitschr.  f.  Preufs.  Gresch.  u.  Landeskunde.  XV,  151.  —  9)  Anton  Schott, 
Leben  eines  Colmarers  aus  dem  XVH.  Jh.    Colmar. 
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besetzt  hatten.  Die  Geschichte  der  Übergabe  Strafsburgs  hat  Legrelle  ')  auf 
Grund  archivalischer  Studien  zu  Paris  geschrieben.  Leider  vernachlässigt 
er  die  reichen  Sammlungen  der  alten  Reichsstadt  selbst,  in  der  irrthihn- 
liehen  Meinung,  dieselben  seien  verbrannt,  und  vermag  deshalb  wesentlich 
Neues  nicht  beizubringen.  Nach  den  Actenstücken  des  Karlsruher  Archives 
schilderte  Salz  er')  die  Schicksale  Heidelbergs  in  den  Jahren  1688  und 
1689,  wobei  die  Nachrichten  über  die  Niederbrennung  des  Schlosses  be- 
sondere Berücksichtigung  erfuhren. 


XLIV. 

Deutschland  1713—1786. 

Seit  dem  Niedergange  der  alten  Kaiserherrlichkeit  und  der  Zerbröcke- 
lung  des  deutschen  Reichs  in  Territorien  ist  das  XVIII.  Jh.  die  erste  Epoche 
der  deutschen  Geschichte,  die  wieder  einen  persönlichen  Mittelpunkt  hat. 
Wie  Friedrich  der  Grofse  der  Geschichte  seiner  Zeit  ihre  Richtung  und 
ihren  Inhalt  gab,  so  wird  auch  in  jeder  Darstellung  der  Ereignisse  jener 
Epoche  seine  Gestalt  in  den  Vordergrund  treten,  gleichviel  ob  die  Verfasser 
eine  feindliche  oder  freundliche  Stellung  zu  dem  Helden  des  Jahrhunderts 
nehmen.  Die  sich  ihrem  Abschlüsse  nähernde  Biographie  Maria  Theresias, 
einer  der  werthvollsten  Beiträge  zur  deutschen  Geschichte  in  dem  uns  be- 
schäftigenden Zeiträume,  widmet  dem  Gegner  der  Kaiserin  kaum  geringere 
Aufmerksamkeit,  als  ihr  selbst.  Wer  immer  über  deutsche  Geschichte  im 
vorigen  Jahrhundert  geschrieben  hat,  hat  sich  auch  mit  Friedrich  dem 
Grofsen  beschäftigt;  ein  nicht  mehr  zu  übersehendes  Material  ist  angehäuft 
worden,  aber  noch  befindet  sich  die  deutsche  Geschichtschreibung  dem 
„gröfsten  deutschen  Sohne"  gegenüber  tief  in  der  Schuld.  Die  Biographien 
Friedrichs,  die  wir  ihr  verdanken,  von  den  ersten  rohen  Zusammenstellungen 
der  in  der  gleichzeitigen  Tagesliteratur  sich  ablagernden  Nachrichten  bis 
zu  der  unendlich  fleifsigen  „Lebensgeschichte*'  von  Preufs,  sind  wie  be- 
kannt sämmtlich  lediglich  Compilationen,  aus  denen  uns  ein  lebendiges  Bild 
Friedrichs  nicht  entgegentritt,  wie  es  des  Königs  englischem  Biographen 
doch  in  der  That  vor  Augen  stand  —  so  wenig  Carlyle  freilich  sein  Werk  im 
Kunststile  oder  auch  nur  gleichmäfsig  in  den  einzelnen  Theilen  und  an- 
nähernd erschöpfend  ausgeführt  hat. 

Das  vergangene  Jahr  hat  uns  nun  ein  Lebensbild  Friedrichs  des  Grofsen 
gebracht,  das  nicht  ein  Notizenkrämer,  das  ein  genialer  Meister  geschrieben 
hat.^)  Je  anregender  derGenufs  ist,  den  die  Lecture  des  Rankeschen  Werkes 


1)  Louis  XIV.  et  Strasboarg  d'apres  des  documents  officiels  et  inedits,  par 
A.  Legrelle.  Gand.  —  2)  Robert  Salzer,  Zur  Gesch.  Heidelbergs  in  den  Jahr» 
1688  u.  1689.  Progr.  d.  höheren  Bargerschule  zu  Heidelberg  1878.  —  8)  L.  y.  Ranke, 
Friedrich  der  Grofse  u.  Friedrich  Wilhelm  IV.  Zwei  Biographien.  Leipzig,  Duncker  & 
Humblot.     VII,  170  S.     (Vgl.  Allg.  Deutsche  Biographie  VU.) 
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gewährt,  um  so  schwerer  wird  sich  der  Leser  des  Bedauerns  darüber  er- 
wehren, dafs-  der  Vf.  eine  grofse  Aufgabe,  zu  der  er  wie  kein  Anderer 
berufen  gewesen  wäre  und  an  die  er  in  seinen  „Neun  Büchern  Preufsischer 
Geschichte^  bereits  herangetreten  zu  sein  schien,  bei  Seite  liegen  liefs,  um 
sie  jetzt  nach  Jahrzehnten  nur  in  beschränktestem  Mafsstabe  wieder  aufzu- 
nehmen, dafs  er,  statt  der  deutschen  Nation  eine  klassische  Geschichte  Fried- 
richs des  Grofsen  zu  hinterlassen,  uns  mit  einem  für  ein  encyclopädisches 
Werk  geschriebenen  Abrisse  abgefunden  hat.  Aus  den  älteren  und  jüngeren 
Schriften  des  Vf.  über  einzelne  Abschnitte  der  Regierung  des  Königs  waren 
uns  die  Züge,  die  Bankes  Friedrich  trägt,  bereits  wohlbekannt,  ebenso  wie 
die  allgemeinen  Gesichtspunkte,  von  denen  Rankes  Betrachtung  der  Fride- 
ricianischen  Geschichte  ausgeht.  Die  letzteren  sind  der  Natur  der  Sache 
nach  in  der  zusammenfassenden  Gesammtansicht,  die  uns  Ranke  giebt, 
vorangestellt;  neue  Mittheilungen  über  einzelne  Verhältnisse,  wie  sie  der  Vf. 
in  seiner  zum  Vergleich  auffordernden  Biographie  Friedrich  Wilhelms  IV.  in 
ausgedehntem  Mafse  giebt,  beabsichtigte  er  hier  nicht.  Dals  dem  Versuch 
einer  erschöpfenden  Darstellung  dieses  gewaltigen  und  vielseitigen  Fürsten- 
lebens heute  noch  der  sporadische  und  zuföllige  Charakter  unseres  Wissens 
entgegensteht,  das  betont  Ranke  selber  in  der  dem  Lebensbilde  angehängten 
literarischen  Note.  Fast  noch  gar  nicht  wissenschaftlich  ergründet  ist  die 
innere  Regierungsgeschichte,  und  auch  für  die  äufseren  Verhältnisse  hat  sich 
die  archivalische  Forschung  bisher  nur  den  erregten  Zeiten  der  Kriege  und 
der  grofsen  diplomatischen  Actionen  zugewendet,  dem  dreimaligen  Kampfe 
um  Schlesien,  dem  Antheil  Friedrichs  an  der  Theilung  Polens,  flüchtiger 
dem  bayerischen  Erbfolgekrieg  und  der  Genesis  des  Fürstenbundes.  Zwischen 
diesen  bereits  erhellten  Höhen  liegen  die  weiten  Niederungen  noch  in  tiefem 
Dunkel. 

J.  G.  Droysens  Geschichte  der  preufs.  Politik,  deren  jüngster  Band 
bis  zum  Dresdener  Frieden  führte,  steht  gegenwärtig  an  den  Grenzen  einer 
solchen  terra  incognita,  vor  einem  bisher  unbebauten  Felde,  von  dem  der  Vf. 
für  den  nächsten  Band  seines  grofsen  Werkes  reiche  Ernte  einzuholen  schon 
beschäftigt  ist.  Die  erste  Frucht  seiner  Arbeiten  für  diese  Fortsetzung  liegt 
uns  bereits  vor,  eine  Abhandlung  über  die  preufsische  Politik  im  ersten 
Jahre  nach  dem  Dresdener  Frieden.  *)  Wir  können  füglich  nicht  von  Fort- 
schritten berichten,  wo  die  Forschung  die  ersten  Schritte  auf  ein  bisher 
unbetretenes  Gebiet  setzt.  Friedrich  IL  motivirt  die  Lücke,  die  er  in  seinen 
Memoiren  für  die  Zeit  von  1746  bis  1756  gelassen  hat,  mit  dem  Hinweis 
darauf,  dafs  politische  Intriguen,  wenn  sie  zu  nichts  führen,  nicht  mehr  Be- 
achtung verdienen  als  die  kleinen  Neckereien  in  der  Gesellschaft.  Und  doch 
gehört  dieser  kleine  Krieg  der  Politik,  „la  guerre  des  hauteurs,  des  coups 
de  plume  et  des  chicanes^  (wie  der  König  am  26.  September  1746  schreibt; 
Droysen  S.  90),  zur  Vorgeschichte  des  siebenjährigen  Krieges,  dessen  Aus- 
bruch in  einem  ganz  andern  Lichte  erscheinen  mufs,  wenn  nicht  blofs  die 
unmittelbar  vorangehenden  Zeiten  ins  Auge  gefafst  werden,  wo  der  Stein, 
seit  dem  Zusammenstofs  in  Amerika,  bereits  im  Rollen  war.  Droysen  schildert 
uns  einstweilen  nur  das  erste  Jahr  des  Friedens,  in  welchem  es  der  ganzen 
Klugheit  und  Mäfsigung  Friedrichs  IL  bedurfte,  „der  steten  Bereitschaft 
seiner  Kriegsmacht,  um  die  Friedenspolitik,  die  er  für  seinen  Staat  noth- 


1)  J.  6.  Droysen,  Friedrich  der  Grofse  und  Maria  Theresia  nach  dem  Dresdner 
Frieden.    Berlin,  £.  S.  MitUer  &  Sohn.    118  S.    (Ans  Zeltschr.  f.  Preufs.  Gesch.  XV.} 
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wendig  hielt  durchzuführen"  (S.  107),  durchzuführen  gegen  die  Revanchepolitik 
des  Wiener  Hofes,  gegen  jenes  System,  welches  der  Kaiser  Franz  im  J.  1749 
mit  den  Worten  verurtheilt  hat,  an  die  ich  hier  erinnern  möchte :  man  sollte 
gegen  den  König  von  PreuTsen  „nicht  so  öffentlich  den  Hafs,  den  man  gegen 
ihn  zu  haben  Ursach  hat,  zeigen,  und  den  Leuten  in  allen  Gelegenheiten 
YOi*werfen,  dafs  sie  preufsisch  sind,  ergo  nichts  nutz"  (vergl.  Arneth,  Maria 
Theresia  nach  dem  Erbfolgekriege  S.  268).  Und  Friedrich  hat,  sagt  Droysen, 
„zehn  Jahre  lang  mit  derselben  Anspannung  und  Umsicht  arbeiten  müssen, 
um  den  immer  neuen  Anläufen,  Umgamungen  und  Umschleichungen,  den 
immer  dreisteren  ProYocationen  auszuweichen,  mit  denen  man  ihn  zu  reizen, 
zu  falschen  Schritten  zu  verleiten,  aus  seiner  geschlossenen  Buhe  zu  drängen 
versucht  hat."  Auf  das  treffendste  bezeichnet  Droysen  S.  72  die  schwache 
Stelle  der  defensiven  Politik  Friedrichs  seit  dem  Dresdener  Frieden,  die 
darin  lag,  dafs  der  König  —  „schon  nicht  mehr  mit  dem  stolzen  Vorrechte 
der  Initiative"  —  „fortan  und  vor  allem  den  Frieden  wollte  und  wollen 
muTste  und  doch,  ihn  zu  behaupten,  wenn  seine  Gegner  es  darauf  hin  wagen ' 
wollten,  schliefslich  kein  anderes  Mittel  hatte,  als  einen  neuen  Krieg,  den 
er  eben  nicht  wollte."  Inmitten  der  Vorarbeiten  für  die  Fortführung  der  Ge- 
schichte der  preufs.  Politik  hat  der  Vf.  auch  die  kritisch-methodischen  Quellen- 
untersuchungen nicht  unterbrochen,  mit  denen  er  seine  Darstellung  von  den 
ersten  Bänden  an  begleitet  und  ergänzt  hat.  Droysens  unmittelbarer  oder 
mittelbarer  Antheil  an  dem,  was  für  die  Kenntnis  der  Quellen  der  branden- 
burgisch-preufsischen  Geschichte  in  den  letzten  Jahrzehnten  geleistet  worden, 
ist  hinreichend  bekannt.  Wie  sich  an  seine  Geschichte  des  grofsen  Kur- 
fürsten die  unter  seiner  Mitwirkung  erscheinende  Ausgabe  der  „Urkunden 
und  Acten"  zur  Geschichte  dieses  Herrschers  anschlofs,  so  begleiten  seine 
Geschichte  Friedrichs  des  Grofsen  noch  umfassender  angelegte  Publicationen. 
Seiner  Schrift  „Zur  Schlacht  bei  Chotusitz"  (Berlin  1872)  liefs  der  Vf.  die 
von  ihm  selbst  besorgte  und  mit  einer  kritischen  Einleitung  versehene 
Sammlung  der  „Preul'sischen  Kriegsberichte  aus  den  beiden  schlesischen 
Kriegen"  folgen  (Beiheft  zum  Militär -Wochenblatt  1875—1877),  und  in 
einem  ähnlichen  vorarbeitenden  Verhältnisse  steht  Droysens  in  der  Akademie 
gelesene  Abhandlung:  „Über  eine  Flugschrift  von  1743"  (Berlin  1872)  zu 
der  von  der  Akademie  veranlal'sten  Ausgabe  der  „Preufsischen  Staatsschrifben 
aus  der  Regierungszeit  Friedrichs  II."  (Bd.  I.  Berlin  1877).  Droysens  neueste 
quellenkritische  Untersuchung  handelt  über  den  Anti-Saint-Pierre  von 
1742,*)  die  Entgegnung  auf  den  Angriff,  welchen  ein  wunderlicher  Heiliger, 
der  für  den  schönen  Gedanken  eines  allgemeinen  Völkerfriedens  schwärmende 
und  werbende  Abbe  Saint-Pierre,  nach  dem  Ausbruch  des  ersten  schlesischen 
Krieges  gegen  Friedrichs  Antimacchiavell  gerichtet  hatte;  gewisse  Indicien 
lassen  ersehen,  dafs  die  Veröffentlichung  des  Anti-Saint-Pierre  nicht  ohne 
Vorwissen  des  Königs  erfolgt  sein  kann ;  einige  Sätze  und  Wendungen  scheinen 
unmittelbar  aus  Friedrichs  Feder  zu  stammen;  in  der  Gestalt  wie  sie  vor- 
liegt, ist  die  Schrift  von  Formey,  dem  damaligen  Sekretär  der  Berliner 
Akademie,  nicht,  wie  von  den  Zeitgenossen  vermuthet  wurde,  von  PöUnitz. 

Den  beiden  eben  genannten  gröfseren  Quellensammlungen  zur  Gescliichte 
Friedrichs  II.,  den  Staatsschriften  und  den  Kriegsberichten,  haben  sich  im 
Vorjahre  zwei  neue  umfangreiche  Publicationen  angeschlossen.  Die  eine 
ist  ein  von  der  Verwaltung  der  preufsischen  Staatsarchive  herausgegebener, 


1)  Monatsberichte  der  K.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
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in  drei  Abtheilungen  zerfallender  Miscellanband/)  das  erste  Werk  in  der 
grofsen  Beihe  der  von  der  Archiv -Verwaltung  beabsichtigten  Veröffent- 
lichungen. 

Den  Band  eröffnet  ein  von  Leithäuser  zusammengestelltes  n^®^~ 
zeichnis  sämmtlicher  Ausgaben  und  Übersetzungen  der  Werke  Friedrichs 
des  Grofsen*^  (S.  1 — 109),  ein  literarisches  Hilfsmittel  von  hervorragendem 
Nutzen,  die  erste  bibliographische  Arbeit  in  ihrer  Art,  da  die  bekannten 
Übersichten  von  Dohm  und  Preufs  eine  bibliographische  Vollständigkeit 
nicht  anstrebten.  Wenn  das  Verzeichnis  noch  ein  paar  vereinzelte  Lücken 
enthält,  so  ist  dies  auf  Bechnung  der  regen  Thätigkeit  zu  setzen,  welche 
die  Forschung  zur  Geschichte  Friedrichs  des  Grofsen  in  den  letzten  Jahren 
entwickelt  und  die  der  Bedacteur  des  Katalogs  nicht  überall  verfolgt  hat« 
Statt  auf  Einzelnes  einzugehen,  darf  ich  auf  meine  Besprechung  des  Miscellan- 
bandes  in  der  Zeitschrift  für  Preufsische  Geschichte  und  Landeskunde  von  1879 
verweisen. 

Die  zweite  Abtheilung  desselben  bildet  das  Militärische  Testament 
des  Königs,')  ein  Abschnitt  aus  seinem  als  Ganzes  noch  nicht  veröffentlichten 
Testament  politique  von  1768.  £s  bedarf  keines  weiteren  Hinweises  auf 
das  allgemeine  Interesse  einer  Schrift,  in  welcher  Preufsens  gröfster  Feld- 
herr die  Erfahrungen  von  elf  Campagnen  niedergelegt  hat  und  in  welcher 
er  von  der  Kriegskunst,  deren  Erlernung  sein  höchstes  Streben  gegolten 
hatte,  ebenso  bewundernd  spricht,  wie  von  seinen  eignen  Leistungen  in  der- 
selben bescheiden. 

In  dem  Commentar  aus  der  Feder  des  Major  v.  Taysen,  der  dem  Testa- 
mente dankenswerther  Weise  beigegeben  worden  ist,  sind  hier  und  da  archi- 
valische  oder  literarische  Nachweise  zu  vermissen,  zumal  für  die  statistischen 
Angaben.  Taysens  Commentar  ist  in  der  Zeitschrift  für  Preufsische  Geschichte 
von  1879  der  Ausgangspunkt  einer  kritischen  Controverse  zwischen  H.  Del- 
brück und  dem  Major  Freiherm  von  der  Goltz  geworden,  auf  welche  im 
nächsten  Jahrgange  dieser  Berichte  zurückzukommen  sein  wird. 

Über  die  Hälfte  des  Miscellanbandes  (S.  205 — 400)  füllen  Untersuchungen 
von  Max  Posner:  „Zur  literarischen  Thätigkeit  Friedrichs  des  Grofsen." 
Der  Vf.  erörtert  die  Genesis  der  Histoire  de  mon  temps  und  der  Memoires 
pour  servir  k  Thistoire  de  la  maison  de  Brandebourg.  Dafs  Friedrich  schon 
unmittelbar  nach  dem  ersten  schlesischen  Kriege  die  Geschichte  desselben 
geschrieben,  wufste  man  bisher  nur  aus  Stellen  seiner  Gorrespondenz  mit 
Voltaire;  von  der  Umarbeitung  und  Erweiterung  dieser  Geschichte  aus  dem 
Jahre  1746  war  der  Avant-Propos  (schon  seit  1787)  bekannt  sowie  der 
gröfste  Theil  des  ersten  Kapitels,  als  Beilage  zu  Bänke s  Untersuchung 
über  das  Verhältnis  dieser  ältereä  Bedaction  zu  der  jüngeren,  indenCEuvres 
de  Frederic  abgedruckten,  von  1775.  (Sämmtliche  Werke,  Bd.  24;  vergl. 
dazu  Posner  S.  231,  Anmerkung  2).  Der  König  selbst  hatte  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  seinen  historischen  Schriften  Studien  in  den  Archiven  zu 
Grunde  lägen,  aber  in  welchem  Umfange  dies  der  Fall  gewesen,  ob  der 
König  die  Originalacten,  ob  er  Auszüge  und  zusammenfassende  Pr6cis  be- 
nutzte, liefs  sic^  nicht  erkennen.  Posner  publicirt  und  erörtert  jetzt  eine 
ganze  Beihe  von  Actenstücken,  welche  uns  die  Entstehung  der  beiden  älteren 
Bedactionen  von   1742  und   1746   verfolgen   lassen,    uns   den  königlichen 


1)  Miscellanecn  zur  Gesch.  König  Friedrichs  d.  Gr.    Berlin,  E.  S.  Mittler  und  Sohn. 
XII.  u.  494  u.  IV.  S.  —  2)  Auch  separat  im  Buchhandel. 
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Schriftsteller  bei  der  Arbeit  zeigen  und  den  Einblick  in  seine  historische 
Methode  gewähren.  Besonders  reichlich  ist  das  Material,  das  sich  über 
die  Entstehung  der  brandenburgischen  Denkwürdigkeiten  eruiren  liefs.  In 
sorgfältigster  Weise  ist  durch  die  Untersuchungen  Posners  die  sichere  Grund- 
lage zu  weiteren  Studien  gelegt  worden,  sei  es  dafs  dieselben  sich  der 
kritischen  Prüfung  der  einzelnen  Angaben  der  historischen  Werke  des  Königs 
oder  einer  literarisch  -  ästhetischen  Würdigung  zuwenden  wollen,  für  die 
das  bisher  vorliegende  Material  doch  nur  unzureichende  Anhaltspunkte  gab. 

Die  zweite  Quellensammlung  kommt  uns  aus  Rufsland.  Das  Archiv 
der  Kaiserlichen  Russischen  Historischen  Gesellschafb ,  dessen  1877  er- 
schienener XX.  Band  bereits  den  Briefwechsel  Friedrichs  des  Grofsen  mit 
Katharina  II.  gebracht  hatte,  hat  seinen  neuesten  Band  ausschliefslich  der 
diplomatischen  Correspondenz  Friedrichs  mit  seinem  Gesandten  in  Peters- 
burg, Grafen  Solms,  eingeräumt,  die  von  E.  Herrmann  dem  Berliner  Staats- 
archiv entnommen  wurden.*)  Die  Publication  umfafst  nurdie  Jahre  1763  bis 
1766;  die  Fortsetzung  wird  in  Aussicht  gestellt.  Wir  begegnen  sehr  vielem 
bereits  Bekannten.  Die  in  Bede  stehenden  Correspondenzen  sind,  abgesehen 
von  ihrer  Benutzung  durch  M.  Duncker  (Die  Besitzergreifung  West- 
preufsens.  Abhandlungen  zur  Preufsischen  Geschichte  S.  111  ff.)  und  der 
noch  früheren,  weniger  umfangreichen  durch  K.  v.Schlözer  (Friedrich  der 
Grofse  und  Katharina  IL),  zum  grofsen  Theile  1870  aus  Häussers  Nach- 
lasse in  dem  neunten  Bande  der  „Forschungen  zur  Deutschen  Geschichte" 
mitgetheilt  worden.  Immerhin  enthält  die  neue  Sammlung  eine  nicht  un- 
erhebliche Anzahl  von  Stücken,  die  sich  dort  nicht  finden ;  andere  sind,  statt 
wie  in  den  „Forschungen"  im  kurzen  Regest,  dem  Wortlaut  nach  oder 
doch  in  ausführlicherem  Auszuge  abgedruckt.  Stücke  von  entscheidender 
Wichtigkeit  allerdings  hat  sich  Häusser,  wie  sich  voraussetzen  liefs,  bei  der 
Auswahl  jener  in  den  „Forschungen"  veröffentlichten  Materialien  nicht  ent- 
gehen lassen,  und  andererseits  fehlen  doch  wieder  in  der  keineswegs  er- 
schöpfenden Petersburger  Sammlung  manche  Stücke  der  älteren  Publication, 
die  nicht  ohne  allgemeineres  Interesse  sind,  so  der  Bericht  des  Grafen  Solms 
vom  6.  Mai  1766  (Forschungen  S.  171)  über  die  Art,  wie  man  in  Ruisland 
des  Königs  Mittheilung  von  seiner  Absicht,  eine  Zusammenkunft  mit  Joseph  IL 
herbeizuführen,  aufnahm.  Aus  naheliegenden  Rücksichten  sind  für  eine 
Publication,  die  in  erster  Linie  an  ein  russisches  Publicum  sich  wendet, 
die  auf  die  inneren  Verhältnisse  Rufslands  bezüglichen  Berichte  in  ausge- 
dehnterem Mafse  herangezogen  worden;  als  Beispiele  erwähnen  wir  die  aus- 
führliche Relation  vom  18.  Juni  1763  über  die  Stimmung  in  Rufsland  im 
ersten  Regierungsjahr  Katharinas  und  die  Aussichten  der  neuen  Regierung 
(S.  64 — 75),  die  Berichte  über  die  Verschwörung  des  Mirowitsch  und  den 
Tod  des  Prinzen  Iwan,  die  indes  neue  Aufschlüsse  nicht  ergeben  (S.  283  bis 
314);  die  Darlegung  der  handelspolitischen  Differenzen  zwischen  Rufsland 
und  England  in  Solms^  Depesche  vom  6.  Februar  1766  (S.  422  ff.). 

Mit  einer  eigenen,  freilich  sehr  untergeordneten  Kategorie  von  Quellen 
zur  Geschichte  Friedrichs  beschäftigt  sich  ein  „In  memoriam  Friderici 
Magni"  überschriebener  Aufsatz  des  Grafen  Lippe.*)  Der^f.  mustert  die 
Münzen  und  Medaillen,  die  auf  Friedrich  IL  geschlagen  worden  sind.  Wenn 
sich  in  Archiven  oder  in  Kirchenbüchern  nichts  über  die  Namen  des  Königs 


1)  Zbornik  etc.    XXII.    St.  Petersburg,  Commission  von  H.  Schmitzdorff.    XIV  u. 
617  S,  —  £)  Jahrbücher  für  die  Deutsche  Armee  und  Marine.    XXVI.    S.  1  ff. 
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hat  feststellen  lassen  und  wenn  zeitgenössische  genealogische  Nachrichten 
die  Namen  Karl  Friedrich  überliefenif  so  nennt  eine  im  Eönigl.  Münz- 
kahinet  befindliche  Münze  angeblich  officiellen  Ursprungs  den  neugeborenen 
Prinzen  Friedrich  "Wilhelm.  —  Von  ähnlich  beschränktem  Interesse  ist 
ein  kleiner  Aufsatz  von  H.  Fechner  über  „Friedrichs  des  Grofsen  Bade- 
aufenthalt in  Landeck  1765",')  dem  Berichte  im  Breslauer  Archiv  zu  Grunde 
liegen. 

Nicht  mehr  auf  dem  Boden  der  wissenschaftlichen  Forschung  steht  ein 
neues  französisches  Werk  über  Friedrich  II.  und  Voltaire,*)  das  sein  kleri- 
kaler Vf.  der  Commission  zur  Feier  des  hundertjährigen  Sterbetages  Voltaires 
gewidmet  hat.  Man  erräth  unschwer,  wie  die  Widmung  gemeint  ist:  der 
Hafs  des  Abbe  Benard  gegen  Friedrich  wird  übertroffen  durch  seinen  Hafs 
gegen  Voltaire,  und  sein  Hafs  gegen  den  „Patriarchen  der  modernen  Gott- 
losigkeit*' durch  den  gegen  dessen  heutige  Jünger,  die  französischen  Re- 
publikaner, die  dem  „Prussien  de  Paris"  ein  Denkmal  setzen  wollen.  Vol- 
taire ist  ihm  nichts  als  „das  enthusiastische,  mehr  oder  minder  unbewufst« 
Werkzeug"  (S.  63),  dessen  sich  Friedrich  zur  Durchführung  seiner  auf  die 
Zerstörung  der  heiligen  Kirche  gerichteten  Pläne  bedient.  Der  Zufall  will, 
dafs  gleichzeitig  mit  diesem  Pamphlet  ein  ähnliches  französisches  Machwerk 
in  neuer  Auf  läge  erscheint,  der  Roman  YonPe  11  etan.^)  Betrachtet  der  ultra- 
montane Abb6  Voltaire  als  Puppe  und  Werkzeug  in  Friedrichs  Hand,  so 
ist  für  den  Republikaner  der  preufsische  König  in  seinem  Verhältnis  zu 
„dem  Befreier  des  Menschengeschlechts"  der  Vertreter  des  entgegengesetzten 
Princips,  der  „König  Herodes",  den  er  mit  den  Worten  sterben  läfst:  „Du 
hast  gesiegt,  Nazarener!" 

Im  Anschlufs  an  diese  doch  wenigstens  originellen  Leistungen  zweier 
Franzosen  erwähnen  wir  als  eine  dritte  Curiosität  das  plumpe  Plagiat 
eines  Deutschen,  des  Herrn  Carl  Lempens,*)  „Verfassers  von  vierzehn 
politischen  Flugschriften",  wie  er  sich  stolz  auf  dem  Titel  nennt.  Herr 
Lempens  will  „genau  nach  amtlichen  Urkunden  und  den  vorzüglichsten 
Quellen  werken"  gearbeitet  haben,  in  Wahrheit  aber  schreibt  er  nur  die 
Kraftstellen  der  bekannten  Tendenzschrift  des  Herrn  Onno  Klopp  aus  und 
übersetzt  sie  ins  Pöbelhafte,  so  dafs  sich  dieser  Abklatsch  fast  wie  eine 
Parodie  des  Kloppschen  Buches  liest.  Der  Plagiator  schliefst  mit  dem 
frommen  Wunsche:  „Möge  der  Geist  Ferdinands  H.  sich  auf  die  Wiener 
Hofburg  niederlassen."  Endlich  erklärt  er  sich  bereit,  „zur  Beleuchtung 
des  Preufsenthums  und  zur  Vertheidigung  der  Rechte  aller  durch  das 
preufsische  System  Bedrängten  oder  Unterdrückten  ein  eigenes,  täglich  er- 
scheinendes Blatt  zu  gründen  und  selbst  zu  redigiren,  wenn  ihm  zu  den 
Anfangskosten  des  Unternehmens  ein  Beitrag  von  Dreitausend  Thalern  ge- 
boten wird."  Ein*  edelmüthiges  Anerbieten,  das  hiermit  der  Aufmerksam- 
keit weiterer  Kreise  empfohlen  sei. 

Zum  Schlüsse  unseres  Berichts  erwähnen  wir  eine  Reihe  kleinerer  Publi- 
cationen,  die   sich   auf  die  Geschichte  der  deutschen  Kriege  im  Zeitalter 


1)  Grenzboten,  II.  441  flf.  —  2)  V.  Benard,  Frederic  IL  et  Voltaire.  Paris,  Douniol 
et  Cie.  XXIII  u.  550  S.  —  8)  E.  P  eilet  an,  Un  roi  philosophe.  Le  grand  Frederic. 
Nouv.  edit.  Paris,  Germer  Bailliere  et  Cie.  —  Librairie  Colas.  376  S.  —  4)  C.  Lempens, 
Entlarvte  Geschichtschreibung,  oder  Leben,  Thaten  und  Reichsverrath  des  Preufsenkönigs 
Friedrich  IL,  genannt  der  Spitzbube  Fritz.  Prag,  in  Commission  von  A.  6.  Steinhauser. 
II  u.  152  S. 
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Friedrichs  des  Grofsen  beziehen.  Der  Aufsatz  von  L.  Grünhagen  „Zur 
Geschichte  des  angeblichen  Attentats  auf  Friedrich  den  Grofsen  1741"*) 
knüpft  an  das  in  den  „Preufsischen  Staatsschriften"  1.  292  ff.  zusammen- 
gestellte Material  an  und  zieht  für  die  Beurtheilung  einen  analogen  Fall 
heran,  den  verrätherischen  Anschlag  des  Baron  Warkotsch  im  J.  1761.  — 
Graf  E.  zur  Lippe,  „Das  Königlich  Preufsische  erste  Bataillon  Garde  in 
seinen  zwölf  ersten  Dienstjahren  1740 — 1752",*)  reproducirt  die  in  Familien- 
besitz befindlichen  Aufzeichnungen  eines  damaligen  Offiziers  des  Bataillons, 
Y.  Miltitz,  die  einige  Ergänzungen  zu  Reinhards  Geschichte  des  ersten 
Garderegiments  geben.  —  Aus  der  „Correspondenz  der  von  der  Stadt  Eger 
an  das  Hoflager  Kaiser  Karls  Yll.  nach  Frankfurt  a.  M.  Abgeordneten, 
V.  Brusch  und  v.  Trampeli,  1742"  veröffentlicht  E.  Kittel  umfassende  Aus- 
züge,^) die  auf  die  Verhältnisse  am  Hofe  des  unglücklichen  Schattenkaisers 
manch  grelles  Schlaglicht  fallen  lassen.  Die  Gesandten  sollten  dem  Kaiser 
die  Huldigung  Egers  überbringen,  zugleich  aber  um  Ermäfsigung  der  hohen 
Contribution  ansuchen,  die  der  Stadt  nach  der  Einnahme  durch  die  kaiser- 
lichen Hilfstruppen  am  19.  April  1742  auferlegt  war.  Kennzeichnend  ist 
Folgendes  in  einem  der  Berichte  an  den  Rath  von  Eger:  „Von  demjenigen, 
was  die  Herren  Franzosen  eintreiben,  würden  S.  Kais.Maj.  wenig  bekommen; 
was  aber  ad  manus  Augustissimi  recte  gegeben  werde,  würde  sonder  Zweifel 
von  grofsem  Nachdruck  sein."  —  Einen  weiteren  Beitrag  zur  Geschichte 
Karls  VII.  liefert  K.  Th.  Heigel:  „Die  Correspondenz  Karls  VH. mit  J.  F.  Graf 
V.  Seinsheim  1738 — 1743".*)  Die  wichtigsten  Briefe  aus  dieser  Corre- 
spondenz gehören  der  zweiten  Hälfte  des  J.  1742  an,  d.  h.  einer  Zeit,  die 
der  Herausgeber  in  seinem  Werke  über  die  Kaiserwahl  Karls  VII.  nicht  mehr 
behandelt  hat,  und  beziehen  sich  auf  die  resultatlosen  Friedensverhandlungen 
zwischen  Seinsheim,  damals  kaiserlichem  Gesandten  im  Haag,  und  dem  dor- 
tigen Vertreter  Englands,  LordStair;  die  Publication  giebt  also  Ergänzungen 
zu  dem,  was  Droysen,  Gesch.  d.  preufs.  Politik  V.,  2,  16  ff.  aus  preufsischen 
Acten  über  diese  Verhandlungen  mittheilt.  —  Dem  anonym  erschienenen 
Aufsatze  „Das  sächsisch-polnische  Cavalleriecorps  im  österreichischen  Solde 
1756 — 1763"^)  liegen  archivalische  Quellen  zu  Grunde,  ohne  dafs  wir  er- 
fahren, in  welchem  Archiv  sich  dieselben  befinden,  und  ohne  dals  der  Vf. 
die  „sächsischen  Berichte",  auf  die  er  sich  hier  und  da  bezieht,  durch  An- 
gaben über  den  Berichterstatter  etc.  näher  kenntlich  macht.  —  «Der  Zug 
des  österreichischen  Generals  Haddick  gegen  Berlin  1757"  ^)  charakterisirt 
sich  dem  Vf.  einer,  gleichfalls  anonymen,  kurzen  Erörterung  dieses  Ereig- 
nisses als  ein  Handstreich,  der,  immerhin  lange  geplant,  einer  methodischen 
Diversion  lediglich  in  seinen  Wirkungen  nahekam.  —  H.  v.  Eicken  „Die 
Reichsarmee  im  siebenjährigen  Kriege" ')  schildert  an  der  Hand  der  im 
Staatsarchiv  zu  Coblenz  befindlichen  Berichte  des  Obersten  v.  Coli  in  an- 
schaulicher Kleinmalerei  die  Kreuz-  und  Querzüge  des  kurtrierischen  Reichs- 
contingents;  sehr  ergötzlich  ist  der  tragi-komische  Bericht  über  die  „fadale 
Bataille"   von  Rofsbach.    —   Eine  Anzahl  „Historische  Volkslieder  aus  der 


1)  Zeitschr.  f.  Preufs.  Gesch.    XV,  272—80.  —  2)  Jahrbucher  fflr  die  Deutsche 
Armee  und  Marine.   XX  VH,  IE,  113  ff.  —  8j  Arch.  f.  österr.  Gesch.    LVI,  181  ff.  — 

4)  Abhandl.  der  K.  bayer.  Akademie  der  Wissensch.,  dritte  Classe,  vierzehnter  Band« 
erste  Abth.,  S.  72  ff.  (auch  separat  im  Buchhandel,  in  Commission  bei  6.  Franz). 

5)  Jahrbacher  liir  die  Deutsche  Armee  und  Marine.     XXVIII,  36  ff.,  129  ff.,  237  fi  — 

6)  Ebenda  XXVH.  —  7)  Preufsische  Jahrbucher.    XLI,  1  ff.  113  ff. 
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Zeit  des  siebenjährigen  Krieges"  (zwei  davon  sind  von  1755)  hat  Babucke 
nach  gleichzeitigen  Drucken  neu  herausgegeben;*)  der  historische  Quellen- 
werth  solcher  Produkte  ist  aber  für  die  drei  letzten  Jahrhunderte,  wo  die 
öffentliche  Meinung  bereits  andere  Organe  zu  ihrer  Verfügung  hatte,  stets 
ein  sehr  relativer.  —  Von  den  Eriegsereignissen  in  und  um  Münster  in  den 
J.  1757 — 1759  handelt  der  erste  Theil  einer  zeitgenössischen  „Münsterischen 
Chronik'',')  deren  Fortsetzung  gleichfalls  veröffentlicht  werden  wird.  Der 
Yf.,  offenbar  ein  Katholik  —  der  Herausgeber,  P.  Beckmann,  theilt  über 
seine  Persönlichkeit  leider  nichts  mit  —  beschränkt  sich  streng  auf  die 
lokalen  Begebenheiten;  auch  des  „herrlichen  Sieges"  bei  Kollin  gedenkt  er 
nur,  um  daran  eine  Beschreibung  des  in  Münster  abgehaltenen  Dankfestes 
zu  knüpfen.  Ausführlich  schildert  er  die  beiden  Belagerungen  der  Stadt 
Münster  vor  der  Einnahme  durch  die  Franzosen  am  25.  Juli  und  vor  der 
Wiederbesetzung  durch  die  Truppen  des  Herzogs  Ferdinand  am  20.  No- 
vember 1759.  Die  Mittheilung  solcher  tagebuchartigen  Aufzeichnungen  ist 
stets  sehr  dankenswerth;  ein  wie  farbiges  Bild  der  Stimmungen  in  der  Be- 
völkerung gewähren  nicht  die  verschiedenen,  auf  entgegengesetzten  Stand- 
punkten stehenden  schlesischen  Chroniken  und  Tagebücher  aus  der  Zeit  der 
preußischen  Besitzergreifung,  durch  deren  Herausgabe  sich  die  schlesischen 
Provinzialforscher  ein  Verdienst  erworben  haben,  wie  denn  im  letzten  Jahr 
uns  wieder  „Schweidnitzer  Aufzeichnungen  des  Justiziar  Klose  aus  dem 
J.  1741"  mitgetheilt  werden.^)  —  Zur  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges 
ist  weiter  eine  kurze  Notiz  über  die  ökonomischen  Zustände  der  Mulde- 
gegenden zu  verzeichnen.^)  —  Auch  „Zur  Geschichte  des  Kartoffelkrieges" 
werden  uns  kurze  Aufzeichnungen  eines  Zeitgenossen,  des  Schulmeisters  zu 
Kriesdorf,  mitgetheilt,^)  die  den  Einmarsch  der  Preufsen  und  Sachsen  in 
Böhmen  im  Jahre  1778  schildern. 


XLV. 

Deutscliland  1786—1815. 

Über  die  Geschichte  Deutschlands  in  den  Zeiten  der  französischen 
Kevolution  und  Napoleons  hatte  sich  in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jh. 
eine  Art  Tradition  herausgebildet  und  in  Ansehen  behauptet,  bis  sie  durch 
das  schöne  Werk  Häussers,  dem  für  einige  Begebenheiten  das  Werk  Sybels 
zur  Seite  trat,  zerstört  wurde.  Damit  gelangte  eine  andere  Tradition  zur 
Herrschaft,  die  in  gewisser  Weise  ihre  Geltung  bis  zum  heutigen  Tage  be- 
hauptet hat,  wiewohl  sie  im  letzten  Jahrzehnt  an  vielen  und  sehr  wesent- 


1)  ZeitBchr.  für  Preufsische^ Gesch.  XV,  192.  —  2)  Zeitschr.  für  vaterl.  Gesch.  u. 
Alterthumakande,  herausg.  von  dem  Verein  f.  Gesch.  u.  Alterthumskunde  Westfalens. 
XXXVI,  Abth.  1,  S.  82  ff.  —  8)  Von  Pflug,  in  der  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Gesch.  ii. 
Altertham  Schlesiens.  XIV,  115.  —  4)  Mittheil,  des  Geschichts-  u.  Alterthumsvereins 
in  Leisnig,  S.  32.  —  5)  Mitth.  des  Vereins  für  die  Gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen. 
XVII,  S.  58  ff. 
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liehen  Punkten  erschüttert  worden  ist.  Dies  ist  hauptsächlich  die  Arbeit 
Rankes  gewesen.  Unterstützt  durch  eine  bei  weitem  yollständigere  und  ein- 
dringendere Benutzung  der  entscheidenden  Actenstücke,  als  sie  Häusser 
möglich  gewesen  war,  hat  er  in  dem  ersten  der  hierher  gehörigen  Werke 
die  Anfange  des  Fürstenbundes  und  den  Conßict  Preufsens  mit  Österreich, 
der  zu  den  Beichenbacher  Declarationen  führte,  in  dem  andern  den  Ursprung 
des  grofsen  Krieges  der  deutschen  Mächte  mit  dem  revolutionären  Frank- 
reich, in  dem  dritten  endlich,  an  das  Leben  Hardenbergs  anknüpfend,  die 
ganze  Epoche  der  deutschen  Geschichte,  von  der  wir  hier  handeln,  freilich 
in  sehr  verschiedener  Ausführlichkeit,  zur  Darstellung  gebracht.  Dazu  kam, 
dafs  gleichzeitig  in  Österreich  und  theilweise  selbst  in  Norddeutschland  eine 
Richtung  der  Geschichtschreibung  zu  Tage  trat,  welche  die  Auffassung 
Häussers  und  Sybels  als  eine  blofs  preufsische  verwarf  und  an  deren  Stelle 
eine  andere  zu  setzen  versuchte,  die,  wiewohl  sie  in  weit  höherem  MaHse 
eine  österreichische  als  jene  eine  preufsische  genannt  werden  muTs,  dennoch 
unsere  Kenntnis  in  unerwarteter  Weise  erweitert  hat.  Wie  solcher- 
mafsen  der  Gegensatz  zwischen  Österreich  und  Preufsen,  so  hat  auch  der 
gewaltige  Kampf  Deutschlands  mit  Frankreich  sich  für  die  gründlichere 
Erforschung  unserer  Epoche  fruchtbar  erwiesen :  die  damaligen  Beziehungen 
Preufsens  zu  Frankreich,  besonders  nach  Überwältigung  des  ersteren  durch 
das  letztere,  wurden  von  überaus  kundiger  Hand  durch  neue  Aufschlüsse 
beleuchtet.  Endlich  ist  auch  deijenige  Theil  der  Darstellung  Häussers,  der 
fast  am  sichersten  begründet  schien,  die  Darstellung  der  Freiheitskriege, 
wenigstens  in  ihren  Anfängen,  durch  das  Werk  Ockens,  das  eine  reiche 
Fülle  neuer  Mittheilungen  brachte,  eigentlich  doch  mehr  beseitigt  als  bloDs 
ergänzt  worden.  Das  Ergebnis  dieser  Bewegung  ist  nun  gewesen,  dafs  die 
Schilderung  und  Auffassung  dieses  Theiles  der  deutschen  Geschichte,  wie 
sie  bei  Häusser  vorliegt,  in  vielen  Punkten  berichtigt,  in  allen  erschüttert 
worden  ist,  ohne  dafs  es  doch  einem  der  genannten  Werke  gelungen  wäre, 
auch  nur  für  einen  beschränkten  Zeitraum  oder  für  ein  bestimmt  abgegrenztes 
Ereignis  eine  Darstellung  und  Auffassung  zu  geben,  der  wir  mit  der  Über- 
zeugung von  ihrer  bleibenden  Gültigkeit  entgegenkommen.  Denn  wie  die 
Kritik  auch  des  besten  und  reichhaltigsten  dieser  Werke,  der  Denkwürdig- 
keiten Hardenbergs  von  Ranke,  unwiderleglich  dargethan  hat,  bedürfen  sie 
alle  noch  zu  sehr  der  Berichtigung  und  Ergänzung,  als  dalJs  sich  schon  jetzt 
eine  neue  und  fest  umschriebene  Auffassung  darauf  begründen  liefse,  und 
unser  Vertrauen  ist  dahin,  nachdem  ein  Werk,  wie  das  Häussers,'  sich  als  so 
lückenhaft  erwiesen.  Die  Überlieferung,  wie  Häusser  sie  fixirt  hatte,  ist 
zerstört,  eine  neue  noch  nicht  an  ihre  Stelle  getreten.  Alles  ist  in  schwan- 
kender und  widerspruchsvoller  Bewegung  —  so  kennzeichnet  sich  da* 
gegenwärtige  Stand  der  Geschichtschreibung  über  die  deutsche  Geschichte 
von  1786—1815. 

Trotz  dieser  Lage  der  Dinge  hat  im  vorigen  Jahre  ein  Engländer,  Pro- 
fessor Seeley  in  Cambridge,  den  Versuch  gewagt,  im  Anschlufs  an  das 
Leben  Steins,  wie  Ranke  an  das  Hardenbergs,  den  wesentlichen  Inhalt 
dieses  Zeitraums  deutscher  Geschichte  darzustellen.^)  Ohne  die  mindesten 
neuen  Materialien  beizubringen,  bildet  dies  Werk  dennoch  einen  unleug- 


1)  Life  and  Times  of  Stein,  or  Germany  and  Prassia  In  tfae  Napoleonic  Age.  Bj 
J.  R.  Seeley,  M.  A.,  Regius  Professor  of  modern  history  in  the  University  of  Cambridge. 
Cambridge,  at  the  University  Press.    IIT. 
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baren  Fortsdiritt  sowohl  in  der  Ansicht  der  gesammten  Epoche,  als  in  der 
schärferen  Erfassung  einzelner  hervorragender  Ereignisse.  Der  beherrschende 
Gedanke  des  Werkes  ist,  dafs  die  Siege  und  Eroberungen  Napoleons  im 
wesentlichen  darauf  beruhen,  dafs  derselbe  anfanglich  nur  mit  Staaten 
kämpft,  nicht  mit  Nationen;  er  fubrt  Krieg  nicht  gegen  Deutschland  oder 
Italien,  sondern  gegen  Staaten  in  Deutschland  und  in  Italien.  Sobald  er 
1808  in  Spanien  auf  einen  Staat  stöfst,  der  zugleich  eine  Nation  ist,  wird 
sein  Siegeslauf  gehemmt:  die  antinapoleonische  Bevolution  beginnt,  die,  in 
Spanien  anhebend  und  zuerst  Deutschland  ergreifend,  sich  schliefslich  sieg* 
reich  über  ganz  Europa  ausbreitet.  Während  Napoleon  die  Freiheit  des 
Einzelnen  ebenso  unterdrückt,  wie  er  die  Besonderheiten  der  Nationen  in 
dem  Grand-Empire  zu  yerschmelzen  strebt,  stützt  sich  diese  antinapoleo- 
nische BoYolution  auf  die  grofsen  Principien  der  individuellen  Freiheit  und 
nationalen  Unabhängigkeit.  Als  der  vornehmste  Repräsentant  und  fast  als 
der  Mittelpunkt  dieser  Bewegung  erscheint  nun  Stein,  in  dem  der  Vf.  in 
allem  und  jedem  einen  völligen  Gegensatz  zu  Napoleon  wahrnimmt.  So 
macht  er  aufmerksam,  dafs  Stein  die  deutschen  Mittelstaaten  in  demselben 
Mafse  halst,  als  Napoleon  sie  begünstigt;  beide  aus  dem  nämlichen  Grunde: 
sie  erkennen  in  denselben  die  gröfsten  Hindemisse  eines  einheitlichen  deut- 
schen Gemeinwesens.  Jene  beiden  grofsen  Principien  nun  sind  es,  welche 
die  Wirksamkeit  Steins  während  seines  Ministeriums  von  1807 — 1808  be- 
stimmen. Die  Darstellung  dieser  Epoche  bildet  den  Mittelpunkt  und 
zugleich  den  Glanzpunkt  unseres  Werkes.  Geleitet  von  dem  sicheren  poli- 
tischen Takt  eines  Engländers,  unterstützt  durch  sorgfältige  und  eingehende 
Quellenstudien,  hat  Seeley  die  Beformen  in  Gesetzgebung  und  Verwaltung, 
die  Befreiung  des  Menschen  und  des  Bodens,  die  Anfänge  der  Selbstverwal- 
tung und  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  kurz  den  Ursprung  des  modernen 
Preufsens  nach  Wesen  und  Bedeutung  gründlicher  und  erschöpfender,  ver- 
ständiger und  einsichtsvoller  dargestellt,  als  vor  ihm  irgend  ein  Anderer. 
Seeley  nähert  sich  seinem  Gegenstande  von  allen  Seiten,  um  ihm  immer 
neue  Gesichtspunkte  abzugewinnen.  Er  schildert  das  alte  Preufsen  des 
XYIU.  Jh.,  die  Verwaltung  und  die  Regierung  mit  einer  Sicherheit,  die  wir 
nicht  genug  anerkennen  können;  er  ver^st  auch  nicht  anzumerken,  was 
von  den  Reformen  Steins  beibehalten,  was  weiter  gebildet  oder  beseitigt  ist. 
Besonders  aber  liebt  er  es,  das  Wesen  der  Reformen  Steins  durch  Heran- 
ziehen der  entsprechenden  Erscheinungen  in  England  und  Frankreich  deut- 
licher zu  machen;  Vergleiche,  die  namentlich  dem  letzteren  Lande  gegen- 
über ausnahmslos  zu  unseren  Gunsten  ausfallen.  Preufsen  hat,  wie  er  sehr 
schön  ausführt,  seine  Reformen  von  unten  angefangen,  indem  es  zuerst  freie 
Municipalitäten  schuf;  Frankreich  hat  sie  von  oben  angefangen,  indem  es 
mit  dem  begann,  was  nach  aufsen  am  meisten  glänzt,  mit  einem  Parlament; 
das  Ergebnis  zeigt,  daÜB  Frankreich  im  Unrecht  war.  Preufsen  in  seinem 
bescheidenen  Gange  ist  langsam  vorwärts  gekommen,  aber  es  hat  noch 
keinen  Schritt  zurückthun  müssen.  Eine  Eigenthümlichkeit  der  preufsischen 
Reformbewegung  erblickt  Seeley  mit  Recht  darin,  dafs  die  Regierung  dem 
Volke  diese  Reformen  in  gewissem  Sinne  aufhöthigte;  sie  verlangte  vom 
Volke,  nicht  ihr  selbst  alle  Arbeit  und  alle  Verantwortlichkeit  allein  zu 
überlassen;  Stein,  sagt  Seeley,  gestattet  nicht,  er  befiehlt  dem  Volke,  sich 
selbst  zu  regieren.  So  bildet  der  Zwang  der  Bürger,  die  Ehrenämter  der 
Selbstverwaltung  zu  übernehmen,  ein  Seitenstück  zur  allgemeinen  Wehr- 
pflicht.    Auch   die  militärische  Entwickelung  Preufsens    findet   in   Seeley 
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einen  ebenso  verständigen  als  wohlwollenden  Beurtheiler.  Er  sieht  das 
Schicksal  Preufsens  dadurch  vorgezeichnet,  dafs  dieser  Staat  ohne  Ghrenze 
ist.  Daher  tritt  vor  der  Nothwendigkeit  der  Selbsterhaltung,  vor  der  Aus- 
bildung der  militärischen  Kräfte  des  Landes  das  Übrige  in  den  Hintergrund, 
und  die  günstigere  oder  ungünstigere  Gestaltung  des  Staatswesens  hängt 
im  wesentlichen  ab  von  den  militärischen  Qualitäten  des  jedesmaligen 
Regenten.  An  Stein  und  seine  Thätigkeit  knüpft  übrigens  Seeley  das  Er- 
wachen der  politischen  Parteien  und  damit  des  politischen  BewuJGstseinB  in 
PreuTsen  überhaupt. 

Indem  wir  von  den  allgemeinen  Werken  auf  die  besonderen  Arbeiten 
über  einzelne  Abschnitte  übergehen,  heben  wir  als  die  bedeutendste  hervor 
das  Werk  Hü f fers  über  denKastatterKongrefs.^)  Zehnjährige  Forschungen 
in  den  Archiven  von  Berlin,  Haag,  London,  Paris  und  Wien  haben  den  Vf. 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  Darstellung  der  Zeit  vom  Frieden  von  Campe 
Formio  bis  zum  Sommer  1798  zu  geben,  die  unsere  bisherige  Kenntnis  des- 
selben in  manchen  Punkten  berichtigt  und  erweitert,  ohne  dafs  dadurch  die 
von  Sybel  aufgestellte  Ansicht  eine  Änderung  erführe.  Diesem  gegenüber 
unterscheidet  sich  Hüffer  durch  eine  milde,  oft  zu  milde  Beurtheilung, 
namentlich  der  österreichischen  und  der  französisch-revolutionären  Politik, 
andererseits  findet  er  selbst  für  das  Regiment  der  geistlichen  Fürsten  Worte 
der  Theilnahme  und  der  Anerkennung.  Ein  fernerer  Unterschied  ist,  dals 
Sybel  die  österreichische  und  französische  Politik  ihrem  Wesen  nach 
schildert,  so  wie  sie  in  den  Kabinetten  von  Wien  und  Paris  erscheint, 
während  Hüffer  mehr  die  Peripherie  dieser  Politik,  ihre  Äuljserungen ,  wie 
sie  in  den  Verhandlungen  von  Rastatt  und  Seltz  und  der  Unterwerfung 
Hollands,  Italiens  und  der  Schweiz  zu  Tage  treten,  zur  Darstellung  bringt. 
Überhaupt  liegt  die  Bedeutung  des  Buches  weniger  in  der  Aufstellung  neuer 
Anschauungen  und  Gesichtspunkte,  in  zusammenfassender  Charakterisirung, 
als  in  der  sorgfaltigen  und  zuverlässigen  Erforschung  einzelner  Begeben- 
heiten. In  dieser  Hinsicht  sind  bemerkenswerth  die  Mittheilungen  über  die 
Genesis  des  Beschlusses  vom  9.  März  1798,  der  das  linke  Rheinufer  an 
Frankreich  abtrat;  der  wesentliche  Antheil,  den  der  Vertreter  des  gerade 
am  meisten  geschädigten  Reichsstandes ,  der  Kurmainzer  Bevollmächtigte 
Baron  Albini,  daran  hatte,  war  bisher  noch  unbekannt.  Ebenso  erscheinen 
auch  die  Gesandtschaft  Bemadottes  in  Wien,  der  bekannte  Aufruhr  wegen 
der  Tricolore  und  die  Conferenzen  von  Seltz  bei  Hüffer  in  unleugbar 
correcterer  Darstellung  als  in  den  älteren  Werken.  Recht  interessant  sind 
auch  die  hier  und  da  eingestreuten  Auszüge  aus  Briefen  Bemadottes,  Treil- 
hards  imd  besonders  Talleyrands,  die  Hüffer  in  Paris  benutzen  durfte.  Der 
österreichische  Standpunkt  übrigens,  dessen  Übertreibung  im  ersten  Bande 
so  viel  Widerspruch  erweckt  hatte,  tritt  in  dem  vorliegenden  Buche,  wie 
das  dem  Vertrag  vom  l.December  1797  gegenüber  kaum  anders  sein  konnte, 
völlig  in  den  Hintergrund.  Hüffer  selbst  entnimmt  dem  Wiener  Archiv  neue 
Beweise  der  Feindseligkeit  und  Unzuverlässigkeit,  namentlich  L.  Cobenzls 
gegen  PreuTsen  (S.  231  u.  285).  Ebenso  wenig  verkennt  er,  dafs  die  wieder- 
holten Versuche  zu  einer  Verständigung  zwischen  beiden  Staaten  von 
Preufsen  angeregt  und  durch  Thugut  zum  Scheitern  gebracht  worden  sind. 


1)  Hermann  Hüffer,  Der  Rastatter  Kongrefs  und  die  zweite  Coalition.  Vor- 
nehmlich aus  ungedruckten  archivalischen  Urkunden.  Erster  TheiL  Bonn,  Adolph 
Marens. 
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Wie  das  Werk  Hüffers  in  die  Anfönge  des  Rastatter  Kongresses,  so 
führt  uns  ein  Aufsatz  Sybels  in  die  letzten  Tage  desselben,  zu  der  Katastrophe 
des  Gesandtenmordes,  die  ihn  so  gräfslich  abschlofs.  ^)  Noch  in  der  Geschichte 
der  Revolutionszeit  hatte  Sybel  mit  grofsem  Scharfsinn  es  wahrscheinlich 
gemacht,  dafs  Graf  Lehrbach  durch  eine  unvorsichtige  Weisung  an  die 
österreichischen  Offiziere,  die  abreisenden  französischen  Gesandten  etwas  zu 
zausen,  zunächst  für  die  Blutthat  verantwortlich  sei.  Nun,  da  ihm  aus  dem 
Münchener  Archiv  die  Protokolle  über  vertrauliche  Unterredungen  Lehr- 
bachs mit  seinem  Sekretär  Hoppe  zugänglich  geworden  sind  —  er  theilt  sie 
fast  vollständig  mit  —  erkennt  er  an,  daiJs  „Lehrbach  selbst  nicht  das 
geringste  mit  dem  Morde  zu  thun  gehabt  hat."  Nach  seiner  jetzigen  An- 
sicht, die  er  sehr  überzeugend  begründet,  wäre  es  vielmehr  der  Erzherzog 
Karl  gewesen,  der  durch  den  Befehl,  sich  der  Personen  der  Gesandten  und 
ihrer  Papiere  zu  bemächtigen,  zu  dem  mörderischen  Überfall  Anlafs  ge- 
geben hat. 

Die  Denkwürdigkeiten  Hardenbergs,  deren  wir  oben  gedachten,  haben, 
wie  das  nach  Yeröffentlichung  von  Memoiren  der  Fall  zu  sein  pflegt,  zu 
neuen  Forschungen  und  kritischen  Elrörterungen  angeregt.  Die  bedeu- 
tendste dieser  Arbeiten  ist  unzweifelhaft  die  sehr  umfangreiche  Studie  von 
Albert  Sorel  über  den  Frieden  von  Basel.')  Es  ist  bekannt,  dafs,  während 
die  Vertreter  der  verschiedenen  Richtungen,  Sybel,  Häusser  und  Hüffer, 
doch  in  der  Yerurtheilung  dieses  Friedens  einig  sind,  Ranke  allein  eine 
Rechtfertigung  desselben  versucht  hat.  Ihm  zufolge  wäre  der  AbschlufiB 
des  Friedens  unter  einer  politischen  Gonstellation  geschehen,  welche  die 
Möglichkeit  einer  auMchtigen  und  dauernden  Aussöhnung  zwischen  Frank- 
reich und  Preufsen- Deutschland  auf  Grund  der  Herstellung  der  alten 
Grenzen  darbot,  einer  Gonstellation,  die  erst  durch  den  Sieg  der  extremen 
Parteien  Frankreichs  im  Herbst  179Ö  beseitigt  wurde.  Diese  Auffassung 
des  Friedens  von  Basel  ist  es,  zu  der  auch  Sorel  gelangt,  gestützt  auf  sehr 
eingehende  Forschungen  im  Pariser  Depot  der  auswärtigen  Angelegenheiten. 
Er  sagt:  im  Augenblick  der  Unterzeichnung  erschien  der  Friede  als  ein 
heilsames  und  kluges  Werk,  von  dem  man  die  wohlthätigsten  Folgen  er- 
warten konnte.  Er  gab  keinen  Anlafs  zum  Hals  zwischen  Preufsen  und 
Frankreich;  indem  sie  sich  einander  näherten,  gehorchten  sie  ihren  alten 
Traditionen.  Preufsen  durfte  erwarten,  dafs  die  gemäfsigte  Partei  in 
Frankreich  siegen  und  sich  mit  der  Erwerbung  Belgiens,  Luxemburgs  und 
Savoyens  begnügen  würde.  Die  besten  Männer  Frankreichs,  vor  Allen 
Barth^lemy,  theilten  solche  Erwartungen.  Dafs  sie  sich  nicht  verwirklichten, 
ist,  wie  auch  Sorel  andeutet  und  später  auszuführen  verspricht,  die  Schuld 
der  folgenden  französischen  Regierung.  —  Sorel  theilt  viele  höchst  wichtige 
Aotenstücke  fast  vollständig  mit,  so  besonders  die  Instruktion  Barthelemys 
für  die  Unterhandlungen  von  Basel.  Seine  Auszüge  aus  den  Berichten 
Grouvelles  in  Kopenhagen,  der  damals  schon  den  Gedanken  eines  Rhein- 


1)  H.  ▼.  Sybel,  Graf  Lehrbach  u.  der  Rastatter  Gesandtenmord.  Histor.  Zeitschr. 
XXXIX,  46 — 76.  —  2)  A.  Sorel,  La  paix  de  Bäle.  J^tade  sur  les  negociations  qui 
ont  pr^cMe  le  traite  dn  15  germinid  an  in  (4  avril  1795)  entre  la  France  et  la  Prusse. 
Revue  historique  V,  256—305;  VI,  29—86,  315—354;  VII,  14-65,  316—361.  Es  ist 
nicht  ersichtlich,  woher  das  falsche  Datum  in  dem  Titel  stammt.  DeClercq  datirt  den 
Vertrag  richtig  vom  16.  Germinal  (5.  April),  und  Sorel  selbst  läfst  ihn  am  16.  Germinal 
abgeschlossen  werden,  was  er  denn  freilich  unrichtig  mit  4.  April  auflöst  (VII,  348). 
Überhaupt  aber  sind  seine  Datirungen  recht  unzuverlässig. 
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bundes  fafste,  hauptsächlich  aber  aus  den  Berichten  Bechers  und  Barth^lemys, 
sind  aufserordentlich  wichtig  und  werfen  namentlich  ein  höchst  eigenthüm- 
liches  Licht  auf  die  Einleitung  der  Verhandlungen  von  preufsischer  Seite. 
Es  kann  nach  diesen  Mittheilungen  keinem  Zweifel  unterliegen:  durch  die 
Form  dieser  Einleitung,  besonders  aber  durch  die  Hände,  in  welche  sie 
gelegt  wurde,  ist  die  ganze  Unterhandlung  von  vornherein  verdorben  worden. 
Was  sind  doch  das  für  Männer,  dieser  Schmerz,  dieser  Meyerinck,  dieser 
Harnier,  die,  ihrer  Stellung  völlig  vergessend,  mit  den  republikanischen 
Ideen  kokettiren,  vorwiegend  mit  republikanisch  Gesinnten  verkehren  und 
in  den  Concerten  wohlgefällig  die  revolutionären  Lieder  sich  vorspielen 
lassen!  Was  aber  das  Schlimmste  ist,  ihre  Mittheilungen  liefsen  die  Fran- 
zosen nicht  länger  in  Zweifel  über  die  Irrungen  Preufsens  mit  seinen  AUiirten, 
England  und  Österreich,  so  wenig  als  über  die  Gegensätze  der  Parteien  in 
Preufsen  selbst.  Und  femer,  was  sind  das  für  Offiziere,  die  sich  ihrer  Siege 
wegen  bei  den  Franzosen  entschuldigen,  dieser  MöUendorff,  der  erklärt,  die 
Lorbeeren  zu  verschmähen  und  nur  nach  einer  Bürgerkrone  zu  trachten, 
und  dessen  Verhalten  bei  der  Unternehmung  gegen  Trier  den  Verratb, 
wenn  nicht  vollführt,  doch  sicher  hart  streift.  Solchen  Erfahrungen  gegen- 
über glaubten  die  Franzosen  in  der  That  zu  der  Überzeugung  Grund  zu 
haben,  dafs  Preufsen  einen  Frieden  unter  was  immer  für  Bedingungen  ein- 
gehen müsse.  Dafs  auch  unsere  Kenntnis  von  dem  Gange  der  Unterhand- 
lungen selbst,  namentlich  inwiefern  er  durch  die  Politik  der  französischen 
Regierung  beeinflufst  wurde,  durch  Sorel  wesentlich  gefordert  wird,  ist 
selbstverständlich.  Bei  der  Nachgiebigkeit,  welche  das  Comit6  in  Paris 
im  Angesicht  der  inneren  Schwierigkeiten  jedesmal  dann  zeigte,  sobald 
Hardenberg  fest  auf  seinen  Forderungen  bestand,  kann  man  sich  des  Ge- 
dankens nicht  erwehren,  dafs  der  Abschlufs  eines  besseren  Friedens  möglich 
gewesen  wäre,  wenn  man  die  Verhandlungen  von  vornherein  anders  ange- 
griffen, und  Hardenberg  im  Berliner  Ministerium  einen  sicheren  Rückhalt 
gefunden  hätte. 

Von  deutschen  Gelehrten  hat  Max  Lehmann  in  einem  hübschen  Auf- 
satze, der  auch  über  das  Tagebuch  Hardenbergs  als  Grundlage  der  Denk- 
würdigkeiten einiges  beibringt,  den  Nachweis  geführt,  dafs  das  Bild,  welches 
Hardenberg  von  sich  und  seiner  Politik  giebt,  durch  die  von  ihm  selbst 
veröffentlichten  Urkunden  vielfach  widerlegt  wird,  und  dafs  sein  Reeht- 
fertigungsversuch  mifslungen  ist.^  Vor  allen  Anderen  aber  hat  vorzüglich 
Max  Duncker  die  Denkwürdigkeiten  Hardenbergs  einer  kritischen  Prü- 
fung unterzogen,  die  zugleich  zu  positiven  Ergebnissen  für  die  genauere 
Kenntnis  unseres  Zeitraumes  geführt  hat.')  Von  den  drei  Aufsätzen,  die 
Duncker  diesem  Gegenstande  gewidmet  hat,  erörtert  der  erste  schon  1877 
erschienene  die  Politik  Hardenbergs  in  der  grofsen  Krisis  Preufsens  von 
1805  und  1806  und  gelangt  im  allgemeinen  zu  dem  Resultat,  dafs  die 
Vertheidigung  Hardenbergs  nicht  zur  Erhöhung  der  Werthschätzung 
seiner  damaligen  Staatsleitung  beitrage  und  ihn  nicht  eines  ansehnlichen 
Theiles  der  Verantwortlichkeit  für  die  Katastrophe  des  Staates  zu  entlasten 


1)  Max  Lehmann,  Hardenbergs  Memoiren  (Histor.  Zeitschr.  XXXIX,  77 — 110).  — 
Max  Duncker,  Die  Denki^nirdigkeiten  des  Stastskanzlers  Fürsten  von  Hardenberg 
(Preufs.  Jahrbäcber  XXXIX,  606—648).  Denkwürdigkeiten  des  Staatskanzlers  Forsten 
von  Hardenberg  (Mittheil,  aus  der  histor.  Literatur  VI,  48  ff.).  Graf  Haagwitz  und 
Freiherr  von  Hardenberg  (Preufs.  Jahrbücher  XLU,  571 — 625). 
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yermöge.  Vielleicht  am  wichtigsten  ist  dahei  der  Beweis,  dafs  Hardenherg 
auch  den  verhängnisvollen  Entwa&ungsbeschlufs  vom  Januar  1806,  den 
er  in  seiner  eigenen  Erzählung  so  scharf  verurtheilt,  nicht  zum  wenigsten 
mit  veranlafst  hat.  Der  zweite  Aufsatz  giebt  mehr  eine  Kritik  der  Arbeit 
Bänke s,  die  in  vielen  Punkten  berichtigt  wird.  Namentlich  erweist  sich 
die  Darstellung  des  Jahres  1803  als  recht  lückenhaft,  und  die  Politik  des 
Grafen  Haugwitz  erscheint  nach  Dunckers  Mittheilungen  in  einem  besseren 
Lichte,  als  man  sie  sonst  zu  sehen  gewohnt  ist.  Der  dritte  ohne  Frage 
bedeutendste  Aufsatz  endlich  giebt  die  ausführlichste  und  mit  einer  gewissen 
Einschränkung,  die  wir  sogleich  berühren  werden,  die  correcteste  Darstellung 
der  Ereignisse  vom  August  bis  zum  November  1805;  der  erste  Aufsatz  wird 
darin  ergänzt  und  in  einzelnen  Punkten  verbessert.  Er  enthält  eine  scharfe 
Kritik  Hardenbergs,  sowohl  des  Memoirenschreibers  als  des  Politikers;  als 
seine  Hauptfehler  erscheinen  die  Verhandlungen  mit  Frankreich  über 
Hannover  und  sein  Verhalten  bei  dem  Durchmarsch  der  Franzosen  durch 
Ansbach,  wobei  er  selbst  es  war,  der  entscheidende  Schritte,  die  zum  Bruch 
mit  Frankreich  hätten  führen  müssen,  zurückgehalten  hat.  Aus  den  von 
Duncker  mitgetheilten  Auszügen  der  eigenen  gleichzeitigen  Schreiben  Harden- 
bergs geht  in  der  That  hervor,  dafs  er  keineswegs  der  Mann  der  festen  und 
ganzen  Entschlüsse  war,  dessen  energische  Haltung  nur  immer  von  Haug- 
witz durchkreuzt  wurde.  So  unwiderleglich  aber  auch  Dunckers  Kritik  der 
von  Hardenberg  ausgehenden  Überlieferung  ist,  die  sich  gerade  in  den 
wichtigsten  Punkten  unhaltbar  zeigt,  so  glaube  ich  dennoch,  dafs  man 
Hardenberg  Unrecht  thun  würde,  wenn  man  nach  diesen  Erörterungen  und 
Enthüllungen  über  ihn  und  seine  damalige  Politik  ein  abschliefsendes 
Urtheil  föUen  wollte.  In  allen  diesen  Arbeiten  erscheint  Hardenberg  mehr 
wie  ein  constitutionell  verantwortlicher  Minister,  denn  als  der  Diener  eines 
absoluten  Fürsten.  Was  Hardenberg  schrieb  und  that,  lernen  wir  bei 
Duncker  ganz  genau,  inwieweit  er  aber  seine  eigenen  Ideen  rein  zum  Aus- 
druck brachte  oder  dieselben  unter  dem  Einflufs  der  überlieferten  Politik 
bildete  und  der  persönlichen  Überzeugung  des  Monarchen  anbequemte,  davon 
finden  wir  so  gut  wie  gar  nichts.  Wir  müssen  erst  die  grofsen  Krisen  von 
1799,  1803  und  1804  noch  gründlicher  erforschen,  die  Persönlichkeiten  des 
Königs  selbst  und  seiner  Bathgeber,  vor  Allen  Lombards,  schärfer  erfassen, 
ehe  wir  Schuld  oder  Unschuld  gerecht  abwägen  können.  Denn  wie,  wenn 
Hardenberg  seine  Vertheidigung  nur  ungeschickt  geführt  hätte? 

In  einer  gewissen  Beziehung  oder,  wenn  man  will,  in  einem  gewissen 
Gegensatz  zu  dem  Werke  Bankes  steht  noch  ein  anderer  Aufsatz  Dunckers 
über  die  preufsische  Politik  von  1809.')  Durch  die  Benutzung  der  eigen- 
händigen Au£seichnungen  König  Friedrich  Wilhelms  III.  ist  es  dem  Vf. 
möglich  gewesen,  die  Haltung  des  Königs  in  jenem  Jahre  richtiger  und  be- 
stimmter zu  zeichnen,  als  das  bei  Ranke  geschehen  ist.  Wir  sehen  das 
Schwanken  des  Königs  zwischen  Hoffnung  und  Furcht,  zwischen  der 
Neigung,  sich  den  patriotischen  Antrieben  seiner  Umgebung  und  seiner 
Nation  voll  und  ganz  hinzugeben,  und  seiner  Besorgnis,  bei  der  feind- 
seligen Haltung  Rufslands  sein  Land  noch  elender  zu  machen.  Bis  zum 
Juni  zeigt  er  entschiedene  Neigung,  sich  Österreich  anzuschliefsen;  die  im 
Anfang  dieses  Monats  von  Petersburg    einlaufenden  Nachrichten    wirken 


1)  Max  Duncker,  Friedrich  Wilhelm  lU.  im  J.  1809.    Prenfs.  Jahrbücher  XLI, 
136—169. 


f 


456  ^eue  Zeit. 

zurückhaltend;  im  Juli  tritt  dann  wieder  eine  Wendung  zu  Gunsten  Öster- 
reichs ein,  die  durch  die  Absendung  Knesebecks  bezeichnet  wird.  Den 
werthvollen  Kern  des  Aufsatzes  bilden,  wie  berührt,  die  eigenhändigen  Auf- 
zeichnungen König  Friedrich  Wilhelms  in. 

Indem  wir  dieses  Königs  gedenken,  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dafs  Friedrich  Wilhelm  IL  und  Friedrich  Wilhelm  III.  in  Hartmann  einen 
kenntnisreichen  und  verständigen  Biographen  gefunden  haben.')  Beide 
Biographien,  besonders  die  Friedrich  Wilhelms  IL,  sind  geschrieben  mit 
trefflicher  Ausnutzung  der  vorhandenen  Quellen,  und  so  weit  diese  selbst 
genügen,  wird  sich  wenig  zu  bessern  finden.  Nur  hätte  Hartmann  nicht 
die  ersten  Jahre  Friedrich  Wilhelms  III.  als  eine  Zeit  der  Unterdrückung, 
der  Beaction  schildern  sollen.  Der  österreichische  Geschäftsträger  Hude- 
list  hatte  Becht,  wenn  er  einmal  nach  Hause  berichtete:  in  Berlin  herrscht 
Denk-  und  Sprechfreiheit  (8.  Nov.  1800). 

Von  bei  weitem  gröfserer  Bedeutung  als  diese  kurzen  Skizzen  sind  die 
Biographien  militärisch  hervorragender  Männer,  mit  denen  uns  das  vorige 
Jahr  beschenkt  hat.  Billig  stellen  wir  an  die  Spitze  derselben  die  vortreff- 
liche Biographie  Blüchers  von  Friedrich  Wiggers.*)  Die  Arbeit  beruht 
auf  eingehendem  Studium  der  hierher  gehörigen  Literatur  und  sorgfältigen 
archivalischen  Forschungen.  In  letzterer  Hinsicht  sind  hervorzuheben  die 
Eingaben  Blüchers  an  preulsische  Könige,  an  Friedrich  H.  und  Friedrich 
Wilhelm  IIL,  und  an  den  Staatskanzler  Hardenberg,  aus  denen  zahlreiche 
Auszüge  mitgetheilt  werden,  wie  überhaupt  Briefe  Blüchers  den  besten 
Theil  des  Buches  ausmachen.  Ohne  dafs  für  die  allgemeine  Geschichte  viel 
gewonnen  würde,  ist  die  Arbeit  Wiggers'  als  Biographie  höchst  werthvoll: 
die  Persönlichkeit  Blüchers  mit  ihren  Schwächen  und  weit  überwiegenden 
Vorzügen,  der  Schwung  seines  ganzen  Wesens,  dem  eine  grofse  natürliche 
Beredsamkeit  entsprach,  die  felsenfeste,  in  allem  Unglück  niemals  wankende 
Überzeugung,  dafs  der  Tyrann  doch  noch  gestürzt  werden  und  dafs  ihm 
selbst,  dem  Greise,  ein  Antheil  daran  beschieden  sei  —  das  Alles  tritt  uns 
bei  Wiggers  so  klar  und  charakteristisch  entgegen  wie  noch  nirgendwo.  Die 
Erzählung  ist  in  keiner  Weise  panegyrisch  gehalten,  und  doch  ist  in  den 
letzten  Jahren  kaum  eine  Biographie  erschienen,  deren  Held  so  sehr  ge- 
winnt, wie  Blücher  durch  dieses  Buch.  Wo  wir  sonst  nur  den  tapferen  und 
ungestümen  Haudegen  zu  sehen  gewohnt  waren,  lernen  wir  jetzt  auch  den 
bedächtigen  und  wohlerwägenden  Führer  kennen  und  achten.  Es  mag 
hierbei  gleich  bemerkt  werden,  dafs  Major  Boie  in  einer  Untersuchung 
über  die  Unglücksfalle  des  schlesischen  Heeres  im  Februar  1814  einen 
interessanten  Beitrag  zum  Leben  Blüchers  gegeben  hat.^)  Boie  findet  die 
Ursache  dieser  Unglücksfälle  hauptsächlich  darin,  dafs  die  beunruhigende 
Wirkung  des  Alarms,  den  ein  Gefecht  mit  Marmont  am  8.  Februar  (nicht, 
wie  bisher  geglaubt  wurde,  am  9.)  erregte,  durch  entgegengesetzte  Nach- 
richten am  nächsten  Tage  wieder  beseitigt  wurde.  Deshalb  und  weil  man 
überdies  von  dem  Vorrücken  der  Hauptarmee  überzeugt  war,  glaubte  man 
nicht  an  die  Möglichkeit  einer  Offensive  Napoleons  und  veranlafste  den 


1)  Allgemeine  deutsche  Biographie  VH,  685—729.  — -  2)  Dr.  Friedrich  Wiggers, 
Geschichte  der  Familie  von  Blficher.  Zweiter  Band,  erste  Abtheilnng.  S.  273 — 582. 
(Auch  besonders  erschienen.)  Cfr.  S.  463/4.  —  8)  Boie,  Die  Stande  der  Entscheidung 
im  Hauptquartier  des  schlesischen  Heeres  vor  dem  Beginn  der  unglücklichen  Kampfe  im 
Febiuar  1814  (Jahrbücher  für  die  deutsche  Armee  und  Marine  XXVI,  51—76). 
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Seitenmarsch  von  Kleist  und  Eopzewitsch  nach  La  F^re-Champenoise,  der 
die  Katastrophe  hauptsächlich  herheif&hrte.  Boie  entlastet  die  Leitung  des 
Bchlesischen  Heeres  eines  grofsen  Theiles  der  ihr  gemachten  Vorwürfe,  immer 
aher  wird  sie  von  einer  gewissen  Sorglosigkeit  nicht  freizusprechen  sein. 

Nicht  so  glücklich  als  Blücher  ist  Rüchel  gewesen,  der  das  Unglück 
kommen  sah  und  voll  schmerzlicher  Trauer  mit  durchlehte,  ohne  dafs  ihm 
ein  Antheil  an  der  Wiedererhebung  des  Vaterlandes  vergönnt  gewesen 
wäre.  Die  aus  seinem  Nachlafs  veröffentlichten  Briefe  zeigen,  dafs  er  zu 
den  (übrigens  nicht  wenigen)  Männern  gehörte,  welche  die  Niederlagen  von 
1806  mit  aller  möglichen  Bestimmtheit  im  voraus  verkündeten.^)  Die 
Schreiben  an  seine  Gattin  aus  dem  Herbst  1806  sind  voll  von  Klagen  über 
die  fehlende  Einheit  und  grenzenlose  Verwirrung  in  der  Führung,  über  das 
mangelnde  Selbstvertrauen  des  Königs,  die  übertriebene  Ängstlichkeit  der 
Einen,  besonders  des  Herzogs  von  Braunschweig,  und  die  thörichte  Zuver- 
sicht der  Anderen;  er  zweifelt  nicht  daran,  dafs  die  halben  Mafsregeln  die 
muthige  und  tüchtige  Armee  zu  Grunde  richten  werden.  Wie  eine  Pro- 
phezeiung, wenn  man  sich  des  Verlaufes  der  Schlacht  von  Jena  erinnert, 
klingen  die  Worte,  die  er  schon  am  4.  September  schreibt:  »Mir  wird 
Schamhorst,  wenn  ich  zur  Action  komme,  sehr  fehlen.  Wahrscheinlich  ist 
das  nicht,  oder  ich  treffe  so  spät  ein,  um  nur  in  die  allgemeine  Deroute  mit 
verwickelt  zu  werden,  ohne  helfen  zu  können."  Die  kleine,  wenig  umfang- 
reiche aber  sehr  gehaltvolle  Schriffc,  der  wir  dies  entnehmen,  enthält  noch 
eine  autobiographische  Aufzeichnung  Küchels,  Beiträge  zu  den  Feldzügen 
von  1793  und  1794,  und  besonders  recht  bemerkenswerthe  Briefe  von 
Möllendorff,  Schamhorst,  Gneisenau,  Hardenberg  und  Blücher.  Die  Perle 
derselben  ist  ein  Schreiben  Gneisenaus  vom  4.  October  1814  mit  einer  Art 
Skizze  des  Feldzugs  der  schlesischen  Armee  und  sehr  auffallenden  Ent- 
hüllungen über  das  Verhalten  Knesebecks. 

Die  dritte  dieser  militärischen  Biographien  ist  das  Werk  von  Schwartz 
über  Clausewitz.^)  Es  enthält  in  einer  grofsen  Anzahl  von  Briefen  nicht 
blofs,  wie  sich  versteht,  werthvolle  Beiträge  zur  Lebensgeschichte  des  grofsen 
militärischen  Denkers  und  seiner  ihm  an  Verstand  und  Gemüth  ebenbürtigen 
Gattin;  es  ist  auch  nicht  unergiebig  für  die  Kenntnis  unserer  Epoche  im 
allgemeinen.  Wenn  wir  dabei  absehen  von  den  bereits  in  der  Zeitschrift 
für  preufsische  Geschichte  1876  (S.  273 — 338)  grofsentheils  abgedruckten 
Briefen  aus  den  Jahren  von  1812 — 1815,  so  ist  der  beste  Theil  dieser  Ver- 
öffentlichung der  Briefwechsel  zwischen  Clausewitz  und  seiner  Braut  in  den 
Jahren  1806 — 1809.  Es  sind  Briefe,  in  deren  bewegtem  Tone  die  Schwin- 
gungen jener  erregten  Zeit  aufs  klarste  sich  spiegeln,  voll  nüchterner 
Erwägungen  und  leidenschaftlicher  Empfindungen.  Seine  Briefe  zeichnen 
vornehmlich  das  gesellschaftliche  Leben  in  Königsberg,  die  Hof  kreise,  in 
denen  Prinzefs  Wilhelm  als  gebietende  und  grofsartige  Persönlichkeit,  als 
„princesse  par  excellence"  erscheint,  und  den  Kreis  jener  grofsen  Arbeiter  an 


1)  Aus  Ruch  eis  Nachlafs.  Ein  Beitr.  z.  Gesch.  seinerzeit.  Berlin,  F.  Schneider 
u.  Co.  —  2)  Karl  Schwartz,  Leben  des  Generals  Carl  von  Clausewitz  und  der  Frau 
Marie  von  Clausewitz,  geb.  Gräfin  von  Brühl.  Mit  Briefen,  Aufsätzen,  Tagebüchern  und 
anderen  Schriftstücken.  Berlin,  Ferd.  Dfimmler.  Sehr  scharfe  Kritik  dieses  Buches  von 
H.  Delbrück  in  der  Zeitechr.  f.  Preufsische  Geschichte  u  Landeskunde  XIV,  217—231; 
mildere  Beurtheilung  von  Th.  v.  Bernhardi,  Beiheft  zum  Militär- Wochenblatt  1878, 
397-464.    (Trefflicher  Aufsatz.) 
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dem  Wiederauf  bau  Preufsens:  Stein,  Schamhorst,  Gneisenau.  Selir  beachtens- 
werth  ist  seine  Bemerkung  über  das  kränkliche  und  elende  Aussehen  dieser 
Männer,  auf  denen  der  Druck  einer  schweren  Zeit  und  einer  schwereren  Auf- 
gabe lastete;  beachtenswerth  sind  auch  die  Mittheilungen  über  die  Kata- 
strophe Steins  und  die  eigenthümliche  Wirkung,  welche  seine  Elntfemung 
vom  Hofe  hervorbringt;  es  gewinnt  Alles  ein  freundlicheres  und  heitereres 
Aussehen,  der  Hof  wird  seiner  eigentlichen  Natur  wiedergegeben.  Die  Briefe 
der  Braut,  einer  warmen  und  überzeugten  Verehrerin  Steins,  führen  uns  in 
die  Stimmung  der  Bevölkerung  Berlins  während  der  Wechselfalle  des  Jahres 
1809,  wir  lernen  den  Eindruck  kennen,  den  die  Nachrichten  über  das  Unter- 
nehmen Schills  und  die  Schlacht  von  Aspern  hervorrufen. 

Es  sei  gestattet,  an  diesen  Briefwechsel  die  Bemerkung  zu  knüpfen, 
dafs  auch  die  im  vorigen  Jahre  veröffentlichten  Briefe  der  Familie  Körner 
zur  Kenntnis  der  Yolksstimmung  in  jener  grofsen  Zeit  manchen  hübschen 
Beitrag  geben.  ^  Besonders  zeigt  sich  die  Schwester  des  Dichters,  Emma 
Kömer,  als  eine  warm  fühlende  Patriotin,  inmitten  particularistischer  Um- 
gebungen voll  deutscher  Gesinnung. 

Kleine  Beiträge  zur  Geschichte  dieses  Zeitraums  bringen  die  Aufsätze 
von  Goecke  über  den  Besuch  Napoleons  in  Wesel  (1809)  und  den  Tod  der 
elf  Schillschen  OfGiziere.  ^)  Der  erste  Aufsatz  enthält  ergötzliche  Mitthei- 
lungen über  die  Vorkehrungen  der  Behörden,  damit  es  bei  dem  Empfange 
des  Imperators  nicht  an  der  nöthigen  Begeisterung  fehle;  in  dem  zweiten 
findet  man  den  Spruch  der  militärischen  Commission,  welche  die  Offiziere 
Schills  des  Stralsenraubes  schuldig  erklärte.  Ohne  eigentliche  Bedeutung 
für  den  Fortschritt  unserer  Kenntnisse  ist  die  Arbeit  von  Kleinschmidt 
über  die  Säcularisationen  von  1803,  welche  dies  wichtige  Moment  in  der  Um- 
bildung Deutschlands  in  populärer  Weise  darstellt.^)  Nur  der  möglichsten 
Vollständigkeit  wegen  berühren  wir  hier  auch  die  Aufsätze  von  Br.  Bauer 
zur  Geschichte  Friedrich  Wilhelms  11.^)  Ohne  die  allergeringste  Kenntnis 
dessen,  was  in  den  letzten  Jahren  für  die  Geschichte  dieses  Königs  geleistet 
ist  —  man  lese  seine  Angaben  über  Schmerz,  den  er  immer  Schwerz  nennt  — 
hat  er  aus  den  unzuverlässigsten  Memoiren  diese  und  jene  Geschichte  auf- 
gelesen, die  er  dann  zu  einem  wunderlichen  Romane  zusammenarbeitet. 

Schlief slich  müssen  wir  hier  noch  der  beiden  Bücher  Baaders  und 
Strippelmanns  gedenken,  die,  obgleich  eigentlich  der  Specialgeschichte 
Bayerns  und  Hessens  angehörig,  doch  für  die  deutsche  und  preulsische  Gre* 
schichte  von  grölstem  Werthe  sind.^)  Die  Schrift  Baaders  enthält  in  ihrem 
ersten  Theile  die  Geschichte  der  Sendung  des  Senators  Tucher  und  des 
Marktadjunkten  Kiefsling  nach  Paris  im  Jahre  1801;  sie  erfolgte,  um  die 
durch  Preufsen  und  Bayern  bedrohte  B^ichsunmittelbarkeit  Nürnbergs  zu 
retten.    Es  ist  ein  Beitrag  mehr  zu  der  widerwärtigen  Geschichte  des  Buh- 


1)  Prof.  Albrecht  Weber,  Briefe  der  Familie  Kömer,  1804—1815.  Deutsche 
Rundschaa  XV,  461 — 479;  XVI,  115—136.  (Musterhafte  Sorgfalt  in  Herausgabe  und 
Erklärung.)  —  2)  R.  Goecke,  Napoleon  I.  in  Wesel.  Der  Tod  der  elf  Schillschen 
Offiziere  in  Wesel  1809.  Zeitschr.  t  Preufs.  Gesch.  u.  Landesk.  XTV,  90—94;  95 — 98.  — 
8)  Arthur  Kleinschmidt,  Die  Säcularisationen  ▼.  1803.  —  4)  Die  Waage,  No.  24 — 31; 
47,  48—50.  —  5)  Baader,  Streiflichter  auf  die  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  Deutsch- 
lands oder  die  Reichsstadt  Nürnberg  in  den  Jahren  1801 — 1806.  Nürnberg,  A.  Deiber. 
Strippelmann,  Beiträge  zur  Geschichte  Hessen -Cassels.  Hessen -Frankreich.  Hft.  1 
1877,  Hft.  2  1878.  Marburg,  Elweit.  (Vergl.  auch  die  Besprechungen  beider  Werke  in 
der  Histor.  Zeitschr.  Bd.  XLH.) 
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lens  deutscher  Reichsstände  um  französische  Gunst  und  Gnade.  Wir  finden 
in  der  Erzählung  vom  Aufenthalt  der  heiden  Gesandten  in  Paris,  wie  sie 
von  Baader  mit  vielen  anziehenden  Einzelheiten  gegeben  wird,  Alles  wieder, 
was  wir  auch  sonst  nur  zu  gut  kennen:  das  Antichambriren  bei  Bonaparte 
und  Talleyrand,  die  Bestechungen  u.  s.  w.  Den  zweiten  ffbtaeren  Theil  der 
Schrifb  bilden  Auszüge  aus  den  Berichten  des  Residenten  Woltmann  in  Berlin, 
vom  12.  Februar  1803  bis  21.  Juni  1806.  Sie  sind  zwar,  entsprechend  der 
Stellung  des  kleinstaatlichen  Diplomaten,  ohne  grofse  politische  Bedeutung; 
aber  sie  fügen  doch  dem  Gemälde  jener  Zeit  manchen  neuen  Zug  hinzu; 
namentlich  sind  die  Bemerkungen  über  Haugwitz,  den  Woltmann  grofser 
Nachlässigkeit  anklagt,  und  Hardenberg,  den  er  sehr  bewundert,  von  Inter- 
esse. —  Das  Buch  Strippelmanns  ist  einer  der  wichtigsten  Beiträge  zur 
deutschen  Geschichte  der  hier  besprochenen  Epoche,  die  in  der  letzten  Zeit 
überhaupt  erschienen  sind.  Aus  dem  schon  1877  veröffentlichten  ersten 
Hefte  wollen  wir  auf  den  Abschnitt  aufmerksam  machen,  der  in  sehr  aus- 
führlicher Darstellung  die  Versuche  Hessens  und  Badens  schildert,  gegen 
den  Angriff  der  Franzosen  einen  Fürstenverein  zu  Stande  zu  bringen  (1794). 
Der  reiche  Stoff,  den  das  zweite  Heft  zur  Geschichte  der  Jahre  1805  und  1806 
bietet,  läfst  sich  in  drei  Abschnitte  zerlegen:  die  Beziehungen  Hessens  zu 
Frankreich  und  zu  Preufsen  und  der  Ausbruch  des  Krieges  von  1806.  Über 
den  ersinn  Abschnitt  mag  nur  bemerkt  werden ,  dafs  die  zwischen  franzö- 
sischen und  deutschen  Historikern  so  viel  discutirte  Frage  nach  den  fran- 
zösisch-hessischen Allianzverhandlungen  hier  eine  endgültige  Antwort  findet: 
nach  Strippelmanns  umfassenden  Enthüllungen  kann  es  leider  keinem  Zweifel 
mehr  unterliegen,  dafs  diese  Unterhandlungen  von  Kurfürst  Wilhelm  I.  selbst 
angeregt  sind.  Die  Politik  dieses  Fürsten  ging  dahin,  zwischen  Rhein  und 
Weser,  zwischen  Frankreich  und  Preufsen  eine  Art  Mittelmacht  zu  bilden, 
wobei  er  sich  derjenigen  dieser  Mächte  näher  anzuschliefsen  dachte,  von  der 
er  durch  Länderaustauschungen,  Mediatisirungen  u.  s.  w.  die  gröfsten  Yor- 
theile  erlangen  konnte.  So  unterhandelte  er  gleichzeitig  in  Paris  und  Berlin, 
dort  durch  Malsburg,  der  zu  Frankreich  neigte,  hier  durch  Waitz  von  Eschen, 
den  alten  Freund  Hardenbergs,  der  die  Verbindung  mit  Preufsen  vertrat. 
Man  kannte  bereits  aus  A.  Schmidt  und  noch  früher  aus  Pölitz  die  Ver- 
handlungen über  einen  norddeutschen  Bund  unter  preufsischer  Führung,  so 
weit  sich  dieselben  aus  Berliner  und  Dresdener  Acten  entnehmen  liefsen; 
jetzt  erhalten  wir  auch  aus  den  hessischen  Acten  fast  überreiche  Mittheilungen, 
durch  welche  die  genannten  Darstellungen  in  sehr  willkommener  Weise  er- 
gänzt werden.  Bestätigt  wird  dabei,  dafs  Hessen  und  besonders  der  hessische 
Unterhändler  Waitz  einer  gewissen,  ft'eilich  überaus  beschränkten,  preufsischen 
Suprematie  etwas  weniger  widerstrebte,  als  die  sächsische  Regierung,  deren 
Entwurf  zu  einem  Bundesvertrage  auch  von  Waitz  für  unpassend  und  anti- 
quirt  erklärt  wurde.  In  dieser  Hinsicht  ist  noch  bezeichnend,  dafs  Sachsen 
auch  die  Zuziehung  Rufslands  (für  Jever)  zu  dem  neuen  Bunde  verlangt, 
um  in  dem  russischen  Einflufs  ein  Gegengewicht  gegen  Preufsen  zu  ge- 
winnen. Als  völlig  neu  ergiebt  sich,  dafs  am  20.  August  1806  zwischen 
Preufsen  und  Hessen  nicht  nur  ein  Organisationsplan  für  den  norddeutschen 
Bund,  sondern  auch  ein  Allianzvertrag  unterzeichnet  wurde,  was  A.  Schmidt, 
verleitet  durch  die  lückenhaften  Berliner  Acten,  bestritten  hatte.  Indessen 
hat  dieser  Vertrag  zu  keinem  besonderen  Resultate  geführt,  da  der  Kurfürst 
sich  nicht  zur  Ratificirung  desselben  entschliefsen  konnte ;  aus  seinem  Brief- 
wechsel mit  Friedrich  Wilhelm  lU.,  der,  durch  A.  Schmidt  und  Höpfner 
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schon  theil weise  bekannt,  hier  yollständig  abgedruckt  wird,  geht  hervor, 
dafs  er  inmitten  der  zusammenstofsenden  Grofsmächte  eine  selbständige  und 
neutrale  Stellung  behaupten  zu  können  sich  schmeichelte.  Nicht  ganz  von 
der  gleichen  Bedeutung  sind  Strippelmanns  Beiträge  för  unsere  Kenntnis 
Yom  Ursprung  dei^  französisch-preufsischen  Krieges.  Immerhin  aber  enthalten 
die  Berichte  von  Malsburg  aus  Paris,  yon  Waitz  und  Starkloff  aus  Berlin 
und  dem  preufsischen  Hauptquartier  manche  beachtenswerthen  Mittheilungen, 
die  an  Werth  noch  dadurch  gewinnen,  dafs  die  preufsischen  Acten  durch 
einen  unglücklichen  Zufall  theilweise  zerstört  sind  (vergl.  Bänke,  Harden- 
berg m,  86).  Namentlich  fällt  aus  diesen  Berichten  ein  günstiges  Licht 
auf  die  Entschlossenheit  Friedrich  Wilhelms  UI.,  der,  wie  Waitz  bemerkt, 
„über  die  Politik  mit  einer  Weisheit  und  Energie  sich  ausdrückte,  die  meine 
gpröfste  Bewunderung  erregte".  Für  die  allgemeine  Anschauung  findet  in 
diesen  Acten  die  Ansicht  Bestätigung,  die  besonders  Eranke  neuerdings  aus- 
gesprochen hat:  dafs  der  Angelpunkt  der  Verwickelung  im  Herbst  1806,  die 
zum  Kriege  zwischen  Frankreich  und  Preufsen-RnÜBland  führte,  in  der  Wei- 
gerung Alexanders,  den  Oubrilschen  Vertrag  zu  ratificiren,  zu  suchen  ist; 
so  fafste  Waitz,  wie  sein  Bericht  vom  30.  August  zeigt,  gleich  damals  die 
Sache  auf.  Für  die  Geschichte  der  Anfänge  des  Krieges  selbst  ist  ein  von 
Strippelmann  mitgetheiltes  Tagebuch  des  Obersten  Buttler  von  Interesse, 
welches  sich  namentlich  über  den  Bückzug  Friedrich  Wilhelms  III.  und  des 
Kurprinzen  von  Hessen  verbreitet. 


XLVL. 

Deutsclie  G-escliiclite  im  XIX.  Jh. 

Der  Zufall  hat  es  gefügt,  dafs  diejenigen  im  Laufe  des  Vorjahres  ver- 
fafsten  Werke  zur  deutschen  Geschichte,  welche  meiner  speciellen  Betrachtung 
unterstellt  waren,  überwiegend  kriegsgeschichtliche  Partien  treffen,  jene 
zum  Theil  gewaltsamen  Phasen  des  Unglücks  und  der  Gröfse  des  deutschen 
Vaterlandes  bis  auf  1871  herab,  jedoch  zumeist  von  engeren  monographischen 
Standpunkten  aus.  Dahin  zählen  vor  allen  des  gänzlichen  drei  Begiments- 
geschichten,  dahin  eine  Gamisonsschul-Geschichte ,  dahin  natürlicherweise 
wenigstens  vorwiegend  eine  neue  Biographie  des  Kriegshelden  Blücher. 
Zwei  andere  Arbeiten:  ein  Fragment  aus  den  Tagen  der  Befreiungskriege 
und  die  Briefe  des  Altvaters  Arndt,  gehen  allerdings  auf  andere,  sei^s  national 
erweiterte,  sei^s  familiär  verengte  Gesichtspunkte  aus.  Ein  einziges  universal- 
geschichtliches  Buch  über  die  deutsche  Nation  und  für  sie  mag  den  Schluls 
machen. 

Ihre  ganz  bedeutende  Schwierigkeit  hat  die  Bearbeitung  militärischer 
Specialitäten,  wie  die  ersten  drei  Schriften  ^)  sie  bringen,  wofern  sie  nämlich 


1)  Geschichte  des  Westprears.  Kürassier-Regiineiits  No.  5  von  seiner  Stiftung  bis  zur 
Gegenwart,  1717 — 1877.  Im  Auftrage  d.  Regiments  bearb.  Ton  Bernh.  ▼.  Bärensprung, 
Rittmeister.    Berlin,  £.  S.  Mittler  &  Sohn  (Königl.  Hof  bnchhandlnn^.  —  (^schichte  des 
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nicht  blofs  die  nächst  Betheiligten  d.  h.  die  Mitglieder  des  in  Frage  kommenden 
Militärverbandes  und  ihre  Familien  interessiren,  sondern  ein  wirklich  ge- 
schichtliches Interesse  haben  und  sonach  weitere  Leserkreise  interessiren 
sollen.  Die  Schwierigkeit  wird  nicht  verringert,  wenn  solche  Werke  zu  be- 
deutendem Umfang  anwachsen;  das  erste  hat  696  Seiten  Text  mit  180  Seiten 
Beilagen,  das  zweite  356  Seiten  Text,  das  dritte  282  Seiten  Text  nebst 
68  Seiten  Beilagen;  übrigens  sind. sie  wie  auf  einen  Schnitt  gearbeitet.  In 
der  Begel  ist  das  zu  Grunde  liegende  Quellenmaterial  spärlich,  mühsam 
au^Eufinden  und  in  einen  zusammenhaltenden  Gesammtyerband  zu  bringen. 
Aber  noch  mehr:  dieses  Material  ist  historisch  in  hohem  Grad  ungefüge, 
ein  starker  Theil  blofses  Tabellenmaterial.  Was  sollen  dem  Femerstehenden 
Bang-  und  Kantonnirungslisten,  Equipirungs-  und  Bekleidungs-Beglements, 
Statuten,  die  Aufzeichnung  der  Auszeichnungen  u.  dergl.?  —  Dinge,  die  den 
blofs  für  Fragen  von  wirklich  geschichtlichem  Werth  und  Belang  sich 
Interessirenden  genau  in  demMafse  gleichgültig  lassen,  in  welchem  sie  dem 
stärkst  betheiligten  Verfasser  und  seinen  Genossen  nahegehen.  Diese  Schwierig- 
keiten scheinen  den  yerschiedenen  Bearbeitern  nicht  unbewufst  geblieben 
zu  sein.  Das  Zeugnis  ist  ihnen  zu  geben,  dafs  sie  ihr  Actenmaterial  redlich 
und  mit  militärischer  Genauigkeit  benutzt  haben.  Verschiedene  Archive, 
Handschrifbensammlungen,  Regierungsblätter,  Tagebücher  und  anderweitige 
Aufzeichnungen,  Militäralmanache  und  Militärzeitschriften,  Generalstabs- 
werke, Acten  und  Kriegstagebücher  des  Begiments,  einleitende  oder  sonst- 
wie mustergebende  Vorarbeiten  sind  für  dieses  Object  die  nächstliegenden 
Quellen,  Genauigkeit  die  erste  Forderung;  der  Rest  hängt  von  dem  gröfsem 
oder  geringem  literarischen  Geschick  des  Verfassers  ab. 

In  Darstellung  der  Gefechte  und  Schlachten,  an  denen  ihre  Truppen- 
corps theilgenommen,  gehen  die  drei  Verfasser  so  absolut  gleichartig  vor, 
dafs  man  füglich  diejenigen  des  einen  in  das  Buch  des  andern  hinüber- 
nehmen könnte.  Sie  geben  die  allgemeinen  Dispositionen  nur  soweit,  als  es 
zur  Kennzeichnung  der  Stellung  und  Bethätigung  ihres  besonderen  Truppen- 
corps nothwendig  ist,  gehen  dann  aber  unmittelbar  auf  die  Action  des 
letzteren  zurück.  Auf  einen  allgemeinen  strategischen  Plan  von  einer  der 
mächtigen  Schlachten  etwa  des  siebenjährigen,  oder  des  neuesten  preuCsisch- 
österreichischen,  oder  des  preufsisch- französischen  Krieges  haben  sie  sich, 
wohl  um  von  ihrem  Specialobjecte  nicht  abzugehen,  nirgends  eingelassen. 
Wohl  aber  finden  wir's  auch  für  den  Nichtstrategen  nützlich  und  anschaulich, 
wenn  Ferdinand  Bau  Skizzen  vorlegt  zum  Feldzuge  von  1809,  dem  von 
1813,  ^von  1866,  eine  allgemeine  Übersichtskarte  desjenigen  von  1870/71 
bis  zum  Rückmarsch,  endlich  drei  Specialpläne  zu  den  Gefechten  von  £tival, 
von  Ognon  und  bei  Nuits.  Auch  giebt  er  das  volle  Verzeichnis  seiner 
Quellen. 

Die  natürlich  gebotenen  Hauptpunkte  bilden  der  erste,  zweite  und 
dritte  (siebenjährige)  schlesische  Krieg,  die  napoleonischen  Zeiten,  dann  die 
neuesten,  die  Feldzüge  1866  und  1870/71;  nur  macht  beiRau  die  Revolution 
1848/49  und  in  ihrer  Folge  die  Reorganisation  der  Truppen  ein  beachtens- 


1.  Braadenbuig.  Dragoner-Regiments  No.  2  von  M.  T.  v.  Kraatz-Koschlau,  Rittmeister 
und  Adjutant.  Ebenda.  —  Geschichte  des  1.  Bad.  Leib-Dragoner-Regiments  No.20  und 
dessen  Stammregimentes,  des  1.  Bad.  Dragoner-Regiments  von  Frejstedt  von  1803  bis 
zur  Gegenwart.  Aaf  Befehl  des  Regiments  bearbeitet  von  Ferdinand  Rau,  Premier- 
lieutenant und  Regimentsadjutant.     Ebenda. 


462  Neue  Zeit 

werthes  Intermezzo  aus;  man  beackte  hierfür  das  Wehrgesetz  vom  12.  Fe- 
bruar 1849  (vide  pag.  87). 

Bärensprung  führt  uns  zurück  bis  auf  die  Tage  König  Friedrich 
Wilhelms  I.,  des  Begründers  der  preufsischen  Armee,  und  von  allgemeiner 
Bedeutung  sind  die  Aufschlüsse  über  diejenigen  Verhältnisse,  die  Preufsen 
benutzte,  um  zum  Stamm  eines  tüchtigen  Heeres  zu  kommen.  Da  stoCseii 
wir  denn  auf  den  bekannten  sächsisch  -  polnischen  König  August  11.,  der 
durch  sein  verschwenderisches  Leben  in  schwierigster  Geldverlegenheit  und 
deshalb  genöthigt  war,  eine  Anzahl  seiner  schönen  aber  kostspieligen  deatF- 
schen  Regimenter  aufzulösen.  Theile  dieser  Truppen  übemahi^en  die  Nach- 
barn, und  Preufsen  war^s,  das  in  diesem  Handel  bereitwillig  zugriff.  Nicht 
weniger  interessant  ist  der  Preis,  der  für  dieses  sonach  durch  Übernahme 
erworbene  Truppencorps  bezahlt  wurde.  König  Friedrich  Wilhelm  habe 
nämlich  dem  Polenkönig,  einem  prachtliebenden  Sammler  von  Kostbarkeiten 
und  Raritäten,  als  Preis  für  die  überlassene  Truppe  ein  prachtvolles  Bern- 
stein- und  Porzellankabinet  verehrt.  Das  habe  denn  auch  über  die  Unifor- 
mirung  entschieden,  indem  der  König  nach  verschiedenem  Hin-  und  Herrathen 
und  der  Vorlage  von  allerlei  Zeichnungen  ärgerlich  dem  ersten  Chef  des 
Regiments  zurief:  ^Er  soll  das  Maul  halten;  meine  Dragoner  sollen  weÜB 
und  blau  sein  wie  das  Porzellan,  was  sie  mir  gekostet!''  Und  so  geschah's, 
und  das  Regiment  bekam  auch  den  Spitznamen :  die  Porzellandragoner.  Das 
hat  seine  sittengeschichtliche  Bedeutung.  Überhaupt  giebt  Bärensprung 
einleitend  etwas  mehr  als  die  beiden  Andern  sitten-  oder  unsittengeschicht- 
liche Striche  aus  dem  Soldatenleben  früherer  Zeit,  wobei  das  einzige  Faktum 
sprechend  ist,  dafs  der  König  seinen  Truppen  erlaubte,  groDse  Kerle  aus 
Polen  wegzustehlen,  wenn  sie  dabei  nur  nicht  zu  arg  raubten. 

Rau  beginnt  mit  jener  grofsen  Auflösungsperiode  der  alten  deutschen 
Reichszustände,  die  an  denReichsdeputations-Hauptschlu£s  vom  25.  Febr.  1803 
knüpft,  welcher  auch  die  Markgrafschaft  Baden  umwandelte  und  zwar 
zunächst  in  ein  Kurfürstenthum  mit  namhafter  Gebietsvergröfserung,  woraus 
dann  schon  1806  das  souveräne  Grofsherzogthum  wurde.  Militärisch  beach- 
tenswerth  ist,  dafs  damals  schon  der  badische  Oberkommandant  Markgraf 
Ludwig  die  preufsischen  Exercier-  und  Dienstvorschriften,  ^ben  daher  die 
Kriegsmatrikel  und  das  Militärrecht,  endlich  das  Muster  der  Verwaltung 
entnahm.  —  Für  Nichtmilitärs  mögen  die  allgemeinen  einleitenden  Be- 
merkungen über  Ursprung  und  Wesen  der  Dragonerreiterei  von  Inter- 
esse sein,  welche  Herr  v.Kraatz  beibringt,  als  z.B.:  dafs  die  erste  Reiterei, 
welche  wir  unter  dem  Namen  „Dragons^  in  der  Kriegsgeschichte  ^rwahnt 
finden,  ihre  Entstehung  dem  französischen  Marschall  Duc  de  Brissac  ver- 
dankt, welcher  1611  während  des  Feldzuges  in  Piemont  nach  dem  Vorbilde 
der  Italiener  Fufsvolk  beritten  machte;  dafs  sie  den  Namen  von  dem  Bude 
des  Drachens  in  ihren  Standarten  führten ;  dafs  Gustav  Adolph  der  erste  war, 
welcher  Dragoner  wie  leichte  Kavallerie  verwendete,  wobei  sie  ihm  treffliche 
Dienste  gegen  die  Kroaten  leisteten. 

Wir  ergänzen  diese  kriegsgeschichtliche  Partie  mit  zwei  Worten  über 
eine  verwandte  Schrift.*) 


1)  Geschichte  der  Garnison-  (Leopold-)  Schale  in  Frankfurt  a.  0.  Eine  Denkschrift 
zum  Jubelfeste  ihres  hundertjährigen  Bestehens  von  Friedr.  Wilh.  Lua,  erstem  Lehrer 
der  Anstalt.    Frankfurt,  im  Selbstrerlage  des  Verfassers. 
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Das  Festschriftollen  macht  uns  bekannt  mit  der  segensreichsten  Handlung 
eines  kleinen  deutschen  Fürsten,  des  Prinzen  Leopold  von  Braunschweig, 
Neffen  des  groEsen  Preufsenkönigs  Friedrich  II.,  eines  auch  wegen  seines 
heldenmüthigen  Todes  zu  preisenden  Mannes,  der  anno  1785  in  den  Wellen 
der  Oder  ertrank,  als  er  den  bedrängten  Bewohnern  der  Dammvorstadt  zu 
Hilfe  eilen  wollte.  Es  ist  eine  eigenthümliche  Institution,  welche  den  Weg 
zeigt,  auf  dem  man  aus  den  armen  Soldatenkindem  tüchtige  Menschen  und 
Bürger  ziehen  kann.  Geschichtlich  mag  vor  allen  andern  das  Anfangs- 
kapitel interessiren,  welches  uns  einen  Blick  thun  läfst  in  die  eigenartigen 
soldatischen  Familienverhältnisse,  wie  sie  noch  vor  hundert  Jahren  in  Deutsch- 
land bestanden,  und  in  die  Art  der  Erziehung  oder  vielmehr  Nichterziehung 
der  armen  Kinder  dieser  Parias  der  Gesellschaft.  —  Als  Quellen  citirt  der 
y£  einige  kleine  Specialschriften,  so  eine  diesbezügliche  vom  Feldprediger 
Krüger;  die  eigentliche  Hauptquelle  sind  aber  offenbar  die  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  Luas  selbst,  der  ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  an 
der  Anstalt  gewirkt  hat  und  in  intimer  Gemüthlichkeit  mit  ihren  Interessen 
verwachsen  ist. 

Selbstverständlich  werden  uns  immer  und  immer  wieder  die  grofsen 
Gestalten  aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege  anziehen  und  interessiren,  die 
Feldherren,  Staatsmänner  und  Schriftsteller  der  aus  dem  eisernen  napo- 
leonischen Drucke  sich  wieder  aufrichtenden  deutschen  Nation.  Zwei  der 
markantesten  sind  der  vorwärts  stürmende  Kriegsheld  Blücher  und  der 
unermüdliche  politisch  -  patriotische  Agitator  (das  Wort  im  besten  und 
höchsten  Sinne  verstanden)  Ernst  Moritz  Arndt. 

Das  uns  vorliegende  Buch  über  Blücher^)  ist  herausgewachsen  aus 
einer  allgemeinen  „Geschichte  der  Familie  v.  Blücher*',  in  welcher  natürlich 
der  alte  „Marschall  Vorwärts*'  als  die  gröfste  weltgeschichtliche  Figur  einen 
ganz  besonderen  Bahmen  forderte;  auch  kündet  es  sich  als  eine  Art  durch 
neue  Dokumente  nothwendig  gewordene  Ergänzung  an  zu  dem  50  Jahre 
früher  durch  Yamhagen  v.  Ense  entworfenen  Lebensbilde  desselben  Mannes. 
Die  genau  actenmäTsig  belegte  Darstellung  ist  der  vom  Yf.  betonte  Haupt- 
punkt. 

Lebensgang,  Charakter  und  Wirken  des  grofsen  Mannes,  das  war  das 
von  Wiggers  ausschliefslich  verfolgte  Objekt;  er  abstrahirte  von  vornherein 
und  ausdrücklich  davon,  ein  weitergehendes  Zeitgemälde  mit  der  Gestalt  des 
Helden  im  Centrum  zu  entwerfen,  wie  das  Scherr  in  seiner  aus  drei  kleinen 
Bänden  bestehenden  Arbeit  gethan  hat.  Daher  sind  denn  die  allgemeinen 
politisch-diplomatischen  Yerhältnisse  der  mächtig  ereignisreichen  Zeit,  welche 
den  Mann  zum  gewaltigen  Eingreifen  ins  Triebrad  der  Zeitgeschichte  be- 
stimmten und  ihn  reiften,  die  internationalen  wie  die  innerpreufsischen, 
gerade  nur  so  weit,  aber  auch  nicht  weiter  herangezogen,  als  es  für  jenen 
Zweck  nothwendig  ist;  sogar  die  natürlich  im  Yordergrunde  stehenden 
Kriegsereignisse  sind  weiter  nicht  verfolgt,  als  um  dem  Zwecke  zu  genügen, 
die  Wechselwirkung  zwischen  Blüchers  Thaten  und  den  andern  Personen  und 
T]|^atsachen  um  ihn  her  ins  klare  Licht  zu  stellen.  Auf  Einzelheiten  des 
Buches,  das  von  Anfang  bis  zu  Ende  ganz  gleichmäfsig  gearbeitet  ist,  finden 
wir  weder  nothwendig  noch  zweckmäfsig  zu  verweisen.  Selbstverständlich 
bilden  das  Centrum  der  Darstellung  die  umfassendst  behandelten  Feldzüge 

1)  Feldmanchall  Ffirst  Blücher  von  Wahlstatt    Yen  Dr.  Friedrich  Wiggers, 
Archivrath.     Schwerin,  Stiller.    Cfr.  8.  456. 
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von  1813,  14  und  15.  Merkwürdig  berührt  es  zu  hören,  welch*  grofse 
Mühen  und  lange  Anstrengungen  es  ihm  kostete,  überhaupt  nur  wieder  ins 
Heer  aufgenommen  zu  werden,  nachdem  er  einmal  die  Fahne  verlassen,  wie 
also  der  Zufall  (oder  heifsen  wir^s  Verhängnis)  nach  seiner  nicht  seltenen 
Art  nahe  daran  war,  auch  diesen  Mann  um  seine  weltgeschichtliche  Be- 
stimmung zu  betrügen.  —  Wir  erwähnen  einen  einzigen  Passus  als  Belag 
der  ungetrübt  klaren  Zeiteinsicht  dieses  seltenen  Mannes.  Unmittelbar  yor 
den  für  das  alte  fridericianische  PreuTsen  zermalmenden  Schlägen  von 
1806/7  schreibt  Blücher:  „Ich  fürchte,  dafs  es  schief  gehen  wird.  Die 
Armee  ist  gut;  aber  die  Anführer  sind  nicht  gut  gewählt.  Es  sind  darunter 
zu  viele  Prinzen  und  alte  Perrücken,  die  sich  überlebt  haben.  Ich  und 
Andere  werden  ihre  Schuldigkeit  thun;  aber  im  ganzen  ist  kein  Zusammen- 
hang, die  Armee  ist  in  zu  viele  kleine  Korps  getheilt.^  Es  kam  schlimmer, 
als  er  ahnte. 

Als  seine  besonderen  Quellen  führt  der  Autor  an:  die  in  neuer  Zeit  in 
den  Archiven  zugänglich  gewordenen  und  veröffentlichten  Briefe  und  Acten- 
stücke,  die  den  Feldmarschall  selbst  betreffen;  daneben  quellenmäfsige Dar- 
stellungen der  Zeitbegebenheiten,  in  welche  seine  Thätigkeit  verflochten 
war.  Als  bedeutendste  Fundgruben  noch  nicht  edirter  Blücherscher  Briefe 
und  Acten  —  die  vom  Feldmarschall  hinterlassenen  Briefschafben  waren 
durch  besondere  Verschuldung  zerstreut  worden  —  sind  bezeichnet  das  könig- 
liche geheime  Staatsarchiv  zu  Berlin,  dann  das  reiche  Archiv  des  grofsen 
Generalstabes  ebenda,  in  dritter  Linie  das  Münstersche  Archiv;  hinzu  traten 
Briefe  von  Privaten,  und  beigezogen  wurden  endlich  behufs  individueller 
Charakteristik  des  Helden  auch  solche  Briefe,  welche  bereits  bei  mannig- 
fachen früheren  Bearbeitern  im  Druck  erschienen  sind.  Besondere  Erwäh- 
nung ist  dabei  gethan  der  erst  neulich  (1876)  durch  den  Generallieutenant 
V.  Colomb  veröffentlichten  Briefe  Blüchers  an  seine  (zweite)  Gemahlin  wäh- 
rend der  Feldzüge  von  1813 — 15,  sowie  der  Ausbeute  aus  den  Biographien 
Steins  und  Gneisenaus  von  Pertz.  Wir  können  auf  die  mitbenutzten  früheren 
Biographien  und  Specialschrifben ,  die  den  Kriegshelden  berühren,  und  ins- 
besondere auf  die  fast  unübersehbare  Literatur  der  Befreiungskriege,  welche 
natürlich  den  Gipfelpunkt  der  Bearbeitung  ausmachen,  hier  weiter  gar  nicht 
eintreten;  bemerkt  sei  das  Einzige,  dafs  der  Autor  insbesondere  die  An- 
gaben über  die  Jugendgeschichte  Blüchers,  auch  noch  nach  Vamhagen, 
einer  durchgehenden  Nachprüfung  zu  unterziehen  nothwendig  erachtete. 

Der  andere  Mann,  in  seiner  Art  auch  ein  Held  und  Kämpfer,  Vater 
Arndt,*)  ist  den  Deutschen  in  guter  Erinnerung,  eine  für  die  Zeitzeichnung 
nicht  minder  charakteristische  Gestalt. 

Die  Freundin,  welche  unser  Buch  neben  ihm  vorführt,  ist  Charlotte 
V.  Käthen,  auf  Bügen  lebend,  wie  gesagt  wird,  für  Alle,  die  sie  kannten,  eine 
Erscheinung  von  einer  Lieblichkeit,  weit  und  breit  geliebt  und  überall  Segen 
verbreitend,  also  der  Freundschaft  des  gediegenen  Mannes  und  Charakters 
werth. 

Das  Buch  giebt  eigentlich  mehr  als  der  Titel  sagt;  es  enthält  nämlich 
noch  zwei  allerdingps  äuTserst  zusammengedrängte  Lebensabrisse,  Arndts,  von 
seiner  eigenen  Hand  1841  geschrieben  (er  lebte  noch  bis  1860  und  starb 
im  höchsten  Alter),  und,  aus  dem  Archiv  der  Universität  Bonn  gezogen,  einen 


1)  Ernst  Moritz  Arndts  Briefe  an  eine  Freundin.     Herausgegeben    von  £duard 
Langenherg.    Berlin,  Schleiermacher. 
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noch  kürzeren  Charlottens;  dann  einige  Gedichte  von  dieser  und  vier  Briefe 
von  ihr  an  Arndt;  am  Schlufs  als  Ergänzung  seiner  einleitenden  Selbst- 
biographie einen  Bericht  über  die  letzten  Lebensjahre  und  den  Tod,  und 
endlich  einen  solchen  über  die  Enthüllung  des  Amdtdenkmals  in  Bonn  nebst 
der  dabei  gehaltenen  Festrede.  Arndts  Briefe  selbst,  natürlich  der  Haupt- 
inhalt des  Buches,  sind  in  drei  chronologische  Partien  gebracht:  von 
1805 — 17,  seiner  Entsetzung  von  der  Professur;  von  da  bis  1840,  der 
Wiedereinsetzung  ins  Amt;  dann  bis  zu  Charlottens  Tode  1850.  An- 
merkungen und  Zusätze,  die  der  Herausgeber  ins  Buch  hineinstreute,  dienen 
zur  Vervollständigung  der  so  knappen  Selbstbiographie.  Auf  diese  Noten 
ist  starkes  Gewicht  zu  legen,  weil  sie  nicht  blofs  die  wünschbaren  Auf- 
schlüsse über  die  persönlichen  Lebensschicksale  von  Vater  Arndt  bringen, 
sondern  den  Leser  mit  einer  Reihe  von  einflufsreichsten  Deutschen  der  Neu- 
zeit bekannt  machen  und  auf  die  allgemeinen  Zeitverhältnisse  Licht  werfen. 
Eine  Anzahl  Gedichte,  die  sich  nicht  in  Arndts  Sammlung  finden ,  sind  einge- 
streut oder  auch  andere  Versionen  zu  den  darin  enthaltenen  gegeben. 

Dafs  diese  vertrauten  Briefe  sich  überwiegend  auf  dem  intimeren  und 
engeren  Gebiete  des  Familien-  und  Freundeslebens  bewegen,  ist  begreif- 
lich; gleichwohl  haben  sie  nach  zwei  Seiten  ihre  Bedeutung.  Einmal  ver- 
vollständigen sie  das  ganze  Lebensbild  und  zeigen  wohl  mehr  noch  als 
seine  Schriften  den  innersten  Kern  des  Wesens,  in  welchem  die  männliche 
Entschlossenheit  mit  unerschütterlichem  Gottvertrauen  und  kindlicher 
Frömmigkeit  sich  fest  verbanden.  Dann  aber  konnte  ein  Mann,  dessen  ge- 
spannteste Geistesconcentration  die  unerschöpfliche  Liebe  zu  seinem  Lande 
und  Volke  war,  unmöglich  es  unterlassen,  auch  in  seinen  freundschaftlichen 
Kundgebungen  fortwährend  auf  die  Zeitereignisse  und  Geistesströmungen 
hinzuweisen,  und  so  liegt  in  ihnen  viel  vom  „Geist  der  Zeit",  den  er  so 
intim  ergriff;  das  ist  ihre  weitere  Bedeutung.  —  Kurz,  wir  haben  allüberall  den 
Mann  vor  uns,  der  80  Jahre  alt  noch  im  Jahre  1849  schrieb:  „Wir  sitzen 
noch  hier  und  arbeiten  gegen  hinterlistige  böse  Gelüste  der  grauenvollen 
uralten  lauernden  österreichischen  Politik  und  gegen  die  gebrannten  Ultra- 
montanen der  pfäffischen  Papisten,  die  kein  Vaterland  haben  noch  empfinden." 

In  allgemeinererweise  behandelt  die  gleichen  Zeiten,  die  Tage  nämlich 
der  grofsen  Reformen  des  Freiherrn  v.  Stein  und  seiner  trefflichen  Mit- 
arbeiter, also  diejenigen  der  förmlichen  Neuschöpfung  Preufsens,  ein  Frag- 
ment,^) welches  die  Geschichte  vom  vollständigen  Erwachen  eines  neuen 
deutschen  Geistes  auf  allen  Gebieten  und  in  allen  Kreisen  überschaut  und 
sonach  starken  Theils  sitten-  oder  kulturgeschichtlicher  Art  wird.  Es  hebt 
an  mit  der  Umbildung  im  Wehrwesen  und  geht  über  bis  zu  der  neuen  Phase 
in  Literatur  und  Kunst.  Gerade  jene  Anfangspartie  hat  mich  am  stärksten 
interessirt:  wie  jene  staatsmännisch-militärischen  Häupter  die  völlig  umge- 
staltete preufsische  Armee  wieder  in  Einklang  bringen  wollten  mit  der 
neuen  Kultur,  wie  sie  bemüht  waren  „dem  deutschen  Heerwesen  für  alle 
Zukunft  den  Charakter  ernster  Bildung,  geistiger  Frische  und  Rührig- 
keit aufzuprägen"  —  ein  Versuch,  der  bekanntlich  glänzend  gelungen  ist  und 
in  neuester  Zeit  seine  grofsartigen  Früchte  getragen  hat.     Prächtig  hebt 


1)  Aus  den  Tagen  der  Fremdherrschaft.  Von  Hrch.  v.  Treitschke.  Ein  Bruch- 
stfick  aus  der  Einleitung  zu  dessen  Buche  ^Deutsche  Geschichte  im  XIX.  Jh.*^  Leipzig, 
S.  Hlrzel.  In  den  „Preufsischen  Jahrbüchern'',  herausg.  von  Hrch.  v.  Treitschke  und 
W.  Wehrenpfennig,  XLII,  475—510.    Berlin,  G.  Reimer. 
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sich  hierbei  das  Bild  des  Hauptleiters  und  Denkers  ab,  des  ehrwürdigen 
Generals  Scharnhorst,  dessen  Porträt  ein  kleines  Kabinetstück  ist.  Wir 
nehmen  seine  denkwürdigen  Worte  auf:  „Man  mufs  der  Nation  das  Gefühl 
der  Selbständigkeit  einflöfsen;  man  mufs  ihr  Gelegenheit  geben,  dafs  sie 
mit  sich  selbst  bekannt  wird,  dafs  sie  sich  ihrer  selbst  annimmt;  nur  erst 
dann  wird  sie  sich  selbst  achten  und  von  Andern  Achtung  zu  erzwingen 
wissen.  Darauf  hinzuarbeiten,  das  ist  alles,  was  wir  thun  können.  Die 
Bande  des  Vorurtheils  lösen,  die  Wiedergeburt  leiten,  pflegen  und  in  ihrem 
freien  Wachsthum  nicht  hemmen,  weiter  reicht  unser  hoher  Wirkungskreis 
nicht."  Eine  Erinnerung,  die  in  der  That  wir  Alle  verlören  oder  vergessen 
haben,  die  für  uns  also  fast  denWerth  einer  frischen  Entdeckung  annimmt, 
ist  die  Hinweisung  darauf,  dafs  die  Neubildung  des  Heeres  auf  Grund  der 
allgemeinen  Wehrpflicht  eigentlich  nur  einem  altpreuTsischen  Grundsatz 
entsprach,  dafs  der  Ahnherr  Friedrich  Wilhelm  I.  es  gewesen,  welcher  zu- 
erst unter  den  Fürsten  Europas  die  Conscription  eingeführt,  und  dafs  dieser 
Grundsatz  einst  Preufsen  grofs  machte,  worauf  er  erst  von  Österreich  und 
Frankreich  nachgeahmt  wurde  —  also  altpreufsisches  System. 

Die  bekannte  geistreiche  Auffassung  und  Darstellung  unseres  Autors 
ist  hier  weiter  nicht  zu  berühren. 

Ein  Werk,  und  damit  schliefsen  wir  ab,  beschäftigt  sich  mit  der  Ge- 
sammtentwickelung  des  deutschen  Volkes,^)  nimmt  sonach  seine  eigene 
Stellung  ein. 

In  Beurtheilung  des  Buches  von  Söltl  handelt  es  sich  um  völlig  andere 
Dinge,  als  die  sind,  von  denen  wir  bei  obigen  Monographien  ausgehen 
mufsten.  Hier  war  die  erste  bestimmende  Frage  diejenige  nach  Sammlung 
der  Quellen  und  Benutzung  vielleicht  neuen  Quellenmaterials.  Bei  unserm 
letzten  Buche  tritt  diese  Seite  der  Betrachtung  ganz  zurück,  mufs  wohl 
zurücktreten;  denn  Wesen  und  Zweck  des  Gesammtwerkes  sind  durch  und 
durch  andere.  Söltl  will  in  drei  nicht  besonders  starken  Bänden  die  fort- 
schreitende Entwickelung  des  deutschen  Volkes  und  Reiches  darstellen,  nach 
innen  und  aufsen,  und  kann  dabei  selbstverständlich  die  mannigfaltige  Ver- 
flechtung mit  dem  allgemeinen  Zeitgeiste,  dem  gesammten  europäischen 
Kultur  gang  und  der  internationalen  Politik  in  Krieg  und  Frieden  nicht  als 
ein  Nebensächliches  zur  Seite  lassen.  Das  forderte  in  erster  Linie  aller- 
äufserste  Kürze  und  das  genaueste  Zusammenpassen  des  zum  allerstärksten 
Theil  schon  in  den  einschlagenden  Specialwerken  niedergelegten  Stoffes. 
Das  hängt  auch  an  dem  deutlich  ausgesprochenen  Zweck,  ein  Volksbuch  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  zu  liefern,  in  welchem  die  Geschicke  Deutsch- 
lands wie  in  einem  Spiegel  vorüberziehend  erblickt  werden,  oder  nach  der 
Ankündigung  des  Prospects:  Der  Vf.  will  erzählen,  wie  das  deutsche  Volk, 
früher  in  mehr  als  zweihundert  gröfsere  und  kleinere  Fürstenthümer  und 
Gemeindekörper  zersplittert,  die  häufig  im  Kriege  mit  einander  sich  zer- 
fleischten, und  deshalb  von  den  Nachbarvölkern  mifsachtet  und  gedrückt, 
jetzt  in  einem  grofsen  Bruderbunde  sich  geeinigt  hat;  wie  es  sich  so  ge- 
staltete, wie  es  mit  ungebeugtem  Muthe  strebte  und  litt,  wie  es  in  Kunst 
und  Wissenschaft  und  im  Gewerbe  soviel  des  Trefflichen  leistete,  wie  es 
mit  wahrhaft  religiöser  Gesinnung  gegen  geistliche  und  weltliche  Gewalt- 


1)  Das  deutsche  Volk  and  Reich  in  fortschreitender  Entwickelang  von  den  frühesten 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.    In  drei  Bänden  dargestellt  von  Dr.  Joh,  Mich.  t.  Söltl. 
Elberfeld,  Kdaard  Loll.    III:  Deutschland  seit  dem  Religionskrieg.     322  S. 
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herrschaft  ankämpfte,  welche  Männer  im  Krieg  und  Frieden  seine  Geschicke 
leiteten  u.  s.  w. 

Der  Stil  ist  eigenthümlich,  will  dem  Berichterstatter  nicht  recht  zu- 
sagen; er  hat  starke  rhetorische  Färbung,  die  in  ihrer  Art  etwas  manierirt 
erscheint  und  in  ihren  Formen  nicht  recht  glücklich  ist. 

Indem  wir  uns  genau  auf  die  Partie:  Deutsche  Geschichte  in  unserm 
Jahrhundert  oder  unmittelbar  zuvor  beschränkt  halten,  heben  wir  als  Stücke, 
die  uns  in  besonders  beachtenswerthem  Licht  erscheinen,  folgende  heraus: 
das  Kapitel  „Deutsche  Zustände"  zu  den  Zeiten  Josephs  11.  und  nach  ihm; 
die  Aufschlüsse  über  die  Parteiungen,  Rivalitäten  und  Sonderinteressen,  ja 
Feindschaften,  wie  unter  den  europäischen  Mächten  überhaupt  so  zwischen 
den  beiden  deutschen  Grofsm ächten,  weshalb  auch  die  Kriege  gegen  Frank- 
reich so  jämmerlich  ausliefen  (S.  140  ff.);  damit  genau  zusammenhängend 
den  Nachweis  von  Mangel  an  Nationalgeist  und  öffentlichem  Leben  im 
einstigen  deutschen  Beich  (S.  145,  147  — 148,  167  ff.);  wir  berufen  uns 
hierbei  auf  das  einzige  Faktum:  vor  dem  Erlöschen  des  Reichs  zu  Anfang 
unseres  Jahrhunderts  zeigten  Fürsten  und  Städte  so  wenig  Theilnahme  an 
den  Verhandlungen  des  Reichstages  oder  hielten  diese  für  so  unwichtig, 
dafs  von  270  Städten  und  Fürsten,  welche  vertreten  waren,  anno  1793  nur 
29  Gesandte  anwesend  waren,  welche  die  Stimmen  aller  übrigen  führten. 
Im  Gegensatze  dazu  Wirkung  und  Bedeutung  der  revolutionären  Heeres- 
organisation Frankreichs  (S.  150).  Vor  allem  haben  uns  die  Abschnitte 
interessirt,  welche  die  kirchlich-religiösen  Zustände  und  Regelungen  be- 
rühren und  auf  die  grofse  bis  in  die  letzten  Jahre  oscillirende  Streitfrage 
zwischen  Kirchenmacht  und  Staatsgewalt  hinweisen;  man  nehme  die  Kapitel: 
„die  Concordate"  oder  „Päpstliches  und  wissenschaftliches  Streben"  oder 
mitten  aus  dem  Kulturkampf  unserer  letzten  Jahre  heraus:  „der  deutsche 
Kaiser  und  der  Papst".  Der  Schlufs  des  Buches  ist  gut  und  eindringlich, 
die  allerletzte  Partie  überhaupt  mit  ihren  das  grofse  politisch-religiöse  Leben 
berührenden  Briefauszügen  von  hohen  Personen  wohl  zum  Besten  zählend, 
was  das  Buch  überhaupt  bietet. 


XLVII. 

Brandenburg  -  Pr euf  sen. 

Für  die  neuere  Geschichte  Kurbrandenburgs*)  sind  zunächst  einige 
Arbeiten  zu  erwähnen,  welche  das  Verhältnis  der  Mark  zu  den  reforma- 
torischen Bewegungen  beleuchten.  Welchen  Wiederhall  Luthers  erstes  Auf- 
treten auch  hier  fand,  zeigt  sehr  deutlich  die  Zusammenstellung  der  von 
1502—60  in  Wittenberg  studirenden  Märker  von  L.  Götze. ^)  Bis  zu  1517 
war  der  Besuch  Wittenbergs   seitens  märkischer  Studenten  nur  schwach; 


1)  Die  eigentliche  Staatsgeschichte  ist  für  die  neuere  Zeit  von  der  Localgeschichte 
(Kap.  XLVIII)  getrennt;  der  erste  Absatz,  die  Zeit  vor  dem  grofsen  Kurf&rsten  betreffend, 
ist  Ton  der  Red.  —  2)  Mark.  Forsch.  XIV,  326—46. 


% 
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von  1518 — 21  aber  verdoppelt  sich  die  Zahl  derselben,  um  jedoch  bei  der 
Abneigung  Joachims  I.  gegen  Luther  bis  zum  Tode  des  Fürsten  wieder  stark 
zu  sinken  — ,  nach  1535  steigt  sie  dann  bedeutend.  Götze  hat  auch  ein 
Schreiben  des  Bischofs  Georg  von  Lebus  vom  1.  Januar  1531  mitgetheilt, 
wo  derselbe  der  Universität  Frankfurt  sein  Mifsfallen  über  ihre  Hinneigung 
zu  Luthers  Lehre  ausspricht,  mit  Entziehung  des  Gehalts  droht  und  ver- 
langt, dafs  dem  M.  Jodocus  Willich  und  Caspar  Marsilius  das  Predigen  unter- 
sagt werde.*)  —  Joachim  11.  hatte  die  Reformation  zwar  eingeführt,  aber 
stand  bekanntlich  in  dem  Schmalkaldener  Kriege  gegen  Johann  Friedrich 
von  Sachsen,  ohne  freilich  eine  eingreifende  Bolle  zu  spielen.  Seine  Yer- 
mittelungsversuche,  die  von  Johann  Friedrich  bereitwillig  angenommen,  von 
Moritz  von  Sachsen  aber  kühl  abgewiesen  wurden  und  ihr  Ende  erreichten, 
als  ihm  auf  der  Aussiger  Zusammenkunft  mit  Karl  Y.  die  Unterstützung 
seines  zweiten  Sohnes  zur  Erlangung  der  Coadjutorschaft  von  Magdeburg 
und  Halberstadt  zugesagt  war,  —  hat  Chr.  Meyer*)  nach  bisher  un- 
bekannten Archivalien  dargestellt.  —  Diesem  Verhalten  Joachims  gegenüber 
zeigt  sich  sein  Bruder  Johann  von  Küstrin  als  einer  der  entschiedensten 
Förderer  reformatorischer  und  deutsch -patriotischer  Ideen  in  dem  vertrau- 
lichen Briefwechsel,  den  er  1556 — 60  mit  König  Max  (H.)  führt;  dieser  ist 
jetzt  ebenfalls  von  Chr. Meyer  mitgetheilt.^)  Meyer  hatte  auf  ihn  schon  in 
den  Forsch,  z.  d.  Gesch.  XVII,  562 — 69  hingewiesen. 

Regesten  zur  Geschichte  Johann  Georgs,  die  von  1549 — 1596  gehen, 
hat  aus  ungedruckten  Quellen  v.  Ledebur*)  publicirt.  Die  meisten  betreffen 
Regierungshandlungen  des  Kurfürsten,  die  jedoch  nicht  über  den  Kreis 
hinausgehen,  in  welchem  sich  ein  mittelalterlicher  Fürst  zu  bewegen  pflegt«; 
einige  wenige  gehen  sein  Privatleben  an. 

Einen  kleinen  Beitrag  zu  den  Leiden,  die  Georg  Wilhelm,  seine  Familie 
und  Berlin  1627  von  dem  General  Sparr  auszustehen  hatten,  der  aus  der 
Mark  gebürtig  war  und  als  Befehlshaber  verbündeter  Truppen  ins  Land 
kam,  hat  L.  B e ri n guier ^)  nach  einigen  Briefen  des  Kanzlers  Pruckmann 
im  Geh.  Staatsarchiv  geliefert. 


Das  letztvergangene  Jahr  zeigt  auf  dem  Gebiet  brandenburgisch -preulsi- 
Bcher  Geschichtsforschung  und  Darstellung  ein  ebenso  reges  Leben  wie  die 
vorhergehenden.  Es  sind  zum  guten  Theil  Abtheilungen  aus  jenen  gröfseren 
Serien  von  Publicationen,  die,  methodisch  angelegt,  dazu  bestimmt  sind,  die 
Basis  zu  bilden,  auf  der  sich  einst  eine  authentische  Gesammtgeschichte  des 
preufsischen  Volks  und  Staats  zu  erheben  haben  wird.  Grundlegend  für  die 
Forschung  von  1878  wurden  die  Ausgang  77  erschienenen  „Urkunden  und 
Actenstücke  zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm", 
deren  VII.  Bd.,  der  vierte  in  der  Reihe  der  auf  die  auswärtige  Politik  bezüg- 
lichen, von  dem  Herausgeber  der  drei  früheren  (Bd.  I,  IV  u.  VI),  Herrn  Prof. 
Erdmannsdörffer  in  Heidelberg,  mit  gewohnter  Sorgfalt  und  Vollständig- 
keit für  den  behandelten  Zeitraum  edirt  worden  ist.^)    Derselbe  bringt  uns 


1)  Nachlese  mark.  Urkunden,  Mark.  Forsch.  XIV,  253  ff.  No.  31.  —  2)  Forsch, 
z.  d.  Gesch.  XVIII,  1—18.  —  8)  Zeitechr.  f.  Preufs.  Gesch.  u.  Landesk.  XV,  113—150.  - 
4)  Mark.  Forsch.  XIV,  77—86.  —  6)  Bär  (s.  o.  S.  296»)  IV,  7.  —  6)  Urk.  u.  Actenst. 
zur  Gesch.  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg.  Polit.  Verhandl.  IV. 
Herausg.  von  Dr.  B.  Erdmannsdörffer,  Professor  an  der  Universität  Heidelberg. 
Berlin  1877,  G.  Reimer.  Zu  vergleichen  die  „Geschichte  des  preufsischen  Beamtenthums", 
S.  472,  die  wesentlich  darauf  ruht. 
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die  Hälfte  der  auf  die  Zeit  des  nordischen  Kriegs  entfallenden  Urkunden 
und  Actenstücke,  deren  Ergänzung  in  einem  folgenden  Bande  für  die  nächste 
Zeit  vorgesehen  ist.  Ein  Theil  der  veröffentlichten  Urkunden  —  die  auf  die 
Beziehungen  zu  den  beiden  Seemächten  sowie  den  Frankfurter  Reichsdepu- 
tationstag (1654 — 57)  bezüglichen  —  ist  hier  im  Interesse  der  Sache  in  seinem 
Zusammenhange  für  den  ganzen  in  Betracht  kommenden  Zeitraum  gegeben. 
Die  auf  den  nordischen  Krieg  direct  bezüglichen  reichen  bis  zum  Septem- 
ber 1656.  Es  bleiben  also  für  die  zweite  Hälfte  zunächst  alle  auf  den 
Kampf  gegen  Schweden  im  Bunde  mit  Polen  bezüglichen,  sowie  diejenigen, 
welche  die  Verhandlungen  mit  dieser  letzteren  Krone  selbst  betreffen. 

Wenngleich  die  Geschichte  dieser  Zeit  seit  Droysens  grundlegender 
Geschichte  der  Preui'sischen  Politik  III.,  Sund  des  Herausgebers  G  r  a  f 
Waldeck  in  ihren  wesentlichen  Punkten  fest  stand,  so  ist  es  doch  als  ein 
nicht  gering  anzuschlagendes  Verdienst  dieser  Publication  und  ihrer  gut 
orientirenden  Einleitungen  zu  betrachten,  dafs  die  über  alle  Begriffe  schwie- 
rige Lage  des  Kurfürsten  zwischen  den  beiden  Gegnern  Schweden  und  Polen 
und  seine  unaufhörlichen,  zuletzt  von  Erfolg  gekrönten  Bemühungen,  sich 
aus  derselben  zu  befreien,  erst  jetzt  Schritt  für  Schritt  mit  gröfster  Genauig- 
keit zu  traciren  ist,  wodurch  ein  noch  helleres  Licht  auf  diesen  Fürsten  als 
Staatsmann  fällt.  Auch  seine  Beziehungen  zu  dem  persönlich  von  ihm 
nichts  weniger  als  geliebten,  aber  doch  mit  grofser  Vorsicht  behandelten 
Protector  Englands,  Oliver  Cromwell,  zu  den  Generalstaaten  und  ihrem 
leitenden  Staatsmann,  Jan  de  Witt,  als  dessen  Grundmaxime  sich  immer 
mehr:  „Hollands  Gröfse,  die  Schwäche  aller  Andern"  ergiebt,  zu  dem  ver- 
bannten Karl  Stuart  (später  Karl  II.)  werden  hier  zuerst  in  ihrer  schritt- 
weisen Entwickelung  zur  genauesten  Kenntnis  gebracht. 

Während  diese  Publication  so  gute  Fortschritte  macht,  dafs  in  wenigen 
Jahren  ihrem  Abschlufs  entgegenzusehen  ist,  beginnt  eben  eine  andere  ver- 
wandter Natur,  die,  in  noch  grofsartigerem  Mafsstabe  von  der  königlich 
preufsischen  Archiwerwaltung  ins  Leben  gerufen,  alle^Theile  des  preuTsi- 
schen  Staats  in  seinem  jetzigen  Umfang  zu  umfassen  bestimmt  ist.  Es 
handelt  sich  dabei  in  erster  Beihe  um  die  Veröffentlichung  urkundlichen 
Materials,  erst  in  zweiter  um  zusammenhängende  Darstellungen.  Bei  der 
Bedeutung  dieser  Publicationen  wird  es  gestattet  sein,  hier  über  die  augen- 
blicklich vorliegenden  hinaus  einen  Blick  auf  die  Gesammtheit  der  ins  Auge 
gefafsten  zu  werfen.  Die  Urkunden -Editionen  werden  demnach  Hessen, 
Ostfriesland,  das  Stift  Hildesheim,  dann  auf  Einzelnes  übergehend,  die 
Beformation  und  ihre  Folgen  im  Herzogthum  Preufsen,  in  Hessen,  die  Ge- 
richtsverfassung Grofspolens  betreffen.  Daneben  wird  eine  Sammlung  der 
preufsischen  Staatsverträge  des  XVIÜ.Jh.  im  AnschluTs  und  als  Fortsetzung 
der  Mömerschen  Edition  für  das  XV 11.  Jh.,  sowie  eine  solche  der  preufsischen 
Gesandtschafts  berichte  aus  Paris  in  den  Jahren  1774 — 1806  beabsichtigt, 
femer  eine  neue  Ausgabe  von  Friedrichs  II.  Histoire  de  mon  temps  und  der 
Memoiren  der  Kurfürstin  Sophie  von  Hannover.  Von  zusammenhängenden 
Darstellungen  erwähnen  wir  eine  Geschichte  Albrechts  L  von  Preufsen,  eine 
Darstellung  der  brandenburger  und  hannoverschen  Politik  in  der  zweiten 
Hälfte  des  XVII.  Jh.,  eine  solche  von  PreuTsens  auswärtiger  Politik  in  den 
Jahren  1808 — 15.  Die  Rheinlande  werden  durch  eine  Darstellung  der 
Kämpfe  zwischen  Cleve  und  Köln  im  XV.  Jh.  und  ein  historisch  -  geo- 
graphisches Wörterbuch  vertreten  sein.  Eine  seit  langen  Jahren  schmerzlich 
empfundene  Lücke   endlich  ist  ein  ausführliches  „Lehrbuch  der  histo- 
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riscbon  Geographie  Deutschlands^  auszufüllen  bestimmt,  dessen  Bear- 
beitung Theodor  Menke  übernommen  hat.  Wird  hier  so  für  Landes- 
theile,  die  einer  auf  Urkunden  begründeten  Darstellung  überhaupt  noch  ent- 
behren, die  bedeutsamste  Vorarbeit  unternommen,  so  gewähren  andererseits 
die  im  Laufe  des  letzten  Jahres  bereits  erfolgten  Publicationen  von  neuem 
einen  Einblick  in  die  unerschöpfliche  Fundgrube,  als  die  sich  die  preulsi- 
schen  Archive  für  die  Forschung  auf  dem  Gebiet  vaterländischer  Geschichte 
erwiesen  haben. 

Es  sind  dies  der  I.  Bd.  von  Max  Lehmanns:  Preufslen  und  die 
katholischeEircheseit  1640^)  und  K.  Stadelmanns:  König  Friedrich 
Wilhelm  L  und  seine  Thätigkeit  für  die  Landeskultur  in  Preufsen.*) 
Schon  wiederholt  ist  ausgesprochen  worden,  Preufsen  könne  durch  die  Ver- 
öffentlichung des  in  seinen  Archiven  verborgenen  urkundlichen  Materials 
nur  gewinnen.  Die  Lehmannsche  Publication  ist  eine  glänzende  Bestätigung 
dieses  Worts.  Seine  Edition,  die  sich  der  Methode  der  „Urkunden  und 
Actenstücke  zur  Geschichte  des  Kurf.  Friedrich  Wilhelm^  eng  anschlieÜBt, 
liefert  vom  ersten  bis  zum  letzten  Stück  den  Beweis,  dafs  PreuTsens  Fürsten 
im  lichten  Gegensatz  zu  vielen  andern  deutschen  Herren,  vornehmlich  den 
Kaisern  aus  dem  Hause  Habsburg,  das  Princip  der  Glaubensfreiheit,  der 
Duldung,  so  viel  es  in  ihrer  Hand  lag,  im  ganzen  Umkreis  ihrer  Lande  zur 
Geltung  gebracht,  dafs  sie  aber  auch  von  Anfang  an  den  Kampf  gegen  die 
Kurie  mannhaft  aufgenommen  haben,  als  diese,  ihrem  innersten  Principe 
gemäfs,  die  katholischen  Unterthanen  der  HohenzoUern  unter  ihre  Herr- 
schaft zu  beugen,  ihnen  den  Gehorsam  gegen  ihre  Fürsten  nur  soweit  nach- 
zulassen bemüht  war,  als  es  ihr  mit  ihren  Satzungen  vereinbar  schien,  d.  h. 
soweit  es  ihr  beliebte.  Im  Kampf  gegen  diese  Anmafsung  der  Kurie  bildete 
sich  aus  dem  Summepiskopat  des  protestantischen  Landesherm  das  jus  circa 
Sacra  den  Unterthanen  aller  Confessionen  gegenüber  aus,  d.  h.  der  im 
Fürsten  verkörperte  Staat  wahrte  seine  ganze  Jurisdictionsgewalt  auch 
über  die  Unterthanen  katholischen  Bekenntnisses,  ohne  irgendwie  in  die 
innerkirchlichen  Verhältnisse  dogmatischer  oder  liturgischer  Natur  ein- 
zugreifen. Er  schied  mit  juristischer  Schärfe  und  Konsequenz  die  Kirche, 
sofern  sie  Rechtsanstalt,  von  der  Kirche,  sofern  sie  Heilsanstalt  war.  ÄuTser- 
lich  bekundet  sich  diese  Auffassung  in  dem  Kampf  mit  der  Kurie  um  die 
Stellung  des  von  den  Fürsten  seit  der  Zeit  des*  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm 
angestrebten  Amts  eines  Generalvikars  mit  bischöflicher  Gewalt  für  alle 
ihre  katholischen  Unterthanen  am  Rhein,  in  Halberstadt,  in  Pommern  und 
Preufsen,  der  stets  im  Augenblick,  wo  der  Staat  seine  Superiorität  zu  ver- 
wirklichen im  Begriff  stand,  von  der  Kurie  abgebrochen  wurde.  So  kam 
das  Ende  Friedrich  Wilhelms  I.,  die  Zeit  Friedrichs  des  Grofsen  heran,  der 
durch  den  Erwerb  Schlesiens,  das  Anwachsen  der  Katholiken  zu  einem 
Viertel  der  Gesammtbevölkerung,  in  eine  ganz  besonders  schwierige  Lage 
versetzt  wurde.  Die  Entwickelung  dieser  Dinge  unter  seiner  und  seines 
Nachfolgers  Regierung  sollen  die  Acten  des  zweiten,  die  des  XIX.  Jh.  ein 


1)  Preufsen  u.  die  katholische  Kirche  seit  1640.  Nach  den  Acten  des  Geh.  Staats- 
Archivs  von  M.  Lehman h.  1.  Th.:  1640—1740.  Veranlafst  u.  unterstützt  durch  die 
Königl.  Archiv-Verviraltung.  Leipzig,  S.  Hirzel.  —  2)  Friedrich  Wilhelm  L  in  seiner 
Thätigkeit  für  die  Landeskultur  Preufsens  von  Dr.  R.  Stadelmann,  Königl.  öconomie- 
Rath  etc.  Über  die  Miscellaneen  zur  Geschichte  Friedrichs  IL  vgl.  R.  Kosers 
Bericht  im  Abschnitt  über  die  Deutsche  Ge^ch.  d.  XVIIL  Jh. 
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dritter  Band  bringen,  dessen  Erscheinen  man  mit  um  so  gröfserem  Verlangen 
entgegensehen  darf,  als  die  den  Acten  vorangeschickten,  aus  ihnen  ge- 
schöpften zusammenhängenden  Übersichten  des  Herausgebers  über  den  jedes- 
maligen Zeitabschnitt  sich  durch  Präcision,  Klarheit  und  Formvollendung 
zu  einer  ebenso  lehrreichen  wie  angenehmen  Lektüre  gestalten. 

Stadelmanns  Werk  räumt  der  Darstellung,  die  fast  die  Hälfte  des 
Bandes  füllt,  einen  gröfseren  Raum  ein,  als  das  ebengenannte.  Doch  bezieht 
sich  auch  die  Darstellung  ihrerseits  fortlaufend  auf  urkundliche  Stücke,  die 
im  Excerpt  unter  dem  Text  mitgetheilt  werden,  so  dafs  wir  auch  hier 
durchaus  Authentisches  erhalten.  Die  Arbeit,  die  sich  wohl  noch  syste- 
matischer hätte  gliedern  und  in  ihren  einzelnen  Abschnitten  besser  proportio- 
niren  lassen,  ist  doch  als  eine  dankenswerthe  Ergänzung  der  Darstellung 
Droysens  (Gesch.  der  Pr.  Pol.  lY,  2,  3)  sowie  des  bezüglichen  Abschnitts 
in  Beheim-Schwarzbachs  HohenzoUerschen  Golonisationen  und  der  trefflichen 
Arbeiten  SchmoUers  über  Friedrich  Wilhelm  L  als  Reorganisator  Ost- 
preuTsens  sowie  der  städtischen  Verwaltungen  zu  betrachten.  Er  schildert 
diesen  „gröfsten  inneren  König  PreuTsens^  als  Land-  und  Staatswirth,  als 
Lehrmeister  seiner  Behörden,  wie  als  Förderer  der  land-  und  volkswirth- 
schaftlichen  Studien,  der  vom  ersten  Tage  seiner  Regierung  bis  zum  letzten 
Athemzuge  mit  der  ganzen  Energie  seines  Wesens  an  der  Verbreitung  der 
Kultur  in  seinen  Staaten  arbeitet  und  hierbei  mindestens  dieselben,  wenn 
nicht  noch  gröfsere  Erfolge  erzielt,  als  auf  dem  der  Organisation  seines 
Heeres. 

An  Darstellungen  zur  politischen  Geschichte  sind  hier  nur  drei 
Monographien  zu  verzeichnen,  von  denen  zwei:  J.  G.  Droysen,  Friedrich 
der  Grofse  und  Maria  Theresia  nach  dem  Dresdener  Frieden  und 
Max  Duncker,  Graf  Haugwitz  und  Freiherrv.Hardenberg  in  einem 
andern  Theil  des  Jahrbuchs  zur  Besprechung  gelangen.^)  Die  dritte  ist 
eine  eingehende,  archivalische  Studie  des  Oberst  z.  D.  E.  v.  Schaumburg, 
König  Friedrich  L  und  der  Niederrhein,  die  Erwerbung  von  Mors 
und  Geldern.')  —  Auch  diese  Verhältnisse  sind  schon  in  Droysens  Ge- 
schichte der  preufsischen  Politik  (IV  1,267  ff.;  IV  2, 26 — 31)  wenn  auch  nur 
kurz  so  doch  in  allen  Punkten  genau  und  richtig  dargestellt.  Die  Bedeutung 
von  Schaumburgs  Studie  beruht  darin,  uns  im  einzelnen  zu  zeigen,  mit 
welchem  Widerwillen  sich  die  mafsgebenden  Persönlichkeiten  und  Behörden 
der  Grafschaft  Mors  im  J.  1703  den  „preufsischen  Bösewichtem^  unter- 
warfen, wie  die  Huldigung  zu  Mors  im  Februar  desselben  Jahres  durch 
Waffengewalt  erzwungen  werden  mufste.  So  trefflich  war  hier  gegen  den 
werdenden  deutschen  Nationalstaat  gewühlt  worden,  so  ungern  vertauschten 
die  Herren  Stände  ihre  altgewohnte  Libertät  mit  dem  „preufsischen  Joch". 
Auch  die  Intriguen  der  Holländer  und  des  Kaiserhofes  gelegentlich  der  Er- 
werbung des  sogenannten  Geldrischen  Oberquartiers,  die  erst  mit  dem  durch 
den  jungen  Friedrich  Wilhelm  I.  erzwungenen  Vertrag  vom  2.  April  ein 
Ende  erhielten,  werden  hier  noch  einmal  authentisch  nachgewiesen,  so  dafs 
auch  diese  Frage  jetzt  als  völlig  abgeschlossen  bezeichnet  werden  kann. 

Von  Arbeiten  zur  inneren  Geschichte  Preufsens  ist  zunächst  der 
zweite  Band  von  Isaacsohns  Geschichte  des    preufsischen  Be- 


1)  Vgl.   Abschn.  „Deutsche  Geschichte"   S.  443  u.  455.  —  2)  In  der  Zeitschr.  für 
Preufsische  Geschichte,  1878  S.  303  ff.,  550  ff.  u.  1879  S.  176  ff. 
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amtenthums  zu  nennen.*)  Die  Geschiebte  des  Beamtenthums  imXVII.  Jh. 
beruht  gleich  dem  voraufgehenden  ersten  Theil,  der  Geschichte  des  Beamten- 
thums der  Mark  Brandenburg,  auf  archivalischen  Forschungen.  Für  den 
zweiten  Band  sind  aufser  dem  geheimen  Staatsarchiv  zu  Berlin  die  in  Be- 
tracht kommenden  Provinzialarchive  Königsberg,  Stettin,  Magdeburg,  Mün- 
ster, Düsseldorf  benutzt  worden. 

Es  wird  hier  im  Bahmen  der  einzelnen  Regierungen  —  doch  so,  dafs  die 
Zeit  von  1604,  der  Begründung  des  Geheimen  Raths,  bis  1640,  dem 
Regierungsantritt  des  grofsen  Kurfürsten,  in  einem,  dem  ersten  Abschnitt 
behandelt  wird  —  nach  einander  eine  Übersicht  über  die  Entwickelung  der 
einzelnen  Verwaltungszweige :  Behörden-Organisation,  Kriegs-,  Finanz-,  Justiz-, 
Kirchen  Verwaltung,  des  auswärtigen  Dienstes  und  des  Hofstaates  gegeben. 
Eine  eingehende  Berichterstattung  über  diese  Entwickelung  an  der  Hand 
des  Isaacsohnschen  Werkes  würde  weit  über  den  Rahmen  des  Jahrbuchs 
hinausführen.  Es  mag  genügen  als  das  für  diese  Zeit  charakteristische 
Moment  die  allmähliche  Herausbildung  eines  S  t  a  a  t  s  -  Beamtenthums  zu 
bezeichnen,  das  die  Aufgabe  des  brandenburgisch-preufsischen  Staatswesens 
als  nationaler,  protestantischer  Vormacht  zunächst  Norddeutschlands  in  der 
Bildung  einer  zu  Schutz  und  Trutz  genügenden  Wehrkraft  erkennen  lernt. 
Diese  aber  war  nur  durch  ungewöhnlich  hohe  Beisteuern  der  Unterthanen 
neben  den  dem  Fürsten  dafür  aus  seinen  Einkünften  zur  Verfügung  stehen- 
den Mitteln  aufrecht  zu  erhalten.  Dies  wieder  führte  mit  innerer  Noth- 
weudigkeit  zur  bestmöglichen  Ausnutzung  der  landesherrlichen  Domänen 
und  Regalien  durch  eine  gut  geordnete  Kammerverwaltung,  wie  zur 
eifrigsten  Bemühung  um  die  Hebung  der  Volkswirthschaft,  der  Landes- 
kultur im  allgemeinen,  eine  Aufgabe,  die  mehr  und  mehr  dem  Com- 
missariat  in  seiner  dreifachen  Gliederung  vom  Centrum  bis  in  die  einzelnen 
Communen  hinein  zufallt.  Das  Gommissariat,  ursprünglich  nur  eingerichtet, 
um  für  den  Unterhalt  des  Heeres  zu  sorgen,  wird  als  Organ  für  die 
Erhebung  sämmtlicher  Kriegss.teuern,  des  Hufenschosses  und  der  städtischen 
Accise,  von  deren  vollem  und  rechtzeitigem  Einkommen  der  Bestand  des 
Heeres  und  damit  die  Sicherheit  des  Landes  abhing,  von  selbst  auf  jene 
erwähnten  Kulturaufgaben  hingelenkt,  die  es  seit  der  Wende  des  XVÜ.  und 
XVin.  Jh.  zur  bedeutsamsten  Behörde  des  Staates  machten.  Hierdurch  wurde 
dann  wieder  das  Aufgehen  der  landesherrlichen  Finanzbehörden,  der 
Kammern,  in  dasselbe  vorbereitet,  da  diese  mit  dem  Augenblick,  wo  der 
Fürst  in  seiner  Eigenschaft  als  gröfster  Grundbesitzer  hinter  dem  Landes- 
und  Kriegsherrn  zurücktrat,  des  inneren  Rechts  auf  gesonderte  Existenz 
verlustig  gingen.  Der  Prozefs  dieser  Verschmelzung  selbst,  sowie  die 
Weiterausbildung  und  gröfsere  Centralisation  der  Behörden  der  verschiedenen 
zu  Einem  Staat  verwachsenden  Territorien  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  und 
Friedrich  dem  Grofsen,  steht  in  dem  dritten  Bande  in  Aussicht.  Bemerkt 
mag  noch  werden,  wie  der  Einflufs  des  Fürstenthums  auf  die  Entwickelung 
des  Staats,  mit  dem  des  Beamtenthums  verglichen,  sich  für  den  Lauf  des 
XVIL  Jh.  als  der  entschieden  bedeutendere  von  beiden  erweist,  da  der  grofse 
Regent  dieses  Jahrhunderts  selbst  seine  erleuchtetsten  Räthe  an  Weite  und 
Tiefe  des  Blicks  überragte,  wie  grofsartig  auch  die  Anschauungen,  wie  be- 
deutsam die  organisatorischen  Leistungen  eines  Georg  Friedrich  von  Wal- 

1)  Gesch.  d.  Prenfs.  Beamtenthoms  y.  Anfang  des  XV.  Jh.  bis  auf  die  Gegenwart. 
II:  Das  Beamtentham  im  XVII.  Jh.    Berliii,  Puttkammer  u.  Mühlbrecht. 
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deck,  eines  Friedrich  von  Jena  und  später  Eberhards  und  Daniel  Ludolfs 
von  Dankelmann  gewesen  sein  mögen. 

Ein  einzelner  Zweig  der  preufsischen  Verwaltung,  das  Bankwesen,  ist 
von  v.Poschinger  in  einem  ausführlichen  Werke  behandelt  worden,  welches 
weiter  unten  zur  Besprechung  gelangt.^) 

Von  Genealogien  preufsischer  Geschlechter  ist  hier  in  erster  Reihe  die 
Geschichte  des  Geschlechts  von  Schwerin,  als  Einleitung  zu  dem 
Urkundenbuch  derselben  Familie,  zu  verzeichnen.^)  Die  Familie  wird  an 
der  Hand  eines  ungemein  reichen  Urkundenschatzes,  der  uns  in  vorzüglicher 
Ausstattung  geboten  wird,  von  der  Mitte  des  12.  Jh.,  wo  zuerst  ein  Hen- 
ricus  de  S worin  als  Vogt  des  gleichnamigen  Schlosses  in  Mecklenburg  er- 
scheint, bis  auf  die  Gegenwart  in  allen  ihren  Zweigen,  nach  allen  Punkten, 
wo  sie  sich  sefshaft  macht,  und  in  allen  ihren  Stellungen  verfolgt:  Der 
erste  brandenburgisch  -  preufsische  Oberpräsident  und  Freund  des  Grofsen 
Kurfürsten,  Otto  Freiherr  v.  Schwerin,  wie  Friedrichs  des  Grofsen  Feld- 
marschall, der  rühmlich  vor  Prag  fällt,  der  Minister  der  „neuen  Ära"  Graf 
Curd  V.  Schwerin-Putzar,  wie  der  jugendliche  Axel  v.  Schwerin,  der  als 
Kapitänlieutenant  beim  Untergang  des  „Grofsen  Kurfürst"  ganz  neuerdings 
seinen  Tod  im  Dienst  des  Vaterlandes  erlitt,  seien  hervorgehoben. 

Die  Nachrichten  über  das  Geschlecht  derer  von  Massow*) 
nehmen  keinen  so  hohen  Anlauf,  sondern  begnügen  sich  mit  möglichst  voll- 
ständiger Aufzählung  der  Familienmitglieder  unter  kurzer  Angabe  der 
wichtigsten  Daten  ihres  Lebens. 

Von  gröfserem  Interesse  für  uns  ist  der  zweite  Band  von  Wiggers' 
Geschichte  der  Familie  vonBlücher,  der  eine  ausführliche  Biographie 
des  „Marschall  Vorwärts"  Gebhard  Lebrecht  Fürsten  Blücher  enthält.*) 
Friedrich  Wilhelm,  den  Grofsen  Kurfürsten  behandelt  in  Bd.  V  des 
„Neuen  Plutarch"  B.  Erdmannsdörffer,  die  Ergebnisse  der  neuesten 
Forschungen  zusammenfassend,  in  seiner  Bedeutung  als  Fürst,  Staatsmann 
und  Feldherr  in  einer  für  jedermann  geschriebenen  Monographie.  Die  Dar- 
stellung ist  sachgemäfs  und  von  wohlthuender  Wärme  belebt,  so  dafs  diese 
Biographie,  kurz  wie  sie  ist,  doch  als  die  vorzüglichste  zu  bezeichnen  ist, 
die  bisher  über  den  Begründer  des  brandenburgisch -preufsischen  Staats 
erschienen  ist.  Eine  Biographie  Friedrichs  L  von  v.  Ledebur  ist  Com- 
pilation  und  daher  ohne  besonderen  Werth.  Derselbe  Regent  wird  in  einem 
kurz  zusammenfassenden,  alles  Wesentliche  enthaltenden  Artikel  in  der 
All  gem.  Deutschen  Biographie^)  Band  VII  geschildert;  desgleichen 
sein  Sohn  und  Nachfolger  Friedrich  Wilhelm  L 

Den  Sturz  des  Oberpräsidenten  Eberhard  von  Dankelmann 
im  J.  1697  behandelt  eine  Monographie  von  Harry  Brefslau,®)  der  die 


1)  Vgl.  darüber  ▼.  Zwiedineck-Südenhorst  in:  Kulturgeschichte  der  Neuzeit.  — 
2)  Geschichte  des  Geschlechts  Ton  Schwerin,  herausg.  von  Dr.  L.  Gollmert,  Geh. 
Staatsarchiyar,  Wilhelm  Graf  v.  Schwerin  u.  Leonhard  Graf  v.  Schwerin.  Berlin  1878/79. 
Zwei  Theile.  4^.  —  3)  Nachrichten  fiber  das  Geschlecht  derer  v.  Massow,  gesammelt 
von  Paul  Hermann  Adolph  v.  Massow,  vervollständigt  und  herausgegeben  von 
Ewald  Ludwig  Valentin  v.  M.,  Rittmeister  u  Flügel -Adjutant  S.  Fürstl.  Durchl. 
d.  Fürsten  zu  Lippe.  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn.  —  4)  Fr.  Wiggers,  Gesch.  d.  Familie 
vonBlücher.  II,  Abth.  1.  Schwerin  in  Mecklenb.,  Stillersche  Hofbuchh.  Vgl.  Bai  Ileus 
Besprechung  in  preufs.-deutsch.  Gesch.  1786 — 1815.  —  5)  Leipz.,  Duncker  u.  Humblot.  — 
6)  Der  Fall  zweier  Preufs.  Minister,  des  Ober-Präsidenten  Eberhard  von  Dankelmann  1697 
und  des  Grofskanzlers  C.  J.  M.  von  Fürst.  Studien  zur  Brandenburg.-Preufs.  Gesch.  von 
Harry  Brefslau  und  Siegfried  Isaacsohn.    Berlin,  Weidmannsche  Buchh. 
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Wiederaufnahme  dieser  Untersuchungen  nach  Droysens  und  Rankes  Vor- 
gänge mit  dem  Auffinden  von  für  diese  Frage  belangreichen  Papieren  motivirt, 
auf  die  ein  günstiger  Zufall  ihn  führte.  „Nachdem  Droysen  die  Prozefs- 
acten,  Ranke  die  Berichte  eines  englischen  Gesandten  herangezogen  hat, 
welcher  unmittelbar  nach  dem  Sturze  Dankelmanns  nach  Berlin  geschickt 
wurde,  um  das  Los  des  gefallenen  Ministers  zu  mildem,  geben  die  Berichte 
der  beiden  hannoverschen  Diplomaten,  des  officiellen  Residenten  von  Uten 
und  des  in  vertraulicher  Mission  beglaubigten  Etatsrathes  J.  A.  du  Croe  .  . . 
zwar  keineswegs  ein  ganz  neues  Bild  von  den  Vorgängen,  welche  in  ihnen 
behandelt  werden,  aber  sie  setzen  uns  in  den  Stand,  manche  Einzelheiten 
präciser  zu  bestimmen  und  namentlich  die  Ereignisse,  welche  der  Katastrophe 
unmittelbar  vorangingen,  genauer  zu  verfolgen,  als  das  aus  den  bisher  zu- 
gänglichen Quellen  möglich  gewesen  war/  Neben  diesen  Papieren  ergaben 
eine  Reihe  von  Materialien  des  Königl.  Hausarchivs  zu  Berlin,  vornehmlich 
die  Acten  über  den  Hofstaat  Sophie  Gharlottes  und  die  Erziehung  des  Kron- 
prinzen Friedrich  Wilhelm,  sowie  ein  für  Friedrich  den  Grofsen  vom  Minister 
H.  V.  Podewils  angefertigtes  Memoire  über  die  Regierung  Friedrichs  I.  neue 
Anhaltspunkte,  die  es  Br.  ermöglichten,  nicht  nur  durch  eine  Reihe  von 
Jahren  vor  dem  Fall  das  aufziehende  Ungewitter  in  allen  seinen  Nuancen 
und  Steigerungen  zu  schildern,  sondern  ganz  vorzüglich  auch  über  die  Vor- 
gänge der  letzten  Wochen  und  Tage  unter  psychologischer  Vertiefung  in 
die  in  Betracht  kommenden  Charaktere  mit  so  grofser  Genauigkeit  zu 
berichten,  dafs  die  Darstellung  dramatische  Lebendigkeit  und  was  noch 
höher  anzuschlagen  ist,  packende  überzeugende  Kraft  erhält.  Sein  Resultat 
ist,  dafs  der  Fall  des  Ministers  und  ehemaligen  Freundes  und  Günstlings 
das  Ergebnis  einer  Reihe  zusammenwirkender  und  sich  gegenseitig  ver- 
stärkender Ursachen  ist:  Verdrufs  des  Fürsten  über  eine  verfehlte  Politik 
und  die  Leere  der  Kassen  neben  dem  Ärger,  von  der  letzteren  bis  in  seine 
Privatvergnügungen  betroffen  zu  werden.  Daneben  Einwirkung  der  Karfürstin 
auf  den  Gemahl,  die,  vom  Oberpräsidenten  verschiedentlich  gereizt  und  rauh 
behandelt,  ihn  mit  unversöhnlichem  Grimm  betrachtete;  endlich  die  Ohren- 
bläsereien  einer  Reihe  von  Höflingen,  denen  der  König  trotz  seiner  besseren 
Erkenntnis  dennoch  mehr  EinfluTs  liefs,  als  er  es  selbst  oft  wollte.  Alles 
vereinte  sich  zum  Sturz  des  Ministers,  der,  in  seiner  Stellung  erschüttert, 
nun  aus  verschiedenen  Gründen  auch  für  immer  unschädlich  gemacht 
werden  sollte. 

Im  selben  Verlag  und  zusammen  mit  der  eben  genannten,  gleich  ihr 
als  Festschrift,  ist  eine  Schrift  Isaacsohns  erschienen:  Der  Fall  des 
Grofskanzlers  C.  J.  M.  von  Fürst  1779.  Fürst,  in  den  Müller-Amold- 
schen  Prozefs  verwickelt,  fiel  gleich  der  betreffenden  Commission  des  Ber- 
liner Kammergerichts  und  der  Neumärkischen  Regierung  zu  Küstrin  im 
December  1779.  Bisher  nahm  man  an,  dafs  die  Unzufriedenheit  des  Königs 
Friedrich  IL  über  den  Ausgang  jenes  Prozesses  der  erste  und  hauptsäch- 
lichste Grund  zum  plötzlichen  und  sehr  überraschenden  Sturz  des  Grofskanzlers 
der  Justiz  gewesen  sei.  Isaacsohns  aus  dem  Studium  der  einsoblägigen 
Acten  des  Geh.  Staats-Archivs  zu  Berlin  erwachsene  Schrift  thut  dar,  dafs 
der  Ausgang  dieses  Prozesses  wohl  der  nächste  Anlafs,  entschieden  aber 
nicht  der  einzige,  noch  der  vornehmste  Grund  zu  jenem  Fall  gewesen  seL 
Es  ergiebt  sich  vielmehr,  dafs  der  König  schon  im  dritten  Jahr  der  Amts- 
führung Fürsts,  Anfangs  1773,  öfters  Grund  zu  sehr  erheblichem  Tadel 
gegen  seinen   Grofskanzler  fand,    dafs    diese  Mifstimmung    sich    bis   zum 
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höchsten  Unmuth  steigerte,  als  F.  zweimalige  Versuche  des  Chefs  der  schle- 
sischen  Justiz,  y.  Carmer,  zur  Reform  des  fehlerhaften  Prozesses  in,  wie  er 
meinen  mochte,  absichtlicher  Weise  zum  Scheitern  brachte,  ohne  seinerseits 
etwas  Besseres  zu  bieten  oder  auch  nur  den  Versuch  dazu  zu  machen.  Der 
unglückliche  Verlauf  des  Müller- Arnoldschen  Prozesses  machte  dann  neben 
manchen  andern  Proben  von  Lässigkeit  das  Mals  voll,  und  es  kam  zu  jenem 
durch  des  Königs  anhaltendes  und  äuTserst  schmerzliches  Gichtleiden  erklär- 
lichen furchtbaren  Ausbruch,  der  Fürsts  praktischer  Thätigkeit  für  immer 
ein  Ende  machte.  Wie  der  König  im  ersten  Moment  ruhiger  Überlegung 
aber  auch  in  seiner  Stimmung  gegen  den  Grofskanzler  ruhiger  wurde,  geht 
daraus  hervor,  dafs  er  ihn  in  der  Stellung  eines  Staatsministers  beliefs,  in 
Anerkennung  der  langjährigen  guten  Dienste,  die  der  Gefallene  ihm  einst 
erwiesen  hatte. 


XLVIII. 

Brandenburg  und  Sctilesien. 

Zur  Specialgeschichte  der  Provinz  Brandenburg  in  der  neueren  Zeit 
sind  meist  nur  kleine  Beiträge  zu  verzeichnen,  die  meisten  finden  sich  in 
dem  oben  S.  296^  erwähnten  Bär.  So  sind  hier  die  Nikolaikirche  und  ihre 
alte  Umgebung  von  F.  Meyer*)  behandelt,  während  AI  fieri*)  die  bei  ihrem 
Umbau  zu  Tage  gekommenen  Alterthümer  bespricht;  einige  Särge  von  Mit- 
gliedern der  Familien  Lynar  (1556)  und  Schönaich-Carolath  (1656)  u.  a. 
hatten  Inschriften.  —  Die  Wallonenkirche  (auch  Melonenkirche,  in  der 
Kommandantenstrafse)  hat  F.  M.  (Ferd.  Meyer)  besprochen ;  der  Name 
stammt  von  den  1689  und  1699  eingewanderten  Wallonen.')  —  Von  ein- 
zelnen Gebäuden  haben  die  Aufmerksamkeit  der  Forschung  auf  sich  gezogen 
das  in  der  Spandauerstrafse  49  gelegene  Haus  (Th.  Hildebrandt)  ^)  als  das 
älteste  Berlins,  das  1284  im  Besitz  der  Familie  Blankenfelde  war,  1380 
nach  dem  grofsen  Brande  umgebaut  wurde  und  später  durch  Heirat  in  den 
Besitz  der  Familie  v.  Seidel  kam,  —  das  Derfflingersche  am  Köllnischen 
Fischmarkt  4  (ehemals  d^Heureuse),^)  das  der  grofse  Kurfürst  den  Erben 
eines  betrügerischen  und  flüchtigen  Münzmeisters  nahm,  —  das  Haus  an  der 
Ecke  der  Burg-  und  Königstrafse  als  das  ehemalige  Wartenbergische 
Palais,*)  —  das  sog.  niederländische  Palais  (u.  d.  Linden  36)  und  der  ehe- 
malige königliche  „Hühnerhof",  jetzige  Universitätsbibliothek.  Dem  Hause 
Königstr.  60,  in  dem  sich  seit  1815  die  Ober-Postdirection  befindet,  hat 
L.  Schneider^)  eine  eingehende  Studie  gewidmet.  —  Ein  lateinisches  Lob- 
gedicht auf  das  Standbild  des  Grofsen  Kurfürsten  aus  dem  J.  1706  von  dem 
Amsterdamer  Prof.  eloqu.  Peter  Frantzius,  ist  ebenfalls  im  Bär®)  veröffent- 


1)  S.  124.  —  2)  S.  143.  —  8)  S.  108.  —  4)  S.  149  u.  161  (Ferd.  Meyer).  — 
5)  8.  82  u.  ö.  (L.  Schneider),  —  «)  S.  21  (O.  Schwebel).  —  7)  Sehr.  d.  Ver.  f, 
d.  Gesch.  Berlins.    Abth.  Bert.  Bauwerke,  Taf.  10,  15  S.  —  8)  Bär  IV,  67, 
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licht,  —  zwei  Privatdenkmäler,  auf  einen  ünger  und  Constantin  Sturdza, 
Neffen  des  Gesetzgebers  der  Moldau,  der  1806  im  russiscli  -  französisclien 
Kriege  fiel,  sind  von  0.  v.  S.  *)  und  0.  Schwebel,*)  eine  Anzahl  Strafsen- 
namen  dagegen  von  W.  Petsch^)  besprochen.  —  Dafs  der  Name  der 
Jungfemallee  im  Thier garten  nichts  mit  dem  durch  ein  Edict  vom  5.  März 
1686  eingeführten  Gebrauch  zu  thun  hat,  nach  dem  junge  Eheleute  zwei 
Bäume  anpflanzen  mufsten,  hat,  die  Pflanzedi cte  bis  zur  Aufhebung  jenes 
Edictes  v.  1686  im  J.  1721  im  Auszuge  mittheilend,  F.  Brose*)  darge- 
than.  —  In  die  Kulturgeschichte  schlagen  ein  die  Aufsätze  über  eine  in 
Berlin  in  den  Jahren  1789  u.  ff.  erschienene  flach-  und  grobhumoristische 
Zeitung  Tlantlaquatlapatli  von  H.  Kletke,*)  über  die  Gebräuche  des  Maurer- 
handwerks von  Fr.  Schäfer®)  und  über  die  Construction  und  Kosten 
eines  Scheiterhaufens,  der  1786  zur  „Berichtigung  eines  Delinquenten" 
diente.  ^) 

Die  Berliner  Volkszählungen  von  1709  an  hat  Berthold®)  besprochen: 
die  des  J.  1709  ergab  ohne  Hofbeamte  und  Garnison  49  885  Einw.;  regel- 
mäfsige  Zählungen,  die  aber  meist  sehr  ungenau  waren,  fanden  seit  1720 
statt  und  bildeten  die  bis  1809  fortgeführte  „historische  Tabelle."  Erst 
seit  1730  wurde  das  Militär  mitgezählt:  in  diesem  Jahre  hatte  Berlin 
72  387  Einw.,  1809  waren  es  ca.  151000.  Im  J.  1810  wurde  die  sog. 
statistische  Tabelle  mit  625  Columnen  der  Zählung  zu  Grunde  gelegt.  — 
K.  Hiebes^)  Schrift  über  Berlin  im  J.  1784  ist  populär  gehalten. 

Aus  der  Geschichte  des  Dorfes  Tempelhof  (s.  o.  S.  303)  sei  nur  bemerkt, 
dafs  dasselbe,  seit  es  nicht  mehr  Sitz  des  Ordens  war,  mehr  und  mehr  zu 
einem  gewöhnlichen  Dorfe  herabsank,  bis  die  Gemahlin  Joachim  Friedrichs, 
Catharina,  die  das  Dorf  sehr  liebte,  das  Gut  kaufte  und  neue  Gebäude  auf- 
führen liefs,  doch  starb  sie  bald.  —  Im  dreifsigj ährigen  Kriege  hielten  sich  nur 
zwei  Bauern  dort.  Später  kaufte  der  grofse  Kurfürst  das  Gut  und  schenkte 
es  seiner  Gemahlin  Henriette  Luise,  liefs  es  aber  nach  deren  Tode  in  Privat- 
besitz übergehen.  — 

Kuntzemüllers  Geschichte  der  Festung  Spandau  (s.o.  S.  304)  beruht 
für  die  Zeit  von  1560  an  auf  einer  handschriftlichen  Geschichte,  die  im 
Besitz  der  Fortification  ist;  die  Befestigung  des  Schlosses,  die  Joachim  IL  1559 
beschlossen  hatte,  geschah  namentlich  durch  Italiener.  —  Georg  Wilhelms 
Minister  Schwarzenberg  wohnte  oft  in  Spandau.  Interessante  Details  werden 
für  die  Zeit  von  1806—1813  gegeben. 

Für  die  Geschichte  der  Kirchen  in  Strausberg  hat  Stern berg 
(s.  0.  S.  304)  viel  archivalisches  Material  beigebracht,  das  über  die  Ver- 
hältnisse der  Hauptkirche  Strausbergs,  d.  i.  der  Marienkirche,  nach  allen 
Seiten  hin  eingehenden  Aufschlufs  gewährt.  — 

In  Frankfurt  ertrank  bekanntlich  am  27.  April  1785  beim  Eisgang  der 
Oder  Fürst  Leopold  von  Braunschweig:  die  allgemeine  Ansicht  ist,  dafs  er, 
im  Begriff,  einigen  in  Lebensgefahr  schwebenden  Leuten  zu  Hilfe  zu  kommen, 
ein  Opfer  seiner  Menschenliebe  geworden.  Dagegen  hatte  1844  in  Raumers 
Taschenbuch  Kefsler  nach  Erzählung  von  Augenzeugen  nachweisen  wollen, 
dafs  lediglich  tollkühne  Verwegenheit  den  Herzog  zu  dem  Wagnis  veranlafst 
habe.     Allein  dafs   die  Qualiflcation  jener  Augenzeugen  eine  sehr  mangel- 


1)  Bär  IV,  83.  —  2)  Ibid.  S.  194.  -—  8)  Ibid.  S.  62  u.  ö.  —  4)  Ibid.  S.  121  u.  ö.  - 
S)  Ibid.  S.  169  u.  ö.  —  6)  Ibid.  S.  13  flf.  u.  25  ff.  ~  7)  Ibid.  S.  9  von  F.  M.  —  8)  Ibid. 
S.82ff.-^  9)  Berlin  unterm  alten  Fritz  anno  1784.    Berlin,  Weile.    112  S. 
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hafte,  und  die  allgemeine  Ansicht  daher  doch  die  richtige  sei,  sucht  Hänsel- 
mann ^)  zu  zeigen. 

Schwedt  besaCs  im  J.  1777  ein  vom  Markgrafen  Heinrich  von  Branden- 
burg-Schwedt  nach  dem  Vorbild  des  Leipziger  eingerichtetes  Hoftheater. 
Es  zählte  16  Schauspieler  (Liebhaber  aus  der  Stadt)  und  ein  zahlreiches 
Bühnenpersonal;  der  Eintrit  war  frei,  gespielt  wurde  zweimal  wöchentlich. 
Genauere  Angaben  geben  die  in  Gotha  bei  Ettinger  erschienenen  Theater- 
kalender.*) 

Femer  sind  einige  Inschriften  veröffentlicht  worden :  zwei  Grabinschriften 
von  Pastoren  in  Waltersdorf  im  Teltow  und  Brunne  (£j:eis  Osthavelland)  aus 
dem  XYIIL  Jh.  von  Budczies,^)  zwei Hausinschrifben in Prenzlau,  eine  davon 
lateinisch  und  deutsch,  von  E.  Krause;^)  acht  Hausmarken  des  XYI.  Jh. 
aus  der  St.  Marienkirche  in  Bernau  theilt  Ewald^)  mit. 

Durch  Fabrication  von  Topfwaaren  zeichnet  sich  noch  heut  Grrofs- 
Teuplitz  in  der  Niederlausitz  aus;  diese  Industrie  ist  alt:  auf  Ansuchen  der 
Töpfer  hatte  Herzog  Christian  I.  von  Sachsen  1678  kraft  eines  noch  vorhan- 
denen Privilegs  dem  Ort  Stadt-  und  Marktgerechtigkeit  verliehen,  doch 
wurde  (und  wird  noch  heut)  nur  das  Marktrecht  ausgeübt.^) 

Beiträge  zur  Geschichte  brandenburger  Adelsfamilien  haben  wir  von 
L.  V.  Ledebur,'')der  18  Mitglieder  der  Familie  von  Burgsdorf  (von  Ende  des 
XY.  Jh.  bis  1721)  besprochen;  die  Kirchenbücher  des  Ländchens  Glien  mit 
den  Dörfern  Bötzow,  Cremmen,  Eichstedt,  Flatow,  Marwitz,  Paaren,  Schwante, 
Staffeide,  Yehlefanz,  Wansdorf  und  Beetz  hat  v.  Redern®)  herangezogen, 
um  über  Angehörige  von  235  alphabetisch  geordneten  Familien  kurze  Mit- 
theilungen zu  machen;  auch  werden  Notizen  zur  Geschichte  der  Dörfer 
gegeben  und  die  Beihe  der.  Pastoren  so  weit  als  möglich  verzeichnet. 

Yon  rechtsgeschichtlicher  Seite  ist  aufs  eingehendste  nach  reichem 
Actenmaterial  die  neuere  Geschichte  der  Niederlausitz  nach  dem  Prager 
Frieden  von  L.  Grofse^)  behandelt  worden.  Die  fünf  Kreise  Luckau,  Guben, 
Calau,  Lübbeu  oder  der  krummspreeische ,  und  Spremberg  mit  18  Städten, 
14  Standesherrschaften,  214  Rittergütern  und  617  Dörfern  kamen  durch  den 
Traditionsrecefs  von  1635  an  Sachsen  derart,  dafs  sie  ihre  Yerfassung  und 
Yerwaltung  behielten  und  direct  unter  dem  Geh.  Gonsilium  zu  Dresden 
standen.  Sonst  ist  die  Yerfassung  und  ihre  weitere  Entwickelung  (nament- 
lich durch  Christian  I.  von  Sachsen-Merseburg)  in  ihren  Grundzügen  nicht 
unbekannt;  das  Yer dienst  des  Yf.  ist,  sie  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein  mit 
grofser  Klarheit  dargestellt  zu  haben,  wobei  natürlich  im  einzelnen  manche 
irrigen  Angaben  früherer  Geschichtschreiber  der  Niederlausitz  berichtigt 
werden. 

Zuletzt  mag  darauf  hingewiesen  sein,  dafs E.  Fr i edel  *^)  Fermors  Mani- 
fest an  die  Märker  vom  8./ 19.  Juli  1758  mitgetheilt  hat,  das  wohl  ernst 
gemeinte  freundliche  Yersicherungen  enthält.  Das  Märkische  Provinzial- 
Museum  (s.  o.  S.  296)  bewahrt  mehrere  Gegenstände,  die  zu  Fermors  Einfall 
und  seiner  Niederlage  bei  Zorndorf  in  Beziehung  stehen. 


1)  Der  Tod  Herzog  Leopolds  von  Braunschweig.  Braunschweig,  Wagner.  40  S.  — 
2)  Ludovica  Hesekiel,  Bär  IV,  207.  —  8)  Ibid.  S.  10.  —  4)  Ibid.  S.  49.  —  6)  Ibid. 
S.  195.  —  6)  V ecken ste dt,  Bär  IV,  88.  —  7)  Mark.  Forsch.  XIV,  87  ff.  —  8)  Ibid. 
S.  99 — 252.  —  9)  Entwickehing  der  Verfassung  u,  des  öffentl.  Rechts  der  Niederlausitz 
nach  dem  Traditionsrecefs  v.  1635  (gekr.  Preisschr.).  Neues  Laus.  Mag.  IV,  1  —264.  — 
10)  Bär  IV,  189. 
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Das  Bedeutendste,  "^as  in  diesem  Jahre  für  schlesisclie  Geschicbte  er- 
schienen ,  ist  unstreitig  Zieglers  Werk  über  die  Peter-Paul-Kirche  zu  Liegnitz, 
sicher  eine  der  interessantesten  und  merkwürdigsten  in  ganz  Schlesien.  ^)  Das 
Werk  enthält  viel  mehr  als  der  Titel  erwarten  läfst;  dem  Plane  nach  eine  Ge- 
legenheitsschrift zur  Feier  des  500jährigen  Bestehens  der  Kirche,  giebt  sie  eine 
Übersicht  über  kirchliches  und  geistiges  Leben  nicht  nur  in  den  Fürstenthümem 
Liegnitz  und  Brieg,  sondern  der  Provinz  Schlesien  überhaupt,  da  die  Verhält- 
nisse der  meisten  evangelischen  Gemeinden  Schlesiens  sehr  analog  denen  von 
Liegnitz  sind;  man  erinnere  sich  nur  an  die  Einführung  der  Reformation  in 
Schlesien,  ferner  an  den  Übergang  von  der  österreichischen  zur  preufsischen 
Herrschaft;  was  in  dem  Buche  von  Liegnitz  gesagt  ist,  gilt  häufig  für  die  ganze 
Provinz.  Seinen  Stoff  entnimmt  der  Vf.  direct  aus  den  Quellen;  Original- 
Actenstücke  aus  den  kirchlichen  und  städtischen  Archiven,  die  monumentalen 
Denkmäler  der  Kirche,  die  Kirchenchronik  sind  zweckentsprechend  verwerthet. 
Die  Geschichte  der  Kirche  vor  der  Reformation  ist  natürlich  weniger  aus- 
führlich behandelt,  enthält  aber  viel  Wichtiges  über  Ausbreitung  des  Christen- 
thums  in  Schlesien  und  über  die  Golonisation  Schlesiens  überhaupt;  der 
wichtigste  Abschnitt  des  Buches  behandelt  die  Einführung  der  Reformation. 
In  Liegnitz  ist  die  Geburtsstätte  der  Lehre  Kaspar  Schwenckfelds ;  wenn 
auch  im  steten  Zusammenhange  mit  Wittenberg,  hatte  sich  die  Reformation 
dort  doch  einigermafsen  selbständig  entwickelt;  der  milde  verständige  Herzog 
Friedrich  H.  war  kein  Reformstürmer,  sondern  liefs  nur  die  neue  Lebre  un- 
gehindert und  nahm  erst  allmählich  zu  derselben  Stellung.  So  gelang  es 
Schwenckfeld,  der  ein  „religiös  tief  empfindender  und  selbständig  denkender 
Mann"  war,  für  seine  Lehre,  die  namentlich  in  der  Auffassung  des  Abend- 
mahls von  Luther  abweicht,  nicht  nur  die  Aufmerksamkeit  des  Herzogs  zu 
gewinnen,  sondern  auch  die  bedeutendsten  Theologen  von  Liegnitz  zu  seinen 
begeisterten  Anhängern  zu  machen,  so  dafs  der  Herzog  sogar  eine  eigene 
Universität  gründete,  um  diese  so  hochwichtige  Sache  in  Liegnitz  selbst  zu 
entscheiden;  später  freilich  wurde  der  Herzog  sogar  von  König  Ferdinand 
so  gedrängt,  dafs  er  Schwenckfeld  fallen  liefs,  so  da£s  derselbe  mit  seinen 
Anhängern  Schlesien  verlassen  mufste;  eine  kleine  Gemeinde  aber  auf 
Schwenckfelds  Namen  hat  sich  bis  ins  vorige  Jahrhundert  erhalten.  Der 
Calvinistenstreit,  der  der  Reformation  folgte,  trug  auch  für  Liegnitz  seine 
unseligen  Früchte;  der  befähigtste  Liegnitzer  Geistliche,  nebenbei  ein  bedeu- 
tender Gelehrter,  Krentzheim,  wurde  aus  Liegnitz  ausgewiesen;  erst  als  die 
Gemüther  sich  beruhigt  hatten,  wurde  an  seinem  nicht  minder  hervorragen- 
den Schwiegersohne  Baudis  das  begangene  Unrecht  wieder  gut  gemacht. 
Der  dreifsigj ährige  Krieg  brachte  auch  über  Liegnitz  viel  Unglück;  die 
schlimmste  Zeit  für  Stadt  und  Kirche  brach  aber  herein,  als  1675  der  letzt« 
der  Piasten  starb,  und  nun  Liegnitz -Brieg  an  den  Kaiser  fiel.  Sofort  wurde 
die  Gegenreformation  ins  Werk  gesetzt;  Jesuiten  siedelten  sich  in  Liegnitz 
an,  und  bald  war  die  Johanniskirche  in  ihren  Händen;  der  Altranstädter 
Convention  gelang  es,  die  Peter-Paul-Kirche  vor  einem  ähnlichen  Schicksale 
zu  bewahren,  aber  Verfolgungen  aller  Art  hatte  die  glaubenstreue  Gemeinde 
zu  bestehen,  bis  die  preufsische  Invasion  die  Erlösung  brachte.  Da  Friedrich 
in  religiösen  Angelegenheiten  alles  auf  dem  Status  quo  übernahm,  so  blieb 
zwar  manches  Unrecht  ungesühnt;  aber  das  tolerante  Verhalten  des  Königs 


1)  H.  Ziegler,  „Die  Peter-Paul-Kirclie  in  Liegnitz  nach  ihrer  Geschichte  und  nach 
ihrem  heutigen  Bestände.^     Liegnitz,  H.  Krumbhaar.  224  S. 
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in  Sachen  der  Religion  förderte  auch  die  Toleranz  zwischen  Katholiken  und 
Protestanten,  die  gerade  in  Liegnitz  in  für  beide  Parteien  ehrenvoller  Weise 
hervortrat.  Weniger  erfreulich  ist  der  Hinweis  auf  den  Widerstand,  den  die 
Einführung  der  kirchlichen  Union  zwischen  Lutheranern  und  Reformirten 
gerade  in  Liegnitz  fand,  und  der  die  Peter-Paul-Kirche  schwer  schädigte.  — 
Bei  der  Wichtigkeit,  welche  die  Kirchengeschichte  Schlesiens  für  die  politische 
Geschichte  dieses  Landes  hat,  ist  das  Buch  eine  höchst  dankenswerthe  Arbeit, 
deren  Werth  noch  dadurch  bedeutend  gesteigert  wird,  dafs  der  Vf.  im  zweiten 
Theile  desselben  urkundliche  Beläge,  Inschriften,  ein  chronologisch  geordnetes 
Verzeichnis  der  Geistlichen  der  Peter-Paul-Kirche  u.  s.  w.  giebt,  durch  welche 
der  Leser  in  den  Stand  gesetzt  wird,  selbst  die  Richtigkeit  der  Angaben  des 
erzählenden  Theiles  zu  prüfen. 

Wie  an  einem  andern  Punkte  die  Jesuiten  verfuhren,  hatE.  Wahner*) 
gezeigt.  In  einem  Dorfe  Piekar  nahe  bei  Tarnowitz  entdeckte  der  Pfarrer 
in  seiner  Kirche  ein  altes  Marienbild,  von  dem  er  im  eigenen  Interesse  den 
Glauben  zu  verbreiten  wufste,  dafs  es  Wunder  thue.  Das  Oppelner  Jesuiten- 
coUegium  nahm  sich  der  Sache  an,  uiftl  obwohl  der  Bischof  von  Krakau,  zu 
dessen  Sprengel  Piekar  gehörte,  die  angeblichen  Wunder  wiederholt  unter- 
suchen liefs  und  sich  in  Folge  dieser  Untersuchung  genöthigt  sah,  die  ganze 
Sache  für  Schwindel  zu  erklären  und  den  betreffenden  Pfarrer  „wegen  ge- 
winnsüchtigen Betrugs,  wegen  grober  Lügen,  wegen  erdichteter  Wunder" 
mit  einem  Monat  Einsperrung  zu  bestrafen,  so  wuIsten  es  die  Jesuiten  schlief s- 
lieh  doch  auf  diplomatischem  Wege  durch  die  jesuitischen  Beichtväter  bei 
Kaiser  und  Bischof  durchzusetzen,  dafs  das  Bild  in  einem  öffentlichen  Decrete 
für  ein  wunderthatiges  erklärt  wurde,  und  dafs  sie  selbst  in  den  Besitz  des 
Gnadenbildes  sowohl  als  auch  der  Kirche  zu  Deutsch-Piekar  gesetzt  wurden. 

Mit  Unterstützung  des  Vereins  für  die  Geschichte  Schlesiens  sind  auch 
die  Scriptores  rer.  Siles.  um  einen  Band  vermehrt  worden,  der  enthält:  die 
Schweidnitzer  Chronisten  des  XVI.  Jh.,  herausgegeben  von  Dr.  Schimmel- 
pfennig und  Dr.  Schönborn.  Ein  Werk  nach  dem  Muster  anderer,  um- 
fassenderer. Den  Hauptinhalt  bildet  die  Thommendorffsche  Familienchronik ; 
selten  dürfte  in  unserer  Geschichtschreibung  der  Fall  sein,  dafs  Vater,  Sohn 
und  Schwiegersohn  des  letzteren  eine  Chronik  weit  über  ein  Jahrhundert 
hindurch  fortführen,  wie  er  hier  vorliegt,  indem  Wenzel  Thommendorff, 
der  Vater,  die  Chronik  von  1481 — 1520,  sein  Sohn  Hieronymus  von  1525 
bis  1570,  dessen  Schwiegersohn,  Daniel  Scheps,  von  1574 — 1608  geschrieben 
hat.  Für  die  politische  Geschichte  Schlesiens  hat  dieselbe  weniger  Be- 
deutung; die  kleinen  Vorgänge  des  Familienlebens  haben  die  Verfasser  mehr 
interessirt,  als  das  grofse  politische  Leben;  aber  wir  erhalten  doch  manchen 
Einblick  in  städtische  Verfassung  und  Regierung  der  Stadt  Schweidnitz,  so 
dafs  die  Chronik  einen  schätzenswerthen  Beitrag  zur  Kulturgeschichte  der 
Zeit  bildet.  —  Kleiner  ist  die  in  demselben  Bande  abgedruckte  Chronik 
Michael  Steinbergs,  1541  vom  Verfasser  zuerst  niedergeschrieben  und  dann 
weiter  fortgeführt,  die  Zeit  von  1291 — 1558  umfassend.  Auch  sie  bezieht 
sich  auf  die  Geschichte  von  Schweidnitz,  enthält  aber  auch  manches  auf  die 
Geschichte  von  Glatz  Bezügliche  und  ist  für  die  Geschichte  der  Ausbreitung 
der  Schwenckfeldschen  Lehre  von  Belang. 


1)  Dr.  E.  Wahner:  Wie  die  Oppelner  Jesuiten  in  den  Besitz  der  Parochie  Piekar 
mit  dem  sogen.  Gnadenbilde  gelangt  sind,  1675 — 1678,  Progr.  No.  164  des  Gymnasinm  s 
zu  Oppeln.  —  2)  Scriptores  renim  Siles.  Breslau,  Josef  Max  u.  Comp. 
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XLIX. 

Sch.leswig'- Holstein,  Hamburg', 
Lübeck,  Mecklenburg  u.  Fommern. 

Für  die  neuere  Geschichte  wird  es  am  richtigsten  sein,  den  Stoff  land- 
schaftlich zu  ordnen. 

Für  Schleswig-Holstein,  einschliefslich  Eutin  und  Kreis  Herzog- 
thum  Lauenburg,  ist  am  wichtigsten  die  Herausgabe  der  schon  1868  von 
Michelsen  wieder  aufgefundenen,  bis  dahin  als  verlorene  Quelle  des  Neo- 
corus  lange  beklagten  Dithmarsischen  Chronik  Karsten  Schröders 
durch  Ko Ister.*)  Schröder  war  1531  zu  Lunden  geboren  und  starb  am 
26.  September  1615;  als  Lundener  Landmann  hat  er  im  unglücklichen 
Kampfe  von  1559,  der  zur  Unterwerfung  von  Dithmarschen  führte,  an  der 
Bedienung  der  Geschütze  theilgenommen.  Irrig  sucht  Kolster  S.  199  den 
Ort  Nien-Parnow,  wo  Schröders  Bruder  Reinhold  Bürgermeister  war,  in 
Mecklenburg.-  Er  schrieb  ursprünglich  nur,  um  die  „Chronica"  von  J.  Pe- 
tersen, Frankfurt  a.  M.  1557,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Schlacht  von 
Hemmingstedt,  zu  berichtigen.  Vielleicht  nach  einer  Besprechung  mit  Neo- 
corus  im  Jahre  1597  hat  er  als  „der  letzte  uns  bekannte  Dithmarscher, 
welcher  die  Geschlechterverfassung  noch  gekannt",  aufgezeichnet,  was  er 
über  die  Geschlechter  von  Lunden,  Hennstedt  und  Schlichting  wufste.  Neo- 
corus  benutzte  diese  Chronik  bis  zum  Jahre  1606,  und  die  Wiederentdeckung 
zeigt,  dafs  er  thatsächlich  Wichtiges  nicht  ausgelassen  hat,  wir  also  verhält- 
nismäfsig  wenig  Neues  erfahren.  Das  Wichtigste  ist  aber,  dafs  sich  heraus- 
stellt, wie  Schröder  selbst  die  verlorene  Chronik  Johann  Russes  sorgsam 
benutzt  hat,  so  dafs  diese  nunmehr  in  einem  getreuen  Auszuge  vorliegt,  und 
auch  feststeht,  dafs  sie  indirect  die  Quelle  des  Neocorus  wurde.  Johann 
Russe  war  ca.  1517  zu  Lunden  geboren;  er  studirte,  kommt  dann  seit  1546 
als  Grundbesitzer  und  Achtundvierziger  („Verweser  des  Landes  Ditmarschen") 
vor,  ist  1555  oder  1558  gestorben;  den  Fall  des  Landes  erlebte  er  nicht; 
sein  voller  Name  war  Grote  Johann  Russe.  ^) 

Aus  Karsten  Schröders  Chronik  erhellt  klar,  wie  Kolster  hervorhebt, 
dafs  Neocorus  der  Ruhm  einer  ersten  Geschichtschreibung  Dithmarschetit 
nach  wie  vor  gebührt,  und  die  Fabeleien  Karstens  haben  sich  noch  mehr  als 
Schwindel  erwiesen.  Das  Gedicht  auf  die  Schlacht  von  Hemmingstedt,  in 
dem  das  alte  Lied  von  1404  auf  die  Hamme-Schlacht  steckt  —  es  steht  auch 
bei Liliencron  IL,  436  —  ist  von  K.  MüUenhoff  commentirt  (s.  o.  S.  283). 


1)  Karsten  Schröders  Dithmarsische  Chronik,  aufgefunden  von  Herrn  Geheimrath 
Michelsen,  veröffentlicht  von  W.  H.  Kolster.  In  der  Zeitschr.  der  Ges.  für  Schlesw.- 
Holst -Lauenb.  Gesch.  Vm,  177—255.  —  2)  Russes  Grabstein:  ibid.  VIII,  357.  Der 
bisher  unbekannte  Name  Russes :  Grote  kann  nicht  auffallen.  Er  bedeutet  nur,  dafs  K. 
der  älteste  Sohn  seines  Vaters  Witte  Johann  war,  und  dafs  er  einen  jüngeren  Bruder 
desselben  Namens  Johann  (Lütte  Johann)  nach  dem  Namen  des  Vaters  der  Mutter  gehabt 
haben  wird. 
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Ich  habe  früher  nachgewiesen,  dafs  das  Lied  in  der  Rostocker,  der  des 
Neocorus  gleichkommenden,  Fassung  aus  einer  gedruckten  Quelle  stamme; 
die  Rostocker  Aufzeichnung  hat  die  Überschrift:  Sic  sie  Dithmarsi  veterem 
cecinere  triumphum.  ^)  Den  Meister  der  Altartafel  in  Lunden  yon  1497 
(S.  2 1 7  No.  78)  weist  Eoppmann  alsAbsalon  Stumme  zu  Hamburg  nach. ^) 

Ein  gehaltreicher  Vortrag  über  den  königlichen  Statthalter  in  Holstein, 
HeinrichRanzau,  von  Dr.  Hasse')  bietet  zugleich  eine  interessante  Schil- 
derung Yom  Zustande  des  Landes  zu  seiner  Zeit.  Der  königliche  Mann,  als 
Sohn  des  Bezwingers  von  Jütland,  Kopenhagen  und  Dithmarschen,  Johann 
Ranzau,  geboren  1526,  gestorben  1599  in  der  Neujahrsnacht,  steht,  aus 
voller  Kunde  gezeichnet,  mit  allen  seinen  Vorzügen  und  Schwächen  yor  uns. 
Die  alte  Streitfrage  über  Cilicius  ist  nicht  berührt;  der  Name  scheint  noch 
einer  Untersuchung  zu  bedürfen;  ich  glaube  nicht,  dafs  Ranzau  selbst  da- 
hinter verborgen  ist,  sondern  ein  Gelehrter  seines  Breitenburger  Hofes. 
Einen  dieser  „Literaten"  (S.  345),  Peter  Lindeberg,  haben  wir  noch  unten 
zu  besprechen.     Übrigens  vgl.  über  Ranzau  u.  S.  484,  488  u.  491. 

Über  das  Vorkommen  der  Zigeuner  in  Holstein  bringt  K.  Koppmann 
eine  interessante  Urkunde  von  1594,  wonach  deren  schon  ca.  1560  in  Kiel 
vorzukommen  scheinen;  der  Führer  der  Truppe  nennt  sich  Andreas  Holste, 
„gebohren  binnen  Kyell",  einen  herzoglichen  Unterthan.  In  Hamburg  sind 
sie  seit  1434  nachgewiesen,  1465  nennen  sie  sich  Tartaren  aus  Klein-Ägypten. 
Ähnlich  wie  sie  ziehen  Griechen  oder  Ritter,  die  gegen  die  Türken  fochten, 
in  den  norddeutschen  Städten,  Geschenke  suchend,  herum.  Ob  der  Name 
„Tatergang"  (auch  in  Lüneburg  ist  einer)  auf  die  Zigeuner  zurückführt, 
ist  fraglich.*) 

Dafs  das  älteste  Vorkommen  Altenas  aus  dem  XVI.  Jh.  jetzt  durch 
Lüb.  Urk.-B.  VI.  No.  29  auf  1410—1420  hinaufgeschoben  werde,  ist  oben 
S.  280  schon  erwähnt. 

Zur  Biographie  erwähnen  wir:  die  Gedächtnisfeier  für  Claus  Harms 
an  seinem  hundertsten  Geburtstage,^)  womit  die  Nachricht  über  das  Sti- 
pendium Harmsianum  zu  verbinden  ist;  ferner  das  Lebensbild  des  1868 
in  £ael  verstorbenen  Director  Bartelmann  durch  Fr.  Reuter.  Bartelmann 
war  1816  zu  Lübeck  geboren,  seit  1845  Lehrer,  dann  Director  in  Oldenburg, 
seit  1866  Gymnasialdirector  in  Kiel.^) 

Aus  des  Cogelius  „Utinischem  ^ischofs-Gedächtnis''  hat 
Dr.  Pansch  einige  Abschnitte  bekannt  gemacht.^)  Friedrich  Cogelius, 
der  sich  auch  Kogel  schrieb,  von  1656  bis  zu  seinem  Tode  1681  Lehrer, 
zuletzt  Conrector  der  Eutiner  Schule,  hatte  sich  durch  seine  lateinischen 
Poesien  den  Titel  eines  Poeta  laureatus  erworben,  war  auch  Mitglied  der 
fruchtbringenden  Gesellschaft.  Pansch  liefert  das  biographische  Material 
und  die  Nachweise  über  seine  Schriften.   Das  „Utinische  Bischofsgedächtnis'', 


1)  Zeitfichr.  d.  Ges.  f.  Schlesw.  -  Holst -Lauenb.  Gesch.  V,  363  C  —  2)  Mitth.  d. 
Ver.  f.  Hamburg.  Gesch.  I,  117  ff.  —  8)  Heinrich  Ranzau.  Ein  Vortrag  v.  Dr.  P.  Hasse. 
Zeitschr.  d,  Ges.  t  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Gesch.  VIII,  329—348.  —  4)  Mitth.  d.  Ver. 
f.  Hambui^.  Gesch.  I,  82,  97,  101.  —  5)  Kiel.  Univers.-Buchh.  40  S.  Zeitschr.  d.  Ver. 
f.  Schlesw.-Holst.-Lauenb.  Gesch.  VIII,  359  (von  H.  Ratjen).  —  6)  Fr.  Reuter,  Mitth. 
ans  d.  Leben  des  Director  Bartelmann.  IIL  36  S.  4^.  Im  Gymnas.-Programm.  Kiel. 
(I,  1875,  26  S.;  II,  1877,  32  S.)  Vgl  Fr.  Paulsen  in  der  Jen.  Lit.-Ztg.  1878,  No.  22, 
S.  333  ff.  —  7)  Einige  Abschnitte  aus  Cogelius'  „Utinischem  Bischofs- Gedächtnis".  Im 
Programm  des  Grofsherz.  Gymnasiums  zu  Eutin  herausg.  von  Dr.  Ch.  Pansch,  Director. 
Eutin  (No.  546),  17  S.     40. 

Iliotoriscbe  Jahre^borichie.     1878.  31 
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das  im  Manuscript  sioh  in   der  vereinigten  Grofsherzoglichen  und  Schul- 
bibliothek  zu  Eutin  befindet,  sollte  als  Anhänge  ein  „Kirchen-"   und  ein 
„Stadtgedächtnis"  enthalten,  ersteres  umfafst  aber  nur  die  Sarchen  Eutin, 
Bosau,  Neukirchen  und  Malente.    Das   „Stadtgedächtnis"   ist  gedruckt  zu 
Plön  1679,  der  Herausgeber  meint,  dafs  das  Eutinische  Exemplar  einUnicum 
sei.      Dieses    Eutinische    Stadtgedächtnis    hat  mit  einer  Fortsetzung  von 
AI.  Mol  de  noch  zwei  Auflagen  erlebt:  Plön  1712,  Lübeck  1713.    Die  ab- 
gedruckten Abschnitte  aus  dem  Bischofsgedächtnis  ergeben,  dafs  die  Arbeit 
fär  das  Mittelalter  ganz  werthlos  ist,  auch  für  die  Reformationszeit  wird 
nur  Bekanntes  beigebracht,  zum  Theil  nach  Bonnus.    AufiEallig  ist,  wie  der 
conservative  Theolog  sich  zwischen    der  Anerkennung   des  Zwanges    zur 
Durchführung  der  Reformation  durch  die  niederen  Klassen  und  dem  Abscheu 
vor  revolutionärer  Bewegung  windet;    er  nennt  den  lutherischen   Haufen 
sogar  einmal  „den  Pöbel."    Wenn  die  gedruckten  Abschnitte  auf  die  fehlen- 
den schliefsen  lassen,  so  hat  der  Yf.  für  gröfsere  Verhältnisse  keinen  Blick, 
nicht  einmal  Jürgen  Wullenweber  scheint  erwähnt;  doch  hat   er  einzelne 
Notizen  (S.  9)  über  protestantische  Prediger  und  Küster  an  einzelnen  Kirchen 
zur  Zeit  des   ersten  protestantischen  Bischofs  Detlev  Reventlow  1535 — 36. 
C.  warnt  dabei  vor  Verwechselung  des  letzteren  mit  einem  anderen  Detlev 
Reventlow  desselben  Geschlechts,  der  in  der  Sternkunde  erfahren  gewesen. 
Es  ist  derselbe,   den  die  Hamburger  Chroniken  (ed.  Lappenb.)  S.  519  den 
Astrologus  Dr.  Reventlouw  nennen    und  der  so  vom  2.  August  1515  bis 
2.  September  1538  nachweisbar  ist.     Die  Geschichte  des  Bischofs  Balthasar 
(Ranzau)  ist  aus  Dankwerth  und  Andreas  Angelus  geschöpft,  er  l&fst  ihn 
schon   1536   am  26.  August,  statt  1545   gefangen   nehmen.    Über  Bischof 
Johannes  Tiedemann  scheint  G.  urkundliche  Nachrichten  auTser  dem  Bischofs- 
register benutzt  zu  haben;  bei  Eberhard  von  Holle  irrt  er  wieder  (derselbe 
wurde  erst  1566  Administrator  von  Verden),  aber  für  sein  Wirken  in  Eutin 
benutzte  C.  Urkunden  und  hat  daraus  auch  zwei  genealogische  Nachrichten 
über  die  Familie  von  Holle.     Des  Bischofs  Schwester  Anna  (f  1567),   war 
vermählt  an  den  bischöflichen  Drost  zu  Eutin,  Tiele  Bemer,  und  sein  Bruder 
Herbort  von  Holle,  Hauptmann  zu  Eutin,  wurde  am  7.  Juni  1577  von  einem 
Herrn  von  Seestedt  auf  Steindorf  erschossen.  Für  die  Gottorpischen  Bischöfe 
und  ihre  Datirung  bietet  G.  einiges  Neue  und  Sichere,  obwohl  er  Johann 
(1634 — 1655)  zum  ersten  verheirateten  Bischof  macht,   während  es   doch 
dessen  Vater,  der  1607  resignirende,  seit  1596  vermählte  Johann  Adolf  war. 
Neu  ist,  dafs  der  1631  nach  der  Leipziger  Schlacht  an   seinen  Wunden  in 
schwedischer  Gefangenschaft  am  9.  September  verstorbene  Herzog  Adolf  min- 
destens schon  1621  zum  Coadjutor  vom  Domcapitel  erwählt  war,  ebenso  der 
spätere  Bischof  Johann  schon  1621  zum  Subcoadjutor  und  nach  Adolfs  Tode 
1631   zum  Coadjutor;  die  Einführung  Johanns  fkUt  auf  den  10.  November 
1634  (die  Wahl  war  am  7.),  der  Tod  auf  den  IS.Februar  1655;  noch  Grote 
(Stammtafel  S.  568)  setzt  18.  (21.)  Februar.    Das  Leichenbegängnis   seiner 
Wittwe  Julia  Felicitas  von  Württemberg-Teck  fand  am  23.  April  1661   zu 
Eutin  statt,  die  Leiche  ward  darauf  nach  Gottorp  geführt;   der  Tod  kann 
danach  kaum  am  3.  Januar  (Voigtel-Gohn)  eingetreten  sein.     Als  Todestag 
des  jungen  Prinzen  Johann  Julius  Friedrich  nennt  C.  den  28.  Juni  (Voigtel- 
Cohn  22.  Mai)  1647.  —  Nach  der  angehängten  Nachricht  über  die  grofs- 
herzogliche  öffentliche  Bibliothek  im  Gymnasialgebäude  zu  Eutin  besitzt  diese 
„Incunabeln  und  ältere  Drucke*^   und  eine  nicht  geringe  Zahl   von    ,ilihn 
rari,  rariores  und  rarissimi",  die  durch  ein  Programm   bekannt   gegeben 
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werden  sollen.  Es  sind  als  vorhanden  genannt:  „einige  Manuscripte,  welche 
sich  his  dahin  im  Archive  der  Regierung  befanden^;  „die  Reste  einer  vor- 
maligen Collegiatstifts-Bibliothek,  welche  in  der  Gapitelsstube  der  Stadt- 
kirche lagen ;''  „Mehreresaus  der  Bibliothek  der  damaligen  Rentenkammer ^ ; 
auch  157  Druckschriften  vom  Reichstage  zu  Regensburg. 

Für  die  Stadt  Lübeck  bringt  Prof.  D.  Schäfers  Nachweisung  über 
Reckemanns  Chronik,  deren  Originalmanuscript  in  der  Stadtbibliothek  zu 
Hamburg  sich  befindet,  erwünschten  Aufschlufs.  ^)  Die  wichtigsten  Theile 
dieser  Original-Sammlung,  die  nur  mit  wenigem  Rechte  Chronik  genannt 
werden  kann,  sind  von  Lappenberg,  Waitz  und  Paludan-Müller  schon 
benutzt  und  zum  Theil  veröffentlicht.  Der  Sammler  heifst  Hans  Reckemann ; 
1494  zu  Recklinghausen  in  Westfalen  geboren,  steht  er  in  Lübeck  in  naher 
Beziehung  zu  den  Bergenfahrem:  Schäfer  möchte  ihn  selbst  für  einen  der- 
selben halten.  Vielleicht  war  er  aber  nur  Inhaber  einer  von  den  Bergen- 
fahrem gestifteten  und  zu  vergebenden  Präbende,  was  mit  Rehbeins  Angabe 
stimmen  würde.  Es  müfste  dann  noch  einen  zweiten  H.  Reckemann  ge- 
geben haben.  Er  fing  1537  an  zu  schreiben,  schlofs  zuerst  1549  ab,  hat 
aber  nachher  bis  1562  noch  aufgezeichnet.  Der  Name  Regkmann  rührt 
von  der  völlig  unbrauchbaren,  zum  Theil  sinnlosen,  hochdeutschen  Über- 
setzung her,  die  1619  gedruckt  ist.  Am  werth vollsten  in  dieser  Chronik 
sind  die  darin  aufbewahrten  Actenstücke.  Eingeschaltet  sind  zwei  Reihen 
von  Bestandtheilen  fremder  Hand,  darunter  die  wichtigen  Originalaufzeich- 
nungen des  Bergenfahrers  Gerd  Eorffmaker,  der,  ein  eifriger  Anhänger 
WuUenwebers,  1548  an  der  Pest  starb.  Aus  diesen  theilt  Schäfer  (S.  80  ff.) 
die  Besiegung  des  Freibeuters  Martin  Pechlin  durch  den  alten  Lübecker 
Schiffer  Karsten  Thode  und  den  Wismarer  Klaus  Wendt  1526  hier  mit. 
Korffmaker  selbst  hatte  den  Seeräuber  durch  den  Kopf  geschossen. 

Für  Hamburg  liegt  für  die  neueste  Zeit  nur  wenig  von  Bedeutung 
vor.  Ein  kurzer  Auszug  eines  Vortrags  von  Dr.  Ad.  Wohlwill  berichtet 
über  die  Verhaftung  des  IrländersNapper  Tandy  und  seiner  drei  Genossen 
in  Hamburg  1798,  nach  den  Acten  des  Geh.  Staatsarchivs  in  Berlin.')  Die 
von  England  verlangte  Auslieferung  derselben  als  Rebellen,  die  von  Frank- 
reich ebenfalls  geforderte  Loslassung,  da  zwei  französische  Offiziere  seien, 
die  Einmischung  Rufslands  für  England,  der  Plan  eines  französischen  oder 
batavischen  Rachezuges  gegen  Hamburg,  die  Bedrohung  der  Elbe  durch 
eine  russische  Flotte  (Jever  war  russisch),  die  vermittelnde,  für  Hamburg 
wohlwollende  Stellung  PreuTsens  erinnern  an  einen  ganz  eigenartigen  Ab- 
schnitt aus  der  Geschichte  Norddeutschlands.  Sehr  dankenswerth  ist  die 
Mittheilung  desselben  Forschers  über  die  Verhandlungen,  welche  das  fran- 
zösische Kaiserthum  1809  führte,  um  die  drei  Hansestädte  zum  AnschluTs 
an  den  Rheinbund  zu  bewegen.^)  Die  Städte  suchten  den  französischen  Ver- 
tragsentwurf durch  eine  andere  in  einer  Denkschrift  niedergelegte  Fassung 
möglichst  unschädlich  zu  machen;  es  folgte  bald  darauf  die  Einverleibung 
in  das  französische  Kaiserthum.  Die  Texte  des  französischen  Entwurfs 
und  des  städtischen  Memoires,  die  in  der  handschriftlichen  Geschichte 
Bremens  vom  Bürgermeister  Heineken  erhalten  sind,  sind  im  Auszuge  ein- 
ander gegenübergestellt.  —  Einige  kleinere  Arbeiten  von  nur  lokaler  Be- 


1)  Die  Lflbeckische  Chronik  des  Hans  Reckemann.  Hans.  Geschichtsbl.  Jg.  1876. 
(Leipz.  1878.)  S.  61—96.  —  2)  Mitth.  d.  Ver.  f.  Hamburg.  Gesch.  I.,  33  ff.  —  8)  Verhandl. 
über  d.  Anschlafs  d.  Hansestädte  an  d.  Rheinbund.    Ebenda  S.  84 — 88. 
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deutung  enthalten  die  öfter  genannten  „Mittheilungen ^,  so  auch  das  Auffinden 
einer  hochdeutschen  Tratziger-Handschrift  in  Augsburg  (S.  71).  Zur  Kennt- 
nis älterer  Bauten  können  die  „Bilder  aus  dem  älteren  Hamburg"  *)  dienen, 
von  denen  die  Katharinenkirche,  Hospital  St.  Hiob,  die  Rückseite  des  Stadt- 
hauses am  ehesten  zu  erwähnen.  —  Nicht  wissenschaftlich  geschrieben  und 
durch  gesuchte  Redensarten  und  Wiederholungen  oft  geradezu  ermüdend, 
bietet  doch  Meinardus'  Festschrift  zur  zweihundertjährigen  Jubelfeier  der 
Eröffnung  des  ersten  deutschen  Opernhauses  in  Hamburg^)  ein  reiches  und 
stofflich  interessantes  Material  über  diese  Anlage,  die  mitwirkenden  Künstler, 
den  Widerstreit  eines  Theiles  der  Geistlichkeit  und  in  Folge  davon  der 
Bürgerschaft,  die  Kosten  und  den  Ertrag  der  Aufführungen.  Auffallend  ist 
namentlich  die  überaus  grofse  Kostspieligkeit  der  Inscenirung.  Der  Be- 
gründer des  Opernhauses  (am  Gänsemarkt)  war  der  1693  zum  Rathsherm 
erwählte  Gerhard  Schott,  geb.  am  30.  April  1641,  der  von  seinen  Reisen 
die  Liebhaberei  für  die  damals  neue  Oper  mitbrachte,  seit  1670  als  Rechts- 
anwalt in  Hamburg  ansässig.  Er  starb  am  25.  October  1702.  Das  Haus 
baute  er  auf  eigene  Kosten  und  übernahm  die  Leitung  mit  dem  Lic.  utr. 
jur.  Lütjens  und  dem  Organisten  Johann  Adam  Reinike  oder  Reincke.  Die 
Eröffnung  fand  am  2.  Januar  1678  mit  der  Oper  „Adam  und  Eva**  statt, 
deren  Textbuch  erhalten  ist.  Das  in  mehr  als  einer  Hinsicht  auffallige 
Werk  ist  in  ziemlich  umfangreichen  Umrissen  (S.  41  ff.)  wiedergegeben.  — 
Für  die  Geschichte  des  Schulwesens  und  der  humanen  Bildung,  nicht  nur 
in  Hamburg,  ist  die  Reorganisation  der  Gelehrtenschule,  d.  h.  nach  heute 
üblichem  Namen  des  Gymnasiums,  durch  Johannes  Gottfried  Gurlitt 
von  Bedeutung,  der  die  Kloster-Bergensche  Ordnung  mit  nach  Hamburg 
hinübemahm.  Die  Reform  und  die  Gestaltung  der  Schule  unter  Gurlitt, 
sowie  das  Leben  des  trefflichen  Pädagogen,  hat  Director  Ho  che')  unter 
Mittheilung  einer  Anzahl  Briefe  im  Programm  der  Anstalt  dargestellt. 

An  biographischen  Arbeiten  gehören  zum  Gebiete  Hamburgs:  das 
Lebensbild  des  bekannten  Dichters  Brockes*)  (gespr.  Brookes)  durch  Alois 
Brandl,  der  neues  Briefmaterial  beigebracht  hat.  Kurze  Notizen  über  den 
Cantor  des  Johanneums  und  Musikdirector  am  Dom  zu  Hamburg,  Thomas 
Seile  oder  Sellius  (f  2.  Juli  1663),  gab  J.  L.  de  Bouck;  wichtigere  ur- 
kundliche Nachrichten  über  die  Ärzte:  Dr.  med.  Adrian  Yossenhol,  früher 
Mennoniten- Bekehrer,  nach  dem  Urtheil  seiner  Collegen  aber,  darunter 
des  gewichtigen,  weil  aus  den  Niederlanden  stammenden  Dr.  Karl  Battus, 
Ketzermeister  in  Antwerpen,  dann  Kalenderverfasser  (1572 — 1575)  in  Ham- 
burg, und  über  Dr.  med.  Jodocus  Porter,  seit  1569  in  Hamburg,  brachte 
K.  Koppmann;  derselbe  auch  über  einen  bisher  unbekannten  Kupfer- 
stecher, den  Goldschmied  Jacob  Mors,  der  1574 — 1585  mehrere  Porträts 
von  Heinrich  Ranzau  stach. ^)  Indem  endlich  C.  Bertheau  einige  Nach- 
richten über  den  früher  wiederholt  falsch  datirten  Schwärmer  und  Separa- 


1)  Bilder  aus  dem  Alten  Hamburg.  Neue  Folge.  Acht  Blätter  in  Lichtdmck  nach 
Handzeichnnngen  in  Mappe.  Vorräthig  bei  Lucas  Gräfe.  15  Mk.  —  2)  Röckblicke  auf 
die  Anfange  d.  deutschen  Oper  in  Hamburg.  Eine  Festschrift  Yon  Ludwig  Meinardns. 
Hamburg,  Karl  Grädener.  91  S.  1  Mk.  Vgl.  Fr.  Chrysanders  AUgem.  Masik.  Zeitschr. 
13.  Jahrg.  —  8)  Beiträge  z.  Gesch.  d.  St.  Johannisschule  in  Hamburg.  II.  Die  Reform- 
Verhandlungen  und  die  Direction  Johannes  Gnrlitts.  Hamburg.  Programm  No.  597. 
80  S.  4^.  —  4)  B.  Brockes.  Nebst  darauf  bezüglichen  Briefen  von  J.  U.  König  an 
J.  J.  Bodmer.  Von  Alois  Brandl.  Innsbruck.  —  5)  Mitth.  d.  Ver.  f.  Hambuig. 
Gesch.  I,  100,  105  ff.,  109  ff.  117. 
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tisten,  den  Theologen  und  Uhrmacher  Johann  Otto  Glüsing  bringt,  der 
im  März  1707  nach  Hamburg  kam,  von  1713 — 1726,  wo  er  ausgewiesen 
ward,  dort  wohnte  und  am  2.  August  1727  in  Altona  starb,  erbittet  er  sich 
etwa  vorhandene  nähere  Nachrichten  über  dessen  Reisen  und  zugleich  über 
einen  unbekannten,  1726  aus  Friedrichstadt  ausgewiesenen  „Fanatiker" 
Philipp  Georg  Wihten  oder  Wiehten. *) 

Für  Mecklenburg-Schwerin  ist  das  Balcksche  Werk  über  die 
Finanzverhältnisse  dieses  Landes,  welches  besondere  Berücksichtigung  der 
geschichtlichen  Entwickelung  versprach,  mit  Erscheinen  des  zweiten  Bandes 
vollendet.*)  Die  Arbeit  ist  eine  grundlegende  und  kann  hinfort  bei  einer 
Darstellung  der  einschlagenden  Verhältnisse  nicht  entbehrt  werden.  Obwohl 
eine  moderne  Yerfassungsfrage,  die  Modification  der  altständischen  Ver- 
fassung auf  Grund  einer  neuen  Domanial-Organisation  berührend,  ist  sie  doch 
keine  Parteischrift.  Allerdings  tritt,  da  der  Verfasser  Finanzmann  ist,  nicht 
die  historische  Auffassung  in  den  Vordergrund,  und  man  kann  über  manches 
rechten.  Im  zweiten  Bande  sind  zunächst  die  Landessteuem  behandelt, 
wesentlich  interessiren  da,  abgesehen  von  der  im  ersten  Theile  nicht  ganz 
richtig  aufgefafsten  Bede,  die  Orbör  und  die  Vermögenssteuer  des  Schosses; 
soweit  sie  fürstlich  sind,  beruhen  sie  unserer  Ansicht  nach  auch  auf  der  ur- 
sprünglichen Znbehörigkeit  der  Landstädte  zum  Domanium ;  haben  doch  die 
Fürsten  sie  erst  aus  diesem  geschaffen.  Weiter  ist  auf  die  historisch  nur  kurz 
behandelten  Zölle  hingewiesen;  ebenso  auf  das  Postwesen  (seit  1534).^)  Die 
eigenthümliche  Stellung  der  Seestädte  Rostock  und  Wismar  zeigt  sich  auch 
hier.  Die  fürstlichen  Einnahmen  aus  ersterer  werden  historisch  nur  auf 
die  Mitte  des  XVIII.,  aus  der  andern  auf  den  Anfang  des  XVII.  Jh.  zurück- 
geführt. Unter  den  Ausgaben  bieten  das  gröfste  historische  Interesse  die 
Kapitel  über  das  Gonsistorium  und  über  die  Landes-Universität  (wo  freilich 
die  Streitigkeiten  zwischen  den  Fürsten  und  dem  Rostocker  Rath  wegen 
der  Säcularisirung  (S.  167)  in  der  Kürze  der  Fassung  kaum  richtig  gegeben 
sind),  endlich  das  Militärwesen,  obwohl  die  historischen  Nachrichten  da 
leider  spärlich  flielsen.  Beim  allgemeinen  Landesaufgebot  von  1506  stellten 
374  Vasallen  1364  Rofsdienste,  die  Städte  2194  Mann  (Rostock  500, 
Parchim  400,  Wismar  300  etc.),  von  Bauern  wurden  2056  Mann  ausgehoben. 
Dafs  in  den  Städten  „die  Frau  dem  Manne  die  Waffen  einbrachte^  (S.  295), 
möchte  als  allgemeine  Regel  zu  bezweifeln  sein.  In  der  Aufzählung  der 
festen  Plätze  steht  (S.  297)  irrthümlich  der  Rostocker  Zwinger,  er  war  eine 
städtische  Schutz  wehr  nach  der  Landseite  und  1566  nur  auf  etwa  zwei 
Jahre  in  fürstliche  Hand  gefallen.  Als  Anfang  eines  stehenden  Heeres 
findet  sich  zuerst  im  Dienste  Johann  Albrechts  eine  Leibwache  von  200  Rei- 
tern, von  da  an  lagen  Söldner  in  den  Festen,  eine  besondere  Landmiliz  ist 
1622  organisirt;  von  einem  eigentlichen  Militär  kann  erst  seit  1700  die 
Rede  sein. 

Hier  mag  noch  kurz,  weil  fast  die  Gegenwart  berührend,  die  anonyme 
Lebensbeschreibung  des   am  20.  Juni   1876   verstorbenen  liebenswürdigen 


1)  Mittheil.  d.  Ver.  für  Hamburg.  Geschichte.  I,  130ff.  —  2)  C.  W.  A.  Baick, 
fteTisionsrath  a.  Vorstand  des  Grofsherz.  ReTisionsdepartements ,  Finanzverhältnisse  in 
Mecklenb.-Schwerin,  mit  besonderer  Berücksichtigung  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung. 
n.  Schwerin.  1878.  IV  und  342  S.  (I:  Wismar,  Rostock  und  Ludwigslust  1877, 
XII  u.  246  S.)  —  8)  Über  das  mecklenburg.  Postamt  in  Hamburg  besitzt  die  Rostocker 
Univers.-Bibl.  eine  handschriftliche  histor.  Darstellung  vom  Oberpostamtsdirector  Flügge. 
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hochbegabten  Herzogs  Georg  von  Mecklenburg-Strelitz  erwähnt 
werden,  die  von  hochconservativem  Standpunkte  aus,  aber  sicher  aus  bester, 
verbürgter  Kunde  geschrieben  ist.  Der  Prinz  war  stets  streng  ritterschafklich 
gesinnt  und  starb  in  russischen  Diensten.  Wie  hier  offen  ausgesprochen  wird, 
war  er  der  Verfasser  des  1866  erschienenen  biographischen  Nachrufs  an  Grofs- 
herzog  Georg  von  Mecklenburg-Strelitz.  Dafs  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helm lY.  von  PreuTsen  Yerfassungsgedanken  „im  Austausch  und  in  der 
Berathung  mit  dem  Grofsherzog  Georg  yon  Mecklenburg-Strelitz  sich  vielfach 
gebildet,  modificirt  und  umgeformt  haben,  und  dafs  dieser  besonnene  Begent, 
zu  welchem  sein  königlicher  Neffe  das  unbedingteste  Vertrauen  hatte,  gerade 
in  den  inneren  politischen  Fragen  vielfach  als  der  inspirirende  Bathgeber 
des  Preufsenkönigs  galt"  (S.  43  f.)  ist  eine  Behauptung,  die  freilich  als  „für 
die  Kenner  jener  Geschichtsepoche  längst  schon  kein  Geheimnis"  hingestellt 
wird,  für  die  mir  aber  der  Beweis  und  die  Wahrscheinlichkeit  fehlt.  Sehr 
bedenklich  ist  zu  einem  folgenden  Satz  (S.  44)  Ranke  so  citirt,  als  wenn 
auch  die  voraufgehenden  Sätze  von  ihm  stammten.  Bruchstücke  aus  Brief- 
schaften grofsherzoglicher  Familienglieder  sind  vielfach  dem  Texte  ein- 
gestreut. 

Das  gewichtigste  Ereignis  für  die  Genealogie  unserer  Gebiete  ist  das 
Erscheinen  des  zweiten  Theils  der  Geschichte  der  Familie  von  Blücher 
von  Dr.  Fr.  Wiggers.  *)  Die  Hälfte  der  zunächst  vorliegenden  ersten  Ab- 
theilung, weitaus  das  bedeutendste  Werk  im  Bereiche  unserer  Darstellung, 
das  brillant,  mit  Benutzung  aller  dem  Verfasser  geöffneten  Quellen  ge- 
schriebene Leben  des  Feldmarschalls  Blücher  zu  besprechen,  fällt  freilich 
dem  Bearbeiter  der  deutschen  Geschichte  bis  1815  anheim;  uns  bleibt  der 
bescheidene  Rest  der  Genealogien.  Während  Band  I.  das  erste  Buch  der 
Familiengeschichte  brachte  und  diese  bis  zum  Ausgange  des  XV.  Jh.  durch- 
führte, enthält  die  vorliegende  Abtheilung  das  zweite  bis  fünfte  Buch.  Das 
zweite  führt  die  pommersche  schlofsgesessene  Linie  vom  Anfange  des 
XVL  Jh.  zunächst  im  Hause  Daberkow  bis  zu  dessen  Ausgange  im  dreifsig- 
j ährigen  Kriege.  Die  Theilungen  der  pommerschen  Fürsten,  der  wandelnde 
Begriff  der  Schlofsgesessenheit,  das  Elend  der  Adelsfamilien  im  genannten 
Kriege  und  schliefslich  die  ruinirende  Last  der  langwierigen  Erbfolgepro- 
zesse erhalten  hier  neben  einer  Menge  kulturhistorisch  wichtiger  Details  eine 
gründliche  klare  Darstellung.  Das  von  Daberkow  1576  abgezweigte  Haus 
Plathe,  welches  zuletzt  auch  die  Güter  des  ersteren  erstritt,  ging  1736  aus, 
und  damit  die  ganze  pommersche  Linie;  der  noch  vorhandene  Rest  ihrer 
Güter  ging  in  Frauenhand.  Das  dritte  Buch  folgt  der  alten  Linie  Lehsen 
in  Mecklenburg  bis  zu  ihrer  völligen  Verarmung  im  dreifsigj ährigen  Kriege 
und  ihrem  Untergange  1642 — 1646;  die  Güter  kamen  an  zwei  Ratzeburger 
Rathsherren,  Franz  Walter  und  Karsten  Clausen.  Von  ihr  hatte  sich  1571 
dasHaus  Grofs-Renzow  abgezweigt,  schon  in  der  zweiten  Generation  kam 
es  durch  den  Krieg  jämmerlich  herunter:  eine  derWittwen  fristete  ihr  Leben 
durch  Spinnen,  der  letzte  dieser  Geschwister  wurde,  wegen  Ermordung  eines 


1)  Geschichte  der  Familie  von  Blücher.  Von  Dr.  Friedrich  Wiggers.  Zweiter 
Band,  erste  Abtheilung.  Mit  zwei  lithogr.  Tafeln.  Schwerin.  XIV  u.  600  S.  Lex.-8.- 
(Das  fünfte  Buch:  Feldmarschall  Fürst  Gebhard  Lebrecht  von  Blücher,  ist  auch  be- 
sonders als  Monographie  ausgegeben.)  Die  zweite  Abtheilung  des  zweiten  Bandes,  die 
Linien  Sukow,  Waschow,  Boddin  umfassend,  sollte  schon  Ende  1878  ausgegeben  werden, 
Bd.  I  erschien  1870. 
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Bauern  auf  offener  Landstrafse,  1642  enthauptet;  das  Gut  ging  1650  ver- 
loren, beim  Abzüge  tritt  eine  merkwürdige  Erscheinung  der  Leibeigenscbaft 
(S.  113)  zu  Tage.  Dennoch  kam  die  Familie  in  Seitensprossen  glänzend 
wieder  in  die  Höhe  und  hielt  sich  im  späteren  Hause  Gorschendorf  bis 
1861,  besteht  noch  im  Hause  Falkenberg  (dessen  letzte  Schicksale  in  den 
Krieg  von  1870  f&hren)  und  blüht  im  Hause  Rosenow,  dem  das  vierte 
Buch  gewidmet  ist,  und  namentlich  in  der  fürstlichen  Linie  Blücher 
von  Wahl  statt.  Der  Stifter  des  Falkenbergischen  Hauses  ist  ein  älterer 
Bruder  des  Fürsten,  der  des  Rosenowschen  ein  Oheim.  Die  Geschichte  des 
Stammvaters  des  letzteren  führt  in  die  Wirren  und  Kriege  unter  Herzog 
Karl  Leopold;  die  üblen  Verhältnisse,  namentlich  die  Schwierigkeiten  durch 
das  Einmengen  des  Zaren  Peter,  das  Los  der  mecklenburger  Truppen  in 
Rufsland  sind  durchsichtig  dargelegt,  und  von  ihnen  zeichnet  sich  das  Bild 
des  Rittmeisters,  spätem  Obristlieutenants,  Ulrich  Hans  v.  Blücher  scharf 
ab.  Den  Hintergrund  bildet  eine  Geschichte  Mecklenburgs  in  jener  Zeit,  die 
wir  knapper  und  besser  nicht  besitzen.  Aus  der  ersten  Ehe  dieses  energischen 
Mannes  mit  Mathilde  Stier,  einer  Bürgerlichen,  ist  der  dänische  Zweig 
des  Hauses  Blücher-Rosenow  erwachsen;  ihr  Grofssohn  Konrad  Daniel  ist 
es,  der  in  Zeit  der  Noth  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  als  Oberpräsident 
von  Altona  diese  Stadt  rettete,  seinem  Namen  Liebe,  Ehrfurcht  und  Ehre  ge- 
wann. Im  J.  1818  wurde  er  zum  dänischen  Lehnsgrafen  von  Blücher- Altona 
ernannt  (S.  206 — 229).  Auch  der  deutsche  Zweig  dieses  Hauses,  der  von 
Ulrich  Hans'  zweiter  Frau,  ebenfalls  einer  Bürgerlichen,  Marie  Müller,  stammt, 
blüht  noch.  —  Von  der  fürstlichen  Linie  haben  wir  uns  hier  zu  bescheiden, 
nur  den  Stammbaum  herauszuheben.  Mit  dem  Feldmarschall  erlosch  zu- 
nächst wieder  der  Fürstenstand,  seine  zwei  Söhne  waren  Grafen,  nur  der 
ältere  starb  beerbt,  und  von  dessen  zwei  Söhnen  abermals  nur  der  ältere, 
Graf  Gebhard,  dem  nach  Erfüllung  bestimmter  Bedingungen  in  Bezug  auf 
Sicherung  eines  Hausvermögens  1861  von  König  Wilhelm  die  Fürsten  würde 
erneuert  wurde.  Seine  Kinder  liefs  er  nach  der  Confession  seiner  Gemahlin, 
einer  Gräfin  Larisch  von  Männig,  katholisch  erziehen,,  die  Linie  gehört 
daher  jetzt  dem  Katholicismus  an. 

Ein  genealogisches  Taschenbuch  der  Familie  v.  Bassewitz,  eigentlich 
nur  för  die  Familie,  hat  Graf  Henning  v.  Bassewitz  auf  Wesselsdorf 
herausgegeben;^)  es  soll  den  Mitgliedern,  die  seit  1877  einen  Familienver- 
band geschlossen  haben,  eine  bequeme  Übersicht  der  lebenden  Sprossen 
gewähren  und  ist  auch  sonst  genealogisch  brauchbar.  Die  seit  der  ältesten 
deutschen  Einwanderung  in  Mecklenburg  bekannten  v.  Bassewitz  theilen 
sich  in  zwei  Hauptlinien,  die  mecklenburgische  und  die  wendische,  von 
denen  letztere  als  die  ältere  gilt.  Aus  der  wendischen  ist  ein  Zweig  1726 
in  den  Reichsgrafenstand  erhoben.  Es  lebten  1878  34  volljährige  Männer 
und  24  minorenne  Söhne,  zusammen  58.  Unvermählte  oder  minorenne 
Töchter  47,  durch  Heirat  in  andere  Familien  eingetretene  Damen  14,  in 
die  Familie  hineingeheiratete  27;  zusammen  146. 

Die  Norddeutschen  Jesuitenberichte')  von  1762,  welche  früher 
von  JBluhme  in  Bonn  im  Schlesw.-Holstein.-Lauenb.  Archiv  (Bd.  XYlll.) 


1)  Genealogisches  Taschenbach  der  adlichen  und  graflichen  Familie  Ton  Bassewitz. 
Rostock,  Boldt.  32  S.  kL-S.  Auf  dem  Titel  steht  das  älteste  Siegel  von  1360  in  Holz- 
schnitt. ~  2)  Norddeutsche  Jesuitenberichte  aus  dem  Jahre  1762.  Jahrb.  d.  Yer.  for 
Mecklenb.  Gesch.  n.  Alterth.  XLIII,  S.  27—31. 
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mitgetheilt  waren,  hat  die  Redaction  der  Meckl.  Jahrb.  im  Auszuge,  soweit 
sie  Mecklenburg  berühren,  wieder  abdrucken  lassen.  Es  werden  18  Jesuiten- 
coUegien  und  2  Prüfungshäuser  im  nördlichen  Deutschland  aufgezählt,  femer 
7  Jesuitenresidenzen  und  28  Jesuitenmissionen ;  darunter  Friedericia,  Friedrich- 
stadt,  Glückstadt,  Haltern,  Hamburg- Altona,  Lübeck,  Schwerin  i.  M.;  diese 
wurden  aus  der  sog.  Ferdinandischen  Stiftung  yon  1682  unterhalten.  Es 
sind  eben  die  Pfarren  in  der  Diaspora,  und  dafs  diese  Jesuitenmissionen  bis 
in  die  neueste  Zeit  wenigstens  waren,  lehren  die  Grabsteine  der  yerstorbenen 
Pfarrer.  In  Schwerin  selbst  sollte  das  „S.  J."  doch  bekannt  sein.  Von 
Schwerin  berichteten  sie,  dort  ein  kleines  Seminar  von  11  Gonvictoren  zu 
haben,  worunter  zwei  von  markgräflichem  Ursprung,  ein  Freiherr  und  ein 
Edelmann  in  Mecklenburg,  dessen  Mutter  katholisch  sei.  Es  wurden  in 
jener  Zeit  fünf  aus  dem  Geschlechte  Hahn  katholisch. 

Die  späte  und  fast  werthlose  Rostocker  Chronik  des  Peter  Linde- 
berg hat  Robert  Tetzner  in  einer  Doctordissertation  auf  ihre  Quellen 
untersucht,  allerdings  nui:  acht  specieller  verglichen , ')  zugleich  auch  einen 
Lebensabrifs  des  vielgereisten  Gelehrten,  poeta  laureatus  und  endlich  Kauf- 
manns gegeben  (geb.  16.  März  1562  in  Rostock,  f  16.  Juli  1596  ebendaselbst). 
Seine  Schriften,  die  aufgezählt  werden,  tragen  sämmtlich  das  Gepräge,  wie 
Hasse  es  in  seinem  „Heinrich Ranzau"  (s.o.) schilderte:  zusammenschreiben 
und  um  die  Gunst  der  Grofsen  ambiren  ist  der  Zweck,  die  Form  ist  alles, 
auf  den  Inhalt  kommt  es  nicht  an.     Eine  ganze  Anzahl  ist  auf  Ranzaus 
Kosten  gedruckt,  dessen    astrologischen    und   symbolischen  Liebhabereien 
Lindeberg  eifrig  entgegenkam.     Nannte  Ranzau  sich  „produx",  so  erhöht 
ihn  L.   zum  „prorex".     Die  Rostocker  Chronik,  der  man  firüher  bei   dem 
Mangel  anderer  Geschichtsquellen  einen  gewissen  Werth  beilegte,  ist  erst 
nach  seinem  Tode  1596  erschienen,  sie  war  indessen  schon  1594   fertig, 
da  die  Topographica  Rostochii  in  Brauns  Städtebuche  ein  Auszug  daraus 
sind.     Zu  gebrauchen  ist  sie  nicht,  selbst  für  die  Jahre  von  1580 — 1594 
sind  die  Ungnaden  sehen  mangelhaften  Publicationen  mehr  werth.    Tetzner 
glaubt  noch  an  Urkundenbenutzung,  Lindeberg  hat  sicherlich  aber  höchstens 
Abschriften  in  den  seit  1570 — 1580  umlaufenden  chronicalischen  Auszügen 
in  der  Hand  gehabt.     Daraus  hat  er  auch  die  ihm  eigenthümlichen  Namen 
entnommen.     Er  prahlt  mit  seiner  Belesenheit  und  citirt  nach  Weise  der 
Humanisten,  verdeckt  aber  dadurch,  dafs  er  wesentlich  aus  vier  bis  fünf 
Vorlagen  abgeschrieben  hat;  er  citirt  57  und  dann  noch  einige  (4)  libri 
manuscripti ;  die  ersteren  alle  zu  vergleichen,  wäre  Zeitverschwendung,  wenn 
T.  sie  aber  verificiren  wollte,  so  wäre  es  leicht  gewesen,  mehrere  überhaupt 
(z.  B.  Äneas  Sylvius)  und  andere  genauer  zu  bestimmen.     Die  Manuscripte 
sind,  soweit  sie  Rostock  angehen,  die  der  Schröterschen  Chronik  und  der 
Domfehde,  letzteres  vermuthlich  nur  in  der  Huberschen  Umarbeitung  und 
Fortsetzung.      Übrigens  kannte  Tetzner  aber   die  einschlagende  Literatur 
wenig  und  macht  manche  erheblichen  Fehler. 

In  der  Reformationsgeschichte  Mecklenburgs  spielt  die  katholische 
Übersetzung  des  Neuen  Testaments  von  Dr.  Hieronymus  Emser  eine 
Rolle.  Die  Michaelisbrüder  („vom  gemeinsamen  Leben")  in  Rostock  hatten 
1529  unternommen,  nicht  dieses  hochdeutsche  Werk  (wie  aus  Lisch  Jahrb.  IV., 
23.  43  geschlossen  werden  könnte)  sondern  eine  niederdeutsche  Übersetzung 

1)  Peter  Lindeberg   und    seine  Rostocker  Chronik,    Inaug.-Diss.    Rostock,  Univere.- 
Buchdruckerei  von  Adlers  Erben.    67  S, 
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desselben  („secbsischer  Sprache^,  wie  Luther  sagte)  zu  drucken.  Trotz  des 
auf  Luthers  Anlafs  vom  Rostocker  Rath  verfügten  Verbots  wurde  sie  weiter 
gedruckt  und  wohl  1532  yollendet,  aber  confiscirt  und  vernichtet.  So  war 
sie  bis  auf  Reimannn  1731  völlig  verschollen,  und  später  ebenso  wiederum 
das  von  Reimann  beschriebene  Exemplar.  Jetzt  hat  Dr.  A.  Hofmeister 
auf  der  Universitäts-Bibliothek  in  Rostock  ein  gröfseres  Fragment  dieser 
niederdeutschen  Ausgabe  wieder  aufgefunden,  und  für  die  Geschichte  der 
Bildung  und  der  Arbeitsweise  der  Brüder  vom  gemeinsamen  Leben  die 
interessante  Entdeckung  gemacht,  dafs  sie  nicht  Emsers  hochdeutsches 
Testament,  sondern  direct  die  Yulgata,  und  zwar  treuer,  in  das  Nieder- 
sächsische,  dessen  Literatur  dadurch  erheblich  erweitert  ist,  übersetzt  haben. 
Prof.  Theod.  Schott  hat  nachher  über  ein  mit  Ausnahme  des  Schlusses 
vollständiges  Exemplar  dieser  typographischen  und  sprachlichen,  auf  der 
Königl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Stuttgart  befindlichen  Seltenheit  berichtet. ') 

Einen  in  verdienter  Wärme  geschriebenen  Nekrolog  hat  der  Archiv- 
rath  Dr.  F.  Wiggers  dem  am  28.  Juni  1878  zu  Demern  im  Fürstenthum 
Ratzeburg  verstorbenen  Senior  und  Archivrath  Dr.  Gottlieb  Mathias 
Karl  Hasch  gewidmet.*)  Er  war  einer  der  erfolgreichsten  Forscher  auf 
dem  Specialgebiet  der  mecklenburgischen,  ratzeburgisohen  und  lübischen 
Geschichte,  bahnbrechender  Heraldiker  und  grofser  Münzkenner,  auch  auf 
dem  prähistorischen  Gebiete  bewandert.  Die  sichere  Kenntnis  der  ratze- 
burgisohen und  damit  eines  Theils  der  lauenburgischen  Geschichte  beruht 
völlig  auf  seinen  urkundlichen  Forschungen.  Seine  Werke  aufzuführen  ist 
hier  nicht  der  Ort.  Geboren  war  er  am  4.  August  1794  zu  Sohlagstorf  im 
Fürstenthum  Ratzeburg,  seit  1826  Lehrer,  seit  1828  Rector  zu  Schönberg 
in  demselben  Ländchen,  seit  1.  Juli  1838  bis  zu  seinem  Tode  Pastor  zu 
Demern,  trotz  seiner  eifrigen  gelehrten  Arbeiten  in  seiner  Gemeinde  ein 
treuer,  geliebter  Seelsorger. 

Für  die  neuere  Geschichte  Pommerns  hat  das  J.  1878  eine  grofse 
Reihe  archivalischer  Publicationen  gebracht,  wenn  diese  auch  meist  kultur- 
historischer Art  sind  und  seltener  die  grofsen  historischen  Ereignisse  be- 
leuchten. Die  meisten  verdanken  wir  dem  Staatsarchivar  Dr.  v.  Bülow. 
Dieser  hat  zunächst  aus  dem  J.  1545  eine  Warnung  Herzogs  Bogislaws  XIV. 
vor  Mordbrennern,  die  aus  der  Mark  entflohen,  nebst  Steckbrief^)  veröffent- 
licht. Von  ungleich  höherer  Bedeutung  ist  das  Schepenbok  des  Gerichts  in 
der  Stadt  Stettin  Dorfe  Nyemitz  von  1569.  Von  den  Stettiner  Magistrats- 
herren, die  1569  in  Nemitz  Yogtgeding  gehalten,  wurde  u.  a.  dem  Schulzen  und 
den  Schöffen  aufgelegt:  sie  sollten  ein  „sunderlich  Bok  uprichten,  darin  alle 
Äff-  undUplatinge  und  Uttmakungen  der  Kinder-,  Erve-  und  sonsten  andern 
Saken,  die  in  den  Gerichten  alda  geschehen  **,  verschrieben  würden.  Es 
enthält  zunächst  eine  Taxe  der  Gerichtsgefälle  nach  einem  Magdeburger 
Erkenntnis;  sodann  Bestimmungen  über  die  Gerade  und  Handlungen  der 
freiwilligen  Gerichtsbarkeit:  Festsetzung  eines  Altentheils,  Placirung  von 
Mündelgeldern,  Einsetzung  eines  neuen  Schulzen  und  Wiederbesetzung 
eines  Bauerhofes  und  Abmachungen  wegen  Erbschaften  und  Vormund- 
schaften.^) —  Eine  Aufzeichnung  der  Einnahmen,  die  1593  dem  Syndikus 


1)  J.  Petzholdt,  Neuer  Anzeiger  f.  Bibliogr.  No.  10  u.  12.  —  2)  Jahresber.  (hinter 
Lisch  n.  Wiggers,  Jahrb.  d.  Ver.  für  Mecklenb.  Gesch.  etc.  XLIII)  XLIII,  4,  S.  3—8).  — 
8)  Halt.  Stud.  XXVni,  331  ff.  —  4)  Scheppenbok  von  Nemitz,  Balt.  Stud.  XXVm, 
352-379, 
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von  Stettin  in  Aussicht  gestellt  wurden,  wenn  er  herzoglicher  Hofgerichts- 
y  er  Walter  werden  wollte,  ist  mehr  kulturhistorischen  Interesses:  sie  bestanden 
in  400  fl.  und  vielen  Naturalien,  „uf  zwei  Personen  gewohnliche  Sommer- 
und  Winterkleidung  ^  und  Tisch  bei  HofeJ)  —  Ähnliches  Interesse  hat  die 
Besoldung  des  Kochs  am  Pädagogium  in  Stettin  (1569):  freie  Station  und 
28  fl.,  wovon  er  seiner  Magd  ihr  Lohn,  Schuhe  und  Leinewandt  entrichten 
soll.')  —  Der  Organist  in  Neu-Stettin  erhielt  1631  50  fl.  jährlich  und  aUer- 
handAccidentien;  er  hatte  zugleich  die  Stadtwage  unter  sich,  was  ihm  10  fl. 
und  Bruchtheile  des  Wagegelds  einbrachte. ')  —  Das  Privilegium  der  Schmiede 
in  Lauenburg  von  1567  und  die  Daten  der  übrigen  Gildenbriefe  theilt 
F.  Haber^)  mit.  Der  älteste  von  den  fünf  der  Tuchmacher  datirt  vom 
11.  October  1553,  von  den  drei  der  Schmiede  vom  8.  September  1567,  von 
den  beiden  der  Bäcker  vom  5.  März  1608  und  von  den  dreien  der  Schuster 
vom  14.  Mai  1608.  —  Eine  Greifswalder  Hochzeitsordnung  von  1569 
publicirt  0.  Krause;^)  alte  Recepte  aus  unbestimmter  Zeit  v.  Bülow.^)  — 
Wiederum  von  grölserer  Wichtigkeit  ist  das  auch  von  Prüm  er  s  mitgetheilte 
Manual  Herzogs  Barnim  IX.,  ^)  oder  „täglicher  Einnahme  und  Ausgabe  in 
der  Leybcammer  Vorzeichnus"  von  1600 — 1603.  Die  Einnahmen  sind 
hauptsächlich  Straf-  und  Grerichtsgelder.  Die  Ausgaben  werfen  die  inter- 
essantesten Streiflichter  auf  das  Privatleben  des  Herzogs  und  das  Hofleben 
überhaupt.  Auch  der  wiederum  von  v.  Bülow  mitgetheilte  Briefwechsel  der 
Herzöge  Franz,  Bogislaw  XIY.  und  Georg  HI.^)  beleuchtet  den  intimen 
Familienverkehr  in  dem  pommerschen  Fürstenhause  von  1610 — 1614.  — 
In  einer  gereimten  Inschrift  vom  2.  Februar  1667  die  eine  Scheune  zu  Glaren- 
werder  (an  der  Grabow  bei  Schlawe)  trägt,  schildert  Graf  Adam  v.  Podewils 
in  25  Versen  und  in  sehr  naiver  Weise  das  Glück  seiner  landwirthschafi- 
liehen  Bestrebungen  und  erklärt,  dafs  er  seiner  Gemahlin  „Clara  Zitse- 
witzen"  zu  Ehren  das  neugerodete  Gut  Ciaren werder  nennen  wolle.*)  — 
Aus  dem  XYIH.  Jh.  erhalten  wir  gleichfalls  eine  gereimte  Inschrift:  die  des 
1734  gebauten  Schlachthauses  zu  Stettin.  Dafs  imXYin.Jh.  auch  Behörden 
Spafs  verstanden,  beweist  die  launige  Antwort  des  Magistrats  von  Zanow  auf 
eine  befremdende  Anfrage  der  dortigen  Accisekasse  1780.  *®)  —  Die  kirchlichen 
Verhältnisse  betrifft  das  Verzeichnis  der  Pastoren  von  Neuenkirchen  bei  Stettin 
von  1597  an:  einer  derselben  wurde  von  Karl  XII.  von  Demotica  aus  er- 
nannt.**) —  Die  Eirchenglocken  der  Dörfer  Grössin,  Falkenberg  undKlötzin 
mit  ihren  Inschriften  u.  s.  w.  bespricht  Dr.  Klamm ann.*^)  Die  älteste  (in 
Falkenberg)  ist  von  1508,  die  andern  von  1595,  1602  und  1689.  Von  den 
oben  erwähnten  Grabsteinen  des  Domes  von  Camin  gehören  vier  der  neueren 
Zeit  an  und  betreffen  Hans  Reichsfr.  v.  Flemming,  brandenburgisohen  Ge- 
heimrath,  auch  als  Gesandter  gebraucht,  und  drei  andere  zwei  Kämmerer 
und  einen  Archidiaconus  von  Camin;  einen  Caspar  Georg  v.  Flemming, 
Präsident  des  Hofgerichts  (1630 — 1704)  nennt  ein  Epitaph  derselben 
Kirche.*')  —  Münzen  neuerer  Zeit  sind  gefunden  bei  Hansfelde  (nach  1622 
vergraben),  bei  Regenwalde  (nach  1636),  bei  Sophienhof  (nach  1625),  bei 
Rosenfelde  (Greifenhagen,  nach   1633),  bei  Wolgast  (nach  1640)   und  bei 


1)  Balt.  Stud.  XXVra,  327.  —  2)  Ibid.  S.  662.  — ■  8)  Ibid.  S.  329  ff.  —  4)  Bettrag 

zar  €U)8chicht6  der  Zfinfte  der  Stadt  Lauenburg  in  Pommern.    Jahresber.  d.  Progynm«  in 

Lauenburg.    8  S.    4«.  —  6)  Balt.  Stud.  XXVHI,  S.  413-21.  —  6)  Ibid.  S.  332  ff.  — 

7)  Ibid.  S.  380—412.  —  8)  Ibid.  S.  548—58.  —  9)  Ibid.  S.  323.  —  10)  Ibid.  S.  338.  — 

Xt)  Jhid.  S,  325,  -  12)  Ibid.  S.  319.  —  18)  Ibid.  S.  63—84. 


Kraase:  Schleswig-Holstein,  Hamburg,  Lübeck,  Mecklenburg  u.  Pommern.     491 

Gummelin ')  (Usedom,  nach  1650).  —  Was  es  mit  dem  Chronicon  des  Kanzlers 
Otto  Y.  Rammin  (f  1610)  auf  sich  bat,  dessen  Existenz  Böhmer  (Balt. 
St. III., 66)  bezweifelte,  zeigt  6.  Haag^:  es  ist  dasselbe,  was  Micraelius 
(1.  IV.)  ein  „Verzeichnus"  nennt,  worin  Eammin  erzählte,  dafs  er  als  Ge- 
sandter in  1 V*^  Jahren  2000  deutsche  Meilen  zurückgelegt  habe.  Es  mufs 
nach  1600  yerfafst  sein;  von  seinem  Inhalt  wissen  wir  einstweilen  nichts 
Näheres. 

Eine  zwar  gedruckte,  aber  seltene  Quelle  giebt  auch,  nicht  wörtlich 
sondern  in  einer  Analyse,  Frank')  in  einer  Abhandlung,  welche  auch  dazu 
Beiträge  liefert,  wie  die  katholischen  Formen  des  Gottesdienstes  durch  Ein- 
führung der  Volkssprache  nach  und  nach  umgestaltet  wurden.  Die  lateini- 
schen Gesänge  wurden  bald,  insbesondere  auf  dem  Lande,  durch  deutsche 
Psalmen  ersetzt.  Das  älteste  pommersche  Gesangbuch  ist  yon  1576,  vorher 
werden  auswärts  gedruckte  niederdeutsche  benutzt  sein,  das  älteste  Enchiri- 
dion  von  1524,  das  Rostocker  von  1531  u.  s.  w.  Die  Agende  von  1542 
nennt  einige  30  deutsche  Lieder,  davon  21  von  Luther,  die  von  1569  etwa 
90,  worunter  von  Luther  34.  Niederdeutsch  blieb  der  Gottesdienst  in  den 
Städten  wohl  nicht  weit  über  1550  hinaus,  auf  dem  Lande  bis  ins  XVII.  Jh. 
hinein,  wie  wiederholte  Ausgaben  des  niederdeutschen  pommerschen  Gesang- 
buchs zeigen.  —  Nicht  nur  zur  Kunstgeschichte,  sondern  auch  zur  Kultur- 
geschichte liefert  J.  Müller^)  Beiträge:  auch  hier  sind  im  Auszuge  Docu- 
mente  veröffentlicht,  die  nicht  ohne  Interesse  sind,  wie  das  Testament  des 
1684  verstorbenen  Fürsten  von  Croy,  des  Enkels  von  Bogislaw  XIV.  (8.159), 
der  zuletzt  Statthalter  in  Preufsen  war  und  die  ganze  kurfürstliche  Familie 
mit  Legaten  bedachte.  Es  fällt  durch  diese  Beiträge  manches  Licht  auf  das 
Leben  an  den  pommerschen  Fürstenhöfen,  insbesondere  aber  auf  Philipp  IL, 
der  aus  Italien  die  von  P.  Jovius  förmlich  systematisirte  Liebhaberei  für 
Porträts  historischer  Persönlichkeiten  mitbrachte  und  sich  einmal  von  allen 
lebenden  Fürsten  Porträts  von  bestimmtem  Mafse  erbat,  die  er  in  einer 
Gemäldegallerie  vereinigte,  sodann  das  seiner  Zeit  berühmte  Album  (Phi- 
lippicum)  anlegte,  über  welches  von  Mörner  (Stammbuch  Philipps  IL)  ge- 
handelt. Er  liels  dazu  ein  eigenes  lateinisches  Programm  1615  drucken, 
wovon  eine  zweite  deutsche  Ausgabe  1617  erschien,  aber  bisher  nicht 
bekannt  war:  ein  Fragment  derselben  ist  von  Müller  benutzt.  Man  ersieht 
daraus,  wie  weit  das  Album  beim  Tode  des  Herzogs  gediehen  war.  Bei 
seinen  historischen  Neigungen  wurde  der  noch  junge  Fürst  von  dem  schon 
bejahrten  Heinrich  von  Ranzau,  Statthalter  von  Holstein,^)  unterstützt,  dei,  als 
ein  homo  universalis  berühmt,  „gewissermafsen  der  erste  Begründer  einer 
Gesellschaft  für  pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde"  war  und  für 
Brauns'  Theatrum  Urbium  Ansichten  pom morscher  Städte  und  Inschriften, 
namentlich  von  Grabmälern,  sammelte.  Bogislaw  XIII.  und  Martin  Marstaller 
begünstigten  dieses  Unternehmen,  aber  letzterem  fehlte  es  an  Energie,  und 
es  kam  nichts  heraus  (S.  270  ff.).  —  Ein  Kunstwerk  aus  dem  Nachlasse  der 
pommerschen  Fürsten,  die  gemalte  Genealogia  stirpis  principum  Pomeraniae, 
scheint  sich  erhalten  zu  haben  in  einem  Bilde  des  königlichen  Hausarchivs 
in  Berlin.     (S.  536  ff.) 


1)  Halt.  Stud.  XXVin,  135,  238  ff,  573.  —  2)  Ibid.  S  422—25.  —  8)  Das  evangel. 
Kirchenlied  i.  P.,  Balt  Stud.  XXVIII,  85—124.  —  4)  Beitr.  s.  Gesch.  der  Kunst  und 
ihrer  Denkmäler  in  Pommern.  Halt  Stud.  XXVHI,  1—62;  149—182;  245—75;  485 
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Director  Dr.  Lehmanns  Beiträge  zur  pommerscben  Gescbicbte*)  ent- 
halten 1)  Acten mäfsiges  zur  Geschichte  des  schwedischen  Einfalls  von  1627. 
Es  ist  der  vom  15.  Februar  an  unternommene  Durchbruch  der  in  Mecklen- 
burg für  König  Gustav  Adolf  unter  Mitwirkung  von  Franz  von  Sachsen- 
Lauenburg  angeworbenen  Regimenter  zur  Vereinigung  mit  der  schwedischen 
Armee  in  Polen.  Die  Regimenter  wurden  von  den  Obersten  Streif  von 
Lauenstein  und  Freiherr  Maximilian  Teuffei  und  dem  Oberstliehtenant  von 
Eötteritz  befehligt.  Es  wurde  das  Gerücht  verbreitet,  dafs  auch  dänische 
unter  Franz  Karl  von  Lauenburg  von  Rostock  her  nachfolgen  würden. 
Interessant  ist  namentlich  wegen  seiner  guten  Instruction  und  des  weiteren 
Blickes  das  Schreiben  des  Bürgermeisters  Andreas  Schermer  von  Garz  vom 
18.  Februar  1627.  Die  zweite  Mittheilung  betrifft  die  Landung  der  Dänen 
und  die  Besetzung  von  Wolgast  vom  4.  bis  13.  August  1628,  wo  sie  wiederum 
vor  den  Kaiserlichen  weichen  mufsten.  Das  ganze  Wolgaster  Land  und 
namentlich  die  Stadt  waren  von  Grund  aus  verwüstet  und  verdorben.  Aus 
der  Zeit  der  Besetzung  Greifswalds  durch  die  Kaiserlichen  von  1627  bis 
1631  ist  der  kaiserliche  Kommandant  der  Stadt,  Oberst  Perusius  (Francesco 
Ludovico  Peruzzi)  bisher  besonders  wegen  seiner  grausamen  Härte  genannt 
worden.  Th.  Pyl  hat  ihn  jetzt  nach  Revision  des  vorhandenen  actenmäfsigen 
Materials  von  diesem  Vorwurf  befreit  und  ihn  freilich  als  strengen  und 
energischen  Kriegsmann,  aber  in  Vergleich  mit  Sparr,  Götz  und  anderen  als 
ausgezeichneten  Kommandanten  nachgewiesen.')  Die  Nachwelt  hat  alles 
Unheil,  welches  die  Stadt  in  den  fünf  Jahren  zu  ertragen  hatte,  nach  dem 
Urtheil  Pyls  auf  seinen  Namen  concentrirt.  Ich  denke,  es  hat  seine  fremde, 
italienische  Herkunft  und  vermuthlich  auch  Sprache  wesentlich  dazu  bei- 
getragen. —  Eine  populär  gehaltene  Darstellung  über  das  Hausen  des 
Wallensteinischen  Kriegsvolks  in  Pommern  hat  Dr.  Hanncke  nach  Mi- 
craelius  geliefert.^)  Der  dreifsigj ährige  Krieg  spiegelt  sich  auch  in  den 
Gedichten  der  früh  verstorbenen  begabten  pommerscben  Dichterin  SibyUa 
Schwarz  (1621 — 1638)  aus  der  Opitzschen  Schule  ab,  die  R.  Wöhler 
behandelt  hat.  *)  —  Der  Zeit  des  brandenburgisch-schwedischen  Krieges  gehört 
der  „verschuldete  Lieutenant"  Erich  Wallenstein  vom  Regiment  Ulfsparre 
an,   den  man  aus  Stettin  1677 — 78  Schulden  halber  nicht  wegliefs.*) 

Über  die  pommerscben  bergmännischen  und  Hüttenbetriebe  im  XVI.  Jh. 
ist  ganz  neuerdings  vom  Oberbergrath  Gramer  eine  Darstellung  im  An- 
schlufs  an  das  Leben  des  M.  Johannes  Rhenanus  erschienen,^)  durch  den 
die  Brüder,  Herzöge  Ernst  Ludwig  von  Pommem-Wolgast  (1569 — 92)  und 
Barnim  XH.  von  Pommern -Rügenwalde  (1569,  seit  1600  von  Stettin),  ihr 
Land  untersuchen  liefsen,  um  womöglich  Schätze  des  Bodens  zu  erscbliefsen. 
Auch  der  mecklenburgische  (Raseneisen-)  Bergbau  im  Mittelalter  ist  dabei 
berücksichtigt.  Für  Pommern,  wo  freilich  auch  Bernstein  gefunden,  kommen 


1)  Programm  des  Gymnasiums  zu  Neustettin.  4®.  Progr.-No.  105,  S.  9 — 16.  — 
2)  Francesco  LudoTico  Peruzzi,  eine  Ehrenrettung.  Im  38.  und  39.  Jahresbericht  der 
rügisch-pommerschen  Abth.  etc.,  herausg.  v.  Dr.  Theod.  PyL  Greifsw.  S.  40—44,  — 
8)  Im  Neuen  Reich.  Vm,  B.  2,  804—816.  —  4)  Zeitschr.  t  Preufs.  Gesch.  u.  Landesk 
XV,  71—89.  -  6)  V.  ßülow,  Balt.  Stud.  XX Vm,  336.  —  6)  M.  Johannes  Rhenanus, 
der  Pfarrherr  u.  Salzgräfe  zu  Allendorf  a.  d.  Werra.  Ein  Beitrag  zur  Bergwerksgesch. 
Pommerns  aus  d.  XVI.  Jh.  Von  H.  Gramer,  Geh.  Bergrath  und  Oberbergrath.  Halle, 
Buchhandl.  des  Waisenhauses.  Vgl.  Deutscher  Reichs-  n.  Königl.  Preufs.  Staatsanzeiger 
1878  No.  303  (24.  December),  erste  Beilage.  —  Dr.  Lehmann,  Studien  zur  Ostsee 
(s.  o.  S.  285)  S.  30,  nennt  ihn  (1584  auf  RQgen)  Johann  Rhena. 
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eigentlich  nur  Salinen  in  Betracht.  Aufser  elf  kleineren  sind  namentlich 
zu  Greifswald,  Richtenberg,  Meschenhagen,  Brook,  Koblenz,  Erugsdorf  und 
Eolberg  Salzquellen  bekannt.  Verhüttung  von  Rasen eisenstein  kam  vor 
dem  XVI.  Jh.  nur  bei  Jasenitz,  nördlich  von  Stettin,  vor,  im  XVI.  Jh.  bei 
Torgelow.  Aus  dem  Schwefelkies  der  Küste  von  Wollin  versuchte  H.  Barnim 
1560  Gold  zu  gewinnen. 

An  Lebensbeschreibungen  ist  eine  zu  verzeichnen,  die  Ernst  Christoph 
Bindemanns,  der  als  Pastor  zu  Neuendorf  bei  Bahn  am  19.  November  1845 
starb.  Er  gehörte  zu  den  kleineren  Dichtem  des  Berlinischen  Musen- 
almanachs von  1791 — 92,  den  in  jüngerer  Gestalt  Fr.  W.  A.  Schmidt  und 
Bindemann  selbst  als  „Neuen  Berlinischen  Musenalmanach^  von  1793 — 97 
herausgaben.  Das  Literarhistorische  dieses  von  Herm.  Petrich')  liebevoll 
geschriebenen  Lebensabrisses  gehört  nicht  hierher.  In  der  Zeit  der  Noth 
gehörte  B.  zu  den  Erweckern  der  Vaterlandsliebe,  er  half  den  Schillschen 
Streitern  und  führte  zu  Rofs  Schill  mit  in  die  Stadt  Bahn  hinein.  Davoust 
liefs  alsbald  B.,  den  Pastor  Schröder  aus  Linde  und  den  Pastor  Sternberg, 
der  eben  aus  Schwedt  nach  Selchow  versetzt  war,  verhaften  und  bedrohte 
sie  mit  Erschiefsen.  Doch  wurden  sie,  da  direct  nichts  erwiesen  werden 
konnte,  wieder  entlassen. 

Auch  für  die  Neuzeit  ist,  wie  für  das  Mittelalter,  hinsichtlich  der  in 
der  „Allgemeinen  deutschen  Biographie"  im  Jahre  1878  erschienenen  Artikel 
einfach  auf  dies  Werk  zu  verweisen. 


L. 

ISTiederdeutsctiland. 

Aus  der  neueren  Geschichte  unserer  Landschaften  ist  für  Magdeburg 
und  Umgegend  mehrfach  die  Periode  des  dreifsigj ährigen  Krieges  behandelt, 
worüber  oben  S.  410  berichtet  ist.  Noch  in  das  Jahrhundert  der  Refor- 
mation zurück  führen  uns  die  Streitigkeiten,  die  1578 — 1580  über  die 
Wahl,  Weihe  und  Einführung  des  Herzogs  Julius  von  Braunschweig  als 
Bipchof  von  Halberstadt  entstanden.  Die  urkundenmäfsige  Darstellung, 
die  E.  Bodeman^)  hiervon  giebt,  ist  besonders  durch  die  zum  Theil 
scharf  zugespitzten  theologisch -dogmatischen  Gutachten  hervorragender 
Theologen  wichtig. 

Die  Alt  mark  betreffen  sechs  von  L.  Götze  ^)  veröffentlichte  Acten- 
stücke  aus  den  J.  1551 — 1578  über  kirchliche  Verhältnisse;  fünf  beziehen 
sich  auf  das  1551  gegründete,  aber  bald  wieder  eingegangene  altmärkische 


1)  Ernst  Christoph  Bindemann.  Ein  Beitrag  zur  Literatur-  u.  Kulturgeschichte  der 
letzten  hundert  Jahre.  30  S.  4^.  Progr.  d.  Gymnasiums  zu  Stargard  in  Pomm.  Progr.- 
No.  109.  —  2)  Zeitschr.  d,  hist.  Ver.  f.  Niedersachs.  1877  (Hann.  1878)  S.  239—97.  — 
3)  NacWese  mark.  Urkunden  (Mark.  Forsch.  XIV,  253  ff.)  No.  32—37. 
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Consistorium ,  dessen  Amtskreis  an  das  Kölner  übertragen  wurde.  Eine 
Nummer  enthält  Stücke  aus  Yisitationsrecessen  von  1551.  —  In  der  oben 
S.  467'  erwähnten  Abhandlung  Götzes  über  märkische  Studenten  sind  auch  die 
altmärkischen  begriffen.  —  Beiträge  zur  Ortsgeschichte  der  Altmark  lieferte 
0.  Schwebel/)  der  die  Hauptmomente  aus  der  Geschichte  der  Johanniter- 
Commende  Werben  zusammenstellte,  und  G.  Sello,')  der  zu  beweisen  sucht, 
daCs  die  Capelle  der  Burg  in  Tangermünde  nicht  erst  1640  von  den  Schweden 
ihrer  Edelsteine  beraubt  wurde,  sondern  vielleicht  schon  von  Jobst  von 
Mähren  1409.  — 

Die  Forschung  über  Anhalt  ist  durch  die  Frage  beschäftigt  worden, 
wie  es  kam,  dafs  eine  im  XYI.  Jh.  wohlbegüterte  Stadt  wie  Bemburg  im 
Anfange  des  XYII.  Jh.  alle  ihre  Besitzungen  veräufsem  muTste.  Sie  deckt« 
die  laufenden  Mehrbedürfiiisse  nicht  durch  Auflagen,  sondern  durch  Auf- 
nahme neuer  Hauptsummen:  so  wurden  mehr  und  mehr  Güter  und  Ein- 
künfte verpfändet,  so  dafs  die  Schuld  1615  auf  21  000,  im  nächsten  Jahre 
auf  25  000  Thlr.  gestiegen  war.  Der  Fürst  Christian  nahm  sich  der  Stadt 
und  der  Elirche  und  Schule  landesväterlich  an.')  —  In  der  zweiten  Hälfte 
des  XYI.  bis  zum  Beginn  des  XYH.  Jh.  war  in  Anhalt  eine  italienische 
Künstlercolonie  angesessen,  der  Peter  und  Franz  Niuron  angehörten: 
ihre  Bauthätigkeit  in  Anhalt  während  der  genannten  Zeit  bespricht  Ho- 
säus.*)  —  Auf  den  strebsamen  jungen  Herzog  Leopold  Friedrich  Franz 
hat  Winckelmann  einen  bedeutenden  Einflufs  geübt.  Ihn  schildert  nach 
Briefen  des  letzteren  und  denen  seines  Reisebegleiters,  des  sächsischen  Edel- 
manns Friedr.  Wilh.  v.  Erdmannsdorf,  Ho  saus.  ^)  Winckelmann  giebt  seine 
Yerehrung  für  den  Fürsten  in  den  überschwenglichsten  Ausdrücken  zu 
erkennen.  Auch  über  die  Geschichte  der  Wörlitzer  Alterthumssammlung 
erhält  man  merkwürdigen  Aufschlufs.  Über  das  Yerhältnis  Erdmannsdorfs 
zu  dem  Fürsten  erfahren  wir  Weiteres  durch  F.  Siebigk.^)  Die  Briefe 
der  früheren  Zeit  zeugen  von  leidenschaftlicher  Freundschaft  und  Liebe. 
Yon  1787 — 1789  war  Erdmannsdorf  bei  Einrichtung  der  königlichen  Schlösser 
in  Berlin  und  Potsdam  (Sanssouci)  thätig.  Dann  war  er  15  Monate  lang 
Begleiter  des  Erbprinzen  von  Braunschweig  auf  einer  Reise  nach  Italien. 

Die  neueste  Zeit  Anhalts  betrifft  die  von  F.  Siebigk^  nach  der  im 
Cöthenschen  Archiv  befindlichen  Handschrift  herausgegebene  kurze  Bio- 
graphie des  Herzogs  Friedrich  Ferdinand  von  Anhalt,  der  1828  in  Paris 
zur  katholischen  Kirche  übertrat.  Es  handelt  sich  hier  nicht  um  Geschichte, 
sondern  um  eine  wahrscheinlich  von  dem  Miturheber  des  Übertritts  im 
schärfsten  Redemptorenstile  verfafste  Lobeserhebung. 

Die  neue  Zeit  der  Harzlandschaften  hat  in  sehr  verschiedenen 
Punkten  Beleuchtung  erfahren.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  von  dem  Ein- 
flüsse mehrherrigen  Besitzes  an  einem  und  demselben  Orte  —  hier  dem  seit 
1331  halb  Wintzingerödischen,  halb  Uslarschen  Dorfe  Reinholderode  im 
Eichsfelde  —  zeigt  ein  Criminalprozefs  des  XYI.  Jh.®)  — Das  Regensteinsche 
Wappen,  besonders  mit  Bezug  auf  dessen  Darstellung  in  der  Yiffnette  der 
Zeitschrift  des  Harz  Vereins,  behandelt  G.  A.  v.  Mülverstedt.^    —    Der 


1)  Bär  (8.  o.  S.  296«)  IV,  54.  —  2)  Ibid.  S.  148.  —  8)  H.  Suhle,  Der  Verkauf 
der  RathBgüter  der  Stadt  Bemburg.  Mitth.  (b.  o.  S.  239)  II,  1  ff.  —  4)  Ibid.  S.  236  C  — 
6)  Ibid.  S.  16  ff.  —  6)  Aus  d.  brieflichen  Verkehr  d.  Fürsten  L.  Fr.  Fr.  mit  Fr.  W.  ▼.  Erd- 
mannsdorf, ebenda  117  ff:  —  7)  Ibid.  S.49— 66.  —  8)  Freiherr  v.  Wintzlngerode-Knorr, 
Zeitschr.  d.  Harzver.  XI,  101—118.  —  9)  Ibid.  S.  232—246. 
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Aufsatz  desselben  über  die  Münzen  der  Grafen  von  Regenstein  ^)  sowie 
G.  Stenzels  Beiträge  zur Mansfeldischen  Münzenkunde')  greifen  theil weise 
in  das  Mittelalter  zurück,  betreffen  aber  vorwiegend  die  neuere  Zeit.  Das 
hier  gegebene  Yerzeichnis  und  die  Beschreibung  der  Yerhältnismäfsig  meist 
sehr  seltenen  Regensteinschen  Münzen  ist  das  erste  vollständige,  das  wir 
besitzen.  Auch  das  von  dem  Vorsteher  des  herzogl.  Münzcabinets  zu 
Dessau  mitgetheilte  Verzeichnis  der  Mansfeldischen  Münzen  ist  sehr  reich- 
haltig. —  Die  Bibliothek  in  Wolfenbüttel  ist  Gegenstand  zweier  Schriften: 
über  die  Geschichte  und  Bedeutung  der  grofsartigen  Sammlung  giebt 
0.  V.  Heinemann')  eine  für  das  allgemeine  wissenschaftliche  Bedürfnis 
ausreichende  und  erwünschte  Auskunft.  Doch  wird  von  anderer  Seite  be- 
hauptet, dafs  für  sie  gegenwärtig  keineswegs  in  einer  der  Stiftung  und  den 
vorhandenen  Mitteln  entsprechenden  Weise  gesorgt  werde.*)  —  Über  den 
Tod  Herzog  Leopolds  von  Braunschweig  in  Frankfurt  a.  0.  s.  o.  S.  476. 

Im  Gebiete  der  niedersächsisch-hannöverschen  Landschaften, 
Oldenburgs,  Bremens  und  Ostfrieslands,  hat  zunächst  Hannover  selbst  eine 
populäre  und  nicht  immer  kritische  Darstellung  seiner  Geschichte  erhalten, 
die  mehr  als  das  Mittelalter  die  Neuzeit  ins  Auge  fafst  und  besonders  die 
neueste  Entwickelungsperiode  der  Stadt  vorführen  will.  Reproductionen 
älterer  Pläne  und  Bilder  sind  beigegeben.^)  —  Ebenso  ist  Göttingen  von 
der  Forschung  berücksichtigt;  allermeist  auf  Grund  des  Göttinger  Urkunden- 
buchs  von  Schmidt  (bis  1500),  Hasselblatt  und  Kästner  (1500  bis 
1533)  hat  Hasselblatt  Göttingens  Verhältnis  zu  Herzog  Erich  dem  Älteren 
im  Anfang  des  XVI.  Jh.  dargestellt.^)  Auch  F.  Frensdorfs  oben  S.  245  er- 
wähnter Vortrag  behandelt  die  neuere  Geschichte  von  Göttingen.  —  Für  die 
Beziehungen  der  welfischen  Höfe  untereinander  und  die  Vereinigung  des 
Hzgth.  Zelle  mit  Kaienberg  war  von  Bedeutung  die  Zellesche  Herzogpin 
Eleonore,  geb.  d'01b];euse:  über  sie  handelt  nach  einer  anonym  erschienenen, 
früher  fast  nicht  benutzten  Schrift  A.  Köcher.^)  —  Derselbe  theilt  eine 
Hannoversche  Stadtchronik  von  1635 — 1653  nach  dem  auf  der  Uni- 
versitätsbibliothek zu  Göttingen  befindlichen  Manuscripte  (Chronologia 
Hanno verana)  mit.  —  Celebritäten  Hannovers  und  Göttingens  im  vorigen 
Jahrhundert  waren  der  Leibarzt  J.  G.  Zimmermann  und  Heyne:  acht  Briefe 
Heynes  (vom  22.  Dec.  1785  bis  15.  März  1790)  an  ersteren  veröffentlicht 
nach  den  Hdss.  der  Bibliothek  in  Hannover  £.  Bodemann.^)  —  Über 
Mithoffs  Kunstdenkmäler  im  Hannoverschen  s.  o.  S.  245.  —  Von  einem 
Bierstreit  Einbecks  mit  Herzog  Philipp  dem  Jüngeren  von  Gruben- 
hagen, der  durch  Errichtung  von  Brauereien  zu  Rotenkirchen  imd  Katlen- 
burg  sowie  durch  Erhöhung  der  Biersteuer  seitens  des  Herzogs  Philipp 
hervorgerufen  und  durch  Vergleich  1579  geendet  wurde,  giebt  H.  L.  Har- 
land  Kenntnis.^)  —  Über  die  Schlacht  bei  Hastenbeck  (26.  Juli  1757) 
publicirt  R.Deiter '^)  ein  gleichzeitiges  Manuscript,  das  der  Ortspfarrer  zur 


1)  Zeitschr.  d.  Haraver.  XI,  247—86.  —  2)  Ibid.  S.  287—54.  —  8)  Die  herzogl 
Bibliothek  in  Wolfenbfittel.  Ein  Vortrag.  Wolfenbüttel.  —  4)  Die  Wolfenbfittler  Bibliothek 
und  das  Bibliothekwesen  im  Herzogth.  Braunschweig.  Ein  wohlgemeinter  Mahnruf  von 
Wahrem  u.  Unverhohlen.  Hannover.  —  5)  R.  Hartmann,  Geschichte  d.  Residenzstadt 
Hannover  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  Hannover.  —  6)  Zeitschr.  d. 
bist  Ver.  f.  Niedersachsen  S.  1 — 24.  —  7)  Denkwürdigkeiten  der  Zelleschen  Herzogin 
Eleon.  dU,  ibid.  S.  25—41.  —  8)  Ibid.  S.  214—238.  —  9)  Ibid.  S.  104-120.  — 
10)  Ibid.  S.  151—163. 
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Benutzung  bei  der  Wiederkehr  des  Schlacbttages  verfafst  hatte  und  dem 
ein  französisches  Original  zu  Grunde  liegen  soll.  — 

Auch  Osnabrück  bietet  der  Forschung  reichlichen  Stoff.  Aus  der 
Zeit  des  dreifsigj ährigen  Krieges  bespricht  den  Bischof  Franz  Wilhelm 
(1625 — 1633,  1648 — 1668),  seine  Anordnungen  zur  Erneuerung  des  Stifts, 
den  Wiederausbruch  des  E^rieges  und  seine  Thätigkeit  nach  dem  Kriege  in 
der  Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit  H.  Maurer,^)  indem  die  redempto- 
rischen  Bestrebungen  desselben  als  der  Kircheneinheit  dienlich  und,  weil 
die  Reformation  ein  äuTserliches  Werk  gewesen  sei,  anerkennend  henror- 
gehoben  werden.  —  Zu  S.  410  wird  ein  Grundrifs  der  Citadelle  Petersburg 
bei  Osnabrück  gegeben.  —  Osnabrück  im  J.  1646  schildert  ein  Bericht  des 
Abbe  Soly,  Canonicus  von  Paris,  in  einem  1670  erschienenen  Buch  über 
eine  Reise  nach  Münster  und  Osnabrück.') 

Die  reichen  katholischen  Stifter  hatten  im  Mittelalter  den  fürstlichen 
Familien  gedient,  um  jüngere  Söhne  zu  versorgen.  Nach  der  Reformation 
war  diese  Möglichkeit  für  die  protestantischen  Fürsten  wesentlich  beschränkt. 
Dafs  deshalb  Fürsten,  die  sont  zur  protestantischen  Lehre  hielten,  sich  nicht 
scheuten,  jüngeren  Söhnen  auch  katholische  Stifter  zuzuwenden,  zeigt  R. 
Göcke')  von  Franz  I.  von  Lauenburg,  der  seinem  Sohne  Heinrich  1572  Bremen 
zu  verschaffen  wuiste  und  ihn  auch  nach  Osnabrück  und  Paderborn  brachte. 
Zur  katholischen  Kirche  stand  der  junge  Prälat  in  einem  sehr  lockeren  Ver- 
hältnis; er  bezog  aus  Bremen  1000  Thlr.  jährlich,  wie  ein  mitgetheilter 
Brief  zeigt;  ein  anderer  Brief  enthüllt  die  Intriguen,  die  Heinrich  von  Lauen- 
burg gegen  Joh.  Wilhelm  von  Jülich,  anstellte,  um  auch  Münster  zu  erhalten. 

Hauptsächlich  die  neuere  Geschichte  zweier  ehemals  bremischen  Be- 
sitzungen bei  Yegesack,  des  Schlosses  und  Amtes  Blumenthal  und  des 
Guts  und  Schlosses  Schönebeck,  mit  welchem  letzteren  die  volle  Gerichta<* 
barkeit  über  den  sog.  Freien  Damm  verbunden  war,  behandelt  nach  Acten 
des  Bremer  Staatsarchivs  J.  Halenbeck.^)  Beide  waren  Theilnehmer  an 
einer  Holzmark,  die  ein  eigenes  Holzgericht,  Holzgräfen  u.  s.  w.  hatte. 
Burg  Blumenthal  war  wohl  um  die  Mitte  des  XIII.  Jh.  gegründet,  wurde 
1315  gebrochen,  aber  1354  wieder  aufgebaut  und  gerieth  erst  durch  den 
dreifsigj  ährigen  Krieg  in  Verfall.  Von  1604  existirt  eine  Abbildung,  von 
der  ein  Lichtdruck  beigegeben  ist.  —  Das  Haus  und  Gut  Schönebeck  wurde 
wahrscheinlich  um  1350  gestiftet  von  einem  v.  Oumünde;  eine  Linie  letzterer 
Familie  nannte  sich  nach  Schönebeck.  Sie  hielt  sich  bis  in  die  Zeit  des 
dreifsigj  ährigen  Krieges,  durch  den  sie  vwarmte.  Die  Güter,  1662  im  Con- 
curse  verkauft,  kamen  bald  in  Besitz  der  Stadt  Bremen.  Das  jetzige  Haus 
Schönebeck  stammt  aus  der  Mitte  des  XVII.  Jh.  Für  die  neuere  Zeit  bieten 
die  Mittheilungen  Haienbecks  interessante  Beiträge  zur  Kenntnis  der  guts- 
herrlich-bäuerlichen Verhältnisse.  Eine  Beschreibung,  wie  die  Grenze  (Schnitt 
oder  Schneide)  1688  bezogen  wurde  (S.  33)  und  die  Formalien  des  „Damm- 
gerichts" (S.  69)  und  des  Holzgerichts  (S.  84),  das  bis  1800  bestand,  haben 
besonderes  Interesse.  —  Lange  Zeit  bestand  in  Bremen  zu  Recht  die  im 
Princip  streng  prädestinatianische  Schrift  des  Pezelius  von  1595  „consensus 
ministerii  Bremensis."    Sinn,  Ursprung  imd  Bedeutung  bespricht  Fr.  Iken.^) 


1)  Mitth.  d.  hißt.  Ver.  zu  Osnabrück  XI,  372—406.  -  2)  Ibid.  269-77.  —  8)  Pick« 
Monatsschr.  IV,  591 — 97.  —  4)  Blamenthal  u.  Schönebeck.  Ein  Vortrag  zar  bremischen 
Geschichte.  Bremen.  —  5)  Die  Synode  zuDordrecht  (1618)  nebst  einem  Anhange:  der 
Consensus  ministerii  Bremensis  ecclesiae  v.  1595.    Brem.  Jb.  X,  11 — 115. 
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Auf  der  als  allgemeine  Bepräsentation  der  reformirten  Kirche  geltenden 
Synode  zu  Dordrecbt  waren  die  Vertreter  Bremens  dadurch  von  wesentlichem 
Einflufs,  dafs  sie  nachdrücklich  für  die  mildere  Lehrauffassung  eintraten 
und  dieser  zum  Siege  verhalfen.  —  Der  Geschichte  des  Handels  mit  Nord- 
amerika gilt  ein  Aufsatz  von  M.  Lindemann/)  der  die  Zeit  von  1814  bis 
1828, -insbesondere  den  durch  den  Generalbevollmächtigten  der  drei  Hanse- 
städte, Bumpff,  vermittelten  Handelsvertrag  vom  20.  Dec.  1827  u.  11.  Jan. 
1828,  sowie  dessen  Vorgeschichte  behandelt.  —  Die  politische  und  natio- 
nale Bedeutung  Bremens  in  neuerer  Zeit  verleiht  dem  Lebensbild  des  28.  Dec. 
1806  geborenen,  20.  Aug.  1878  verstorbenen,  thätigen  und  würdigen  Ver- 
treters seiner  Vaterstadt,  Senators  Heinr.  Smidt,  allgemeineres  Interesse.^) 
Auf  dem  Gebiet  der  Naturforschung  waren  nicht  ohne  Bedeutung  Wilh. 
Olbers  und  G.  R.  Treviranus:  ihre  Biographien  sind  aus  den  Verhand- 
lungen des  naturwissenschaftlichen  Vereins  zu  Bremen,  VI,  separat  abge- 
druckt.') 

Ostfrieslands  ältere  Geschichte  war  wie  die  so  vieler  anderen  deutschen 
Stämme  zur  eigenen  Verherrlichung  im  Mittelalter  mit  Sagen  umsponnen 
worden :  diese  wurden  systematisch  auf  fingirte  frühe  Schriftsteller,  Cappidus ' 
(um  920)  etc.,  ja  bis  auf  den  Enkel  des  Friso  (150 — 80  vor  Chr.)  zurück- 
geführt. Diese  apokryphe  Geschichtschreibung,  die  um  1600  von  Suffridus 
Petrus  aus  Leeuwarden,  Professor  zu  Erfurt  und  Köln,  und  von  Hamelmann 
in  Oldenburg  repräsentirt  wird,  durchschaute  der  Nordener  Rector  Ubbo 
Emmi  US,  ein  Schüler  des  Chysträus,  und  griff  Suffridus  und  insbesondere 
Hamelmann  wegen  ihrer  Fabeleien  so  an,  dafs  von  dem  Grafen  von  Olden- 
burg darüber  bei  dem  Statthalter  in  Groningen,  Wilh.  Ludwig  von  Nassau, 
Beschwerde  erhoben  wurde,  was  aber  ohne  Folgen  für  Emmius  blieb,  nur 
dafs  ihm  1612  die  Benutzung  der  Archive  in  Leeuwarden  nicht  gestattet 
wurde.*)  —  Die  Beiträge  zur  Münzgeschichte  Ostfrieslands,  die  schon  oben 
erwähnt  wurden  (S.  246),  sind  für  die  neuere  Zeit  im  wesentlichen  eine 
Bearbeitung  der  einschlägigen  Urkunden  und  Acten  des  Staatsarchivs  in 
Aurich.  Die  Münze  wurde  unter  Emmo  III.  (1599 — 1628)  nach  Esens  ver- 
legt; über  die  geprägten  Münzen  sind  wir,  obwohl  für  einzelne  Fürsten  alle 
Nachrichten  fehlen,  im  ganzen  gut  unterrichtet.  Die  «Stadt  Emden  übte 
eigenes  Münzrecht.  Friedrich  der  Grofse  nahm  1751  die  Münze  in  eigene 
Verwaltung,  überliefs  sie  aber  1755  der  bekannten  Gesellschaft  Ephraim 
Söhne  und  Daniel  Itzig,  gegen  deren  Verwalter,  Heimann,  1761  ein  Tumult 
ausbrach,  wegen  der  von  ihm  unterwerthig  ausgebrachten  „  Heimännchen  ^. 
Für  die  spätere  preufsische  Zeit  sowie  die  holländisch-französische  fehlen  die 
Acten.  —  Aus  dem  Geschlecht  des  Häuptlings  von  Werdum  ging  im  XVII.  Jh. . 
(1632—1681)  Ulrich  von  Werdum  hervor,  der  als  fürstlicher  Geh.  Rath 
starb  und  eine  Anzahl  von  Werken  ungedruckt  hinterliefs,  namentlich  ein 
Journal,  das  werthvolle  Berichte  des  scharfsinninge,  belesenen  und  welt^ 
männisch  ausgebildeten  Mannes  über  eine  Reihe  von  Reisen  durch  einen 
grofsen  Theil  Europas  in  den  Jahren  1670 — 1677  enthält.    Über  ihn  giebt 


1)  Zur  Gesch.  der  älteren  Handelsbeziehungen  Bremens  mit  den  Vereinigten  Staaten, 
Brem,  Jb.  X,  124—146.  —  2)  W.  v.  Bippen,  Senator  Heinr.  Smidt,  ibid.  1—10.  — 
8)  Zwei  Bremische  Naturforscher  1)  W.  Olbers  v.  Prof.  Scherk,  2)  6.  R.  Treviranus  von 
W.  O.  Focke.  —  4)  Bartels,  Beitr.  zur  ostfries.  Kultur-  u.  Literaturgesch.  II.  Die 
apokryphe  Geschichtschreibung  in  Ostfriesland  im  Zeitalter  des  Ubbo  Emmius.  Jb.  d. 
Ver.  f.  bildende  Kunst  in  E;mden.    HI,  1—25.  • 
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Pannenborg ^)  Nachricht  nebst  einer  Übersicht  über  den  Inhalt  des  Jour- 
nals, aus  dem  schon  einige  Bruchstücke,  nach  einer  mangelhaften  Abschrift 
in  Berlin,  veröffentlicht  sind.  Eine  Ausgabe  der  Werke  Werdums  wird  vor- 
bereitet. 

Für  die  neuere  Geschichte  Westfalens  sind  mehrere  kleine  Beiträge 
geliefert.  Die  Einführung  der  Eeformation  in  Bielefeld  hat,  meist  nach 
gedrucktem  Material,  G.  Göbel^)  besprochen.  Von  dem  einzigen  gleich- 
zeitigen Geschichtschreiber  des  Wiedertäuferreichs,  dem  Schreiner  Heinrich 
Gresbeck  in  Münster,  zeigt  aus  Acten  des  Archivs  in  Münster,  F.  Philippi,') 
dafs  er  einer  niederrheinischen  Familie  Averdank  angehöre,  ivährend 
L.  Keller*)  Hermann  von  Kerssenbroiks  Geschichte  der  Wiedertäufer  be- 
sprochen hat.  Obwohl  auf  Grund  actenmäfsigen  Materials  geschrieben  und 
reich  an  thatsächlichen  Mittheilungen,  ist  sie  doch  lediglich  eine  von  der 
katholischen  Partei  veranlafste  publicistische  Schrift,  die  den  Protestan- 
tismus durch  Schilderung  der  wiedertäuferischen  Excesse  brandmarken  sollte. 
Sein  Buch  erregte  in  Münster  den  gröfsten  Unwillen,  ja  man  warf  ihm 
geradezu  vor,  gelogen  zu  haben,  und  der  Magistrat  eröffnete  1575  einen 
Prozefs  gegen  ihn,  der  damit  endete,  dafs  er  widerrief.  Seinen  Eid,  nicht 
mehr  zu  schreiben,  hielt  er  jedoch,  zur  Verbannung  begnadigt,  nicht.  — 
Die  Geistlichkeit  hatte  ihm  die  Archive  geöffnet;  die  Restauration  des 
Katholicismus  verschaffte  seinem  Buch  unverdientes  Ansehen,  —  Auf  den 
namhaften  Schatz,  der  1622  von  Christian  von  Braunschweig  als  aus  dem 
Nachlafs  Dietrichs  von  Fürstenberg,  Bischofs  von  Paderborn  (f  1618)  her- 
rührend, in  Soest  bei  des  Bischofs  Schwester  aufgespürt  wurde,  hat  Nord- 
hoff^)  auf  Grund  einer  Hds.  des  Archivs  zu  Münster  aufmerksam  gemacht.  — 
F ahn  es  Aufschwörung  der  bergischen  Eitterschaft^)  ist  nur  eine  Repro- 
duction  einer  inCölnl791  gedruckten  authentischen  Sammlung  H.  J.  Vetters. 
Es  wird  aber  S.  163  betont,  dafs  sie  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen  ist.  Kurs 
erwähnt  Fahne  dann  fünfzehn  nach  1790  aufgeschworene  Personen  und  giebt 
die  Wappen  der  genannten  Familien  mit  Literaturnachweis,  ein  Register  der 
bergischen  Rittersitze,  derentwegen  die  Aufschwörungen  stattfanden,  und  ein 
zweites  über  die  140  landtagsfähigen  Rittersitze  im  Herzogthum  Berg.  — 
Einen  durch  Nebenprocesse  interessanten  Lehensprocess,  der  1705  begann 
und  erst  1831  entschieden  wurde,  theilt  mit  Abdruck  einer  „actenmäüsigen 
facti  species"  Tücking^)  mit.  —  Aus  Westfalen  stammte  auch  die  Familie 
Hengstenberg,  welcher  der  bekannte  Berliner  Theologe  angehört.  Einige 
Berichtigungen  zu  der  Biographie  des  letzteren  von  J.  Bachmann  hat 
H.  Becker*)  geliefert. 


1)  Jb.  d.  Ver.  f.  bildende  Kunst  in  Emden.  III,  89  ff.  —  2)  Zweiter  Jahresber.  d. 
histor.  Ver.  f.  ,d.  Gesch.  d.  Grafschaft  Ravensberg  zu  Bielefeld  S.  49—74.  —  3)  Picka 
Monatsschr.  IV  177.  —  4)  Zeitschr.  f.  Preufs.  Gesch.  u.  Landesk.  XV,  59—69.  —  6)  Ibid. 
S.  99—102.  —  G)  Denkmale  etc.  (cfr.  o.  S.  250)  II,  65.  —  7)  Das  Lehngut  Bödefeld,  Blfitt 
z.  näh.  Kde.  Westf.  XVI,  97  ff.  —  8)  Beitr.  z.  Gesch.  Dortmunds  u.  d.  Mark.  IL  UI,  310  iL 
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LI. 

ISJ^iederrliein. 

In  der  historiBclien  Literatur  des  Jahres  1878  über  den  Niederrhein 
sind  namentlich  die  religiös-politischen  Bewegungen,  welche  die  Reformation 
hervorrief,  vielfach  behandelt  worden. 

Wie  weit  und  stark  die  Nachricht  von  dem  neuen  Jerusalem  der  Wieder- 
täufer in  Münster  wirkte,  zeigt  ein  von  R.  Decker*)  mitgetheiltes  Schreiben 
der  jülich-cle vischen  Räthe  in  Düsseldorf  an  die  Stadt  Neufs  vom  28.  Fe- 
bruar 1534,  von  wo  sich  ca.  60  Personen,  die  nach  Münster  wollten,  ein- 
geschifft hatten:  in  Düsseldorf  wurden  sie,  durch  widriges  Wetter  aufgehalten, 
festgenommen  und  verhört,  damit  der  Bewegung  möglichst  gesteuert  werde. 

Eine  Darstellung  des  Kampfes  um  das  Erzstift  Köln,  der  mit  den  Wirren 
in  Aachen  und  Donauwörth  ein  Vorspiel  des  dreifsigj ährigen  Krieges  bildete, 
und  über  den  uns  ein  reiches  Detail  überliefert  ist  (Strada  und  Isselt),  haben 
gleichzeitig  Henne*)  und  Ennen*)  begonnen.  Zeichnet  sich  des  ersteren 
Arbeit  durch  eine  würdige  Darstellung  aus,  so  konnte  sich  Ennen  auf  bisher 
unbenutztes  Material,  z.  B.  die  Kölner  Rathsprotokolle,  das  Gedenkbuch  des 
Hermann  von  Weinsberg  und  Acten  des  Düsseldorfer  Provinzialarchivs 
stützen.  Ernst  von  Bayern  erscheint  daher  in  neuem  Lichte;  so  liefs  er  in 
Rom,  früh  zum  Bischof  von  Hildesheim  und  Freising  ernannt,  jeden  tieferen 
sittlichen  Ernst  vermissen.  Den  Antheil  Kölns  am  Kampfe  wird  Ennen 
genauer  darstellen.  —  Wie  grofse  Dimensionen  die  Verbreitung  des  Pro- 
testantismus in  Köln  angenommen  hatte,  war  von  Ennen  im  ersten  Bande  von 
Picks  Monatsschrift  dargethan ;  welche  Mittel  angewendet  wurden,  ihn  wieder 
zu  unterdrücken,  zeigt  die  von  F.  Stieve*)  mitgetheilte  Beschwerdeschrift 
der  Protestanten  vom  Mai  1594:  die  Taufe  durfte  nur  nach  katholischem 
Ritus  vorgenommen  werden,  Beerdigungen  nur  auf  den  allgemeinen  Eärch- 

und  Friedhöfen  stattfinden  u.  s.  w.     Auch   ging   man besonders   streng 

der  Bürgermeister  Hardenrath  —  mit  Geldstrafen,  Pfändungen,  Ausweisungen, 
Einkerkerungen  u.  s.  w.  gegen  die  Sectirer  vor.  —  Dafs  Köln  den  neuen 
Kalender,  der  ja  auch  in  den  religiösen  Streit  hineingezogen  wurde,  für  sich 
alsbald  annahm  und  auch  die  allgemeine  Annahme  auf  den  Reichstagen  von 
1603  und  1613  befürwortete,  hat  Ennen^)  gezeigt,  doch  hielt  die  Stadt  an 
dem  alten  Jahranfang  —  25.  December  —  bis  1645  fest:  dies  Jahr  hatte  in 
Köln  372  Tage  und  den  25.  bis  31.  December  doppelt.  —  Derselbe  ®)  hat  auch 
dargethan,  dafs  Eulalius  Freymund  Veronensis,  der  Vf.  der  Colonia  tumul- 
tuans  et  in  sua  viscera  saeviens  (1683),  über  den  Lorsch  und  Reifferscheid 
(zwei  Aachener  Gedichte  des  XV.  und  XVI.  Jh.)  nichts  anzugeben  wufsten, 
nicht,  wie  de  C 1  aer  (Picks  Monatsschr. HL,  347)  vermuthete,  der  Qonner  Cano- 


1)  Picks  Monatsschr.  IV,  523.  —  2)  Der  Kampf  um  <L  Erzst.  Köln  zur  Zeit  der 
Kurf.  Gebhard  Truchsers  n.  Ernst  v.  Bayern.  Köln,  Duckert.  —  8)  Gesch.  d.  Stadt 
Köln.  V,  1.  u.  2.  —  4)  Religionsbeschwerden  der  Protestanten  in  Köln,  Zeitschr.  d.  berg. 
Gesch.- Ver.    XIV,  73—107.  —  6)  Picks  Monatsschr.  IV,  467.      6)  Ibid.  S.  96. 
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nicus  Job.  Hoven,  sondern  der  Jesuit  Franz  Xav.  Trips  war,  geboren  in  Köln 
1630,  später,  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Orden,  kurfürstlicher  Hofkanzler 
und  Bibliothekar,  zuletzt  Prediger  in  Honnef  am  Siebengebirge.  Die  Colonia 
tumultuans  wurde  vom  Henker  verbrannt  und  auf  Ermittelung  des  Autors 
eine  Belohnung  von  100  Goldgulden  gesetzt.  —  Endlich  hat  Ennen*)  auf 
einen  Kölner  hingewiesen,  der  im  XYI.  Jh.  die  sinkende  Hansa  neu  zu  be- 
leben suchte.  Als  Sohn  eines  Kölner  Bürgermeisters  1518  geboren,  1538 
immatrikulirt,  durch  Reisen  gebildet  und  später  Advocat  zu  Köln,  wurde 
er  1552  j)rovisorisch  Rechtsbeistand  der  Hanse;  1556  fest  in  Sold  genommen, 
entwickelte  er,  selbst  mit  grofsen  persönlichen  Opfern,  energische  Thätigkeit, 
die  Hanse  zeitgemäfs  umzugestalten, '  insbesondere  das  Comptor  in  Brügge 
zu  heben  und  dem  Bunde  die  englischen  Privilegien  zu  erhalten.  Später 
betrieb  er  die  Verlegung  des  Brügger  Comptors  nach  Antwerpen,  von  wo 
ihn  auch  Albas  Ankunft  nicht  verscheuchte.  Bitter  enttäuscht  starb  er  1571 
in  Lübeck,  wurde  aber  in  Köln  begraben. 

Auf  religiös-politischem  Hintergrunde  beruhte  auch  der  Prozefs,  der 
gegen  Jacobe  von  Jülich,  die  leichtblütige  und  übermüthige  Gemahlin  des 
blödsinnigen  Johann  Wilhelm,  geborene  Markgräün  von  Baden,  wegen  ihres 
übrigens  kaum  zu  bezweifelnden  Ehebruchs  mit  Dietrich  von  Hall  ange- 
strengt wurde.  Zu  den  Aufschlüssen,  die  Stieve  darüber  gegeben,  fügt 
R.  Göcke*)  Mittheilungen  aus  dem  Düsseldorfer  Archive  hinzu,  woraus 
u.  a.  die  ganze  Schwäche  der  Vertheidigungsschrift  der  Herzogin  hervor- 
geht, ferner,  dafs  man  Joh.  Wilhelm  seine  angeblich  wiedererlangte  Gesund- 
heit dazu  anwenden  liefs,  seine  Gemahlin  zum  Tode  zu  verurtheilen.  Gern 
hätte  man  von  Rudolf  II.  die  Bestätigung  dazu  erhalten,  aber  der  Prager 
Hof  wollte  sich  die  Hände  rein  halten,  wie  er  überhaupt  den  Scandalprozefs 
gern  vermieden  hätte.  So  half  man  sich  auf  eigene  Hand,  und  Jacobe  wurde 
plötzlich  in  der  Fülle  der  Gesundheit  todt  im  Bett  gefunden  (1597). 

Ein  anderer  Kampf  zwischen  den  beiden  Religionsparteien,  der  bis  ins 
XVIII.  Jh.  dauerte,  ist  der  Ceremonienstreit  von  Lennep,  der  nebst  den 
damit  zusammenhängenden  Zerwürfnissen  der  unterbergischen  Synode  von 
A.  W.  Frhr.  von  derGoltz^)  dargestellt  ist.  Die  vorwiegend  protestantische 
Bevölkerung  des  Bergischen  gerieth  mit  der  katholischen  pfalz-neuburgischen 
Regierung  (seit  dem  Vertrage  von  Xanten  1614)  in  fortwährende  Conflicte, 
indem  die  Protestanten  die  religiösen  Verhältnisse  in  Kirche  und  Schule 
selbst  ordnen  wollten.  Es  werden  behandelt  der  Streit  um  das  exercitium 
religionis  in  Wichlinghausen,  der  Streit  um  die  Parochialgrenzen  von  Rade 
vorm  Walde  und  Remlingrade,  die- Klagen  in  Rausrath  über  Bedrückung 
durch  die  katholischen  Beamten,  die  Synode  zu  Lüttringhausen  (1745),  die 
Spaltung  der  unterbergischen  Synode  wegen  der  Inspectorwahl,  die  Convente 
zu  Velbert  und  Wipperfürth  (1745),  der  Brand  Lenneps  (1746)  und  die 
CoUectenreise  PoUmanns,  die  oberbergische  Generalsynode  in  Eckenhagen 
(1746),  der  Convent  der  Unterbergischen  in  Velbert  (1746),  die  Streitig- 
keiten über  das  lutherische  Religionsexercitium  in  Hückeswagen,  die  Be- 
mühungen Vogts  für  Reusrath  und  Hückeswagen  (1747),  die  unterbergische 
Synode  zu  Remscheid  und  die  Gegensynode  zu  Rade  vorm  Wald  (1747), 
zuletzt  die  gewaltsame  Aufhebung  des  lutherischen  Gottesdienstes  inHückes- 


1)  Hans.  Gesch.-Blätter  H  (1876).  Leipzig  1878.  Duncker  u.  Humblot.  S.  1 — 60.  — 
2)  Zeitschr.  f.  Preufs.  Gesch.  u.  Landesk.  XV,  281—302.  —  3)  Zeitschr.  d.  berg.  Gesch.- 
Ver.  XIV,  1—72. 
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wagen  (1747)  und  weitere  Schritte  Vogts  in  dieser  Angelegenheit,  namentlich 
in  Berlin  (1748). 

Für  Aachen  hat  ein  Verzeichnis  der  Bürgermeister  von  1656 — 1789 
(nur  Namen  und  Zahlen)  von  Fürth*)  mitgetheilt,  P.  Käntzeler  würde,  wie 
er  an  Ref.  schrieb,  ein  solches  von  938  an  zu  geben  im  Stande  sein.  — 
Aachen  ist  in  der  neueren  Zeit  wiederholt  durch  politische  Kämpfe  entzweit 
worden,  die  ihren  AbschluTs  durch  neue  'Verfassungen  zu  finden  pflegten : 
letztere  hiefsen  Gaffelbriefe  (Gaffel,  furca  =  Zunft).  Einer  derselben,  vom 
21.  Januar  1681,  g^lt  als  verloren;  doch  sind  mehrere  gedruckte  Exemplare 
durch  Fr.  Haagens')  Nachforschungen  wieder  aufgefunden.  Er  enthält 
29  Artikel;  der  erste  zählt  14  seit  1513  bestehende  Zünfte  auf.  —  In  Aachen 
wurde  bekanntlich  ein  Theil  der  bei  der  Kaiserkrönung  dem  Volke  vor- 
gezeigten Kleinodien  aufbewahrt  (der  Säbel  des  Petrus,  mit  dem  er  Malchus- 
das  Ohr  abhieb  etc.)  und  durch  eine  Deputation  jedesmal  an  den  Ort  der 
Krönung  gebracht;  mit  welcher  Feierlichkeit  sie  überall  empfangen  und 
geleitet  wurden  (Glockenläuten  etc.),  zeigt  an  dem  Beispiel  Bonns  1790 
W.  Hesse.*) 

Die  Reihenfolge  der  Dechanten  in  der  alten  Christianität  Bergheim 
seit  Ende  des  XV.  Jh.  hat  P.  Urchs*)  veröffentlicht;  sie  ergänzt  nicht 
wesentlich  die  von  Binterim  und  Mooren  IL,  370  —  72  gegebene,  ist  aber 
correcter. 

Nicht  viel  Neues  von  Belang  haben  J.  P.  Lentzen  und  Fr.  Verres  in 
der  Geschichte  von  Neersen  und  Anrath®)  gegeben.  Reicheres  Material 
stand  ihnen  nicht  zu  Gebote.  Ihre  Nachrichten  beziehen  sich  meist  auf  die 
spätere  Zeit,  auch  auf  die  der  französischen  Herrschaft,  die  hier  von  1794 
bis  1814  bestand.  'Einiges  spricht  nicht  zum  Nachtheil  der  Franzosen.  So 
haben  sie  den  Bau  von  Chausseen  in  der  sumpfigen  Gegend  von  Neersen  von 
den  Unterthanen  erzwungen  und  namentlich  1795  die  Chaussee  zwischen 
Gladbach  und  Neersen  gebaut  (früher  nur  Wasserwege.)  Über  die  Herren 
von  Neersen  werden  mehrere  willkommene  Notizen  gebracht,  so  die,  welche 
das  pomphafte  Auftreten  derselben  zum  Gegenstande  hat. 

Über  die  Amtsgewalt  der  Bürgermeister  zu  Deutz  machte  1622  der 
um  Deutz  sehr  verdiente  Peter  Jochims  Aufzeichnungen,  die  L.  Schwörbel®) 
abgedruckt  und  sorgfaltig  erläutert  hat.  Beigegeben  ist  eine  interessante 
Gottestrachtrechnung  von  1791:  für  das  Begleiten  der  Prozession  wurden 
der  Pastor  und  Opfermann  (Küster)  wie  die  böhmischen  Husaren,  welche  sie 
verherrlichten,  bezahlt.  Die  Niederlassung  in  Deutz  war  sehr  erschwert. 
Ein  Nichtkatholik,  der  in  Deutz  starb,  durfte  dort  nicht  beerdigt  werden.  — 
Rechtshistorisch  ist  die  Mittheilung,  die  W.  Hesse^)  (nach  dem  Bönnschen 
Wochenblatt  vom  5.  September  1786)  über  einen  Rest  des  uralten  Volks- 
oder Hunnengerichts  in  Wichterich  bei  Euskirchen  macht:  der  alljährlich 
in  bestimmten  Formen  gewählte  gemeine  Feldrüger  oder  Hunne,  der  wöchent- 
lich Hunnschaft  hielt,  durfte  Strafen  bis  zu  5  Mark  verhängen.  —  Nicht  ohne 
Bedeutung  für  die  Rechtsgeschichte  waren  die  Hausmarken:  F.  Philippi^) 
hat  im  Rheinlande  eine  bedeutende  Anzahl  derselben  gesammelt  und  ver- 
öffentlicht.    Im   Flachlande  hielten   sie   sich  weniger  als  im   Gebirge;   die 


1)  Ann.  d.  bist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein.  Hft.  32.  —  2)  Picks  Mouatsschr.  IV,  175.  — 
3)  Ibid  S.  291.  -  4)  Ann.  d.  hist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein.  Hft.  32.  —  6)  Gesch.  d. 
Herrlichkeit  Neersen  u.  Anrath.  Hft.  1  u.  2.  —  6)  Ann.  d.  hist.  Ver.  f.  d.  Niederrhein. 
Hft.  32.  —  7)  Picks  Monatsschr.  IV,  290.  —  8)  Ibid.  S.  255. 
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Reformation  und  gröfsere  Regsamkeit  von  Handel  und  Industrie  scheinen 
zu  ihrem  Verschwinden  beigetragen  zu  haben.  Als  dingliches  Zeichen  ist 
sie  nicht  mehr  nachweisbar,  die  meisten  sind  Daseins-  oder  Urheberzöichen. 

Eine  Sammlung  von  47  hausinschriftlichen  Sprüchen  aus  dem  Rhein- 
lande, die  auch  für  Sprachgeschichte  und  Dialektforschung  Werth  haben, 
hat  J.  P  ohl  ^)  publicirt.  Einige  kulturhistorische  Mittheilungen  hat  A.  F  ahn  e 
gemacht.  In  einer  von  ihm  abgedruckten  Urkunde  bezeugt  und  verkündigt 
1638  Jacobus,  Bischof  vonEoermond,  nach  eidlicher  Vernehmung  der  Zeugen 
und  nach  Erklärung  eines  als  Sachverständigen  berufenen  Arztes  die  durch 
Reliquien  des  heiligen  Ignatius  geschehene  wunderbare  Heilung  eines  Kindes.  *) 
Berichte  des  Richters  des  Amtes  Mettmann  an  die  Hofkammer  betreffen 
einen  von  ihm  zu  Gerresheim  1737  eingeleiteten  Hexenprozefs. ') 

Die  neueste  Zeit  betreffen  die  Mittheilungen,  die  R.  Göcke  nach  Acten 
des  Düsseldorfer  Archivs  über  die  Verurtheilung  und  Hinrichtung  der  elf 
Schillschen  Offiziere  in  Wesel  1809^)  und  über  den  officiellen  Bmpfang 
Napoleons  I.  in  derselben  Stadt  1811  macht. ^)  Erstere  sind  wegen  „Dieb- 
stahls mit  Gewaltthätigkeit"  auf  Grund  des  Art.  1  des  Gesetzes  vom 
29.  Nivose  d.  J.  VI.  verurtheilt.  Der  Ankunft  Napoleons  1811  sah  man  mit 
Zittern  und  Zagen  entgegen,  ihn  selbst  Hessen  die  ihm  erwiesenen  Ehren 
selbstverständlich  kalt. 


LH. 
Obersaclisen,  TtLüringen,  ECessen. 

Wi$  auf  dem  Gebiet  der  mittelalterlichen  Specialgeschichte  der  ober- 
sächsisch-thüringisch-hessischen Lande,  so  ist  auch  für  die  neuere  noch  viel 
zu  thun,  und  Publicationen  von  Quellenmaterial  in  der  Weise,  wie  sie  die 
historische  Commission  in  München  für  die  bayerische  oder  das  Directorium 
der  preufsischen  Staatsarchive  für  die  brandenburgisch-preufsische  Geschichte 
veranlafst  haben,  wären  dringend  zu  wünschen.  In  Aussicht  stehen  solche 
Veröffentlichungen  in  gröfserem  Mafsstabe  allerdings,  so  viel  uns  bekannt, 
fürs  erste  nicht;  wir  werden  uns  also  meistens  mit  Bearbeitungen  zu  be- 
schäftigen haben.  Da  aufserdem  die  Publicationen  von  Quellen  zur  neuem 
Geschichte  in  der  Regel  zugleich  mehr  oder  weniger  Bearbeitung  des  frag- 
lichen Materials  sein  werden,  so  dürfte  sich  eine  Sonderung  von  Quellen  und 
Bearbeitungen  hier  weniger  durchführen  lassen.  Im  Übrigen  sind  dieselben 
Gesichtspunkte  wie  oben  festgehalten. 

Manche  der  von  uns  dort  bereits  erwähnten  Schriften  kommen  nicht 
blofs  für  die  mittelalterliche,  sondern  auch  für  die  neuere  Geschichte  in  6e- 


1)  Picks  Monatsschr.  IV,  232.  —  2)  Zeitschr.  d.  berg.  Gesch.-Ver.  'XIV,  209  ff.  — 
3)  Ibid.  S.  211—21.  —  4)  Zeitschr.  für  Preufs.  Gesch.  u.  Landesk.  XV,  95—98.  — 
5)  Ibid.  S.  90—94. 
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tracbt;  so  die  Zasammenstelloiig  von  Quellen  und  Bearbeitungen  der  Ge- 
schichte des  Herzogthums  Sachsen- Altenburg  von  E.  C.  Lobe  (vgl.  S.  258) 
und  die  Übersicht  über  die  Geschichte  Thüringens  von  Kronfeld  (vgl.  S.  255). 
Die  letztere  beschränkt,  ihrer  Aufgabe  gern  als,  ihr  Gebiet  immer  mehr  auf 
die  Geschichte  der  weimarischen  Linie  des  Ernestinischen  Fürstenhauses; 
seit  der  Haupttheilung  von  1640  wird  dieselbe  nach  einem  ganz  kurzen 
Überblick  über  die  Geschichte  der  Gothaischen  Linie  ausschliefslich  berück- 
sichtigt. Auch  dieser  Abschnitt  des  Buches  ist  eine  zwar  nichts  Neues  bie- 
tende, aber  als  populäres  Handbuch  recht  brauchbare  Darstellung  der 
thüringischen  und  speciell  weimarischen  Geschichte,  der  wir  zur  Yeran- 
schaulichung  der  complicirten  Verwandtschaftsverhältnisse  nur  noch  eine 
übersichtliche  genealogische  Tabelle  wünschten. 

Der  siebente  und  achte  Band  der  allgemeinen  deutschen  Biographie 
enthalten  eine  Keihe  von  Biographien  sächsischer,  thüringischer  und  hessi- 
scher Regenten,  die  wir  der  Übersichtlichkeit  wegen  hier  zusammenfassen. 
Es  sind  die  Artikel  über  die  Herzöge  Franz  Josias  (f  1764),  Franz  Friedrich 
Anton  (t  1806)  und  den  Prinzen  Friedrich  Josias  (f  1815)  von  Sachsen- 
Koburg-Saalfeld,  die  Herzöge  Friedrich  Wilhelm  I.  (f  1602),  IL  (f  1669), 
und  III.  (t  1672)  von  Sachsen- Altenburg,  die  Herzöge  Friedrich  I.  (f  1691), 
IL  (t  1732),  III.  (t  1772)  und  IV.  (f  1825)  von  Sachsen-Gotha  und  Alten- 
burg und  den  Herzog  Friedrich  I.  von  Sachsen- Altenburg  (f  1834),  sämmt- 
lich  verfafst  von  Beck;  femer  über  den  Herzog  Georg  von  Sachsen  (f  1539), 
die  Kurfürsten  Friedrich  August  L  (f  1733),  und  IL  (f  1763),  Friedrich 
Christian  (f  1763)  und  die  Könige  Friedrich  August  I.  (f  1827)  und  IL 
(t  1854)  von  Sachsen,  verfafst  von  Flathe;  endlich  über  die  Landgrafen 
Friedrich  L  von  Hessen -Homburg  (f  1708)  und  Friedrich  IL  von  Hessen- 
Cassel  (f  1785)  von  A.  Wyfs,  den  Landgrafen  von  Hessen  und  König  von 
Schweden  Friedrich  I.  (f  1751)  von  Reimer,  und  den  letzten  Kurfürsten 
von  Hessen,  Friedrich  Wilhelm  I.  (f  1875)  von  Wippermann.  Wyfs  und 
Reimer  haben  archivalische  Quellen  benutzt. 

Ein  Aufsatz  von  A.  Schaubach  über  Meiningen  ')  behandelt  ausschliefs- 
lich die  äufsere  Gestaltung  der  Stadt  und  zwar  namentlich  ihren  Zustand,  wie 
ihn  Gütles  Chronik  1676  schildert,  und  die  seitdem  erfolgtön  Veränderungen. 

Kurz  zu  erwähnen  sind  vielleicht  auch  die  Mittheilungen  von  Ad.  Hör a- 
witz  über  das  Verhältnis  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  zu  Erasmus,  denen 
zehn  bisher  unbekannte  Schreiben  von  und  an  Georg  (1522 — 1528)  bei- 
gegeben sind.^) 

Die  von  Max  Lobe  veröffentlichte  Sammlung  von  Wahlsprüchen,  De- 
visen und  Sinnsprüchen  der  Kurfürsten  und  Herzöge  von  Sachsen  emestini- 
scher  Linie  ist  mehr  von  literargeschichtlichem  als  von  historischem  Interesse;') 
sie  ist  auf  Grund  älterer  biographischer,  numismatischei:  u.  a.  Sammelwerke, 
besonders  auch  der  Stammbuchsammlungen  zu  Weimar  und  Jena,  recht  sorg- 
fältig bearbeitet. 

Das  Reformationszeitalter  betreffen  verschiedene  kleinere  Arbeiten.  Dafs 
der  Nürnberger  Buchführer  Johann  Herrgott,  der  1527  zu  Leipzig  hin- 
gerichtet wurde,  nicht  wegen  Verbreitung  lutherischer  Schriften  zum  Tode 


1)  Einladnngsschr.  des  henneberg.  Ver.  etc.  (o.  S.  252^)  S.  9  ff.  —  2)  Erasmiana. 
Wiener  Sitznngsber.  XC,  397  ff.  —  8)  Wahlsprüche,  Devisen  u.  Sinnsprüche  der  Kar- 
fürsten und  Herzöge  jron  Sachsen,  Emestinischer  Linie.  Ein  Beitrag  zur  Sprachpoesie 
des  XVI.  o«  XVU.  Jh.    Leipzig. 
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verurtheilt  worden,  was  schon  Seidemann  bezweifelt  hatte,  zeigt  auf  Grund 
der  Leipziger  Rathsacten  A.  Kirch  hoff.')  Herrgott  wurde  vielmehr  als 
Vertreter  der  socialistisch-agrarischen  Bewegung  jener  Zeit,  die  im  Bauern- 
kriege gipfelte,  und  besonders  wegen  Verbreitung  einer  in  diesem  Sinne 
gehaltenen  Schrift  „Von  der  newen  Wandlung",  von  der  sich  ein  Exemplar 
in  den  Acten  des  genannten  Rathsarchivs  erhalten  hat,  mit  dem  Tode 
bestraft.  Kirchhoff  hat  einen  Abdruck  der  Flugschrift  beigefugt.  — 
K.M.  Reuther  giebt  nach  dem  Corpus  Reformatorum  eine  Zusammenstellung 
von  Briefen,  die  Melanchthon  mit  den  Magistraten  deutscher,  zum  grofsen 
Theile  in  das  Gebiet  unserer  Besprechung  gehörender  Städte  gewechselt 
hat.*)  —  Ein  beachtenswerther  Beitrag  zur  Geschichte  des  Schulwesens  ist 
das  Programm  von  E.  M.  Fabian  über  den  Mag.  Petrus  Plateanus'),  der 
1535 — 1546  als  Reformator  der  Zwickauer  Stadtschule  eine  sehr  segens- 
reiche Thätigkeit  entfaltet  hat.  Das  Rathsarchiv  und  die  Rathsschul-Bibliothek 
in  Zwickau,  zwei  reiche  und  noch  nicht  genügend  ausgebeutete  Quellen  für 
die  Geschichte  der  Reformationszeit,  haben  das  wesentlichste  Material  dazu 
gegeben;  einiges  davon,  wie  namentlich  eine  wichtige  Schulordnung,  ist  im 
Anhange  abgedruckt.  Wie  Joh.  Sturm,  so  war  auch  Plateanus  wahrschein- 
lich Schüler  der  berühmten  Hieronymusschule  zu  Lüttich,  und  ihr  Vorbild 
scheint  bei  der  Einrichtung  der  Zwickauer  Schule  mafsgebend  geworden 
zu  sein.  —  Dem  Anfange  des  XVI.  Jh.  gehört  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Studiums  in  Leipzig  an;  0.  Meltzer^)  handelt  von  einer  kleinen  Bibliothek 
des  späteren  Leibarztes  der  Herzöge  Georg  und  Heinrich  und  d^r  Kurfürsten 
Moritz  und  August  von  Sachsen,  Blasius  Grunewald,  welche  derselbe  wahr- 
spheinlich  während  seines  Aufenthalts  als  Student  und  Docent  in  Leipzig 
gesammelt  hat  und  welche  jetzt  einen  Theil  der  Bibliothek  der  Kreuzschule 
in  Dresden  bildet.  Es  sind  im  ganzen  16  Bände  mit  zusammen  68  Titeln, 
die  im  einzelnen  mit  Rücksicht  auf  den  Studiengang  jener  Zeit,  wie  ihn  die 
Lectionspläne  der  Artistenfacultät  vorschrieben,  besprochen  werden.  Die 
Einwirkungen  des  Humanismus  werden  mit  Recht  besonders  hervorgehoben. 
Eine  interessante  Persönlichkeit  der  Reformationszeit  ist  Johann  Walther, 
der  Componist  des  ersten  mehrstimmigen  protestantischen  Gesangbuchs, 
welches  neuerdings  0.  K  a  d  e  herausgegeben  hat.  ^)  Einige  Nachrichten  über 
das  Leben  und  die  übrigen  Werke  Walthers  hat  Eitner  zusammengestellt,^) 
der  auch  eine  andere  für  die  Musikgeschichte  jener  Tage  wichtige  Persön- 
lichkeit, den  als  Herausgeber  und  Drucker  musikalischer  Sammelwerke  (dar- 
unter auch  d^s  eben  angeführte  Wittenbergische  Gesangbuch  etc.)  bekannten 
Georg  Rhau  (f  6.  Aug.  1548),  behandelt  hat.')  —  Im  Anschlufs  hieran 
erwähnen  wir  endlich  noch  zwei  von  M.  Fürstenau  veröffentlichte  Acten- 
stücke,  welche  den  sächsischen  Kapellmeister  M.  le  Maistre  (über  den  O.  Kade 
eine  Monographie  geliefert  hat)  betreffen:   ein  Pensionsgesuch  vom  22.  De- 


1)  Arch.  f.  Gesch.  d.  deutsch.  Buchhandels  I,  15  ff.  u.  in  den  Schriften  d.  Ver.  f. 
d.  Gesch.  Leipzigs.  Zweite  Samml.  S.  45  ff.  (hier  jedoch  ohne  Abdr.  d.  Flugschrift),  — 
2)  K.  M.  Reuther,  Melanchthons  Briefwechsel  mit  den  Magistraten  deutscher  Städte. 
Progr.  der  Realschule  I.  Ordn.  zu  Leipzig.  4fi,  —  8)  M.  Petrus  Plateanus,  Rector  der 
Zwickauer  Schule  (1535 — 1546).  Programm  d.  Gymn.  zu  Zwickau.  4^.  —  4)  Aus  der 
Bibliothek  eines  Leipziger  Studenten  und  Docenten  im  ersten  Viertel  des  XVI.  Jh.  In 
dem  oben  erwähnten  Programm.  —  6)  Johann  Walther  (1496  —  1570).  Witten- 
bergisch Geistlich  Gesangbuch  von  1524  zu  drei,  vier  und  fünf  Stimmen.  Public,  älterer 
praktischer  und  theoretischer  Musikwerke ,  herausg.  von  der  Ges..  f.  Musikforsch.  VII.) 
Berlin.    4P.  —  6)  Monatshefte  f.  Musikgeschichte.    X,  79  ff.  —  7)  Ebenda  S.  120  ff. 


H.  Ermisch:  Obersachsen,  Thüringen,  Hessen.  505 

cemberl565  und  die  „Begnadigungs-Verschreibung"  des  Kurfürsten  August 
vom  24.  Januar  1566.^) 

Einen  Aufsatz  über  das  Ende  des  Bauernkrieges  in  Thüringen  von 
J.  K.  Seidemann, ^)  der  auch  eine  Anzahl  Notizen  über  den  letzten  katho- 
lischen Pleban  zu  Dresden,  Petrus  Eisenberg,  veröffentlicht  hat/)  berühren 
wir  nur  flüchtig,  da  er  in  einem  andern  Abschnitte  ausführlicher  erwähnt 
werden  wird.  —  Die  Geschichte  Thüringen»  im  Zeitalter  der  Beformation 
betreffen  auTserdem  zwei  längere  Aufsätze  von  W.  Schum.*)  Der  eine  be- 
handelt die  bäuerlichen  Verhältnisse  und  die  Verfassung  der  Landgemeinden 
im  Erfurter  Gebiete  während  jener  Zeit,  „soll  einer  Schilderung  des  Bauern- 
aufstandes im  Erfurter .  Gebiete  eine  sicherere  und  gediegenere  Unterlage 
geben,  vor  allem...  die  Beantwortung  der  Fragen  vorbereiten:  inwieweit  ist 
die  politische  und  sociale  Lage  der  Erfurter  Landbevölkerung  Ursache  zur 
Entwicklung  einer  in  sich  völlig  abgeschlossenen  Aufstandsbewegung 
geworden,  und  wie  weit  ist  dieselbe  doch  nur  als  ein  Theil  und  Glied  der  all- 
gemeinen Bewegung  anzusehen?''  —  Es  ist  ein  Gebiet  von  etwa  16  Quadrat- 
meilen, auf  das  sich  die  Untersuchung  erstreckt,  und  enthält  1  Stadt, 
3  Flecken,  65  Dörfer  und  7  Schlösser.  Auf  Grund  eines  grofsen,  in  ver- 
schiedenen Archiven  und  Bibliotheken  zerstreuten  Materials,  das  bei  seiner 
Umfanglichkeit  nicht  vollständig  genannt  werden  kann,  werden  Gebiet  und 
Bevölkerung,  Verfassung  und  Beamte,  Kechtspflege  und  Verwaltung  der 
fraglichen  Dorfschaften  eingehend  besprochen.  Die  Arbeit  ist  um  so  will- 
kommener, als  die  Geschichte  der  Agrarverhältnisse  noch  dringend  der 
Specialuntersuchungen  bedarf. 

.  Die  andere  Abhandlung  Schums  betrifft  die  Auflehnung  der  Universität 
und  der  Stadt  Erfurt  gegen  die  alte  Kirche  und  den  Gegensatz,  in  welchen 
die  Stadt  dadurch  zu  ihrem  Landesherm,  dem  Cardinal  Albrecht  von  Mainz, 
kam.^)  Die  Thätigkeit  der  Gemeindeverbände  wird  dabei  mehr  in  den 
Vordergrund  gerückt,  als  es  F.W.  Kampschulte  in  seinem  Werk  über  die 
Universität  Erfurt  gethan  hat.  Die  städtischen  Behörden  nahmen  bis  1525 
eine  möglichst  abwartende,  unparteiische  Stellung  den  I^euerungen  gegen- 
über ein,  der  das  Verhalten  des  Erzbischofs  entsprach,  bis  die  politischen 
Verhältnisse  einen  Umschwung  und  die  entschiedene  Durchführung  der  Re- 
formation durch  den  Bath  1525  bewirkten.  Bei  den  jahrelangen  Verhand- 
lungen, die  auf  diese  Differenzen  folgten  und  schliefslich  zu  dem  beide  Theile 
befriedigenden  Hammelburger  Abkommen  vom  2.  Mai  1530  führten,  vertritt 
der  Rath  jederzeit  mehr  die  städtische  Wohlfahrt  als  die  religiöse  Über- 
zeugung, wie  auch  der  Cardinal  mehr  den  landesherrlichen  als  den  rein 
katholischen  Standpunkt  festhält.  Die  Stadt  lohnte  ihm  dafür  durch  ent- 
schiedene Anerkennung  ihrer  Unterthanenpflichten ;  so  scheiterten  z.  B.  die 
Versuche,  die  Stadt  unter  die  sächsische  Landeshoheit  zu  bringen. 

Kulturgeschichtlich  interessant  ist  die  Mittheilung  Kirchhoffs  über 
einen  Priesterehebruch  während  Luthers  Aufenthaltszeit  in  Erfurt  (1505);*) 


1)  Monatshefte  f.  Musikgeschichte.  X,  60  ff.  Einen  kleinen  Beitrag  für  die  spätere 
MuBlkgeschichte  Sachsens  liefert  0.  Kade:  „Samuel  Scheidt  und  dessen  Dedicationsschrift 
bei  Überreichung  seines  Orgeltabulaturwerkes  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen  Johann 
Georg  I.  im  J.  1624" ;  ebenda  S.  145  ff.  —  2)  Mitth.  a.  d.  Gebiete  histor.-antiquar.  Forsch. 
XIV,  392  ff.  —  8)  Archiv  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  IV,  181  ff.—  4)  Zeitschr.  d.  Ver. 
f.  Thüring.  Gesch.  u.  Alterthumsk.  N.  F.  I,  1  ff.  —  5)  Cardinal  Albrecht  von  Mainz  und 
d.  Erfurter  Kirchenreformation.  Halle.  (Zweites  Neujahrsblatt,  herausg.  v.  d«  histor.  Comm. 
der  Provinz  Sachsen.)  —  6)  N.  Mitth.  a.  d.  Gebiete  histor.-antiquar.  Forsch.  XIV,  575  ff. 
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in  das  XVI.  Jh.  greifen  auch  die  oben  besprochenen  Aufsätze  von  H.  £rmisch 
über  das  Benedictinerkloster  zu  Chemnitz  und  von  0.  Richter  über  die 
Reichsstandschaft  der  meifsnisohen  Bischöfe  (vgl.  S.  257). 

Für  die  hessische  Geschichte  dieser  Zeit  ist  die  Veröffentlichung  eines 
im  Privatbesitz  befindlichen  und  bisher  unbekannten  Aufsatzes  von  Bucer 
aus  dem  Jahre  1539  von  Interesse,  der  eine  Zusammenstellung  der  Gründe 
für  und  gegen  die  bekannte  Doppelehe  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen 
enthält.  Sachlich  Neues  findet  sich  darin  nicht. ')  Das  geistreiche,  wenn 
auch  idealisirende  Lebensbild  Philipp  des  Grofsmüthigen,')  das  der  Erzieher 
des  dereinstigen  Erben  der  glanzvollsten  Krone  Deutschlands  ad  usum  Sere- 
nissimi domini  geschrieben  hat  und  das  vorzugsweise  das  Verhältnis  des 
Landgrafen  zur  Reformation  behandelt,  beabsichtigt  nicht,  neue  Resultate 
zu  geben,  sondern  geht  lediglich  auf  bekannte  Quellen  zurück. 

Zur  Geschichte  des  Kurfürsten  Moritz  sind  von  verschiedenen  Seiten 
wichtige  Beiträge  geliefert  worden.  So  behandelt  S.  Ifsleib  im  Anschlüsse 
an  einen  früheren  Aufsatz  über  den  braunschweigischen  Krieg  1545,  (Mitth. 
d.  K.  Sachs.  Alterthums Vereins,  Hft.  26/27)  das  Verhältnis  des  Herzogs 
Moritz  zu  demselben. ')  Auf  Grund  eines  reichen  Actenmaterials  werden  die 
Bemühungen  des  Herzogs,  die  Fehde  auf  gütlichem  Wege  beizulegen,  ins- 
besondere die  Verhandlungen  mit  Landgraf  Philipp  von  Hessen  vom  Sep- 
tember 1545  bis  etwa  Mitte  1546  dargestellt;  der  Vf.  hat  vielfach  Gelegenheit, 
die  Werke  von  Lange  uns  und  G.  Voigts  (vergl.  bes.  S.  124)  wesentlich 
zu  ergänzen.  —  Von  noch  gröfserer  Bedeutung  ist  die  Schrift  von  M.Lenz 
über  die  Schlacht  bei  Mühlberg, ^)  die  ebenso  in  das  Gebiet  der  allge- 
meinen deutschen,  als  in  das  der  sächsischen  Specialgeschichte  gehört 
An  anderer  Stelle  besprochen  ist  natürlich  der  Aufsatz  A.  v.  DrnffeU 
über  Herzog  Herkules  vonFerrara,^)  der  insbesondere  auch  die  Beziehungen 
desselben  zu  Kurfürst  Moritz  behandelt,  die  recht  umfassend  zu  nennen 
sind.  Er  berühi*t,  soweit  er  für  uns  in  Frage  kommt,  drei  bisher  so 
gut  wie  gar  nicht  beachtete  Punkte:  die  Werbung  des  Herzog  Moritz 
um  eine  Tochter  des  Herzog  Herkules  für  Herzog  Albrecht  von  Bran* 
denburg-Culmbach  (1550),  einen  abenteuerlichen  Plan  wegen  Gründung 
eines  Königreichs  Ungarn  unter  türkischer  Oberhoheit,  an  dessen  Spitze 
Moritz  treten  sollte  (um  1552),  endlich  die  Unterstützung,  die  Herkules 
dem  Moritz  zur  Erneuerung  seiner  nach  dem  Passauer  Vertrage  abge- 
brochenen Verbindungen  mit  Frankreich  leistete.  Ist  auch  das  Material, 
das  dem  Vf.  zu  Gebote  stand,  ein  sehr  dürftiges,  so  sind  die  Resultate  seiner 
Forschung  doch  von  entschiedenem  Interesse  für  die  Charakteristik  des 
Kurfürsten  und  seiner  Politik.  —  Aus  demselben  Gesichtspunkte  verdient 
das  von  J.  0.  Opel  veröffentlichte  Bruchstück  einer  politischen  Denkschrift 
Beachtung,  welche  ohne  Zweifel  von  ^em  Naumburger  Bischof  Julius  Pflug 
verfafst  ist;^)   Opel   setzt  sie  in  das  Jahr  1553.    Sie  behandelt  die  Frage, 


1)  Baceri  Argumenta  pro  et  contra.  Originalmanuscript  Bucers,  die  Gründe  für  und 
gegen  die  Doppelehe  des  Landgrafen  Philipp,  de  a.  1539,  veröffentlicht  durch  v.  L. 
Cassel.  —  2)  Dr.  G.  H.,  Philipp  der  Grofsmuthige ,  Bild  eines  Fürsten  aus  kritischer 
Zeit.  A.  U.  SS-D.  Bielefeld.  —  8)  S.  Ifsleib,  Herzog  Moritz  von  Sachsen  und  der 
braunschweig.  Handel  1545  in  v.  Webers  Archiv  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  V,  97  ff.  — 
4)  M.  Lenz,  die  Schlacht  bei  Mühlberg.  —  5)  August  v.  Druffel,  Herzog  Herkules 
von  Ferrara  und  seine  Beziehungen  zu  dem  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  a.  zu  den 
Jesoiten;  in  den  Sitzungsberichten  der  philosoph.-philolog.  u.  histor.  Klasse  der  königL 
bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  S.  317  C  —  6)  In  v.  Webers  Archiv  f.  d.  Sachs. 
Gesch.   N.  F.   IV,  1  ff.   ^ 
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was  Moiitz  zum  Besten  der  deutschen  Kation  thun  könne,  und  empfiehlt 
ein  Frontmachen  gegen  Osten  und  Westen,  gegen  Türken  und  Franzosen; 
gegen  letztere  ist  der  Schreiber  besonders  erbittert. 

Die  Regierungszeit  des  Kurfürsten  August  von  Sachsen  berührt  ein 
Aufsatz  von  R.  y.  Kyaw^)  über  die  bekannte  Fehde,  welche  Hans  v.  Carlo- 
witz  im  Herbst  1558  gegen  den  Bischof  Johann  IX.  von  Meilsen  unter 
ziemlich  nichtigen  Yorwänden  unternahm,  und  welche  von  Kurfürst  August 
als  Pressionsmittel  gegen  den  Bischof  benutzt  wurde,  um  ihn  zu  der  Er- 
füllung eines  bei  seiner  Wahl  gemachten  Versprechens  —  Tausch  des  Amts 
Stolpen  gegen  das  kursächsische  Amt  Mühlberg  —  zu  zwingen.  Abgesehen 
von  einzelnen  Details  aus  den  Acten  des  Haupt-Staatsarchivs  beruht  der 
Aufsatz  wesentlich  auf  zwei  älteren  Schriften  von  Senff  (Historie  zweier 
Befehdungen  1717  und  Histona  ecclesiastica  oder  curieuse  Kirchen-  und 
Reformationsgeschichte  des  Amts  Stolpen  1719). 

Für  die  Geschichte  der  verhängnisvollen  Spaltung  zwischen  den  pro- 
testantischen Theologen,  die  durch  das  Interim  zum  Ausbruch  gelangte,  ist, 
abgesehen  von  dem  umfangreichen  Artikel  P regers  über  Matthias  Flacius 
Illyricus^)  die  theologische  Thätigkeit  Eberhards  von  derThann  beleuchtet, 
der,  namentlich  als  Rathgeber  Johann  Friedrichs  des  Älteren  und  des 
Mittleren,  auch  als  Politiker  eine  bedeutende  Rolle  gespielt  hat.')  Die 
Quellen  sind  Acten  des  gemeinschaftlichen  Archivs  zu  Weimar.  Von  der  Thann 
gehörte  entschieden  zur  strengeren  Richtung  des  Lutherthums,  wie  dies 
z.  B.  sein  Briefwechsel  mit  seinem  Freunde  Justus  Menius,  damals  Super- 
intendent in  Gotha,  beweist,  der  Bedenken  getragen  hatte,  eine  ihm  vor- 
gelegte Verdammung  des  Satzes,  dafs  gute  Werke  zur  Seligkeit  nöthig  seien, 
zu  unterschreiben,  und  deshalb  in  den  Verdacht  gekommen  war,  ein  An- 
hänger des  Major  zu  sein;  Schmidt  theilt  diesen  Briefwechsel  vollständig 
mit,  eine  dankenswerthe  Ergänzung  seiner  Biographie  des  Justus  Menius 
(besonders  11,  188  ff.).  Auch  die  weiteren  Angaben  über  das  Verhältnis 
von  der  Thanns  zum  majoristischen  Streit,  sein  späteres  entschiedenes  Auf- 
treten für  Flacius,  die  Opposition,  in  die  er  dadurch  zu  Johann  Friedrich 
dem  Mittleren  gerieth,  bis  dessen  Gefangensetzung  seine  Brüder  Johann 
Wilhelm  und  Johann  Friedrich  den  Jüngeren  und  damit  wieder  die  strengere 
Richtung  ans  Ruder  brachte,  beruhen  durchweg  auf  den  Acten,  aus  denen 
umfangreiche  wörtliche  Mittheilungen  gemacht  werden,  und  ergeben  manchen 
Zusatz  zu  Becks  Buch  über  Johann  Friedrich  den  Mittleren. 

Wir  können  das  XVI.  Jh.  nicht  verlassen,  ohne  in  Kürze  auf  einige 
Beiträge  zur  Kunst-  und  Kunstgewerbe-Geschichte  dieser  Zeit  aufmerksam 
zu  machen.  Es  sind  dies  (aufser  den  später  zu  erwähnenden  Arbeiten  zur 
Baugeschichte  der  Stadt  Dresden)  ein  Aufsatz  von  Com.  Gurlitt,*)  welcher 
nach  einem  (übrigens  schon  mehrfach,  doch  noch  nicht  erschöpfend  behan- 
delten) Actenstücke  des  Haupt-Staatsarchivs  zu  Dresden  einen  Streit  der 
meifsnischen  Steinmetzen  mit  den  Haupthütten  zu  Strafsburg  und  Magde- 
burg 1518  ff.  darstellt  und  daran  verschiedene  allgemeine  Bemerkungen 
zur  Geschichte  der  Steinmetzhütten  sowie  biographische  Details  Über  einige 


1)  In  V.  Webers  Arch.  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  IV,  193  ff.  --  2)  Allgem  deutsche 
Biographie  VII.  —  8)  Schmidt,  Eberhard  von  der  Thann.  Progr.  des  GroCEiherzogl. 
Realgymnasiums  zu  Eisenach.  Eisenach.  4f>.  —  4)  Ein  Beitrag  zur  Gesch.  d  deutschen 
Steinmetzhntten,  in  v.  Webers  Arch.  f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  V,  262  ff.  Vergl.  auch 
Distel  ebenda,  S.  84  ff. 
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der  in  dem  fraglichen  Actenstücke  aufgezählten  meifsnischen  Steinmetzen 
knüpft.  Derselbe  hat  auch  einige  Notizen  über  den  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVI.  Jh.  lebenden  Ober-Steinmetzmeister  Melchior  Trost,  dem  u.  a.  auch 
das  bekannte  Moritzmonument  zu  Dresden  zugeschrieben  wird ,  gegeben.  *} 
A.  V.  Eye*)  behandelt  endlich  ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der  Keramik; 
er  fühi-t  auf  Grund  eines  kürzlich  in  den  Besitz  des  Dresdener  Kunstgewerbe- 
Museums  gelangten,  datirten  und  mit  dem  Namen  des  Verfertigers  versehenen 
Kruges  und  einiger  verwandten  Arbeiten  den.Nachweis,  dafs  die  namentlich 
wegen  ihrer  Glasur  bekannten  sogenannten  Hirschvogelkrüge  nicht,  wie 
man  bisher  annahm,  Nürnbergischen,  sondern  sächsischen  Ursprungs  seien. 

Nur  Weniges  ist  für  die  Geschichte  des  XVH.  Jh.  geschehen;  vielleicht 
die  wichtigste  Publication,  die  von  Ferd.  Tadra:  Zur  Kaiserwahl  1619, 
beruht  zwar  fast  ausschliefslich  auf  Materialien  des  Haupt -Staatsarchivs 
zu  Dresden  und  berücksichtigt  ganz  besonders  die  politische  Haltung 
Kursachsens,  ist  aber  doch  wegen  ihres  allgemeinen  Inhalts  in  anderm  Zu- 
sammenhang zu  besprechen.  —  E.Herzog  veröffentlicht  aus  dem  Zwickauer 
Rathsarchiv  zehn  an  den  Stadtrath  gerichtete  Briefe  des  Generals  Holck, 
der  1632  auf  Befehl  Wallensteins  in  dasYoigtland  und  den  gebirgischen  Kreis 
einfiel,  um  ein  Zurückziehen  der  sächsischen  Truppen  aus  Schlesien  zu  be- 
wirken. Die  Schreiben  lassen  den  General,  dessen  Truppen  in  den  besetzten 
Gegenden  furchtbar  hausten,  in  einem  mildern  Licht  erscheinen,  als  man 
sonst  annimmt,  enthalten  aber  im  übrigen  nichts  bisher  Unbekanntes.^)  — 
Der  Aufsatz  von  G.  v.  Schulz*)  über  die  Belagerung  Freibergs  durch  den 
schwedischen  General  Torstenson  im  J.  1643  ist  ein  Auszug  aus  den  Be- 
richten der  Freiberger  Chronisten  Möller,  Benseier  u.  A.  und  will  auch 
nichts  weiter  sein.  Ein  Programm  von  Kius  über  die  Zustände  während 
des  dreilsigj ährigen  Krieges  und  unmittelbar  nach  demselben^)  im  alten 
Fürstenthum  Weimar  ist  lediglich  ein  Excerpt  aus  einem  früheren  Aufsatze 
des  Vf.  (Hildebrands  Jahrb.  f.  Nationalökonomie,  VII,  1870). 

Die  Geschichte  Hessens  während  des  dreifsigj ährigen  Krieges  berührt 
Komps:  Johann  Bernhard  Schenk  zu  Schweinsberg,  Fürstabt  zu  Fulda,®) 
worüber  S.  440  berichtet  ist. 

Einen  Einblick  in  die  unerfreulichen  Zustände  Kursachsens  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jh.  gewährt  ein  Aufsatz  von  Th.  Flathe^)  über 
den  nach  dem  Tode  Johann  Georgs  IL  zusammenberufenen  allgemeinen 
Landtag  zu  Dresden  1681  — 1682,  dessen  Acten  fast  alle  volkswirthschaft- 
lichen  Fragen,  die  für  Sachsen  damals  von  Bedeutung  waren,  berühren. 

Einen  Aufsatz  des  Freiherrn  6  Byrn  über  die  1693  geborene  Tochter 
Johann  Georgs  IV.  und  der  Magdalena  Sibylla  v.  Neitzschütz  ®)  erwähnen 
wir  nur  in  aller  Kürze,  da  dieselbe  eine  irgendwie  hervorragende  Rolle 
nicht  gespielt  hat. 


1)  V.  Webers  Arch.  t  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  IV,  363  flf.  —  2)  Beitr.  z.  Gesch. 
d.  Kunsttöpferei  in  Sachsen,  Mitth  d.  Königl.  Sachs.  Alterthumsver.  Hft,  28,  91  ff.  — 
3)  E.  Herzog,  Zur  Charakteristik  des  Generals  Holck,  Mitth.  a.  d.  Freiberger  Alter- 
thumsverein.  Hft.  14,  1351  ff.  —  4)  Mitth.  a.  d.  Freiberger  Alterthumsver.  Hft.  14, 
1359  ff.  —  5)  Kius,  Zustände  während  des  dreifsigjährigen  Krieges  und  unmittelbar 
nach  demselben  im  alten  Ffirstenthnme  Weimar.    Progr.  d.  Realschule  zu  Weimar.    4^.  — 

6)  Eomp,  Fürstabt  Joh.  Bernhard  Schenk  zu  Schweinsberg,  der  zweite*  Restaurator  des 
Katholicismus  im  Hochstifte  Fulda  (1623 — 1632).  Nach  meisf  unedirten  Quellen.   Fulda.  — 

7)  Mitth.  d.  Königl.  Sachs.  Alterthumsver.    Hft.  28,  59  ff.  —  8)  Die  Tochter  der  Gräfin 
Rochlitz^  V,  Webers  Arch.  f.  d.  Sachs.  Gesch.  IV. 
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Die  Politik  Kursachsens  in  den  Jahren  1706 — 1709  ißt  der  Gegenstand 
einer  auf  gründlichen  Studien  iu  den  Archiven  zu  Dresden,  Stockholm  und 
Kopenhagen  beruhenden  Arbeit  von  J.  R.  Danielson.  *)  Wird  auch  im 
grofsen  und  ganzen  die  bisherige  Auffassung  der  politischen  Lage,  wie  sie 
namentlich  durch  Droysen  und  v.  Noorden  vertreten  ist,  nicht  wesentlich 
geändert,  so  enthält  die  Schrift  doch  im  einzelnen  werthvolle  Ergänzungen 
zu  den  frühem  Behandlungen  der  Geschichte  des  nordischen  Krieges.  — 
Der  Vortrag  von  G.  Saran^)  über  die  schwedische  Invasion  in  Kursachsen 
bringt  dagegen  —  etwa  mit  Ausnahme  einiger  Kirchenbuchnotizen  —  nichts 
Neues. 

Zur  Geschichte  der  späteren  Begierungszeit  des  Kurfürsten  Friedrich 
August  I.,  besonders  aber  der  seines  Nachfolgers  Friedrich  August  II.,  hat 
Ferd.  Körner  einen  wichtigen  Beitrag  geliefert.^)  Er  sucht  den  bisherigen 
Darstellungen  gegenüber  das  Verhalten  der  kursächsischen  Staatsregierung 
gegen  den  Grafen  Zinzendorf  und  die  Hermhutergemeinde  in  einem  günstigeren 
Lichte  darzustellen.  Kömer  zuerst  hat  die  Quellen  des  Dresdener  Haupt- 
Staatsarchivs  in  ausgiebigster  Weise  für  die  Geschichte  Zinzendorfs  benutzt; 
besonders  wichtig  sind  die  drei  Berichte  der  zur  Untersuchung  der  herm- 
hutischen  Angelegeuheiten  niedergesetzten  Commissionen  von  1732,  1736  und 
1748,  die  nebst  andern  Notizen  im  Separatabdrucke  vollständig  mitgetheilt 
sind.  —  Ein  weiterer  Beitrag  zur  Geschichte  der  religiösen  Bewegungen  in 
der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jh.  ist  der  von  Kr  am  er  bearbeitete,  vortreffliche 
Artikel  über  August  Hermann  Francke,  den  Gründer  des  Waisenhauses  zu 
Halle.*) 

In  die  Zeiten  des  siebenjährigen  Krieges  versetzt  uns  ein  Aufsatz  von 
0.  V.  Schimpf  über  das-  „Sammlungswerk"  des  Majors  Karl  Friedrich 
V.  Eber  st  ein.  ^)  Es  ist  bekannt,  dafs  nach  der  Einstellung  des  sächsischen 
Heeres  in  preufsische  Regimenter  massenhafte  Desertionen  stattfanden,  und 
dafs  man  aus  diesen  sogenannten  „Revertenten"  ein  eigenes  Korps  formirte, 
welches  dann  unter  dem  Oberbefehl  des  Prinzen  Xaver  einen  Theil  des  in 
Deutschland  operirenden  französischen  Heeres  bildete.  Die  Rekrutirung 
dieses  Korps  geschah  durch  Sachsen  und  wurde  ganz  systematisch  durch 
Werbebureaux,  die  sich  in  der  Nähe  der  preufsischen  Linien  befanden,  be- 
trieben. Der  wichtigste  Schauplatz  dieses  „Sammlungswerks"  war  Thüringen, 
wo  der  Kavalleriemajor  K.  Fr.  v.  Eberstein  dasselbe  leitete.  Nach  den  vom 
26.  Januar  1760  bis  zum  Ende  des  Krieges  reichenden  wöchentlichen  Be- 
richten desselben  an  den  Kurprinzen  Friedrich  Christian  wird  uns  ein  Bild 
der  regen  Thätigkeit  des  kleinen  Trupps,  mit  dem  Eberstein  im  Lande 
umherzog,  gegeben,  das  zugleich  in  die  militärische  und  wirthschaftliche 
Lage  Thüringens  interessante  Einblicke  gestattet. 

Eine  gediegene  Specialuntersuchung  ist  die  von  E.  Reimann  über  die 
Bewerbung  des  Kurfürsten  Friedrich  Christian  und  seines  Bruders  Xaver 
um  die  polnische  Krone  *)  im  J.  1763/64.  Die  Kaiserin  Katharina  vonRufs- 
land  wollte  nach  dem  Tode  des  Königs  August  III.  von  Polen  die  polnische 
Königskrone  ihrem  frühern  Günstling  Stanislaus  August  Poniatowsky  zu- 
wenden und  wurde  darin  von  Friedrich  d.  Gr.  unterstützt,  obwohl  derselbe 


1)  Zur  Gesch.  d.  Sachs.  Politik  1706—1708.  Helsingfors.  —  2^  Die  schwedische 
Invasion  in  Kursachsen  und  der  Friede  zu  Altranstadt.  Halle.  —  3)  v.  Webers  Arch. 
f.  d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  V,  1  ff.  u.  separat  Leipz.  —  4)  Allg.  deutsche  Biogr.  VII.  — 
5)  V.  Webers  Arch.  f.  d.  Sachs.  Gesch.    N.  F.    IV,  44  ff.  —  6)  Ibid.  S.  217  ff. 
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persönlich  der  Kui'fürstin  Maria  Antonia  sehr  gewogen  war;  Österreich  und 
Frankreich  standen  dagegen,  wenn  auch  sehr  lau,  auf  Seite  Sachsens.  Ver- 
hängnisvoll wurde  der  frühe  Tod  des  Kurfürsten  Friedrich  Christian;  die 
Mitglieder  des  sächsischen  Hauses  einigten  sich  zwar  dahin,  dafs  Prinz 
Xaver  die  Bewerhungen  um  den  polnischen  Thron  fortsetzen  sollte,  allein 
trotz  groi'ser  Geldopfer  siegte  die  Politik  Rufslands.  Beimann  stellt  auf 
Grund  der  Acten  des  Dresdener  Hai^pt-Staatsarchivs  die  Intriguen  und 
Machinationen  dar  zwischen  dem  5.  Octoher  1763,  dem  Tode  Augusts  III.,  und 
dem  7.  September  1764,  der  Wahl  des  Stanislaus  Poniatowsky. 

Für  die  Geschichte  Sachsens  in  der  napoleonischen  Zeit  ist  ein  gröfsten- 
theils  nach  denselben  Acten  bearbeiteter  Aufsatz  von  K.  v.  Weber  von 
Wichtigkeit.  ^)  Er  betrifft  einmal  ein  Schreiben  des  Geh.  Consiliums  an  Erz- 
herzog Karl  und  den  Kaiser  von  Österreich  vom  15.  Juni  1809  wegen 
Yerschonung  der  königl.  sächsischep  Lande  mit  Anwerbungen,  Brand- 
schatzungen, Plünderungen  und  Requisitionen  und  die  schroffe  Desavouirung 
desselben,  zu  der  Napoleon  den  König  Friedrich  August  nöthigte;  dann  die 
Mission  des  Oberstlieutenant  v.  Langenau  und  des  Generalmajor  v.  Funck 
nach  Wien  (im  Juli  1809)  und  die  Verhandlungen  wegen  einer  G^ebiets- 
erweiterung  für  Sachsen  nach  Böhmen  hin.  Hervorzuheben  ist  namentlich 
ein  Bericht  Funcks  über  eine  Audienz  bei  Napoleon,  der  die  Uneigennützig- 
keit  des  Königs  in  ein  helles  Licht  setzt  und  die  Angaben  Flathes  (Gesch. 
von  Sachsen,  III,  51)  nicht  unwesentlich  modificirt.  Bekanntlich  wurde 
Sachsen  1809  von  dem  österreichischen  General  C.  F.  am  Ende  besetzt. 
Diesem  hat  Flathe  den  Vorwurf  gemacht,  durch  seine  grofse  Unfähigkeit 
zum  Hemmschuh  für  den  Herzog  Friedrich  Wilhelm  von  Braunschweig-Öls 
geworden  zu  sein.  Dem  gegenüber  sucht  jetzt  E.  am  Ende  nachzuweisen,  dafs 
der  General  in  derThat  nicht  in  der  Lage  war,  den  Braunschweiger  kräftiger 
zu  unterstützen  als  er  gethan  hat,  da  ihm  hohem  Orts  die  Genehmigung 
dazu  nicht  ertheilt  wurde.  ^)  Ganz  kurz  mag  endlich  auf  den  erst  neuerdings 
zugänglich  gewordenen  Bericht  über  eine  interessante  Unterredung,  die  am 
9.  Mai  1813,  dem  Tage  nach  der  Schlacht  bei  Dresden,  zwischen  dem  Kaiser 
Napoleon  und  dem  Minister  v.  Globig,  dem  Präsidenten  der  Immediat-Com^ 
mission,  stattfand,  hingewiesen  werden.^) 

Für  die  neuere  und  neueste  Geschichte  Hessens  sind  von  erheblicher 
Bedeutung  die  Publicationen  Strippelmanns ^)  aus  dem  jetzt  in  Marburg 
befindlichen  ehemaligen  kurhessischen  Haus-  und  Staatsarchiv;  auJTserdem 
ist  auch  das  auf  dem  Schlosse  zu  Wilhelmshöhe  aufbewahrte  Archiv  des 
Kurfürsten  benutzt.  Es  sind  wörtliche  Mittheilungen  aus  den  Acten  mit 
verbindendem  Texte,  die  als  Grundlage  einer  ausführlichen  Darstellung  der 
Zeit  bei  einer  Fortsetzung  der  hessischen  Geschichte  v.  Rommels  dienen 
sollen;  sie  beantworten  die  Frage,  wie  Hessen  mit  der  französischen  Republik 
in  Berührung  kam  und  wie  seine  Verhältnisse  zum  Kaiserreich  waren.  Das 
1.  Heft  betrifft  die  Jahre  1791 — 1805  und  ist  in  acht  Gruppen  gesondert, 
von  denen  die  ersten  vier  im  Hinblick  auf  von  Ditfurths  Schrift  über  den 


1)  Eine  Episode  aus  der  Geschichte  des  Königreichs  Sachsen  im  J.  1809;  Arch.  t 
d.  Sachs.  Gesch.  N.  F.  IV,  105  ff.  —  2)  Ch.  G.  Ernst  am  Ende,  Feldmarschall- 
Lieutenant  Carl  Friedrich  am  Ende,  besonders  sein  Feldzug  in  Sachsen  1809.  Kriegs- 
geschichtliche Denkwürdigkeiten  nach  Familien-Papieren  u.  archiv.  Quellen.  Wien.  — 
8)  V.  Webers  Arch.  f.  d.  Sachs.  Glesch.  N.  F.  IV,  360.  —  4)  Beiträge  zur  Geschichte 
Hessen-Cassels.    Hessen—Frankreich.    Jahr  1791—1814.    Hft.  1.  2,    Marburg  1877/78. 
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Antheil  Hessen-Cassels  an  dem  deutsch-französischen  Kriege  1792  ff.  nur  kurz 
behandelt  sind;  die  5.  behandelt  ausführlich  den  Fürstenyerein  zu  Wilhelms- 
bad Mitte  1794.  Der  6.,  7.  und  8.  Abschnitt  betreffen  die  Jahre  1803—1805. 
Im  zweiten  Heft,  das  „die  Entwicklung  der  Geschichte  der  von  Napoleon 
wider  den  Kurfürsten  Wilhelm  I.  von  Hessen  erlassenen  Achtserklärung  und 
Usurpation  sowie  (nach  französischem  Ausdrucke)  der  Expropnation  Kur- 
hessens  am  Schlüsse  des  Jahres  1806^  bringt,  ist,  mit  Ausnahme  einiger 
zum  Verständnis  der  Folgen  des  österreichisch -französischen  Krieges  für 
Kurhessen  nöthigen  Actenstücke  aus  dem  Jahre  1805,  ausschliefslich  das 
folgende  Jahr  berücksichtigt  und  namentlich  gegen  die  Darstellung  von  Thiers 
nachgewiesen,  dafs  der  Kurfürst  keineswegs  den  Eintritt  in  den  Rheinbund 
dringend  begehrt,  sondern  vielmehr  wiederholt  die  Anerbietungen  Napoleons 
zurückgewiesen  hat,  dafs  auch  die  andern  Vorwürfe,  die  Thiers  gegen  die 
intriguante  Politik  Kurhessens  erhebt,  nicht  auf  actenmäCsigen  Grundlagen 
beruhen.  Die  lebhafte  Theilnahme,  die  Kurhessen  an  dem  Plan  der  Grün- 
dung eines  norddeutschen  Bundes  genommen,  von  dem  übrigens  auch  erheb- 
liche Gebietserweiterungen  erwartet  wurden,  wird  ganz  besonders  betont. 
Beyor  diese  Verhandlungen  zumAbschlufs  kamen,  brach  der  Krieg  zwischen 
Preufsen  und  Frankreich  aus,  in  dem  Hessen  gegen  den  Willen  des  Kaisers 
eine  bewafi&iete  Neutralität  zu  behaupten  yersuchte,  was  bekanntlich  nach 
der  Schlacht  bei  Jena  und  Auerstädt  zur  Besetzung  der  kurhessischen  Lande 
durch  französische  Truppen  und  zur  Absetzung  des  Kurfürsten  führte.  Selbst- 
verständlich bedarf  die  Publication  der  Ergänzung  aus  andern  Archiven,  um 
ein  vollständiges  Bild  der  Geschichte  Kurhessens  in  jener  Zeit  zu  gewähren. 

Ganz  anderer  Art,  doch  ebenfalls  beachtenswerth,  sind  die  Beminiscenzen 
aus  seinen  Erlebnissen,  die  Fr.  Müller*)  über  die  Jahre  1832 — 1837,  das 
erste  Ministerium  Hassenpfiugs,  mittheilt.  Im  Vordergrunde  steht  die 
Schilderung  der  politischen  Verhältnisse;  sie  zeugt  von  einem  gemäfsigten, 
liberalen  Standpunkte.  Daneben  fallen  Streiflichter  auf  das  sociale  Leben 
der  Stadt  Cassel  nach  allen  Richtungen  hin. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Ortsgeschichte,  so  ist  auch  hier  zunächst 
auf  mehrere  bereits  erwähnte  Aufsätze  und  Schriften  hinzuweisen;  b<x  er- 
strecken sich  die  Arbeiten  vop  M.  Weite  über  die  Geschichte  der  Kirche 
zu  Briesnitz,  von  Gautach  über  die  alten  Burgen  und  Rittersitze  um  Frei- 
berg, von  Heydenreich  über  das  Kirchspiel  Leubnitz,  von  Haan  übbr  die 
Ruhsburg,  von  J.  Alberts  über  die  Bergkirche  zuSchleiz  (vgl.  oben  S.  261), 
auch  über  die  neuere  Geschichte  der  örtlichkeiten.  Auch  das  von  Herwig 
mitgetheilte  urkundliche  Material  zur  Geschichte  der  Vogtei  Dorla,  Dorla 
und  Langula  vor  dem  Hainich,  reicht  bis  ins  XVI.  Jh.  hinein  (vgl.  S.  252). 
Die  sehr  complicirte  Geschichte  dieser  Vogtei,  welche  theilweise  dem  Erz- 
bischof von  Mainz,  theilweise  zur  Herrschaft  Treffurt  gehörte,  hat  schon 
mehrfach  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gezogen.  Namentlich 
hat  der  Mühlhäuser  Archivar  Stephan^  sich  eingehend  mit  den  früheren  Ab- 
schnitten derselben  beschäftigt  (Förstemanns  Neue  Mittheilungen  VI.  VII.) 
und  die  Quellen  des  Archivs  der  Stadt  Mühlhausen,  an  welche  die  Vogtei 


1)  Fr.  Müller,  Cassel  seit  70  Jahren.  H,  Lf.  1.  Cassel  (I,  1876).  Eine  ganz 
UDwesentUche  Anekdotensammlang  ist  das  aDonym  erschienene  Buch:  Aus  den  Tagen 
eines  erloschenen  Regentenhauses  in  seiner  ehemaligen  Residenz.  Hessische  Nachrichten 
aus  alter  und  neuer  Zeit.  Aus  dem  grOfseren  Nachlasse  eines  kürzlich  verstorbenen 
Staatsdieners.    Hannover. 
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fast  200  Jahre  lang  (bis  1573)  verpfändet  war,  dafür  ausgebeutet;  Herwigs 
Programme  geben  einige  Nachträge  zu  seinen  Arbeiten.  Vorzüglich  die 
spätere  Geschichte  dieses  Gebietes  nach  Auflösung  der  Mühlhausener  Pfand- 
schaft behandelt  eint  anderes  Schriftchen  desselben  Verfassers.  *)  Die  Herr- 
schaft Tre£furt  war  im  XIV.  Jh.  in  eine  Gauerbschaft  d.  h.  ein  gemeinsames 
Besitzthum  der  Landgrafen  von  Hessen  und  Thüringen  und  des  Erzstifls 
Mainz  verwandelt  worden.  So  entstanden  überaus  verwickelte  Verhältnisse, 
die  für  die  Bevölkerung  des  kleinen  Gebiets  besonders  deshalb  verhängnis- 
voll wurden,  weil  dieselbe  der  vielköpfigen  Herrschaft  gegenüber  hartnäckig 
an  ihren  wirklichen  oder  vermeintlichen  Vorrechten  -:;-  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Steuern  —  festzuhalten  versuchte. 

Die  Geschichte  dieses  Widerstandes  und  die  Darstellung  der  dadurch 
veranlafsten  Leiden  und  Drangsale  des  Völkchens,  besonders  während  des 
XVII.  und  XVIII.  Jh.,  bildet  den  Hauptinhalt  der  kleinen  Schrift. 

Was  die  Geschichte  der  Stadt  Gas  sei  anlangt,  so  haben  wir  des  Buches 
von  Fr.  Müller  bereits  gedacht;  einen  hauptsächlich  nach  F.  C.  Th.  Piderits 
Geschichte.  Cassels  (1844)  bearbeiteten  Abrils  der  Geschichte  der  Stadt  hat 
A.  Lenz  gegeben;'^)  hier  finden  sich  auch  verschiedene  andere  historische 
Excurse,  wie  die  Nachrichten  über  die  Schulgeschichte  der  Stadt  von  Bu- 
derus,  über  die  Landesbibliothek  von  Gross,  die  baugeschichtlichen  Notizen 
von  W.  N arten,  beigegeben. 

Zur  Geschichte  der  Stadt  Dresden  sind  mehrere  Beiträge  zu  ver- 
zeichnen; sie  sind  zum  Theil  Gelegenheitsschriften,  wie  die  Broschüre  von 
Franz  Dibelius^)  über  die  Dresdener  Annengemeinde,  welche  nach  einer 
kurzen  Behandlung  der  Gründung  dieser  Gemeinde  am  10.  März  1578  meist 
nach  Böttgers  Geschichte  der  Annenkirche  (Dresden  1860),  doch  auch  mit 
manchen  Nachträgen  aus  dem  Dresdener  Haupt-Staatsarchiv,  die  Geschichte 
der  Kirche,  Pfarre  und  Schule,  des  Kirchhofs,  der  Stiftungen  etc.  bis  auf  die 
Gegenwart  darstellt.  Einer  festlichen  Gelegenheit  verdankt  auch  das  grofse 
Werk  über  die  Bauten  von  Dresden  seine  Entstehung;  der  baugeschichtliche 
Theil  desselben  ist  von  Richard  Steche^)  verfafst  und  schon  oben  S.  259 
berührt.  Der  Verfasser  bespricht,  auf  Grund  einer  tüchtigen  Localkenntnis 
und  fieifsiger  Studien  in  Archiven  wie  in  der  älteren  Literatur,  sämmtliche 
irgendwie  hervorragenden  Bauwerke  der  Stadt  vom  Mittelalter  bis  zum 
Schlufs  des  vorigen  Jahrhunderts;  das  letztere,  das  Dresden  seinen  bau- 
lichen Charakter  gegeben  hat,  ist  natürlich  mit  besonderer  Vorliebe  behan- 
delt. Bedauerlich  ist  das  Fehlen  aller  Quellennachweise.  Die  übrigen 
Abtheilungen  des  umfangreichen  Buches  betreffen  die  Bauten  des  XIX.  Jh. 
und  haben  für  unsern  Zweck  weniger  Interesse.  —  Weitere  Beiträge  zur 
Baugeschichte  der  Stadt  bietet  ein  längerer  Aufsatz  von  Com.  Gurlitt*) 
über  das  königliche  Schlofs. 


1)  Die  gauerbschaftUche  Vogtei  Dorla,  Dorla  und  Langula  vor  dem  Hainich,  ein 
Miniaturbild  deutscher  Zerrissenheit.  1.  bis  3.  Lf.  Eisleben.  —  2)  Ffihrer  darch  Cassel 
und  seine  nächste  Umgebung.    Festschrift  zur  51.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 

und  Ärzte von  B.  Stilling  und  E.  Guland.     Cassel.  —  8)  Franz  Dibeliu», 

Die  Dresdener  Annengemeinde  1578 — 1878.  Eine  Festschrift  zur  Jubelfeier  der  Gremeinde 
am  10.  März  1878.  —  4)  Die  Bauten,  technischen  u.  industriellen  Anlagen  von  Dresden. 
Ucrausg.  von  dem  Sachs.  Ingenieur-  u.  Architekten- Ver.  u.  d.  Dresdener  Architekten-Ver. 
Mit  358  Text-Illustrationen  u.  10  lithographischen  Beilagen.  Dresden.  —  5)  Mitth.  d. 
Konigl.  Sachs.  Alterthumsver.    Hft.  28,  1  ff. 
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Die  Geschichte  des  Hoflheaters  zu  Dresden  behandelt  ein  umfangreiches 
Werk  von  R.  Prölss/)  das  in  seinen  älteren  Theilen  (bis  etwa  1815)  der 
Hauptsache  nach  auf  den  vortrefflichen  Arbeiten  vonM.  Fürsten  au  beruht, 
während  die  neuere  Geschichte  des  Theaters  seit  1815  nach  den  Quellen 
des  Theaterarchivs  bearbeitet  ist  und  viel  bisher  Unbekanntes  bietet. 

Das  Schriftchen  von  Herrn.  Uhde  über  das  Verhältnis  Goethes  zu 
J.  G.  V.  Quandt  und  dem  sächsischen  Kunstverein,')  das  dem  50jährigen 
Stiftungsfeste  des  letztem  seine  Entstehung  verdankt,  ist  die  Erweiterung 
einer  früheren  Arbeit  desselben  Verfassers  (Lützows  Zeitschr.  f.  bild.  Kunst 
IX.  1874). 

Endlich  mag  noch  als  Beitrag  zu  Dresdens  Gelehrtengeschichte  der  Auf- 
satz vonK.  Gau t seh  über  Joh.  Christ.  Schöttgen,  den  bekannten  sächsischen 
Geschichtschreiber  und  Rector  an  der  Kreuzschule,  in  Kürze  erwähnt 
werden. ') 

Für  die  Geschichte  von  Dresdens  nächster  Umgebung  kommen  einige 
Aufsätze  von  Heydenreich^)  in  Betracht,  die  zugleich  Ergänzungen  zu 
des  Verfassers  bereits  erwähntem  Buche  über  das  Kirchspiel  Leubnitz  bilden. 
Sie  betreffen  die  Verpflichtung  der  Dorfschaften  des  Leubnitzer  Amts  zur 
Stellung  eines  Heerfahrtswagens  (nach  Acten  des  XVI.  Jh.  im  Rathsarchiv 
zu  Dresden)  und  die  Geschichte  des  Ritterguts  Nöthnitz  -  Rossutitz  bei 
Dresden.  Im  Zusammenhange  mit  dem  letztgenannten  Aufsatze  erwähnen 
wir  noch  eine  fleifsige  Arbeit  desselben  Autors  über  die  berühmte  Bibliothek 
des  Grafen  v.  Bünau  in  Nöthnitz,  der  bekanntlich  Winkelmann  eine  Zeit 
lang  vorstand,  und  die  1769  der  kurfürstlichen  Bibliothek  zu  Dresden  ein- 
verleibt wurde.*)  —  Wir  nennen  femer  die  Aufsätze  von  F.  Theile  über 
Lockwitz  und  seine  Besitzer*)  und  über  Johann  Georg  Palitzsch,')  jenen 
merkwürdigen  Bauer  im  Dorfe  Prohlis  bei  Dresden,  der  durch  seine  natur- 
wissenschaftlichen und  astronomischen  Beobachtungen  im  vorigen  Jahr- 
hundert auTserordentlich  viel  Aufsehen  erregte,  selbst  bei  Herschel,  der  mit 
ihm  in  Correspondenz  trat.  Auf  einen  andern  gelehrten  Bauer,  der  im 
vorigen  Jahrhundert  in  der  Nähe  von  Dresden  lebte,  es  aber  freilich  nicht 
zu  dem  Ruhme  eines  Palitzsch  brachte,  einen  gewissen  Johannes  Ludewig  zu 
Gossebauda  bei  Dresden,  hat  Schiff  mann  aufmerksam  gemacht.^) 

Die  Geschichte  des  Lyceums  zu  Eisenberg,  namentlich  seit  1680,  in 
welchem  Jahre  Herzog  Christian  seine  Residenz  auf  der  Christiansburg  in 
Eisenberg  nahm,  behandeln  auf  Grund  eines  reichen  Actenmaterials  zwei 
Programme  von  Proksch.^) 

Einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  Handwerks  in  Sachsen  giebt  das 
Programm  von  Mating- Sammler  über  das  Handwerk  der  Lein-  und  Zeug- 


1)  Geschichte  des  Hoftheaters  zu  Dresden.  Von  seinen  Anfangen  bis  zum  Jahre 
1862.  Dresden.  —  2)  GU>ethe,  J.  G.  von  Quandt  und  der  sächsische  Kunstverein«  Mit 
bisher  ungedruckten  Briefen  des  Dichters.  Eine  Jubelgabe  z.  350jahr.  Todestage  Albrecht 
Durers  u.  z.  50jähr.  Stiftungstage  des  sächs.  Kunstver.  Stuttgart.  —  8)  v.  Webers  Arch. 
f.  d.  Sächs.  Gesch.  N.  F.  IV,  337  ff.  —  4)  Beiträge  zur  Geschichte  von  Dresdens  Um- 
gegend. I.  Der  Leubnitzer  Heerfahrtswagen.  II.  Rittergut  Nöthnitz-Rossutitz  bei  Dresden. 
Moschkaus  Saxonia  III,  93ff.  u.  IV,  33ffl  ~  5)  Petzholdts  N.  Anz.  f.  Bibliogr.  und 
Bibliothekwissensch.  Jg.  1878,  90  ff.  —  6)  Lockwitzer  Nachrichten  aus  alter  und  neuer 
Zeit.  Greschichtliche  und  topographische  Beiträge  zur  Heimathskunde  von  Sachsen.  I. 
Lockwitz  b.  Dresden.  —  7)  F.  Theile,  Johann  Georg  Palitzsch.  Leipz.  (Eine  erweiterte 
Bearbeit.  eines  Aufsatzes  in  d.  eben  angeführten  Lockwitzer  Nachrichten.  —  8)  Moschkaus 
Saxonia  IV,  35  ff.  —  9)  43.  u.  44.  Programm  des  Christians-Gymnasiums  zu  Eisenberg. 
1877  u.  1878.    40. 

HistoriBche  Jahresbericht«.    1878.  *^ 
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weber  in  Frankenberg  i.  S.  *)  Es  beruht  gröfstentheils  auf  den  im  Besitz 
der  dortigen  Leine weberinnung  befindlichen  Archivalien. 

Einen  vorwiegend  practischen  Zweck  verfolgt  das  Büchlein  von  K 
Fischer  über  die  Stadt  Gera;*)  das  Geschichtliche  ist  nur  nebenbei  behan- 
delt, um  so  mehr,  als  das  städtische  Archiv  1780  durch  Brand  vernichtet 
wurde  und  das  gegenwärtig  vorhandene  Actenmaterial  ungeordnet  ist. 

Für  die  Geschichte  der  städtischen  Wahrzeichen  (Handwerkszeichen) 
ist  ein  Vortrag  von  Edm.  Spiels  über  die  sieben  Wunder  von  Jena  von 
Interesse.^)  In  eingehender  Untersuchung  wird  nachgewiesen,  dafs  ihr  Alter 
keineswegs  sehr  hoch  hinaufzurücken  ist;  der  erste,  der  alle  sieben  nennt, 
ist  Fr.  Chr.  Schmidt  in  seiner  historisch  -  mineralogischen  Beschreibung 
von  Jena.  —  Die  Geschichte  der  Universität,  und  zwar  die  neueste,  betrifft 
das  Buch  A.  Weilingers  über  das  1844  durch  Stoy  gestiftete  und  seit 
1874  nach  längerer  Unterbrechung  wieder  thätige  pädagogische  Seminar 
in  Jena.*) 

0.  Mosers  Chronik  der  Stadt  Leipzig  ist  schon  oben  erwähnt  worden. 
Eine  ganze  Anzahl  kleinerer  Beiträge  zur  neueren  Geschichte  der  Stadt 
können  wir  meist  sehr  kurz  erwähnen.  Für  das  XYI.  Jh.  kommen  die  von 
G.Wust  mann  mitgetheilte,*)  bisher  ungedruckte  Höken-Ordnung  von  1504, 
deren  Original  im  Besitz  des  Vereins  für  die  Geschichte  Leipzigs  ist,  und 
verschiedene  von  demselben  gegebene  Nachträge  zu  seiner  Biographie  des 
Baumeisters  Hieronymus  Lotter  in  Betracht.^)  Nicht  ohne  kulturgeschicht- 
liches Interesse  sind  die  ebenfalls  von  Wustmann  gemachten  Mittheilungen 
aus  einem  Tagebuch,  welches  der  Leipziger  Bürger  Georg  Plauck  (1585  bis 
1612)  und  sein  gleichnamiger  Sohn  (1628 — 1651)  geführt  haben  ^);  ihr 
eigentlich  historischer  Werth  ist  allerdings  sehr  unbedeutend.  Die  Geschichte 
der  Thomasschule  betrifft  ein  weiterer  Aufsatz  desselben  Verfassers;®)  er 
behandelt  einen  erbitterten  Streit  zwischen  dem  Rector  und  den  Lehrern 
der  Thomasschule  und  dem  Rathe  der  Stadt  Leipzig  als  Patron  derselben 
einerseits,  dem  Consistorium  zu  Leipzig  und  den  höheren  Staatsbehörden 
andererseits  wegen  Aufführung  einer  deutschen  Schulkomödie,  die  seitens 
der  Aufsichtsbehörde  unter  allerlei  theilweise  recht  gedankenlosen  Einwen- 
dungen beanstandet  wurde. 

Eine  interessante  Persönlichkeit,  die  bisher  wenig  Beachtung  gefunden 
hat,  lehrt  uns  der  Aufsatz  von  E.  Mangner  über  Mag.  Adam  Bernd  kennen.^) 
Derselbe  wurde  1710  erster  Prediger  an  der  seit  der  Reformation  geschlossenen 
und  damals  wiederhergestellten  Peterskirche  in  Leipzig  und  zugleich  Ober- 
katechet und  erster  Lehrer  des  bis  jetzt  bestehenden  katechetischen  Semi- 
nars.    Jahrelang  übte  er  als  bedeutender,  geistvoller  Eanzelredner  eine 


1)  Progr.  d.  Realschule  in  Frankenberg.  4^.  —  2)  Die  Stadt  Gera  und  ihre  com- 
munalen  Einrichtongen.  Gera.  Einen  Wiederabdruck  des  allgem.  Theils,  den  zweck- 
mäfsig  umgearbeiteten  Abschnitt  über  die  Schulen,  daneben  einen  Fuhrer  durch  die  Stadt 
nebst  Stadtplan  und  Karte  der  Umgebung,  enthält  das  für  die  Mitglieder  der  33.  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  bestinmite  Schriftchen  desselben  Vf.:  Zur 
Erinnerung  an  die  Stadt  Gera.  —  8)  Edm.  Spie fs,  Die  sieben  Wunder  von  Jena.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Städte  Wahrzeichen.  Jena.  —  4)  A.  Weilinger,  das  päda- 
gogische Seminar  in  Jena,  seine  Gesch.  u.  Bedeutung.  Jena.  —  5)  Schriften  d.  Ver.  t 
d.  Gesch.  Leipzigs.  Zweite  Samml.  S.  7  ff.  —  6)  Ebenda  S.  45  ff,  —  7)  Das  Tagebuch 
einer  Leipziger  Bürgerfamilie  aus  dem  XVL  u.  XVII.  Jh.,  ebenda  S.  62  ff.  —  8)  G.  Wust- 
mann, Eine  deutsche  Schnlkomödie  auf  der  Thomasschule  1660.  Ebenda  S.  82  ff.  — 
9)  E.  Mangner,  Mag.  Adam  Bernd,  Leipzigs  erster  Oberkatechet,  ebenda. 
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auTserordentliche  Anziehungskraft,  bis  vielleicht  eben  dies,  daneben  auch 
einzelne  selbständige  Ansichten,  ihm  die  Feindschaft  der  orthodoxen  Geist- 
lichkeit zuzog  und  er  1728  zur  Resignation  gezwungen  ynirde.  Er  lebte 
dann  noch  bis  1748  und  war  vielfach  literarisch  thätig;  unter  anderm  hat 
er  eine  Selbstbiographie  verfafst,  die  neben  verschiedenen  Acten  des  Baths- 
archivs  und  den  gedruckten  Predigten  Bernds  die  Quelle  des  Mangnerschen 
Aufsatzes  bildet. 

Literargeschichtliche  Beiträge  zur  Geschichte  Leipzigs  im  XYIU.  Jh. 
geben  ein  Auibatz  von  Günther^)  über  den  Aufenthalt  einer  ganzen  Reihe 
von  Dichtem  und  Gelehrten  in  Leipzig,  der  allerdings  kaum  etwas  Neues 
enthalten  dürfte,  und  eine  interessante  Ausführung  Wustmanns ^)  über 
eine  1787  bei  Breitkopf  gedruckte,  in  den  Ausgaben  von  Cramers  Gedichten 
fehlende,  Ode  von  Gramer  auf  die  Stadt  Leipzig,  die,  wie  Wustmann  nach- 
weist, durch  eine  Schmähschrift  von  Detlev  Prasch  (Vertraute  Briefe  über 
den  politischen  und  moralischen  Zustand  in  Leipzig.  1787.)  veranlafst  worden 
ist.  Auch  einiger  Göthe-Erinnerungen  von  A.  Moschkau  mag  in  Kürze 
gedacht  werden.*) 

Der  Chronist  der  Städte  Leisnig  und  Colditz,  der  Leine  Webermeister 
Johann  Kamprad,  eine  Persönlichkeit,  die  sich  wohl  mit  jenen  gelehrten 
Bauern  Palitzsch  und  Ludewig  zusammenstellen  läfst,  ist  Gegenstand  einer 
kleinen  Arbeit  von  Hingst^)  gewesen,  die  in  der  Hauptsache  allerdings  nur 
Abdruck  eines  älteren  anonymen  Aufsatzes  in  den  Curiosa  Saxonica  von  1754 
ist.  Hingst  hat  aulserdem  nach  Chroniken  und  handschriftlichen  Notizen, 
namentlich  aus  den  Kirchenbüchern,  eine  Zusammenstellung  der  Verhee- 
rungen, welche  die  Pest  in  Leisnig  und  Umgegend  von  1472 — 1680  an- 
gerichtet hat,  gegeben.^)  Inhaltlich  unbedeutend  sind  die  Urkunden  von 
1718 — 1835,  welche  sich  bei  Gelegenheit  einer  Reparatur  in  einem  Thurm- 
knopfe  der  Stadtkirche  zu  Leisnig  gefunden  haben  und  welche  Hofmann^) 
abdrucken  läfst. 

Die  von  Anemüller  veröffentlichten  Statuten  der  Stadt  Leutenberg 
im  FürstenthumSchwarzburg-Rudolstadt  von  1616^)  bilden  eine  Ergänzung 
zu  dem  älteren,  aus  dem  XV.  Jh.  stammenden  Leutenberger  Stadtrecht  in 
Michelsons  Rechtsdenkmalen  aus  Thüringen  S.  419  ff. 

Eine  Zusammenstellung  von  Nachrichten  über  die  Innungen  der  Stadt 
Lob  au,®)  von  denen  einige  noch  ins  Mittelalter  fallen,  die  meisten  jedoch 
der  Neuzeit  angeboren,  hat  A.  Moschkau  begonnen.  Neben  gedruckten 
Werken  sind  dabei  auch  einige  Innungsladen  benutzt  worden. 


1)0.  Günther,  Der  Leipziger  Aufenthalt  deutscher  Dichter  u.  Denker  im  XVHI  Jh.; 
ebenda  S.  93ff.  —  2)  Gr.  Wustmann,  J.  A.  Cramers  Ode  auf  Leipzig;  ebenda  8.  164  ff. 
Ein  Au&atz  desselben  Vf.:  Die  Verbannung  des  Harlekin  durch  die  Nenberin,  ebenda 
S.  149  ff.,  hat  nicht  eigentlich  Bezug  auf  d.  Gesch.  d.  Stadt  Leipzig.  —  3)  A.  Moschkau, 
Goethe -Reliquien  in  Auerbachs  KeUer  zu  Leipzig,  in  Moschkaus  Saxonia,  Jahrg.  III, 
S.  105  ff.  Der 8.,  Eine  Goethe-Erinnerung:  der  grorse  Kuchengarten  in  Reudnitz;  ebenda 
S.  109  ff.  —  4)  Hingst,  Der  Leinewebermeister  Johann  Kamprad,  Vf.  der  zweiten 
gedruckten  Chronik  yon  Leisnig,  in  den  Mitth.  d.  Geschicbts-  u.  Alterthumsver.  zu  Leisnig. 
Hft.  5,  S.  Iff.  —  5)  Hingst,  Die  Verheerungen  der  Pest  in  und  um  Leisnig  vom 
XV.  bis  XVn.  Jh.;  ebenda  S.  16  ff.  —  6)  Hof  mann,  Nachrichten  aus  dem  Knopfe 
des  kleinen  Thnrmes  der  Stadtkirche  zu  Leisnig;  ebenda  S.  29  ff.  —  7)  D.  B.  Ane- 
müller, Statuten  der  Stadt  Leutenburg  Im  Fürstenth.  Schwarzburg-Rudolstadt  ans  dem 
J.  1616,  in  derZeitschr.  d.  Ver.  t  Thür.  Gesch.  N.  F.  I,  241  ft  —  8)  A.  Moschkau, 
Die  Innungen  u.  Gewerbe  Lobaus.  Ein  Beitr«  z.  Gesch.  LObaus;  in  Moschkaus  Saxonia 
Jahrg.  IV,  S.  22  ff.,  27  ff.,  39  ffl,  42  ff.,  60. 
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Die  Pnblicationen  zur  Geschichte  der  Albrechtsburg  in  Meifsen  haben 
wir  schon  oben  S.  260  erwähnt;  übrigens  vgl.  S.  257. 

Einen  kurzen  Abrifs  über  die  Geschichte  der  ehemaligen  Rathsschule  zu 
Naumburg  a.  S.  giebt  H.  Holstein.*)  Eine  überaus  mühevolle  Arbeit 
von  sowohl  sprachlichem  als  localgeschichtlichem  Werthe  enthalten  zwei 
Programme  von  Koch  über  die  Saalfelder  Familiennamen  aus  dem  XVL 
und  XVn.  Jh.*)  Sie  sind  auf  Grund  von  Kirchenbüchern,  Kirchkasten- 
rechnungen, Erb-  und  Steuerbüchern  bearbeitet.  Eine  Erklärung  der  Eigen- 
namen hat  Koch  nicht  gegeben,  wohl  aber  eine  grofse  Menge  biographischer 
und  sonst  sachlicher  Notizen. 

Wir  haben  schliefslich  noch  einige  Beiträge  zur  Geschichte  der  Graf- 
schaft Henneberg  zu  erwähnen.  Otto  Ger  1  and  hat,  abgesehen  von  einem 
sehr  kurzen  Abrifs  der  Geschichte  der  Herrschaft  und  Stadt  Schmal- 
k  a  1  d e  n , ')  noch  1877  zwei  Weisthümer  aus  dieser  Herrschaft,  ein  1 584  nieder- 
geschriebenes Weisthum  von  Barchfeld  und  die  Peters-Gerichtsordnung  von 
Steinbach-Hallenberg  (1505),  welche  Grimm  nicht  bekannt  geworden 
sind,  mitgetheilt;^)  das  letztere  ist  einer  1729  von  J.  Avenarius  zusammen- 
getragenen handschriftlichen  Chronik  von  Steinbach -Hallenberg  ent- 
nommen, aus  welcher  Gerland  noch  weitere  Auszüge  giebt,  die  sich  über  die 
Jahre  1543  bis  1727  erstrecken.^)  Eine  dankenswerthe  Arbeit  über  die  Ge- 
schichtschreiber der  Herrschaft  Schmalkalden  vom  XYI.  bis  zum  XYIII.  Jh., 
namentlich  nach  den  Handschriften  der  Landesbibliothek  zu  Cassel,  hat 
H.  Habicht  geschrieben.^)  —  Auch  das  Programm  von  G.  Weicker  über 
die  Geschichte  der  Bibliothek  des  Hennebergischen  Gymnasiums  zu  Schleu- 
singen,^)  welche  mehrere  werthvoUe  alte  Büchersammlungen  in  sich  ver- 
einigt hat,  mag  in  Kürze  erwähnt  werden. 

Endlich  ist  noch  das  umfangreiche  Buch  von  G.  Beyer  über  Zillbach 
zu  nennen.®)  Das  Buch  verdankt  seine  Entstehung  einem  der  beiden  be- 
rühmten Söhne  Zillbachs,  dem  wohlbekannten  Wiener  Yerlagsbuchhändler, 
Wilhelm  Bitter  von  Braumüller.  Seine  Persönlichkeit  wie  die  seines  Vaters, 
der  Geistlicher  in  ZillbUch  war,  bilden  daher  den  Mittelpunkt,  um  den  sich 
die  Darstellung  dreht;  für  unsere  Zwecke  ist  dieser  Theil  des  Buches  jedoch 
der  unwesentlichste.  Das  Lebensbild  des  andern  berühmten  Zillbachers, 
des  genialen  Begründers  der  Forstwissenschaft,  Heinrich  von  Cotta,  der  die 
Forstlehranstalten  in  Zillbach  und  später  in  Tharand  ins  Leben  rief,  bietet 
zwar  manches  Überraschende,  wie  die  originelle  Genealogie  Cottas,  die  alles 
Ernstes  bis  auf  CajusAurelius  Cotta,  Consul  252  u.  248  v.  Chr.,  zurückgeführt 
wird;  dafs  es  aber  aufser  einigen  bisher  ungedruckten  Briefen,  die  derselbe 


1)  H.  Holstein,  Beitr.  z.  Gesch.  d.  ehemaligen  Rathsschule  in  Naumburg  a.  d.  S., 
in  den  Neuen  Mitth.  aus  dem  Gebiet  histor.-antiquar.  Forsch.  XIV,  291  ff.  —  z)  Koch, 
Die  Saalfelder  Familiennamen  aus  dem  XVI.  u.  XVII.  Jh.  I.  II.  Progr.  d.  Realsch. 
zu  Saalfeld  1877/78.  40.  —  8)Fuckel,  Rud.  Fulda,  O.  Gerland,  Schmalkalden  and 
seine  Soolqnellen.  Schmalkalden  u.  Leipzig.  S.  7  ff.  —  4)  Gerland,  Weisthümer  aus 
der  Herrschaft  Schmalkalden,  in  der  Zeitschr.  f.  henneberg.  Gesch.  u.  Landeskunde  zu 
Schmalkalden.  Hft.  2,  S.  8  ff.  (1877).  —  5)  Gerland,  Auszüge  aus  einer  Chronik  von  Stein- 
bach-Hallenberg;  ebenda  S.  36 ff.  —  6)  H.  Habicht,  Schmalkalder  Geschichtschreiber 
bis  zum  XVm.  Jh.;  ebenda  S.  49  ff.  —  7)  G.  Weicker,  Nachricht  über  die  Geschichte 
der  Bibliothek  des  henneberg.  Gymnasiums  zu  Schleusingen.  Progr.  dieses  Gymnasiums. 
Meiningen.  4^.  —  8)  C.  Beyer,  Zillbach.  Kulturgeschichtliche  Schilderang  der  Graf- 
schaft Henneberg  und  des  Ortes  Zillbach  und  dessen  Bedeutung  als  Forstlehranstalt.  Mit 
den  Biographien  der  beiden  Söhne  Zillbachs:  Wilhelm  Braumüller  und  Heinrich  Cotta. 
Mit  den  Bildnissen  von  Braumüller  und  Cotta  und  zwei  Ansichten  von  ZUlbach.    Wien. 
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von  einer  Reise  im  Harz  1825  an  die  Seinen  richtete,  und  hier  und  da  einer 
Anekdote,  etwas  Neues  enthält,  dürfte  zu  bezweifeln  sein.  Aufser  diesen 
biographischen  Theilen  enthält  das  Buch  noch  einen  Abrils  der  Geschichte 
der  Grafschaft  Henneberg,  der  ziemlich  kritiklos  aus  älteren  und  neueren' 
Werken  zusammengesetzt  ist,  die  Geschichte  des  Amtes  Sand  und  in  mehreren 
Abschnitten  die  Geschichte  des  1461  begründeten  Ortes  und  Jagdschlosses 
Zillbach.  An  Fleils  Im  Zusammentragen  des  undankbaren  Materials  hat  es 
der  Vf.  nicht  fehlen  lassen;  wohl  aber  hätte  sich  das  Wesentliche  auf  einen 
sehr  viel  kleinern  Raum  zusammendrängen  lassen. 

Was  endlich  die  Adelsgeschichte  anlangt,  so  sind  die  sämmtlich  auch 
für  die  neuere  Zeit  in  Betracht  kommenden  Schriften  über  die  Familien  yon 
Schönberg,  von  Tettau  und  von  Eberstein  bereits  oben  S.  262  erwähnt  worden. 


LIII. 


Bayern. 


Die  allgemeine  Geschichte  Bayerns  in  der  Neuzeit  betrifft  aus  der 
Literatur  des  J.  1878  nur  ein  einziges  Werk:  die  oben  S.  224  erwähnten 
Charakterbilder  G.  v.  Spruners.  —  Die  Geschichte  einiger  geistlichen 
Territorien  wie  Salzburg  u.  a.,  kurz  ehe  sie  an  Bayern  fielen,  hat  Emmer^) 
behandelt.  —  Von  Quellenpublicationen  ist  zu  erwähnen,  dafsK.  Th.  Heigel 
aus  dem  gräflich  Seinsheimschen  Familienarchiv  zu  Sünching  die  Corre- 
spondenz  Karls  Vü.  mit  Josef  Franz  Graf  von  Seinsheim  1738 — 1743,  d.h. 
mit  dem  Gesandten  Karls  in  Mannheim,  Frankfurt  und  dem  Haag,  heraus- 
gegeben hat,^)  die  er  bereits  in  seinem  Buche  über  den  österreichischen 
Erbfolgestreit  und  die  Kaiserwahl  Karls  VII.  (1877)  benutzt  hatte.  —  Der 
Geschichte  unseres  Jahrhunderts  dient  die  Fortsetzung  der  „Erinnerungen^ 
von  Dr.  v.  Rings  eis.*)  —  Für  die  Kenntnis  des  Archiv  wesens  und  der 
Archivschätze  in  Bayern  ist  es  wichtig,  dafs  Schandein^)  seine  Geschichte 
des  Kreisarchivs  in  Speier  vollendet  hat. 

Yon  den  ortsgeschichtlichen  Arbeiten  gehen  die  oben  erwähnten 
von  Wulzinger,  Heintz,  Trost,  Prechtl  und  Mayr  mehr  oder  minder 
auch  die  Neuzeit  an.  Über  die  städtische  Chronik  von  Kempten,  die  zu  An- 
fang des  XYII.  Jh.  von  Christoph  Schwarz  verfafst  wurde,  hat  sich 
Baumann  verbreitet.^)  —  Eine  mehr  populäre  Schilderung  Münchens 
am  Ende  des  vorigen  und  im  Anfange  des  laufenden  Jahrhunderts  hat  man 
von  Regnet.^)    Nürnberg  im  Bauernkrieg  hat  Kamann ^)  behandelt;  für 


1)  Ferdinand  UI.,  j^rofsherzog  von  Toscana,  als  Karfürst  von  Salzburg,  Berchtes- 
gaden,  Passan,  Eichstädt  1803—1806.  Salzburg.  —  2)  Abhandl.  der  Münchener  Akad. 
XIV,  1.  —  8)  Hist-polit.  Blatt.  LXXXI.  —  4)  Löhers  archiv.  Zeitschr.  IH,  204:— 15.  — 
5)  Schwab.  Zeitschr.  lY.  —  6)  München  in  guter  alter  Zeit.  München.  —  7)  Progr.  d. 
königl.  Kreisrealschale  in  Nürnberg. 
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die  Zeit  von  1801  — 1806  hat  Baader*)  die  Berichte  der  Nümbergischen 
Deputirten  aus  Paris  mitgetheilt,  welche  die  Selbständigkeit  der  Reichsstadt 
zu  retten  suchten,  ebenso  die  des  Bevollmächtigten  Nürnbergs  und  zugleich 
hessen-homburgischen  Residenten  am  Berliner  Hofe  über  dortige  Yorgänge 
und  politische  Zeitereignisse,  insbesondere  soweit  sie  für  Nürnberg  wichtig 
waren,  von  1803 — 1806.  —  Punkte  der  neueren  Geschichte  Regensburgs 
berühren  die  oben  erwähnten  Abhandlungen  über  die  Regensburger  Brücke ; 
Leonhart  Widmanns  Chronik  dieser  Stadt  (1511  —  1543,  1552  —  1555) 
hat  in  den  Städtechroniken  (s.  o.  S.  225)  Freih.  v.  Oefele  herausgegeben. 
Amberg  betrifft  die  neu  abgedruckte  „der  Stadt  Amberg  Pawordnung  von 
1552"  (Amberg).  —  Für  die  bayerische  Familien-  und  Personengeschicbte  der 
neueren  Zeit  kommen  in  Betracht  die  S.  225  ff.  berührten  Arbeiten  über 
die  V.  Redwitz  im  Egerlande  und  über  die  Eberstein  vom  Eberstein.  Als 
ein  Beitrag  zur  Biographie  des  Kurfürsten  Ferdinand  Maria  bat  Rott- 
manners  Veröffentlichung:  „Die  Instruction  des  Kurfürsten  Maximilian  I. 
für  den  Hofmeister  Ferdinand  Marias  vom  J.  1646"^)  zu  gelten.  Eine 
pfälzische  Gelegenheitsschrift  aus  dem  vorigen  Jahrhunderte:  „Gedächtnis 
der  Maximilian  und  Wilhelminen  geheiligten  Abende"  betrifft  die  Vermählung 
Herzogs  Maximilian  Joseph  von  Zweibrücken  mit  Wilhelmine  Maria  von 
Hessen-Darmstadt  am  30.  September  1785.*) 

Die  Militär-  (Heeres-  und  Kriegs-)  Geschichte  haben  Th. 
Fischers  „Geschichte  des  Königl.  bayer.  5.  Infanterie -Regiments  Grofs- 
herzog  von  Hessen"  (Bamberg)  und  A.  Erhards  „Biographisch-literarische 
Skizze  über  Friedrich  Münich,  Königl.  bayer.  Major  und  Militärschriftsteller"  *) 
bereichert.  Für  den  dreifsigj ährigen  Krieg  ist  die  Quellenmittbeilung 
„Eigentliche  Beschreibung  und  Verlauf  der  Plünderung  zu  Anweiler  1639"  *) 
wichtig,  sodann  der  Aufsatz  v.  Gonzenbachs  „Über  die  Auswechselung 
des  schwedischen  Feldmarschalls  Gustav  Hörn  gegen  den  kaiserlichen  und 
kurbayerischen  Feldmarschall  -  Lieutenant  Jean  de  Werth*).  Die  E^riege 
Max  Emanuels  und  Karl  Albrechts  1700—1745  betrifft  Würdingers  Mit- 
theilung „Über  die  Topf  er  sehen  Materialien  für  die  bayerische  Kriegs- 
geschichte des  XVIII.  Jh."  ^)  d.  i.  über  eine  im  Privatbesitz  S.M.  des  Königs 
von  Bayern  befindliche  Sammlung  von  Urkunden- Abschriften  und  Auszügen, 
welche  Dr.  Friedr.  Töpfer  nach  Originalien  im  Staatsarchive  zu  Paris  und 
im  gräflich  Törringischen  Familienarchive  gefertigt.  Den  siebenjährigen 
Krieg  behandelt  Kilians  „Der  vierte  Einfall  der  Preufsen  in  das  Hochstift 
Bamberg  1762"  ;*)  während  den  zweiten  Koalitionskrieg  die  vom  damaligen 
Ortsbürgermeister  J.  M.  Jochner  verfafste  Aufzeichnung  „Kriegerische 
Vorgänge  im  Markte  Krumbach  an  der  Kamlach  und  in  dessen  Umgebung 
aus  dem  Jahre  1800"®)  angeht. 

Für  die  Kirchengeschichte  Bayerns  ist  die  Vollendung  von  Dobels 
Werk  über  „Memmingen  im  Reformationszeitalter"  ^^)  zu  erwähnen.  Seine 
fünf  Theile  sind  betitelt:  „Chr.  Schappler,  der  erste  Reformator  vonM.,"  „Das 
Reformationswerk    zu  M.   unter    dem  Drucke   des  schwäbischen   Bundes", 


1)  Streiflichter  auf  die  Zeit  der  tiefsten  Erniedrigung  Deutschlands,  oder  die  Reichs- 
stadt Nürnberg  in  d.  J.  1801—1806.   Nümb.  —  2)  Sitzungsber.  d.  Münch.  Akad.  11.  — 

8)  Pfalz.  Mitth.  —  4)  Oberbayer.  Arch.  —  5)  Pfalz.  Mitth.  —  6)  Forsch,  z.  d.  Gesch. 
XVIII,  419.  —  7)  Sitzungsber.  der  Münch.  Akad.  I.  —  8)  Bamb.  Jahresber.  (s.  8.  226  ^.  — 

9)  Schwab.  Zeitschr.  IV.  —  10)  Memmingen  im  Reformationszeitalter  nach  handschrift- 
lichen und  gleichzeitigen  Quellen.    Augsburg,  Lampert. 
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„Hans  Ehinger  als  Abgeordneter  von  M.  auf  dem  Reichstage  zu  Speier 
und  Abgesandter  der  protestirenden  Stände  an  Carl  V.  1529^,  „Hans  Ehinger 
als  Abgeordneter  von  M.  auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg  1530",  „Das  Re- 
formationswerk zu  M.  von  dessen  Eintritt  in  den  Schmalkaldischen  Bund 
bis  zum  Nürnberger  Religions&ieden,  1531 — 1532".  Zum  Theil  wenigstens 
als  Beiträge  zur  Geschichte  Nürnbergs  in  der  Reformationszeit  darf  man 
das  nun  in  zweiter  Auflage  zu  Freiburg  i.  Br.  erschienene  Büchlein  „Chari- 
tas  Pirkheimer"  von  Binder  und  die  von  Krefs  v.  Er  eisen  stein  edirten 
Briefe  W.  Pirkheimers  an  Anton  Krefs*)  betrachten.  —  „Augsburger  Re- 
lationen bei  Gelegenheit  derYisitatio  liminum  Apostolorum"  aus  den  Jahren 
1639—1690  hat  J.Friedrich*)  publicirt.  Hier  sind  auch  die  oben  S.  226 
erwähnten  Arbeiten  von  Schott  und  Hörn  zu  verzeichnen;  auch  Treppners 
„Reichsunmittelbare  Stifter  in  Unterfranken  und  Aschaffenburg"  *)  gehen  vor- 
wiegend die  Neuzeit  an.  „Neuere  Staats-  und  Kirchenzustände"  Bayerns 
schildert  Sepp  unter  dem  Pseudonym  Amort  der  Jüngere.*)  —  Der 
Schul-  und  Gelehrtengeschichte  gehören  Jos.  Mayers  „Johann Albert 
Widmanstadius",*)  das  von  Bauer  verfafste  Programm  des  Wilhelms- 
gymnasiums zu  München  „Aus  dem  Diarium  gymnasii  Soc.  J.  Monacensis", 
Stube  n  voll  s  geschichtlicher  Vortrag:  „Das  Hollandsche  Institut  zu  München" 
(München),  J.  Müllers  Schrift  „Die  Universität  Erlangen  unter  dem 
Markgrafen  Alexander"  (Erlangen)  und  die  „Chronik  der  Ludwig -Maxi- 
milians-Universität München  für  das  J.  1877/78"  (München)  an.  —  Beiträge 
zur  Kunstgeschichte  lieferten  aus  Anlafs  des  hundertjährigen  Bestehens 
der  Münchener  Bühne  Grandaur  mit  seiner  „Chronik  desKönigl.  Hof-  und 
Nationaltheaters  in  München"  (München)  und  Destouches  mit  einem  „Ge- 
denkblatt auf  die  Säcularfeier  des  Königl.  Hoftheaters  zu  München"  (München), 
femer  Bäumker  in  dem  „historischen  Bildnis":  „Orlando  de  Lassus,  der 
letzte  grofse  Meister  der  niederländischen  Tonschule"  (Freiburg).  —  Zur 
Handels-  und  Yerkehrsgeschichte  wurden  von  Heigel^)  „Ein  Ge- 
such um  amtliche  Empfehlung  von  Yerlagsartikeln  eines  Buchhändlers  vom 
Jahre  1565"  (aus  Bayern),  von  Kirchhoff^)  „Johann Herrgott,  Buchführer 
von  Nürnberg  und  sein  tragisches  Ende,  1527"  und  von  Ulm®)  „Ein  bayeri- 
scher Index  erlaubter  Bücher  vom  Jahre  1566"  mitgetheilt.  —  Die  neuere 
Kulturgeschichte  Bayerns  endlich  betrifft  aufser  der  S.  227  angeführten 
Schrift  Prechtls  über  die  Freisinger  Schützengesellschaft  das  von  W.  Bose^) 
herausgegebene  Haushaltungsbuch  Anton  Tuchers  (1507 — 1518)  und  eine 
Mittheilung  „Aus  dem  Nürnberger  Gewerbeleben  des  XVI.  Jh."  *®)  ^ 


1)  Nüniberger  Mitth.  I,  67 — 90.  —  2)  Sitznngsber.  d.  philos.-philol.  u.  bist.  Kl.  der 
Münch.  Akad.  II.  —  8)  Wurzburg,  Kellner.  —  4)  München,  Finsterlin.  —  5)  Hist.- 
polit.  Blatt.  LXXXn.  —  6)  Arch.  f.  Gesch.  d.  deutsch.  Buchhandels.  —  7)  Ebenda.  — 
8)  Ebenda.  —  9)  Bibl.  d.  literar.  Ver.  zu  Stuttg.  CXXXIV.  —  10)  Kunst  u.  Gewerbe, 
herausg.  vom  bayer.  Gewerbemuseum. 
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LIV. 

Südwestdeutsollland. 

Für  Württemberg  scheint  ein  umfänglicheres  Werk  über  die  neuere 
Geschichte  nicht  vorzuliegen,  wohl  aber  eine  Anzahl  kleiner  Beiträge,  die 
nicht  ohne  Interesse  sind.  —  Zur  Ortsgeschichte  gehören  zwei  Publicationen, 
die  zugleich  Episoden  von  allgemeinerer  geschichtlicher  Bedeutung  berühren: 
die  Notizen,  die  Seuffer^)  über  die  Einäscherung  des  Dorfes  Er  singen 
bei  Ulm  nach  der  Schlacht  bei  Hochstedt  1704  aus  den  dortigen  Kirchen- 
büchern mitgetheilt  hat,  und  die  Aufzeichnungen  des  Hechtwirths  und 
Metzgers  über  die  Schicksale  Weingartens  und  seiner  Umgebung  während 
der  französischen  Kriege  von  1796 — 1806,  welche  von  H.  Klein*)  hcoraus- 
gegeben  sind  und,  voll  von  Enthusiasmus  für  Kaiser  Franz  und  Erzherzog 
Karl,  das  furchtbare  Hausen  der  Franzosen  schildern,  „die  im  Anfange 
freilich  noch  Menschen  und  mit  Essen  und  Trinken,  wiewohl  ohne  zu  be- 
zahlen, zufneden  waren,  nachher  aber  eine  Horde  wilder  Barbaren  wurden, 
denen  Kind  und  Kindeskinder  noch  fluchen  werden"  (S.  31).  —  Eine  Ab- 
kurung  des  Klosters  Heiligen  kr  euzthal  (d.  h.  ein  Inventar)  aus  dem 
J.  1553  haben  wir  von  A.  Birlinger;^)  Klemms  oben  S.  210  erwähnter 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Stadtkirche  in  Geislingen  (Kunstgeschichtliches 
über  Sacristei,  Glocken,  Orgel  u.  s.  w.)  betrifiPt  auch  die  neuere  Zeit. 

Zur  Personengeschichte  hat  Th.  Schott^)  einen  Aufsatz  über 
Nicolaus  Ochsenbach,  Schlofshauptmann  von  Tübingen  1597 — 1626,  ge- 
bracht; 0.  hat  die  französischen  Beligionskriege  von  158 9 — 159 3  mitgemacht 
und  darüber  ein  ausführliches  noch  ungedrucktes  Tagebuch  geführt,  auf 
welches  schon  Stalin,  lY,  807  hingewiesen  hat.  —  Eine  Notiz  über  eine 
gemeinnützige  Stiftung  des  aus  Mergentheim  gebürtigen  Historikers  und 
Würzburger  Archivars  Lorenz  Fries  (s.  Allg.  d.  Biogr.,  VIIL,  83)  giebt 
J.  Hartmann ;^)  von  dem  General  v.  Aug^  (1698 — 1784),  in  dessen  Regi- 
ment Schiller  war,  hat  mit  einigen  Notizen  eine  kurze  eigenhändige  bio- 
graphische Aufzeichnung  Seubert^)  veröffentlicht;  der  General  gehörte 
einer  französischen  Refugiefamilie  aus  der  Languedoc  an;  von  seinen  elf 
Feldzügen  theilter  nicht smit.  —  Für  die  Rechtsgeschichte  nicht  minder 
wie  für  die  Kulturgeschichte  haben  die  Aufzeichnungen  eines  Scharfrichters 
in  Reutlingen^)  aus  den  Jahren  1563 — 1568  ein  trauriges  Interesse; 
die  urkundliche  Darstellung  eines  Prozesses  wegen  BurgMedensbruchs  in 
Tübingen  aus  dem  J.  1606  hat  nebenbei  Schott  in  seinem  ebenerwähnten 
Aufsatz  S.  214  ff.  gegeben.  —  Über  das  Gefängnis  (zugleich  Arbeitshaus 
und  Besserungsanstalt),  welches  in  Folge  einer  Aufforderung  des  schwäbischen 
Kreises  auf  eigenes  Risiko  Reichsgraf  Schenk  von  Kastell  in  Ober-Dischingen 
(2  Meilen  oberhalb  Ulm)  angelegt  hatte,  empfangen  wir  von  M.  Planck*) 


1)  Vierteljahrshefte  f.  Württemberg.  Gesch.  (b.  o.  S.  210)  I,  238.  —  2)  W.  u.  seine 
Umgebung  etc.  Ravensberg,  Dorn.  —  8)  Vierteljahrshefte  I,  120.  --  4)  Ibid.  S.  210 
bis  217.  —  5)  Ibid.  S.  242.  —  6)  Ibid.  S.  150  ff.  —  7)  Ibid.  S.  86.  -  8)  Ibid.  S.  156—166. 
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Mittheilungen.  Der  Graf  schlofs  behufs  Übernahme  von  Gefangenen,  Ver- 
wahrlosten etc.  mit  Staaten  (z.  B.  der  Reichsstadt  Dinkelsbühl,  Schwyz, 
Appenzell)  und  Privaten  Conventionen  oder  ,, Associationen^  ab,  von  denen 
eine  aus  dem  J.  1796  mitgetheilt  ist;  seine  grofsartig  gemeinnützige  Thätig- 
keit  ist  noch  nicht  genügend  gewürdigt. 

Horawitz'  Analecten  zur  Geschichte  des  Humanismus  in  Schwaben 
sind  o.  S.  424  besprochen;  im  AnschluTs  daran  mag  hier  bemerkt  sein,  dafs 
zwei  bisher  unbekannte  kleinere  griechische  Gedichte  Nik.  Frischlins 
(eins  mit  lateinischer  Übersetzung  vonM.  Grus  ins,  d.  d.  Tübingen,  5.  Octo- 
ber  1573)  aus  einem  seltenen  Druck  (Hochzeitsgedichten  auf  Bemh.  Staiger, 
1573)  von  H.  Fischer*)  publicirt  sind.  —  Ein  ungedruckter  Brief  Schu- 
barts  (Hohenasperg,  16.  September  1783)  und  zwei  von  Wieland  an 
V.  Archenholtz  (über  Voltaire  und  Friedrich  denGrofsen  1784)  und  anSchu- 
barts  Sohn  (über  die  Briefsammlung  seines  Vaters,  1810)  sind  von  Paulus^) 
und  Oft  erdinger')  veröffentlicht;  letztererweist  aus  den  KathsprotokoUen 
auch  nach,  dafs  Wieland  1769  von  Biberach  keineswegs  in  Unfrieden  mit 
dem  Magistrat  wegging,  sondern  ehrenvoll  entlassen  wurde, ^)  wie  denn  die 
Biberacher  zahlreich  auf  seine  Werke  subscribirten  und  1793  der  Magistrat 
sogar  die  Prachtausgabe  (42 Bde.  mit  36  Kupfern,  Preis  250  Thlr.)  zukaufen 
beschlofs.^)  —  Die  Herausgabe  einer  Anzahl  ungedruckter  Briefe  von  Just. 
Kerner  an  Uhland  aus  den  J.  1816 — 1819  und  1848,  welche  theilweise 
die  württembergischen  Verfassungskämpfe  beleuchten,  verdanken  wir 
J.  Hart  mann.®)  Zuletzt  mag  erwähnt  sein,  dafs  mehrfach  bedeutende 
Funde  von  Münzen  des  XVI.  und  XVII.  Jh.  gemacht  sind  (die  meisten  im 
dreifsigj ährigen  Kriege  vergraben),  so  bei  Elpersheim  (O.-A.  Mergentheim) 
Ellwangen,  Steinheim  (O.-A.  Heidenheim), ^)  Hochdorf  (O.-A.  Waiblingen),*) 
Wurzach  (Bologneser  Liren)  und  Ruppertsbrunn  (O.-A.*  Gerabronn).^) 

Die  neuere  Geschichte  Hohenzollerns  ist  nur  in  den  Aufsätzen  von 
Hafner  über  das  Kloster  und  Oberamt  Wald  (s.  o.  S.  214®)  und  von  Gams 
über  die  aufgehobenen  Klöster  der  Erzdiöcese  Freiburg  (s.  S.  522^)  berührt. 

Auch  für  die  neuere  Geschichte  Badens  ist  mehrfach  neues  Ürkunden- 
und  Actenmaterial  veröffentlicht  worden.  So  reicht  die  von  Glatz  aus 
dem  Archiv  von  Rottweil  für  badische  Distrikte  publicirte  Urkundenlese 
bis  1802  (s.  0.  S.  208)  und  die  über  Radolfszell  herausgegebenen  Urkunden 
bis  1793  (ebenda).  Landesherrliche  Verfügungen  des  Markgrafen  Philipp  IL 
aus  den  J.  1570 — 1581,  die  vorzüglich  kulturhistorische  Bedeutung  haben, 
aber  auch  sehr  charakteristische  Einzelnheiten  für  die  Regierungsmethode 
aus  der  Zeit  der  Gegenreformation  bieten,  hat  Roth  v.  Schreckenstein  ^^) 
publicirt.  Die  Zeit  des  dreifsigj  ährigen  Krieges  führen  uns  vor  Augen  die 
Aufzeichnungen  der  Klarissenschwester  Juliana  Ernestine  von  Villingen, 
welche  die  Kriegsereignisse  vor  letzterer  (damals  österreichischen)  Stadt  in 
den  Jahren  1631 — 1633  betreffen  und  von  Glatz**)  edirt  sind.  —  Auch  in 
Trenkles  S.  208  erwähntem  Aufsatz  werden  Auszüge  aus  Kirchen-  und 
Schulvisitationen  von  1683,  1701  und  1715  veröffentlicht,  die  denselben 
über  das  Niveau  rein  lokalgeschichtlicher  Publicationen  erheben.    Kunst- 


1)  Vierteljahrshefte  I,  148  ff.  —  2)  Ibid.  S.  245.  —  8)  Ibid.  S.  167.  —  4)  Ibid. 
S.  238.  —  6)  Ofterdinger,  ibid.  S.  123.  —  6)  Ibid.  S.  217—23.  —  7)  Ibid.  S.  43  ff.  — 
8)  Ibid.  S.  155.  —  9)  Ibid.  S.  224.  -  10)  Zeitschr.  f.  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  XXX, 
129—166.  —  11)  Vierteljahrshefte  f.  Württemberg.  Geschichte  etc.  (s.  o.  S.  210)  I,  129 
bis  137. 
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und  kttlturhistorischen  Werth  hat  das  von  Gmelin^)  mitgetheilte  notarielle 
Inventar  Heinrichs  VIII.  von  Fürstenberg;  nur  kulturgeschichtlichen  —  es 
betrifft  vorzugsweise  Küche  und  Keller  —  das  von  L.  v.  Weech  heraus- 
gegebene Haushaltungsbuch  des  Klosters  Schwarzach  am  Rhein')  (Bez.-A. 
Bühl).  Hierher  gehören  auch  die  badischen  Wirthsordnungen  und  Zehrungs- 
taxen  von  1650,  1715  und  ca.  1750  (diese  nur  ein  sehr  ausführliches  Projekt), 
welche  Gmelin®)  veröffentlicht  hat.  —  Von  darstellenden  Arbeiten  berühren 
die  neuere  Geschichte  Badens  die  Aufsatze  der  S.  209  genannten  Zeitschrift 
„Schau  ins  Land";  sodann  die  von  König  über  Freiburger  Klöster  und 
von  S taiger  über  Rugacker  (ebenda).  —  Kurze  biographische  Notizen 
über  die  Äbte  und  Conventualen  der  in  den  Jahren  1802 — 1813  auf- 
gehobenen Männerklöster  Benedictiner-,  Cisterzienser-,  Norbertiner- Ordens 
und  der  regulirten  Chorherren  in  der  Erzdiöcese  Freiburg  hat  auf  Grund 
archivalischen  Materials  P.  Gams^)  zu  veröffentlichen  begonnen.  Zunächst 
sind  behandelt  die  badischen  Klöster  Allerheiligen,  St.  Blasien  und  Etten- 
heimmünster  sowie  Beuron  in  Hohenzollem.  Kurze  Notizen  über  die  Ge- 
schichte der  Klöster  und  Literaturnachweise  sind  voraufgeschickt.  —  Der 
Profangeschichte  kommt  zu  Gute  Rupperts  Buch  über  die  Ortenau  (s.  S.  210*), 
das  namentlich  hinsichtlich  des  Bauernkrieges  in  der  Ortenau  manche  Be- 
richtigung falscher  Angaben  in  andern  Büchern  und  vielfach  neues  Detail 
bringt.  —  Von  den  historischen  Studien,  die  gegen  Ende  des  XVIII.  Jh. 
der  Rheinauer  Pater  Vandermeer  und  sein  Freund,  der  schwarzenbergische 
Regierungsdirector  v.  Koler  in  Thiengen,  sowie  dessen  Nachfolger  Laüd- 
mann  über  den  Kletgau  machten,  handelt,  auch  einige  spätere  noch  unge- 
druckte Arbeiten  über  denselben  Gau  erwähnend,  Jos.  Bader, ^)  der  auf 
Grund  dieser  noch  vorhandenen  Vorarbeiten  eine  eigene  Geschichte  des 
Kletgaus  in  Aussicht  stellt. 

Eine  neue  Biographie  des  Markgrafen,  späteren  Grofsherzogs  Karl 
Friedrich  von  Baden  (1738 — 1811)  hat  Dr.  Arthur  Kleinschmidt  er- 
scheinen lassen.*)  Sie  erfüllt  keineswegs  die  Erwartung,  welche  die  ein- 
leitenden Worte  des  Vf.  erregen.  Denn  während  namentlich  die  Abschnitte 
des  Buches,  welche  die  Zeit  bis  zur  französischen  Revolution  umfassen,  in 
allem  Wesentlichen  nur  den  Inhalt  der  einschlägigen  älteren  Werke,  ins- 
besondere der  Biographien  Karl  Friedrichs  von  Drais  undNebenius  wieder- 
geben, entspricht  die  Bearbeitung  der  späteren  Regierungsjahre  dieses 
Fürsten  in  den  bewegten  Zeiten  vom  Ausbruche  der  französischen  Revolution 
bis  zum  Jahre  1811  keineswegs  der  grofsen  Bedeutung  dieses  Zeitraumes. 
Da  dem  Vf.  das  Haus-  und  Staatsarchiv  zu  Karlsruhe  nicht  zugänglich  war, 
hätte  er  auf  die  Lösung  der  Aufgabe,  die  er  sich  gestellt,  überhaupt  ver- 
zichten müssen.  Denn  die  fragmentarischen  Mittheilungen  aus  den  Archiven 
zu  Darmstadt  und  im  Haag,  welche  ihm  zu  Gebote  standen,  bilden  keine 
genügende  Grundlage  zum  Aufbau  eines  nach  so  vielen  Seiten  bedeut- 
samen Werkes,  wie  es  eine  vollständige  Biographie  des  ausgezeichneten 
badischen  Fürsten  wohl  sein  könnte.  Auch  die  Darstellung  läfst  viel  zu 
wünschen  übrig.  Das  wenige  Neue,  was  das  Buch  enthält,  hätte  allenfalls 
in  einem  die  früheren  Biographien  ergänzenden  Essay  passende  Verwendung 


1)  Adz.  f  Kunde  d.  deutsch.  Vorz.  XXV,  107  ff.  —  2)  Ibid.  S.  355  ff.  -—  8)  Zeitschr. 
t  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  XXX,  165—72.  —  4)  Freib.  Diöces.-Arch.  (s.  o.  S.  209») 
Xn,  229—249.  —  5)  Ibid.  S.  191—201.  —  6)  Karl  Friedrich  von  Baden.  Zorn 
150.  Geburtstage.    Heidelberg,  Winter.    VIII,  239  S. 
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finden  können.  Die  noch  bestehende  Lücke  füllt  das  Buch  nicht  aus.  — 
Wie  enthusiastisch  die  Reformen  des  Fürsten  (Umwandlung  der  Winter- 
schulen in  ständige,  Abschaffung  der  Bettelei,  Strafsenbauten  u.  s.  w.)  be- 
grüfst  wurden,  zeigt  übrigens  ein  aus  dem  Briefe  eines  Pfarrers  publicii*tes 
Fragment  aus  dem  J.  1785.*) 

Wichtige  Ereignisse  und  bedeutende  Männer  der  neusten  Geschichte 
Badens  hat  Eef.^)  in  einer  Reihe  yon  Aufsätzen  behandelt.  Umfafst  ist  die 
Zeit  von  der  Ertheilung  der  Verfassung  an  bis  herab  auf  die  jüngste  Zeit, 
die  durch  die  Namen  Mathy  und  Mohl  vertreten  ist.  Zu  Grunde  liegen 
zuverlässige  amtliche  Quellen,  die  mit  dem  Bestreben  benutzt  sind,  ohne  die 
eigene  Gesinnung  zu  verleugnen,  dennoch  Menschen  und  Dingen  mit  ob- 
jectivem  Urtheil  gegenüber  zu  stehen.  —  Die  Geschichte  des  1.  Badischen 
Dragoner-Regiments  von  Rau  ist  Kap.  XL  VI.  erwähnt. 

Hessen-Darmstadt  in  neuerer  Zeit  berührt  Wagners  Übersicht  über 
die  geistlichen  Stifter  der  Provinz  Rheinhessen  (s.  o.  S.  220).  —  Philipp  IIL, 
der  in  den  benachbarten  Nassau-Weilburgischen  Landen  die  Reformation 
einführte,  ist  in  seinem  Verhalten  zum  Schmalkaldischen  Bunde  Gegenstand 
eines  Aufsatzes  von  Erich  Joachim ^)  geworden,  dem  reiche  Archivalien  zu 
Gebote  standen.  Der  Graf  trat  1537  dem  Schmalkaldischen  Bunde  bei, 
fürchtete  aber  doch,  sich  zu  compromittiren,  und  wurde  deshalb  von  dem 
Bunde  mit  Mifstrauen  behandelt,  so  dafs  ihm  selbst  die  Bundesverfassung 
nicht  eingehändigt  wurde.  Daher  zeigte  der  Graf  keine  Neigung,  seinen 
Bundesbeitrag  zu  bezahlen,  worüber  es  1 543  zu  scharfen  Auseinandersetzungen 
kam.  Doch  sah  Philipp  sich  1546  durch  die  Drohungen  Philipps  von 
Hessen,  ihm  seine  Lehen  zu  entziehen,  veranlafst,  sein  Bundeskontingent, 
acht  Reiter,  zu  stellen,  und  es  war  nicht  leicht,  ihn  nach  dem  Kriege  mit 
dem  Kaiser  auszusöhnen.  —  Sechs  Actenstücke  sind  beigegeben. 

Ebenfalls  auf  reichem  urkundlichen  Material  (Archivalien  und  Familen- 
papieren)  beruht  das  etwas  breit  angelegte  Werk  von  K.  Schwartz*)  über 
den  „Landgrafen  Friedrich  V.  von  Hessen -Homburg  (1751 — 1820)  und 
seine  Familie".  Nicht  berufen,  eine  grofse  Rolle  in  der  Politik  zu  spielen, 
hat  der  sorgsam  erzogene  Landgraf  das  lebhafteste  Interesse  für  Literatur 
und  namentlich  für  Geschichte  gehabt  und  stand  in  Verkehr  mit  Klopstock, 
Lavater,  Göthe,  Merk,  Hölderlin  u.  a.  Er  ist  der  eigentliche  Schöpfer  der 
Anlagen  bei  Homburg  und  war  bei  seinen  Unterthanen  sehr  beliebt. 
Beachtenswerth  sind  einige  der  zum  Abdruck  gebrachten  Opuscula  des 
Landgrafen,  so  die  Beschreibung  seiner  Reise  nach  Berlin  1788  (II,  49 — 79), 
der  in  Süddeutschland  während  des  Krieges  1796  (II,  94 — 103)  u.  a.  — 
Über  seine  sechs  Söhne,  von  denen  fünf  ihm  nachfolgten  (bis  1866),  der 
jüngste,  Leopold,  bei  Grofsgörschen  fiel,  sowie  über  die  (5)  Töchter  werden 
aus  Briefen  anziehende  Details  mitgetheilt. 

Zur  neueren  Geschichte  der  bayerischen  Rheinpfalz,  die  zumTheil 
schon  in  Kap.  XLIII.  behandelt  ist,  mag  nachgetragen  sein,  dafs  J.  Schneider^) 
actenmäfsiges  Material  über   die  Kirchenvisitationen  mitgetheilt  hat,   die 


1)  Freib.  Diöc-Arch.  XH,  306.  —  2)  Fr.  v.  Weech,  Aus  alter  und  neuer  Zeit. 
Leipz.,  Duncker  u.  Hnmblot  383  S.  gr.  8^.  —  3)  Zeitschr.  f.  Preufs.  Gesch.  u.  Landesk. 
XV,  635 — 86.  —  4)  Eudolstadt,  Hof  buchdruckerei.  3  Bde.  (11,  literar.  Nachlafs  des 
Landgrafen :  Erbaunngsreden,  Eeisebeschreibungen  u.  -Briefe,  wissenschaftl.  Aufsätze,  verni. 
Aufs.,  Gedichte;  III,  die  Söhne  u.  Töchter  d.  Landgrafen;  mit  Stammtafeln.  —  5)  Zeitschr. 
t  d.  Gesch.  d.  Oberrheins  XXX,  1—53. 
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1562,  1579, 1605  und  1665  in  der  zwischen  Kurpfalz  und  Pfalz-Zweibrücken 
gemeinschaftlichen  Herrschaft  Gattenberg  abgehalten  wurden.  Besonders 
beachtenswerth  ist  die  Instruction  für  die  Visitation  von  1579.  —  Einige 
Briefe Joh. V. Rusdorfs  von  1624,  1625,  1632  und  1633,'  die  J.Wille*)  ver- 
öfifentlicht,  zeigen,  wie  sehr  der  durch  offenen  Charakter  und  treue  Gesinnung 
ausgezeichnete  pfalzische  Diplomat  bemüht  war,  der  traurigen  Vermögens- 
lage der  Stadt  Frankenthal  abzuhelfen.  — 

Für  die  Quellenforschung  zur  Territorialgeschichte  der  Reichslande  ist 
die  fleifsigste  Werkstätte  auch  für  die  Neuzeit  die  Revue  d^Alsace,  getreu 
der  in  diesem  Zeitraum  vorwiegend  französischen  Oberfläche  der  Verhältnisse 
mit  französischem  Titel,  Idiom  und  Charakter.  Wunderbar,  dafs  nicht 
gerade  diese  historischen  Bestrebungen  die  mit  Händen  zu  greifende  deutsche 
Basis  mehr  ins  Bewufstsein  gebracht  haben!  — Jenem  Unternehmen  gehören 
an:  Dietz,  Mittheilung  unedirter  Documente  zur  Geschichte  der  durch 
Oberlin  bekannten  Herrschaft  Steinthal,*)  und  Mofsmanns  Materialien  zum 
dreifsigj ährigen  Krieg  aus  dem  Colmarer  Archiv,^)  betreffend  die  Abmachungen 
zwischen  Schweden  und  Frankreich  über  des  letzteren  Protectorrolle  im 
Elsafs.  Letzterer,  ein  gründlicher  Forscher,  beschenkte  zudem  das  Publicum 
mit  einer  gerade  durch  Quellenmaterial  bereicherten  neuen  Ausgabe  seines 
Werkes  über  die  Verfassung  der  Commune  Colmar.  ^)  Von  allergröDster  Wichtig- 
keit und  Brauchbarkeit  ist  des  Archivar  B  r u  cker  Veröffentlichung  des  ersten 
Theiles  des  von  ihm  geordneten  und  analysirten  Inventars  der  Strafsburger 
Archive,  betreffend  diplomatische  Actenstücke  der  Zeit  vor  1790.^)  —  Das 
schon  S.  205  erwähnte  nationalökonomische  Werk  des  Abbe  Hanauer^)  ist 
in  hervorragendem  Sinne  ein  Quellenwerk  zu  nennen;  über  Werthe,  Preise, 
Gebrauch  und  Verwendung  des  Geldes  und  der  zu  des  Leibes  Nahrung 
und  Nothdurfb  gehörenden  Dinge  giebt  er  in  extenso  und  tabellarisch 
auf  Grund  der  Archive  und  mehrerer  Capitelpapiere,  die  eben  nur  dem 
Abbe  zugänglich  sind,  Aufschlüsse,  die  ihresgleichen  wohl  nur  in  Buckles 
Untersuchungen  für  England  finden.  —  Die  Schulverhältnisse  —  den  obliga- 
torischen Charakter  des  Unterrichts  —  belegt  Mühlenbeck  für  die  Grafschaft 
Ribaupierre  (Rappoltsstein)  in  den  Jahren  1739 — 73.^)  Drei  Briefe,  mit- 
getheilt  von  Frantz,  darunter  einer  von  Oberlin,  sind  von  geringem  Be- 
lang. Benoit  veröffentlicht  von  neuem  einen  Bericht  eines  anonymen 
deutschen  Philanthropisten,  der  1778  den  Schneeberg  und  die  Grafschaft 
Dabo  durchstreifte.  —  Wesentlich  darstellend  sind  Sitz  mann  mit  einem 
Compendium  der  elsässischen  Geschichte,^)  femer  Legrelle^)  mit  einer 
auf  Grund  wenigstens  einiger  bis  dahin  unbekannter  oder  ungedruckter 
Urkunden  gegebenen  Darlegung  der  Anbahnung  und  Vollendung  der  Fest- 
setzung   Frankreichs  in    Strafsburg  vom    französischen    Standpunkt    aus. 


1)  J.  Wille  in  Zeitschr.  f.  d.  Gesclird.  Oberrheins.  XXX,  487—90.  —  2)  E.  Dietz, 
Documents  inedits  pour  servir  a  Thistoire  de  Tancienne  seigneurie  du  Ban  de-la-Roche  in 
Rev.  d'Alsace.  VII,  Hft.  3. —  8)  Mo fs mann,  Materiaux  pour  servir  a  rhistoire  de  la 
giierre  de  trente  ans.  R.  d'A.  VIT,  Hft.  2  u.  4.  —  4)  Mo  fs  mann,  Kecherches  sur 
la  Constitution  de  la  commune  ä  Colmar.  Colmar,  J.  B.  Jung.  cfr.  o.  S.  159.  — 
5)  J.  Brucker,  Inventaire  sommaire  des  archives  communales  de  la  ville  de  Strassbourg 
anterieores  ä  1790.  Serie  AA.  Actes  constitntifs  et  politiqnes  de  la  commune.  1.  partie. 
Strassbourg,  R.  Schultz  et  Cie.  —  6)  Abbe  A.  Hanauer,  i^tudes  economiqaes.  — 
7)  Mühlenbeck,  L'Instmction  obligatoire  dans  le  comte  de  Ribaupierre.  1739 — 73. 
R.  d'A.  VII.  Heft.  —  8)  Sitz  mann,  Aper9u  sur  Thistoire  politique  et  religieuse  de 
FAlsace.  Beifort,  P^lots  fils.  —  9)  A.  I^e grelle,  Louis  XVI.  et  Strassbourg.  Gaud. 
Snoeck  et  fils. 
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Objectiver  und  anspruchsloser  und  darum  sicher  brauchbarer  ist  Kirchners 
Beitrag  zur  Territorialgeschichte,  die  politischen  Verhältnisse,  die  Besitz- 
theilungen  und  Grenzen  des  Elsafs  im  Jahre  des  westfölischen  Friedens  be- 
treffend.')  Dieselben  werden  kartographisch  und  textuell  erläutert.  Doch 
scheint  eine  wesentliche  Bereicherung  unserer  Kenntnis  nur  indirect  durch 
scharfsinnige  Erläuterung  besonders  der  Friedensparagraphen  dadurch  ge- 
boten. 

Auch  einzelne  Gegenden  der  Reichslande  haben  Bearbeitung  gefunden 
in  der  Revue  d^A.:  Saarwerden  und  Herbitzheim  in  alter  und  neuer  Zeit 
durch  Dag.  Fischer,*)  St.  Marie-aux-Mines  (Markirch)  durch  Mühlen- 
b  e  c  k.  *)  Die  Geschichte  von  Metz  in  der  neuesten  Zeit  behandelt  W  e  s  t  p  h  a  l.*) 
£in  Stück  Fehdegeschichte,  ein  Spiegel  der  Landfriedensverhältnisse  in 
Deutschland  im  Beginn  der  Neuzeit,  eine  Erläuterung  zu  dem  als  Motto  an 
die  Spitze  gestellten  Wort  des  Götz  von  Berlichingen  (von  dem  Reich  als 
einer  Mördergrube)  ist  Frantz^^)  Abhandlung  über  den  Mord  des  Grafen 
Sonnenberg,  dessen  Hermann  von  Brandschilt  bezichtigt  wird. 

Auch  Kirche  und  Schule  haben  ihr  Theil  empfangen.  Zunächst  nennen 
wir  Erich sons  Biographie  des  Matthäus  Zell,  y,des  ersten  elsässischen 
Reformators  und  evangelischen  Pfarrers  in  Strafsburg."*)  Ein  kurzes  und 
doch  recht  gründliches,  mit  Wärme  geschriebenes,  wesentlich  auf  Grund  des 
Thesaurus  epistolicus  Reformatorum  alsaticorum  gefertigtes  Werkchen  über 
einen  der  ersten  von  Geiler  von  Kaisersberg  für  die  Reformation  Vorberei- 
teten und  dessen  schriftkundige  und  federfertige  Ehehälfte!  In  denselben 
Kreis  führt  Druff  eis  Arbeit  über  Hoffmeister,  ^  ein  neuer  Beleg  für  die 
Disposition  des  Augustiner-Ordens  für  das  Evangelium. 

In  der  Revue  veröffentlicht  Ensfelder^)  eine  Analyse  der  im  Gom- 
munalarchiv  vorhandenen  undatirten  „Gravaminaüber  die  Reichenweylersche 
Schul  ^,  welche  sich  zu  einer  Schilderung  der  Zustände  und  Entwicklung 
der  Geschichte  der  Lateinschule  gestaltet. 

Man  sieht:  In  Elsafs  -  Lothringen  ist  historisches  Leben.  Es  ist  zu 
pflegen,  dann  ist  zu  hoffen,  dafs  auch  in  der  Gesinnung  das  historische 
Element  über  das  tendenziöse  siegen  wird. 


1)  Kirchner,  Elsafs  im  Jahre  1648.  Duisburg.  Baske  (in  Comm.)  cfr.  oben 
S.  441.  —  2)  Dag.  Fischer,  Hist.  de  Tancien  comt^  de  Saarwerden  et  de  la  prevdte 
de  Herbitzheim.  R.  d'A.  1.  Hft.  —  8)  Mühlenbeck,  ]6tude  sur  quelques  points  obscnrs 
ou  controverses  de  Thist.  de  Sainte  Marie-aux-Mines.  H.  d*A.  2.  Heft.  —  4)  Cfr.  unten 
franzGs.  Gesch.  ▼.  Hermann.  —  5)  Frantz,  L'assasinat  du  comte  Andre  de  Sonnen- 
berg. R.  d'A.  3.  Hft.  —  6)  Erichson,  Matth.  Zell.  Strafsborg,  Heitz.  In  Schriften 
des  protestantischen  liberalen  Vereins  in  Elsafs -Lothringen.  —  7)  Cfr.  oben  Deutsche 
Gesch.  von  Dittrich  S.  425.  —  8)  Ensfelder,  L'ecole  latine  de  Riquewihr.  R.  d'A. 
1.  Hft. 
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LV. 

ÖsterreictL  1526—1815.*) 

Einen  Beitrag  zur  quell enmäfsigen  Erforschung  der  österreicliisclien 
Verhältnisse  bei  Maximilians  Tod  liefert  C.  Hof  1er.  *)  Er  berichtet  über  eine 
Keihe  von  Copialbüchem  aus  dem  Statthalterei- Archive  zu  Innsbruck,  die  in 
vier  Bänden  fürstliche  Erlasse  undMissive  aus  den  J.  1519 — 1523  enthalten. 
Einer  kurzen  orientirenden  Übersicht  über  den  reichen  Inhalt  folgen  die 
wichtigsten  Urkunden  über  die  Sendung  des  Grafen  Castelalto,  wobei  neben 
einer  Anzahl  von  Briefen  Karls  Y.  an  das  Innsbrucker  Regiment  besonders  die 
Instruction  des  letzteren  für  Castelalto  werthyoll,  welche  über  die  Zustände 
Tirols  eingehend  berichtet.  Quellenpublicationen  im  grofsen  Stil  fehlen  in 
diesem  Jahr. 

Wir  überblicken  nun  zunächst  in  möglichst  genauer  chronologischer 
Folge  die  Einzelarbeiten.  Mit  dem  J.  1526,  wo  durch  Ludwigs  II.  von 
Ungarn  Tod  sein  Schwager  Ferdinand  zur  Nachfolge  in  Böhmen  und  Ungarn 
berufen  ward,  beginnt  die  Neugestaltung  —  ja  man  kann  sagen  —  die  Bildung 
des  jetzigen  Österreich.  In  Böhmen  war  Ferdinand  glücklich,  weniger  in 
Ungarn.  Über  beiderlei  Bestrebungen  haben  wir  neue  Arbeiten,  über  die 
Thronbesteigung  in  Böhmen  von  Rezek,*)  über  die  in  Ungarn  von  S molk a.') 
Kezeks  Arbeit  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  der  Verarbeitung  des  in  den 
Landtagsacten  vorliegenden  Materials,  wozu  aber  noch  zahlreiche  Briefe  und 
Urkunden  aus  böhmischen  Privatarchiven  herangezogen  werden.  Bisher 
war  das  Buchholtzsche  Werk  noch  immer  Hauptwerk;  dieses  ist  jetzt, 
wenigstens  für  diese  Partie,  völlig  überholt,  und  der  Vf.  giebt  uns  ein  sehr 
genaues  Bild  der  Verhandlungen  in  Prag  und  der  Art  und  Weise,  wie  Fer- 
dinands Gesandte  die  schwierige  Sachlage  zu  Gunsten  ihres  Herrn  zu  ändern 
verstanden;  gleichwohl  müssen  die  Motive,  welche  die  böhmischen  Herren 
im  einzelnen  bestimmten,  sich  Ferdinand  zuzuwenden,  mitunter  doch  nur 
errathen  werden.  Aus  Wiener  Acten  erhalten  wir  Aufschlufs  über  die 
geschickte  Politik  Ferdinands  gegenüber  den  fast  revolutionären  Forderungen 
der  böhmischen  Stände,  ebenso  über  die  Vorgänge  beim  Krönungslandtag. 
Ganz  glatt  liefen  die  Verhandlungen  in  Mähren,  Schlesien  und  der  Lausits 
ab,  wo  ohne  Widerstand  Ferdinand  als  Nachfolger  anerkannt  wurde,  und 
zwar,  was  in  Böhmen  standhaft  verweigert  ward,  in  Folge  des  Erbrechtes 
seiner  Gemahlin. 

Smolkas  Arbeit  ist  bei  etwas  gröfserem  Umfang  nicht  so  abschliefsend 
und  bedeutend,  giebt  aber  vielfach  neuen  Aufschlufs  über  die  Zustande 


*)  S.  die  Anmerkung  beim  Jahresbericht  über  Deutsche  Geschichte  1526 — 1618.  S.  420. 

1)  Vgl.  d.  Abhandl.  in  den  Denkschriften  der  Kaiserl.  Akademie  in  Wien.  PhüoL- 
hist.  Klasse.  XXVIII,  155—300.  —  2)  Dr.  Ant  Rezek,  Geschichte  der  Regierung 
Ferdinands  L  in  Böhmen.  L  Ferdinands  Wahl  und  Regierungsantritt.  Prag.  Otto.  — 
3)  Dr.  Stan.  Smolka,  Ferdinands  I.  Bemühungen  um  die  Krone  von  Ungarn  Arcb. 
f.  österr.  Gesch.    LVII,  1—172. 
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Ungarns  und  die  Frage  der  Nachfolge  in  der  Zeit  von  der  Mohacser  Schlacht 
bis  zur  Krönung  Ferdinands  in  Stuhl weifsenburg.  Neben  den  neueren 
Druckwerken,  den  Actis  Tomicianis  und  Fraknois  Arbeiten,  (z.  B.  Acta 
comitialia  regni  Hungariae)  sind  besonders  das  Wiener  Staatsarchiv  und 
die  ungarische  Nationalbibliothek  benutzt. 

Die  vorliegende  Abhandlung,  offenbar  nur  ein  Theil  der  ganzen  Arbeit, 
reicht  bis  zum  Frühjahr  1527.  Ferdinands  Hauptstütze  war  seine  Schwester, 
die  Königin- Wittwe  Maria,  die  ihren  Aufenthalt  in  Prefsburg  nahm  und 
dort  eine  österreichische  Partei  um  sich  scharte,  deren  bedeutendste  Per- 
sönlichkeit der  Palatin  Stephan  Bathory  ward.  Ferdinand  konnte  selbst 
nicht  nach  Ungarn  gehen,  doch  wurde  durch  Gesandte  und  brieflich  ver- 
handelt; in  einer  Zusammenkunft  mit  der  Schwester  in  Hainburg  scheint 
ein  deEnitiverPlan  nicht  vereinbart  worden  zu  sein.  Premarthous  Sendung 
an  Zapolya  mifsglückt;  dieser  hält  einen  Landtag  in  Tokaj,  vereitelt  den 
des  Gegners  in  Komorn  und  wird  am  10.  November  gewählt,  am  11.  Nov. 
in  Stuhlweifsenburg  gekrönt.  Beide  Gegner  suchten  Polen  (Sigismund  I.) 
zu  gewinnen,  Ferdinand  durch  den  Bischof  von  Neustadt,  Dietrich  Kammerer, 
der  aber  die  Zweideutigkeit  Polens  nicht  durchschaute  (vergl.  Relation 
desselben  in  der  Beilage).  Mit  Mühe  wird  die  österreichische  Partei  von 
der  Königin  zusammengehalten,  der  es  namentlich  an  Geldmitteln  fehlt, 
und  eine,  wie  es  scheint,  geringe  Majorität  wählte  endlich  Ferdinand  am 
16.  December  1526.  Gerade  jetzt  aber  und  zu  einer  Zeit,  wo  man  ihn 
unthätig  wähnte,  während  seines  Prager  Aufenthaltes  behufs  der  Krönung, 
war  Ferdinand  so  glücklich  in  seinen  Bemühungen,  die  Verhältnisse  zu 
seinen  Gunsten  zu  gestalten  und  Zapolya  in  Unthätigkeit  zu  erhalten. 
Einerseits  war  Maria  unausgesetzt  thätig,  Zapolyas  Partei  durch  Unter- 
handlungen und  Versprechungen  zu  vermindern,  wobei  sie  durch  Ferdinands 
Gesandten,  den  Fürstbischof  Rauber  von  Laibach,  unterstützt  wurde  (beson- 
ders lehrreich  ist  Batthyanis  Haltung),  andererseits  setzte  sich  Ferdinand 
mit  den  Begs  von  Oberbosnien  und  Belgrad  in  Verbindung,  damit  sie  Ruhe 
hielten,  schickte  Gesandte  an  den  neuen  Fürsten  der  Moldau  und  wufste 
Zapolyas  Bemühungen  bei  den  Theilnehmem  der  Ligue  von  Cognac  zu  ver- 
eiteln. So  ging  Salamanca  zu  König  Heinrich  VHI.  von  England,  und  wurde 
dessen  Gesandter  an  Zapolya,  Wallop,  in  Prag  festgehalten,  Polen  wurde 
durch  ein  angedrohtes  Bündnis  mit  dem  Grofsfürsten  von  Moskau  (Ferdinands 
Gesandter:  Mrakiesch)  im  Schach  gehalten  und  Zapolya  durch  Leonhard 
Harrach  mit  Ausgleichversprechungen  hingehalten  und  zwar  so  erfolgreich, 
dafs  er  bayerische  Hilfe  abwies  und  die  polnische  Vermittelung  annahm. 
Damit  schliefst  der  erste  Theil,  und  es  folgen  blofs  einige  Urkunden  aus 
dem  Wiener  Staatsarchive. 

Durch  den  Besitz  Ungarns  wurde  die  Türkengefahr  für  Österreich  eine 
dauernde,  und  es  sind  daher  die  Türkenfrage  und  die  Reformation  geradezu 
die  beiden  Angelpunkte,  um  die  sich  die  österreichische  Geschichte  in  den 
folgenden  Jahrhunderten  gruppirt. 

Die  Türkengefahr  bedingte  eine  fortwährende  militärische  Thätigkeit 
und  Anspannung  der  Wehrkraffc;  über  diese  berichtet  Zwiedineck  in 
mehreren  Aufsätzen:  er  schildert^)  das  steierische  Aufgebot  von  1565  und 
giebt  eine  ziffermälsige  Darstellung  der  Theilnahme  des  Adels  an  demselben; 


1)  Dr.  Hans  v.  Zwiedineck-Südenhorst,  Das  steierische  Aufgebot  von  1565. 
Mitth.  d.  bist.  Ver.  f.  Steiermark  XXV,  87—102. 


&28  Nene  Zelt 

in  Ruprecht  von  Eggenberg  führt  er  ^)  uns  einen  der  tapfersten  Vertbeidiger 
Österreichs  gegen  die  Türken  yor.  Aus  dem  gräflich  Hebersteinschen 
Hausarchive,  dem  steierischen  Landesarchive  und  dem  k.  k.  Eriegsarchive 
in  Wien  fanden  sich  mehrfache  Urkunden,  welche  es  ermöglichten,  einen 
genauen  Lebensabrils  zu  geben:  über  Ruprechts  Thätigkeit  in  spanischen 
Diensten  in  den  Niederlanden,  über  seine  Stellung  als  Hauptmann  in  Gratz, 
endlich  aus  wichtigen  Dokumenten  über  die  damalige  Heeresorganisation 
wird  berichtet;  den  Haupttheil  endlich  nimmt  die  Schilderung  der  Schlacht 
bei  Sissek  am  22.  Juni  1593  ein,  welche  durch  eine  Handzeichnung  eines 
Augenzeugen  illustrirt  ist;  zuletzt  wirkte  Eggenberg  als  Commandant  in 
Raab.  Beigelegt  ist  das  Testament  Ruprechts  und  der  Stammbaum  der 
Familie. 

Endlich  giebt  der  genannte  Yf.*)  auch  Kunde  über  einen  eigenthüm- 
lichen,  unter  Maximilian  II.  geplanten  Versuch,  die  Grenzen  Ungarns  gegen 
die  Türken  zu  sichern.  Die  Belege  sind  aus  dem  Archive  des  deutschen 
Ritterordens  in  Wien  und  aus  dem  steierischen  Landesarchive  entnommen. 
Maximilian  legte  demReichstage  zu  Regensburg  den  Plan  vor,  den  deutschen 
Orden  zur  dauernden  Sicherung  der  Grenze  nach  Ungarn  zu  versetzen  und 
ihm  Eanisza  sammt  Umgebung  als  feste  Burg  anzuweisen.  Obwohl  der 
Reichstag  sich  für  den  Vorschlag  entschied,  war  die  Majorität  der  Ordens- 
mitglieder dagegen  und  suchte  die  ganze  Sache  zu  verschleppen;  nur  wenige, 
wie  der  Laibacher  Comthur  Johann  Cobenzl  von  Prosseg,  waren  dafür.  Die 
Sache  zog  sich  bis  zu  Maximilians  Tode  hin,  und  erst  nach  demselben  erfolgte 
unter  Rudolf  II.  (15.  April  1578)  die  definitve  Absage  des  Ordens. 

Noch  wichtiger  für  die  eigentlich  österreichischen  Länder  war  die 
Bewegung  der  Reformation,  welche  erst  mit  dem  westfälischen  Frieden, 
wenigstens  zum  Theil,  ihre  Actualität  verlor. 

Zur  Geschichte  der  Reformation  in  Österreich  finden  sich  einige  kleinere 
Beiträge  in  Programmarbeiten,  z.  B.  von  M.  Valencak')  über  Trubar,  den 
Krainer  Reformator.  Die  Einleitung  nimmt  mancherlei  Fragliches  auf, 
dann  folgt  eine  Compilation  über  Trubars  Leben  ohne  neue  Aufschlüsse. 

Über  die  Gegenreformation,  zunächst  in  Steiermark,  giebt  Stieve*)  eine 
vielfach  aus  neuen  Quellen  (gegenüber  Hurter)  ergänzte  Zusammenstellung. 
Er  behandelt  ausführlich  die  Beziehungen  des  Herzogs  Wilhelm.  V.  von 
Bayern  zu  Österreich,  namentlich  in  seiner  Stellung  als  Vormund  des  Erz- 
herzogs Ferdinand,  dessen  späteren  Restaurationsplänen  er  übrigens  fremd 
blieb.  Dabei  werden  auch  die  kirchlichen  Verhältnisse  Innerösterreichs 
geschildert  und  aus  Münchener  Acten  vieles  Neue  mitgetheilt. 

Ausschliefslich  der  Reformationsbewegung  gewidmet  ist  eine  Reihe  von 
Monographien,  welche  Adam  Wolf*)  zum  grossen  Theil  nach  bisher  un- 
gedruokten  Quellen  entworfen  hat.     Sieben  Persönlichkeiten  sind  es,  theils 


1)  Dr.  Hans  v.  Zwiedineck-Südenhorst,  Ruprecht  v.  £ggenbe]*g,  ein  österr. 
Heerführer  des  XYI.  Jh.  (Separatabdr.  aus  d.  Mitth.  d.  bist  Ver.  f.  Steiermark  XXVL)  — 
2)  Ders.,  Über  den  Versuch  einer  Translation  des  deutschen  Ordens  an  die  magyarische 
Grenze.  Archiv  für  österreichische  Geschichte  LVI,  403 — i45.  —  8)  M.  ValenXak, 
Primoz  Trubar,  der  Begründer  der  neuslovenischen  Literatur.  (Frogr.  d.  Staatsgymn.  zu 
Marburg)  Vgl.  dazu  J.  Levec,  Die  Sprache  in  Trubars  Matthäus.  (Progr.  d,  St.  O.-R. 
in  Laibach.)  —  4)  Stieve,  Die  Politik  Bayerns  1591—1607.  1.  Hälfte.  München,  Rieger. 
S.  85 — 124.  —  o)  Ad.  Wolf,  Geschichtliche  Bilder  aus  Österreich.  I.  Aus  dem  Zeit- 
alter der  Reformation  1526—1648.     Wien,  BraumüUer. 
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Katholiken,  theils  Protestanten,  an  deren  Schicksale  eine  Schilderung  der 
damaligen  Zustände  Österreichs  geknüpft  wird. 

In  Georg  Kirchmair,  dem  Hofrichter  des  Klosters  Neustift  bei  Brixen, 
tritt  uns  der  reformfreundliche,  aber  katholische  Tiroler  entgegen,  und  aus 
seinem  im  Manuscript  in  Innsbruck  (Bibliothek  des  Ferdinandeums)  auf- 
bewahrten Tagebuche  wird  die  Bauembewegung  in  Tirol  erzählt.  Die  Ver- 
breitung wiedertäuferischer  Lehren  zeigt  uns  der  zweite  Abschnitt,  zumeist 
nach  einem  Manuscript  in  der  Stadtbibliothek  zu  Homburg,  welches  genau 
Buch  führt  über  die  Verfolgungen,  welche  die  Wiedertäufer  namentlich  in 
Mähren  zu  erdulden  hatten.  Zwei  Mitglieder  der  weitberühmten  Familie 
Khevenhüller,  Bartelme  und  Franz  Christoph,  der  bekannte  Geschichtschreiber, 
führen  uns  in  die  Beligionsspaltungen  im  österreichischen  Adel  am  Ende 
des  XVI.  und  Anfange  des  XVII.  Jh.  ein  und  illustriren  zugleich  die  ener- 
gischen Bemühungen  der  österreichischen  Herrscher  für  die  Gegenreformation. 
^  Aufser  Czerwenkas  Buch  sind  Manuscripte  aus  dem  gräflich  Giechschen 
Archiv  in  Thumau  in  Oberfranken  die  Hauptquelle.  Ein  interessantes 
Sittenbild  jener  Zeit  giebt  Khevenhüllers  eigene  Schilderung  seiner  Braut- 
werbung und  Vermählung.  Marx  Sittich,  Erzbischof  von  Salzburg,  ist  Ver- 
treter der  ernstesten  Gegenreformations-Bestrebungen,  die  von  seinem  Sekretär 
Johann  Steinhauser  in  einer  „wahrhaftigen  Beschreibung^  (Msc.  im  k.  k. 
Staatsarchiv,  Wien)  geschildert  werden.  Die  Biographie  des  Hans  Ludwig 
von  Kufstein  führt  uns  mitten  in  die  ständischen  Kämpfe  Österreichs  vor 
Ausbruch  des  dreifsigj ährigen  Krieges,  sowie  in  den  Anfang  desselben.  Für 
die  Darstellung  seiner  vielfaltigen  diplomatischen  Sendungen  sind  seine 
eigenen  Berichte  im  Staatsarchive  zu  Wien  benutzt  worden.  Mit  dem  Grafen 
Wilhelm  Slavata,  der  durch  seinen  Sturz  aus  dem  Fenster  der  Prager  Burg 
bekannt  ist,  gerathen  wir  bereits  In  die  grofse  Bewegung  des  Religions- 
krieges ;  der  Convertit,  der  zu  Hofamtern  und  Vermögen  gelangt  und  dadurch 
grofsen  Einflufs  gewinnt,  ist  in  ihm  verkörpert.  Als  Gegenstück,  könnte 
man  sagen,  schliefst  Wolf  Adam  Pachhelbel,  der  protestantische  Bürger- 
meister von  Eger,  der  um  seines  Glaubens  willen  zweimal  auswandern 
mufste,  den  Reigen.  Protokolle  und  Acten  aus  dem  Egerer  Stadtarchiv 
zeigen,  wie  schonungslos  die  Gegenreformation  in  Eger  durchgeführt  wurde, 
und  wie  die  Stadt  seither  von  ihrer  früheren  Bedeutung  sank.  Für  die  Refor- 
mationsgeschichte einzelner  Orte  sind  mancherlei  kleine  Beiträge  zu  ver- 
zeichnen: Peter^)  theilt  über  Teschen  bei  Gelegenheit  einer  Topographie 
der  Stadt  und  Beschreibung  der  einzelnen  Anstalten  und  Gebäude,  besonders 
der  Kirchen,  des  Schlosses,  der  Klöster  (z.  B.  der  Dominikaner)  mancherlei 
Historisches  mit;  Rad  da')  dagegen  benützt  die  interessante  Polzersche 
Acten-  und  Manuscriptensammlung  und  entwirft  unter  Mittheilung  mancher 
Origrinalurkunde  ein  Bild  der  Gegenreformation  in  Teschen  und  der  Anfänge 
des  Pietismus  daselbst. 

Ziemlich  zahlreich  sind  die  Beiträge  zur  Geschichte  des  dreifsigjährigen 
Krieges  in  den  österreichischen  Ländern.  Zunächst  zwar  blofs  der  Geschieht« 
Böhmens  und  Mährens,  dann  aber  auch  der  übrigen  österreichischen  Länder 
dient  d^Elverts  neueste  Publication.^)  Die  Beiträge  bestehen  aus  zwei  ge- 


1)  A.  Peter,  Teschen.  Ein  histor.-topogr.  Bild.  1.  Theil.  (Progr.  d.  Lehrerbild.- 
Anst.  Teschen.)  —  2)  K.  Hadda,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt  Teschen.  (Progr. 
St.  O.-R.  Teschen.)  —  8)  Christian  R.  d'Elvert,  Beiträge  zur  Geschichte  d.  böhm. 
Länder,  insbesondere  Mährens  im  XYII.  Jh.   IV.     Brfinn. 
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trennten  Tb  eilen,  von  denen  der  erste  zusammenfassende  Darstellungen  über 
einzelne  Partien  der  damaligen  Proviuzialgescbicbte,  der  zweite  Begesten 
aus  Urkunden  enthält.  Im  ersten  Tbeil  wird,  nach  kurzem  Überblick  über 
den  Verlauf  der  „Rebellion  und  des  dreifsigjäbrigen  Krieges  in  Mähren '^j 
gehandelt  vom  Kaiser  und  seinen  Käthen  sowie  von  der  kaiserlichen  Partei 
in  Mähren,  womit  der  Vf.  seine  eigentliche  Domäne  betritt  und  aus  seinen 
reichen  Sammlungen  eine  Masse  Detailangaben  über  den  Adel  Mährens, 
dann  über  die  politische,  geistliche  und  Finanzverwaltung  Mährens  bei- 
bringt. Daran  schliefsen  sich  Angaben  über  die  in  Mähren  der  Reihe  nach 
oder  gleichzeitig  thätigen  Kriegsobersten.  Die  werthvollsten  Abschnitte  des 
ersten  Theiles  sind  der  vierte  und  fünfte,  welche  die  Ahndung  der  Bebellion 
im  allgemeinen  und  besonders  die  Bestrafung  der  einzelnen  Aufiständischen, 
die  Yermögensconfiscationen  u.  s.  w.  enthalten.  Erst  dadurch  gewinnt  man 
ein  volles  Bild  von  den  Folgen  der  Schlacht  am  weiTsen  Berge  und  dem 
Umfange  des  kaiserlichen  Machtzuwachses.  In  einer  übersichtlichen  Zu- 
sammenstellung der  Resultate  der  Confiscationen  in  Mähren  kommt  d'Elvert 
zu  dem  Schlüsse,  dafs  Dudiks  Berechnung  von  142  Gütern  und  5  516  872  Gld., 
sowie  die  von  Krones  mit  5  Millionen  Gulden,  wohl  zu  niedrig  gegriffen  sein 
müssen.  Einige  kleinere  Abhandlungen  über  die  Vorgänge  in  Schlesien  und 
die  dort  erfolgten  Confiscationen  sowie  über  die  Heeresversorgung,  die  Gegen- 
reformation und  die  Umwandlung  der  staatlichen  Verhältnisse  schliefsen 
sich  an.  —  Der  andere  Theil  besteht  meist  in  Auszügen  aus  den  Registratur- 
büchem  des  k.  k.  Hofkammerarchivs  (so  hiefs  damals  das  Beichfifinanz- 
ministerium)  und  zwar  in  Begestenform,  wobei  freilich  eingehende  Notizen, 
die  zur  Aufhellung  hier  und  da  nöthig  wären,  fehlen.  Die  Begesten  um- 
fassen das  Jahr  1619  —  1620  bis  September  1630  sind  schon  in  einem 
früheren  Bande  der  Beiträge:  III.  Brunn  1875,  gedruckt  —  und  Sept.  1630 
bis  December  1652,  womit  über  das  Ende  des  Krieges  noch  in  die  unmittelbare 
Folgezeit  desselben  hinausgegangen  ist.  Für  solche,  welche  die  Forschungen 
im  Hofkammerarchive  fortsetzen  wollen,  sind  die  S.  350 — 352  gegebenen 
Nachweise  sehr  wichtig.  Den  Best  des  Bandes  bilden  20  Patente  aus  den 
Zeiten  von  Ferdinand  III.  bis  Karl  VI.,  meist  Vieh-,  Papier-  und  Fleischauf- 
schläge  u.  8.  w.  betreffend;  endlich  zwei  Verzeichnisse  von  Generalmandaten 
und  Patenten  von  Mitte  des  XVI.  bis  Mitte  des  XVIU.  Jh.;  sie  sind  für  die 
Geschichte  der  Finanzen  und  der  Finanzgesetzgebung  wichtig. 

Für  die  eigentliche  Kriegsgeschichte  ist  zu  nennen:  eine  Arbeit  T adr  as,  ^) 
welcher  Bethlen  Gabors  Feldzug  von  1623,  Wallensteins  Antheil  am  Kampfe 
gegen  ihn,  die  Schwäche  und  den  Geldmangel  des  kaiserlichen  Heeres,  die 
dadurch  bedingte  Vertheidigungsstellung  bei  Göding,  die  Einschlieüsung 
dieses  Ortes,  sowie  dessen  endliche  Befreiung  durch  den  vom  Kaiser  abge- 
schlossenen Waffenstillstand  schildert.  In  den  Noten  ist  auf  Acten  aus  dem 
Münchener  Staatsarchiv  Bezug  genommen,  im  Anhange  sind  22  Briefe 
Wallensteins  an  seinen  Schwiegervater,  den  Freiherm  Karl  v.  Harrach,  (aus 
dem  Harraohschen  Archiv  in  Wien)  mitgetheilt.  —  Über  Bethlens  Thätigkeit 
im  ganzen  liefert  Jelinek')  nach  neueren  ungarischen  Arbeiten  eine  Zo- 


1)  Ferd.  Tadra,  Beiträge  z.  Geschichte  d.  Feldzugs  Bethlen  Gabors  gegen  Kaiser 
Ferdinand  II.  im  J.  1623.  Nebst  Originalbriefen  Albrechts  v.  Waldstein.  (Archiv  fHr 
Gsterr.  Gesch.  LV,  401—464.)  —  2)  Dr.  F.  Jelinek,  Geschieht«  Gabriel  Bethlens, 
Forsten  von  Siebenbürgen.  Bearb.  nach  BÖjthy,  Gebhardi  u.  Horväth.  (Progr.  St.  O.-R. 
OlmOtz.) 
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sammenstelluDg  ohne  weitere  Kritik  oder  Begründung.  Blaschke')  schildert 
ganz  kurz  die  Belagerung  von  Littau  durch  die  Schweden  im  J.  1643, 
während  Einter')  ein  wahrscheinlich  ursprünglich  der  Balanschen  Samm- 
lung angehöriges,  zuletzt  in  Wolnys  Besitz  hefindliches,  Manuscript  mittheilt, 
welches  üher  die  Leiden  der  Stadt  unter  schwedischer  Herrschaft  (13.  März 
1645  bis  T.December  1647)  berichtet.  Verfasser  scheint  der  Iglauer  Johann 
Rock  gewesen* zu  sein.  —  Matzner ^)  endlich  beschreibt  die  Zustände  in 
Pisek  während  der  Kriegsperiode.  Einen  kleinen  Beitrag  zur  Charakteristik 
des  Kardinals  Kiesel  liefert  Kerschbaumer,^)  indem  er  aus  dem  Consistorial- 
archiye  in  S.  Polten  eine  Zahl  von  Briefen  mittheilt,  die  besonders  die  Be- 
setzung des  Bisthums  Neustadt  nach  seinem  eventuellen  Tode  sowie  Neustädter 
Angelegenheiten  betreffen. 

Aus  der  österreichischen  Geschichte  nach  dem  dreifsigj ährigen  Kriege 
bis  zur  französischen  Revolution  wurden  besonders  zwei  Perioden  heraus- 
gegriffen —  wohl,  weil  sie  zu  den  glänzendsten  gehören  —  und  zum  Theil 
in  grofsartig  angelegten  Monographien  behandelt:  es  sind  die  Zeiten  Leo- 
polds L  und  Maria  Theresias.  Über  letztere  ist  das  grofseWerk  vonArneth 
mit  dem  eben  erschienenen  zehnten  Bande  vollendet,  doch. hier  nicht  zu 
besprechen,  da  nichts  in  unser  Jahr  fallt.  Für  Leopolds  Zeit  dagegen  kommt 
die  reiche  Publication  der  kriegsgeschichtlichen  Abtheilung  des  k.  k.  Kriegs- 
archivs in  Betracht,  welche  nach  umfassendem  Plane  die  Feldzüge  des  Prinzen 
Eugen  behandelt,  aber  neben  ihrer  militärischen  Wichtigkeit  auch  eine 
eminente  Bedeutung  für  politische  Geschichte  hat,  welche  durch  die  ange- 
hängten Actensammlungen  werth volle  Bereicherung  enthält.^)  Die  früher 
erschienenen  drei  Bände  enthalten:  eine  ausgedehnte  Einleitung,  die  nament- 
lich über  die  Organisation  und  den  Stand  der  kaiserlichen  Armee,  sowie  der 
übrigen  europäischen  Heere  Aufschi ufs  giebt  (I.  Bd.);  dann  die  Feldzüge 
gegen  die  Türken  1697 — 1698,  sammt  einem  Anhang  über  den  Krieg  am 
Rheine  bis  zum  Ryswicker  Frieden  (IL  Bd),  endlich  den  Feldzug  von  1701  in 
Italien,  den  ersten  des  spanischen  Erbfolgekrieges  (lU.  Bd.)  —  Seither  sind 
zwei  weitere  Bände  eri^chienen,  welche  in  fast  allzu  breiter  Anlage  —  je  ein 
sehr  starker  Band  schildert  blofs  ein  Feldzugsjahr  —  die  Jahre  1702  und 
1703  zum  Gegenstande  haben.  Jedem  Bande  geht  eine  längere  Einleitung 
voraus,  die  eine  genaue  und  möglichst  objectiv  gehaltene  Übersicht  über  die 
militärisch-politische  Lage  und  über  die  beiderseitigen  Rüstungen  enthält. 
Für  Beides  sind  nicht  allein  die  vorhandenen  gedruckten  Quellen  (wenn 
auch  nicht  vollständig)  sondern  auch  ungedruckte  Actenstücke  aus  Wiener 
Archiven  benutzt.  Den  Einleitungen  folgen  die  detaillirten  Darstellungen 
der  Feldzüge,  wobei  das  militärische  Moment  die  Hauptsache.  Die  Schilderung, 
welche  durch  Karten  und  Pläne  unterstützt  wird,  folgt  den  einzelnen  Kriegs- 
schauplätzen :  Italien ,  Ober-  und  Niederrhein ,  Niederlande  und  Spanien, 
wozu  für  1703  noch  Ungarn  kommt,  wo  Rakoczys  Aufstand  immer  gefähr- 


1)  A.  Blaschke,  Belagerung  der  Stadt  Littau  durch  die  Schweden  (1643),  in 
Moravia  S.  323—327.  —  2)  Kinter  in:  Moravia  S.  383—398,  469—476,  530—537, 
599—604,  658—662,  722—730,  785—798.  —  8)  Joh.  Matzner,  MSsto  Pisek  za  valky 
tridecetileti.  (Progr.  Pisek  Comm.  R.)  —  4)  Correspondenz  zwischen  Kardinal  Kiesel 
u.  seinem  Official  zu  W.  Neustadt,  M.  Gaifsler,  von  Dr.  Ant.  Kerschbaumer.  (Arch. 
f.  österr.  Gksch.  LVII,  173—201.)  —  6)  Feldzüge  des  Prinzen  Eugen  von  Savoyen. 
Heransg.  von  d.  Abtheil.  f.  Kriegsgesch.  des  k.  k.  Kriegsarchivs.  I.  Serie.  IV.  Feldzug 
1702  von  Leander  Heinr.  Wetzer.  Wien  1877.  V.  Feldzng  1703  von  Alphons 
Danzer.     Wien  1878. 
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lieber  ward.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  diese  Darstellungen,  schon  weil 
sie  auf  zahlreiche  bisher  ungedruckte  officielle  Quellen  gestützt  sind,  alle 
vorherigen  an  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  übertreffen,  ohne  dafs  aber 
dieselben  dadurch  überflüssig  werden,  weil  bei  aller  Objectivität  doch 
mancherlei  verschiedene  Auffassungen  sich  geltend  machen,  so  z.  B.  über 
die  Schlacht  bei  Luzzara  am  15.  August  1703,  welche  als  ein  vollständiger 
Sieg  Eugens  betrachtet  wird.  Der  Stoff  füB  den  fünften  Band  ist  mannig- 
faltiger, da  neben  dem  italienischen  Kriegsschauplatz  der  deutsche,  besonders 
der  tirolische,  stärker  hervortritt,  und  auch  die  Politik  kommt  zu  gröfeerer 
Geltung  in  den  Partien,  welche  den  Umschwung  der  piemontesischen  Politik 
zum  Gegenstande  haben.  Den  deutschen  und  tirolischen  Vorgängen  ist  ein 
grofser  Raum  zugewiesen.  Dafs  streng  genommen  der  ganze  Band,  weil 
eben  in  diesem  Jahre  Eugen  kein  Commando  bekleidete,  dem  Gesammttitel 
nicht  entspricht,  wird  gern  entschuldigt  werden,  da  sein  Inhalt  für  den 
Zusammenhang  absolut  nothwendig  ist. 

An  passenden  Orten  sind  kurze  biographische  Notizen  über  bedeutende 
Generale  und  Persönlichkeiten  in  Anmerkungen  beigefügt.  Beiden  Bänden 
sind  zahlreiche  neue  Actenstücke  beigefügt,  und  ist  speciell  für  den  fünften 
Band  neben  dem  Staatsarchiv  aucb  das  fürstlich  Liechtensteinsche  Archiv 
in  Butschowitz  benutzt.  Die  meisten  Stücke  beziehen  sich  auf  Rüstungen, 
Werbungen  für  die  Armee,  Berichte  über  Gefechte,  Verlustlisten  u.  s.  w., 
einzelne  haben  auch  weiteres  Interesse,  so  z.B.  im  vierten  Band  der  Vertrag 
zwischen  dem  Kaiser  und  dem  König  von  Polen  wegen  Truppenüberlassung, 
aufgefangene  Briefe  des  Marschalls  Villars  sowie  einige  des  Kurfürsten  von 
Cöln;  im  fünften  Bande  die  Berichte  des  kaiserlichen  Gesandten  im  Haag, 
Grafen  Goess,  Weisungen  des  Kaisers  an  den  Grafen  Leopold  Auersperg  über 
die  Unterhandlungen  in  Piemont  u.  a.  Als  besonderes  Supplementheft  ist 
beiden  Bänden  —  auch  mit  besonderer  Paginirung  —  die  militärische 
Correspondenz  des  Prinzen  für  die  betreffenden  Jahre  beigegeben  und  zwar 
vom  J.  1702:  120,  vom  J.  1703:  116  Stück.  Die  meisten  erschienen 
bereits  gedruckt  in  Hellers  „Militärische  Correspondenz  des  Prinzen  Eugen ^ 
und  anderweitig;  unter  den  neuen  (im  vierten  Bande  8,  im  fünften  14)  sind 
wichtiger:  IV,  41,  Eugens  Bericht  an  den  Kaiser  aus  Luzzara  vom  1.  Mai 
1702,  IV,  97,  Eugens  Schreiben  an  den  Hofkammerrath  von  Palm  über  den 
Zustand  des  Heeres,  V,  67,  Eugens  eingehende  Denkschrift  über  den  Zustand 
der  kaiserlichen  Armee  anläfslich  seiner  Übernahme  der  Kriegspräsident- 
schaft (am  11.  August  1703). 

Stiefmütterlich  erscheint  die  Geschichte  Karls  VI.  bedacht;  eine  gründ- 
liche Arbeit  über  dieselbe  ist  ein  Bedürfnis.  Einen  Beitrag  zu  seinem  zweiten 
Türkenkriege  liefert  Th.  Tupetz.  *)  Wie  bekannt,  wird  der  Verlust  des 
Feldzuges  1739  sowie  der  ungünstige  Friede  von  Belgrad  der  fehlerbaflen 
Kriegführung  und  Diplomatie  der  beiden  Generale  Wallis  und  Neuperg  nicht 
ohne  Grund  zugeschrieben.  Hier  wird  nun  auf  Grundlage  neuer  Acten  (aus 
dem  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien  und  den  in  der  Kinskyschen 
Bibliothek  aufbewahrten  Prozefsacten  des  Grafen  Wallis),  wie  uns  dünkt, 
richtig  erwiesen,  dafs  die  aus  Wien  eingelangten  Befehle  sebr  bestimmend 
auf  beide  wirkten,  wodurch  ihr  Verschulden  vermindert  wird.  Die  Schlacht 
bei  Grotzka,  das  Treffen  bei  Panczova  und  die  Belagerung  Belgrads  werden 


1)  Th.  Tu  petz,  Der  Turkenfeldziig  von  1739  u.  der  Friede  von  Belgrad«    (v.  Svbel, 
Hist.  Zeitschr.    N.  F.    IV,  1     51.) 
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weit  klarer  als  bisher  dargestellt  und  der  Zusammenhaug  fester  hergestellt. 
An  dem  letzten  Türkenkriege  Karls  VI.  (1737)  nahm  auch  noch  Graf 
Ludwig  EhevenhüUer  ^)  Antheil,  der  aber  das  gröfste  Verdienst  sich  erst 
durch  seine  Thaten  im  österreichischen  Erbfolgekriege  erwarb.  Seine 
Biographie  giebt  Thürheim.  £r  schickt  eine  kurze  Genealogie  der  Kheveu- 
hüller  überhaupt  voraus  und  berücksichtigt  bei  Erzählung  des  Lebens  beson- 
ders den  Feldzug  in  Italien  (1734 — 1735),  den  gegen  die  Türken  und  Bayern. 
Ein  Hauptgewicht  wird  auf  seine  Thätigkeit  für  die  Heranbildung  der 
Truppen  gelegt  und  die  bekannten  „Observationspunkte"  (milit.  Instructionen) 
werden  ausführlich  behandelt. 

Für  Maria  Theresias  katholische  Bestrebungen  spricht  die  Gründung  eines 
katholischen  Vicariats  in  der  sonst  ganz  evangelischen  Ramsau.  Ilwof^)theilt 
dabei  einiges  über  die  frühere  Geschichte  der  Reformation  in  der  Ramsau  mit. 

Für  die  ,,josephinische^  Zeit  ist  die  Geschichte  des  österreichischen 
Staatsraths  unter  Joseph  IL,  welche  Bidermann  aus  dem  Nachlasse  Ho  cks') 
herausgegeben  hat,  die  werthvollste  Arbeit.  Es  ist  keine  pragmatische 
Geschichte,  sondern  eine  Materialiensammlung,  wo  blol's  nach  gewissen  Ge- 
sichtspunkten die  Aotenauszüge  chronologisch  geordnet  erscheinen.  Die 
wichtigsten  derselben  sind:  Toleranz  Vorschriften  und  damit  im  Zusammen- 
hange die  Gesetzgebung  für  Protestanten  und  Juden,  Aufhebung  der  Klöster, 
Verwendung  der  Klosterschätze,  Religionsfonds  und  geistliche  Hofcommission, 
Beschränkung  des  päpstlichen  Einflusses  in  den  Diöcesen,  die  Seelsorge, 
Errichtung  von  General-Seminarien,  geistliche  Disciplin,  endlich  Verordnungen 
in  Betreff  gottesdienstlicher  Gebräuche  und  verschiedenen  Aberglaubens.  — 
Das  Zeitalter  der  Revolution  und  der  Befreiungskriege  wird  gegenwärtig 
ziemlich  eifrig  bearbeitet,  und  die  Mehrzahl  der  Arbeiten  ist  auch  für  die 
österreichische  Geschichte  von  Bedeutung;  doch  werden  dieselben  ohnedies 
an  anderer  Stelle  besprochen.  Speciell  hierher  gehört  höchstens  Österreichs 
Verhalten  gegen  den  gefangenen Lafayette,  worüber  kurz  nacheinander  Bü- 
dinger*)  und  Fr.  Kapp*)  geschrieben  haben.  Ersterer  weist  darauf  hin, 
wie  in  diesem  Falle  französische,  preufsische,  nordamerikanische,  englische, 
ja  selbst  russische  Interessen  in  Österreich  den  Wunsch  hervorriefen,  den 
aufgedrungenen  Gefangenen  bald  loszuwerden.  Kaiser  Franz  will  ihn,  als 
er  von  Preufsen  übernommen  wird,  als  Kriegsgefangenen  betrachten,  und 
erst  später  erscheint  er  als  Staatsgefangener.  Er  zeigt  femer,  wie  die  an- 
fangs ganz  erträgliche  Lage  des  Gefangenen  durch  die  Fluchtversuche  er- 
schwert wurde.  Auch  in  Betreff  der  französischen  Scheinvermittelung 
berichtigt  Büdinger  sein  früheres  Urtheil.  Die  mitgetheilten  Acten  (A — P) 
stammen  aus  dem  Staatsarchiv  und  der  Registratur  des  Kriegsministeriums. 
Kapp  erzählt  den  miislungenen  Versuch,  den  Bollmann  machte,  Lafayette 
aus  Olmütz  zu  befreien,  und  hat  einen  grofsen  Theil  der  von  Büdinger 
benutzten  Acten  auch  gekannt,  auTserdem  aber  auch   die  Papiere  aus  dem 


1)  Andreas  Graf  Thürheim,  Feldmarschall  Ludwig  Andreas  Graf  Khevenhuller- 
Frankenburg  u.  s.  w.  Wien,  ßranmüller.  —  2)  Franz  Ilwof,  Die  Grund,  des  kathol. 
Vicariats  za  St.  Ruprecht  am  Kulm  in  der  evang.  Ramsau  1748.  (Mitth.  d.  histor.  Ver. 
f.  Steiermark.  25.  Hft.  S.  75-86.) —  8)  Hock,  Der  österreichische  Staatsrath.  4.  Lf.: 
Der  Staatsrath  unter  Joseph  II.  Wien,  Braumüller.  —  4)  M.  Büdinger,  Lafayette  in 
Österreich.  Eine  histor.  Untersuchung.  (Sitzungsber.  d.  philos.-histor.  Klasse  d.  Kaiser!. 
Akademie  d.  Wissensch.  in  Wien.  XCII,  227—296.)  —  5)  Fried r.  Kapp,  Justus  Erich 
Bollmann  und  die  Flucht  Lafayettes  aus  Olmütz.  (Deutsche  Rundschau,  Januar  187^; 
S.  95—122.) 
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Nachlasse  Bollmanns  yerwerthea  können.  —  In  das  geistige  Leben  yo^  Graz, 
und  in  weiterem  Sinne  der  Steiermark,  führen  uns  eine  Zahl  von  Briefen 
des  Erzherzogs  Johann,  welche  Schlossar^)  mit  Erläuterungen  heraus- 
gegeben hat.  Dabei  fällt  auch  manches  Streiflicht  auf  den  Charakter  des 
Erzherzogs,  und  finden  sich  auch  interessante  Äusserungen  desselben  über 
die  Zeitereignisse. 

Einen  Theil  der  Geschichte  Tyrols  in  dieser  Periode  behandelt  Egger 
in  der  Fortsetzung  seines  verdienstlichen  Geschichtswerkes.')  Er  schildert 
in  immer  ausführlicherer  Darstellung  den  Übergang  Tyrols  in  bayerische 
Herrschaft  (11.  Februar  1806)  und  die  innere  Geschichte  derselben:  Admi- 
nistration, Finanz-  und  Justizwesen,  die  Reformen  in  Kirchen-  und  Unter- 
richtssachen, sowie  die  neue  Constitution  und  die  in  ihrem  Grefolge  ein- 
geführten Reformen. 

Von  zusammenfassenden  Darstellungen  der  gesammten  Periode  ist  an 
erster  Stelle  das  gründliche,  bahnbrechende  Werk  von  Krön  es  ^)  zu  nennen, 
dessen  dritter  und  vierter  Band  fast  ausschUefslich  der  hier  behandelten 
Periode  gewidmet  sind.  Musterhaft  reichhaltige  Literaturangaben,  Ver- 
werthung  auch  der  entlegensten  Quellen,  partienweise  eigene  gründlichste 
Quellenforschung,  fliefsende  Darstellung  lassen  das  Buch  als  die  bedeutendste 
Leistung  der  letzten  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  österreichischen  Geschichte 
erscheinen.  In  breiter  Weise  wird  in  den  Büchern  XIII. — XX.  die  Zeit  von 
1526  bis  zum  Tode  Leopolds  II.  (die  beiden  letzten  Regierungen  schon 
etwas  kürzer)  geschildert,  das  XXI.  Buch  giebt  einen  summarischen  Über- 
blick über  die  Ereignisse  bis  1870. 

Einen  kürzeren  Zeitraum,  nämlich  blofs  die  neueste  Zeit  seit  Josephs  II. 
Thronbesteigung,  hatte  Asseline ^)  in  populärer  Weise  mit  Benutzung  von 
zahlreichen  Druckwerken,  und  für  die  neueste  Zeit  auch  Journalen,  behan- 
delt; dabei  macht  das  Buch  auf  wissenschaftlichen  Werth  keinen  Anspruch. 
Die  gesammte  österreichische  Geschichte  für  einen  gröCseren  Leserkreis  hat 
Smets^)  bearbeitet;  es  ist  eine»  Compilation  aus  verschiedenen  gröfseren 
Werken,  und  der  Stoff  sehr  ungleich  vertheilt,  indem  die  ersten  tausend  Seiten 
die  Zeit  bis  zum  spanischen  Erbfolgekrieg  enthalten,  und  der  geringe  Rest 
die  Zeit  von  1700  bis  jetzt  ziemlich  flüchtig  behandelt. 

Indem  wir  von  einer  Aufzählung  der  demselben  Gegenstande  gewid- 
meten einfachen  Volks-  und  Jugendschriffcen  absehen,  erwähnen  wir  zum 
Schlufs  einige  einschlägige  Artikel  von  Bedeutung  aus  der  „Allgemeinen 
deutschen  Biographie''.^)  Im  siebenten  Bande  sind  die  Artikel:  GrafFicquel- 
mont  und  Graf  Firmian  von  Felgel  zu  nennen ;  wichtiger  sind  aus  dem  achten 
Bande:  die  Arbeit  über  die  Grafen  Johann  Wenzel  und  Matthias  Gallas 
(S.  319 — 331)  von  Hallwich,  der  namentlich  für  die  Biographien  des  letzt- 
genannten bekannten  Feldherm  aus  dem  dreifsigj  ährigen  Kriege  Archivalien 


1)  Erzherzog  Johann  von  Osterreich  u.  sein  Einflufs  auf  das  Kaitarleben  der  Steier- 
mark. Original briefe  des  Erzherzogs  aus  d.  J.  1810 — 1825.  Von  Dr.  Ant.  Schlossar. 
Wien,  Braumüller.  —  2)  Dr.  Jos.  Egger,  Greschichte  Tirols  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  Neuzeit.  III,  4.  Lf.  Innsbruck,  Wagner.  —  8)  F.  Krones,  Handbuch  der 
Gesch.  Österreichs  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit.  Berlin,  Grieben.  III,  1878. 
IV,  1879.  —  4)  Louis  Asseline,  Histoire  de  TAutriche  depuis  la  mort  de  Marie 
Therese  jusqu'ä  nos  jours.  Paris  1877.  —  5)  M.  Smets,  Geschichte  der  österr.-nngar. 
Monarchie  etc.  Ein  Volksbuch  nach  den  besten  Quellen.  Mit  12  Illustrationen.  Pest, 
Wien,  Leipzig,  A.  Hartleben.  1152  S.  —  6)  AUgem.  deutsche  Biogr.  VII.  Vm  Leipzig, 
Duncker  &  Humblot. 
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des  EriegsarchiTes  in  Wien,  sowie  aus  den  Archiven  Clam-Gallas  in  Fried- 
land and  Clary-Aldringen  in  Teplitz  benutzte.  Dasselbe  gilt  von  der  Bio- 
graphie des  bekannten  Diplomaten  Genta.  (S.  577 — 593)  von  Beer,  die 
gewissermafsen  als  eine  Ergänzung  zu  des  letzteren  Biographie  des  Fürsten 
Mettemich  erscheint. 

Bis  jetzt  nicht  erreichbar  blieben: 

B.  Scheinpflug,  „Noch  ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Bauern- 
aufstandes in  Böhmen  im  J.  1680." 

Weitere  Mittheilung  zum  Bauernaufstand  vom  J.  1775. 

Zur  Geschichte  des  Eartoffelkrieges.  ^) 

Fr.  Teutsch,  Hermanstadt  und  die  Sachsen  im  Kampfe  für  Habsbui'g 
1598—1605. 

Philippi,  „Der  Bürgeraufstand  von  1688  und  der  grofse  Brand  von 
1689  in  Kronstadt.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Sachsen  in  Sieben- 
bürgen.*' 

R.  Peinlich,  „Die  Religionshandlung  zu  Leoben  1576."*) 

Kümmel,  „Über  eine  Landeshauptmannschronik  des  XYI.  Jh."  ^) 


LVI. 

Scliweiz 

seit  dem  Anfang  des  XYI.  Jahrhunderts. 

Wenn  für  irgend  einen  Theil  der  Geschichte  der  schweizerischen  Gebiete  — 
der  Geschichte  derselben  im  engeren  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  seit  1291  — . 
in  den  letzten  Jahren  Grofses  geschehen  ist,  so  gilt  das  für  das  Zeitalter  der 
Reformation.  Durch  die  Mittheilung  von  Stoff  aus  den  Archiven  ist  die 
Geschichte  der  reformatorischen  Thätigkeit  und  der  mit  derselben  in  Ver- 
bindung stehenden  Bewegungen  viel  vollständiger,  als  das  bisher  der  Fall 
war,  actengemäfs  vor  die  Augen  gelegt;^)  dazu  kamen  Drucklegungen 
chronikalischer  Quellen,  und  zwar  in  sehr  dankenswerther  Weise  aus 
beiden  confessionellen  Lagern.^)     Ein  ungemein  vermehrtes  Material  liegt 


1)  Alles  aas  Mitth.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen.  XVI,  3  u.  XVII,  1.  — 
2}  Mitth.  d.  bist.  Ver.  f.  Steiermark.  26.  Hft  —  8)  Beiträge  z.  Kunde  steiermärkischer 
Gechlchtsquellen«  15.  Jahrg.  —  4)  Voran  stehen  die  einschlägigen  Bände  der  grofsen 
Sammlung,  welche  auf  Anordnung  der  Bundesbehörden  seit  1856  erscheint  und  deren 
Abscblufs  nunmehr  in  nicht  allzu  langer  Zeit  zu  erwarten  ist,  der  „Amtlichen  Sammlung 
der  älteren  eidgenössischen  Abschiede**,  IV,  Abtbeil.  la.  und  Ib.,  über  die  Zeiträume 
1521—1528,  1529—1532(1873,  1874—76),  bearbeitet  vom  Staatsarchivar  Dr.  Strickler 
in  Zfirich,  worüber  vom  Verfasser  dieses  Artikels  ein  Aufsatz  in  der  Histor.  2^itschr.  von 
Sybel,  XL.  • —  5)  N^en  Publicationen  historischer  Vereine  (von  St.  Gallen,  von  Basel, 
wo  aber  in  den  Basler  Chroniken  I,  1872,  auch  die  Karthäuserchroniken,  also  Kund- 
gebungen von  altgläubiger  Seite,  u.  a.),  von  katholischer  Seite  das  vom  schweizerischen 
Piasverein  herausgegebene  ,Arch.  f.  schweizer.  Reformationsgesch.**,  I — III,  1868 — 1875, 
das  übrigens  auch  reichliches  Actenmaterial  enthält. 
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nunmehr,  gegenüber  früheren  Bearbeitungen  dieser  Periode,  der  Geschieht- 
Schreibung  zubereitet  vor.  Auch  das  Jahr  1878,  dessen  Heryorbnogungen 
uns  hier  beschäftigen,  ist  nach  dieser  Seite  nicht  zurückgeblieben. 

Obschon  der  Herausgeber  der  Verhandlungen  der  schweizerischen  Tag- 
satzungen in  der  Reformationszeit  schon  in  den  Beilagen  seiner  Bearbeitung 
der  Abschiede  dieser  Epoche  in  reichlichstem  Mafse  aus  anderweitigen 
Actenstücken  und  amtlichen  Correspondenzen  den  oft  in  den  Abschieden 
keineswegs  genügend  deutlich  hervortretenden  Zusammenhang  und  Ent- 
wickelungsgang  zu  beleuchten  sich  vorgesetzt  hatte,  war  es  ihm,  so  sehr 
er  dadurch  den  aus  seiner  Arbeit  hervorgegangenen  Bänden  einen  besonderen 
Werth  gegeben  hatte,  dennoch  bei  weitem  nicht  möglich  gewesen,  alle  von 
ihm  aus  den  schweizerischen  Archiven  gesammelten,  bisher  fast  durchgängig 
nicht  oder  doch  nur  ungenügend  bekannten  Materialien  dort  unterzubringen. 
Er  hob  dieselben  für  eine  auf  vier  Bände  berechnete  Separatpublication  auf, 
welche  nun  in  seinem  Selbstverlage  erscheint  und  von  der  ein  erster  Band ') 
vorliegt,  mit  (die  Nachträge  nicht  mit  eingerechnet)  2232  Nummern.  Chrono- 
logisch geordnet,  theils  in  Regestenform,  theils  —  und  zwar  zum  sehr  an- 
sehnlichen Theile  —  ganze  Texte  bietend,  erstrecken  sich  dieselben  über 
die  Jahre  1521  bis  1528.  Von  besonderem  Interesse  sind  zu  1521  und 
Anfang  1522  zahlreiche  aus  und  nach  Italien  während  des  Krieges  über 
Mailand  gemachte  Berichte,  betreffend  die  in  den  entgegengesetzten  Lagern 
stehenden  schweizerischen  Söldner,  bis  zur  Schlacht  bei  Bicocca;  von  1522 
an  erste,  dann  stets  sprechendere  Anzeichen  der  MiTsstimmung  zwischen  dem 
confessionell  und  auch  politisch,  weil  antifranzösisch,  sich  sondernden  Zürich 
und  den  anderen  Eidgenossen,  besonders  in  den  fünf  inneren  Orten;  vor- 
züglich zu  1525  inhaltreiche  Correspondenzen  zu  den  dem  deutschen  Bauern- 
aufstände parallel  gehenden  Ereignissen,  wie  sie  sich  übrigens  schon  1524 
im  Thurgau  durch  die  Vorfalle  von  Stammheim  und  Ittingen  —  worüber  gleich- 
falls eine  Reihe  von  Berichten  —  vorbereiteten;*)  zu  1526  theils  Acten  zur 
Geschichte  des  Bündnisses  von  Bern  und  Freiburg  mit  Genf,  theils  weitere 
Zeugnisse  über  die  durch  die  Disputation  zu  Baden  geforderte  Trennung 
innerhalb  der  Eidgenossenschaft,  insbesondere  wegen  der  gemeinen  Herr- 
schaften; zu  1528  allseitige  Beleuchtungen  der  allbereits  zu  Kriegsgefahren 
sich  erhebenden  Streitfragen,  wobei  die  katholische  Erhebung  im  Bemer 
Oberlande  gegen  Bern,  die  reformirten  Umgestaltungen  im  St.  Galler  Gottes- 
hausgebiete, im  Toggenburg  und  anderen  nordöstlichen  Gegenden  zumeist 
hervortreten.  Es  sind  fast  überall  an  den  Inhalt  der  Tagsatzungsabschiede 
unmittelbar  sich  ansöhliefsende  Erläuterungen,  Ausführungen,  mitunter  auch 
geradezu  Nachträge  und  Berichtigungen,  sehr  reiche  Materialien,  zu  deren 
völliger  Benutzung  allerdings  erst  das  zum  ganzen  Werke  versprochene  um- 
fassende Register  den  ausreichenden  Schlüssel  bieten  wird. 

Diese  Actensammlung  soll,  nach  der  Erklärung  ihres  Herausgebers,  „in 
Verbindung  mit  den  Abschieden  einen  centralen  Kreis  bilden  **,  dem  kleinere 
Sammlungen  sich  anschliefsen  mochten.  Insbesondere  zwei  solcher  Arbeiten, 
für  die  führenden  Kantone  der  Reformationsbewegung,  kommen  da  in  Be- 


1)  Actensammlung  zur  schweizer.  Reformationsgesch.  in  den  Jahren  1521 — 1532,  im 
Anschlurs  an  die  gleichzeitigen  eidgenössischen  Abschiede  bearbeitet  u.  heraapgegeben  tot 
Dr.  Joh.  Strickler,  Staatsarchivar  des  Kantons  Zürich.  LBand:  1521 — 1528.  Zürich. — 
2)  Vgl.  dazu  auch  den  S.  535  n.  4  citirten  Abschnitt  des  Aufsatzes  vom  Vf.  dieses  Artikels: 
Die  Eidgenossenschaft  gegenüber  d.  deutschen  Bauernkriege  v.  1525  (1,  c,  S.  105 — 121). 
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tracht.  Für  Bern  ist  die  Aufgabe  schon  längere  Zeit  begonnen.*)  Ft^r 
Zürich  steht  ein  Anfang  der  Veröffentlichung  unmittelbar  bevor.  ^)  Aber 
als  einleitende  Probe  der  darzubietenden  Ergebnisse  schickte  der  Bear- 
beiter dieser  züricherischen  Sammlung  eine  kürzere,  wohlgeordnete  und  lehr- 
reiche Darstellung  bereits  voraus,  in  der  Geschichte  der  der  Reformation 
anfangs  zur  Seite  gehenden,  bald  jedoch  dieselbe  durchkreuzenden,  störenden 
radicalen  Bewegung,  welche  nach  dem  untergeordneten  äufserlichen  Momente 
der  Taufemeuerung  an  den  erwachsenen  Personen  der  Secte  den  Namen 
der  wiedertauf erischen  bekam.')  Unter  absichtlicher  Abtrennung  der  1525 
auch  im  Züricher  Gebiete  mit  der  täuferischen  sich  verbindenden  bäuerlich- 
socialen  Bewegung,  zum  Behufs  der  Behandlung  in  einer  folgenden  Studie, 
und  mit  Verzicht  auf  eine  Erwägung  der  dogmatisch-theologischen  Frage  — 
die  Täufer  gewannen  durch  die  von  ihnen  verursachte  revolutionäre  Er- 
schütterung unverkennbar  mittelbaren  Einflufs  auf  einige  Einrichtungen 
der  züricherischen  Staatskirche  —  ist  nur  der  Verlauf,  die  Ausbreitung  der 
Seote  selbst  behandelt ,  das  nun  aber  auf  einem  viel  ausgebreiteteren 
chronologisch  sehr  scharfsichtig  geordneten  Materiale.  Um  die  Frage  der 
Messe  entsteht  1523  in  den  Filialgemeinden'  der  Zwingiis  Kanzel  um- 
schliefsenden  züricherischen  Grofsmünsterkirche,  aus  der  evangelischen  Partei 
heraus,  um  Grebel,  die  radicale  Fraction  als  „ein  wesentlich  selbständiges 
Gewächs";  die  durch  die  Anknüpfung  mit  den  Waldshutem,  sowie  mit 
Münzer  bei  dessen  Aufenthalt  imKlettgau  1524  bekräftigten  weltlichen  Ziele 
drängen  im  Mai  1525  —  Pfingsten,  eine  grofse  Volksversammlung  in  Töfs, 
wovon  Grebel  als  ein  Veranstalter  nachgewiesen  —  in  formlichem  Abschnitte 
die  rein  kirchlichen  Ziele  zurück;  in  Verbindung  damit  ist  der  anfangs  aus 
der  Gegend  der  Hauptstadt  in  den  südöstlichen  Kantonstheil,  das  Grüninger 
Amt,  verlegte  Hauptsitz  der  Aufregung  nunmehr  im  Nordwesten,  den  an  den 
Klettgau  anstof senden  Gebietsstücken,  zu  suchen;  endlich  1527,  nachdem 
gegenüber  der  starren  Widersetzlichkeit  im  Anfange  des  Jahres  die  Obrigkeit 
ihre  für  jene'  Zeit  unverhältnismäfsig  lange  festgehaltene  Langmuth  endlich 
mit  scharfen  Mitteln  vertauscht  hatte  —  Ertränkung  des  Propheten  Manz 
5.  Januar  — ,  hebt  mit  Jahresende  bis  1531  gegenüber  der  einheitlich  ge- 
kräffcigten  Staatskirche  der  Niedergang  der  Bewegung  an. 

Für  die  Geschichte  Berns  in  der  Reformationszeit  ist  vo?an  auf  eine 
ganz  ausgezeichnete  Edition  in  der  1877  begonnenen  „Bibliothek  älterer 
Schriftwerke  der  deutschen  Schweiz  und  ihres  Grenzgebietes"  hinzuweisen, 
deren  zweiter  Band  NiklausManuel  durch  den  ersten  der  beiden  Redactoren 
der  „Bibliothek"  gewidmet  ist.*)  Seit  Grüneisens  1837  erschienener  Biographie 
und  Ausgabe  war  über  diesen  hervorragendsten  schweizerischen  Dramatiker 
des  Reformationsjahrhunderts,  obschon  neuer  Stoff  zur  Lebensbeschreibung 
herzugewachsen  war  und  einem  neuen  Herausgeber  der  Werke  ein  um  das 


1)  Die  durch  M.  von  8türler  successive  als  Beilagen  zum  „Archiv  d.  hist.  Ver. 
des  Kantons  Bern''  herausgegebenen  „Urkunden  der  bemischen  Kirchenreform'',  wovon  I 
1862  abgeschlossen,  11  begonnen  ist.  —  2)  Die  für  1879  angekündigte  „Actensammlung 
zur  Züricher  Reformationsgesch.''  von  Pfarrer  £gli  in  Aufsersihl  bei  Zürich,  auf  zwei 
Ahtheil.  berechnet,  wovon  I  alsbald  erscheinen  wird.  —  8)  Emil  Egli,  Die  Züricher 
Wiedertäufer  z.  Reformationszeit,  nach  d.  Quellen  d.  Staatsarchives  dargestellt.  Zürich.  — 
4)  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  d.  deutschen  Schweiz  u.  ihres  Grenzgebietes,  heraus- 
gegeben von  Jakob  Bächtold  u.  Ferd.  Vetter.  Frauenfeld.  (Vor  dem  ersten  1877 
erschienenen  Bande  steht  das  Programm  der  auf  14  Bände  berechneten  höchst  verdienst- 
lichen Unternehmung.)    Nikiaus  Manuel,  herausg.  von  Dr.  Jakob  Bächtold. 
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Qoppelte  Yermehrtes  Material  sich  darbot,  keine  Arbeit  zu  Tage  getreteo. 
Diese  neue  Publication  enthält  nun  in  ihrem  einleitenden  ersten  Drittel,  nach 
einer  vielfach  einen  Fortschritt  in  der  Forschung  darlegenden  Revision  der 
Lebensbeschreibung,  vom  Herausgeber,  eine  Würdigung  der  künstlerischen 
Thätigkeit  Manuels  von  Professor  Salomon  Yögelin  jun.  .Vorzüglich  über 
Manuels  —  uneheliche  —  Abstammung  von  einer  natürlichen  Tochter  des 
Stadtschreibers  Thüring  Frickart,  dann  nach  den  neueren  Publicationen 
von  Acten,,  vorzüglich  in  den  Abschieden,  über  seine  staatsmännische  Thätig- 
keit seit  dem  Eintritt  in  den  kleinen  Rath,  Ostern  1528,  nach  der  im  Januar 
in  Bern  vollzogenen  endgültigen. Einführung  der  Reformation,  sind  dort 
neue  Aufschlüsse  zum  Leben  des  1530  früh,  im  46.  Jahre,  Verstorbenen, 
mitgetheilt.  Hier  dagegen  zeigt  sich  gegenüber  Grüneisen  die  Kennüiis 
gleichfalls  mehrfach  erweitert,  andererseits  durch  die  Zurückweisung  unbe- 
weisbarer Ansichten,  wie  von  der  Zugehörigkeit  Manuels  zu  Tizians  Atelier, 
verschärft,  und  besonders  ist  dem  groÜBartigsten,  die  symbolisch-satirische 
Tendenz  des  Malers  am  meisten  darlegenden  Werke,  dem  Bemer  Todtentanze 
(mit  der  Umfassungsmauer  des  Dominikanergartens  1660  verschwunden), 
eine  aufschlufsreiche,  neue'  Gesichtspunkte  darbietende  Erörterung  zuge- 
wandt; aus  dem  Studium  der  in  der  Amerbachischen  Sammlung  des  Basler 
Museums  liegenden  Zeichnungen  ergab  sich  die  Möglichkeit,  vierzehn  Glas- 
gemälde, eidgenössische  Standeswappen  im  Basler  Rathhause,  auf  Vorlagen 
Manuels  zurückzuführen,  woraus  hinwieder  die  Beziehungen  des  Bemer 
Künstlers  zu  Basel  erhellt  werden.  Vögelin  erklärt  Manuel  als  den  durch 
Vielseitigkeit,  Erfindungsgabe,  scharfe  Charakteristik  und  Ausprägung  der 
Wirklichkeit,  mannigfaltige  technische  Fertigkeit  gröfsten  Künstler,  den  die 
Schweiz  hervorbrachte,  dessen  Wirken  den  ganzen  Widerstreit  zweier  sich 
ablösenden  Kulturperioden  aufdeckt.  Ein  vom  Herausgeber  selbst  zusammen- 
gestelltes Verzeichnis  der  Gemälde  und  Handzeichnungen  schliefst  diesen 
Abschnitt  ab.  —  Darauf  folgt  erst  die  Hauptabtheilung  der  Einleitung,  über 
Manuels  Dichtungen,  mit  den  textkritischen  und  bibliographischen  Bemer- 
kungen des  Herausgebers  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Werke.  Überall 
ergiebt  sich  gegenüber  den  Grüneisenschen  Editionen  der  einzelnen  Stücke 
der  viel  gröfsere  Reichthum  der  zur  Bereinigung  und  Feststellung  der  Texte, 
auch  nach  rSäactionellen  Änderungen  und  anderen  Abweichungen  der  Drucke, 
herangezogenen  Literatur.  Ganz  neu  wird  das  Fastnachtsspiel  nder  Ablafs- 
krämer^  unter  den  Texten  (No.IV),  von  1525,  mitgetheilt,  ebenso  „das  Barbali" 
(No.  V),  ein  Protest  gegen  die  Frauenklöster,  von  1526,  welcher  trotz  seiner 
acht  Auflagen  Grüneisen  noch  unbekannt  geblieben  war.  Dagegen  wird 
insbesondere  der  Tractat  über  den  Jetzer  Handel  von  1509,  jpne  das  An- 
sehen der  Mönche  sosehr  verunehrende  Scandalgeschichte  im  Bemer  Domini- 
kanerkloster, ausgeschieden;  nur  der  Umstand,  dafs,  wie  des  Dichters  zweiter 
Sohn  Hans  Rudolf,  über  den  als  Maler  und  als  Dichter  auch  an  gegebenen 
Orten  gesprochen  wird,  so  auch  der  dritte,  Nikiaus,  dem  Vater  nachfolgte, 
und  dieser  letztere  1566  jenen  Tractat  in  französischer  Übersetzung  in  Genf 
erscheinen  liefs,'  erzeugte  diesen  Irrthum  betreffend  den  älteren  Nikiaus.  Von 
Hans  Rudolf  bringt  übrigens  die  „Zugabe  I"  drei  für  das  Verständnis 
Fischai-ts  Aufschlufs  gebende  Stücke:  „Bildersprüche",  „ Weinspiel **  (im 
Auszug)  und  „Freundliche  Warnung".  „Zugabe  II"  ist,  weil  vielleicht  das 
Gedicht,  aus  dem  Jahr  1526  oder  kurz  vorher,  dem  älteren  Nikiaus  Manuel 
zuzuschreiben  ist,  der' „Badenfahrt  guter  Gesellen"  eingeräumt.  Lesarten 
und  ein  Wörterbuch,  zum  Ganzen  gehörig,  schliefsen  das  Textbuch  ab.  — 
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Jedenfalls  aber  stehen  in  demselben  die  neun  Werke  des  Vaters  Manuel 
selbst,  und  unter  diesen  voran  wieder  ^Krankheit  und  Testament  derMesoe^ 
ganz  in  erster  Linie,  und  dem  Herausgeber  ist  ohne  Zweifel  beizustimmen, 
wenn  er  urtheilt,  Manuel  sei  der  besten  einer  unter  seinen  Zeitgenossen 
gewesen,  wenn  ein  tüchtiger  Inhalt,  ungewöhnliche  Gedankenfülle  und 
Bilderreichthum,  derbe  Urwüchsigkeit  und  unerbittliche  Wahrheit  zum  Wesen 
der  Poesie  gehören,  wenn  sittliches  Pathos,  flotter  Vortrag,  packender  Witz, 
Unerschrockenheit  und  kernhafte  Biederkeit  den  Dichter  ausmachen. 

In  die  gleichen  Kreise  zur  selben  Zeit  führt  ein  Versuch,  die  Politik 
des  neben  Zürich  mafsgebenden  reformirten  Ortes  der  Eidgenossenschaft  in 
der  Erisis  der  schweizerischen  Reformation  zu  schildern.  ^)  Bekanntlich 
verhielt  sich  Bern,  wenn  auch  seit  1528  ganz  in  den  Kreis  der  Beformation 
eingetreten  und  deswegen  von  den  die  katholische  Politik  in  erster  Linie 
tragenden  fünf  Orten  der  innem  Schweiz  so  sehr  wie  Zürich  getrenpt, 
gegenüber  den  kühnen  immer  weiter  greifenden  politisch-kirchlichen  Plänen 
Zürichs,  wie  sie  vonZwingli  beseelt  waren,  zögernd,  zu  einem  gemeinsamen 
Handeln  wenig  geneigt,  nur  schwer  sich  entschlielsend.  So  war  denn  von 
züricherischer  Seite  auch  in  neuester  Zeit  wieder  in  historischen  Darstellungen 
Berns  Verhalten,  ganz  besonders  1531  im  Kappeier  Kriege,  sehr  ungünstig, 
sogar  als  eine  „schnöde  Politik"  beurtheilt  worden.  Der  Verfasser  dieser  ge- 
reizten Antwort  von  bemerischer  Seite,  der  es  an  einem  tieferen  Verständnisse 
der  gesammten  eidgenössischen  staatsrechtlichen  Fragen,  vor  allem  einer 
richtigen  Würdigung  Zwingiis,  seines  gesammten,  allerdings  zum  Mifslingen 
verurtheilten ,  weil  über  die  Grenzen  des  Erreichbaren  hinausgreifenden 
Planes  sehr  gebricht,  verfällt  einer  noch  stärkeren  Einseitigkeit  und  irrt 
u.  a.  auch  nicht  wenig,  indem  er  Manuel,  den  Gesandten  und  Beauftragten 
seines  Raths«  zum  persönlichen  Gegner  Zwingiis  stempelt  und  als  Ver- 
körperung der  bemerischen  Politik  hinstellt.  Bern  wird  als  von  edler  Mäfsi- 
gung  erfüllt,  vor  dem  Glaubenskrieg  zurückscheuend,  mit  dem  Rechte 
sich  begnügen  wollend  beurtheilt.  Aber  dabei  hat  dieser  Vertheidiger  die 
wesentlichste  Frage  übersehen.  Wie  zu  allen  Zeiten,  so  auch  1529  und  1531, 
war  die  Politik  Berns  burgundisch,  nicht  gewillt,  mehr  als  noth wendig  eine 
Kraftanstrengung  über  den  eigenen  Bereich  hinaus  eintreten  zu  lassen,  mit 
ganz  so  gutem  Becht  nach  dem  Westen  gerichtet,  wie  die  Absichten  Zürichs 
nach  dem  Thurgau  und  dem  St.  Galler  Gotteshaus-Lande,  und  es  ist  auffallend, 
dafs  der  Vf.  von  den  unter  Berns  Schirm  und  Hilfe  durch  den  leidenschaft- 
lichen Farel  verübten  Gewaltthaten  auf  kirchlichem  Boden,  die  den  politischen 
nicht  weniger  weit  gespannten  Absichten  den  Weg  nach  dem  Genfersee 
zu  bahnen  bestimmt  waren,  nicht  redet.  Eine  reifere  Erwägung  dieser  eine 
würdige,  objektive  Auffassung  von  bemerischer  Seite  durchaus  verdienenden 
Fragen  wäre  sehr  zu  wünschen,  und  von  berufener  Seite  unternommen, 
wird  sie  auch  den  wissenschaftlichen  Ernst  nicht  vermissen  lassen  und  zu 
der  Einsicht  gelangen,  dafs  auch  Bern  durch  seine  Haltung  im  Oktober  und 
November  1531,  die  hier  erhobene  „Friedenspolitik,"  zu  schwerem  Schadenkam. 

Aus  Basel  erschien  als  Beitrag  zur  Geschichte  des  Keformations- Jahr- 
hunderts eine  neue  Ausgabe  der  autobiographischen  Aufzeichnungen  der 
beiden  Platter,  des  Vaters  Thomas,  des  bekannten  Walliser  fahrenden 
Schülers  und  Zeitgenossen   der  Reformation  (f  1582),  und  seines  Sohnes 


1)   Die  bernische  Politik   in   den  Kappelerkriegen   von   £.  Lüthi,  Cantonsscbul- 
lehrer.    Bern 
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Felix,  des  berühmt  gewordenen  Mediciners  (f  1614)*).  Allein  wenigstens 
hinsichtlich  der  älteren  dieser  so  anmuthigen,  kulturhistorisch  höchst  inter- 
essanten Erzählungen  erscheint  nach  der  guten  letzten,  hier  keineswegs  über- 
troffenen  Ausgabe^)  eine  abermalige  Edition  kaum  nöthig,  während  freilich 
die  Aufzeichnungen  des  Sohnes  nur  nach  dem  Wesentlichsten  dort  aufgenommen 
worden  waren;  doch  sind  auch  hier  wieder  gewisse  Ausscheidungen  vor- 
genommen worden.  Ebenso  wird  man  sich  fragen,  ob  nicht  dem  einleitenden 
Vorworte  ein  tieferes  Eindringen  in  den  Stoff,  dem  „"Wortweiser"  gröfsere 
Vollständigkeit  zu  wünschen  gewesen  wären. 

Als  Beitrag  zur  Geschichte  des  Reformationszeitalters  in  einem  einzelnen 
schweizerischen  Lande  kündigt  sich  ferner  durch  die  eigenthümliche  Be- 
handlung des  Gegenstandes  eine  kunstgeschichtliche  Untersuchung  an, 
welche  sich  an  ein  hier  zum  ersten  Male  eingehend  gewürdigtes,  noch  yor 
gar  nicht  langer  Zeit  wiederum  an  das  Tageslicht  gezogenes  Werk  der 
Malerei  des  XVI.  Jh.  anschliefst.  Der  gleiche  Kunstforscher,  welcher  Manuels 
künstlerischen  Charakter  bestimmte,  hat  die  in  einem  finstern  Gange  des 
bischöflichen  Palastes  zu  Chur  befindlichen,  durch  gänzliche  Vernachlässigung 
arg  zerstörten  Wandgemälde  mit  Darstellungen  in  der  beliebten  Weise  des 
den  Menschen  holenden  Todes  zum  Gegenstande  einer  höchst  scharfsinnigen, 
mit  grofser  Erudition  yorgebrachten  Kombination  gemacht,  welche  diese 
Bilder  einerseits  mit  der  Lebensgeschichte  und  künstlerischen  Entwickelung 
Holbeins  in  Verbindung  setzt,  andererseits  ihre  Entstehung  aus  der  bünd- 
nerischen  Reformationsgeschichte  zu  erklären  sucht.')  Der  Vf.  schliefst  aus 
der  in  der  Churer  Bilderreihe  noch  nicht  heryortretenden  polemisirenden 
Haltung  der  Todesauffassung  im  Verhältnis  zur  katholischen  Hierarchie, 
dafs  Holbein,  auf  der  Rückkehr  aus  Italien,  im  Auftrage  des  Churer  Bischofs 
Paulus  Ziegler  die  Bilder  für  dessen  Schlofs  eigens  entworfen,  ihre  Ans- 
fühi'ung  theils  selbst  besorgt,  theils  Gehilfen  unter  seiner  Leitung  überlassen 
habe,  und  setzt  das  in  die  Zeit  zwischen  Ende  1517  und  Herbst  1519; 
auf  diese  erste  yon  Holbein  geschaffene  Redaktion  einer  Serie  von  Todes- 
bildem  seien  1 524  und  1525  die  yon  Lützelburger  in  Basel  geschnittenen  Todes- 
initialen, hernach  erst  die  bekannte  Holzschnittsuite  der  zwar  noch  nicht 
sobald  (erst  1538  zu  Lyon)  herausgegebenen,  indessen  schon  1527  ent- 
standenen Holbeinschen  Todesbilder  gefolgt,  und  für  diese  chronologische 
Ansetzung  spreche  die  der  Reformation  parallel  gehende,  yon  einer  Redaktion 
zur  andern  schärfer  werdende  Bekämpfung  der  Erscheinungen  der  alten 
Kirche  durch  den  neugesinnten  Künstler.  —  Allein  aus  der  yom  Stand- 
punkte kunstgeschichtlicher  Prüfung  und  kritischer  Vergleichung  genommeneu 
Wiedererwägung  dieser  in  der  Feinheit  ihrer  Darlegung  yoilkommen  ge- 
würdigten Ergebnisse  kommt  ein  College  des  Vf.  in  seiner  kritischen  Be- 
leuchtung der  Schrift  doch  zu  einem  entgegengesetzten  Resultate.^)  £r 
sieht  die  Originalität  der  Künstlerhand  statt  in  den  Churer  Bildern  in  der 
Holzschnittserie,  yermag  die  Superiorität  der  Wandbilder  nicht  anzuerkennen 
und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  nicht  Holbein  als   Schöpfer,   nicht  die 


1)  Heinr.  Boos,  Thomas  und  Felix  Platter.  Zur  Sittengeschichte  des  XVI.  Jb. 
Leipzig.  —  2)  D  A.  Fechters  Ausgabe  v.  1840.  Basel.  —  8)  F.  SalomoQ  Vögelin, 
Die  Wandgemälde  im  bischöflichen  Palast  zu  Chur  mit  den  Darstellungen  der  Hui- 
beinischen  Todesbilder.  Eine  kuustgeschichtl.  Untersuchung,  herausg.  von  der  Antiquar. 
Gesellschaft  in  Zürich.  Zürich.  Mit  vier  Tafeln  u.  weiteren  illnstr.  Beil.  —  4)  R.  Bahn, 
Die  Todesbilder  in  Chur.    Separatabdr.  a.  d.  ,, Sonntagsblatt  des  Bund*,  1878,  No.  12—15. 
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Jahre  vor  1525  als  Entstehungszeit  der  Churer  Bilder  betrachtet  werden 
können,  sondern  daTs  dieselben  als  ein  späteres  Werk  aus  den  vierziger 
Jahren,  als  die  Arbeit  eines  tüchtigen,  nicht  bekannten  Schweizer  Malers  an- 
zusehen seien,  welcher,  allerdings  nicht  ohne  Milsverständnisse,  nach  Holbein 
arbeitete. 

In  die  Geschichte  des  Zeitabschnitts  der  Gegenreformation  auf  deutsch- 
schweizerischem  Boden  fallt  eine  sorgsam  auf  theilweise  ganz  neu  mitge- 
theiltem  Actenmaterial  aufgebaute  Abhandlung  über  den  Freiherm  Johann 
Philipp  V.  Hohen-Sax  aus  dem  Bheinthale.  ^)  Ein  Mann  von  hoher  Bildung 
und  ehrenwerthester  Tüchtigkeit,  welcher  dem  kurpialzischen  Hofe  persön- 
lich nahe  stand,  mit  seinem  Bruder  von  1578  an  ein  Jahrzehnt  hindurch 
am  Befreiungskampf  der  Niederlande  sich  betheiligte,  war  der  Freiherr  als 
verburgrechteter  Freund  Zürichs  auch  in  die  eidgenössischen  Dinge  vielfach 
hineingezogen^  mit  den  züricherischen  Gelehrtenkreisen  in  enger  Verbindung. 
In  einem  konfessionell  gefärbten  Familienzwiste  fiel  der  Freiherr  1596 
durch  Meuchelmord  von  der  Hand  eines  katholischen  Neffen. 

Ein  schon  seit  dem  J.  1870  im  Erscheinen  begriffenes  Werk  über  die 
genferische  Geschichte  im  Reformationszeitalter  ist  gleichfalls  um  eine 
weitere  Abtheilung  vermehrt  worden.  Anhebend  mit  dem  J.  1536,  hat  der 
Vf.  jetzt  in  dieser  neuesten  Lieferung,  nachdem  vorher  das  bewegungsreiohe 
J.  1555  mit  der  Vernichtung  der  kirchlich  -  politischen  Oppositionspartei 
gegen  Calvin,  der  sogenannten  Libertins,  schon  geschildert  worden  war, 
über  die  folgenden  Jahre  hin  die  Erzählung  bis  1558  fortgesetzt.^)  Diese 
streng  quellenmäfsige,  in  fastjahrbuchartiger  Form  vorschreitende  Geschichte 
des  Genfer  Volkes  hat  sich  durch  ihre  schon  erschienenen  vier  Bände  den 
wohl  begründeten  Ruf  erworben,  auf  einem  von  den  entgegengesetztesten,  ein- 
ander geradezu  ausschliefsenden  Gesichtspunkten  beleuchteten  Boden  eine 
streng  objektive,  nur  die  wohlgeordneten,  klar  abgewogenen  Thatsachen 
vorführende  Behandlung  zu  ihrem  Rechte  gebracht  zu  haben.  Der  Vf. 
macht  nun  hier  selbst  seine  Leser  darauf  aufmerksam,  dafs  sein  Stoff  ein 
anderer  werde:  —  im  Innnern,  nach  der  Aufrichtung  des  Calvinschen  Systems 
in  unbesieglicher  Gültigkeit,  Ruhe;  dagegen  ein  starkes  Hervortreten  der 
äufseren  Beziehungen,  gegenüber  dem  Bundesgenossen  Bern  und  seinen 
Versuchen  einer  starken  Beeinflussung  der  genferischen  Dinge,  gegenüber 
Frankreich  und  den  immer  mehr  sich  verschärfenden  Aui'serungen  einer 
ausdrücklich  katholischen  Politik,  gegenüber  dem  durch  die  Wiederabtretung 
Savoyens  an  das  rechtmäfsige  Herrscherhaus  abermals  bis  vor  die  Stadt- 
thore  vorgerückten  ältesten  Feinde  des  Genfer  Gemeinwesens. 

Auch  in  der  Geschichte  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  steht 
der  auf  das  Reformationsjahrhundert  folgende  Zeitabschnitt  an  Bedeutung 
und  damit  auch  an  wissenschaftlicher  Bearbeitung  hinter  jenem  zurück.  So 
ist  denn  nur  ein  einziges  gröfseres  Werk  zur  Geschichte  des  XVII.  Jh.  hier 
anzuführen. 

Es  sind  das  die  von  dem  eifrigen  geschichtkundigen  Forscher  und  Be- 
nutzer der  Archive  in  Venedig,  eidgenössischen  Consul  daselbst,  der  Allge- 
meinen geschichtforschenden  Gesellschaft  zur  Verfügung  gestellten  Depeschen 


1)  H.  Zeller-WerdmilUer,  Johann  Philipp,  Freiherr  von  Hohen-Sax,  Herr  zu  Sax 
und  Forstegk  (im  Jahrbuch  f.  schweizer.  Gesch.,  herausg.  von  der  Allgem.  geschichtforsch. 
Gesellsch.  d.  Schweiz,  III.  —  2)  Am^dee  Roget,  Histoire  du  peuple  de  Geneve  depuis 
la  reforme  iusqu'u  Tescalade.    Tome  cinquieme,  U<^  livraison.    Qeneve. 
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des  venetiauischen  Diplomaten  Padavino,  welche  derselbe  vom  Februar  1607 
bis  zum  Mai  1608,  zumeist  aus  Zürich,  au  seine  Auftraggeber  absandte 
(95  Nummern).*)  Dieser  feine  Beobachter  war  schon  durch  frühere  Ver- 
öffentlichungen des  Herausgebers  in  der  schweizerischen  Quellenliteratur 
bekannt  geworden;  aber  genauer  noch  als  aus  jenen  im  Zusammenhang 
schildernden  Relationen  von  1605  und  1608')  lernt  man  aus  diesen  in  ziem- 
lich regelmäfsigen  Zwischenräumen  abgefafsten  Depeschen  die  Persönlichkeit 
des  wohl  geschulten  Repräsentanten  der  yenetianischen  Republik,  die  Art 
und  Weise,  wie  er  seine  Aufträge  zu  erfüllen  sich  bestrebte,  kennen.  Eine 
leider  nur  zu  knapp  gehaltene  „Introduction'^  bietet  einen  kurzen  Abrifs 
des  Lebens  Padavinos.  Nachdem  derselbe  1600  zum  ersten  Male,  doch 
vergeblich,  im  französisch -venetiauischen  Sinne  in  Graubünden  wirksam 
gewesen  war,  hernach  1602  glücklich  ein  Bündnis  dieses  militärisch  so  wich- 
tigen Staates  für  Venedig  erreicht  hatte,  war  ihm  1607  aufgetragen,  den 
für  einen  drohenden  Krieg  gegen  Papst  Paul  V.  geworbenen  lothringischen 
Söldnern  durch  die  Schweiz  und  Graubünden  den  Durchpafs  nach  Ober- 
Italien  zu  vermitteln.  Wie  nun  durch  die  glücklich  durchgeführte  Friedens- 
vermittelung das  Aufgebot  dahinfiel,  erhielt  Padavino  den  andern  Auftrag, 
in  Zürich  weilend  die  Gesinnungen  der  evangelischen  Orte  zu  prüfen  und 
deren  Obrigkeiten  für  die  venetiauischen  Interessen  zu  gewinnen.  Eben 
aus  diesem  Aufenthalte  datiren  die  nach  den  verschiedensten  Seiten  auf- 
schluTsreichen  Depeschen  des  vorliegenden  Bandes,  und  in  diesem  Jahre 
sammelte  Padavino  in  sorgfaltigstem  vielseitigem  Studium  jene  Kenntnis 
schweizerischer  Zustände,  die  sich  in  der  Staatsschrifb  von  1608  dargelegt 
findet.  Nochmals  erschien  später  Padavino  1616  und  1617,  vorzüglich  auf 
dem  von  Parteien  zerrissenen  Boden  Graubündens  und  eben  deswegen  ohne 
schlief slichen  Erfolg,  politisch  thätig;  aber  erst  in  seinem  70.  Jahre,  1630, 
erlangte  er  das  längst  gewünschte  und  angestrebte  Amt  eines  Grofskanzlers 
der  venetiauischen  Republik  als  Lohn  für  seine  Verdienste,  worauf  er  das- 
selbe noch  neun  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  bekleidete.  —  So  dankenswerth 
die  Mittheilung  dieses  Materials  ist,  muTs  doch  gesagt  werden  —  aufser 
jener  französisch  geschriebenen  Einleitung,  einem  Namenregister  und  zwei 
Tafeln  mit  Ghifi'emerklärungen  sind  keine  Beigaben  zu  den  Texten  vor- 
handen — ,  dafs  für  die  Erklärung  desselben  mehr  vom  Herausgeber  erwartet 
werden  durfte. 

Zur  Geschichte  der  Beziehungen  der  reformirten  Schweiz  zu  England 
hat  ein  mit  der  englischen  Geschichte  im  XVII.Jh.  durch  ein  anderweitiges 
grofsesWerk  in  Verbindung  stehender  Geschichtforscher  in  zwei  historischen 
Zeitschriften  Beiträge  aus  neu  herangezogenen  archivalischen  Materialien 
gegeben.')  An  der  einen  Stelle  sind  die  Versuche  geschildert,  welche  nicht 
nur  die  angesehensten  reformirten  Geistlichen  und  Professoren,  sondern  auch 
die  Obrigkeiten  der  evangelischen  Kantone  der  Schweiz  seit  1639  maV^hten, 


1)  Lee  d^peches  de  Jean-Baptiste  Padavino,  secretaire  du  conseil  des  dix,  enyoye 
de  la  r^publique  de  Venise,  ecrites  pendant  son  s^jour  a  Zarich  1607 — 1608  (ed.  Vi  ct. 
C^resole).  Bd.  11  der  Quellen  zur  Schweizergesch.,  herausg.  v.  d.  AUgem.  geschicht- 
forschenden Gesellsch.  d.  Schweiz.  Basel.  —  z)  Das  sind  die  Publicstionen :  Relatione 
de  Grisoni  (in  der  „Rätia*,  3.  Jahrg.,  1865)  und  Relazione  del  govemo  e  stato  dei  signori 
Svizzeri.  Venezla  1874.  —  8)  Alfr.  Stern,  Die  reformirte  Schweiz  in  ihren  Beziehungen 
zu  Karl  I.  von  England,  William  Laud,  Krzbischof  von  Canterbury,  und  den  Covenanten 
(in  dem  S.  541  n.  1  erwähnten  Jahrbuche),  und:  Oliver  Croniwell  und  die  evangel.  Canton« 
der  Schweiz  (in  v.  Sybels  Histor.  Zeitschr.  XL). 
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um  unter  Betonung  der  bedrängten  Lage  des  gesammten  Protestantismus 
zwischen  den  englischen  Parteien  im  Beginn  des  Kampfes,  Karl  I.  und  dem 
Independentismus,  zu  vermitteln;  die  Momente  ängstlicher  Spannung  sind 
gewürdigt,  in  welcher  man  besonders  von  Zürich  aus  den  Fortschritt  der 
englischen  Key  olution  verfolgte.  In  der  andern  Abhandlung  dagegen  wendet 
sich  die  Aufmerksamkeit  im  Gegensatz  hierzu  auf  die  engere  Verbindung, 
welche  schon  kurz  nach  Errichtung  der  Republik  von  der  englischen  Ke- 
gierung  mit  der  Eidgenossenschaft  in  Aussicht  genommen  wurde,  aber  erst 
1654  mit  der  Sendung  des  gelehrten  Politikers  Pell  und  des  Theologen 
Durie  nach  der  Schweiz  stärker  hervortrat.  Mochte  auoh  ein  erhebliches 
Ergebnis  dabei  nicht  eingetreten  sein,  so  ist  doch  dem  Verfasser  gern  zuzu- 
geben, dafs  diese  Beziehungen  der  englischen  Republik  zu  den  evangelischen 
Kantonen  es  sind,  welche  in  erster  Linie  sich  eignen,  darüber  eine  Aufklärung 
zu  geben,  inwiefern  der  auswärtigen  Politik  Cromwells  eine  specifisch  pro- 
testantische Tendenz  beigemischt  war. 

Im  übrigen  ist  zur  Geschichte  des  XVII.  sowie  des  XVIII.  Jh.  eine 
Reihe  mehr  oder  weniger  bemerkenswerther  kleinerer  Abhandlungen  und 
Aufsätze  erschienen,  theils  biographischen,  theils  kultur-  und  literarhistori- 
schen Inhalts,  die  in  verschiedenen  kleineren  Sammelpublicationen  und 
Vereinszeitschriften  zerstreut  sind  und  deren  Titelangabe  in  der  Anmerkung 
genügen  mag. ')    Der  schon  erwähnte  Genfer  Historiker  liefs  eine  Sammlung 


1)  In  dem  nach  längerer  Unterbrechung  1878  in  einer  „Neuen  Folge,  erster  Jahrgang" 
wieder  erschienenen  Zürcher  Taschenbuch:  Zum  XVII.  Jh.  von  Pfarrer  Wolfens  berger : 
„Antistes  Breitingers  Reise  nach  den  Niederlanden  1618 — IßlO**,  znm  XVHL  Jh.  von 
Meyer  von  Knonan:  „Zwei  rivalisirende  zürcherische  Gelehrte"  (die  zwei  Pfarrer  und 
Geschichtforscher-Geographen  Fäsi  u.  Fürsli),  vonMörikofer  (gest.  1877):  „Lavater  im 
Verhältnis  zu  Göthe".  Im  von  Dr.  Emil  Blösch  redig.  27.  Jahrg.  vom  Hemer  Taschen- 
buch besonders:  Zum  XVI.  Jh.  vom  Heran sg  :  „Ein  Stammbuch  von  Friedrich  Musculus 
1560 — 1668^  und  von  Prof.  Trächsel:  „ Kunstgeschich tl.  Mittheil,  aus  den  bemischen 
Staatsrechnungen  von  1505 — 1540",  zum  XVII.  Jh.  von  W.  Fetscherin:  ^Schul-  und 
Kulturhistorisches",  zum  XVIII.  Jh.  vom  Herausg.:  „Albrecht  von  Haller"  (eine  Sichtung 
zu  der  sehr  reichlich  fliefsenden  Literatur  zur  Jubelfeier  von  1877),  endlich  überhaupt 
von  Dr.  RStettler:  „Die  Gesellschaft  zu  Schuhmachern".  —  Von  den  ganz  besonders 
in  Zürich  alljährlich  in  gröfserer  Zahl  erscheinenden  Neujahrsblättern,  welcher  Sitte 
andere  schweizerische  Städte  sich  anschlössen,  verdienen  für  1878  besondere  Hervor- 
hebung: aus  Zürich  ganz  voran  der  erste  Theil  einer  vorzüglichen  kulturhistorischen 
Schilderung  umfassender  Art  (Antistes  Dr.  Finslers):  „Zürich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XVIII.  Jh."  I.  Der  Staat  (N.-Bl.  zum  Besten  des  Waisenhauses),  femer  die  biograph. 
Studie  über  den  Zürcher  Bürkli  von  Hochburg,  1647 — 1730,  kaiserl.  General  (N.-Bl.  der 
Feuerwerker -Gesellschaft),  diejenige  über  den  Landschaftsmaler  Ulrich,  gest.  1877 
(N.-Bl.  der  Künstler-Gesellschaft);  in  Basel  erschien  Dr.  K.  Wielands  „Basel  während 
der  Vermittlungszeit  bis  zur  Einnahme  der  Festung  Hüningen  1803 — 1815",  in  St.  Gallen 
Prof.  Dierauers  „Der  Kanton  St.  Gallen  in  der  Restaurationszeit"  (mit  einem  Anhang 
von  Briefen  aus  der  Correspondenz  des  £z- Abtes  Pankraz  mit  dem  St.  Galler  Staatsmann 
Müller -Friedberg) ;  besonders  dieses  zweitgenannte  Neujahrsblatt  eine  sehr  bemerkens- 
werthe  Monographie.  Auch  einige  Zeitschriften  historischer  kantonaler  Vereine  enthalten 
derartige  Beiträge,  so  Hft.  4  der  vom  histor.-antiquar.  Verein  des  Kantons  Schaffhausen 
herausgegebenen  Zeitschrift  „Beiträge  zur  vaterländ.  Geschichte",  von  Antistes  Dr.  Mezger 
eine  »Geschichte  des  MusikcoUeg^ums  in  Schaffhausen",  vom  (1872  verst.)  fleifsigen  Local- 
forscher  Hardjer  „Die  Klosterpflegerei  zu  Allerheiligen  von  d.  Reformation  bis  z.  Revolution 
von  1798",  von  Dr.  Nüscheler  (in  Zürich)  „Die  Inschriften  und  Giefser  der  Glocken 
im  Kanton  Schaffhausen",  —  femer  Hft.  15  des  vom  historischen  Verein  des  Kantons 
Glarus  edirten  «Jahrbuches",  von  dem  gleichen  Verfasser  eine  ähnliche  Arbeit  über  die 
glamerischen  Glocken  und  vom  Pfarrer  Gottfr.  Heer  „Zur  Geschichte  glamerischer 
Geschlechter"   --,  dann  Hft.  18  der  „Thurgauischen  Beiträge  zur  vaterländ.  Geschichte" 
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von  Studien  ähnlicher  Art  an  den  Tag  treten,  welche  als  werthyolle  Beitr&ge 
zur  Genfer  Geschichte  zu  bezeichnen  sind.  ^)  Ebenso  mögen  einschlägige 
Artikel  zu  dem  grofsen  biographischen  Sammelwerke  der  historischen  Com- 
mission  von  München,  über  Persönlichkeiten  schweizerischen  Ursprungs  bis 
in  das  XIX.  Jh.  hinein,  von  verschiedenen  Bearbeitern,  hier  eingerechnet 
werden.*) 

Hiltys  Werk,  gröfseren  Umfanges  und  zugleich  höheren  Anspruches,  hin- 
wieder fällt  auf  den  Anfang  der  neuesten  schweizerischen  Geschichte,  die, 
wie  schon  in  dessen  Einleitungs Worten  richtig  gesagt  ist,  „isolirt,  durchaus 
unvermittelt,  inselartig  in  dem  sonst  so  viel  gleichartiger  fluthenden  Strome 
der  Ereignisse"  stehende  Zeit  der  helvetischen  Einheits Verfassung  1798  bis 
1803.')  Auch  in  diesem  Buch  tritt  die  lebendige  Behau dlungs weise,  der 
rhetorische  Schwung  des  „Vortragenden"  unverkennbar  zu  Tage,  wie  er  da 
aus  dem  Gedanken  der  modernen  Demokratie  heraus  die  Helvetik  als  „eine 
innere  Tragödie  des  demokratischen  Gedankens"  behandelt  und  danach  die- 
selbe als  den  „ersten  Versuch,  die  Herrschaft  der  Demokratie  auf  dem 
Boden  der  historischen  Eidgenossenschaft  zu  begründen,"  zu  würdigen  sucht. 
Dadurch  aber  stellt  sich  auch  der  Vf.  zu  seinem  Gegenstande,  aus  dieser 
Beleuchtung  vom  Standpunkte  der  modernen  Demokratie,  indem  er  in  der 
zu  schildernden  Epoche  einen  früheren  Entwickelungskampf  dieser  gleichen 
Gedanken  zu  beleuchten  sich  anschickt,  in  ein  Verhältnis,  welches  den  An- 
forderungen rein  historischer  Auffassung  nicht  durchaus  entsprechen  kann. 
Die  vom  Vf.  hervorgehobenen  „fruchtbaren  Gedanken  staatlichen  Lebens, 
die  nicht  mit  der  helvetischen  Zeit  begraben  worden  seien,"  das  „Unsterb- 
liche", wie  es  in  Abschnitt  XI.  vorgeführt  wird,  dürfen  nicht  vom  Staats- 
rechts-Lehrer vom  Standpunkte  der  Bundesverfassung  von  1874  aus  bemessen, 
sondern  sie  müssen  aus  dem  Zusammenhang  zwischen  1798  und  1803  er- 
klärt und  abgewogen  werden,  und  da  bleibt  auch  gegenüber  dieser  neuesten 
Spendung  glänzenden  Lichtes  das  Urtheil  unvermindert  wahr,  das  ein  schwei- 
zerischer Staatsmann  der  allerletzten  Zeit  über  die  Helvetik  auf  Grund 
durchdringendster  Studien  über  einen  einzelnen  territorialen  Abschnitt  der 
damaligen  Staatseinrichtung  fällte,  dafs  nämlich  Sterilität  der  allgemeine 
Fluch  der  helvetischen  Periode  gewesen  sei,  dafs  die  schlecht  construirte 
Maschine  den  gröfsten  Theil  der  von  ihr  producirten  Kraft  nutzlos  für  die 
Überwindung  der  durch  ihre  eigenen  Räder  entstehenden  Beibung  verbraucht 


von  Bezirkslehrer  Zingg  «Diefsenhofen  zur  Revolutionszeit''   und  von  Dr.  Mörikofer 
„Die  letzten  Tage  des  Karthäuser-Klosters  Ittingen**  (daneben  von  Pfarrer  Sulz  berge  r: 
Acten -Mittheil,  zur  Synodalgesch.  1529  u.  1530).     Wie  schon  die  früheren  Jahrgänge, 
bietet  auch   der  Jahrgang  XV   des  Musee  Neuchatelois  (Recueil   d'histoire   nationale  et 
d'archeologie,  organe  de  la  societ^  d'histoire  du  canton  de  Neuchatel)  eine  Reihe,  meist  aaf 
die  neuere  und  neueste  Zeit  bezüglicher,  kleinerer  kulturhistorischer  und  biographischer 
Artikel.  —  Für  diese  kleinere  und  andere  zerstreute  Literatur  wird  hier  auf  die  alljährlich 
je  im  folgenden  Jahrgange  des  selbst  fiberwiegend  der  mittleren  Geschichte  eingeräumten 
Anzeigers  für  schweizer.  Gesch.  (Solothum)  erscheinende  eingehende  Übersicht :  .Histor. 
Literatur,  die  Schweiz  betreffend*  verwiesen.  —  l)AmedeeRoget,  Etrennes  genevoises 
(Hommes  et  choses  d'autrefois,  u.  a.  Echos  du  centenaire  de  Jean-Jacques.  —  Patriotisiitf 
de  J.  J.  Rousseau  dans  la  question  du  theatre  —  La  liberte  de  la  presse  ä  Geneve  so 
XVIII®  siecle  —  Le  conseii  general  de  Tancienne  repnblique,  n.  s.  f.)     Die  ungemeia 
reiche  Literatur  bei  Anlafs  des  Jubelfestes  für  Rousseau  sei  hier  kurz  angedeutet.    Die- 
selbe gehört  nicht  in  diesen  Zusammenhang  histor.  Literatur.  —  2)  Allgemeine  deutsche 
Biogr.  VII  u.  Vin.   (Artikel  verfarst  von  Dr.  Gisi,  Meyer  von  Kuonau,  Dr.  Wart- 
mann,  Prof.  G.  von  Wyfs  u.  a.)  —  3)  Dr.  Karl  Hilty,  Prof.  des  Bundesstaats-Ret'hts 
a.  d.  Univers.  Bern.     Öffentliche  Vorlesungen  über  die  Helvetik.     Bern. 
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habe.*)  Eine  genügende  Darstellung  —  so  ist  vom  Vf.  betont  —  existire 
für  die  helvetische  Zeit  noch  nicht;  denn  noch  sei  das  sehr  reichhaltige 
Material  grofsentheils  „in  einem  eigenen  in  tiefem  Schweigen  verschlossenen 
Gewölbe  im  Bundesrathhause  zu  Bern''  ungesichtet.  Ob  es  nun  zu  einer 
„genügenden  Darstellung^  richtig  war,  gerade  jetzt,  gerade  im  Anfange  einer 
systematischen  Durchforschung  und  Bearbeitung  dieses  Materials')  ein  der- 
artiges darstellendes  Buch  zu  veröffentlichen,  ist  noch  eine  weitere  Frage. 

Zur  Geschichte  der  neuesten  Zeit  liegt  nur  ein  gröfseres  Werk  vor, 
und  auch  dieses  ist  mehr  staatsrechtlichen  als  historischen  Charakters.') 
Die  beiden  Yf.  beabsichtigten  „eine  Darstellung  des  eidgenössischen  und 
kantonalen  Eirchenstaatsrechtes  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  neuere 
Rechtsentwickelung  und  die  zeitigen  Conflicte  zwischen  Staat  und  Kirche.*' 
Sie  gehen  also  hauptsächlich  auf  die  katholische  Kirche  ein  und  beleuchten 
hier  wieder  hauptsächlich  die  an  das  vaticanische  Concil  sich  anknüpfenden 
Conflicte  und  speciell  die  1875  bis  zum  Abschlüsse  ihrer  Verfassung  durch- 
geführte „christkatholische  Kirche  der  Schweiz.''  Immerhin  beschäftigt  sich 
insbesondere  der  zumeist  historische,  die  Bisthümer  behandelnde  dritte 
Abschnitt  auch  mit  der  früheren  geschichtlichen  Entwickelung  dieser  Ver- 
hältnisse, ganz  vorzüglich  seit  den  durch  die  französische  Revolution  und 
ihre  Nachwirkungen  bedingten  Veränderungen.  Doch  mangelt  es  für  diese 
historisch  einleitenden  Abschnitte  nicht  an  einzelnen  Irrthümem  und  Lücken, 
welche  bei  genauerer  Berücksichtigung  des  wirklich  wissenschaftlichen  Quellen- 
materials für  diese  älteren  Zeiten  hätten  vermieden  werden  können,  und  auch 
in  der  Eintheilung  des  Stoffes  ist  es  besonders  unzutreffend,  in  der  „histo- 
rischen Einleitung''  blofs  vom  1814  dismembrirten  Bisthum  Constanz  zu 
reden,  dann  erst  nach  zwei  Zwischenabschnitten  von  den  Bisthümem  Basel, 
Chur,  Lausanne,  Sitten ^  als  wären  diese  nicht  historisch  dem  Bisthum 
Constanz  ebenbürtig  und  auch  schon  lange  vor  der  Frage  staatlicher  An- 
erkennung als  solche  bestehend  gewesen.  Ein  urkundlicher  Anhang  enthält 
fünfzig  Beilagen  zur  Beleuchtung  derkirchenrechtlichenFragen  von  1814  an. 

Eine  den  Anforderungen  der  Gegenwart  entsprechende  wissenschaftliche, 
vom  Parteistandpunkt  möglichst  gelöste  Bearbeitung  der  schweizerischen 
Geschichte  seit  1798  resp.  1815  steht  noch  stets  aus,  so  reich  auch  schon 
die  Zahl  mehr  oder  weniger  gelungener  Versuche  ist.  Doch  ist  seit  No- 
vember 1877  buchhändlerisch  eine  solche  in  Aussicht  gerückt.^) 


1)  Bundesratb  Dr.  Heer  (gest.  1879)  in  der  höchst  instructiven  Abhandlung:  Der 
Kanton  Glams  vom  Herbst  1799  bis  August  1802  (Jahrbuch  d.  histor.  Ver.  d.  Kantend 
Glanis,  8.  Hft,  1872).  —  2)  Im  Auftr.  d.  Bundesbehörden  hat  Staatsarchiirar  Dr.  Strickler 
iu  Zürich  diese  grosse  Arbeit  begonnen.  —  8)  Dr.  Karl  Gareis,  Prof.  in  Glersen,  und 
Dr.  Phil.  Zorn,  Prof.  in  Bern,  Staat  und  Kirche  in  der  Schweiz.  I  u.  II.  Zürich.  — 
4)  Durch  S.  Hirzel  im  letzten  Programm  der  „Staatengeschibhte  der  neuesten  Zeit''. 
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LVII. 

Frankreich  1500— 17S9. 

Die  im  Jahre  1878  erschienenen  Werke  über  die  Geschichte  Frank- 
reichs vom  Ausgang  des  Mittelalters  bis  1789  beschäftigen  sich  vorwiegend 
mit  der  Publication  und  Behandlung  von  bis  jetzt  nicht  zugänglichem  Quellen- 
material. So  liefern  einen  nicht  uninteressanten  Beitrag  zur  Geschichte 
Franz'  I.  die  in  der  Revue  histor.  veröffentlichten,  von  Charles  Paillard*) 
mit  genauer  Inhaltsangabe  und  sehr  ausführlichem  Gommentar  versehenen 
Dokumente  aus  den  Jahren  1525,  1542  und  1544.  Die  beiden  ersten  der- 
selben befinden  sich  im  Original  im  Kaiserlichen  Staatsarchiv  in  Wien, 
sind  aber  hier  nur  nach  von  Arneth  mit  diesen  verglichenen  Copien  im 
Brüsseler  Staatsarchiv  publicirt.  Sie  rühren  von  einem  gewissen  Le  Cham- 
pion her,  als  Sekretär  und  Kammerdiener  des  gefangenen  Königs  Franz  I. 
bei  diesem  in  Madrid,  an  diesem  aber  zum  belohnten  Yerräther  geworden; 
in  dem  ersten  vom  28.  November  1525  datirten,  an  Heinrich  von  Nassau, 
Haushofmeister  Karls  Y.,  gerichteten  Briefe  macht  er  Mittheilung  von 
einem  von  der  damals  ebenfalls  sich  in  Madrid  aufhaltenden  Schwester 
Franz'  I.,  der  Herzogin  von  Alenyon,  ausgehenden  Plan  zur  Flucht  des 
Königs;  in  dem  zweiten,  wenig  später  abgefafsten  und  an  Karl  Y.  selbst 
gerichteten  Briefe  giebt  er  interessante  Nachrichten  über  die  inneren  Zu- 
stände im  damaligen  Frankreich,  und  besonders  über  die  Geneigtheit  vieler 
Prinzen  und  Grofsen,  dem  Beispiele  des  Connetable  Karl  von  Bourbon  zu 
folgen,  und  über  die  unter  dem  Yolke  herrschende  Noth  und  Unzu- 
friedenheit; nach  dem  Urtheile  des  Herausgebers  ist  seine  Darstellung  zwar 
einigermafsen  übertrieben,  zeugt  aber  doch  von  genauer  Kenntnis  der  fran- 
zösischen Zustände.  Ähnliches  für  1544,  unter  besonderer  Berücksichtigung 
des  Hauses  Guise  und  der  Aussichten  Karls  Y.  bei  seinem  Einmarsch,  be- 
zeugt das  letzte  Stück.  Das  dritte  Actenstück  ist  der  von  KarlY.  1525  aus- 
gestellte Geleitsbrief  für  die  eben  genannte  Herzogin  von  Alengon  (aus  dem 
Wiener  Archiv).  Die  vier  folgenden  Stücke  (aus  dem  Brüsseler  Archiv)  sind 
Briefe  der  Schwester  Karls  Y.,  der  Königin  Marie  von  Ungarn,  sowie  Ant- 
wortschreiben des  Kaisers  aus  dem  Jahre  1542;  sie  beziehen  sich  auf  einen 
besonders  wegen  des  französisch-türkischen  Bündnisses  gefafsten  Plan  zur 
Entthronung  Franz'  I. 

Ein  anschauliches  Bild  der  socialen  Yerhältnisse ,  der  Lebensweise, 
Kleidung,  Yergnügungen  des  Adels,  der  Lage  der  arbeitenden  Klassen,  der 
Lebensmittelpreise,  Arbeitslöhne,  des  Ackerbaues  u.  s.  w.  in  Frankreich 
vor  300  Jahren,  und  namentlich  des  Lebens  des  von  dem  Schauplats 
der  grofsen  Ereignisse  fem  lebenden  Landadels,  liefert  das  Tagebuch, 
welches  ein  normannischer  Landedelmann ,  Gilles  Sire  de  Gouberville  et  da 
Mesnil-au-Yar  (bei  Cherbourg)  in  den  Jahren  1553  — 1562  geführt  hat; 
am  Schlüsse  der  mit  dem  Jahre   1562  plötzlich    abbrechenden  Au£seich- 


1)  Charles  PaUlard  documents  in:  Revue  historique  (Nov.-Dec.  S.  297  ff.). 
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nnngen  werden  noch  die  Verwüstungen  der  Religionskriege,  die  auch  die 
Normandie  heimsuchen,  geschildert.*)  Auf  die  religiösen  Bewegungen  und 
Kämpfe  beziehen  sich  einige  hier  nur  dem  Namen  nach  anzuführende 
Publicationen.  *)  Die  Zeit  Heinrichs  IV.  und  die  Ligue  betreffen  die 
Yon  L.  Leger')  yeöffentlichten  Briefe  des  böhmischen  Edelmanns  Karl 
von  Zerotin,  welche  dieser  während  der  von  ihm  im  Lager  des  Bearners 
mitgemachten  Belagerung  Kouens  im  Jahre  1591  — 1592  an  seine  Ange- 
hörigen richtete  (bereits  in  tschechischer  Sprache  in  dem  Werke  Brandls: 
Spisy  Karla  Starsiko  z  Zerotina  etc.,  Brunn  1870,  publicirt).  Sie  suchen 
die  Ursachen  des  Mifserfolges  derselben  —  die  Belagerung  Kouens  mufste 
im  April  1592  aufgehoben  werden  —  theils  in  der  Unordnung  und  der  zu 
geringen  Stärke  des  Heeres,  theils  in  dem  Mangel  an  religiösem  Eifer  auf 
Seiten  des  Königs,  dem  deshalb  der  Segen  Gottes  fehle. 

Eine  etwas  spätere  Periode  der  Regierung  desselben  Königs  betrifft 
der  von  Comb  es  ^)  zum  ersten  Mal  publicirte,  fast  unmittelbar  vor  der 
Hinrichtung  geschriebene  Bericht  des  Grafen  von  Birague,  sayoyischen  Ge- 
sandten am  französischen  Hofe,  über  die  Verhaftung  und  den  Prozefs  des 
Marschalls  Biron,  1602,  der  gerade  wegen  seiner  geheimen  Verhandlungen 
mit  dem  Herzoge  von  Savoyen  hauptsächlich  fiel.  Im  ganzen  mit  der  Dar- 
stellung in  den  Memoiren  Sullys,  des  Hauptanstifters  der  ^  Verhaftung, 
übereinstimmend,  bietet  die  Urkunde  neu  die  Mittheilung,  dafs  ein  Sekretär 
des  Marschalls  die  Originalbriefe  desselben  dem  Hofe  überlieferte  und  statt 
dieser  Copien  expedirte;  ebenso  die  Nachricht,  dafs  Biron  bei  seiner  Ver- 
haftung geäufsert  habe:  „que  les  catolicques  faisoyent  ce  jour  lä  une 
signalee  perte.^  Hervorgehoben  wird  auch,  gegenüber  anderen  Berichten, 
die  persönliche  Erbitterung  Heinrichs  IV.  gegen  den  Marschall. 

Die  Zeit  des  Nachfolgers  Heinrichs  IV.,  Ludwigs  XIII,  berührt  eine 
Arbeit  des  Abb^  Houssaye,^)  die  die  kurze  Gesandtschaft  des  Seigneur 
de  Blainville  am  Hofe  Karls  L  von  England  (1625  —  26)  behandelt. 
Der  Vf.  will  nachweisen,  dafs  an  dem  Verhältnis  der  Katholiken  über- 
haupt und  der  Henriette  Marie  zu  Karl  I.  insbesondere  nicht,  wie  dies 
bisher  vielfach  angenommen  wurde  (so  namentlich  auch  in  dem  von  der 
Frau  von  Motteville  für  Bossuet  verfafsten  Memoire  und  in  dem  Werke 
des  Grafen  de  Baillou  über  die  Königin  Henriette  Marie  [Paris  1877]), 
das  französische  Gefolge  der  Königin  und  auch  Blainville  selbst,  sondern 
einerseits  das  Entgegenarbeiten  des  damaligen  Günstlings  des  Königs  Karl  L, 
des  Herzogs  von  Buckingham,  andererseits  aber  auch  der  Cardinal  Richelieu 
Schuld  waren,  der  den   seine  eigenen  Instructionen   treu  befolgenden  Ge- 


1)  Revue  des  deux  Mondes  1878,  1.  Mai,  S.  150— :181:  Un  Chätelain  en  Normandie 
au  XVIö  siecle.  —  2)  Bresc,  episode  des  gaerres  de  religion  en  Provence,  Massacre 
d'Aups  1574  (Bulletin  de  la  soc.  des  etudes  scient.  de  Draguignan  (Var);  Tamizey  de 
Larroque,  Antoine  de  Noailles  a  Bordeaux  d'apres  les  documents  inedits  (Bullet,  de 
TAcad.  nation.  des  sciences  etc.  de  Bordeaux);  Des  cinq  escoliers  sortis  de  Lausanne 
bruslez  ä  Lyon  1553.  Geneve  1878.  (Wiederabdruck  von  bereits  1854  in  Genf  publi- 
cirten  Originalbriefen.  —  Ferner  fähre  ich  hier  an:  Ruble,  mem.  ined.  de  Mich,  de  la 
Huguerye  sur  les  belies  figures  et  dröleries  de  la  ligue  1589 — 1600;  Lenient,  la  litt^rature 
militante  du  XVl^  sihde;  sowie  das  einen  später  zum  Strarsenräuber  gewordenen  und 
1607  getödteten  ehemaligen  liguistischen  Parteiführer  betreffende  Schriftchen  dog  Abb^ 
deCarsalade  Du  Pont,  le  capitaine  Caravelle.  Auch.  —  8)  L.  Leger,  Le  si^e  de 
Ronen  (1592).  Revue  histor.  III,  66  ff.  —  4)  F.  Combes,  Relation  inedite  de  Tarrestation 
du  marechal  de  Biron.  Revue  histor.  II,  355  ff.  —  5)  Abbe  Houssaye  in  Revue  des 
questions  histor.  XXHI,  176  -204.    Vgl.  darüber  unten  v.  Kalckatein  Kap.  LIX^  g.  572. 
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sandten  fallen  liefs  und  bereits  1626  abberief.  Von  Interesse  sind  die  mit- 
getheilten  Briefe  und  Berichte,  namentlicb  die  auf  S.  193 — 197  enthaltene 
Erzählung  Blainvilles  über  einen  Streit  des  Königs  mit  seiner  Gemahlin. 

Auf  dieselbe  Königin  bezieht  sich  auch  die  Instruction  der  Mutt-er  f&r 
die  Tochter,  nach  einem  von  der  Königin  Maria  de  Medicis  eigenhändig 
niedergeschriebenen  Exemplar  zum  erstenmal  herausgegeben  von  F.  Pony. ') 

Dem  Gebiet  der  Kirchengeschichte  der  ersten  Hälfte  des  XVll.  Jh.  gehört 
an  die  in  der  Revue  des  questions  histor.^)  yeröffentlichte  Studie  des  Abbe 
P.Feret  über  die  auf  eine  Reformation  des  französischen  Klosterwesens  be- 
zügliche Thätigkeit  des  Gardinais  De  la  Rochefaucauld  (1619—1644); 
ebenso  der  in  der  Revue  des  sciences  eccl6siast.  veröffentlichte  Aufsatz  von 
Gilly^)  über  ein  französisches  National-Goncil  zu  Bordeaux  (1624). 

Vielfache  Behandlung  hat  auch  die  Geschichte  der  beiden  grofsen  Car- 
dinäle  und  der  Fronde  gefunden.  So  betrifft  ein  in  der  Bibliotb.  de  Fecole 
des  chartes^)  mitgetheilter  Brief  Theodore  Godeffroys  d.  d.  Paris 
15.  Januar  1635  die  auf  Befehl  Ludwigs  XIU.  von  Nancy  nach  Paris  erfolgte 
Wegführung  einer  Anzahl  lothringischer  Urkunden.  Eine  die  Geschichte 
der  Jahre  1634 — 1638  behandelnde  Handschrift  der  Pariser  Bibliothek  war 
von  Ranke  im  Jahre  1849,  besonders  auf  Grund  von  Yittorio  Siri  Memoria 
recondite  YII,  756,  762  und  YIU,  191,  dem  aus  der  Geschichte  Richelieus 
bekannten  Pere  Joseph  zugeschrieben;  in  seiner  1878  erschienenen  Disser- 
tation hat  Parmentier°)  dagegen  nachzuweisen  versucht,  dafs  diese 
Handschrift  eine  von  einem  Sekretär  Richelieus  theils  bei  Lebzeiten,  theils 
nach  dem  Tode  des  Cardinais  verfafste  Ergänzung  der  Memoiren  RichelieuB 
sei;  in  einem  längeren  Aufsatze  weist  nun  Gabriel  Hanno  tau  x^)  mit 
überzeugenden  Gründen  nach,  dafs  diese  Ansicht  Parmentiers,  dem  er  die 
gröbste  Unwissenheit  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  Zeit  Ludwigs  XHL, 
und  grobe  Versehen  in  Bezug  auf  das  Verständnis  der  Memoiren  dieser 
Zeit  vorwirft,  durchaus  unbegründet  ist;  dafs  wir  es  vielmehr  hier  mit 
einem  aus  den  Jahren  1644 — 46  stammenden,  mit  den  Memoiren  Richelieus 
und  dessen  Sekretär  aufser  aller  Beziehung  stehenden  Memoire  über  die 
Geschichte  von  1634 — 38  zu  thun  haben,  und  dafs  es  endlich  im  hohen 
Grade  wahrscheinlich  ist,  dafs  der  Vf.  desselben,  wie  Ranke  annimmt,  der 
von  Richelieu  mit  der  Leitung  d^r  deutschen  Angelegenheiten  betraute 
P.  Joseph  gewesen  ist.  Ein  umfangreiches  Werk  über  den  Cardinal  Retz 
hat  R.  Chantelauze^)  publicirt;  es  behandelt  die  Geschichte  des  Paul 
de  Gondi,  dem  es  durch  allerlei  Intriguen  mit  Hilfe  der  Königin -Mutter 
1652  gelang,  den  Cardinalshut  zu  erlangen.  Der  erste  Band  des  von  der 
Akademie  gekrönten  Werkes  enthält  die  Geschichte  der  Quellen ;  der  zweite 
behandelt  zuerst  die  Fronde  im  allgemeinen,  und  nur  die  letzten  7  Kapitel 
beziehen  sich  ausschlief slich  auf  den  im  Titel  genannten  Gegenstand.  Briefe 
eines  Theilnehmers  an  der  Fronde,  des  später  von  Mazarin  begnadigten 
Geschichtschreibers  Benjamin  Priola,  welche  dieser  in  den  J.  1656 — 61 


1)  Instruction  de  la  reine  Marie  de  Medicis  ä  la  reine  d'Angleterre  Henriette  Marie 
de  France  sa  Alle  15  Juin  1625,  par  F.  Pouy.  Amiens.  —  2)  P.  Feret  in  Bevne  des 
qaestions  bistoriqnes  XXIH,  114—175.  —  8)  Gilly  in  ReTue  des  sciences  ^ccl^iastiqnes. 
Janvier.  — ,  4)  Bibliotheque  de  Tecole  des  chartes  XXXIX,  2,  S.  177.  —  5)  Par- 
mentier,  Etnde  sur  un  suppUment  inedit  des  memoires  de  Richelieu.  Paris,  Thorin. — 
6)  Hannotanz  in  Revue  histor.  Juli-Aug.  S.  411 — 443.  —  7)  Chantelaaze,  Le 
cardinal  de  Retz  et  Taffaire  du  chspeau.     Paris,  Didier. 
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an  Mazarin  und  an  Colbert  gerichtet,  hat  Tamizey  de  Larroqne^) 
yeröffentlicht;  sie  beziehen  sich  theils  auf  die  persönlichen  Verhältnisse 
Priolas,  theils  auf  sein  grofses  Geschichtswerk,  welches  unter  dem  Titel  ,,Ab 
excessu  Ludoyici  XIU.  de  rebus  Galliois  historiarum  libri  XII.  Paris  1665" 
ersehienen  ist.  Einem  anderen  Schriftsteller  dieser  Zeit,  Loret,  gehört  die 
Publication  von  Gh.  L.  Liyet^)  an;  derselbe  hat  die  unter  dem  Namen 
„La  Muze  historique"  bekannte  Sammlung  der  über  400  000  Verse  enthal- 
tenden wöchentlichen  poetischen  Episteln,  welche  Loret  von  1650  —  65  an 
MUe.  de  Longueville,  die  spätere  Herzogin  von  Nemours,  gerichtet  hat,  neu 
herausgegeben. 

Die  Erwerbung  Strafsburgs  durch  Ludwig  XIV.  vom  französischen  Stand- 
punkt aus  behandelt  A.  Legrelle.')  Das  Werk  betrifft  die  Geschichte  Strafs- 
burgs bis  zum  dreifsigj ährigen  Krieg  und  seine  Beziehungen  zu  Richelieu  und 
Mazarin  nur  in  einer  Übersicht;  genau  dagegen  wird  die  Zeit  von  1679  bis 
1681  behandelt,  und  zum  Schlufs  werden  auch  die  diplomatischen  Folgen 
der  Besitzergreifung  Strafsburgs  bis  zum  J.  1697  besprochen.  Legrelle  kommt 
zu  dem  Besultat :  que  la  prise  de  possession  de  Strassbourg  est  loin  de  meriter 
les  fougueux  anath^mes  des  publicistes  d^outre  Rhin. 

Die  religiöse  Politik  Ludwigs  XIV.  und  die  Stellung  des  römischen 
Stuhls  zu  derselben  ist  neuerdings  vom  .ultramontanen  Standpunkt  aus 
von  Charles  G6rin  zum  Gegenstand  mehrerer  Arbeiten  gemacht.  Die 
erste  derselben  behandelt  den  Sturz  Pomponnes^),  Staatssekretärs  und  Mi- 
nisters des  Auswärtigen  im  Dienste  Ludwigs  XIV.  Im  Unterschiede  von 
St.  Simon,  welcher  in  den  Memoiren  (11,  S.  38)  als  Hauptgrund  den  Ver- 
dacht des  Jansenismus,  und  von  Ludwig  XIV.  selbst,  der  in  den  Memoiren 
(n,  S.  458)  nicht  ausreichende  Fähigkeit,  Schwäche,  Eigensinn,  Mangel 
an  Eifer  als  Entlassungsgründe  angiebt,  suchte  Gerin  nun,  auf  Grund  einer 
Anzahl  bisher  nicht  publicirter  Dokumente  zu  erweisen,  dafs  neben  den 
jansenistischen  Beziehungen  der  wahre  Hauptgrund  in  dem  gespannten  Ver- 
hältnisse Ludwigs  XIV.  zu  dem  Papste  Innocenz  XI.  lag,  Pomponne  habe 
hier  zur  Mäfsigung  gerathen  und  das  gewaltthätige  Auftreten  des  Königs 
gegen  den  heiligen  Stuhl  nicht  unterstützt. 

Der  zweite  Aufsatz^)  bezieht  sich  auf  die  Stellung  des  römischen 
Stuhls  gegenüber  der  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes.  Der  Vf.  will 
nachweisen,  dafs  der  Papst,  dessen  Verhältnis  zu  Ludwig  XIV.  in  Folge 
der  gallikanischen  Declaration  von  1682  und  der  sich  auch  auf  kirchlichem 
Gebiet  geltend  machenden  absolutistischen  Neigungen  des  Königs  ein  sehr 


1)  Tamizey  de  Larroque,  Lettres  inedites  de  Benjamin Priola.  Tours.  —  2)Livet, 
La  Muze  historiqoe  de  Loret.  Nouvelle  edition,  Paris,  Daffis.  (Von  den  vier  Bänden  sind 
bisher  drei  erschienen.)  —  Femer  führe  ich  noch  an:  Filleui,  Isabelle  de  Montmorency 
duchesse  de  Chatillon,  Paris,  Didot;  Bonnet  au -Avenant,  La  dnchesse  d'Aiguillon, 
niece  du  Cardinal  de  Richelieu,  sa  vie  et  ses  oeuvres  charitables  1604 — 75,  Paris; 
Tamizey  de  Larroque,  Quelques  lettres  ined.  de  La  Peyrere  (Plaquettes  goutan- 
doises  2),  Paris  et  Bordeaux.  —  Endlich  seien  noch  die  be|den  Schriften  von  Rene 
Kerviler:  La  Champagne  a  TAcad.  Fran^.  etude  sur  Nicolas  Bourbon  (einen  im 
Verkehr  mit  Richelieu  stehenden  Dichter),  und  Le  Maine  a  TAcad.  Franp.  etude ^ sur 
Abel  Serbien,  Tun  des  40  fondat.  de  TAcad.  Fran^.  genannt;  die  letztere  behandelt 
einen  nicht  unbedeutenden  in  Richelieus  und  Mazarins  Diensten  stehenden  Staatsmann.  — 
8)  A.  Legrelle,  Louis  XIV.  et  Strassbourg  d'apres  des  documents  oflßciels  et  ined. 
Gand.  Cfr.  8.  442  u.  524.  — -  4)  Gerin,  La  disgräce  de  M.  de  Pomponne,  in  Revue 
des  quest.  histor.  XXIII,  1 — 70.  —  5)  Ger  in,  Le  pape  Innocent  XI.  et  la  rdvocatiou 
de  r^dit  de  Nantes,  in  Revue  des  quest.  histor.  XXIV,  377     111. 
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getrübtes  war,  keineswegs  der  Urheber  der  Aufhebung  des  Edicts  von 
Nantes  gewesen  ist,  dafs  er  sich  nur  über  die  Bekehrungen  gefreut,  die  Ge- 
waltmafsregeln  aber  gemifsbilligt  und  durch  keinerlei  kirchenrechtliche 
Zugeständnisse  belohnt  habe.  Den  zahlreichen  Briefen  und  sonstigen  Schrift- 
stücken, auf  welche  Gerin  seine  Darstellung  stützt,  mag  hier  ein  von  Joret 
in  der  Revue  crit.  1878  vom  2.  Februar  mitgetheilter  undatirter  Brief  der 
Königin  Christine  von  Schweden  erinnernd  hinzugefügt  werden,  in  welchem 
die  königliche  Convertitin  ihre  Mifsbilligung  der  gewaltsamen  Bekehrungen 
der  Hugenotten  und  ihre  Entrüstung  über  „la  scandaleuse  liberte  de  T^glise 
gallicane"  ausspricht. 

Die  Geschichte  eines  protestantischen,  von  der  Aufhebung  des  Edicts 
schwer  betroffenen  Geistlichen  behandelt  Leopold  Negre. *) 

Einen  Beitrag  zur  Geschichte  des  spanischen  Erbfolgekrieges  liefert  in 
seiner  aus  den  Sitzungsberichten  der  Academie  des  sciences  morales  et  poli- 
tiques*)  abgedruckten  Abhandlung  H.  Reynald,  Professor  der  Geschichte 
in  Aix.  Derselbe  giebt  nach  einer  längeren,  die  Entstehung  der  grolsen 
AUiance  und  das  Verhältnis  der  Verbündeten  untereinander  von  1701  bis 
1705  behandelnden  Einleitung  (S.  6 — 82)  eine  Darstellung  der  Versuche, 
welche  Ludwig  XIV.  in  den  Jahren  1705  und  1706  machte,  um  Holland 
und  dann  auch  England  zu  einem  Separatfrieden  zu  veranlassen.  Abgesehen 
von  dem  auf  der  königlichen  Bibliothek  im  Haag  befindlichen  handschrift- 
lichen Journal  des  holländischen  Gelehrten,  Mitglieds  der  Generalstaaten 
und  Deputirten  bei  der  holländischen  Armee,  Cuypert,  hat  der  Vf.  unge- 
drucktes Material  nicht  benutzt.  Das  Kesultat,  zu  dem  er  gelangt,  ist 
im  wesentlichen  das  folgende:  Ludwig  XIV.,  unterrichtet  von  den  man- 
cherlei Mifshelligkeiten  zwischen  Holland  und  seinen  Verbündeten  und 
dem  Vorhandensein  einer  starken  Friedenspartei  in  Holland,  hat  zuerst 
im  J.  1705  und  dann  ernsthafter  im  J.  1706,  wenn  auch  dank  dem  Herzog 
von  Marlborough  vergeblich,  versucht,  die  Holländer  von  der  AUiance  zu 
trennen,  indem  er  den  Staaten  durch  geheime  Agenten  Friedensanträge 
machte,  die  auf  eine  Theilung  der  spanischen  Monarchie  unter  Philipp  V. 
und  dem  Erzherzog  Karl,  Bestitution  des  Kurfürsten  von  Bayern  oder  Ent- 
schädigung desselben  durch  Neapel  und  Sicilien  und  Gewährung  einer 
Barriere  und  vortheilhaffcer  Handelsverträge  an  Holland  hinausliefen. 

Im  Jahre  1866  kaufte  das  Straf sburger  Archiv  die  Briefe,  welche  ,der 
als  ausgezeichneter  Verwaltungsbeamter  bekannte  M.  d^Angervilliers  in 
seiner  Eigenschaft  als  Intendant  des  Elsafs  in  den  Jahren  1716 — 1724  an 
eine  Anzahl  hoher  Beamten  der  Versailler  Regierung  gerichtet  hat,  an. 
Schon  im  J.  1870  hatte  der  damalige  französische  Unterrichtsminister  den 
Druck  dieser  von  dem  Archivar  Sp ach  mit  zahlreichen  biographischen  Nach- 
weisungen versehenen  Briefe  angeordnet,  derselbe  unterblieb  aber  in  Folge 
des  Krieges  und  ist  erst  jetzt  in  dem  Jahrbuche  der  „Society  pour  la  con- 
servation  des  monuments  historiques  d^Alsace^  erfolgt;  aus  diesem  ist  auch 
bereits  ein  Separatabdruck  erschienen.^)    Die  Briefe,  welche  sich  sämmtlich 

1)  Leopold  Negre,  La  vie  et  le  minist^re  de  Claude  Brousson  (1647 — 98).  —  Auf 
di6  Zeit  Ludwigs  XIV.  beziehen  sich  femer  noch:  Mdme.  de  St  aal,  Memoire«  sur  La 
fin  du  regne  de  Louis  XIV.  ed.  Lescure,  und  Haschet,  Le  duc  de  St.  Simon  et  le 
Cardinal  Gualterie  et  leur  correspondance.  —  2)  Reynald,  Guerre  de  la  saccession 
d'Espagne.  Negociations  entre  la  France,  TAngleterre  et  la  Hollande  (en  1705  et  1706). 
199  S.  Paris,  Thorin.  —  8)  D'Angervilliers,  Intendant  d*Alsace  de  1716 — 1721, 
Lettres  ecrites  a  la  cour.     Strassbourg,  R.  Schultz  &  Cie.     162  S. 
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nach  Form  und  Inhalt  streng  innerhalb  der  Grenzen  amtlicher  Berichte 
halten,  zeichnen  sich  durch  lichtvolle  Klarheit,  Sachlichkeit  und  auch  durch 
eine  gewisse  Eleganz  des  Stils  aus,  eine  Thatsache,  die  um  so  bemerkens- 
werther  erscheint,  wenn  man  an  den  entsetzlichen  deutschen  Curialstil  dieser 
Epoche  denkt.    Sie  gewähren  einen  ungemein  interessanten  Einblick  in  die 
Zustände  des  Elsafs.     Man  erkennt  klar  daraus,  wie  das  Land  auch  unter 
der  Fremdherrschaft  damals  in  seinem  Wesen  noch  völlig  deutsch  geblieben 
war,  und  eine  wie  tiefe  Kluft  den  Elsässer  noch  von  dem  Franzosen  schied; 
d^Angeryilliers  spricht  es  mehrfach  direct  aus,  dafs  das  Volk  im  Elsals  von 
dem  des  Königreichs  in  Sprache  und  Sitten  durchaus  verschieden  und  im 
wesentlichen  noch  eben  so  deutsch  wäre  wie  zur  Zeit  der  Erwerbung  des 
Landes  (cfr.  S.  148,  151);  stets  räth  er  daher  zur  sorgfaltigen  Schonung  der 
Gewohnheiten  und  alten  Freiheiten  der  Elsässer,  um  dieselben  den  Interessen 
Frankreichs  nicht  noch  mehr  zu  entfremden;   daher  warnt  er  davor,  im 
Elsafs   die  französischen  Steuern  und  Monopole,  das  System  der  fermiers 
gen^raux  einzuführen  (cfr.S.  74—76,  79—81,  148—149,  151-154).    Auf 
der  anderen  Seite  tritt  er  dagegen  auch  energisch  gegen  alles  auf,  was  die 
Annäherung  der  neuen  Provinzen  an  Frankreich  seiner  Ansicht  nach  zu 
verhindern  geeignet  ist:   so  gegen  die  Berufungen,   welche  die  ehemaligen 
Reichsfürsten  an  den  Keichshofrath  in  Wien  richten  (S.  15,  16);  gegen  die 
Verleihung  von  Pfründen  und  Lehen  an  Unterthanen  des  Kaisers,  gegen  die 
Überlassung  der  Gerichtsbarkeit  auch  in  zweiter  Instanz  an  die  ehemals 
Reichsunmittelbaren  (cfr.  S.  64 — 68).      Die  Verhältnisse   dieser  letzteren, 
denen  ja  bis  1792  über   7^  des  gesammten  Elsasses  gehörte,  bilden  über- 
haupt für  den  Vertreter  der  Versailler  Regierung  eine  unendliche  Quelle  von 
Verwickelungen  und  Streitigkeiten;   den  in  Frankreich  herrschenden  An- 
sichten über  das  Wesen  der  Souveränetät  des  Königs,  der  ja  den  elsässischen 
Reichsunmittelbaren  gegenüber  nur  Rechtsnachfolger  des  Kaisers  geworden 
war,  widersprach  es  durchaus,  diesen  eine,  der  ihrer  Standesgenossen  auf 
der  anderen  Seite  des  Rheins  analoge,  d.  h.  fast  völlig  souveräne  Stellung 
einzuräumen,  und  so  konnten  Gonfiicte  mit  den  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten,  den  ehemaligen  freien  Reichsstädten,  der  Ritterschaft,  dem  deutschen 
Orden  nicht  ausbleiben;  auf  solche  bezieht  sich  daher  auch  ein  sehr  erheb- 
licher Theil  der  Berichte  d'AngervilUers'  (cfr.  S.  13,  15,16,  34—37,59—60, 
92  ff.).     Speciell  auf  die  durch  die  Capitulation  von   1681  Strafsburg  zu- 
gesicherten Rechte  und  auf  die  Verfassung  dieser  Stadt  beziehen  sich  Briefe 
vom  2.  Juli  1716  (S.   19  ff.);  vom  17.  September  1716  (S.  38—42);  vom 
5.  April  1718  (S.  79 — 82).     Andere  Berichte  betreffen  die  Gestattung  der 
sonst   in  Frankreich    verbotenen    Getreideausfuhr    über  die   Grenzen    der 
Schweiz  und  des  Reichs  (S.  1 — 3  und  an  mehreren  Stellen);  auch  die  reli- 
giösen Verhältnisse  werden  in  einigen  Berichten  berührt,  in  einem  derselben 
(vom  3.  April  1719,  S.  109—112)  tritt  er  dem  harten  Verfahren  des  Pro- 
cureur  general  in  Colmar  gegen  Lutheraner  entgegen,  die  des  Übertritts 
vom  Katholicismus  beschuldigt  werden,  und  beantragt  die  Niederschlagung 
des  Prozesses;   in    anderen  Berichten   (S.   144 — 145,   149 — 151)  dagegen 
empfiehlt  er  harte  Mafsregeln  gegen  einige  elsässische  Calvinisten;  jedoch 
scheinen  sonst  im  allgemeinen  die  Bestimmungen  des  westfälischen  Friedens 
in  Bezug  auf  die  Gleichberechtigung  der  drei  Confessionen  auch  im  Elsafs 
gewissenhaft  beobachtet  worden  zu  sein. 

Aus   diesem  den  reichen  Inhalt  der  Publication  natürlich  keineswegs 
erschöpfenden  Bericht  wird  man  ersehen,  dafs  dieselbe  für  jeden,  der  sich 
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mit  der  Geschichte  des  Elsafs  unter  französischer  Herrschaft  beschäftigt, 
eine  werthvolle  Quelle  bildet. 

Unsere  Kenntnis  der  Zeit  Ludwigs  XY.  ^)  hat  eine  nicht  unwichtige 
Bereicherung  erhalten  durch  die  endlich  erfolgte  vollständige  Klarlegung 
einer  zwar  längst  im  allgemeinen  bekannten,  aber  in  ein  gewisses  mysteriöses 
Dunkel  gehüllten  Thatsache:  der  geheimen  politischen  Correspondenz,  die 
Ludwig  XY.  mit  seinen  diplomatischen  Agenten  ohne  Wissen  seiner  Minister 
geführt  hat.  Nachdem  schon  im  J.  1866  der  zweite  Director  der  franzö- 
sischen Staatsarchive,  Boutaric,  in  seinem  unter  dem  Titel  „Correspondance 
secr^te  inedite  de  Louis  XY.  sur  la  politique  etrangere  avec  le  comte  de 
Broglie,  Tercier  etc."  erschienenen  Werke  einiges  Licht  über  dieselbe  ver- 
breitet hatte,  hat  jetzt  der  Herzog  von  Broglie,  Grofsneffe  jenes  in  dem  Titel 
des  Boutaricschen  Werkes  genannten  Grafen,  auf  Grund  der  theils  in  den 
Ministerien  des  Auswärtigen  und  des  Krieges,  theils  in  dem  Archive  seiner 
Familie  vorhandenen  Originaldocumente  eine  vollständige  Geschichte  jener 
Geheimcorrespondenz  geliefert,*)  von  der  er  einige  Theile  bereits  vorher 
in  der  Revue  des  deux  mondes  (1870  15.  Mai,  15.  Juni,  15.  Juli,  1878 
1.  October)  veröffentlicht  hatte.  Wir  sind  hierdurch  in  den  Stand  gesetzt, 
die  Bedeutung  dieser  Geheimcorrespondenz  zu  beurtheilen;  im  ganzen  er- 
scheint dieselbe  von  weit  geringerer  Tragweite  für  den  Gang  der  Politik 
gewesen  zu  sein,  als  man  dies  von  manchen  Seiten  vermuthet  hatte.  Weit 
entfernt  davon,  durch  seine  den  Augen  seiner  Minister  entzogene  Corre- 
spondenz einen  energischen  und  wohlthätigen  Einflufs  auf  den  Gang  der 
Ereignisse  auszuüben,  scheint  der  König  die  ganze  Sache  vielmehr  als  eine 
Zerstreuung,  als  eine  pikante  Intrigue  betrieben  zu  haben,  der  allzu  ernst- 
hafte Folgen  zu  geben,  er  von  Anfang  an  nicht  geneigt  war.  Da  der  Grofsoheim 
des  Yerfassers ,  der  Comte  de  Broglie,  der  Führung  jener  grofsen  Litriguen 
so  zu  sagen  sein  ganzes  Leben  geweiht  hat,  so  enthält  das  Buch  natur- 
gemäfs  auch  eine  Biographie  dieser  höchst  interessanten  Persönlichkeit,  und 
da  der  Graf  in  seiner  wechselvollen  Laufbahn  mit  einer  groDsen  Anzahl 
bedeutsamster  historischer  Persönlichkeiten  in  Berührung  kommt  und  an 
den  wichtigsten  politischen  Yorgängen  seiner  Epoche  direct  oder  indirect 
Antheil  nimmt,  so  bereichert  das  Brogliesche  Buch  auch  unsere  Kenntnisse 
von  den  Yorgängen  und  Zuständen  in  den  leitenden  Kreisen  der  Gesellschaft 
des  XVllL  Jh.  in  mannigfaltiger  Weise. 

Auf  die  Kegierung  desselben  Königs  imd  zwar  hauptsächlich  auf  die 
vier  Jahre  1755,  1756,  1757  und  1758,  also  auf  die  Yorgeschichte  des  sieben- 
jährigen Krieges  und  die  ersten  Kriegsjahre,  bezieht  sich  die  Publication 
Frederic  Massons,')  nämlich  die  Memoiren  und  Briefe  des  bisher, 
wenigstens  nach  der  Meinung  des  Herausgebers,  durchaus  falsch  beurtheilten 
Cardinais  von  Bernis,  der,  nachdem  er  schon  vorher  die  Yerhandlungen, 
welche  zu  der  französisch-österreichischen  Alliance  von  1756  führten,  geleitet 
hatte,  in  den  Jahren  1757  und  1758  an  der  Spitze  des  französischen  Mini- 
steriums des  Auswärtigen  stand;  den  Memoiren  und  Briefen  geht  eine  aus- 
führliche Einleitung  Massons  voraus,  in  der  er  ein  auf  eine  „Rettung"  hinaus- 
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laufendes  Lebensbild  des  Cardinais  liefert  und  ihn  gegen  die  ibm  besonders 
wegen  seines  Verhältnisses  zur  Marquise  von  Pompadour  und  wegen  seiner 
den  französischen  Traditionen  widersprechenden  Politik  gemachten  Yorwtürfe 
zu  rechtfertigen  sucht.  Die  Publication  selbst  umfafst:  l)  die  Memoiren 
des  Cardinais  von  1715 — 1758,  welche  derselbe  in  der  Zeit  seiner  Zurück- 
gezogenheit seiner  Nichte,  der  Marquise  Du  Puy-Montbrun,  dictirt  hat,  nach 
der  im  Besitz  der  Familie  Bemis  befindlichen  Original-Handschrift.  2)  Briefe 
des  Cardinais  an  den  König,  die  Marquise  von  Pompadour  und  den  Herzog 
von  Choiseul,  besonders  aus  den  J.  1757  und  1758  nach  den  im  Besitz  des 
Herzogs  von  Mouchy  befindlichen  Originalen.  3)  Ofßcielle  Actenstücke  aus 
dem  Archiv  des  Ministeriums  des  Auswärtigen  in  Paris.  In  einer  Reihe 
von  Anhängen  werden  einige  Punkte  noch  besonders  behandelt,  während 
die  Anmerkungen  zu  den  Briefen  etc.  sich  auf  Notizen  über  die  vorkommenden 
Persönlichkeiten  beschränken. 

Einen  wichtigen  Beitrag  zur  inneren  Geschichte  Frankreichs  im  XYlILJh. 
und  für  die  Erkenntnis  der  Ursachen  der  französischen  Revolution  liefert 
das  von  der  französischen  Kritik  sehr  günstig  aufgenommene  Werk  von 
Felix  Roc.quain. ')  Das  durch  seine  ruhige,  jeder  politischen  Partei- 
Tendenz  fremde  Haltung  sich  auszeichnende  Buch  will  nachweisen,  dafs  die 
allmähliche  Umwälzung  des  öffentlichen  Geistes,  welche  endlich  zu  der 
Revolution  von  1789  führte,  nicht  erst  von  den  sogenannten  Encyclopä- 
disten  datirt,  sondern  dafs  sich  bereits  seit  dem  Tode  Ludwigs  XIY.  in  der 
öffentlichen  Meinung  die  Ideen  der  Opposition  gegen  das  Bestehende  geltend 
machten,  und  dafs  bereits  lange  vor  dem  Erscheinen  der  Hauptschriften  der 
Aufklärer  sich  dem  intelligenten  Theile  des  französischen  Volkes  der  Gedanke 
an  die  Unvermeidlichkeit  einer  Revolution  aufdrängte.  Die  Bedeutung  der 
Thätigkeit  der  Philosophen  dagegen  sei  wesentlich  nur  darin  zu  suchen,  dafs 
sie  diesen  bereits  vorher  vorhandenen  und  den  Yolksgeist  bewegenden  Ideen 
bestimmte  Gestalt  gegeben  hätten.  Das  Entstehen  und  langsame  Wachsen 
dieses  Geistes  der  Opposition,  der  endlich  durchaus  revolutionär  wird,  im 
einzelnen '  nachzuweisen,  war  die  Hauptaufgabe,  die  sich  Rocquain  gestellt 
hatte;  seine  Quellen  waren  besonders  die  zahlreichen  gedruckten  und  hand- 
schriftlichen Memoiren  und  Tagebücher  hervorragender  Persönlichkeiten  des 
XYIII.  Jh.;  daneben  hat  er  in  einem  bis  jetzt  meines  Wissens  nicht  erreichten 
Umfang  die  verbotenen  Bücher  aus  der  Zeit  von  1715 — 1789,  deren  voll- 
ständige Liste  er  als  Anhang  mittheilt,  und  die  ihre  Verurtheilung  betreffen- 
den Verhandlungen  und  Dekrete  für  seinen  Zweck  auszunutzen  gewufst. 

Ohne  auf  den  Inhalt  des  Buches  hier  näher  eingehen  zu  können,  weise 
ich  nur  darauf  hin,  dafs  während  der  fast  sechzigjährigen  Regierung  Lud- 
wigs XV.,  welche  Rocquain  in  den  ersten  acht  Bücherji  (S.  1 — 314)  behan- 
delt, der  Geist  der  Opposition  sich  zunächst  vorwiegend  auf  dem  religiösen 
Gebiete  geltend  macht;  den  Ausgangspunkt  bilden  die  Streitigkeiten  der 
Jansenisten  und  Jesuiten  und  die  Frage  der  Anerkennung  der  Bulle  Uni- 
genitus;  die  Angriffe  aber,  die  sich  zuerst  nur  gegen  die  Jesuiten  und  die 
Ultramontanen  richten,  kehren  sich  allmählich  gegen  den  Katholicismus, 
ja  gegen  die  Religion  überhaupt,  und  am  Ende  dieser  Periode  zeigen  sich 
bereits  unverkennbare  Anzeichen  dafür,  dafs,  nachdem  die  Grundlagen  der 
letzteren  erschüttert  sind,  auch  die  des  Staates  zu  wanken  beginnen:  der 


1)  F.  Rocquain,  L'esprit  revolutionaire  avant  la  revointion,  1715—1789.   I,  641  S« 
Paris,  Plön. 
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revolutionäre  Geist  geht,  nachdem  er  auf  religiösem  Gebiet  sein  Werk  voll- 
bracht hat,  auf  das  politische  Gebiet  aber;  das  unwürdige,  zugleich  schwache 
und  willkürliche,  Begiment  Ludwigs  XY.  erschüttert  das  monarchische  Gefühl, 
und  bei  seinem  Tode  (1774)  haben  sich  die  leitenden  Köpfe  bereits  mit  dem 
Gedanken  an  eine  in  naher  Zukunft  bevorstehende  radikale  Umwälzung  des 
gesammten  französischen  Staatswesens  vertraut  gemacht. 

Dem  entsprechend  zeigt  dann  der  Yf.  in  den  die  Regierung  Ludwigs  XYI. 
1774 — 1789  behandelnden  vier  Büchern,  dafs  dieYersuche,  durch  Beformen 
einer  gewaltsamen  Umwälzung  zuvorzukommen,  welche  von  den  Ministem 
Turgot  (1774—1776)  und  Necker  (1776—1781)  gemacht  vrurden,  noth- 
wendig  scheitern  mufsten;  von  den  privilegirten  Ständen  und  selbst  von 
dem  Pariser  Parlamente,  das  früher  den  Kampf  gegen  den  DespotiBmuB  auf 
politischem  und  religiösem  Gebiete  in  erster  Linie  geführt  hatte,  bekämpft^ 
und  von  dem  alle  seine  guten  Absichten  durch  Schwäche  und  Unentschlossen- 
heit  zu  nichte  machenden  König  aufgegeben,  mufsten  diese  -vergeblichen 
Beformversuche  durch  ihr  Scheitern  allen  erleuchteten  Geistern  das  mit  der 
Nothwendigkeit  eines  Naturereignisses  erfolgende  Eintreten  der  Revolution 
um  so  unabwendbarer  erscheinen  lassen.  Mit  dem  durch  die  Zusammen- 
berufung  d^r  Etats  gen^raux  (23.  September  1788)  bezeichneten  Beginn  der 
Umwälzung  schliefst  Bocquains  Buch. 

Unter  den  Männern,  die  vonEinflufs  auf  die  Ausbildung  dieses  je  länger 
je  mehr  revolutionär  werdenden  öffentlichen  Geistes  in  dem  Frankreich  des 
XYIII.  Jh.  gewesen  sind,  steht  für  das  eigentliche  politische  Gebiet  in  erster 
Linie  Montesquieu.  Leben  und  Schriften  dieses  Mannes  haben  eine  aus- 
führliche Behandlung  in  dem  Werke  des  Pariser  Advocaten  Louis  Yian,') 
welches  Eduard  Laboulaye  mit  einer  empfehlenden  Yorrede  versehen  hat^ 
erfahren.  Im  Gegensatz  gegen  die  bisherigen,  sämmtlich  nur  wenig  aus- 
führlichen Biographien  Montesquieus,  deren  Quelle  im  wesentlichen  das  von 
Yian  S.  396 — 407  pubUcirte  „Memoire  pour  servir  a  Teloge  historique  de 
M.  de  Montesquieu"  von  M.  de  Secondat,  dem  Sohne  Montesquieus,  aus  dem 
J.  1755  bildet,  will  Yian  zum  ersten  Mal  eine  wirkliche,  vollständige  und 
unparteiische  Darstellung  des  Lebens  M.s  liefern,  für  welche  ihm  die  Dar- 
stellung des  Sokrates  bei  Xenophon,  nicht  aber  die  bei  Plato,  zum  Muster 
gedient  hat.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  hat  der  Yf.  15  Jahre  auf  das 
Studium  seines  Gegenstandes  verwendet  und  zahlreiche  bisher  unbenutzte 
Quellen  herangezogen;  es  ist  ihm  daher  auch  gelungen,  unsere  Kenntnisse 
erheblich  zu  bereichem.  Einige  Thatsachen,  die  mir  von  besonderem 
Interesse  zu  sein  scheinen,  hebe  ich  hier  hervor:  S.  26 — 29  wird  mitgetheilt, 
dafs  M.S  Gattin  (Jeanne  Lartigue),  eine  eifrige  Calvinistin  war.  S.  76  £ 
werden  Briefe  M.s  an  die  Schwester  des  Herzogs  vonBourbon  (französischer 
Minister  1723 — 1726)^  Madame  de  Clermont,  für  die  er  seinen  „Temple  de 
Guide"  verfafste,  mitgetheilt,  die  ein  zwischen  beiden  bestehendes  Liebes- 
verhältnis erweisen;  S.  261  werden  die  Originalstellen  des  Esprit  des  lois 
mitgetheilt,  welche  in  den  gedruckten  Ausgaben  durch  Cartons  mit  verän- 
dertem Inhalt  ersetzt  sind;  auf  dasselbe  Werk  beziehen  sich  die  S.  287  ff. 
mitgetheilten  Yerhandlungen  der  römischen  Congregation  des  Index,  die 
trotz  aller  Gegenbemühungen  des  Yf.  den  Esprit  des  lois  1752  verurtheilte, 
aber  die  Yerurtheiiung  nie  veröffentlicht  hat;  endlich  sind  die  Mittheilungen 
auf  S.   333  von  Interesse,  aus   denen  hervorgeht,  dafs  M.   als   gläubiger 

1)  L.  Yian,  Histoire  de  Montesquieu;  sa  vie  et  ses  OBuvres.    407  S.    Paris,  Didier. 
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Katholik  gestorben  ist.  In  einem  Anbang  giebt  Yian  eine  Bibliographie 
der  M.  betreffenden  Schriften  und  seiner  Hauptwerke;  femer  tbeilt  er  zum 
ersten  Mal  (S.  367 — 372)  eine  Anzahl  von  Bandbemerkungen  Friedrich 
desGrofsen  mit,  welche  dieser  in  sein  Exemplar  der  „Considerations  sur  les 
causes  de  lagrandeur  des  Romains  etc."  niedergeschrieben  hatte,  freilich  nicht 
nach  dem  von  Napoleon  1806  aus  Potsdam  mitgenommenen  und  dann  ab- 
handen gekommenen  wirklichen  Exemplare  des  grofsen  Königs,  sondern 
nach  einem  von  Yian  zufallig  aufgefundenen  Exemplare,  das  Gopien  der 
Originalbemerkungen  enthält  (S.  368  ff.). 

In  Bezug  auf  eine  der  wichtigsten  Theorien  aus  Montesquieus  Esprit 
des  lois,  die  Lehre  von  der  Dreitheilung  der  Gewalten  im  Staate  (Kap.  VI  ff.)» 
hat  neuerdings  Harry  Jansen^)  nachzuweisen  versucht,  dafs  sie  im  wesent- 
lichen nur  eine  Reproduction  der  von  Swift  in  der  Schrift  „Discourse  of  the 
contests  and  dissensions  between  the  Nobles  and  the  Commons  in  Athens 
and  Bome"  (Bd.  11  der  Londoner  Ausgabe  der  Werke  Swifts  aus  dem 
J.  1801)  sind. 

Über  den  Ursprung  einer  anderen  bedeutsamen  politischen  Theorie  des 
XVni.  Jh.,  nämlich  der  Lehre  J.  J.  Bousseaus  von  der  Souveränetät  Aller, 
hat  Yuy  in  einer  der  Academie  des  sciences  mor.  et  polit.  (Bullet,  d.  TAc. 
d.  sc.  m.  et  p.  1878,  XII)  vorgelegten  Schrift')  die  Ansicht  aufgestellt,  dafs 
B.  dieselbe  der  alten  Yerfassung  seiner  Yat^rstadt  Genf  und  besonders  dem 
Freibriefe  vom  13.  Mai  1387  entlehnt  habe;  zum  Beweise  hierfür  wird 
einerseits  der  Inhalt  dieser  Urkunde  herangezogen,  andererseits  werden 
Worte  B.S  angeführt,  in  denen  er  (besonders  Lettres  de  la  Montagne  8)  mit 
der  höchsten  Bewunderung  von  der  alten  Genfer  Yerfassung  und  von  dem 
Ertheiler  jenes  Freibriefs,  dem  Bischof  Adhemar  Fabri,  spricht. 


LVIIL 

Frankreicli  seit  1789. 

Die  französische  Geschichte  seit  1789  ist  in  der  Hauptsache  Bevolutions- 
geschichte;  die  inoxctiy  die  Wendepunkte,  die  Fundamente  des  staatlichen 
Systems,  die  Triebkräfte  der  ganzen  Entwicklung,  sind  die  vier  grofsen  Staats- 
umwälzungen, dreimal  mit  kürzer  oder  länger  währenden  republikanischen 
Folgen,  einmal  mit  sofortigem  constitutionellen  Kompromifs.  Den  inneren 
Zusammenhang  der  Wendepunkte,  das  Yorbildliche  des  einen  für  den  anderen 
und  besonders  des  ersten  für  die  folgenden  erweist  die  staatliche  Praxis, 
wie  die  wissenschaftliche,  besonders  die  geschichtliche  Theorie.  Jede  Bevo- 
lutionszeit  hat  ihre  besondere  Literatur  hervorgebracht,  jede  folgende  hat 


1)  Harry  Jansen,  Montesquieus  Theorie  von  der  Dreitheilung  der  Gewalten  im 
Staate.  26  S.  Gotha,  Perthes.  —  2)  Yuy,  De  Torigine  des  idees  politiques  de 
J.  J.  Rousseau. 
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das  Stadium  der  vorhergehenden  (zumal  in  Frankreich)  gepflegt  und  speci- 
mina  doctrinae  gezeitigt.  Mit  jeder  neuen  Revolution  hat  sich  ein  neuer 
Strom  der  geschichtlichen  Literatur,  insbesondere  die  „grofse*'  von  89 
betreffend,  ergossen,  die  deswegen,  zumal  in  Frankreich,  vorwiegend  den 
Stempel  des  brennenden  Parteikampfes,  der  flüchtigen  Tagesmeinung  trägt, 
nicht  den  ehernen,  kalten,  unnahbaren  Standptinkt  der  Klio  einnimmt. 

Auch  heute  stehen  wir  noch  unter  den  Nachwehen  einer  der  Um- 
wälzungen, der  von  70 — 71 ,  —  aber  der  wildeste  Strom  der  Literatur  ist 
schon  verrauscht.  Fast  nachleseartig  erscheint  gerade  die  Ernte  des  letzten 
Jahres. 

Von  dem  ersten  und  wichtigsten,  dem  Quellenmaterial,  ist  nicbt  Un- 
wesentliches, ja  zum  Theil  geradezu  Bedeutendes  ans  Tageslicht  gefördert 
worden. 

Heinrich  v.  Sjbel*)  erklärt  zwar,  dafs  seine  zweite  Auflage  „keine 
so  erhebliche  Umarbeitung  nach  neuen  archivalischen  Materialien  erfahren, 
wie  die  vierte  Auflage  der  drei  ersten  Bände.  ^  Fleifsige  Durchforschung 
der  „Arohives  nationales"  zeigt  aber  H.  Taine  in  der  ersten  Abtheilung 
seines  zweiten  Bandes'),  auch  der  Zeitschriften  und,  was  bei  dem  Fran- 
zosen hervorzuheben,  unbefangener  zeitgenössischer  Berichte  vob  Nicht- 
franzosen,  freilich  lange  nicht  vollständig.  Besonders  vermissen  wir  die 
deutschen  ganz. 

In  Sachen  einer  viel  erörterten  Specialfrage,  des  Bastadter  Gesandten- 
mordes, veröffentlicht  H.v.Sybel')  Protokolle  eines  bayerischen  Diplomaten 
über  von  ihm  belauschte  Gespräche  des  Grafen  Lehrbach,  der  sich  zur 
Zeit  des  Rastadter  Gesandtenmordes  in  einem  Münchener  Gasthofe  zusammen 
mit  jenem  aufhielt,  nach  einer  Abschrift  des  in  der  älteren  Registratur  des 
Ministeriums  des  königlichen  Hauses  und  des  Äufseren  aufbewahrten  Doku- 
ments. 

Scharfsinnig  und  fein  entwickelt  E.  v.  Stockmar^)  die  Grenzen  des 
Werthes  der  von  Bacourt  herausgegebenen  „Gorrespondenz  zwischen  Mira- 
beau  und  La  Marck"  aus  dem  Vergleich  mit  den  bei  Feuillet  de  Conches 
(Louis  XVI.,  Marie  Antoinette  etc.)  veröffentlichten  Stücken  des  Brief- 
wechsels zwischen  Mercy  und  La  Marck,  soweit  dieselben  sich  mit  dem  in 
obiger  Sammlung  Enthaltenen  ganz  oder  zum  Theil,  sei  es  sachlich,  sei  es 
formell,  decken.  Das  Ergebnis  ist  bei  Aufreohterhaltung  des  hohen  Werthes 
der  Correspondenz  für  die  Geschichte  Mirabeaus  der  geringe  Werth  für  die 
von  La  Marck  herrührenden,  das  innere  politische  Getriebe  des  franzö- 
sischen Hofes  betreffenden  Angaben  und  Auffassungen. 

Für  Napoleon  ist  von  epochemachender  Bedeutung  die  Sammlung  der 
militärischen  Correspondenz  desselben^);  schon  durch  Decret  Napoleons  III. 
vom  7  septembre  1854  befohlen,  seit  3  f6vrier  1864  von  einer  neuen  Com- 


1)  Geschichte  der  Rerolutionszeit  von  1795 — 1800.  I,  2.  Aufl.  Stuttgart.  Jalios 
Bttddens  oder  Geschichte  der  Revolution  von  1789—1800.  IV,  2.  Aufl.  —  2>  Origine 
de  la  France  contemporaine.  II.  partie.  Deutsch :  Die  Entstehung  des  modemeD  Frankreich. 
Autorisirte  deutsche  Übersetzung  von  L.  Katsclier.  II:  Das  revolntionaire  Frankreich. 
Leipzig,'  £rn8t  Julius  Günther.  —  8)  Graf  Lehrbach  und  der  Rastadter  Gesandtenmord 
in  Histor.  Zeitschr.,  neue  Folge,  HI.  —  4)  Zur  Kritik  von  Bacourts  Correspondenz 
zwischen  Mirabeau  und  La  Marck  in  Histor.  Zeitschr.,  neue  Folge,  III.  —  5)  Journal 
des  Sciences  militaires.  Numero  du  janvier  1878.  Auch  separat:  La  correspondance 
militaire  de  Napoleon  I.  Eztrait  du  Journal  des  sciences  militaires.  Paris,  imprimerie 
et  librairie  militaires  J.  Dumaine. 
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mission  unter  Präsidium  des  Prinzen  Napoleon  fortgesetzt  und  auf  zehn 
Bände  gebracht.  Eine  lehrreiche  Analyse  derselben  giebt  der  Bataillons- 
chef Descoubes. 

Von  höchstem  Interesse  für  den  Gegenstand  im  besonderen,  wie  für 
die  Zeitverhältnisse  im  allgemeinen,  ist  des  Freiherm  v.  Hei  fort  Urkunden- 
sammlung im  Anhang  seines  Buches  über  J.  Murats  letzte  Kämpfe  und 
sein  Ende.  ^)  Der  Depeschenwechsel  zwischen  Menz,  dann  Mier,  dann  Fürst 
Ludwig  Jablonowski  und  Mettemich  aus  den  Jahren  1811 — 15,  vermischt 
mit  neapolitanischen  Regierungs* Urkunden,  ist  wohl  geeignet,  die  bis- 
herigen Vorstellungen  über  des  merkwürdigen  napoleonischen  Schwagers, 
Beitergenerals  und  Königs  letzte  Diversionen  und  seine  Katastrophe  abzu- 
runden oder  zu  berichtigen. 

In  Sybels  Zeitschrift^)  veröffentlichte  der  Berichterstatter  Auszüge  aus 
einer  grofsen,  20 — 30  000  Nummern  umfassenden  Quellen-Sammlung  („Groker- 
CoUection")-  des  britischen  Museums,  die  französische  Revolution  betreffend, 
unter  Yergleichung  mit  den  übrigen  ähnlichen  Zusammenstellungen  und 
unter  dem  Hinweis  auf  noch  andere  Schätze  in  der  gleichen  Bibliothek. 
Vf.  glaubt  dadurch  mit  Recht  auf  das  britische  Museum  als  auf  eine  Haupt- 
fundgrube fCLr  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Revolutionsgeschichte  hin- 
gewiesen zu  haben;  durch  einige  Proben  wird  die  Übersicht  erleichtert. 

Als  schätzenswerthes  Material  zur  Vollendung  des  Gesammtbildes  einer 
Epoche  lassen  wir  in  der  modernen  Geschichtsforschung  bereitwillig  auch 
Privatbriefe  guter  Beobachter  gelten.  Wir  möchten  dies  auf  die  jetzt  vollen- 
dete Sammlung  von  Briefen  Sismondis  an  seine  Mutter  aus  der  Zeit  der 
hundert  Tage  anwenden,  welche  Villari')  in  der  Revue  historique  giebt. 

Auch  die  von  Bougi er ^)mitgetheilten Papiere  des  General  Cherin  rechnen 
wir  dahin,  desgleichen  die  von  Destrem^)  veröffentlichten  Documente  über 
die  von  der  Consulatsregierung  verfügten  Deportationen. 

Hinsichtlich  der  Darstellung  der  Ereignisse  im  ganzen  selbstverständ- 
lich bedeutsam  ist  von  den  zuvor  auf  die  Quellen  angesehenen  Werken  zu- 
nächst V.  Sybels  vierter  Band.  Bekannt  ist  des  Vf.  kühler  Standpunkt  der 
„groi'sen"  Revolution  gegenüber.  Es  hiefse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn 
man  zum  Lobe  oder  Tadel  darüber  und  über  das  Einzelne  ein  Wort  hier 
verlieren  wollte.  Sybels  Revolutionsgeschichte  war  und  bleibt  für  Deutseh- 
land ein  wissenschaftliches  Ereignis  wegen  der  dadurch  geförderten  Kennt- 
nis und  Beurtheilung  der  französischen  Umwälzung  von  1789.  Ob  nur 
eine  Etappe  zur  Wahrheit,  mufs  die  Zukunft  lehren. 

Höchst  merkwürdig  jedenfalls  ist  es,  dafs  er  in  diesem  Jahre  auch  für 
Deutschland,  nach  Katschers  Übersetzung,  einen  Bundesgenossen  gefunden 
in  H.  Taine.  Der  wesentlich  englisch  gebildete  und  bewanderte  Vf.  erinnert 
in  seiner  Darstellung,  Gruppirung  und  Beurtheilung  einigermafsen  an  die 
englische  Historiographie:  das  ist  seine  Stärke,  die  er  durch  französische 
Piquanterie  zu  würzen  versteht,  vielleicht  auch  seine  Schwäche. 


1)  Joachim  Murat,  seine  letzten  Kämpfe  und  sein  Knde.  Wien,  Manzsche  k.  k.  Hof- 
Verlags-  u.  Universitats-Buchhandlung.  —  2)  Die  sogenannte  Croker-Collection  im  British 
Moseom.  Keae  Folge.  IV,  227—279.  —  8)  P.  Villari,  Lettres  inedites  de  Sismondi 
ecrites  pendant  les  Cent-Jours  in  Rey.  bist,  trois.  annee.  VI,  janY.-f<6vr.  —  4:)L.  Bougier, 
Un  volontaire  de  1792:  le  genend  Cherin,  in  Bev.  hist  trois.  ann^.  VI,  mars-avrü.  — 
5)  Jean  Destrem,  Documents  sar  les  deportations  du  Consulat,  in  Rev.  hist.  trois. 
ann^e.  VII,  mai-jnin. 
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Es  liegt  dem  Werke  ein  Detailstudium  von  (namentlich  in  Frankreich) 
seltener  Ausdehnung  und  Tiefe  zu  Grunde.   Daher  wird  vor  unseren  Augen 
ein  anziehendes  Panorama  entrollt,  jedoch  mit  Mosaikcharakter,   nur  nicht 
allein  farbig,  sondern  zugleich  plastisch!  Mit  eiskaltem  Wasser  übergiefst 
der  Vf.,  der  in  dem  ersten  Theil  Leben  athmende  Bilder  des  vorrevolutio- 
nären Frankreich  mit  seinem  Zauber  und  seiner  Leere  gegeben,  die  fran- 
zösischen Schwärmer  für  die  „grande  r^volution.^    Durch  keine  politischen 
Antecedenti'en  oder  Yoreingenommenheiten  gebunden,  stellt  er  sich  auf  den 
streng  historischen  Standpunkt.    £r  bemüht  sich,  die  Maske    herunterzu- 
reifsen  den  Fhraseologen  und  Schwärmern,  zu  verkünden   das   Recht   des 
geschichtlich  Gewordenen  im  Gegensatz    des    abstract- philosophisch   Con- 
struirten,  die  Nothwendigkeit,  zu  scheiden  zwischen  dem  in  der  Wirklichkeit 
nicht  existirenden  Idealmenschea  des  „contrat  social''  und  dem  Franzosen 
des  Ausgangs  des  XYIU.  Jh.,  zwischen  Reform  und  Revolution,  zwischen  parla- 
mentarischer Regierung  und  Anarchie.     In  den  drei  grofsen   Abschnitten: 
„die  Herrschaft  der  Anarchie,^  y,die  Thätigkeit  der  Constituante,^  und  „die 
Anwendung  der  Verfassung^   führt  er  uns  bis  1792   die  Hauptstadt,  die 
Provinz,  die  Bürger  und  die  Bauern  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  herrschenden 
Ideen  und  geschaffenen  Thatsachen  vor.     Es  ist  der  von   ihm    viel    früher, 
nämlich  ungefähr  schon  seit  der  Eröffnung  der  Constituante,  g^esetzte  Auf- 
lösungsprozels  jeder  Gewalt,  nicht  blofa  der  centralen,  die  Zersetzung  des 
französischen  Staates  in  40  000  Gemeinden,  ja  in  Individuen,  "w^elche  dann 
bald  bei  der  Theilnahmlosigkeit  oder  Furcht  der  ruhigeren  Mehrheit  überall 
kleine,  aber  thätige,  meist  wenig  gebildete  Minderheiten  bildeten.     Fr  ver- 
steigt sich  freilich  in  seiner  Schilderung  dieser  Verhältnisse  bis  zu  dem  Vor- 
wurf, dafs  in  den  etats  generaux  zu  wenig  hohe  Beamte  gesessen,  die  allein 
eigentlich  etwas  verstanden  hätten!  Als   ob  das  englisch   wäre!!     Fr   zeigt 
andererseits  die  Grausamkeiten  gegenüber  der  Geistlichkeit,  dem  Adel,  den 
er  scharf  scheidet  in  den  verderbten  eigennützigen  Hofadel  und   den  tüch- 
tigeren, auf  den  Gütern    „residenten^   Landadel,  und  gegentLber    den  Be- 
sitzenden überhaupt.    Er  lälst  sich  dabei  zu  einer  Art  von  Verherrlichung 
dieser  bis  dahin  herrschenden  Stände  verleiten,  wozu  die  ThatsacHen,  auch 
die  von  ihm  angeführten,  nicht  die  nöthige  Unterlage  darbieten !    Den  Edel- 
muth  der  „freiwilligen"  Zugeständnisse  derselben  überschätzt  er,  indem  er 
nicht  den  in  der  Luft  liegenden  Druck  der  herrschendep  Meinungr  hinreichend 
in  Rechnung  zieht.    Ihren  natürlichen  „Edelmuth"  und  ihre  „Regierungs- 
fllhigkeit"  stellt  in  das  hellste  Licht  die  Unfähigkeit  zu  positivem  Schaffen 
und    die  unstaatsmännische  Befriedigung  des    einseitigsten     Rachedurstes 
seitens  der  ersten  gesetzgebenden  Versammlung  unter  Louis  XYHI.,  worüber 
wir  am  Schlufs  dieses  Aufsatzes  zu  reden  haben  werden.    Vorzüglich  sind 
die  Züge  aus  den  verschiedenen  „Jacqueries"  der  damaligen  Zeit. 

Alles  in  Allem  betrachtet  liegt  in  Taines  Werk  eine  beredte  Predigt 
gegen  die  Revolution,  ebenso  wie  gegen  die  Stagnation!  Wie  lange  hatte 
es  in  dem  aufgeregten  Franzosenblut  gekocht  und  war  docH  nicht  über- 
gelaufen! Welche  schwere  Verantwortung  trifft  nicht  diejenigen,  -welche  dem 
letzteren  nicht  zuvorgekommen  sind  durch  rechtzeitige  Ableitung!  Wie  lange 
hatten  sich  die  schädlichen  Gase  nicht  entwickeln  können,  ohne  dais  die 
dazu  Berufenen  die  Ventile  der  Reformen  öffneten!  Selbst  über  die  Grenzen 
des  eigenen  Ideals  hinaus  unter  solchen  Umständen  nachzugeben  um  das 
furchtbare  Chaos  der  gewaltsamen  Umwälzung  abzuwenden,  ist  eine  nicht 
zu  verachtende  Lehre  der  Geschichte  von  1789. 
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Die  deutsche  Übersetzung  ven  Kat scher  leidet  vielleicht  an  einzelnen 
zu  drastischen  Übertragungen  Tainescher  Wendungen,  auch  begleiten  wir 
hier  und  da  etwas  mit  einem  Fragezeichen,  doch  im  allgemeinen  ist  sie 
fliefsend,  frisch,  frei!  Das  Werk  wird  sich  in  Deutschland  dadurch  in  den 
weitesten  Kreisen  einbürgern. 

Vier  oder  fünf  persönliche  Brennpunkte  sind  es  besonders,  um  welche 
sich  die  französische  Entwickelung  seit  1789  bewegt:  Mirabeau,  Robespierre, 
Napoleon,  Louis  XYIII.,  Louis  Philipp.  Jeder  von  diesen  hat  um  sich  einen 
Kreis,  der  eine  Zeit  lang  die  Ereignisse  beherrscht  oder  charakterisirt. 

In  dem  Bereich  des  ersten  Kreises  ist  es,  abgesehen  von  der  oben 
erwähnten  verdienstvollen  E.  v.  Stockmarschen  Arbeit,  die  vorzugsweise  der 
Quellenkritik  angehört,  still  im  Jahre  1878. 

In  Betreff  des  zweiten  hatHamel^)  von  neuem  debutirt,  nachdem  seine 
Histoire  de  Robespierre  sich  seit  ihrem  Erscheinen  als  ein  Grundwerk  er- 
wiesen und  behauptet  hat.  Wir  müssen  auf  einen  Vergleich  der  beiden 
Redactionen  verzichten. 

Im  grofsen  und  ganzen  hinein  in  diesen  Kreis  gehört  v.  Sybels  Arbeit 
über  den  Rastadter  Gesandtenmord,  welche  wissenschaftlich  abrundet  und 
ergänzt  desselben  Forschers  Aufsatz  in  der  deutschen  Rundschau  October  1876. 

Gestützt  auf  Berliner,  Wiener  und  besonders  die  obigen  Münohener 
Acten,  stellt  er  fest,  und  zwar  dem  Anschein  nach  abschliefsend  für  das 
Wesentliche  an  der  Frage,  dafs  Erzherzog  Karl  die  Beschlagnahme  des 
Archivs  der  französischen  Gesandten  befohlen,  in  einem  ersten  Befehl  unter 
Sicherstellung  des  Lebens  derselben,  der  aber,  vermuthlich  aus  politischem 
oder  nationalem  Fanatismus,  von  dem  ausfertigenden  Beamten  gefälscht 
oder  verstümmelt  worden  ist. 

Das  bei  so  vielen  Forschem  zu  einem  Hauptargument  gestempelte 
Schweigen  der  österreichischen  Regierung  findet  ausreichende  Erklärung 
durch  die  allein  schon  völkerrechtswidrige  wirkliche  Absicht  auf  die  Papiere 
fremder  Gesandten. 

Aus  dem  weiteren  Kreise  der  Robespierre  gleichzeitigen,  wenn  auch 
ihn  lange  überlebenden  Männer  der  Action  und  des  Systems  heben  sich  in 
interessanter  Weise  zwei  Geistliche  ab,  deren  Leben  und  Lebensbilder  zu 
nahe  liegender  Yergleichung  uns  das  Jahr  1878  gebracht  hat. 

Gregoire')  und  Cardinal  Maury,^)  beide  Geistliche,  Schriftsteller,  Politiker ; 
der  letztere  der  einst  gefeierte  schlagfertige  Yertheidiger  von  Thron  und  Altar, 
der  Klerikale  und  Legitimist  vom  reinsten  Wasser,  bis  er  mit  Napoleon  seinen 
Frieden  machte;  der  erstere  der  überzeugte,  aber  ruhige,  entschiedene  und 
doch  im  Vergleich  zu  den  meisten  malsvoUe  Republikaner,  der  echte  Ver- 
treter einer  Nationalkirche  und  der  Bildungsinteressen;  der  letztere  der  von 
Jugend  auf  vor  allem  ehrgeizige,  der  erstere  der  uneigennützige  Charakter; 
der  erstere  ein  Kind  des  äufsem  Glückes,  das  er  freilich  durch  Gesinnungs- 
wechsel auch  femer  an  sich  zu  ketten  wufste,  als  es  mit  der  durch  die  neue 
bonapartisirende  Richtung  gefährdeten  Gunst  des  Papstes  ihn  zu  verlassen 


1)  Histoire  de  Robespierre  et  du  coup  d'etat  du  Thermidor.  —  2)PaalBöhringer, 
Gregoire,  ein  Lebensbild  aus  der  französischen  Revolation.  Basel,  Schweighauserische 
Yerlagsbuchhandlang.  —  8)  Dr.  Joseph  Hergenröther,  Cardinal  Maory.  Bin  Lebens- 
bild aas  dem  Ende  des  vorigen  und  dem  Anfong  des  jetzigen  Jahrhunderts.  Würzbarg, 
Leo  Woerlsche  Buch-  u.  kirchl.  Kunstverlagshaadlang.  (Katholische  Stadien,  4.  Jahrg., 
3.  u.  4r.  Hft.     Der  ganzen  Sammlung  39.  40.  Hft.) 
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drohte;  der  andere  eher  ein  Stiefkind  des  Glückes;  beide  aas  kleinen  Ver- 
hältnissen erwachsen  zu  europäischer  Bedeutung,  beide  gestorben  in  Niedrig- 
keit; der  eine  nur  durch  neue  Gesinnungsänderung  wenigstens  in  leidliche 
Verhältnisse  gegen  das  Ende  seiner  Tage  zurückversetzt,  der  andere  durch 
Gesinnungstreue  gerade  erst  am  Lebensabend  besonders  schwer  bedrückt! 
Es  ist  nicht  eben  der  vom  jetzigen  Cardinal  Hergenröther  beabsichtigte 
und  wesentlich  auf  Ponjoulat  (1855)  begründete  Eindruck,  den  das  Lebens- 
bild Maurys  hervorruft:  Es  ist  aber  ein  nur  desto  lehrreicheres  Beispiel, 
das  er  uns  vorführt,  von  weltlichen  Gründen  für  geistliche  Thaten.  Denn 
auch  für  1789  —  1791  läfst  die  Arbeit  die  plötzliche  Ereiferung  bei  dem 
jungen  Geistlichen  in  ihrem  Sinne  unerklärt.  „Er  beschäftigte  sich  mehr 
als  mit  theologischen  mit  den  politischen  und  socialpolitischen  Fragen*^; 
„noch  fehlte  dem  vierzigjährigen  Manne  der  feste  Charakter,  noch  zu 
sehr  beherrschten  ihn  das  Feuer  der  Jugend  und  die  Eitelkeit  der  Welt*^, 

nämlich  bis  1789!!  „Die  Zeiten,  diejetzt  über  Frankreich  hereinbrachen , 

mufsten  wohl  geeignet  sein,  ihn  zu  läutern  und  zu  stählen  ....  Wenn  er 
aus  menschlichen  Rücksichten,  aus  Eitelkeit  und  Prahlsucht  und  um  zum  Ziele 
seines  Ehrgeizes  zu  gelangen,  viel  mit  Ungläubigen  verkehrte,  so  verleugnete 
er  doch  seinen  Glauben  niemals  und  hatte  noch  aus  der  Jugendzeit  einen 
religiösen  Fond  gerettet  ...  Er  hatte  bisher  weniger  für  Gott  als  für  seinen 
Ruhm,  seine  Studien  und  seine  Freundschaft  in  behaglicher  Ruhe  gelebt,  es 
sollten  schwere  Tage  kommen,  die  ihm  grofse  Opfer  auferlegen,  ihn  von  der 
Welt  zur  Kirche  hinführen,  zugleich  ihm  noch  grofse  Ehre  einbringen 
sollten.^  Sapienti  sat.  Es  beweist  verhältnismäfsig  noch  viel  Ob- 
jectivität,  uns  so  hinter  die  Coulissen  blicken  zu  lassen. 

Naturgemäfs  freier,  unbefangener  und  darum  erfolgreicher  ist  des 
Züricher  Privatdocenten  Vortrag  über  den  Urheber  des  Programms  „der  Reli- 
gion, Humanität  und  Freiheit",  des  Haupturhebers  der  Secession  des  niederen 
Clerus,  des  Mithelfers  beim  Sturz  des  Eönigthums,  wenn  auch  Gegners  der 
Hinrichtung  (aus  Humanität!),  desgleichen  beim  Sturz  Robespierres  und  in 
gewissem  Sinne  Napoleons;  des  Vertreters  des  höheren  Unterrichts,  der 
Freiheit  der  Presse,  der  Freiheit  der  Gottesverehrung,  des  Patrons  der  Juden 
und  der  Neger.  —  Die  Quellen  sind  des  Helden  Memoiren  (Paris  1837)  und 
Camots  Notice  historique  sur  Gregoire. 

Nur  die  kirchenpoli tische  Thätigkeit  hat  A.  Gazier^)  in  der  Revue 
historique  zu  behandeln  angefangen  und  zwar  in  ruhiger  objectiver  Weise 
mit  gründlicher  Benutzung  der  Zeit-  und  Flugschriften-Literatur,  besonders 
der  Sitzungsberichte  nach  dem  Point  du  jour.  —  A.  Sorels  eingehende 
Untersuchung  über  den  Frieden  zu  Basel  wird  im  siebenten  Band  der  Revue 
historique  beendigt.')    Sie  ist  in  der  deutschen  Geschichte  besprochen.') 

An  die  Grenze  dieses  und  des  folgenden  Kreises  versetzt  uns  die  oben 
(S.  557)  angeführte  Biographie  des  Generals  Ch6rin,  eines  Freundes  von 
Hoche,  eines  Vergessenen,  nun  in  seiner  Bedeutung  ans  Licht  Gezogenen! 

Aus  dem  napoleonischen  Kreise  liegt  uns  vor  zuerst  und  vor  allem  der 
Anfang  von  Theodor  v.  Bernhardis  Abhandlung^)  über  Napoleons  I. 
Politik  in  Spanien,  über  die  wir  vorziehen  im  Zusammenhang  mit  den  Fort- 
setzungen im  Jahrgang  1879  zu  berichten;  ferner  Helferts  Joachim Murat 
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sowie  des  grofsen  Korsen  Familiengeschichte  von  A.  Klein  Schmidt.^) 
Ist  das  letztere  eine  fleifsige,  hübsch  geschriebene  und  darum  gern  gelesene 
und  der  Verbreitung  in  der  weiteren  Gebildetenwelt  würdige  Zusammen- 
stellung aus  der  napoleonischen  Familiencorrespondenz  und  anderen  ge- 
druckten Quellen,  nur  vielleicht  unter  nicht  ausreichender  Benutzung  von 
Böthlinck,  mit  nicht  verhehlter  Liebe  zum  Gegenstande,  so  giebt  Helfert  eine 
bedeutende  wissenschaftliche  Forschung,  ohne  dabei  in  pedantische  Dar- 
stellung zu  verfallen.  Der  doppelte  Abfall  des  „brillanten  Beitergenerals^, 
Königs  von  Neapel  und  Schwagers  Napoleons,  von  diesem  zuerst  und  dann 
von  den  Alliirten,  ist  Gegenstand  des  Buches.  Der  unentschiedene,  aber 
heifsblütige  Murat  und  seine  entschiedene,  aber  besonnene  Gemahlin  Caro- 
line sind,  neben  Caroline  von  Wales  und  dem  österreichischen  Gesandten 
Mier,  Hauptpersonen  in  diesem  Drama.  —  Der  erst«  Abfall  war  geglückt,  ohne 
freilich  die  Abneigung  der  Diplomatie  gegen  einen  Rest  der  napoleonischen 
Ursurpation  unterdrücken  zu  können.  Das  Unbehagliche  der  hieraus  stam- 
menden Lage  Murats  war  es  vor  allem,  was  bei  der  Nachricht  von  der 
Rückkehr  des  Korsen  die  Lust  zum  zweiten  Abfall  um  so  mehr  entflammte. 

Aber  dieser  wurde  mit  ganz  ungenügenden,  namentlich  aber  schlecht 
disciplinirten  Streitki*äften  unternommen,  so  dafs  er  durch  den  kräftigen 
Gegenstofs  der  Österreicher  von  Norden  her,  welche  auf  Grund  des  Allianz- 
vertrages vom  29.  April  (geschlossen  unter  Beitritt  von  Rufsland  und 
Preufsen),  mit  dem  bourbonischen  König  Ferdinand  lY.  vonSicilien  cooperirten, 
noch  vor  Napoleons  Katastrophe  scheiterte.  Nach  derselben  glaubte  der 
bethörte  Exkönig  Joachim  von  Korsika  aus  auf  eigene  Hand  sein  Glück 
noch  einmal  versuchen  zu  müssen,  büfste  seinen  Wahn  aber  mit  dem  „Trauer- 
spiel von  Pizzo**,  Oktober  1815. 

Ursprünglich  dem  Kreise  Louis  Philipps  gehört  Thiers'  Leben.  Dies 
schreibt  kein  eigentlicher  Geschichtsforscher,  sondern  ein  Schriftsteller, 
K.  Eggensohwyler,*)  Redacteur  des  „Bund"  in  Bern,  als  „des  von 
Irrungen  nie  ganz  freien  gröfsten  Franzosen  der  Neuzeit"  mit  dem  Be- 
streben, zwischen  welscher  Überschwenglichkeit  und  deutscher  Verklei- 
nerungssucht den  richtigen  Mittelweg  einzuschlagen.  Ohne,  soviel  wir 
sehen,  andere  als  leicht  zugängliche  Quellen  (wie  £.  Beitons  A.  Thiers, 
Francis  Francks  Vie  de  M.  Thiers,  Guizots  Memoires,  St.  Beuves Nouveaux 
lundis,  Lamartines  Souvenirs  et  portraits,  Seniors  Politische  Gespräche  mit 
Thiers  in  Fortnightly  Review,  Octoberheft  1877,  und  Ähnliches)  zu  benutzen, 
giebt  der  Yf.  eine  lesenswerthe  Darstellung  des  Lebens-  und  Entwicklungs- 
ganges des  Mannes,  der  sich  selbst  bezeichnete  als  der  Geburt  nach  zum 
Volke  gehörig,  durch  Erziehung  Bonapartist,  durch  Geschmacksrichtung, 
Gewohnheiten  und  Verbindung  Aristokrat,  der  den  Sturz  der  Juli- 
monarchie wesentlich  herbeiführte,  über  denjenigen  der  Orleans  nach 
eigenem  Geständnis  sich  nicht  grämte,  liouis  Napoleon  während  dessen 
Präsidentschaft  berieth,  den  Imperialismus  bekämpfte,  obgleich  er  den 
Staatsstreich  vorgezogen  haben  würde,  wenn  derselbe  nicht  nur  zur  Ordnung 
sondern  auch  zur  Constitution  eilen  Freiheit  geführt  hätte;  der  schärfer,  als 
irgend  ein  Anderer,  die  Politik,  zumal  die  auswärtige,  des  Kaisers  angriff, 
obgleich   er  die  napoleonische  Legende  und  den   ganzen  Napoleonskultus 


1)  Die  Eltern  u.  G«8chwi8ter  Napoleons.  Berlin,  L.  Schleiermacher.  —  2)  A.  Thiers* 
Leben  und  Wirken.    2.  Anfl.    Bern,  C.  Magron. 

Illstoriflche  Jahresberichte  ^^ 
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fast  geschaffen ,  der  vergeblich  sich  bemühte,  Frankreicbs  Niedergang  und, 
was  damit  zusammenhing,  Napoleons  III.  Sturz  in  Folge  des  Yabanqne-Spiels 
1870,  abzuwenden  und  seinen  Namen  unter  den  Friedensschlofs  und  die 
Abtretung  von  Elsafs- Lothringen  setzen  muJjste,  der  zum  Tersdhnenden 
Schlufs  aber  endlich  als  der  Begründer  der  Republik,  der  einzigen  Yer- 
fassungsform ,  die  Frankreich  einte,  gefeiert  wurde  und  das  gpröfiste  Ehren- 
zeugnis für  einen  Mann  und  Bürger  erlangte  in  der  Grabinschrift,  die  der 
Yf.  zum  Motto  wählt:   ^Patriam  dilexit,  veritatem  ooluit.^ 

Aus  dem  Kreise  Louis'  XYIII.  giebt  Th.  t.  Bernhardi  die  Fortsetzung 
seines  Chateaubriand.  ^)  Gestützt  auf  des  Romantikers  Schriften  (doch  nicht 
ausschüefslich;  für  die  Zukunft  verheilst  er  sogar  die  Benutzung  russiacher 
Quellen),  wird  von  dem  Forscher  der  Ehrgeiz  und  die  Eitelkeit,  der  EinfluCs 
und  die  Ohnmacht  desselben  in  den  Phasen  seit  der  Yorbereitong  der  ersten 
Restauration  bis  zur  Auflösung  der  ultraroyalistischen  Kanuner  lebendig 
und  anschaulich,  doch  so  viel  wir  sehen,  bis  jetzt  ohne  wesentlich  neue 
Resultate,  vielleicht  etwas  zu  stark  räsonnirend,  geschildert. 

Auch  die  Lokalgeschichte  ist  nicht  ganz  leer  ausgegangen.  Zunächst 
die  Stadtgeschichte  bereicherte  Major  v.  Westphal  in  diesem  Jahre  durch 
den  dritten  Theil  seiner  Geschichte  der  Stadt  Metz,^)  welche  die  Zeit  von 
1804 — 71  umfafst,  also  die  letzten  französischen  Zeiten,  bei  weitem  am 
ausführlichsten  wiederum  das  Jahr  1870/71  unter  Beigabe  instructiver 
Karten  und  Schlachtpläne.  Die  Darstellung  der  Gefechte  und  Schlachten 
ist  eines  Jüngers  Moltkes  würdig.  Es  fehlen  auch  nicht  lichtvolle  Schil- 
derungen der  allgemeinen  Verhältnisse. 

Die  Specialgeschichte  hat  ihr  Recht  und  behauptet  ein  allgemeines 
Interesse  in  dem  Malse,  als  sie  die  grofsen  Ereignisse  der  allgemeinen  Ge* 
schichte  spiegelt.  Das  gilt  vor  allem  von  Guiberts  höchst  bescheiden 
eingeleiteter  Untersuchung')  über  die  girondistische  Bewegung  in  der  Haute- 
Yienne,  besonders  seit  der  Katastrophe.  Es  ist  ein  anziehend  Tor  uns  ent- 
rolltes Spiegelbild  jener  Titanenkämpfe  zwischen  den  gemäfsig^ren,  wenn 
auch  überzeugten,  Republikanern  mit  dem  „Berg,"  gestützt  auf  die  Archive 
des  Departements  und  einige  Flugschriftenliteratur.  Es  gilt  aber  auch  von 
mehreren  Abhandlungen  der  Revue  d'Alsace;  zunächst  für  unsere  Periode 
von  Arthur  Benoits  Veröffentlichung  militärischer  Depeschen,'^)  gewech- 
selt zwischen  Paris  (Kriegsministerium,  Bureau  der  Freikorps,  Bureau  der 
Militärpolizei-,  Artilleriedepot)  und  dem  Elsafs  (den  Coniniandeurs  in 
den  Yogesen  und  im  ganzen  Elsafs),  aus  der  Zeit  der  „Invasion  de  1815,^ 
beginnend  kurz  zuvor  und  schlief  send  kurz  danach.  Entnommen  sind  sie  der 
Sammlung  von  Dufresne  in  Metz.  Derselbe  Forscher  theilt  20  Depeschen 
mit,  gewechselt  zwischen  verschiedenen  Befehlshabern.der  Rhein-  und  Mosel- 
Armee  und  Behörden,  betreffend  besonders  Truppenbewegungen,  Verpflegung 
und  Montirung.  Ganz  geeignet  für  lexikalischen  Gebrauch  ist  die  durch  eine 
Reihe  von  Nummern  hindurchgehende  Zusammenstellung  biographischer 
Notizen  Ed«  Barths*)  über  Männer  der  Revolution  aus  Strafsburg  und  Um- 


1)  Preufsische  Jahrbücher  XLI,  2.  Hft.;  XLII,  3.  Hft.  —  2)  Westphal,  Gesch.  der 
Stadt  Metz.  III.  Metz,  Deutsche  Bachhandlung  (Georg  Lang).  —  8}  L.  Qnibert,  Le 
parti  girondin  dans  la  Haate-Yienne  in  Rev.  bist.  3.  annee.  t.  YIII,  1.  —  4)  Rev.  d^Abace. 
Colmar  et  Beifort.  (Janvier-mars.):  Arthur  Benoit,  D^pSches  militaires  inedites  sor 
rinvasion  de  1815.  —  5)  Rev.  d'A.  Hft.  1,  2,  3,  4  Qiuiy. — ^mars,  avril — juin,  jaillet— eept, 
oct. — d^c):  £d.  Bartb,  Notices  biographiques  snr  les  hommea  de  la  r^volation  ä  Stnss- 
bourg  et  ses  euvirons. 
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gegend.  Eine  etwas  ausführlichere,  wenn  auch  kaum  etwas  Neues  bietende 
besondere  Biographie  giebt  Tuefferd  von  dem  Strafsburger  Eellermann/) 
dem  Helden  des  denkwürdigsten  Moments  des  ersten' Coalitionskriegs,  näm- 
lich der  Kanonade  von  Valmy,  yon  der  er  den  Herzogstitel  erhielt,  und 
deren  Schauplatz,  getreu  dem  Testament,  seinem  Herzen  unter  der  Gedenk- 
pyramide die  letzte  Ruhestätte  gewährte.  —  Nicht  ohne  Werth  sind  die  Auf- 
zeichnungen über  die  Zustände  in  Beifort  im  Augenblick  der  EinschlielÜBung 
durch  die  Allürten,  24  d^cembre  1813,  gemacht  von  einem  Zeitgenossen, 
H.  Paul  George,  dessen  ältester  Sohn  dieselben  M.  Henri  Bardy  zur  Ver- 
öffentlichung überlassen  hat;  *)  ein  Bild  militärischen  Heldenmuths  auf  Kosten 
der  Rücksichten  gegen  die  Bürger,  wodurch  trotz  TöUigen  Mangels  der 
Yerproyiantirung  der  Platz  bis  12.  April  1814  gehalten  wurde.  In  einer 
tabeUarischen  Übersicht  werden  uns  Tag  für  Tag  die  vertheilten  Rationen 
vorgeführt,  die  so  gering  waren,  dafs  800  Mann  der  Besatzung,  d.  h. 
etwa  die  Hälfte,  draufgingen.  Unter  den  Bewohnern  verfünffachte  sich  in 
dem  halben  Jahr ,  innerhalb  dessen  die  Belagerung  stattfand ,  die  Sterblich- 
keitsziffer. 

Die  Revue  d'Alsace  ist  aber  nur  ein  Beispiel  des  Fleifses,  mit  dem  in 
Frankreich  gerade  in  der  Lokalgeschichte  gearbeitet  wird ;  vielleicht  mit  gröfse- 
rem  als  in  irgend  einem  Lande  Europas,  mindestens  aber  ebenbürtig  Deutsch- 
land.   Schade  nur,  dafs  ihre  Arbeiten  für  uns  so  schwer  zugänglich  sind! 


LIX. 

England 

im  XYI.  luid  XYII.  Jahrhimdert  (bis  1688). 

Der  Referent  mui's,  wie  hinsichtlich  der  Besprechung  der  Forschungen 
über  die  Geschichte  Frankreichs  im  Mittelalter,  Nachsicht  für  die  UnvoU- 
ständigkeit  der  von  ihm  gegebenen  Übersicht  beanspruchen,  zumal  es  an 
Mitteln  der  Orientirung  über  die  englische  geschichtliche  Literatur  in  be- 
dauerlichem Mafse  fehlt. 

Von  den  im  vorigen  Jahr  veröffentlichten  Quellen  für  den  zu  be- 
sprechenden Zeitraum  sind  zunächst  zwei  von  der  Camden  Society  heraus- 
gegebene Werke  zu  nennen.  Pocock  giebt  die  ungedruckt  gebliebene 
Streitschrift  Nicholas  Harpsfields^)  gegen  die  Scheidung  Heinrichs  YIÜ.  von 
Katharina  von  Aragon  heraus,  Maunde  Thompson  die  Correspondenz 
der  Familie  Hatton. 


1)  R.  d'A.  oct.-dec.:  Tuefferd,  Hommes  de  guerre.  Francis  Christophe  Keller- 
mann,  Dac  de  Vahny.  —  2)  R.  d'A.  oct-d^:  H.  Bardy,  Noti«e  sur  la  Situation  de 
Beifort  lors  de  son  investissement  par  les  alli^  le  24  d^cembre  1813.  —  8)  A  Treatise 
on  the  pretended  diTorce  between  Henry  Vlll.  and  Catherine  of  Aragon.  4^.  London. 
Ich  mache  auf  die  nütsUche  Übersicht  der  Veröffentlichungen  der  Camden  Society  im 
X.,  XIL,  Xiy.,  XXII.  Bd.  des  Polybiblion  aufmerksam. 
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Harpsfield  stammte  aus  London,  erhielt  seine  Bildung  in  dem  vom 
Bischof  Wickham  gestifteten  College  zu  Winchester  und  im  New  College  zu 
Oxford.  Hier  wurde  er  1544  Principal  der  White  Hall,  auf  deren  Grund 
sich  jetzt  ein  Theil  des  Jesus  College  erhebt,  1546  erhielt  er  die  von  Hein- 
rich YIIl.  begründete  Professur  des  Griechischen.  Harpsfield  wanderte  1550 
wegen  der  unter  Eduard  VI.  erfolgenden  Reformation  aus  und  kehrte  unter 
Maria  als  Doctor  der  Bechte  zurück,  wurde  1554  an  Stelle  Yon  Cranmers 
Bruder  Archidiakon  von  Canterbury. 

Harpsfield  war  noch  Prolocutor  der  ersten  Convocation  des  Crzbisthums 
unter  Elisabeth,  wurde  aber  im  Juli  1559  abgesetzt,  weil  er  ihren  Supremat 
nicht  anerkannte.  Harpsfield  blieb  bis  zum  Tode  am  18.  December  1515 
in  Haft.  Er  verfocht  mit  bedeutender,  nach  dem  Mafse  seiner  Zeit  viel- 
seitiger Gelehrsamkeit,  Wahrheitsliebe  und  damals  doppelt  schätzenswerther 
Mäfsigung  Marias  Sache  in  dem  Tractat  über  die  Scheidung  Heinrichs  \Jli. 
von  ihrer  Mutter. 

Das  Werk  war  druckfertig,  als  die  katholische  Reaction,  bei  vrelcher 
sich  auch  Harpsfield  Grausamkeiten  zu  Schulden  kommen  liefs,  mit  Marias 
Tod  endete.  Die  Handschrift  blieb,  während  andere  im  Kerker  geschriebene 
Werke  Harpsfields  zum  Theil  im  Ausland  unter  dem  Namen  Anderer  ver- 
öffentlicht wurden,  in  den  Händen  seines  Dieners  William  Carter,  welcher 
als  Drucker  katholischer  Bücher  am  11.  Januar  1584  hingerichtet  wurde. 
Sie  kam  im  Beginn  des  XVIIl.  Jh.  in  den  Besitz  des  eifrig  katholischen 
Charles  Eyston  auf  Hundred  House  in  Berkshire  und  wurde  Pocock  von  einem 
Nachkommen  desselben  zur  Verfügung  gestellt.  Vier  andere  Handschriften 
sind  verwerthet.  Bei  der  starken  Abweichung  der  Orthograpliie  ist  nur 
theilweise,  namentlich  in  Überschriften  und  Namen,  die  alterthümliche  Schreib- 
weise beibehalten.  Die  beiden  ersten  und  ein  grofser  Theil  des  dritten 
Buches  widerlegen  mit  umfassender  Gelehrsamkeit  die  Vertheidigungsschriften 
für  die  Ehescheidung,  dann  werden  von  S.  175  an  die  Scheidungsverhandlungen 
und,  natürlich  vom  ultrakatholischen  Standpunkt  aus,  die  Folgen  der  Schei- 
dung für  alle  Betheiligten  und  das  ganze  Land  dargestellt.  Schätzenswerthe 
Bemerkungen  des  Herausgebers  ergänzen  und  berichtigen  manche  Punkte 
des  actenmäfsigen,  dabei  doch  geschickt  geschriebenen  Werkes.  Pocock  hält 
sich  aber  auch  gegenüber  leichtgläubig  aufgenommenen  Parteiüberlieferungen 
in  Harpsfields  Schrift  durchaus  objectiv.  DasKegister  konnte  vollständiger 
sein.  Die  falsche  Schreibweise  Thietgand  für  den  wegen  der  Scheidung 
Lothars  II.  von  Thietberga  abgesetzten  Thietgaud  von  Trier  ist  darin  bei- 
behalten. 

Das  andere  von  der  Camden  Society  herausgegebene  Werk  enthält  die 
Correspondenz  eines  vom  jüngeren  Bruder  des  Vaters  von  Elisabeths  Lord- 
kanzler, Christopher  Hatten,  abstammenden  Zweiges  ^r  Familie  Hatten,*) 
welcher  auf  Kirby  in  der  Grafschaft  Northampton  eiingesessen  war.  Nur  ein 
Liebesbrief  in  der  gezierten  Weise  der  elisabethanischen  Zeit,  etwa  aus  dem 
Jahr  1601,  gehört  dem  älteren  Christopher  Hatten  an,  welcher  den  Sohn  des 
Lordkanzlers  beerbte,  eine  gröfsere  Zahl  seinem  gleichnamigen  1643  zum 
Baron  Hatten  of  Kirby  erhobenen  Sohn,  nach  der  Bestauration  Gouverneur 
von  Guernsey,  wo  er  den  dort  gefangen  gehaltenen  General  Lambert  sehr 
strenge  behandelte.     Der  bedeutende  Theologe  Jeremias  Taylor  schreibt  an 


1)  Correspondence  of  the  family  of  Hatten.   I.  H.  4^,  London.    Gut    verwerthet  in 
der  Edinburgh  Review  Juli  1879. 
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den  Lord,  wie  damals  Stil,  mit  kriechender  Devotion.  Sein  Sobu,  der  dritte 
Christopber,  nimmt  mit  seinen  Angehörigen  und  Freunden  in  der  Sammlung 
den  breitesten  Baum  ein.  Er  folgt«  dem  Vater  1670  im  Amt,  wurde  1682 
Viscount  of  Gretton  und  starb  1706.  Fast  der  ganze  Kreis  der  Brief- 
schreiber gehört  dem  royalistiscben,  später  torystischen  Adel  an.  Nur  des 
jüngsten  Christopher  Hatton  Schwiegersohn,  Daniel  Finch,  Graf  Nottingham, 
suchte  vergeblich  zwischen  Jacob  II.  und  Wilhelm  von  Oranien  zu  ver- 
mitteln und  gelangte  unter  diesem  zu  grofsem  Einflufs.  Der  Herzog  von 
York  und  der  von  Marlborough  auf  der  Höhe  seiner  Macht,  beehrten  den 
Viscount  Hatton  mit  je  einem  Brief.  Sein  jüngerer  Bruder  Charles  war 
Offizier.  Obgleich  er  kurz  vor  der  „glorreichen  Revolution"  Unterwerfung 
unter  den  de  facto  Herrschenden  für  religiöse  Pflicht  erklärte,  kam  Charles 
•Hatton  doch  1690  wegen  Verbreitung  eines  jakobitischen  Pamphlets  eine 
Zeit  lang  in  den  Tower.  Von  den  katholisirenden  Neigungen  und  der  sitt- 
lichen Verderbnis  der  hohen  englischen  Gesellschaft  der  Kestaui-ationszeit 
blieb  der  Hattonsche  Kreis  fem.  Dagegen  bekunden  die  beiden  Brüder 
Hatton  gleich  einem  grolsen  Theil  jener  vornehmen  Gesellschaft,  lebhafte 
wissenschaftliche  Interessen,  sie  hatten  eine  besondere  Vorliebe  für  Botanik. 
Die  weiblichen  Correspondenten  hingegen  zeigen  einen  grofsen  Mangel 
schulmäfsiger  Bildung,  ihre  Orthographie  ist  die  wunderbarste.  Charles 
Lyttelton,  der  treueste  Freund  des  Viscount,  im  Beginn  der  Restauration 
Gouverneur  von  Jamaica,  unter  Jacob  Brigadegeneral,  legte  unter  Wilhelm  III. 
sein  Amt  nieder,  um  nicht  Verpflichtungen  zu  übernehmen,  welche  mit  seiner 
Anhänglichkeit  an  Jacob  IL  im  Widerspruch  standen,  während  ein  Sohn 
zu  Oranien  übergegangen  war. 

Wir  verdanken  der  Hattoncorrespondenz  mannigfache  Bestätigung,  Er- 
gänzung und,  wie  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  öfters  nachweisen, 
Berichtigungen  unserer  Kenntnis  Englands,  namentlich  in  der  zweiten  Hälfte 
des  XVn.  Jh. 

Der  gleichen  kirchlichen  und  politischen  Richtung  mit  denHattons  ge- 
hörte in  niedrigerer  Sphäre  Christopher  Jeaffreson  ^)  an,  eine  Zeit  lang  Pflanzer 
in  Westindien,  dessen  Briefwechsel  ein  Nachkomme  herausgegeben  hat. 

*  Die  1878  erschienenen  Bände  desCalendar  of  State  Papers ')  waren  dem 
Referenten  leider  noch  nicht  zugänglich.  Einer  derselben  behandelt  Irland 
am  Ende  der  Statthalterschaft  John  Perrots  1583 — 88.  Dieser  sah  sich 
durch  die  Verbindungen  des  irischen  Geheimen  Rathes  mit  Burghley  und 
Walsingham  fortwährend  gehemmt  und  hatte  mit  den  Mitgliedern  desselben 
so  ärgerliche  Auftritte,  dafs  er  schlielslich  abdankte.  Perrot  wurde  sogar 
1592  desVerraths  angeklagt,  unschuldig  verurtheilt  und  starb  imGeföngnis. 
Ein  anderer  Band  des  Calendar  betrifft  Englands  Beziehungen  zu  Ostindien, 
China  und  Japan,  wo  bis  1623  eine  wichtige  Factorei  bestand.  1619  hatte 
England  mit  Holland  Gemeinsamkeit  des  ostasiatischen  Handels  beider 
Länder  beschlossen.  Aber  1622  wurde  ein  Engländer  verdächtigt,  mit 
japanischen  Soldaten  einen  Anschlag  gegen  eine  holländische  Feste  auf 
Amboina  geplant  zu  haben.  Darauf  wurden  zehn  Engländer  hingerichtet. 
Die  europäischen  Verhältnisse  hinderten  weittragende  Folgen  des  daraus 
entstandenen   Streites;  Friedrich  Heinrich  von  Oranien   erkannte   1624   zu 


1)  A  young  sqoire  of  the  seventeenth  Century,  I,  II,  edited  by  J.  C.  Jeaffireson.  — 
2)  Calendar  of  State  Papers  relating  to  Ireland  ed.  Gl.  Hamilton;  Colonial  Series,  IV, 
ed.  Noel  Saintsbury;  Domestic  Series  ed.  Mrs.  Everett  Green.    London.   4^. 
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Carleton  an,  dafs  die  Sonderung  beider  Volker  einem  Zusammenstofs  vor- 
gebeugt haben  würde.  Mrs.  Everett  Green  giebt  in  der  Einleitung  su 
dem  Calendar  fCLr  1651  bis  November  1652  eine  Übersicht  über  die  wichtig- 
sten Ergebnisse  desselben. 

Es  bleiben  noch  einige  kleinere  Quellenbeiträge  zu  erwähnen. 

F.  Fouy^)  hat  die  Instruction  der  Maria  von  Medici  für  ihre  Tochter 
Marie  Henriette  von  England  vom  15.  Juni  1625  durch  einen  Neudruck 
zugänglich  gemacht  und  einen  Brief  der  vertriebenen  Königin  an  ihren 
Neffen  Ludwig  XIY.  hinzugefügt. 

Stern  veröffentlichte  Briefe  Miltons  an  den  oldenburgischen  GeschäfU- 
träger  Mylius')  aus  dem  Oldenburger  Archiv,  welche  er  bei  den  Stadien 
für  sein  im  nächsten  Jahresbericht  zu  besprechendes  Werk  über  Milton  ent- 
deckt hat.  Milton,  Bumet,  Lord  Bussel  und  andere  hervorragende  Whigs, 
andererseits  die  papistischen  Complotte,  welche  das  Land  in  den  letzten 
Zeiten  der  Stuarts  in  Schrecken  setzten,  sind  der  Gegenstand  des  Angriffs 
in  den  von  dem  eifrigen  Tory  Wood  fall  Ebsworth')  herausgegebenen 
Balladen. 

Den  grofsartigen  Sammlungen  der  englischen  RecordCommission  stellt  sich 
für  Schottland  das  Register  of  the  privy  councü  of  Scotland  ^)  würdig  zur  Seite. 
1878  erschien  der  zweite,  mit  manchen  Lücken  die  Jahre  1569 — 78  um- 
fassende Band.  Hill  Burton  hat  sich  mit  der  sorgfältigen  Ausgabe  um 
die  schottische  und,  bei  den  engen  Beziehungen  der  schottischen  Regenten 
während  der  Mindeijährigkeit  Jacobs  Yl.  zu  Elisabeth,  um  die  englische  Ge- 
schichte grofjBe  Verdienste  erworben. 

Wegen  der  Überfülle  von  ofb  die  unbedeutendsten  Vorgänge  betreffenden 
Verhandlungen  und  Verordnungen  des  Privy  Council  hat  Burton  im  Fort- 
schritt seiner  Arbeit  von  dem  Unwesentlichen  mehr  und  mehr  nur  kurze, 
zweckmäfsige  Begesten  gegeben,  aber  Specialforschem  durch  ein  Verzeichnis 
der  fortgelassenen  Namen  archivalische  Nachforschungen  wesentlich  erleich- 
teri.  Durch  umföngliche,  sorgfältige  Register  und  eine  vortreffliche  Einlei- 
tung fördert  der  Herausgeber  die  Beherrschung  des  massenhaften,  auch 
kulturgeschichtlich  interessanten  Stoffes.  Erst  nach  Vollendung  des  bis 
1628  auf  zehn  Bände  berechneten  Werkes  wird  eine  dem  beutigen  Stand 
der  Wissenschaft  entsprechende  Geschichte  Schottlands  im  Reformations- 
Zeitalter  geschrieben  werden  können,  so  grofse  Verdienste  die  History  of 
Scotland  von  Burton  selbst  hat. 

P.  theilt  im  Märzheft  von  Fräsers  Magazine  ^)  viele,  namentlich  kultur- 
geschichtlich interessante  Thatsachen  besonders  für  die  zu  besprechende 
Periode  aus  dem  fünften  Bericht  der  englischen  Commission  für  historische 
Monumente  mit.  Ich  hebe  unter  den  in  dem  Bericht  analysirten  Hand- 
schriftensammlungen einige  hervor.  Vor  allem  das  Verzeichnis  der  Hand- 
schriften des  Oberhauses  mit  einem  wahrscheinlich  vom  Clerk  desselben,  Henry 
El  singe,  verfafsten  Tagebuch  für  1642  und  1643,  die  Sammlung  des  Mar- 
quis von  Salisbury,   (bekanntlich  Burleighs  Nachkomme)  —  1597«  die  von 


1)  Infltruction  de  la  reine  Marie  de  Medieis  ä  la  reine  d^Angleterre  Henriette-Marie 
de  France.  Amiens.  —  2)  Academy  1878 ,  6.  Juli.  Der  Referent  besprach  die  beiden 
ersten  Bände  von  Sterns  Milton  in  No.  497  und  501  der  National-Zeitang.  —  8)  The 
Bagford  Ballads,  herausgegeben  für  die  Bailad  Society.  —  4)  The  Register  of  the  priry 
Council  of  Scotland  edited  and  abridged,  ü.  Edinburgh.  4^.  —  5)  New  Series.  XVII. 
The  historical  manuscripts  commission. 
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Bye,  einem  der  fünf  Häfen,  und  der  Kathedrale  von  Canterbury,  des  Herzogs  von 
Satherland  in  Trentham  und  von  Cholmondeley  zu  CondoTerhall  in  Shropshire; 
endlich  die  Sammlung  der  Mifs  Conway-GrifQth  zu  Carreglwyd  auf  Anglesey. 

Von  Darstellungen  der  englischen  Geschichte  des  XYI.  und  XYII.  Jh. 
sind  zunächst  die  Artikel  der  britischen  Encyklopädie  von  Free  man,  Eng- 
land bis  Jacob  L,  und  von  Gardiner^)  bis  auf  die  Jetztzeit  zu  erwähnen. 

Green')  erweitert  im  einschlagenden  zweiten  Bande  seiner  Geschichte  (bis 
1603)  des  englischen  Volkes  die  frühere  „kurze  Geschichte"  aufs  doppelte,  aber 
Fehler  und  Vorzüge  sind  die  gleichen.  Green  folgt  im  Einzelnen  mehr  dem 
chronologischen  Faden,  er  verschlechtert  die  Bezeichnung  des  Abschnitts 
von  Eduard  VI.  bis  auf  Cromwells  Sturz  aus  New-Monarchy  in  Monarchy. 
Die  literarischen  Nachweise  sind  noch  mehr  beschränkt  und  auch  jetzt,  be- 
sonders für  den  weiteren  Leserkreis  des  fesselnd  geschriebenen  Werkes,  nicht 
genau  genug.  Nur  zu  erwähnen  ist  Guizots')  auch  von  Moy  Thomas 
ins  Englische  übersetzte  populäre  Geschichte  Englands.  Fred.  GeorgeLee^) 
hat  vom  stark  katholisirenden  Standpunkt  aus  oberflächlich  und  parteiisch 
Skizzen  aus  der  Beformationsgeschichte  geschrieben.  Für  diesen  angli- 
kanischen Geistlichen  sind  die  fanatischen  Katholiken  Sanders  und  Harps- 
field  vollkommen  zuverlässige  Quellen. 

J.  B»  Morley,  Lees  Standesgenosse,  hat  Essays  in  demselben  Geist  und 
ohne  gröfsere  Gründlichkeit  über  die  Zeit  der  englischen  Beformation  und 
Bevolution^)  herausgegeben.  S.  Burkes  historische  Porträts  der  Zeit  der 
Tudors  und  der  Beformation»  ^)  Blunts  Beformation  der  Kirche  in  England^) 
und  GunninghamGeikies  englische  Beformation  ^)  kennt  der  Beferent  nur 
dem  Titel  nach. 

Eine  sehr  bedeutende  Leistung  ist  Watson  Dixons  Geschichte  der 
englischen  Kirche.^)  Als  Geistlicher  von  streng  hochkirchlicher  Bichtung 
zeigt  er  sich  bisweilen  trotz  gründlicher  Kenntnisse  und  entschiedenen 
Strebens  nach  Unparteilichkeit  befangen.  Dixon  glaubt,  eine  Beform  der 
mittelalterlichen  englischen  Kirche  von  innen  heraus  sei  möglich  gewesen. 
Freilich  weist  er  nach,  dafs  die  kirchlichen  Zustände,  vor  allem  von  dem 
unkritischen  F  r  o  ude ,  zu  schwarz  dargestellt  werden,  bei  dem  sich  die  Ereig- 
nisse durch  dieAnsetzung  der  Petition  der  Gemeinen  gegen  die  Geistlichkeit 
im  Jahre  1529  statt  1531  vielfach  verschieben.  Dixon  hätte  jedoch  zum 
Beweis  seiner  Ansicht  nicht  1529  beginnen  dürfen,  sondern  die  Beform- 
bestrebungen  Colets,  des  Erzbischofs  Warham  und  ihrer  humanistischen 
Gesinnungsgenossen  eingehend  behandeln  müssen.  Die  S.  47  begründete 
Bezeichnung  dieser  Männer  als  Vertreter  des  old  leaming  gegenüber  dem 
protestantischen  new  learning  ist  unzutreffend,  da  sie  gleich  den  kirchlichen 
Gegnern  im  Gegensatz  zur  alten  scholastischen  Wissenschaft  die  Geistes- 
bewegung der  Benaissance  vertraten.  Selbst  wenn  Warham,  Fisher  und 
andere  englische  Prälaten  einem  Ximenez  an  Thatkraft  gleich  gewesen 
wären,  konnte,  wie  die  späten  Beformvorschläge  der  Convocation  von  Canter- 


1)  Encyclopaedia  Britannica.  9.  edit.  Vm.  London.  —  2)  History  of  the  english 
people.  n.  London.  —  8)  Histoire  d^Angleterre.  II.  London.  —  4)  Historical  Sketches 
of  the  Reformation,  von  Gairdner  sachkundig  besprochen»  Academj  XIV,  512.  — 
51  Historical  portraits  of  the  Tudor  dynasty  and  the  reformation.  I — Öl.  London.  — 
Öj  Essays  historical  and  theological.  I,  II.  London.  —  7)  History  of  the  reformation  of 
the  chorch  of  England.  4.  edit.  I.  London.  —  8)  The  english  reformation.  London.  — 
9)  History  of  the  church  of  England  from  the  Abolition  of  the  Roman  Jurisdiction.  I, 
London. 
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bury  beweisen,  nur  eine  äuTserliche  Reform  im  spanischen  Sinn  erfolgen, 
die  selbst  Anhängern  der  Laiidschen  Richtung  nicht  genügt  hätte.  Es  ist 
gleich  wunderlich,  in  Wolsey  einen  ernsten  Reformer  zu  sehen,  wie  das 
Ideal  einer  einfachen  duldsamen  Kirche  im  Sinne  des  Erasmus  und  More  Dixons 
Anschauungen  zuwidergelaufen  wäre. 

Aus   den   von  Pocock  herausgegebenen    Records  of  the  reformation 
hätte  Dixon  ersehen  können,  dafs  Pole,  auch  einer  der  Gesinnungsgenossen 
Warhams  und  Mores,  der  Reformer  innerhalb  der  Kirche,  eine  Zeit  lang  eifrig 
für  die  Scheidung  Heinrichs  VIII.  von  Katharina  von  Aragon  wirkte,  welche 
eingehender  berücksichtigt  werden  mufste.    Hätte  Dixon  die  deutschen  For- 
schungen gekannt,  so  würden  nach  Lechlers  Wyclif  (ein  Name,   in  dessen 
Schreibweise  [S.  86  u.  167  n.J  Dixon  nicht  consequent  ist)  die  LoUharden 
des  XYI.  Jh.  ausreichender  gewürdigt  sein,  obwohl  er  denselben  von  seinem 
Standpunkt  aus  nicht  gerecht  werden  kann.     Vielleicht  wäre  Dixon   dann 
auch   zur  Einsicht  gelangt,  dafs  die  Losreifsung  von  Rom  und  die  immer 
weitergehende  Zerstörung  der  alten  Kirche  eine  geschichtliche  Nothwendig- 
keit,  nicht  die  blofse  Laune  eines  zügellos  sinnlichen  Tyrannen  war.     Mag 
die  Gewalt  des  Papstes  über  die  englische  Kirche  nicht  Supremat  genannt  worden 
sein,  so  war  sie  doch  mehr  als  eine  blofse  Jurisdiction,  worauf  sie  Dixon  bereits 
im  Titel  seines  Werkes  beschränkt.  Wesentlich,  namentlich  in  chronologischer 
Beziehung,  wird  der  von  Wright  herausgegebene  Band  der  Sammlung  der 
Camden  Gesellschaft  „suppression  of  the  monasteries^  berichtigt.     Dixon  er- 
hebt gegen  das  von  Burnet  zuerst  so  bezeichnete  black  book  berechtigte  Be- 
denken.    Die   erhaltenen  Fragmente  von  Mönchsverzeichnissen,   namentlich 
in  den  Bisthümern  Durham  und  Norwich,  entstanden  einige  Jahre  später  und 
enthalten    nur  eine  Classification   schlechter  Elemente  ohne   Beweise.    Die 
Schreibweise  Crumwel  statt  Cromwell  wird  nicht  begründet    Der  erste  Band 
des  werthvollen  Werkes  hat  kein  Register,  er  reicht  nur  bis  zum  Tode  der 
Johanna  Seymour.    Hoffentlich  wird  später  ein  Register  gegeben,  was  um  so 
nöthiger  wäre,  da   das  Werk  wesentlich  nur  dem   chronologischen   Faden 
folgt  und  der  weitschichtige  Stoff  nicht  immer   lichtvoll  und   übersichtlich 
geordnet  ist. 

Die  furchtbarste  Zeit  Heinrichs  YIII.  wird  dann  ein  nächster  Band  zu 
bearbeiten  haben,  die  Zeit,  wo  zugleich  Dr.  Barnes  wegen  Ketzerei  ver- 
brannt und  Dr.  Powell  als  Papist  geviertheilt  wurde.  Dies  Ereignis  behan- 
delt eine  protestantische  Flugschrift  in  Versen,  auf  welche  die  Academy  als 
auf  ein  Unicum  des  British  Museum  hinweist.  ^)  Die  freie  Bewegung, 
welche  die  Katholiken  heute  auch  in  England  geniefsen,  hat  eine  Reihe 
von  Werken  über  die  Katholiken  Verfolgungen  hervorgerufen.  Ein  Laien- 
bruder der  Jesuiten,  Henry  Foley,  der  nur  sehr  beschränkte  Kennt- 
nis des  Lateinischen  zu  besitzen  scheint,  hat  im  verflossenen  Jahr 
weitere  Serien  von  Urkunden  der  englischen  Provinz  seines  Ordens')  er- 
scheinen lassen.  Eine  Masse  von  Nachrichten  werden  über  dessen  Thätigkeit 
im  XVI.  und  XVII.  Jh.  gegeben ;  wo  eine  gewisse  Verarbeitung  versucht  ist, 
gereicht  dies  dem  Buch  nur  zum  Schaden. 

WerthvoUer  ist  das  ähnliche  Werk  der  englischen  Oratorianer.  Nach 
den  von  Cardinal  Manning  gesammelten  Acten  hat  Francis  Knox')   die 


1)  Academy  XIV,  90.  The  metyrge  of  Dr.  Bacons  aud  Dr.  Powell  at  Paradise- 
gate  etc.  London.  —  2)  Records  of  the  english  proyince  of  the  society  of  Jesus.  HI. 
London.  —  8)  Records  of  the  english  Catholics  under  the  Penal  Laws.   L     London. 
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Urkunden  der  englischen  Katholiken  zur  Zeit  der  Strafgesetze  herausgegeben. 
Zunächst  das  erste  und  zweite  Tagebuch  des  englischen  Gollegiums  inDouay 
von  seiner  Gründung  durch  den  früheren  Provinzial  von  S.  Mary  Hall  in 
Oxford  und  späteren  Cardinal  Dr.  Allen  im  Jahre  1568 — 93.  Vorzüge  des 
Werkes  sind  eine  gute  Einleitung,  gute  Anmerkungen  und  ein  Anhang  ge- 
schichtlich werthvoUer  Briefe. 

Der  Anglikaner  Jessopp^)  stellte  unparteiisch  eine  Episode  der 
Katholikenverfolgungen  unter  Elisabeth  dar.  Henry  Walpole,  dessen  Vor- 
fahre Reginald  schon  unter  Heinrich  I.  erwähnt  wird,  liefs  sich  durch  den 
Glaubensmuth  des  hingerichteten  Priesters  Campion  zur  Nachfolge  begeistern, 
kehrte  als  Jesuit  aus  demCollegium  zuDouay  zurück  und  wurde  1595,  bald 
nach  seiner  Landung  in  Yorkshire,  hingerichtet. 

Mehrere  der  genannten  und  einige  älteren  Werke  sind  in  der  Edin- 
burgh Review*)  zu  einem  vortrefflichen  Essay  verwerthet. 

Schriften  von  Hope  über  die  franciscanischen  Märtyrer  in  England') 
und  von  Watson  über  Knox  und  die  Reformationszeit  in  Schottland  mit 
Einleitung  von  Muir*)  waren  dem  Referenten  nicht  zugänglich. 

Kehren  wir  von  der  kirchlichen  Umwälzung  zur  politischen  Geschichte 
zurück,  so  ist  zunächst  eine  Abhandlung  von  Albert  du  Boys*)  über  die 
Geschichte  Katharinas  von  Aragon  in  England  vor  ihrer  Vermahlung  mit 
Heinrich  VHI.  hervorzuheben.  Die  Gemahlin  ihres  Schwiegervaters,  Elisa- 
beth von  York,  erwies  sich  ihr  freundlich,  Katharinas  Vater  Ferdinand  der 
Katholische  schlug  mit  Zustimmung  Isabellas  gleich  nach  dem  Tode  Arthurs 
ihre  Vermählung  mit  dessen  Bruder  vor,  andernfalls  sollte  Katharina  heim- 
kehren und  ihr  Witthum  •  erhalten.  Heinrichs  VII.  Werbung  um  die  Hand 
derselben,  kurz  nach  dem  Tode  seiner  Gemahlin  im  Jahre  1503,  empörte 
Isabella,  und  sie  wünschte  die  Rückkehr  der  Tochter,  selbst  vor  Auszahlung 
der  Mitgift  von  100  000  Thalern.  Zugleich  aber  schlug  sie  Heinrich  VII. 
Ferdinands  Nichte,  die  vertriebene  Königin  Wittwe  von  Neapel  zur  Gemahlin 
vor.  Heinrich  VIII.  erforschte  mit  gewohnter  Vorsicht,  ob  die  Persönlichkeit 
und  die  Mittel  der  Königin  ihm  anstehen  würden;  diese  wollte  jedoch  von 
der  vorgeschlagenen  Ehe  nichts  wissen.  Dagegen  wurde  am  23.  Juni  zu 
Richmond  ein  Vertrag  über  Katharinas  Vermählung  mit  dem  Prinzen  von 
Wales  geschlossen.  Ferdinand  versicherte  in  dem  Schreiben  um  Dispens 
an  Julius  II.  Katharinas  Jungfräulichkeit,  nur  aus  Vorsicht  möge  der  Dis- 
pens auch  für  den  Fall  der  Vollziehung  der  Ehe  mit  Arthur  ausgestellt 
werden.  Bekanntlich  wurde  wegen  dieser  Klausel  die  Gültigkeit  des  Breves 
angefochten,  welches  du  Boys  im  Widerspruch  mit  dem  Datum  des  Rich- 
monder  Vertrages  mit  der  von  ihm  selbst  angegebenen  (S.  519n.  3)Datirung 
in  den  Januar  statt  in  den  December  1503  setzt. 

Am  25.  Juni  1584  wurde  das  junge  Paar,  trotz  der  bescheiden  aus- 
gesprochenen Abneigung  Katharinas  gegen  eine  zweite  Ehe  in  England,  in 
der  Capelle  des  Bischofs  von  Salisbury  zu  London  verlobt.  Aber  der  da- 
malige Caplan  Heinrichs  VIL,  der  bekannte  Fox,  nahm  am  25.  Juni  1505 
den  Protest  des  Prinzen  von  Wales  auf,  während  der  König  vor  der  Ver- 
lobung Zweifel  an  der  Rechtmäfsigkeit  einer  Ehe  mit  der  Wittwe  des  Bruders 


1)  One  generatiun  of  a  Nurfolk  hoi^se.  Norwicli.  —  2)  Octoberheft.  Dasselbe  Heft 
verwerthet  eingehend  Gardiners  vortreffliches  AVerk:  The  personal  govemment  of 
Charles  I.  —  8)  Franciscan  Martyrs  in  England.  London.  12^.  —  4)  Knox  and  the 
reformation  times  in  Scotland.  Glasgow.  —  5)  Revue  des  qaestions  historiqnes.  li^XIV. 
Catherine  d'Aragon  en  Angleterre  avant  son  mariage  avec  Henri  VIII. 
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hatte  aufwerfen  und  widerlegen  lassen.  Die  Verzögerung  der  bei  dieser 
Verlobung  zugesagten  Zahlungen,  die  drohende  Vereinigung  Spaniens  und 
Burgunds  bewogen  Heinrich  VII.  zur  Annäherung  an  Frankreich;  um  so 
schwerer  liefs  er  Katharina  unter  seiner  weitgetriebenen  Sparsamkeit  leiden. 
Sie  klagte,  Anfang  December  1505  schwer  krank,  dem  Vater,  dals  sie  ihre 
Schulden  nicht  bezahlen,  ihre  Dienerschaft  nicht  unterhalten  könne.  Ihre 
Briefe  wurden  oft  unterschlagen.  Vergeblich  suchte  Katharina  ihren  1506 
auf  dem  Wege  nach  Castilien  an  die  englische  Küste  verschlagenen  Schwager, 
Philipp  den  Schönen,  zu  gewinnen.  Nach  dessen  frühem  Tode  yerbesserte 
sie  ihre  Lage,  indem  sie  Heinrichs  VII.  Werbung  um  die  Hand  der  Wittwe 
Philipps,  ihrer  Schwester  Johanna,  forderte.  Selbst  der  bereits  ansgebrochene 
Wahnsinn  Johannas  schreckte  Heinrich  nicht  ab.  Katharina  bewies  fortan  die 
politische  Geschicklichkeit,  welche  ihre  Eltern  in  so  hohem  Mafse  besafsen. 
Sie  erkannte  wohl,  dai's  es  ihrem  Vater  mit  dem  Eingehen  auf  den  Heirats- 
plan keineswegs  Ernst  sei,  setzte  aber  die  Sendung  eines  ihr  genehmen 
Gesandten  neben  Dr.  Puebla,  welcher  gleich  Ferdinand  ihre  gerechten 
Klagen  aus  politischen  Rücksichten  nicht  beachtete,  bei  dem  Vater  durch. 
Ferdinand  sprach  sich  ihnen  gegenüber  erbittert  über  Heinrich  VII.  aus, 
welcher  der  aufkeimenden  Neigung  seines  Sohnes  und  Katharinas  alle  mög- 
lichen Hindemisse  in  den  Weg  legte.  Er  fürchtete  sogar,  Heinrich  könne 
seine  Schwiegertochter  vergiften  lassen.  Diese  sollte  sogleich  heimkehren, 
falls  nicht  die  Heirat  mit  dem  Prinzen  von  Wales  sofort  stattfände.  Aber 
Heinrich  erklärte,  Katharinas  Kückkehr  nimmer  zuzugeben;  nur  sein  Tod 
beugte  dem  Ausbruch  eines  Krieges  vor  und  führte  zum  AbschluIiB  der  lange 
Zeit  glücklichen  Ehe. 

Die  Jugend  Elisabeths,  der  herrschsüchtigen  Tochter  der  Gegnerin 
Katharinas,  welche  noch  gröfsere  diplomatische  Geschicklichkeit  aufwandte, 
sich  Heiratsanträgen  zu  entziehen,  als  Katharina,  um  zum  AbschluCs  ihrer 
unheilvollen  Ehe  zu  gelangen,  ist  der  Gegenstand  eines  vortrefiflichen  Buches 
von  Wiesener. ^)  Leider  berücksichtigt  er  die  deutschen  Forschungen 
nicht.  Die  Kenntnis  von  Maurenbrechers:  Karl  V.  und  die  deutschen  Pro- 
testanten würde  Wiesener  z.  B.  davor  bewahrt  haben  (z.  B.  S.  1^6),  nur 
von  dem  Plan  Karls  V.  zu  sprechen,  seinen  Bruder  Ferdinand  zur  Abtre- 
tung der  Kaiserkrone  an  Philipp  zu  bewegen,  während  es  sich  vorzugs- 
weise, fast  ausschliefslich,  um  die  Nach fo Ige  des  letzteren  nach  Ferdinand 
handelte.  Die  mangelnde  Kenntnis  oder  Nichtberücksichtigung  von  Rankes 
englischer  Geschichte  ist  besonders  zu  bedauern.  Wiesener  verwerthet  vor 
Allem  die  Gesandtschaftsberichte  des  spanischen  Gesandten  Renard,  des 
französischen,  Antoine  de  Noailles,  und  die  Papiere  von  Bedingfield,  Elisabeths 
Hüter  in  Woodstock.  Aus  dem  eifrig  katholischen  Sanders  hätte  er  (S.  1) 
entnehmen  sollen,  dafs  Heinrichs  VIH.  geheime  Ehe  mit  Anna  Boleyn  schon 
am  14.  November  1532  geschlossen  wurde,  diese  also  ihre  Ehre  wahrschein- 
lich bis  zuletzt  bewahrt  hat.  (Wie  Heinrich  VIII.  die  Trauung  erlistete, 
berichtet  Harpsfield  Sl  197  in  glaubwürdiger  Weise.)  Die  englischen 
Forschungen  sind  mit  einsichtiger  Kritik  verwerthet. 

Elisabeth  zeigte,  entgegen  der  protestantischen  Legende,  schon  infirüher 
Jugend  das  spätere  klug  berechnende,  dennoch  die  Leidenschaft  nicht  völlig 


1)  La  jeunesse  d'EIisabeth  d'Angleterre.  Paris.  Wiesener  erwähnt  seine  in  der  Rev. 
des  quest.  bist.  1877  erschienene  Abhandlung:  „Elisabeth  et  Marie  Tudor  lors  de  Tinsor- 
rection  de  Wyatf  nicht,  nimmt  sie  jedoch  fast  wörtlich  auf. 
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beherrschende  Wesen.  Ihre  vor  zu  arg  compromittirenden  Schritten  dennoch 
zurückschreckende  Koketterie  tritt  in  Elisabeths  Verhältnis  zum  schamlosen 
Thomas  Seymour,  dem  Bruder  und  Gegner  des  Protectors,  hervor.  Bei  der 
deshalb  eingeleiteten  Untersuchung  zeigte  sich  schon  die  Sechzehnjährige 
vor  allem  für  ihre  Popularität  besorgt.  Wiesener  bleibt  für  die  Annahme 
von  Elisabeths  förmlichem  Mitwissen,  ihrer  entschiedenen  Billigung  des 
Wyattschen  Aufstandes  gegen  Maria  den  Beweis  schuldig.  Er  kann  eben 
nicht  ganz  den  Katholiken  verleugnen  und  bemüht  sich  vergeblich,  Maria 
in  vortheilhafberem  Licht  erscheinen  zu  lassen.  Maria  bleibt  „die  Blutige", 
wenn  auch  ihr  Argwohn  gegen  die  Schwester  durchaus  natürlich,  wenn  sie 
auch  tief  bemitleidenswerth  ist.  Mag  Maria  auch  bei  ihrer  Thronbesteigung 
grofse  Geistesgegenwart  gezeigt  und  gleich  Elisabeth,  wie  Wiesener  von 
beiden  ausführlich  und  vortrefflich  darlegt,  reiche  Kenntnisse  besessen  haben; 
dennoch  erschütterte  sie,  wie  später  Jakob  U.,  ihre  anfangs  gesicherte  Stellung 
durch  fanatischen  Starrsinn  in  dem  Mafs,  dafs  nur  der  Tod  ihr  eine  ähnliche 
Katastrophe  ersparte.  Maria  hat  durch  übermäfsigen  Eifer  die  Sache  des 
Katholicismus  in  England  für  immer  zu  Grunde  gerichtet,  während  sich 
Elisabeth  wohl  äuTserlich  bekehren  liefs,  aber  durch  ihre  Elugheit  und  Zähig- 
keit den  Protestantismus  endgültig  zum  Siege  brachte. 

Elisabeth  zeigte  diese  Eigenschaften  nach  einer  tüchtigen  Abhandlung 
Wertheimers^)  auch  bei  den  Unterhandlungen  über  eine  Vermählung  mit 
Erzherzog  Karl  von  Österreich.  Während  es  ihr  damit  nie  recht  ernst  war, 
hinderte  sie  dadurch  (1559 — 1561)  eine  Verbindung  der  Habsburger  mit 
Frankreich  und  Schottland  gegen  ihre  noch  keineswegs  befestigte  Herrschaft. 

Elisabeths  bedeutendste  und  geföhrlichste  Gegnerin,  Maria  Stuart,  hat 
inzwischen  auch  in  Deutschland  einen  berufenen  Biographen  gefunden, 
Gädekes^)  sorgfältige  und  gründliche  Untersuchung  der  Literatur  der  letzten 
15  Jahre  über  Maria  Stuart  führt  im  wesentlichen  zu  dem  gleichen  Urtheil, 
wie  es  Bänke,  Mignet,  Maurenbrecher  über  die  ebenso  schuldbeladene  als 
unglückliche  Königin  gefällt  haben  (vgl.  Jahrbuch  1879). 

Jackson')  hat  nachgewiesen,  dafs  Marias  einstiger  Freier,  der  Mann, 
welcher  Elisabeths  Herzen  am  nächsten  stand,  Robert  Dudley,  nachmals 
Graf  Leicester,  mit  Amye  Robsart  heimlich  vermählt  war.  Dafs  Elisabeth 
nicht  ihrem  Herzen  folgte,  immer  neue  Bewerber  ermuthigte,  hat  ihr  den 
Kampf  mit  der  spanischen  Weltmacht,  damit  die  Ausbreitung  der  englischen 
Seemacht  und  die  Gründung  der  ersten  Colonien  in  Nordamerika  und  Ost- 
indien erleichtert.  Das  Leben  eines  der  Seehelden,  welchen  sie  diese  Er- 
folge verdankte,  des  Sir  Martin  Frobisher,*)  der  1576 — 1578  die  nach  ihm 
benannte  Strafse,  nördlich  der  Hudsonstraf se,  entdeckte,  ist  von  Frank  Jones 
in  gefälliger  Darstellung  ohne  wissenschaftlichen  Werth  geschildert.  Jones 
giebt  eine  neue  Erzählung  des  Kampfes  mit  der  grofsen  Armada,  bei 
welchem  sich  Frobisher  in  zweiter  Linie  auszeichnete,  und  im  Anhang  dessen 
Testament  vom  Jahr  1595.  Während  Frobisher  mit  drei  wahrhaft  win- 
zigen Schiffen  die  Fahrten  nach  der  nordwestlichen  Duchfahrt  eröffnete, 
erlahmte  der  von  Elisabeth  selbst  unterstützte  rege  Eifer  für  seine  Unter- 
nehmungen, als  man  entdeckte,  das  von  dem  Italiener  Agnello  und  seinem 


1)  Histor.  Zeitochr.  XXXIX.  München.  —  2)  Grenzboten.  37.  Jg.  2.  Semester.  1879.  IL 
Leipzig.  —  8)  Wiltshire  archaeological  and  natural  historical  magazine.  XVII.  —  4)  The 
life  of  S.  Martin  Frobisher.  London.  Kohl  stellte  kurz  vor  seinem  Tode  die  wesent^ 
liehen  Ergebnisse  der  Fahrten  Frobishers  im  Ausland  (S.  488  ff.)  dar. 
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deutschen  Gehilfen  Jonas  Shutz  (S.  94,  offenbar  Schütz)  in  den  Bchwarzen 
Steinen  der  Meta  incognita  gefundene  Gold  sei  von  ihnen  zugesetzt,  um  sich 
an  dem  englischen  Golddurst  zu  bereichem. 

LuiseCreightons  Leben  R  a  1  e  i  g  h  s  ^)  ist  gleichfalls  eine  lediglich  popu- 
läre Arbeit.  Dagegen  giebt  John  W.  Hales^  beachten swerthe  Ergän- 
zungen über  die  Pulververschwörung.  Catesby  und  andere  Hauptverschwörer 
waren  in  der  nächsten  Nachbarschaft  von  Stratford  am  Avon  angesessen  und 
flüchteten  nach  dem  Scheitern  des  Complotts  in  diese  Gegend,  nach  der  Graf- 
schaft Warwick.  Dort  hatten  die  Katholiken  sich  erheben  und  sieh  der  in  der 
Nähe  östlich  von  Doventry  bei  Lord  Harington  weilenden  Prinzessin  Elisa- 
beth als  der  zukünftigen  Königin  bemächtigen  sollen.  In  den  in  der  nächsten 
Zeit  vei*farsten  Dramen  Shakespeares  finden  sich  Andeutungen  über  den 
mächtigen  Eindinick,  den  die  Verschwörung  von  ihm  vielleicht  persönlich 
bekannten  Männern  auf  den  Dichter  machte.  —  Nur  lokalen  Werth  können  die 
von  Alfred  Scott  Gattey^)  herausgegebenen  Register  und  Kirchenrech- 
nungen der  Pfarrei  Ecclesfield  in  Yorkshire  beanspruchen.  Dagegen  ver- 
breiten die  von  A.  H.  A.  Hamilton^)  veröffentlichten  Acten  von  Quarter 
Sessions  vom  34.  Jahr  der  Königin  Elisabeth  bis  zur  Königin  Anna,  bei  der 
Bedeutung  der  in  ihnen  zusammentretenden  Friedensrichter  für  Gerieht 
und  Verwaltung,  viel  Licht  über  die  inneren  Zustände.  Sie  sind  für 
Devonshire  besonders  vollständig  und  namentlich  bis  zu  Jacob  L  sehr 
wichtig.  Abbe  Houssaye  berichtigt  durch  seine  Abhandlung  über  die 
Gesandtschaft  Blainvilles  an  Karl  L  ^)  in  wichtigen  Punkten  das  oberflächliche 
ViTerk  des  Grafen  Baillon  über  Henriette  Marie  de  France,  reine  d^Angleterre. 
Buckingham  hatte  nicht  nur  die  Milderung  der  Katholikengesetze  Tersprochen, 
sondern  auch  Marie  Henriette  eine  ausschlielslich  katholische  Umgebang  zu- 
gestanden, erfüllte  jedoch  sein  Versprechen  nicht  und  verlangte  den  Eintritt 
seiner  Schwester,  Gräfin  Danby  (Houssaye  schreibt  S.  183  Dambie),  ins  ver- 
trauteste Gefolge  der  Königin;  deren  Ehrendame,  Madame  de  S.  Georges, 
wurde  entfernt.  König  Karl  I.  machte  Blainville  schon  bei  der  Überfahrt 
Schwierigkeiten,  warf  Ludwig  XHL  Übergriffe  gegen  die  Huguenotten  vor 
und  weigerte  sich,  auf  die  Erfüllung  jener  Zusagen  einzugehen,  wie 
es  bei  seiner  damaligen  entschieden  protestantischen  Politik  natürlich 
war.  Es  kam  über  die  Weigerung  der  Königin,  an  der  nach  angHkanischem 
Ritus  stattfindenden  Krönung  theilzunehmen,  1626  zu  offenem  Zerwürfnis, 
und  Blainville  zog  sich  vom  Hof  zurück;  er  wurde  im  Mai  1626  abberufen. 
Wohl  mehr  seine  der  damaligen  englischen  Politik  widerstrebenden  Auf* 
träge,  als  seine  Persönlichkeit  hatten  das  Scheitern  Blainvilles  zur  Folge. 
Dies  tritt  in  Houssayes  Erläuterungen  der  actenmäfsigen  Nachrichten  über  die 
Gesandtschaft  keineswegs  genügend  hervor. 

Peter  Bayne^)  hat  eine  Anzahl  von  Essays  über  die  Haupthandelnden 
in  der  puritanischen  Revolution  herausgegeben.  Er  steht  im  Gegensatz  zu 
Morley  stark  auf  Seiten  der  Puritaner,  strebt  aber  nach  Unparteilichkeit. 
Nach   seiner  eigenen  Aussage   sind    Pamphlete  aus    dem  British   Museum 


1)  Life  uf  S.  Walt4?r  Raleigh.  London.  —  2)  Fräsers  Magazine  XVII,  413  ff.  At 
Stratford  on  Avon.  —  8)  The  Registers  of  Ecclesfield  Parish  Church  Yorkshire  1558 — 1619 
and  the  Church warden  Accounts  1520 — 46.  London  and  Sheffield.  —  4)  Quarter  Sessions 
from  Qneen  Elizabeth  to  Queen  Ann.  London.  —  5)  L'ambassade  de  M.  de  Blainnlle 
a  la  cour  de  Charles  I.  Rev.  des  quest.  bist.  XXITI.  Paris.  —  6)  The  chief  acfors  in 
the  puritan  revolution.    London. 
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Baynes  Hauptquelle,  und  er  läfst  Gründlichkeit  stark  vermissen.  Henriette 
Marie  und  ihr  Gemahl,  Jakob  I.,  Laud,  Cromwell  und  David  Leslie,  Clarendon, 
die  Covenanters,  Karl  H.,  Montrose,  der  jüngere  Yane  und  Milton  sind 
Gegenstand  seiner  Essays. 

Strafford  ist  durch  Hamilton^)  unparteiische  Würdigung  zu  Theil 
geworden. 

Eine  sehr  beachtenswerthe  Abhandlung  in  der  Quarterly  Review') 
bespricht  in  unbefangener  Weise  die  Gesetzgebung  der  englischen  Bepublik, 
Stern, *)  besonders  unter  Benutzung  des  Züricher  Archivs,  Cromwells  Be- 
ziehungen zu  den  evangelischen  Cantonen.  Cromwell  bemühte  sich  seit  1654, 
eine  religiöse  Einigung  mit  dem  Mutterland  des  Calvinismus  und  ein  Bündnis 
zu  kriegerischer  Unterstützung  der  Waldenser  herbeizuführen.  Stern  legt 
die  Gründe  dar,  warum  beides  scheitern  mufste. 

Wenn  auch  Cromwell  im  Innern  Duldung  gewährte,  so  weit  es  seine 
schwierige,  von  allen  Seiten  angefeindete  Stellung  gestattete,  kam  es  doch 
zu  einer  von  Hamilton^)  geschilderten  Untersuchung  gegen  zwei  Mitglieder 
der  Quäkersecte. 

Witherows^)  Schrift  über  zwei  entscheidende  Kämpfe  in  Irland  zwischen 
Wilhelm  III.  und  Jakob  II.,  die  Schlachten  am  Boyne  und  bei  Anghrim, 
war  dem  Beferenten  nicht  zur  Hand.  Auch  von  Kapitän  Raikes^)  Ge- 
schichte der  ehren werthen  Artilleriecompagnie ,  einer  1537  begründeten 
Freiwilligentruppe,  vermag  er  nur  den  Titel  anzuführen. 

Ph.  Devyer^)  giebt  in  einer  Geschichte  der  Diöcese  Killaloe  manchen 
werthvollen  Aufschlufs  über  die  irischen  Zustände,  namentlich  in  kirchlicher 
Beziehung  nach  der  Reformation.  Die  Bischöfe  waren  von  den  O'Briens, 
seit  1544  Grafen  Thomond,  deren  Macht  fast  die  ganze  Grafschaft  Cläre  um- 
fafste,  ganz  abhängig.  Deren  Bastarde  erhielten  oft  die  höchsten  Kirchen- 
ämter.  1569  war  von  127  Geistlichen  in  116  Pfarren  kein  einziger  graduirt. 

Foxcroft^)  verdanken  wir  neben  anderen  Biographien  von  Söhnen  der 
Grafschaft  Somerset,  Lebensbilder  Raleighs,  Fawkes',  des  Bischofs  Hooper  und 
des  puritanischen  Vielschreibers  Prynne,  sowie  des  Admiral  Blake. 

William  Fräser,^)  ein  Beamter  des  General  Register  House  in  Edin- 
burgh, hat  eine  Reihe  vortrefflicher  Geschichten  schottischer  Adelsgeschlechter 
geschrieben,  die  jedoch  dem  weiteren  Publicum  meist  nur  durch  Be- 
sprechungen in  den  englischen  Reviews  bekannt  werden.  Die  Grafen  von 
Cromartie  waren  ein  Zweig  der  Mackenzie,  welche  ihren  Stammbaum  auf 
die  mächtigen  Fitzgeralds  in  Irland  oder  auf  die  Grafen  Ross  im  X.  Jh.  zurück- 
führten. Der  zweite  Sohn  eines  Lord  Kintail  aus  diesem  Geschlecht,  Ro- 
derick Mackenzie,  im  letzten  Viertel  des  XVI.  und  ersten  Viertel  des  XVU.  Jh., 
ein  angesehener  und  tüchtiger  Mann,  ist  ihr  Stammvater;  dessen  Sohn  wurde 
Baronet,  er  suchte  streng  presbyterianische  Gesinnung  und  Anhänglichkeit 
an  die  Stuarts  zu  vereinigen,  sein  1630  geborener  Sohn  Georg,  der  erste 
Graf  Cromartie,  that  dies  lange  in  noch  höherem  Grade,  schlofs  sich  dann 
jedoch  Wilhelm  III.  an  und  hatte   wesentliche  Verdienste  um   die  Union 


1)  Fräsers  Magazine.  XVIII.  —  2)  The  legislation  of  the  Commonwealth.  CXLV. 
London.  —  8)  Histor.  Zeitschr.  XL.  —  Ü)  The  trial  of  two  quakers  in  the  time  of 
Cromwell.  Fräser.  XVin.  —  6)  The  Boyne  and  Anghrim.  London.  —  6)  A  history 
of  the  honourable  Artillery  Company.  London.  —  7)  The  diocese  of  Killaloe  from  the 
reformation  to  the  close  of  the  18th.  Century.  Dublin.  —  8)  Somerset  worthies. 
London.  ~  9)  The  Earls  of  Cromartie,  besprochen  in  der  Edinburgh  Review.  Jan.  1878. 
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Schottlands  mit  England.  —  Schliefslich  erwähnt  der  Ref.  eine  vortreffliche, 
auf  der  älteren  und  neueren  Literatur  beruhende  Skiaeze  der  Geschichte 
des  Lambeth  Palastes.  ^)  Ist  derselbe  doch  durch  die  Stellung  seiner  Besitser, 
der  Erzbischöfe  von  Canterbury,  die  Stätte  hoch  denkwürdiger  Ereignisse  im 
Mittelalter  wie  in  der  von  uns  besprochenen  Periode  gewesen. 

Der  Ref  hofft,  dafs  er  zukünftig  seiner  Pflicht  in  umfassenderem  Mafs- 
Stab  wird  nachkommen  können. 


LX. 

England  1688— 1800. 

Um  die  Wende  des  XYII.  zum  XYIII.  Jh.  steht  die  Feststellung  der 
protestantischen  Thronfolge  in  England  durch   die  Übertragung   der  Suc- 
cessionsrechte  auf  das  Haus  Hannover  im  Mittelpunkt  der  politischen  Er- 
eignisse.     Die    Geschichte    der    hierauf    bezüglichen    Yerlisüidlnngen    hat 
neuerdings  durch  Onno  Klopp')  neues  Licht  erhalten.     In  dem  siebenten, 
achten  und  neunten  Bande  der  Werke  von  Leibniz  (der  von  hannoverscher 
Seite  in  erster  Linie  für  die  englische  Thronfolge  der  Weifen  thätig  war) 
erfolgt  Veröffentlichung  zahlreicher  Schriftstücke  aus   der  BibHothek  und 
dem  Archiv  zu  Hannover.     Um  trotz  der  dem  Legitimitätsprincip  unleugbar 
widersprechenden,  nicht  aus  der  Welt  zu  schaff<§nden,  Thatsache  der  Ver- 
drängung der  legitimen  Dynastie  die  Weifen  von  dem  Vorwurfe,  jemals  du 
Legitimitätsprincip  absichtlich  verletzt  zu  haben,  zu  reinigen,  hat  er  in  der 
Einleitung  des  achten  Bandes  der  Werke  von  Leibniz  9*  XXIX.  ausgef&hri 
dafs  die  zunächst  in  Frage  kommende  Kurfärstin  Sophia  von  Hannover,  die 
Enkelin  Jacobs  I.,  eigentlich  den  Sohn  Jacobs  II.  als  legitimen  Prinzen  von 
Wales  anerkannt  habe ;  nur  König  Wilhelm  IH.  habe  nämlich  einen  Brief  der 
Eurfürstin  falschlich  als  Zustimmungserklärung    zu  der    Festsetsung   der 
Succession  ihres  Hauses  betrachtet,  und  als  dann  das  englische  Parlament 
im  J.  1701  ihr  Thronfolgerecht  gesetzlich  festgestellt  habe,  sei  die  Knrf&rstin 
genöthigt  gewesen,  wider    ihre  Herzensneigung   anzunehmen.     Schon  vor 
Vollendung  des  groisen  besonderen  Werkes  des  Herausgebers^)  über  diesen 
Gegenstand  hat  Otto  Mein ardus^)  eine  Widerlegung  der  eben  dargelegten 
Ansicht  Klopps  über  die  Stellung  der  Kurf&rstin  Sophie  zu  der  Frage  der 
englischen  Succession  zu  geben  versucht.     Ohne  neues  urkundliches  Material 
heranzuziehen,   sucht  M.  an  der  Hand  der  von  Klopp  selbst    pnbliciiten 
Quellen  die  Unrichtigkeit  der  obigen  Annahme  nachzuweisen.    M.  zeigt,  dafs 
die  Herzogin  Sophie  von  Hannover  trotz  ihrer  persönlichen  Theilnahme  f&r 
ihren  Vetter  Jacob  H.  und  dessen  Sohn,  die  sich  gröfstentheils  ans  der  Rück- 


1)  Lambeth  Palace.  Quarterly  Review.  CXLVI.  London. —  2)  O.  Klopp,  Leibnis* 
Werke.  YII.  VIII.  IX.  —  8)  Der  Fall  des  HauBes  Stuart  und  die  Succession  des  Hauses 
Hannover.  I — VI.  —  4)  Meinardas,  Die  Suceesflion  des  Hauses  Hannover  in  England 
und  Leibniz.     Ein  Beitrag  zur  Kritik  des  Dr.  Onno  Klopp.     Oldenburg.     104  S. 
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siebt  auf  die  Oemablin  Wilhelms  III.,  die  Tochter  Jacobs  II.,  erklären  läfst, 
sowohl  das  Unternehmen  Wilhelms  III.  als  ein  gerechtes,  für  Religion  und 
Freiheit  unternommenes  Werk  mit  ihren  lebhaftesten  Sympathien  begleitet, 
als  auch,  wie  die  Acten  des  hannoverschen  Archivs  beweisen,  schon  im  J. 
1689  durch  ihre  einfluTsreichen  Verbindungen  in  England  für  die  Feststellung 
ihrer  Erbrechte  gewirkt;  höchstens  das  könne  zugegeben  werden,  dals  die 
Herzogin  nach  dem  Scheitern  der  mehrfach  erwähnten  Bill  im  J.  1689  und 
nach  der  Geburt  des  Herzogs  von  Gloucester  ihren  persönlichen  Successions- 
aussichten  gegenüber  eine  gewisse  Kühle  und  ein  auch  durch  die  Rück- 
sichten auf  ihr  Alter  gerechtfertigtes  Mifstrauen  zu  erkennen  gegeben  habe. 
Hauptsächlich  thätig  gewesen  für  die  NichtZurückweisung  der  englischen 
Succession  durch  die  Eurfürstin  sei  aber  Leibniz,  der  somit  nach  0.  Klopp 
die  Hauptschuld  daran  trägt,  da£9  die  Weifen,  wie  nun  einmal  nicht  weg- 
geleugnet werden  kann,  in  Widerspruch  mit  den  Gesetzen  der  Legitimität 
gerathen  sind.  Meinardus  führt  in  treffender  Weise  aus,  dafs,  wenn  wirklich 
die  Kurfürstin  wegen  der  Scrupel,  die  ihr  die  Rechte  des  Sohnes  Jacobs  II. 
machten,  die  Ablehnung  der  Succession  beabsichtigt  hätte,  die  Thätigkeit 
Leibnizens  doch  in  erster  Linie  darauf  hätte  gerichtet  sein  müssen,  diese 
Scrupel  durch  Begründung  der  Ansicht,  dafs  der  Prinz  von  Wales  ein  unter- 
geschobenes Kind  sei,  zu  zerstreuen ;  dieses  sei  nun  aber,  wie  die  bezüglichen 
Schriftstücke  Leibnizens  zeigen,  durchaus  nicht  der  Fall;  wenn  auch  Leibniz, 
dem  es  als  Ideal  vorschwebte,  die  alte  seit  Heinrich  dem  Löwen  verlorene 
Macht  der  Weifen  zu  erneuern,  für  die  Erbfolge  des  hannoverschen  Hauses 
in  hervorragendster  Weise  thätig  gewesen  sei,  so  sei  er  damit  nicht  im 
Widerspruch  mit  seiner  Kurfürstin  gewesen,  dieselbe  sei  vielmehr,  ohne  die 
ihr  von  0.  Klopp  imputirten  Scrupel  zu  hegen,  von  Anfang  an  für  die  Suc- 
cession ihres  Hauses  thätig  gewesen;  ihre  etwas  reservirte  Stellung  erkläre 
sich  aus  ihrem  Mifsfallen  an  dem  englischen  Parteigetriebe  und  ihrem  Mifs- 
trauen in  Bezug  auf  die  englischen  Verhältnisse. 

Ebenfalls  die  Geschichte  der  englischen  Succession  des  Hauses  Hannover 
behandelt  eine  Schrift  des  Staatsraths  Schaumann  ^),  welche  bis  zu  der 
Thronbesteigung  Georgs  I.  (1714)  reicht,  aber  ohne  Kritik  der  Ansichten 
anderer  Autoren  und  ohne  wesentlich  neue  Resultate.  Auch  aus  ihr  geht 
hervor,  wie  die  eigentliche  Seele  der  von  Hannover  ausgehenden  Thätigkeit 
für  die  englische  Succession  der  Weifen  Leibniz  war;  aus  den  Angaben  über 
das  Verhalten  der  Kurfürstin  Sophie  nach  der  gesetzlichen  Feststellung  ihrer 
Successionsrechte,  über  die  grofsen  Festlichkeiten,  die  nach  der  Übergabe 
der  noch  jetzt  im  Archive  zu  Hannover  befindlichen  Urkunde  am  hannover- 
schen Hofe  gefeiert  wurden  (cf.  S.  37 — 40),  geht  zur  Genüge  hervor,  wie 
wenig  die  oben  besprochene  Onno  Kloppsche  Hypothese  in  den  Thatsachen 
eine  Begründung  findet.  Von  Interesse  ist  die  Darstellung  des  Verhaltens 
des  hannoverschen  Hofes  gegenüber  der  Königin  Anna,  die  namentlich  seit 
dem  Sturze  der  Whigs  den  Hannoveranern  sehr  wenig  geneigt  gewesen  zu 
sein  und  im  Grunde  ihres  Herzens  die  Thronfolge  ihres  Stiefbruders,  des 
Sohnes  Jacobs  H.,  begünstigt  zu  haben  scheint;  durch  die  kluge,  in  erster 
Linie  wiederum  von  Leibniz  inspirirte  Politik  der  Kurfürstin  Sophie,  die 
bekanntlich  erst  kurz  vor  der  Königin  Anna  im  J.  1714  gestorben  ist,  und 
durch  das  geschickte  Verhalten  des  hannoverschen  Gesandten  von  Bothmer, 


1)  Schaamann,  Geschichte  der  Erwerbung  der  Krone  Grofsbritannieiis  von  Seiten 
des  Hauses  Hannover.    Hannover.     125  S. 
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wurde  den  Parteikämpfen  der  Whigs  und  Tories  gegenüber  die  neutrale 
Stellung  des  zukünftigen  Herrscherhauses  bewahrt,  und  so  konnte  der  Kur- 
fürst nach  dem  am  12.  August  1714  erfolgten  Tode  der  Königin  ohne  alle 
Schwierigkeiten  den  englischen  Thron  besteigen. 

Die  bedeutendste  Erscheinung  für  die  gesammte  englische  Geschieht« 
im  XYIII.  Jh.  ist  William  Edward  Hartpole  Leckys  Geschichte  Eng- 
lands im  XYIII.  Jh.  *).  Der  Vf.,  bereits  durch  seine  Geschichte  der  europäischen 
Moral  von  Augustus  bis  auf  Karl  den  Grofsen,  sowie  durch  eine  Geschichte 
des  Rationalismus  bekannt,  führt  in  den  beiden  bisher  erschienenen  Bänden 
dieses  grofs  angelegten  Werkes  die  englische  Geschichte  bis  zum  J.  1760; 
er  behandelt  also  die  Periode  der,  abgesehen  von  den  letzten  Jahren  der 
Königin  Anna,  ununterbrochenen  Herrschaft  der  Whigs.  Wie  er  es  in  der 
Vorrede  ausdrücklich  ausspricht,  war  es  nicht  seine  Hauptabsicht,  eine 
chronologische  Geschichte  der  diplomatischen  und  militärischen  Vorgänge 
und  der  einzelnen  Parteikämpfe  im  Parlament  zu  liefern;  diese  werden  im 
ganzen  ziemlich  nebensächlich  und,  soweit  ich  sehe,  ohne  dafs  irgendwie 
neue  Resultate  zu  Tage  gefördert  werden,  behandelt;  eine  Rivalität  mit 
dem  bekannten  Werke  Lord  Stanhopes  ist  daher  von  vornherein  ausge- 
schlossen. In  erster  Linie  dagegen  behandelt  wird  Alles,  was  sich  auf  die 
materielle,  intellectuelle  und  religiöse  Entwickelung,  auf  die  Geschichte  der 
leitenden  politischen  Ideen,  die  Ausbildung  des  englischen  Nationalcharakters 
bezieht;  die  Hauptverdienste  des  Buches  liegen  daher  mehr  auf  dem  Ge- 
biete der  Kulturgeschichte  als  auf  dem  der  eigentlichen  politischen  Geschichte. 
Freilich  ist  in  Folge  dessen  das  Gefüge  der  Erzählung  ein  theilweise  sehr 
lockeres,  und  die  chronologische  Folge  wird  vielfach  so  wenig  innegehalten, 
dafs  die  einzelnen  Kapitel,  in  welche  nach  englischer  Weise  das  ganze  Werk 
eingetheilt  ist,  manchmal  den  Eindruck  selbständiger,  mit  einander  in  einer 
nur  sehr  losen  Verbindung  stehender  Essays  machen.  Aber  in  diesen  ist 
ein  aufserordentlich  reiches,  zum  Theil  aus  ungedruckten  oder  doch  sehr 
schwer  zugänglichen  Quellen  geschöpftes  Material  enthalten,  durch  welches 
unsere  Kenntnis  der  in  der  wichtigen  Übergangszeit  des  XVUI.  Jh.  treibenden 
Kräfte  im  englischen  Volksleben  mannigfache  Bereicherung  findet;  auch 
die  Urtheile  Leckys  über  Personen  und  Zustände,  auf  politischem,  socialem 
und  religiösem  Gebiete,  zeichnen  sich  durch  eine,  namentlich  für  einen  eng- 
lischen Historiker  seltene  Freiheit  von  jeder  Voreingenommenheit  durch 
politische  oder  religiöse  Parteistellung  aus.  Von  besonderer  Bedeutung  im 
einzelnen  ist  mancherlei*;  zunächst  die  Polemik  gegen  Lord  Mahons^)  auf 
viele  scheinbare  Gründe  gestützte  Behauptung,  dafs  die  Tories  zur  Zeit  der 
Königin  Anna  im  wesentlichen  dieselbe  Politik  verfolgt  hätten,  wie  die 
Whigs  des  XIX.  Jh.,  und  umgekehrt  die  damaligen  Whigs  dieselbe,  wie  die 
späteren  Tories.  L.  zeigt  dagegen,  dafs,  abgesehen  von  einzelnen  zufälligen 
Umständen,  die  politischen  Grundprincipien  beider  Parteien  im  Anfange 
des  XVIII.  Jh.  im  wesentlichen  dieselben  gewesen  sind,  wie  im  XIX.  Jh. 
Es  wird  dann  gezeigt,  dafs  der  Triumph  der  Whigs,  deren  dauernde  Herr- 
schaft durch  die  Thronbesteigung  des  Hauses  Hannover  begründet  wird, 
durchaus  nicht  als  daa  naturgemäfse  Resultat  der  politischen  und  socialen 
Entwickelung  des  englischen  Volkes  betrachtet  werden  darf,   sondern  dafs 


1)  W.  Edw.  HartpoleLecky,  A  history  of  England  in  the  XVIII.  Century.  I.  II. 
578  u.  642  S.  London.  —  2)  Cfr.  Macaulays  Essay  über  Mähens  War"  of  the 
Succession  in  Spanin  (am  Ende). 
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er  weit  mehr  den  Thorheiten  der  Stuarts,  vor  allem  dem  starren  Eatho- 
licismas  Jakobs  II.  und  des  Prätendenten,  und  der  Geschicklichkeit  einzelner 
Staatsmänner  zu  verdanken  ist;  denn  die  politisch  einflufsreichsten  Klassen, 
die  Gentry  und  der  Klerus  der  Hochkirche,  waren  damals  fast  durchaus 
toristisch  gesinnt,  und  die  Lehre  von  der  Sündhaftigkeit  jedes  Widerstandes 
gegen  den  König  war  so  allgemein  verbreitet,  dafs,  als  1709  das  Whig- 
Ministerium  einen  Vertreter  dieser  Lehre,  Sacheverell,  wegen  einer  Predigt 
verfolgte,  der  deshalb  ausbrechende  Sturm  des  Unwillens  die  Whigs  zum 
Falle  brachte.  Von  der  Stärke  des  monarchischen  Gefühls  legt  die  That- 
sache  Zeugnis  ab,  dafs  man  damals  allgemein  Karl  I.  mit  Christus  verglich, 
und  dafs  in  einer  Zeit,  in  der  ein  Mann  wie  Newton  lehrte,  der  Glaube,  dafs 
der  König  durch  Berührung  skrophulöser  Kranken  wunderbare  Heilungen 
vollbringen  könne,  ganz  allgemein  verbreitet  war.  Bei  dieser  Gesinnung 
der  Mehrheit  des  englischen  Volks  und  bei  dem  der  protestantischen  Thron- 
folge entgegenwirkenden  Fremdenhafs  war  in  den  letzten  Jahren  der  Königin 
Anna  die  äuTserste  Gefahr  für  die  Sache  der  politischen  und  religiösen 
Freiheit  vorhanden,  und  nur  die  Anhänglichkeit  des  Prätendenten  an  die 
katholische  Religion  und  der  plötzliche  Tod ')  der  Königin  ermöglichten  es, 
dafs  trotzdem  Georg  I.  1714  den  englischen  Thron  bestieg;  es  geschah  dies 
aber,  und  dies  ist  das  eigentliche  Resultat,  zu  dem. der  Vf.  in  dem  ersten  Kapitel 
gelangt,  im  Widerspruch  mit  den  Gesinnungen  der  Mehrheit  des  englischen 
Volkes,  von  dem  die  whigistischen  Anhänger  der  hannoverschen  Thronfolge 
damals  nur  eine  Minderheit  ausmachten.  Im  zweiten  Kapitel  (S.  170  bis 
815)  giebt  L.  zunächst  eine  interessante  Charakteristik  der  Elemente,  aus 
welchen  die.  seit  Georg  I.  zur  Herrschaft  berufene  Whig -Partei  bestand, 
es  sind  dies:  der  hohe  Adel,  die  Handel  und  Industrie  treibende  Bevölkerung 
der  gröfseren  Städte  und  die  aufserhalb  der  Hochkirche  stehenden  pro- 
testantischen Sekten.  Der  Vf.  erkennt  die  grofsen  Verdienste  der  englischen 
Aristokratie  um  den  Staat  an  und  erklärt,  dafs  im  ganzen  das  Oberhaus 
in  dieser  Periode  dem  Unterhaus  überlegen  ist.  Die  Besprechung  der  „com- 
mercial  classes**  (S.  187 — 201)  erinnert  vielfach  an  das  berühmte  dritte 
Kapitel  Macaulays";  von  Bedeutung  ist  der  Nachweis,  dafs  das  in  dieser  Zeit 
aufkommende  Actien-  und  Staatspapierwesen  ein  starkes  Band  für  die  An- 
hänglichkeit der  Kapitalisten  an  die  hannoversche  Dynastie  und  an  deren 
Freunde,  die  Whigs,  gewesen  ist;  dafs  die Dissenters,  deren  Lage  kurz  dar- 
gestellt wird  (S.  202 — 208),  sämmtlich  eifrige  Whigs  waren,  erklärt  sich 
aus  der  religiösen  Intoleranz  der  Tories.  Wie  es  nun  gekommen  ist,  dafs 
die  im  Anfange  der  hannoverschen  Zeit  nur  eine  Minderheit  bildenden  Whigs 
allmählich  die  Mehrheit  des  Volks  für  sich  gewannen,  wird  hauptsächlich 
aus  zwei  wirkenden  Ursachen  erklärt:  aus  dem  allgemeinen  Sinken  der 
monarchischen  Gesinnung,  das  die  noth wendige  Folge  davon  war,  dafs 
die  am  meisten  monarchisch  gesinnten  Tories  in  den  beiden  ersten  Han- 
noveranern nur  Parteikönige  von  zweifelhaftem  Titel  und  ohne  jede  religiöse 
Weihe  sehen  mufsten  —  auch  das  oben  erwähnte  Wunder  der  königlichen 
Berührung  hört  auf — (S.  217 — 223),  und  aus  der  Abnahme  des  kirchlichen 
Eifers  und  dem  Aufkommen  eines  gemäfsigten  Skepticismus  (S.  248 — 252).. 
Im  Anschlufs  an  diesen  letzten  Punkt  wird  alsdann  eine  Übersicht  über  die 
religiöse  Gesetzgebung  der  Whigs  von  1714 — 1760  gegeben  (S.  253—^313); 


1)  Cfr.  einen  S.  162  Anm.  mitgetheilten  Brief  Ibervilles  vom  13.  August  1714  (Pariser 
Staatsarchiv). 
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aus  derselben  geht  heryor,  wie  nach  und  nach  die  Härte  der  Gesetze  gegen 
die  Dissenters  und  Freigeister  schwindet,  und  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts 
allgemein  religiöser  Indifferentismus  verbreitet  ist;  nur  gegen  die  Katholiken, 
namentlich  die  Irlands,  bleiben  die  harten  Strafgesetze,  deren  Strenge  zum 
Theil  noch  erhöht  wird,  in  Kraft;  der  Vf.  zeigt,  wie  er  in  den  der  Gresehichte 
Irlands  speciell  gewidmeten  Kapiteln  des  zweiten  Bandes  noch  genauer  aus- 
führt, wie  das  brutale  Unterdrückungssystem,  das  die  Whigs  gegen  die  grofae 
Mehrzahl  des  irischen  Volkes  übten,  zwar  in  socialer  Beziehung  dieses  auf 
die  tiefste  Stufe  des  Elends  herabgebracht  hat,  dafs  aber  in  religiöser  Be- 
ziehung gerade  durch  dasselbe  die  Anhänglichkeit  der  Irländer  an  die 
katholische  Kirche  befestigt  worden  ist.  Von  Interesse  ist  auch  der  S.  261 
bis  266  erzählte  Bericht  über  den  Versuch  Pelhams  im  J.  1753,  die  Naturali- 
sation der  Juden  in  England  zu  ermöglichen;  nachdem  die  Bill  vom  Par- 
lamente angenommen  war,  erhob  sich  ein  solcher  Sturm  des  Unwillens,  dafs 
sie  schon  im  folgenden  Jahr  zurückgenommen  werden  mujjste. 

Im  dritten  Kapitel  (316  —  514)  wird  hauptsächlich  die  äulsere  und 
innere  politische  Geschichte  bis  zum  Tode  Pelhams,  1754,  behandelt.  Von 
dem  leitenden  Whigminister  dieser  Epoche,  Robert  Walpole,  wird  nament- 
lich sein  gesundes  staatsmännisches  Urtheil,  seine  Tüchtigkeit  als  Finani- 
mann,  seine  Achtung  vor  der  öffentlichen  Meinung,  sowie  seine  Friedens- 
politik anerkannt;  die  Fehler  Walpoles  werden,  wenigstens  zum  Theil,  durch 
die  Betrachtung  des  niedrigen  Standes  der  politischen  Moral  seiner  Zeit  in 
ein  milderes  Licht  gebracht  (S.  328 — 373).  Im  Anschluis  hieran  giebt  Vf. 
eine  Geschichte  der  von  Walpole  allerdings  nicht  erfundenen,  aber  in  ein 
förmliches  System  gebrachten  parlamentarischen  Gorruption,  vermöge  deren 
nicht  blofs  ein  grofser  Theil  von  Mitgliedern  durch  die  käufliclien  „rotten 
boroughs*^  entsendet  wurde,  sondern  auch  die  Abstimmungen  selbst  im  Sinne 
der  Regierung  durch  directe  Bestechungen  beeinflufst  wurden,  wozu  das  jeder 
ernsten  Kontrolle  entzogene  secret  Service  money  verwendet  wurde  (S.  365 — 73, 
434  ff.).  Der  Standpunkt  des  politischen  Lebens  erscheint  in  dieser  Periode 
als  sehr  niedrig.  Am  Hofe  der  beiden  ersten  George  liegt  der  mafsgebende 
EinfluTs  in  den  Händen  der  königlichen  Maitressen,  zur  Aufrechterhaltong 
ihrer  persönlichen  Machtstellung  halten  die  damaligen  Staatsmänner  auch 
die  Anwendung  der  unehrenhaftesten  Mittel  für  erlaubt  (cfr.  S.  454  ff.). 
Dabei  fehlt  es  an  jedem  Sinn  für  ideale  Bestrebungen,  so  dafs  die  Vertreter 
derselben  zumeist  in  Armuth  leben  (S.  455 — 66).  Die  Folge  ist  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  ein  allgemeines  Sinken  des  nationalen  Geistes,  eine 
Abwesenheit  jedes  Enthusiasmus,  eine  allgemeine  politische  Erschlaffung 
und  Apathie,  die  sich  namentlich  während  der  letzten  Erhebung  der  Stuarts 
(1745 — 1746)  zeigt.  Die  beständige  Furcht  vor  den  Stuarts  schreckte  die 
regierende  Klasse  im  Gefilhl  ihrer  Schwäche  vor  jedem  Despotisniua  gegen 
die  Majorität  des  Volkes  ab;  das  bewahrte  dieses  vor  dem  Schlimmsten. 
Zudem  gehören  im  allgemeinen  zu  einem  erträglich  guten  constitutionellen 
Begimente  viel  weniger  erhabene  Tugenden,  als  eine  gewisse  mittlere 
Durchschnittstüchtigkeit  und  ein  Freisein  von  den  schlimmsten  Fehlem  bei 
der  regierenden  Klasse.  An  einige  gesetzgeberische  Mafsregeln  dieser  Zeit 
knüpft  der  Yf.  im  einzelnen  manches  Interessante  darbietende  Mittheilungen 
aus  dem  Socialen  Leben,  z.  B.  über  das  Aufkommen  des  Gin-Genusses,  der 
erschreckende  Dimensionen  annimmt ;  ferner  über  die  Unsicherheit  der  Stralsen 
Londons,  das  Räuberunwesen  auf  den  Landstraf sen,  den  zumeist  grauen- 
vollen Zustand   der  Gefängnisse  und  andere  Gegenstände   verwandter  Art. 
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Weit  kftrzer  als  die  vorigen  ist  das  vierte  und  letzte  Kapitel  des  ersten  Bandes 
(S.  517 — 578).  Dasselbe  enthält  zanächst  eine  kurze  Skizze  der  Geschichte 
der  in  dieser  Zeit  stark  in  der  Zunahme  befindlichen  Zeitungspresse  und 
behandelt  dann,  ebenfalls  in  einer  mehr  skizzenhaften  Weise,  gewisse  geistige 
und  gesellschaftliche  Verhältnisse,  wie  ö£Eentliche  Vergnügungen,  Theater, 
Musik,  bildende  Kunst,  Spielwuth,  die  Gountry  Gentry,  die  Lage  des  nie- 
deren Volks,  Arbeitslöhne,  Armen wesen.  Zustände  der  Hauptstadt.  Das 
V.  Kapitel,  das  erste  des  zweiten  Bandes,  beschäftigt  sich  zuerst  mit  den 
britischen  Kolonien,  besonders  in  Nordamerika,  und  mit  dem  gegen  sie 
durchgeführten  einseitigen  Prohibitivsystem  (S.  1  — 19),  und  in  seinem  Rest 
(S.  20 — 91)  mit  der  Geschichte  Schottlands.  In  dieser  stimmt  L.  in  der 
Schilderung  der  Zustände  der  nordschottischen  Hochlande  im  ganzen  mit 
der  berühmten  Schilderung  Macaulays  überein.  Es  wird  dann  hervorgehoben, 
dafs  die  Zeit  von  1688—1750  'für  Schottland  von  der  allergröfsten  Be- 
deutung gewesen  ist,  indem  die  Gründe  für  die  wahrhaft  wunderbare  That- 
sache,  dafs  das  schottische  Volk  sich  im  Verlaufe  weniger  Menschenalter 
aus  einem  Zustande  von  gröfster  Armuth  und  Halbbarbarei  auf  den  Stand- 
punkt einer  der  civilisirtesten  und  glücklichsten  Nationen  Europas,  wenn 
auch  noch  nicht  der  Englands,  erhoben  hat,  zum  guten  Theil  in  den  gesetz- 
geberischen Mafsregeln  dieser  Epoche  zu  suchen  sind;  als  solche  führt  L. 
besonders  an:  die  Entwaffnung  und  Zugänglichmachung  der  Hochlande,  die 
Errichtung  der  schottischen  Nationalkirche,  die  Einführung  allgemeiner 
Schulbildung,  endlich  die  unbeschränkte  Duldung  der  Episcopalen  (S.  41). 
Nicht  ohne  Interesse  sind  einige  an  die  Darlegung  der  segensreichen  Wirkung 
dieser  Gesetzgebung  geknüpfte  allgemeine  Erörterungen:  der  Vf.  sieht  es 
als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Geschichtsforschung  an,  die  Ursachen  dar- 
zulegen, die  die  Nationen  zu  dem  gemacht  haben,  was  sie  heute  sind,  und 
bei  aller  Anerkennung  der  Nothwendigkeit  einer  Übereinstimmung  zwischen 
den  Gesetzen  und  dem  Geist  der  Nation  und  der  Zeit  glaubt  er  doch,  dafs 
der  Einflufs  der  Gesetzgebung  auf  die  Bildung  des  Nationalcharakters  von 
gröfster  Bedeutung  ist.    (S.  72—73.) 

Die  beiden  folgenden  Kapitel  (VI  und  VII,  S.  92  —  437)  behandeln  in 
einer  zu  dem  Gesammtumfang  des  Werkes  aufser  Verhältnis  stehenden  Aus- 
führlichkeit die  irische  Geschichte,  als  Gegenbild  der  schottischen  in  Hin- 
sicht auf  die  Folgen  einer  unheilvollen  und  ungerechten  Gesetzgebung, 
wenn  auch  nicht  ganz  ohne  Lichtblicke.  Dies  wird  unter  Mittheilung  einer 
Fülle  von  zum  Theil  aus  den  handschriftlichen  Schätzen  des  irischen  Archivs 
und  des  britischen  Museums  geschöpften  Details  des  näheren  nachgewiesen, 
namentlich  an  der  die  religiösen  Zustände,  den  Handel  und  die  Industrie, 
die  agrarischen  Verhältnisse,  das  Schulwesen  betreffenden  Gesetzgebung  des 
XVni.  Jh.;  ebenfalls  reich  an  interessanten  Daten  ist  die  Schilderung  der 
Zustände  Dublins,  Corks  und  der  übrigen  gröfseren  Städte  sowie  des 
platten  Landes. 

In  dem  folgenden  VIÜ.  Kapitel  (S.  438 — 520)  kehrt  der  Vf.  nach  dieser 
langen  Unterbrechung  zu  der  eigentlichen  englischen  Geschichte  zurück  und 
führt  dieselbe  bis  zu  dem  Tode  Georgs  11.  (25.  Oktober  1760),  in  ziemlich 
summarischer  Behandlung  der  ganzen  ruhmvollen  Periode  von  1754 — 60; 
ausführlicher  wird  nur  der  Charakter,  des  gröfsten  Staatsmanns  dieser  Zeit, 
William  Pitts  (ß.  466 — 485)  besprochen;  näher  analysirt  wird  namentlich 
seine  Bedeutung  als  Redner,  die  vor  allem  auf  der  Spontaneität,  der  gewal- 
tigen, durch  eine  fast  schauspielerische  Kunst  unterstützten,  Wirkung  seiner 
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Reden  auf  den  Hörer  beruht;  anerkannt  wird  seine  Töllige  Uneigennützig- 
keit,  seine  Unzugänglichkeit  gegen  jede  Art  Corruption,  sein  politischer 
Muth,  der  ihn  veranlafste,  in  mehreren  Fällen  der  öffentlichen  Meinung 
direct  entgegen  zu  treten  (Prozefs  des  AdmiralByng,  amerikanischer  Unab- 
hängigkeitskrieg); daneben  kommen  seine  Fehler,  —  Unbeständigkeit,  Reix- 
barkeit,  eine  gewisse  Sucht  nach  schauspielerartiger  Ostentation  —  kaom 
in  Betracht,  und  L.  nennt  den  älteren  Pitt  einen  der  zweifellos  edelsten 
und  gröfsten  Männer  der  englischen  Geschichte.  Das  letzte  (IX.)  Kapitel 
des  zweiten  Bandes  (S.521 — 642)  behandelt  ausschliefslich  ein  eigentlich  melir 
der  Kirchen-  als  der  allgemeinen  Geschichte  angehöriges  Thema  „the 
religious  revival,"  d.  h.  jene  grofse  religiöse  Bewegung,  die,  ausgehend  yon 
Wesley  und  Whitefield,  den  Anstofs  zur  Bildung  der  grofsen  Secte  der 
Methodisten  gegeben  hat;  L.  steht  nicht  an,  dieses  letztere  Ereignis  an 
Wichtigkeit  weit  über  die  Thätigkeit  eines  Pitt  und  die  grofsen  Land-  und 
Seesiege  Englands  im  siebenjährigen  Kriege  zu  stellen.  L.  zeigt,  dals  der  in 
England  um  die  Mitte  des  XYIII.  Jh.  herrschende  Rationalismus,  der  zwar,  ent- 
sprechend der  praktischen  Kichtung  des  englischen  Geistes,  von  principiellem 
Skepticismus  weit  entfernt  war,  aber  doch  im  ganzen  das  Christentham 
nicht  aus  innerer  Überzeugung  von  seiner  Wahrheit,  sondern  nur  wegen 
seiner  Yortheile  für  die  menschliche  Gesellschaft  aufrecht  erhalten  wollte 
und  sich  fast  ausschliefslich  an  den  Verstand  wendete,  dem  Methodismus 
den  Boden  vorbereitet  hat;  denn  dieser  wendete  sich  nicht  an  den  Verstand, 
sondern  er  appellirte  an  die  stärksten  Impulse  des  menschlichen  Gemüthes, 
Hoffnung,  Furcht,  Liebe.  Die  Wirkungen  des  Methodismus,  den  L.  eine 
Anticipation  der  grofsen  religiösen  Reaction  nennt,  die  fast  in  ganz  Europa 
nach  der  französischen  Bevolution  zu  Tage  trat,  ergriffen  naturgemäfs  fast 
ausschliefslich  die  niederen  Klassen  des  Volks,  und  zwar  besonders  in  Nord- 
Amerika  (wo  die  Zahl  der  Methodisten  jetzt  die  der  Anhänger  jedes  anderen 
Bekenntnisses  übertrifft),  Wales  und  Irland,  und  L.  sieht  in  ihm  einen  Haupt- 
grund, weshalb  die  anarchischen  Tendenzen  der  französischen  Revolution 
bei  den  britischen  Arbeitern  in  den  gerade  zu  dieser  Zeit  entstehenden 
grofsen  industriellen  Centren  nur  so  wenig  Boden  gefunden  haben ;  aber  die 
religiöse  Bewegung  hatte  ihre  Wirkungen  auch  auf  die  höheren  Gesell- 
schaftskreise und  namentlich  auch  auf  den  ihr  ursprünglich  feindlichen  angli- 
kanischen Clerus  erstreckt,  und  ihr  ist  der  religiöse  Eifer,  der  starke  Einfiufs 
des  Christenthums  auf  das  gesammte  Volksleben,  wodurch  sich  England 
noch  heute  auszeichnet,  in  erster  Linie  zu  danken.  Als  nachtheilige  Elemente 
erkennt  L.  die  Feindschaft  des  Methodismus  gegen  jede  freie  Forschung,  gegen 
die  Kunst,  gegen  alle,  auch  die  unschuldigsten,  Vergnügungen  des  Lebens,  die 
Begünstigung  des  Wunderglaubens;  von  hohem  Interesse  ist  auch  die 
drastische  Schilderung  der  Wirkungen  der  methodistischen  Predigten,  die 
Vielfach  bei  den  Hörern  einen  oft  geradezu  in  Wahnsinn  übergehenden  Zu- 
stand der  religiösen  Exstase  hervorruft  (583  ff.);  eine  unheilvolle  Wirkung 
dieser  religiösen  Bewegung  war  auch  das  Wiederaufleben  des  Glaubens- 
hasses vor  allem  gegen  die  Katholiken,  und  sie  trägt  nach  L.^s  Ansicht  mit 
die  Hauptschuld  daran,  dafs  zum  grofsen  Schaden  Englands  die  Emanei- 
pation  der  Katholiken  erst  so  spät  erfolgt  ist.  Hiermit  schliefst  der  bisher 
erschienene  Theil  des  Leckyschen  Wörkes,  dessen  baldiger  Fortsetzung  man 
mit  grossem  Interesse  entgegensehen  darf. 

Im  Anschlufs  an  das  zuletzt  besprochene  Kapitel  Leckys  mögen  hier 
in  aller  Kürze  zwei  die  Kirche  und  Religion  Englands  im   XVIII.  Jh.  ex 
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professo  behandelnde  Werke  wenigstens  erwähnt  werden.  Das  eine  ist  das 
Werk  Dr.  John  Stoughtons/)  eines  den  Nonconformisten  angehörigen 
Geistlichen,  der  bereits  durch  verschiedene  Erbauungsschriffcen  in  kirchlichen 
Kreisen  bekannt  ist;  das  vorliegende  Werk  tritt  als  Fortsetzung  seiner  bereits 
früher  erschienenen  englischen  Eirchengeschichte  zur  Zeit  der  Restauration 
und  der  Revolution  auf;  der  Tf.  behandelt  die  religiösen  Verhältnisse  im 
Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Geschichte;  den  gröfsten  Raum  nimmt 
die  Geschichte  der  Dissenters  und  vor  allen  die  des  Methodismus  ein;  im 
ganzen  zeigt  sich  grofse  Milde  und  Unparteilichkeit  in  seinem  Urtheile, 
freilich  wird  auf  jede  Polemik  und  das,  was  die  Engländer  „the  philosophy 
of  history"  nennen,  auch  von  vornherein  verzichtet.  Das  andere  ist  die 
Kirchengeschichte,  welche  zwei  Geistliche  der  anglikanischen  Kirche,  Charles 
J.  Abbey  und  John  H.  Overton,^)  gemeinschaftlich,  doch  so,  dafs  jeder 
der  beiden  Autoren  die  von  ihm  speciell  herrührenden  Kapitel  mit  seinem 
Namen  bezeichnet  hat,  verfafst  haben.  Der  Standpunkt  der  Verfasser  ist 
der  der  englischen  Nationalkirche,  und  zwar  vertreten  sie  die  Richtung 
innerhalb  derselben,  die  sich  mit  Nachdruck  als  die  „evangelische*'  bezeich- 
net; jene  grofse  Bewegung  des  ^evangelical  revival"  wird  mit  grofser  Aus- 
führlichkeit behandelt,  aber  die  Vf.  sehen  in  ihr  nicht  blofs  den  Anlafs  zur 
Entstehung  der  Methodistensecte,  sondern  ihre  Hauptwirkung  ist  für  sie 
die  Wiederbelebung  des  religiösen  Sinns,  des  evangelischen  Eifers,  der 
Innigkeit  des  Glaubens  in  der  anglikanischen  Kirche;  übrigens  beklagt  es 
Abbey  I,  419)  sowohl  im  Interesse  der  Hochkirche,  als  auch  der  Methodisten 
selbst,  dafs  es  nicht  gelungen  ist,  die  Trennung  der  letzteren  von  der  Hoch- 
kirche zu  verhindern. 

Von  Bedeutung  für  die  politische  Geschichte  ist  Overtons  fast  ganz 
wie  ein  selbständiger  Essay  erscheinendes  Kapitel  über  die  Beziehungen 
der  Kirche  zu  den  Jacobiten  (I,  41  — 105):  obwohl  er  aus  Verstandes- 
gründen die  Ausschliefsung  der  Stuarts  billigen  mufs,  so  ist  seine  Herzens- 
meinung doch  im  Grunde  den  eifrigen  High  Churchmen,  die  den  Principien 
der  unbedingten  Königstreue  und  des  passiven  Gehorsams  dem  vertriebenen 
Königshause  gegenüber  treu  blieben,  günstiger  als  den  Anhängern  der 
Hannoveraner;  charakteristisch  für  seine  unzweifelhaft  von  einem  grofsen 
Theil  der  heutigen  anglikanischen  Geistlichkeit  getheilte  Ansicht  ist  der 
Ausspruch,  dafs  der  fremde  lutherische  König  eben  nur  das  geringere  von 
zwei  Übeln  für  die  Hochkirche  war,  „der  König  Block"  der  Fabel,  während 
Jacob  III.  voraussichtlich  „ein  König  Storch"  gewesen  wäre;  aber  er  steht 
nicht  an  zu  erklären,  dafs  die  englische  Kirche  ihre  Sicherheit  nur  durch 
den  Verlust  vieler  ihrer  edelsten  Mitglieder  und  auf  Kosten  mancher  ihrer 
erhabensten  Principien  erkauft  hat,  und  dafs  sie  bei  der  Thronbesteigung 
der  Hannoveraner  der  Gefahr  nahe  war,  „propter  vitam  vivendi  pendere 
causas"  (S.  105). 


1)  John  Stonghton,  Religion  in  England  under  Queen  Anne  and  the  Georges 
(1702—1800).  I.  II.  412  u.  414  S.  London,  Hodder  and  Stoughton.  —  2)  Abbey  and 
O verton,  The  English  Church  in  the  XVIII.  Century.  I.  II.  621  u.  551  S.  London, 
Longmans,  Green  and  Co. 
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Scliw^eden. 

Für  den  Zeitraum,  der  die  neuere  Geschiebte  Schwedens  einleitet  und 
seinen  Namen  von  Gustav  Wasa  und  seinen  Söhnen  hat,  bietet  das  ver- 
flossene Jahr  verschiedene  Beiträge.  Eine  der  wichtigsten  Quellen  für  die 
Geschichte  der  Zeit  ist  Konig  Gustavs  eigene  Registratur, -die  in  extenso 
für  die  40  Jahre  seiner  Regierung  herausgegeben  werden  soll.  Der  siebente 
Theil  des  Werkes,*)  der  die  Jahre  1530  und  1531  umfafst,  ist  im  Lauf  des 
letzten  Jahres  vollendet.  Es  ist  selbstverständlich,  welche  Bedeutung  nacli 
allen  Richtungen  hin  ein  Werk  haben  mufs,  das  alle  von  der  Regierung 
ausgegangenen  Schriftstücke  aufnimmt.  Aber  man  hat  nicht  ohne  Grund  in 
Frage  gezogen,  ob  es  angemessen  sei,  jedes  Actenstück  vollständig  zn 
drucken,  anstatt  die  Mehrzahl  in  Regestenform  herauszugeben.  Denn  for 
die  Herausgabe  der  sieben  ersten  Theile  sind  17  Jahre  gebraucht;  eine  ein- 
fache Berechnung  sagt,  dafs  mindestens  ein  halbes  Jahrhundert  erforderlich 
ist,  um  die  Arbeit  zum  Abschlufs  zu  bringen.  Auf  der  anderen  Seite  hat 
man  auf  den  vollständigen  Abdruck  aller  Actenstücke  deshalb  gedrungen, 
weil  die  Grundlagen  unseres  jetzigen  Staats  unter  Gustavs  I.  Regierang 
gelegt  wurden  und  weil  es  unsere  älteste  Registratur  ist,  seit  man  die  ganze 
Welt  vergebens  nach  unserer  mittelalterlichen  Registratur  durchsucht 
hat,  die  während  des  Krieges  mit  Christian  II.  von  Dänemark  aus  dem 
Reiche  weggeführt  wurde.  In  Hinsicht  der  Ginindsätze,  nach  welchen  die 
Publication  gemacht  wird,  müssen  wir  beklagen,  dafs  der  Herausgeber  noch 
auf  einem  ziemlich  veralteten  Standpunkt  beharrt.  Er  druckt  mit  diploma- 
tischer Genauigkeit  jedes  Actenstück  in  der  Form  ab,  in  der  es  vorliegt, 
auch  wenn  dasselbe  seine  Eigenthümlichkeiten  nur  der  Unwissenheit  und 
Nachlässigkeit  eines  gewöhnlichen  Abschreibers  zu  danken  hat.  Wenn  dazu 
kommt,  dafs  er  weder  einen  consequenten  Unterschied  zwischen  grofsen  und 
kleinen  Buchstaben  machen,  noch  eine  sachgemäfse  Interpunktion  einfiüuren 
will,  werden  die  Actenstücke  für  den  Forscher  nur  mit  Schwierigkeit  an- 
wendbar. Die  deutschen  Actenstücke,  die  mitgetheilt  werden,  zeigen  deutlich, 
wohin  eine  solche  Methode  der  Herausgabe  führen  kann.  Leider  entspricht 
dieser  pedantischen  Sorgfalt  für  die  Wiedergabe  der  äufseren  Form  nicht  ein 
gleich  scharfer  kritischer  Blick  für  deren  Inhalt.  Zwar  finden  sich  im  letzten 
Theile  nicht  so  schwere  Fehler  wie  im  ersten,  aber  er  ist  nicht  so  fehlerfirei, 
als  man  nach  einer  so  langen  Beschäftigung  mit  Herausgabe  von  Urkunden 
füglich  erwarten  dürfte.  Dafs  einige  Actenstücke  in  den  Überschriften 
falsch  datirtsind,  ist  ein  Fehler,  den  wir  nicht  allzu  hart  verurtheilen  wollen. 
Aber  schwerer  scheint  uns,  dafs  der  Herausgeber  S.  31  unter  dem  16.  Fe- 
bruar 1530  einen  Brief  bringt,  der  auf  den  ersten  Blick  sich  als  viele  Jahre 
jünger  ausweist.  Ebenso,  dafs  er  S.  419  in  einer  Überschrift  von  „Teige 
hed"   (d.  i.  Teigeheide)   spricht,  während  die  Urkunde    „Teige   ed"   (mit 


1)  Konung  Gustaf  den  Forstes  Registratur,  utg.  af  Kgl.  Riksarchivet  genom  (darcb) 
Victor  Granlund.    VIT  (1530  u.  31),  2.  Hft.    Stockh.   (5,75  Kr.  =  6,50  Mk.) 
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aspirirtem  Anfangsvocal  auch  Hed  geschrieben)  meint,  d.  h.  die  Landzunge 
bei  Södertelge,  durch  die  der  Mälamsee  von  der  Ostsee  geschieden  wird, 
und  über  welche  man  der  Sitte  der  alten  Zeiten  gemäfs  seine  Fahrzeuge  zu 
ziehen  pflegte.  Im  Register,  auf  welches  übrigens  grofse  Mühe  verwendet 
ist,  werden  yiele  Personen  Reichsräthe  genannt,  obschon  sie  diese  Würde 
noch  nicht  inne  haben,  und  der  Archidiaconus  in  Upsala,  Mäster  Lars,  der 
dort  Lars  Petri  genannt  und  mit  demjenigen,  der  später  unser  erster  pro- 
testantischer Erzbischof  wurde,  identiücirt  wird,  ist  Lars  Andreae,  der  neben 
Olaus  Petri  an  der  Spitze  der  ersten  reformatorischen  Bewegungen  in 
Schweden  stand.  Solche  Fehler  vermindern  natürlich  den  Werth  der  Arbeit 
etwas,  aber  für  den  Forscher  ist  es  auf  jeden  Fall  von  unschätzbarer  Wichtig- 
keit, eine  solche  Quelle  in  seinen  Händen  zu  haben. 

Die  meisten  Leser  kennen  wahrscheinlich  das  tragische  Verhängnis, 
welches  Erich  XIY.,  König  Gustavs  ältesten  Sohn,  traf.  Über  seine  letzten 
neun  hinter  Gefangnismauem  zugebrachten  Lebensjahre  wird  jetzt  durch 
eine  neue  Arbeit  von  A.  Ahlquist')  helles  Licht  verbreitet.  Der  Yf.,  der 
umfassende  Studien  über  Erichs  XIY.  und  seines  Bruders  Johann  IIL  Ge- 
schichte auch  in  ausländischen  Archiven  gemacht  und  die  Resultate  seiner 
Forschungen  in  mehreren  Monographien  publicirt  hat,  hat  in  der  vorliegenden 
kleinen  Schrift  mehrere  seiner  älteren  Aufsätze  über  Erich  XIY.  vereinigt 
und  überarbeitet.  Der  tiefe  Fall  und  das  jahrelange  Leiden  des  so  reich 
begabten  und  doch  so  unglücklichen  Königs  lassen  den  Leser  oft  allzuleicht 
die  vielen  Unthaten  vergessen,  durch  welche  er  seine  Krone  verwirkte. 
Seines  Nachfolgers  Johanns  III.  wenig  anziehende  Persönlichkeit  hat  die 
Sympathien  vergröfsert,  welche  die  glänzenden  Eigenschaften  des  gefangenen 
Bruders  schon  im  voraus  erwecken.  Der  Yf.  zeichnet  die  beiden  Brüder 
und  deren  gegenseitige  Stellung  ruhig  und  unparteiisch.  Seine  in  formeller 
Hinsicht  ausgezeichnete  Schilderung  schlieCst,  wie  man  leicht  findet,  eine 
streng  wissenschaftliche  Untersuchung  und  Haltung  nicht  aus.  Yiele  der 
gewöhnlichen  Historien  von  der  Grausamkeit,  mit  welcher  Erich  in  seinem 
Gefängnis  behandelt  sei,  werden  durch  sichere  Beweise  widerlegt.  Zwar  ist 
es  wahr,  dafs  er,  so  lange  er  auf  dem  Schlosse  zu  Stockholm  gefangen  safs 
(bis  Juli  1570),  bisweilen  Gegenstand  schwerer  Mifshandlungen  war,  aber 
während  seines  folgenden  Aufenthalts  in  den  Schlössern  von  Abo,  Kastelholm 
und  Gripsholm  hat  er  viele  Bequemlichkeiten  genossen,  die  seinem  könig- 
lichen Rang  entsprachen.  Erst  nach  seiner  Übersiedelung  nach  dem  Schlosse 
in  Westeräs  (1573)  und  ein  Jahr  später  nach  dem  Schlosse  Orbyhus,  wo 
Erich  seine  drei  letzten  Jahre  zubrachte,  trat  eine  Yeränderung  hierin  ein; 
Frau  und  Kinder  wurden  von  seiner  Seite  entfernt,  und  die  Behandlung 
wurde  strenger.  Aber  man  kann  sich  darüber  nicht  wundern,  wenn  man 
sieht,  dafs  ein  Yersuch  zum  Aufruhr  und  zur  Befreiung  Erichs  nach  dem 
andern  entdeckt  wird.  Mit  Grund  konnte  Johann  zittern,  als  er  fand,  dafs 
Erichs  früherer  Günstling,  der  Franzose  Charles  de  Momay,  dem  er  selbst 
grofse  Gunst  erwies,  Pläne  schmiedete,  mit  Hilfe  von  4000  bis  5000  ange- 
worbenen Schotten,  die  damals  in  schwedischen  Diensten  standen,  den  Thron 
umzustürzen.  (Momay  scheint  aber  die  Krone  für  Heinrich  von  Anjou, 
später  Heinrich  III.  erstrebt  zu  haben.)  Die  Grofsen  des  Reichs,  welche 
mit  vollem  Grund  die  Rache   fürchteten,  die  eine  so  wilde  Natur  wie  die 


1)  KoDting  Erik  XIV»  sista  lefiiadsär  (letzte  Lebensjahre),  1568—77,  af  Alfred  Gustaf 
Ahlquist.     Stockh.    193  S.  nebst  Tafeln.     (3,25  Kr.  =  3,60  Mk.) 
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Erichs  im  Fall  einer  Befreiung  ausüben  würde,  setzten  1575  ihre  Namen 
unter  ein  heimliches  Todesurtheil,  welches  yoUzogen  werden  sollte,  falls 
man  den  gefangenen  König  zu  befreien  suchen  würde.  Johann  selbst  scheint 
gleich  von  Anfang  an  dem  Gedanken  nachgehangen  zu  haben,  sich  im  Falle 
der  Gefahr  dadurch  zu  schützen,  dafs  er  seinem  Bruder  das  Leben  nahm. 
Es  ist  bei  uns  in  späterer  Zeit  ein  heftiger  Streit  darüber  geführt  worden, 
ob  König  Erich,  wie  man  300  Jahre  lang  annahm,  wirklich  auf  seines 
eigenen  Bruders  Befehl  mittelst  Gift  ums  Leben  gebracht  ist.  Der  Vf.,  welcher 
die  Frage  bejaht,  hat  alles  aufgesucht  und  scharfsinnig  zusammengestellt, 
was  hierfür  spricht.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dafs  Johann  dieses  Ver- 
brechens schuldig  ist,  ist  unleugbar  erhöht,  aber  ein  vollgültiger  Beweis  ist 
noch  nicht  erbracht.  —  Der  Werth  der  Arbeit  wird  in  nicht  geringem 
Grade  durch  ihre  Beilagen  erhöht;  in  einer  derselben  behandelt  der  Yf 
die  schönen  Künste  in  Schweden  um  die  Mitte  des  XVI.  Jh.  und  in  einer 
andern  veröffentlicht  er  einen  Auszug  aus  den  merkwürdigen  AuÜBeich- 
nungen,  die  der  damalige  französische  Minister  in  Kopenhagen,  Ch.  de  Dancai, 
hinterlassen  hat. 

Über  den  ganzen  Zeitraum,  1521  bis  1611,  besitzen  wir  jetzt  eine  kurze, 
aber  vortreffliche  Darstellung  im  dritten  Theile  der  schwedischen  Geschichte,  *) 
die  wir  bereits  zweimal  oben  erwähnt  haben.  Der  Vf.  hat  sich  nicht  mit 
dem  einfachen  Zusammenfassen  der  Besultate  begnügt,  zu  denen  die  Forschung 
vor  ihm  gekommen  ist,  sondern  er  hat  für  den  gröfseren  Theil  der  Periode 
selbständige  archivalische  Forschungen  gemacht,  weshalb  seine  Arbeit  mit 
vollstem  Grund  unsern  wissenschaftlichen  Arbeiten  eingereiht  werden  kann. 
Geijers  geistreiches  Werk  verliert  zwar  niemals  seinen  Werth,  aher  seit 
seiner  Zeit  i^t  so  viel  ans  Licht  gezogen,  dafs  auch  für  den,  welcher  die 
Geschichte  vom  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  aus  studirt,  eine  solche 
Darstellung,  die  sich  alle  neueren  Besultate  der  Forschung  zu  Nutze  macht, 
willkommen  sein  dürfte.  Für  jeden  ausländischen  Forscher,  welcher  Ein- 
sicht in  Schwedens  Verhältnisse  während  dieser  Zeit  sucht,  ist  die  Arbeit 
ein  sicherer  Führer.  Wir  sind  zweifelhaft,  welchem  Theil  der  Arbeit  wir 
den  Vorzug  geben  sollen,  denn  alle  sind  eine  Frucht  gediegener  Forschung 
und  würdig  in  der  Darstellung;  vielleicht  ist  die  meiste  Arbeit  anf  die 
Zeit  der  Kämpfe  von  1593 — 1600  verwendet:  hier  sehen  wir  die  Vorberei- 
tungen zum  Zeitalter  Gustav  Adolphs. 

Die  Zeit  unserer  Gröfse  (1611 — 1718)  ist  während  dieses  Jahres  nicht 
durch  gröfsere  historische  Bearbeitungen  bereichert  worden.  Unter  den 
kleineren  Arbeiten  wollen  wir  auf  zwei  hinweisen.  Die  eine  giebt  uns  eine 
Darstellung  der  Geschichte  unserer  nordamerikanischen  Kolonie.  *)  Professor 
Odhner  hat  in  einem  früheren  Aufsatze  deren  Anlag'e  geschildert.  Dieser 
ist  hier  weiter  ausgeführt  und  die  Geschichte  der  Kolonie  bis  zum  Jahre 
1655  fortgesetzt,  wo  die  Holländer  mit  Gewalt  sich  in  ihren  Besitz  setzten. 
Die  Darstellung  zeugt  von  sorgfältiger  Forschung.  —  Die  andere  Arbeit  ent- 
wirft die  Hauptzüge  der  inneren  Geschichte  Gothenburgs , ')    während  der 


1)  Syeriges  Nydaningstid  fran  ar  1521  tili  1611  af  Oscar  Alin.  Stockh.  4S4  S. 
mit  282  Holzschnitten.  (6  Kr.  =  6,75  Mk.)  Diese  Arbeit  bildet  den  3,  Theil  ron 
„Sveriges  Historia  fran  äldsta  tid*.  Vom  4.  u.  5.  Theil  (1611—1718  u.  1718—1809) 
sind  schon  mehrere  Hefte  erschienen.  —  2)  C.  Sprinchorn  „Kolonien  Nja  Sverig» 
Historia*",  in  „Historiskt  Bibliotek*',  herausgegeben  von  C.  Silfverstolpe  Hft.  1 
S.  165—266.  —  8)  S.  Wieseigren,  Ur  Göteborgs  Häfder  (zu  G.s  Geschichte).  Om  de 
styrande  och  de  styrde  1621—1748.    Göteborg.    232  S.    (3,25  Kr.  =  3,60  Mkl) 
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ersten  1 27  Jahre  des  Bestehens  der  Stadt.  Schon  Karls  IX.  Scharfblick  sah 
die  Noth wendigkeit  ein,  Schweden  einen  Hafen  an  der  Nordsee  zu  geben, 
dessen  es  damals  noch  entbehrte,  aber  es  blieb  Gustav  Adolph  vorbehalten, 
aus  der  Absicht  Wirklichkeit  zu  machen.  Der  Yf.  schildert  die  Yerwaltungs- 
geschichte  der  Stadt,  den  Kampf  zwischen  ihrem  Magistrat  und  Bürger- 
schaft nebst  der  mühsamen  Entwickelung  des  Grundsatzes  der  Selbstver- 
waltung. Man  kann  nur  wünschen,  dafs  Gothenburg  auch  eine  Geschichte 
seiner  ökonomischen  Entwickelung  erhielte;  sie  würde  wegen  der  grofseu 
Bedeutung  der  Stadt  als  Schwedens  vomehmlichsten  Ausfuhrhafens  auch 
ein  Bild  im  kleinen  von  der  ökonomischen  Entwickelung  des  ganzen  Landes 
werden. 

Von  der  grölsten  Bedeutung  für  die  Kenntnis  unserer  Grofsmachts- 
periode  wird  das  Urkundenwerk,  dessen  erster  Theil  während  des  gegen-, 
wärtigen  Jahres  das  Tageslicht  erblickt  hat. ') 

Der  schwedische  Beichsrath  hat  sowohl  in  unserer  eigenen  inneren 
Entwickelung  als  auch  in  der  äufseren  politischen  Geschichte  eine  bedeu- 
tende Rolle  gespielt,  während  der  Zeit,  wo  Schweden  mächtig  in  die  euro- 
päischen Angelegenheiten  eingriff.  Aus  der  Zeit  vor  1621  finden  sich  keine 
Bathsprotokolle  im  eigentlichen  Sinne  vor.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkte  war 
der  Bath  nicht  eine  feste  Institution  als  das  höchste  Glied  der  Verwaltung, 
sondern  nach  der  Weise  des  Mittelalters  aus  den  Magnaten  der  Provinz 
zusammengesetzt,  die  sich  nur  in  gewissen  Fällen  auf  Berufung  des  Königs 
um  dessen  Person  versammelten,  um  einen  sogenannten  „Bathschlag"  ab- 
zugeben. ') 

Allmählich  bildete  sich  der  Beichsrath  jedoch  zum  Mittelpunkte  der 
Landes  Verwaltung  aus,  und  mit  Beg^inn  wirklicher  Bathsprotokolle  kann 
diese  Veränderung  als  durchgeführt  betrachtet  werden.  Leider  finden 
sich  nicht  viele  Protokolle  aus  der  ersten  Zeit,  aber  von  1626  an  werden 
sie  etwas  zahlreicher  und  inhaltsvoller.  Der  Herausgeber  hat  sich  der  wich- 
tigen Aufgabe  vollkommen  gewachsen  gezeigt,  indem  er  sich  nicht  begnügt 
hat,  die  Texte  in  einer  den  Anforderungen  unserer  Zeit  entsprechenden 
Weise  herauszugeben,  er  hat  sich  auch  nicht  gescheut,  in  den  Anmer- 
kungen und  dem  Register  eine  tüchtige,  nicht  immer  erkennbare  Arbeit 
niederzulegen,  welche  das  Werk  för  den  Geschichtschreiber  doppelt  brauch- 
bar macht.  Es  sind  freilich  nur  unzusammenhängende  Züge  aus  Schwedens 
Geschichte,  die  sich  hier  dem  Blicke  des  Lesers  darbieten,  sie  haben 
aber  ihre  Bedeutung  dadurch,  dafs  sie  die  Bewegungen  in  dem  Centrum 
unserer  Verwaltung  und  Politik  wiederspiegeln.  Man  sieht  hier  die  Vor- 
bereitungen zu  Schwedens  Auftreten  im  Süden  der  Ostsee  und  zu  seinem 
Eingreifen  in  den  grofsen  Weltkampf.  Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die 
kaiserlichen  Waffen  sich  den  Ostseeküsten  näherten,  umfafste  Gustav  Adolphs 
Politik  die  baltische  Frage  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung;  die  Überführung 
des  Krieges  nach  Deutschland  war  nur  eine  Frage  der  Zeit. 


1)  Svenska  Riksradets  protokoll  utgifna  af  Kgl.  Riksarchivet  genom  N.  A.  KuUborg. 
I.  (1621—1629.)  Stockh.  292  S.  (4,50  Kr.  =  6,20  Mk.)  Der  Herausgeber  ist  derselbe, 
der  schon  früher  unserer  Geschichtsforschvng  einen  grofsen  Dienst  erwiesen  hat  durch 
Herausgabe  von  Regesten  über  die  Sammlung  des  Reichsarchivs  von  Pei^gament-Urkunden 
für  die  Jahre  1351 — 1400.  —  2)  Der  Anfang  eines  Regesten- Verzeichnisses  über  diese 
«Rathsehläge^  ist  in  den  „Mittheilungen''  gemacht,  die  du  Reichsarchiv  neuerdings  jähr- 
lich herauszugeben  angefangen  hat.    (Davon  unten  S.  591.) 
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Die  Geschichte  der  sogenannten  Freiheitszeit  (1719  — 1792)  hat  in 
G.  G.  Malmström*)  einen  würdigen  Vertreter  gefanden.  Da  sein  grofses  Werk 
flchon  1877  mit  Herausgabe  des  siebenten  Theiles  seine  Vollendang  gefunden 
hat,  fällt  dasselbe  nicht  in  den  Rahmen  dieses  Berichtes,  aber  wir  haben 
ausländische  Leser  an  diese  Arbeit  erinnern  wollen,  weil  es  eins  der  dauernd- 
sten Denkmäler  unserer  historischen  Literatur  bleiben  durfte.  Für  die 
Kenntnis  der  inneren  politischen  Entwickelung  Schwedens  in  dieser  Zeit 
ist  es  die  Hauptquelle,  und  es  zeichnet  zugleich  unsere  Stellung  su  der 
allgemeinen  europäischen  Politik  in  klaren,  sicheren  Zügen. 

Ein  anderer  unserer  am  meisten  bekannten  Geschichtschreiber,  der 
alte,  unermüdliche  Anders  Fryxell,  hat  im  Laufe  des  Jahres  den  44.  and 
45.  Theil  des  weitläufigen  Werkes  yeröffentlicht,  das  seine  Lebensaufgabe 
gewesen  ist.')  Diese  Theile  haben  dieselben  Verdienste  und  verrathen  die- 
selben Fehler,  wie  ihre  Vorgänger.  Das  Vermögen  des  Vf.,  lebendige  Bilder 
zu  entrollen,  seine  Liebe  für  die  Geschichte  des  Vaterlandes  und  seine  eifrige 
persönliche  Antheilnahme  an  den  Streitfragen  der  geschilderten. 2^it  liegen 
deutlich  ausgeprägt  da.  Aber  man  hätte  doch  mehr  vorbereitende  gründ- 
liche Untersuchung,  weniger  Anecdoten  und  eine  gleichmäTsigere  Behandlung 
des  Stoffes  wünschen  können.  In  diesen  zwei  Theilen  finden  sich  interessante 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Literatur  und  Kultur;  der  blolse  Namen  von 
Männern  wie  Johann  Ihre,  Torbem  Bergmann  zeigt,  welchen  reichen  Stoff 
der  Vf.  behandelt.  Im  ganzen  genommen  sind  es  jedoch  weniger  Lebens- 
bilder aus  einem  Gufs  als  fi:agmentari8che  Entwürfe,  die  uns  hier  geliefert 
werden,  und  man  mufs  des  Vf.  Endurtheil  mit  einer  gewissen  Vorsicht  auf- 
nehmen, da  er  deutlich  gegen  die  französisch  oder  antirussisch  gesinnten 
„Hüte^  und  alle  Anhänger  dieser  Partei  während  der  ZeitGustays  III.,  und 
nicht  im  entferntesten  gegen  diesen  König  selbst  Partei  nimmt.  Wie  schwer 
es  ihm  wird,  Männer  von  anderer  Ansicht  als  seiner  eigenen  zu  beurtheilen, 
beweist  am  besten  die  ungerechte  und  eigenthümliche  Zeichnung  des  Dich- 
ters Belman,  dessen  Dichtergröfse  er  gewissermafsen  scheint  anerkennen  zn 
wollen,  von  dessen  Persönlichkeit  er  aber  zu  gleicher  Zeit  eine  Schilderung 
giebt,  die  der  Karikatur  nahe  steht. 

Eine  einzelne  Seite  der  Freiheitszeit  ist  durch  eine  kleinere  Abhandlung 
beleuchtet  worden,  die  Gustavs  III.  Heirat  schildert.')  Der  Vf.  hat  haupt- 
sächlich aus  dänischen  Archiven  geschöpft  und  in  Folge  dessen  verschiedene 
neue  Beiträge  zur  Geschichte  unserer  politischen  Berührungen  mit  dieser 
Macht  gesammelt.  Man  sieht,  wie  schwer  das  holsteinische  Haus  auf 
Schwedens  und  das  oldenburgische  auf  Dänemarks  Thron  es  hatten,  sich 
mit  einander  zu  verständigen,  aber  auch,  wie  trotz  des  noch  starken  National- 
hasses die  ersten  Anzeichen  skandinavischer  Politik  bei  unseren  Staats- 
männern hervorzutreten  beginnen:  die  Gestalt  des  dänischen  Staatsmannes 
Bemstorff  tritt  dabei  vortheilhaft  hervor. 

Die  Herausgabe  von  Urkunden,  die  in  unserem  Lande  einen  so  viel 
versprechenden  Verlauf  genommen  hat,  dafs  sie  fast  der  Geschichtschreibung 


1)  Sverige»  politiska  hi^toria  frän  K  Karl  XIl^^  död  tili  statshvälfiiingen  (bis  zur 
Revolation)  1772  af  C.  G.  Malmströin.  6  Theile.  1855—77.  —  2)  Berättelser  ur  Sveoska 
Historien  af  And.  Fryxell.  44.  u.  45.  Th.  (Adolf  Friedrichs  Regierung,  Hft  6  o.  7.) 
Stockh.  —  8)  O.  Nilsson,  Blad  ur  (Blätter  ans)  K.  Gustaf  IIIs  och  drottning  Sofia 
Magdelenens  giftermals  historia.  Historiskt  Bibl.  ntg.  af  C.  Silfverstolpe.  Die  Torangeben- 
den  Theile  der  Abhandlang  finden  sich  in  den  älteren  Jahi^gängen  derselben  Zeitschrift 
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Eintrag  thut,  hat  auch  für  die  Freiheitszeit  eine  interessante  Arbeit  aufzu- 
weisen. Unser  ehemaliger  erster  Reichsstand,  Ritterschaft  und  Adel,  hat 
seine  Reichstagsprotokolle  vom  Jahre  1719  an  herauszugeben  begonnen. 
Der  jüngst  herausgekommene  vierte  Theil  umfafst  den  Reichstag  des  Jahres 
1726/27,*)  den  vierten  der  Reihe  nach  unter  der  neuen  Staatsform.  Zwar 
sind  diese  Protokolle  von  den  Geschichtschreibem,  insbesondere  von  Malm- 
ström, fleifsig  benutzt,  aber  der  Yortheil,  die  Quellen  in  extenso  durch  den 
Druck  zugänglich  zu  haben,  ist  augenscheinlich.  Die  Bedeutung  der  Acten- 
stücke  ist  für  den  klar,  der  da  weifs,  dafs  der  Reichstag  während  dieser  Zeit 
in  Schweden  souverän  war  und  dafs  in  ihm  wiederum  der  Schwerpunkt  im 
Adel  lag.  In  diesem  Stande  safsen  die  ersten  politischen  Persönlichkeiten, 
und  die  Protokolle  spiegele  jenes  stürmische  Leben  ab,  das  die  Periode  der 
„goldenen  Freiheit"  auszeichnet.  Für  unsere  Yerfassungsgeschichte  ist  diese 
Zeit  von  besonderer  Wichtigkeit,  indem  die  Formen  für  unsere  Repräsen- 
tativ-Verfassung  sich  damals  befestigten.  Unter  den  vielen  merkwürdigen 
Begebenheiten  auf  dem  genannten  Reichstage,  über  den  diese  Actenstücke 
Aufklärung  geben,  wollen  wir  nur  auf  den  Sieg  hinweisen,  den  der  Eanzlei- 
präsident  Graf  Arvid  Hörn  über  seine  holsteinisch -russische  Gegenpartei 
gewann,  indem  der  Reichstag  sich  an  die  hannoversche  Allianz  anschlofs. 
Wir  müssen  aber  erinnern,  dafs  die  Protokolle  des  Standes  für  sich  allein 
nicht  die  Hanptquelle  zur  Kenntnis  der  Politik  des  Reichstages  enthalten. 
Diese  ist  in  den  noch  nicht  veröffentlichten  Protokollen  des  „Geheimen  Aus- 
schusses'^ zu  suchen,  der  die  Seele  der  Reichstagsgeschäfte  war. 

Gustavs  III.  Periode  ist  im  verflossenen  Jahre  nicht  Gegenstand  einer 
historischen  Bearbeitung  gewesen.  Aber  derselbe  Forscher,  der  die  eben 
genannten  Protokolle  des  Adels  herausgegeben  hat,  hat  auch  zwei  Memoiren- 
sammtüngen  von  grofsem  Interesse  für  die  Zeit  Gustavs  HL  veröffentlicht. 
Die  eine  derselben  ist  von  dem  Freih*erm  G.  J.  Ehrensvärd*)  verfafst, 
der,  von  gleichem  Alter  mit  dem  König,  von  1767  an  ihm  als  Kammer- 
herr zur  Seite  stand,  in  welcher  Stellung  er  zwölf  Jahre  verblieb,  bis  er 
178t)  zum  Minister  im  Haag  ernannt  wurde.  Von  hier  wurde  er  1782  nach 
Berlin  versetzt,  wo  er  im  folgenden  Jahr  plötzlich  in  einem  Alter  von  nur 
37  Jahren  starb.  Er  scheint  ein  Mann  von  reicher  Begabung  gewesen  zu 
sein,  der  sich  unzweifelhaft,  wenn  er  nur  zeitig  in  einen  gröfseren  und 
ernsteren  Wirkungskreis  versetzt  wäre,  zu  einer  bedeutenden  öffentlichen 
Persönlichkeit  entwickelt  haben  würde.  Nun  blieben  seine  Gaben  lange 
während  seines  Aufenthalts  an  einem  geschäftslosen  Hofe  unbenutzt  liegen. 
Sobald  er  zum  Manne  heranreifte,  wurde  ihm  jedoch  der  Gehalt  dieses  Lebens 
immer  klarer,  und  er  zeichnet,  oft  mit  feiner  Ironie,  die  Eitelkeit,  die 
Prahlerei  und  das  schauspielerhafte  Wesen,  welches  Gustavs  III.  Hof  aus- 
zeichnet. Doch  war  er  zu  sehr  ein  Kind  seiner  Zeit,  als  dafs  er  nicht  den 
Vorrang  der  Aristokratie,  besondeis  den  socialen,  vollberechtigt  fände, 
und  die  Luft  des  Hoflebens  hat  er  so  lange  eingeathmet,  dafs  er,  viel- 
leicht ohne  es  selbst  zu  wissen,  dessen  Erbärmlichkeiten  eine  Aufmerk- 
samkeit schenkt,  die  besser  auf  wichtigere  Dinge  gerichtet  werden  konnte. 


1)  Sverij^es  Ridderskaps  och  Adels  RiksdagsprotukuU  frän  och  med  är  1719.  IV,  1  u.  2. 
1726  bis  Aprni727.  586  S.  (6,50  Kr.  =  7,35  Mk.)  Herausgeber  ist  Dr.  E.  V.  Montan. — 
2)  Dagboksanteckningar  förda  vid  Gustaf  III»  Hof  af  friherre  Joh.  EhrensTärd.  Utg. 
af  Dr.  E.  V.  Montan.  Theil  H.  Stockh.  512  S.  (6,50  Kr.  =  7,35  Mk.)  Der  1.  Theil 
erschien  schon  1877. 
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Als  Schriftsteller  ist  er  des  Namens  Ehrensvärd  durchaus  würdig.  Der 
Stil  ist  meist  frei  und  ungezwungen,  der  Ausdi*uck  fein  und  treffend, 
und  das  Urtheil  scharf  und  richtig.  Mitunter  kommt  es  vor,  dafs  letzteres 
durch  persönliche  Antipathien  verwirrt  oder  durch  den  Mangel  an  tie- 
ferer Einsicht  geschwächt  wird.  Seine  Memoiren  haben  im  allgemeinen 
keine  directe  Bedeutung  für  die  politischen  Ereignisse  der  Zeit,  obwohl  er 
bisweilen  interessante  Umstände  enthüllt,  die,  obschon  unsichtbar  für  den 
Aufsenstehenden ,  doch  für  ihn  klar  lagen,  welcher  der  Person  des  Königs 
und  so  auch  dem  Mittelpunkt  der  Ereignisse  nahe  stand.  Im  Grunde  ge- 
nommen empfangen  wir  jedoch  in  seiner  Arbeit  Aufklärungen  über  die  Hof- 
intriguen  und  vortreffliche  Beiträge  zur  Kenntnis  von  dem  Charakter  und  der 
Persönlichkeit  des  Königs  und  seiner  nächsten  Umgebung.  Obwohl  königlich 
gesinnt  und  Gustav  III.  persönlich  ergeben,  verbirgt  er  doch  keineswegs 
die  Schwächen  dieses  Königs,  und  man  findet  neue  zahlreiche  Beweise  von 
den  Widersprüchen  in  der  Persönlichkeit  des  „Zauberkönigs,"  die  gerade 
deshalb  so  ungleich  beurtheilt  ist.  Man  sieht  Genie  und  alberne  Eitelkeit 
sich  einander  die  Hand  reichen,  aber  man  sieht  auch  ein  hohes  Gefühl  for 
die  königliche  Würde,  vermischt  mit  einem  eigenthümlichen  Vergessen  des- 
jenigen, was  eine  solche  Stellung  forderte.  In  diesem  unruhigen,  räthsel- 
haften  Geist  drängten  sich  Staatsfragen  von  der  höchsten  Bedeutung  und 
Etiquettefragen  der  unbedeutendsten  Art.  Er  war  augenscheinlich  ein 
Mann  des  Augenblicks,  der  von  plötzlichen  Impulsen  abhing:  zu  lebhaft, 
um  nicht  Überdrufs  bei  dem  zu  empfinden,  was  Geduld  und  Ausdauer  ver- 
langte, aber  auch  im  entscheidenden  Augenblick  unerschrocken  und  selbst 
den  schwierigsten  Lagen  gewachsen.  —  Gröfsere  Bedeutung  als  die  Memoiren 
haben  seine  Gesandtschaftsberichte,  'die  der  Herausgeber  beigefügt  hat 
Ehrensvärds  Ankunft  im  Haag  fallt  mit  dem  merkwürdigen  Augenblick 
zusammen,  wo  England,  um  den  Anschlufs  der  niederländischen  Republik 
an  die  von  den  nordischen  Mächten  beabsichtigte  Neutralisirung  des  Meeres 
zu  verhindern,  dieser  Macht  rücksichtslos  den  Krieg  erklärte.  Die  inneren 
verwirrten  Zustände  der  Bepublik  und  die  politischen  Yerwickelungeii  im 
allgemeinen,  die  damit  im  Zusammenhang  standen,  werden  von  ihm  in  einer 
Weise  geschildert,  die  darthut,  dafs  er  ein  hervorragender  Diplomat  geworden 
wäre,  wenn  er  nicht  durch  einen  zu  zeitigen  Tod  dahingerafft  wäre. 

Die  zweite  Arbeit  über  Gustavs  IIL  Zeit')  ist  gleichfalls  von  einer 
Persönlichkeit  verfafst,  die  dem  König  nahe  stand,  aber  nicht  in  seinen 
früheren  glücklicheren  Tagen,  sondern  während  der  stürmischen  Umwäl- 
zungen, welche  die  letzten  Regierungsjahre  dieses  Königs  auszeichnen. 
Es  war  einer  der  bedeutendsten  Männer  in  jener  unadeligen  Partei,  bei 
welcher  Gustav  III.  in  seinem  Conflict  mit  dem  Adel  Unterstützung  suchte. 
Wallquist  wurde  1755  geboren  und  stieg  schon  im  Alter  von  32  Jahren 
auf  den  Bischofsstuhl  von  Wexiö,  eine  schnelle  Beförderung,  die  er  der  per- 
sönlichen Gunst  des  Königs  zu  verdanken  hatte.  Denn  dieser  hatte  zeitig 
seine  ungewöhnliche  Begabung  bemerkt.  Nach  dem  Reichstage  von  1789, 
auf  welchem  er  eine  hervorragende  Rolle  spielte,  wurde  er  berufen,  um  das 
damals  neu  geschaffene  Amt   des  Ministers  für  kirchliche  Angelegenheiten 


1)  Minnen  (Denkschriften)  och  Bref  af  Biskopen  m.  m.  Dr.  Olof  Wallquist,  ate. 
af  E.  V.  Montan.  216  S.  (3  Kr.  =  3,40  Mk.)  Ein  Beilageheft  ist  in  Vorbereltang. 
Wallquists  Tagebuch  während  des  Reichstags  Ton  1789  ist  in  den  »Historiska  Handliogar* 
(Actenstficke)  V,  Stockh.  1866,  gedruckt. 
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zu  übernehmen.  Ohne  die  Gunst  des  Königs  in  demselben  Grade  au  besitzen, 
wie  der  glänzende,  aber  gewissenlose  Armfeit,  hatte  doch  sein  Wort  in 
den  grofseu  Fragen  ein  bedeutendes  Gewicht,  und  in  den  gefahrlichen,  ent- 
scheidenden Augenblicken  hatte  der  König  keinen  aufrichtigeren  Bathgeber 
oder  besseren  Helfer  als  Wallquist,  dessen  klarer  Blick  und  politische  Ge- 
schmeidigkeit die  richtige  Lösung  einer  politischen  Lage  sowohl  augen- 
blicklich fand,  als  auch  mit  aufserordentlicher  Geschicklichkeit  durchführte. 
In  den  Finanzfragen,  welche  stets  die  schwächste  Seite  der  Regierung 
Gustavs' III.  waren,  war  keiner,  der  klarer  sah  oder  schnellere  und  bessere 
Rathschläge  gab,  als  Wallquist.  Er  scheint  sich  nicht  gescheut  zu  haben, 
dem  König  die  Wahrheit  zu  sagen,  noch  weniger,  um  dessen  Gunst  zu 
behalten,  seine  eigene  Meinung  geopfert  oder  das  wahre  Interesse  des 
Vaterlandes  hintangesetzt  zu  haben.  Nach  dem  Tode  des  Königs  wurde  er 
mit  dessen  übrigen  Freunden  bei  Seite  gedrängt  und  plötzlich  durch  einen 
Schlaganfall  auf  dem  Reichstage  von  Norrköping  im  Jahre  1800  dahin- 
gerafft, als  er  aufs  neue  eine  politische  Rolle  zu  spielen  angefangen  hatte. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  im  Grunde  die  finanziellen  Verwick- 
lungen, in  die  sich  Gustav  III.  nach  dem  Frieden  mit  Rufsland  1790  hinein- 
gezogen sah,  und  den  deshalb  berufenen  Reichstag  zu  Geile  von  1792,  dem 
unmittelbar  der  Mord  des  Königs  folgte.  Gustav  III.  hatte  niemals  hauszu- 
halten gelernt,  und  der  Versuch,  in  den  europäischen  Angelegenheiten  eine 
grofse  Rolle  zu  spielen,  hatte  den  schon  vordem  bedenklichen  Zustand  der 
Finanzen,  der  durch  des  Königs  Verschwendung  hervorgerufen  war,  noch 
mehr  verwirrt.  Der  Reichstag  von  1789  hatte  zwar  die  ganze  damalige 
Schuld  übernommen,  die  Fortsetzung  des  Krieges  bewirkte  aber  sofort  eine 
neue,  die  in  zwei  Jahren  bis  über  11  Millionen  Rd.  stieg.  Die  Lage  war 
im  höchsten  Grade  traurig,  und  der  Staatsbankerott  schien  vor  der  Thür, 
da  es  an  Mitteln  fehlte,  die  Renten  der  Staatsschuld  zu  zahlen,  und  das  neue 
Papiergeld,  welches  das  Finanzcomtoir  des  Reichstages  in  immer  gröfseren 
Mengen  ausgab,  unaufhörlich  im  Werthe  fiel.  So  verzweifelt  war  jedoch 
die  Lage  nicht,  dafs  nicht  ein  einsichtiger  Finanzminister  durch  ernstliche 
Mafsregeln  das  gestörte  Gleichgewicht  hätte  wiederherstellen  können.  Aber 
hierfür  lag  ein  unüberwindbares  Hindernis  in  der  Person  und  in  der  Politik 
des  Königs.  Er  wollte  allzu  überlegene  und  selbständige  Leute  nicht  zur 
Seite  haben;  er  war  zufrieden  mit  Auswegen  für  den  Augenblick,  aber  würde 
niemals  an  einem  Finanzplan  haben  festhalten  können,  der  auf  durchgehende 
Sparsamkeit  und  auf  entschiedenes  Fernbleiben  von  jeder  activen  äufseren 
Politik  gegründet  war.  In  letzterer  Beziehung  hegte  er  dieselben  unglück- 
lichen Hoffnungen,  die  einst  ein  Jahrhundert  früher  M.  G.  De  la  Gardie 
und  später  die  Partei  der  Hüte  in  der  Freiheitszeit  aussprach,  dafs  nämlich 
Schweden  das  Gleichgewicht  durch  die  Subsidien  oder  Gewinste  anderer 
Art  würde  herstellen  können,  die  sich  durch  Einmischung  in  die  europäischen 
Verwickelungen  erwerben  liefsen.  Das  war  ein  verzweifelter  Ausweg,  und 
man  kann  in  Bezug  darauf  über  Gustav  III.  zur  Zeit  seines  Todes  dasselbe 
sagen,  was  Geijer  so  geistreich  über  Karl  XII.  sagt,  dafs  es  „ein  abge- 
schlossenes Leben"  war. 

Wallquist  schildert  nun  die  Pläne,  mit  welchen  man  sich  aus  diesen 
Schwierigkeiten  zu  retten  suchte.  Er  selbst  scheint  einen  partiellen  Staats- 
bankerott für  unvermeidlich  gehalten  zu  haben,  insofern  er  den  halben 
Betrag  der  ausgegebenen  Kreditzettel  in  Obligationen  verwandeln  wollte ;  in 
der  vernünftigen  Benutzung   der  Reichsbank,    deren   Stellung  ganz   solid 
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schien,  sah  er  das  hauptsächlichste  Hilfsmittel  für  den  Augenblick;  für  die 
Zukunft  forderte  er  einen  festen  und  sicheren  Finanzplan.  Er  widerrieth 
dagegen  lebhaft  den  gefährlichen  Versuch,  an  den  Reichstag  zu  appelliren, 
aber  unterstützte  den  König  treulich,  als  ein  solcher  dennoch  1792  nach 
Gefle  zusammengerufen  wurde.  Er  zeigte  hier,  dafs  er  wohl  eine  starke 
Königsgewalt  unterstützen,  aber  auch  rcTolutionäre  Mittel  und  Parteidespo- 
tismus vermeiden  wollte.  Schwerlich  kann  er  mit  Befriedigung  auf  das 
finanzielle  Blendwerk  geblickt  haben,  mit  welchem  sich  der  Reichstag  den 
Schwierigkeiten  zu  begegnen  getraute.  Der  neue  Finanzplan  lief  nämlich 
darauf  hinaus,  dafs  man  die  Menge  der  Creditzettel  des  Reichsgeldcomptoirs 
vermehrte,  was  nur  die  ökonomische  Krise  verschlimmerte,  ohne  die  Lage 
der  Finanzen  sonderlich  zu  verbessern. 

Zu  Gustavs  III.  Geschichte  gehört  auch  die  kleine  Arbeit  eines  finnischen 
Gelehrten,')  welche  wir  hier  nennen  zu  düifen  glauben,  weil  sie  schwedisch 
geschrieben  ist  und  unsere  Geschichte  betrifft.  £s  ist  eine  Schilderung  des 
bekannten  G.  M.  Sprengtporten,  der  aus  einem  Freunde  Gustavs  III.  sein 
schlimmster  Feind  wurde,  in  Katharinas  IL  Dienst  überging  und  seitdem 
alles  that,  um  Finnland  von  Schweden  loszureifsen.  Bei  dem  starken  Streben, 
das  in  unseren  Tagen  bei  der  sogenannten  finnischen  Partei  in  Finnland 
hervortritt,  die  Entwickelung  der  finnischen  Nationalität  mit  allen  Mitteln 
zu  fördern,  insbesondere  dadurch,  dafs  man  die  schwedische  Kultur  und 
alles,  was  an  eine  frühere  Verbindung  mit  dem  Mutterlande  erinnert,  schwächt, 
hat  man  auch  Sprengtporten  als  den  echten  Vertreter  des  Selbständigkeits- 
strebens  des  finnischen  Volkes  zu  verherrlichen  gesucht.  Der  Vf.  geht  diesem 
Versuch,  die  Geschichte  zu  falschen,  gerade  auf  den  Leib  und  deckt  scho- 
nungslos die  wahre  Bedeutung  von  Sprengtportens  ganzer  Wirksamkeit  auf. 
Er  weist  dessen  unersättliche  Ehrbegierde  und  landesverrätherische  Um- 
triebe nach  und  zerstört  den  patriotischen  Glorienschein,  welchen  man, 
um  eine  Persönlichkeit  zu  verbreiten  versucht  hat,  die  es  so  wenig  verdient 

Für  unsere  neueste  Geschichte,  die  mit  der  Staatsumwälzung  von  1809 
eingeleitet  wird,  haben  wir  nur  eine  Arbeit  anzumerken,  in  welcher  ein 
ehemaliger  Publicist  in  seinen  alten  Tagen  Material  zu  einer  zukünftigen 
Geschichte  unserer  Zeit  gesammelt  hat.^  Die  Arbeit  besteht  eigentlich  in 
einem  Bericht  über  den  Inhalt  unserer  Reichstagsverhandlungen  und  ist 
deshalb  hauptsächlich  als  eine  Materialiensammlung  zu  betrachten.  Der 
Vf.  bietet  uns  jedoch  das  Material  nicht  in  einer  unbearbeiteten  Form, 
sondern  hat  es  versucht,  die  Angaben  unter  ihre  Hauptgesichtspunkte  zu 
bringen,  was  die  Arbeit  besser  benutzbar  macht. 

Die  wichtigste  Seite  der  Geschichte  unseres  Landes  ist  unzweifelhaft 
die,  welche  die  Entwickelung  der  Staatsverfassung  darleget.  GröEsere 
Arbeiten  dieser  Art,  welche  unsere  ganze  Geschichte  umfaüsten,  sind  in 
Schweden  noch  nicht  erschienen,  aber  wir  haben  seit  lange  eine  kürzere 
Übersicht,  von  welcher  1878  eine  umgearbeitete  und  erweiterte  Ausgabe 
herausgekommen  ist.')    Die  Arbeit  hat  unleugbare  Verdienste,    aber   man 


1)  Der  Vf.  Dr.  K.  Tigerstedt  hat  die  Reihe  seiner  beachtenswerthen  Artikel,  die 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen  ist,  in  der  „Finsk  Tidskrift  utg.  af  C.  G.  Sstlander''  ver- 
öffentlicht. —  2)  Nagra  anteckningar  (einige  Aufzeichnungen)  fran  vära  Standsrikadagar 
1809-65  af  -—  Im  —  (d.  i.  W.  F.  Dalman).  Hft.  6  u.  7,  die  vier  Reichstage  (1853—61) 
umfassen,  sind  während  des  J.  1878  herausgekommen.  —  8)  Sveriges  Statsförfattnings- 
rätt  af  Chr.  Naumann.  I,  Hffc.  1-3  (462  8.).  Statsförfattningens  historia.  Dieser 
Band  schliefst  erst  mit  dem  4.  im  J.  1879  ausgegebenen  Heft  ab. 
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muTs  gegen  dieselbe  bemerken,  dafs  der  Inhalt  durch  die  Anordnung  allzu 
stark  zerlegt  ist,  und  dafs  der  Vf.  sich  nicht  immer  die  Resultate  der 
Forschung  zu  Nutze  gemacht  hat,  wodurch  verschiedene  Fehler  stehen 
geblieben  sind.  Für  den,  der  Aufklärung  über  die  Geschichte  unserer 
Staatsverfassung  sucht,  ist  die  Arbeit  ein  gutes  Handbuch,  das  mit  Yortheil 
vom  Forscher  um  Rath  gefragt  werden  kann. 

Von  periodisch  erscheinenden  historischen  Publicationen  wollen  wir  an 
erster  Stelle  an  die  „Historische  Bibliothek '^  erinnern,  herausgegeben  von 
£.  Silfverstolpe.  *)  Obwohl  das  Werk  sich  nicht  „historische  Zeitschrift ** 
nennt,  ist  sie  doch  in  der  That  ein  recht  verdienstvoller  Versuch,  den 
Mangel  einer  solchen  zu  ersetzen.  Sowohl  die  Aufsätze  wie  die  Kritiken 
darin  geben  oft  gute  Beiträge  für  das  historische  Studium. 

Hierher  können  wir  auch  die  Mittheilungen')  rechnen,  die  das 
Reichsarchiv  seit  einem  Jahre  alljährlich  herauszugeben  begonnen  hat. 
Dies  kann  eine  Arbeit  von  grofser  Bedeutung  werden,  zumal  wenn  das 
Archiv  seine  Aufgabe  richtig  fafst,  eine  Pflanzschule  für  unsere  historische 
Forschung  zu  sein.  Noch  bewegt  sich  diese  Publication  in  sehr  kleinen 
Verhältnissen,  und  ein  systematischer  Plan  scheint  für  dieselbe  nicht  auf- 
gestellt zu  sein;  das  erste,  was  man  darin  zu  sehen  wünschte,  wäre  eine 
vollständige,  wenn  auch  kurz  gefafste  Übersicht  über  den  reichen  Inhalt 
des  Archivs.  Zerstreute  Beiträge  zu  einer  solchen  findet  man  schon  in 
den  erschienenen  Heften.  Von  den  „Historischen  Actenstücken,  ^)^  welche 
die  „Königliche  Gesellschaft^  in  Stockholm  herausgiebt,  ist  in  diesem  Jahre 
kein  Band  erschienen.  Die  beiden  Serien  der  Publicationen  dieser  Gesell- 
schaft umfassen  ein  sehr  werthvoUes  Material. 

Zuletzt  wollen  wir  bemerken,  dafs,  obwohl  wir  diese  unsere  Übersicht 
mit  einem  Bericht  über  Montelius'  historische  Arbeit  einleiteten,^)  die  zum 
gröfsten  Theile  archäologischer  Natur  ist,  wir  uns  im  übrigen  nicht  mit 
der  archäologischen  Production  befafst  haben,  da  wir  glauben,  dafs  diese 
nicht  innerhalb  der  Grenzen  unserer  Aufgabe  liegt.  Es  dürfte  übrigens 
bekannt  sein,  dafs  diese  Wissenschaft  bei  uns  in  hoher  Blüte  steht  und 
von  hervorragenden  Männern  vertreten  wird. 


1)  Diese  Zeitschrift  erscheint  jährlich  in  drei  Heften.  Ffir  1878  (5.  Jahrgang)  ist 
jedoch  das  3.  Hft.  noch  nicht  erschienen.  —  2)  Meddelanden  fran  Svenska  Riksarchivet 
I,  1877;  II,  1878.  —  8)  «Historiska  Handlingar  tili  trycket  befordrade  af  Kongl.  Sam- 
fundet  für  utgifvande  af  Handskrifter  rörande  Skandinaviens  Historia*.  Die  ältere  Serie 
mit  dem  Titel  „Handlingar  rörande  Skandinaviens  Historia'*  wurde  mit  dem  vierzigsten 
Bande  im  J.  1860  abgeschlossen.  —  4)  S.  o.  S.  375. 
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LXII. 

'MoTv^egen  und  IDäneinark. 

In  der  historischen  Literatur  des  Jahres  1878  über  die  neuere  Geschichte 
Norwegens  ist  zuerst  der  Fortsetzung  des  Norwegischen  Diplomatars  ^) 
zu  erwähnen,  in  dem  das  „Mittelalter^  bis  zur  Mitte  des  XVI.  Jh.  gerechnet 
wird.  Es  ist  nicht  chronologisch  angelegt,  sondern  erscheint  in  „Samm* 
lungen"  derart,  dafs  jede  derselben  Urkunden  über  den  ganzen  2^itrau]ii 
und  über  alle  die  Verhältnisse  bringt,  die  der  Titel  nennt.  Die  1878  e^- 
schienene  „Sammlung*'  geht  bis  1568  und  bietet  für  die  Zeit  von  1522  an 
292  Urkunden,  die  mit  Regest  und  genauen  Literaturnachweisen  yersehen^ind. 
Der  erste  Band  erschien  1847. 

Wichtiger  ist  jedoch  eine  andere  Veröffentlichung  archiyalischen  Quellen- 
materials, die,  seit  1861  erscheinend,  im  vergangenen  Jahre  ebenfalls  fort- 
gesetzt ist.  Im  Eopenhagener  Creheimen  Archiv  findet  sich  eine  kaum  zu 
bewältigende  Reihe  von  Register-  oder  Copiebüchern  über  die  aus  der  könig- 
lichen Kanzlei  erlassenen  Verordnungen  und  Ausfertigungen  aller  Art.  Sie 
zerfallen  in  zwei  Abtheilungen,  die  sogen.  „Registre^  und  „Tegnelser^,  die 
im  allgemeinen  sich  so  unterscheiden,  dais  jene  Verordnungen  u.  s.  w.  ent- 
halten, die  allgemein  bekannt  gemacht  werden,  die  Tegnelser  aber  Er- 
lasse u.  s.  w.  nur  für  einzelne  Personen;  doch  sind  die  Grenzen  nicht 
immer  scharf  zu  scheiden,  so  dafs  sogar  ein  und  dasselbe  Actenstück  sich  in 
beiden  Serien  findet.  Die  Register  beginnen  mit  Christian  U.;  für  diesen 
König  sind  sie  bereits  von  Suhm  (Samlinger  til  dansk  Hist.  und  Kye  Sam- 
linger)  veröffentlicht;  die  Tegnelser  fangen  zwar  erst  1535  an,  doch  sind  Bruch- 
stücke aus  früherer  Zeit  vorhanden.  Reichhaltiger  und  besser  geführt  sind 
sie  von  der  letzten  Zeit  Christians  III.  (1536-^59)  ab,  unter  dem  die  Kanzlei 
besser  organisirt  wurde.  Bis  1572  sind  die  verschiedenen  Länder,  die  unter 
der  dänischen  Krone  stehen,  nicht  gesondert;  später  enthalten  die  norwegi- 
schen Tegnelser  und  Register  (zusammen  über  100  Foliobände)  auch  Island, 
die  Far0er  und  Grönland,  in  der  letzten  Zeit  vor  1814  auch  Bomholm  und 
die  Colonien.  Den  ersten  Band  dieser  umfassenden  Publication,  in  der  die 
Actenstücke  theils  vollständig,  theils  im  Auszuge  gegeben  werden,  hatte 
0.  Lange  druckfertig  gemacht;  er  starb  aber  vor  der  Herausgabe,  die  Hei- 
berg und  Petersen  besorgten;  1878  hat  Otto  Gr.  Lundh*)  die  Registranten 
für  die  Zeit  1631 — 37  herausgegeben. 

Für  die  norwegische  Kirch  engeschichte  des  XVIII.  Jh.  sind  einige 
Actenstücke  von  Bedeutung,  die  Dan.  Tharp')  als  Fortsetzung   einer  frü- 


1)  Diplomatariam  Norwegicum.  Oldbreve  til  Ktindskab  om  Norges  indre  og  ydre 
Forhold,  Sprog,  Slssgter,  Sseder,  Lovgivning  og  RettergaDg  (Procers)  i  liüddelalderen 
saml.  og  udg.  af  C.  R.  Unger  og  H.  J.  Huitfeld.  Med  Understöttelse  af  det  nonke 
Yidenskabers  Selskab  i  Trondhjem.  IX.  Christiania.  —  2)  Norske  Rigsregistranter. 
Udgivne  efter  offentlig  Foranstaltning  af  Bestyreren  (Director)  for  det  norske  bist.  Kildes- 
krift (Quellenschriften) -Fond.  VI,  3  (1631—34);  VH,  1  (1635—37).  —  8)  AktniKssige 
Bidrag  til  den  norske  Kirkehistorie  i.  d.  XVIir.  Aarh.  II— IV,  Theol.  Tidaskr.  f.  U. 
evang.-luth.  Kirke  i  Norge.     2.  Ser.    VI,  128—160. 
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heren  Publication  herausgegeben  hat:  es  sind  ein  Brief  des  Bischofs  Ole 
Tidemand,  ein  Auszug  aus  den  YisitationsprotokoUen  des  Bichofs  Friedr. 
Arentaen  und  Propst  Niels  Hertzbergs  Notizen  über  Niels  Yinding. 

Unter  die  Untersuchungen  und  darstellenden  Arbeiten'  zur  neueren  nor- 
wegischen Geschichte  muls  die  ausführliche  Anzeige  gerechnet  werden,  die 
C.  F.  Bricka  von  Heises  3chrift  über  Christian  11.  und  seine  Gefangen- 
nahme in  Norwegen  (Kopenhagen  1877,  218  S.)  gegeben  hat,  ^)  da  diese 
Anzeige  zu  einer  selbständigen  Untersuchung  wird.  Heise  hatte  zu  be- 
weisen gesucht,  dafs  die  bisherige  allgemeine  Darstellung  der  Begebenheiten, 
die  zur  Gefangennahme  des  letzten  Unionskönigs  führten,  insbesondere  die 
Darstellung  yon  dem  Auftreten  der  dänischen  Commissare,  unrichtig  ist. 

Nach  der  gang  und  gäben  Ansicht,  die  sich  auf  den  Bericht  Arild  Huit- 
felds  und  Beimer  Eaks  stützt,  liegt  die  Schuld  an  dem  Bruch  des  Geleits 
an  Knut  Gyllenstjeme.  Dieser  sollte  nämlich  am  Tage  vor  dem  Abschlufs 
der  Übereinkunft  mit  Christian  einen  Befehl  von  König  Friedrich  empfangen 
haben,  der  die  Vollmacht,  welche  er  vorher  erhalten  hatte,  einschränkte  und 
ihm  ausdrücklich  jede  Übereinkunft  mit  Christian  verbot,  die  etwas  Anderes 
enthielte,  als  dals  dieser  sich  auf  Gnade  und  Ungnade  ergäbe.  Trotz  dieses 
bestimmten  Befehls  sollte  Gyllenstjeme,  ohne  Christian  von  der  veränderten 
Lage  zu  unterrichten,  die  abgeschlossene  Übereinkunft  haben  nntersiegeln 
lassen  und  dann  den  König  nach  Kopenhagen  geführt  haben,  wo  die  dänische 
Regierung,  die  sich  nicht  für  verpflichtet  hielt,  zu  halten,  was  ihr  Bevoll- 
mächtigter trotz  der  ausdrücklichen  Yorschrift  zugesagt  hatte,  das  Geleit 
zu  brechen  und  den  König  in  lebenslänglichem  Gefängnis  zu  halten  beschlofs. 
Heise  beweist  jetzt  erstens,  dafs  die  YoUmacht,  dem  entgegen,  was  später 
behauptet  wurde,  ganz  unbeschränkt  gewesen  ist  und  dafs  die  Commissarien 
somit  von  Anfang  an  ganz  freie  Hand  gehabt  haben;  sodann,  dafs  dieGegen- 
ordre,  die  später  einlief,  die  YoUmacht  nicht  aufhob  und  kein  Yerbot  der 
Unterhandlungen  enthielt:  erst  hinterher  hat  die  dänische  Regierung  wäh- 
rend der  Unterhandlungen,  die  mit  dem  Landgrafen  von  Hessen,  dem  Kur- 
fürsten von  Sachsen  und  anderen  Fürsten  über  Christians  zukünftiges 
Schicksal  geführt  wurden,  um  einen  Yorwand  zu  dem  zu  erhalten,  was  nach 
deren  Wünschen  war,  die  Geschichte  von  dem  Gegenbefehl  aufgebracht  als 
einen  Grund  dafür,  dafs  sie  sich  nicht  verpflichtet  fühlte,  das  Geleit  zu 
halten,  das  ihr  Bevollmächtigter  zugesagt  hatte. 

Dieser  Auffassung  gegenüber  ist  Bricka  der  Meinung,  dafs  die  Vollmacht, 
die  zwar  nicht  ganz  glücklich  abgefafst  und  in  ihrer  Form  sehr  frei  war, 
doch  nicht  unbegrenzt  genannt  werden  kann ;  sie  giebt  auch  nicht  mit  einem 
einzigen  Buchstaben  den  Commissarien  die  Elrlaubnis,  Christian  H.  zuzu- 
sagen, was  sie  für  gut  fanden,  es  heifst  nur,  dafs  sie  sich  „die  äufserste 
Mühe  geben  sollen,  um  mit  Güte  (Einwilligung)  oder  Macht  ^  Norwegen  und 
dessen  Einwohner  wieder  unter  Friedrich  zu  bringen.  Des  Königs  späterer 
Befehl,  worin  er  u.a.  sagt,  er  erachte  es  nicht  für  r^athsam,  dafs  sie  in  ihren 
Unterhandlungen  noch  einmal  so  weit  gingen,  wie  sie  es  damals  gethan 
haben,  verräth  ein  MiTstrauen,  das  nach  Brickas  Meinung  dadurch  erweckt 
ist,  dafs  die  Commissarien  im  geraden  Gegensatz  zu  der  Vollmacht  die  Unter- 
handlung mit  Christian  begonnen  haben.     Bricka  will  femer  besonderes 


.1)  Dansk  histor.  Tidsskr.    4.  Ser.  VI,  Litter.  S,  115-139.    (Die  Zeitschrift  bringt 

in  einer  ersten  Abtheilnng  selbständige  Arbeiten,  in  einer  zweiten,  besonders  gezählten, 
Anzeigen.) 

Bistoriflche  Jahresbericbte.    1878.  ^ 
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Gewicht  darauf  legen,  dafs  Peter  Skram  sich  weigerte,  die  Übereinkunft  zn 
untersiegeln.  Für  ihn,  der  den  Befehl  von  König  Friedrich  überbrachte  und 
der  sicherlich  seine  Weigerung  motivirt  und  darauf  hingewiesen  hat,  was 
der  König  wollte,  hat  also  der  Schritt,  den  man  zu  thun  im  Begriff  stand, 
als  etwas  Unzulässiges  dagestanden. 

DenTheil  des  dänisch-schwedischen  Krieges,  der  sich  1677  inBohusl&n 
(westlich  Yom  Wenemsee)  abspielte,  hat  £.  W.  Bergmann')  nach  einem 
Originalschreiben  Magnus  Gabriels  de  la  Gardie  an  Carl  XI.  und  anderen 
Documenten  dargestellt;  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  norwegischen  Marine 
in  den  Jahren  1807 — 14  hat  N.  A.  Larsen*)  gegeben. 

Unter  den  Städten  Norwegens  ist  zunächst  Christiania  mit  einem 
kleinen  Beitrag  bedacht:  in  einem  nur  als  Manuscript  gedruckten  Schriftchen 
hat  Sigw.  Pedersen')  die  in  Christiania  im  XYni.  Jh.  Getrauten,  Getauften 
und  Gestorbenen  aus  den  Kirchenbüchern  mitgetheilt.  —  Ähnlicher  Art,  aber 
von  gröfserem  Umfange  und  höherem  Interesse  ist  das  Bürgerbuch  von 
Bergen  1550 — 1751.*)  Dieses  Buch,  das  Archivar  Nicolaysen  im  Bergi- 
schen Archive  auf  dem  „  Stadtthor ^  1848  fand,  alsdann  abschrieb  und  jetzt 
hat  drucken  lassen,  ist  in  seiner  Art  das  älteste  in  Norwegen  und  ist  von 
nicht  geringem  Interesse  sowohl  für  Kulturgeschichte  im  allgemeinen  und 
in  personalhistorischer  Beziehung  als  ganz  besonders  für  die  Geschichte 
Bergens.  Es  enthält  nämlich  ein  Verzeichnis  Über  alle  diejenigen,  die  Bürger- 
recht in  Bergen  erwarben  von  ca.  1550  bis  28.  Mai  1751,  indem  es  von 
1613  an  zugleich  den  Geburtsort  des  Betreffenden  und  von  1692  als  Regel 
das  Gewerbe  hinzugefügt.  Diesem  Verzeichnisse  zufolge  wurde  im  Laufe  der 
200  Jahre,  die  das  Buch  umfafst,  das  Bürgerrecht  von  9279  Personen  er- 
worben; der  Geburtsort  ist  bei  6526  Personen  angegeben,  von  denen  3552 
Norwegen  oder  dessen  Nebenländem  angehörten,  und  2974  sind  vom  Aus- 
lande eingewandert  (1607  waren  in  Deutschland  geboren,  758  in  Dänemark, 
353  in  Grofsbritannien,  insbesondere  in  Schottland,  147  in  Schweden,  103 
in  den  Niederlanden,  5  in  Frankreich,  1  in  Spanien). 

Die  neuere  Geschichte  Dänemarks  wird  zunächst  durch  die  erwähnten 
Abhandlungen  von  Heise  und  B  r  i  c  k  a  berührt.  Für  Christians  IX.  Nachfolger 
Friedrich  I.  (1523 — 33)  liegt  eine  wichtige  Actenpublication ^)  vor,  welche 
von  der  1877  gestifteten  „Selskab  forUdgivelse  afKilder  til  dansk  Historie" 
ausgeht,  in  deren  Verwaltungsrath  uns  die  bekannten  Namen  von  Bricka, 
Erslev,  Fridericia,  Gjellerup,  Jorgensen,  Kramp,  MoUerup,  Nielsen,  Henry 
Petersen,  Secher,  Birket  Smith,  Steenstrup  und  Weeke  begegnen.  Anf 
Kosten  des  Carlsbergfonds  hat  sie  angefangen,  durch  Erslev  und  MoUe- 
rup die  „dänischen  Begister"  (s.  o.  S.  592.)  Friedrichs  I.  herausgeben  zu 
lassen:  sie  beginnen  mit  dem  27.  März  1523.  —  Das  Leben  Friedrichs  L 
selbst  hat  kurz  Waitz^)  dargestellt;  seinem  und  seines  Nachfolgers 
Christians  lU.  Kanzler  Wulf  gang  von  Utenhof,  einem  aus  Weida  in 
Sachsen  gebürtigen  Deutschen,  der  1518  an  Friedrichs  Hof  als  Erzieher 
seines  Sohnes  Friedrich  kam  und  bei  aller  körperlichen  Schwäche  ein  ener- 
gischer und  geschickter  Diplomat  war,  seinen  Königen  im  Kampfe  gegen  den 


1)  Historiskt  Bibliotek  (s.  o.  S.  591)  S.  49  —  96.  —  2)  Fra  Krigens  Tid  (1807— 18U). 
Krist.  281  S.  —  8)  Af  Christiania  Ministerialb^ger.  28  S.  4^.  —  4)  Bergens  Borgerbc^ 
1550—1751,  udg.  efter  offentlig  Foranstaltning  af  N.  Nicolaysen.  Krist.  227  S.  — 
6)  Kong  Frederik  den  Forstes  danske  Registranter.  Paa  Carlsbergfondets  Bekostning. 
Kopenh.,  Klein.    1.  Halbband.   256  S.  —  6)  AUgem.  deutsche  Biographie  VIII,  515—18. 
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holsteinseben  und  dänischen  Adel  wichtige  Dienste  leistete  und  zur  Be- 
festigung der  Dynastie  viel  beitrug,  jedoch  in  seinem  Bestreben  deutsches 
Wesen  in  Dänemark  einzubürgern,  scheiterte,  hat  A.Heise  ^)  mit  Benutzung 
vieler  Archivalien  ausfuhrlich  behandelt  und  zugleich  in  einer  Beilage') 
nachgewiesen,  dafs  Johann  von  Banzau  durchaus  gegen  die  Theilung  Schles- 
wig-Holsteins war,  die  Christian  III.  1544  mit  seinen  Brüdern  yornahm,  und 
auf  eine  gemeinsame  Regierung  der  drei  Brüder  drang. 

Friedrichs  I.  Sohn  von  seiner  zweiten  Gemahlin,  Hans  der  Ältere  von 
Hadersleben  (1521 — 80),  der  anfangs  von  der  katholischen  Partei  als  Nach- 
folger Friedrichs  I.  ins  Auge  gefafst  wurde,  in  der  Theilung  von  1544 
Hadersleben  erhielt  und  dieses  mit  gröfster  Sorgsamkeit  regierte,  überhaupt 
aber  wegen  seines  milden  Wesens,  seiner  Frömmigkeit  und  Mildthätigkeit 
von  seinen  Unterthanen  und  Zeitgenossen  hoch  geehrt  wurde,  ist  ebenfalls 
auf  Grund  von  Archivalien  von  K.  Hansen*)  geschildert  worden.  —  Nicht 
ohne  Interesse  ist  es,  eine  Vorstellung  davon  zu  gewinnen,  was  der  grofse 
Finanzminister  Friedrichs  IL,  Feder  Oxe,  an  eigenem  Besitz  zurückliels :  das 
Inventar  von  mindestens  der  Hälfte  seines  Nachlasses  hat  Troels  Lund^) 
bekannt  gemacht. 

Für  die  Zeit  Christians  IV.  verdanken  wir  der  vorhin  erwähnten  Ge- 
sellschaft für  Herausgabe  von  Quellenschriften  die  Publication  der  eigen- 
händigen Briefe^)  des  Königs,  von  welcher  das  erste  die  Jahre  1632  und  1633 
umfassende  Heft  vorliegt.  Die  Ausgabe  setzt  die  im  Jahre  1848  von  Mol- 
bech  begonnene  (mit  gleichem  Titel)  fort,  von  der  nur  ein  einziger  die 
Briefe  vor  1632  umfassender  Theil  erschien,  doch  behalten  sich  die  Heraus- 
geber vor,  eine  Neuausgabe  jener  ersten  Briefe  zu  veranstalten,  da  Molbech 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Briefen  noch  nicht  kannte.  Den  Briefen  sind 
Inhaltsangaben  und  Erklärungen  beigegeben,  mit  dem  letzten  Heft  des 
ersten  Bandes  wird  eine  Einleitung  versprochen.  Viele  Briefe  sind  deutsch, 
sie  geben  ein  interessantes  Bild  von  der  eigenthümlichen  Persönlichkeit  des 
Königs.  —  Seine  Begierungszeit  betrifft  auch  das  Tagebuch  des  Reichsraths 
Eske  Brock  für  die  Jahre  1604,  1609,  1619,  1622,  dessen  Schlufs,  das  Jahr 
1622  umfassend,  L.  Moltke^)  mitgetheilt  hat.  Er  wohnte  im  Juni  1622 
dem  Herrentage  in  Kopenhagen  bei,  ging  dann  mit  dem  Könige  zum  Bitter- 
tag nach  Bergen,  bereiste  nach  seiner  Zurückkunft  im  Interesse  der  Spani- 
schen Salzcompagnie  die  jütischen  Städte  und  begab  sich  gegen  Schlufs  des 
Jahres  zur  Reichsraths-Versammlung  nach  Horsens.  —  Ein  Volkslied  auf  die 
Schlacht  bei  Lutter  am  Barenberge  hat  Bodemann^)  veröffentlicht;  von 
den  oben  S.  440  erwähnten  12  Zeitungen  beziehen  sich  5  und  6  speciell 
auf  dieselbe  Schlacht.  —  Von  Friedrich  III.,  der  zugleich  Erzbischof  von 
Bremen  war,  hat  K.  E.  H.  Krause®)  eine  kurze  Biographie  geliefert.  Unter 
diesem  Könige  nahm  den  bedeutenden  Posten  eines  Reichsmarschalls  J.  C. 
von  Körbitz  aus  Dresden  ein,  der  1634  in  dänische  Dienste  trat  und  von 
dem  eigenhändige  biographische  Aufzeichnungen,  im  Archiv  von  Ravenholt 


1)  Dansk  histor.  Tidsskr.  4.  Ser.  VI,  163—311.  —  2)  Ibid.  S.  311—28.  —  3)  Ibid. 
S.  341—428.  —  4)  P.  Oxee  L080re,  Danske  Saml.  2.  Ser.  VI,  168—90.  —  6)  Kong 
Christian  den  IV.  egenhaendige  Breve.  Udgivne  ved  C.  F.  Bricka  ogj.  A.  Fridericia 
af  Selsk  etc.  Kopenh.,  Klein.  160  S.  Die  Oberleitung  ist  B.  Smith  und  C.  Weeke 
übertragen.  —  6)  Danske  Saml.  1.  1.  S.  14^41.  —  7)  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Nieder- 
sachsen. Jahi^g.  1877.  Hannover  1878.  S.  298—301.  —  8)  In  der  Allgem.  deutschen 
Biographie  VHI,  518  ff. 
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noch  Yorhauden,  jetzt  von  A.  Crone^)  mitgetbeilt  Bind;,  sie  stimmen  im 
wesentlichen  mit  den  Angaben  des  Programms  überein,  durch  das  die 
Universität  1682  zu  seiner  Beerdigung  einlud.  —  Derselbe  hat  den  deutsch 
geschriebenen  Bericht  abgedruckt,  welchen  Körbitz  an  den  König  über  seine 
Sendung  nach  Gottorp  1669  erstattete,  durch  die  einige  nicht  bedeutende 
Streitpunkte  zwischen  Dänemark  und  Holstein-Gottorp  hatten  geschlichtet 
werden  sollen.*)  —  Was  in  den  Tagebüchern  des  Grofskanzlers  von  Lithauen, 
Albr.  Stanisl.  Radziwil  (1595 — 1656)  auf  dänische  Greschichte  in  den 
Jahren  1632 — 55  Bezug  hat,  ist  von  X.  Liske')  zusammengestellt  und 
veröffentlicht;  es  ist  nicht  von  Bedeutung.  Friedrichs  III.  Sarkophag  in 
der  Domkirche  zu  Roeskilde,  der  nicht  der  ursprüngliche  1670  von  Ferd. 
Kublich  verfertigte  ist,  sondern  aus  dem  Jahre  1685  stammt,  hat  Löven- 
skiold^)  besprochen  und  auch  eine  Aufzeichnung  über  die  Sicherheits- 
mafsregeln,  die  man  bei  seinem  Tode  in  Kopenhagen  ergriff,  und  über  die 
dann  folgenden  Trauerfeierlichkeiten  veröffentlicht.  —  Eine  andere  Auf- 
zeichnung betrifft  die  Yermählungsfeierlichkeiten  Kronprinz  Friedrichs  lY. 
im  Jahre  1695:  beide  Ceremonielle  scheinen  auf  das  Journal  der  Hofkammer 
zurückzugehen,  das  sonst  erst  seit  Friedrichs  Y.  Zeit  erhalten  ist.^) 

Zur  Geschichte  Christians  Y.  (1670 — 99)  hatte  schon  Allen  aus 
auswärtigen  Archiven  mannigfaches  Material  zusammengebracht,  das  Chr. 
Bruun^)  seit  längerer  Zeit  herausgiebt:  der  7.  Beitrag  enthält  schwedische 
Berichte  für  die  Zeit  von  1679 — 99,  die  dem  Stockholmer  Archiv  entnommen 
sind.  Dieselbe  Zeit  betrifft  die  eine  Reihe  der  Actenstücke,  welche  das 
Geheime  Archiv  in  Kopenhagen  in  seinem  diesjährigen  Jahresbericht  ver- 
öffentlicht: den  SchluTs  der  GeheimrathsprotokoUe  über  auswärtige  An- 
gelegenheiten in  den  Jahren  1670 — 76.')  —  Die  zweite  Reihe  bilden  die 
(deutsch  geschriebenen)  Relationen  des  dänischen  Gesandten  in  Moskau, 
Hildebr.  Horm,  aus  der  Zeit  von  Nov.  1682  bis  Juni  1684.®)  Aus  dem  von 
dem  ländersüchtigen  Könige  mit  Brandenburg  gegen  Schweden  geführten 
Kriege,  der  oben  S.  594  berührt  wurde,  ist  schwedischerseits  die  Schlacht 
von  Landskrona,  14.  Juli  1677,  behandelt.^)  —  Eine  Episode  des  nor- 
dischen Krieges,  der  Kampf  Friedrichs  lY.  1712  — 14  mit  Steenbock 
und  dem  Baron  Görz,  ist  sehr  eingehend  von  Paludan-Müller^^)  dar- 
gestellt; wenn  auch  meist  gedrucktes  Material  zu  Grunde  liegt,  so  werden 
doch  nach  einigen  Documenten  des  Kopenhagener  Archivs  einige  falsche 
Auffassungen  berichtigt. 

Unter  der  Literatur  welche  die  Geschichte  dänischer  Städte  betnf!t^ 
ist  zuerst  zu  erwähnen  die  Fortsetzung  des  Kopenhagener  Diplomatars, ^') 
das  die  Zeit  bis  1728  umfassen  wird.  Der  dritte  Band  schlols  mit  einem  Acten- 


1)  Danske  Saml.  1.  1.  S.  279—84.  —  2)  Ibid.  S.  116-127.  —  8)  Dansk  hiat 
Tidsskr.  1.  I.  115—124.  —  4)  Ibid.  8.  1—8.  —  5)  Danske  Saml.  1.  1.  S.  97—115.  — 
6)  Ibid.  S.  42—86.  —  7)  Aarsberetninger  fira  det  Kongelige  Geheimearchiv,  indeholdende 
Bidrag  til  dansk  Historie  af  utrjkte  Kilder.  VI,  3.  Kopenhagen,  Reitzel.  4.  S.  101 
bis  137.  (VI,  1  erschien  1876;  VI,  2  1877.  Jedes  Heft  enthält  einen  Bericht  über  das 
Archiv  und  seine  Thätigkeit  für  das  vergangene  Jahr.)  —  8)  Ibid.  S.  138 — 156.  — 
9)  £.  O.  V.  Knorring,  Foredrag  med  Anle&ing  (auf  Anlafs)  af  det  200ärige  minnet 
af  Slaget  ved  Landskrona  den  14.  Juli  1677,  Kgl.  Erigsvetenskaps  Akademiens  Tidsskrift. 
Jahrg.  1878,  S.  33—38.  —  10)  Dansk  bist.  Tidsskr.  1.  L  9—114.  —  U)  Kjflbenhams 
Diplomatarium.  Sämling  af  Documenter,  Breve  og  andre  Kilder  (Quellen)  til  Oplysniug 
(Beleuchtung)  om  Kj.  eldre  Forhold  f0r  1728.  Udg.  ved  Ejabenh.  Ck>mmQnalbe8tyTels6Ds 
(Verwaltung)  Omsorg  af.  O.  Nielsen.  IV,  1.    400  S.    Kopenh.,  Gad. 
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stücke  (No.  1056)  aus  d.  J.  1694,  vom  vierten  liegt  nur  das  erste  Heft  vor.  — 
Boeskilde  geht  an  die  poetische  Beschreibung  der  Domkirche  vom  J.  1685, 
die  Mich.  Hansen  Jernskjäg  verfafst  und  C.  Calundan')  jetzt  aus  der 
Hds.  zum  Abdruck  gebracht  hat.  Der  Yf.  soll  in  Norwegen  geboren  sein; 
sonst  ist  wenig  über  ihn  bekannt.  Eine  Geschichte  der  jütischen  Stadt 
Horsens  hat  Fabricius')  geliefert. 

Für  die  Geschichte  einzelner  Geschlechter  und  Familien  ist  das 
„Familienbuch  des  Rathmanns  Jens  Povlsens  in  Eolding"  wichtig,  das 
Birket  Smith^)nach  der  in  Christiania  erhaltenen  Hds.  herausgegeben  hat. 
Jens  Povlsen  wurde  durch  seinen  Sohn  Jens  Povlsen  Kolding  Stammvater 
der  Familie  Yinding;  von  diesem  Sohne  ist  auch  das  Familienbuch  erst 
angelegt,  das  dann  seine  Kinder  fortsetzten:  es  geht  von  1550 — 1676. 

Einer  für  die  Kenntnis  der  inneren  dänischen  Verhältnisse  wichtigen 
Seite  der  Geschichte  hat  P.  M.  Stolpe^)  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet: 
dem  Zustand  und  den  Persönlichkeiten  der  dänischen  Tagespresse  bis  zur 
Mitte  des  XVIII.  Jh.;  von  demselben  Vf.  haben  wir  eine  Mittheilung  über 
den  Zustand  des  dänischen  Buchhandels  im  Anfang  des  XYIII.  Jh.  Dieser 
befand  sich  in  Dänemark  wie  in  Norwegen  fast  ganz  in  den  Händen  hausiren- 
der  deutscher  Buchhändler.  Die  zum  Theil  sehr  weitgehenden  Privilegien, 
welche  der  in  Kopenhagen  ansässige  Buchhändler  Pauli  1723  von  der  Re- 
gierung gegen  die  deutsche  Goncurrenz  begehrte,  wurden  von  dem  Politi-og 
KommercecoUeg  abgelehnt.^) 

Zur  Geschichte  der  dänischen  Gesohichts-  und  Alterthumsforschung 
sind  von  Wichtigkeit  die  Berichte,  welche  der  um  Alterthumsforschung  sehr 
verdiente  Olaus  Worm  (1588 — 1654)  von  allen Pferrem  des  Reiches  über 
Antiquitäten  und  historisch  Merkwürdiges  in  ihren  Pfarrbezirken  sich  ein- 
senden liefs:  sie  sind  schon  theil  weis  publicirt ;  die  noch  nicht  veröffentlichten, 
die  Bischof  Jens  Gödesen  von  Pfarrern  seines  Sprengeis  (Aarhuus)  1623  ein- 
sendete, hat  0.  Nielsen^)  mitgetheilt. 

Zum  SchluTs  sei  bemerkt,  dafs  Y.  MoUerup  in  der  „Dansk  histor. 
Tidsskrift"  eine  sehr  genaue  und  vollständige,  nur  hier  und  da  mit  kurzen 
Notizen  begleitete  bibliographische  Übersicht  über  die  auf  dänische  Ge- 
schichtebezügliche Literatur  zu  geben  pflegt,  sowohl  über  die  in  Dänemark 
selbst  als  Über  die  im  Auslande  erscheinende.  Die  Übersicht  über  die  in 
Dänemark  1876  erschienene  steht  a.  a.  0.,  Literaturabtheilung  (s.  o.  S.  593^) 
S.  107—114;  die  ausländische  Literatur  für  1877  ist  S.  177—196  zu- 
sammengestellt. 


1)  Danske  Saml.  1. 1.  S.  193 — 25.  —  2)  Horsens  Kjobstads  Beskrivelse  og  Historie. 
Odense.  --  3)  Raadmand  i  Eolding  J.  P.s  Slsegtebog,  Danske  Saml.  1. 1.  S.  244—260.  — 
4)  Dagspressen  i  Danmark,  deres  vilkaar  og  Personer  indtil  Midten  af  det  XVIII^"  Aarh. 
I.  Kopenh.  XCIV,  237  S.  —  5)  Danske  Saml.  1.  1.  S.  236—243.  —  6)  Indberetninger 
tu  Dr.  O.  W.,  ibid.  S.  142—167. 
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Indien. 

Bei  dem  englischen  Publicum,  welchesjaandemgröfsten,  volksreichsten 
und  einträglichsten  Besitzthum  Englands  sein  natürliches  Interesse  hat,  findet 
alljährlich  eine  Anzahl  Werke  Absatz,  die  den  gesammten  Bereich  oder  ein- 
zelne Theile  des  indischen  Lebens  und  der  indischen  Geschichte  schildern. 

Monier  Williams^)  hat  seine  in  Times,  Athenaeum,  Indian  Antiquary 
und  anderen  Zeitschriften  zerstreuten  Artikel  in  einem  Buche  vereinigt, 
welches  daher  über  sehr  verschiedene  Dinge  handelt,  über  religiöse  Selbst- 
peinigungen und  Selbstentleibungen,  über  Leichenceremonien  und  Manen- 
opfer, über  die  Hungersnoth  in  den  Jahren  1876/77,  über  die  Parsi-Religion, 
den  Muhammedanismus,  die  Fortschritte  der  christlichen  Mission  u.  s.  w. 

Die  Geschichte  der  englischen  Niederlassungen  von  ihrenAn- 
fängen  an  giebt  Talboys  Wheeler. ^  In  seinem  Amte  als  Assistant 
Secretary  to  the  Government  of  India  hatte  er  Gelegenheit,  die  Government 
Records  zu  studiren.  Die  Frucht  dieser  Studien  in  Bezug  auf  Madras  ist 
das  dreibändige  Werk:  „Madras  in  the  olden  time"  gewesen.  Kap.  3 — Ödes 
vorliegenden  Buches,  die  der  Geschichte  von  Madras  gewidmet  sind,  sind 
ein  Resum^  jenes  Werks.  Der  gröfsere  Theil  des  Buches  beschäftigt  sich 
mit  der  Geschichte  -  von  Bengalen.  Da  die  Records  erst  seit  1756  vor- 
handen sind,  so  benutzt  der  Vf.  für  die  ältere  Zeit  die  Werke  gleichzeitiger 
Autoren. 

Das  Buch  ist  reich  an  seitenlangen  Citaten  aus  handschriftlichen  und 
gedruckten  Quellen,  verbunden  durch  den  erklärenden  Text  des  Yf.  Zu 
Bombay  scheint  er  keine  Beziehungen  gehabt  zu  haben,  da  ihm  für  diese 
Provinz  nur  gedruckte  Quellen  zu  Gebote  stehen. 

YonMalleson,  diesem  äufserst  fruchtbaren  Schriftsteller,  der  in  diesem 
Jahre  auch  eine  Geschichte  von  Afghanistan  herausgegeben  hat,  sind  zwei 
Werke  über  Indien  erschienen.  Das  eine*)  ist  eine  Fortsetzung  von  des- 
selben Autors  History  ofthe  French  in  India  und  behandelt  ausführlich 
einen  Gegenstand,  welchem  sonst  in  den  Geschichts werken  nur  wenig  Raum 
gelassen  ist,  nämlich  die  Versuche  Frankreichs  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jh.,  die  Herrschaft  in  Südindien  an  sich  zu  reifsen.  Und  doch 
waren  diese  Kämpfe  keineswegs  so  unbedeutend.  Denn  wenigstens  nach 
H.  H.  Wilsons  Urtheile  wäre  der  Süden  Indiens  für  England  verloren  ge- 
wesen, wenn  nicht  der  Friede  von  Versailles  dazwischen  gekommen  wäre. 
Der  Autor  wird  mit  anerkenn enswerther  Unparteilichkeit  der  Klugheit  und 


1)  Monier  Williams,  Modern  India  and  the  Indiana,  being  a  series  of  impres- 
sions,  notes  and  essays.  London,  Trübner.  244  S.  Der  Vf.  verspricht  ein  neues  Werk. 
Researches  into  modern  Indian  religious  life.  —  2)J.  TalboysWheeler,  Early  records 
of  British  India.  London,  Trübner.  XXXI  u.  391  S.  —  8)  G.  B.  Malleson,  Final 
French  Struggles  in  India  and  on  the  Indian  Seas,  including  an  Account  of  the  Captore 
of  the  Ißles  of  France  and  Bourbon,  and  Sketches  of  the  most  eminent  Foreign  Adven- 
tnrers  in  India  up  to  the  period  of  that  capture.  With  an  appendix  containing  an 
Account  of  the  Expedition  from  India  to  Egypt  in  1801.  London,  Allen.   XIX  u.  286  S. 
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Tapferkeit  der  Franzosen  gerecht,  was  ihm  in  Becensionen  englischer  Jour- 
nale verübelt  worden  ist, 

In  seinem  zweiten  Werke')  behandelt  Malleson  die  indische  Be- 
bellion von  1857/58.  Er  beginnt  mit  dem  Zeitpunkte,  mit  w^^hemBd.  11 
von  Kay  es  History  of  the  Sepoy  War  schliefst,  zu  welchem  Werke  er  eben 
eine  Fortsetzung  zu  liefern  beabsichtigte.  Da  nun  inzwischen  von  Eayes 
Werke  auch  der  dritte  Band  erschienen  ist,  so  hat  man  den  Yortheil,  die 
Geschichte  dieses  Zeitraums  in  zwei  verschiedenen  Darstellungen  zu  haben. 

Den  Pandschab-Feldzug  von  1848/49,  welcher  der  englischen  Krone 
ein  so  umfangreiches  Gebiet  einbrachte,  macht  Lawrence  Archer^)  zum 
Gegenstande  seines  Buches,  welches  freilich  mehr  von  einem  militärischen 
als  historischen  Standpunkte  ausgeht.  An  den  Ereignissen,  welche  er  be- 
schreibt, hat  der  Vf.  selbst  theilgenommen. 

Andrew')  giebt  nicht,  was  man  nach  dem  Titel  seines  Buches  erwartet. 
Die  wenigen  Seiten,  welche  der  Euphratthal-Eisenbahn  gewidmet  sind,  bilden 
den  eigentlichen  Kern  des  Buches.  Alles  was  über  Indien  gesagt  wird,  ist 
nur  Appendix  und  nur  Wiederholung  hinlänglich  bekannter  Dinge. 

Noch  ist  die  Hungersnoth  in  Indien  nicht  vorbei,  und  schon  ist  ein 
Werk  darüber  erschienen;  und  was  für  ein  Werk!  Zwei  starke  Bände  von 
je  500  Seiten!  Nach  amtlichen  Documenten,  die  dem  Vf.  in  seiner  Eigen- 
schaft als  Honorary  Secretary  Indian  Famine  Belief  Fund  reichlich  zu 
Gebote  standen,  entrollt  Digby^)  ein  Bild  dieser  Schreckenszeit  in  leb- 
hafter Sprache,  welcher  man  anmerkt,  dals  der  Vf.  Herausgeber  einer  Zeitung 
(in  Madras)  ist. 

Für  die  indische  Begierung,  die  zur  Zeit  einer  Hungersnoth  für 
Millionen  von  Menschen  in  loco  parentis  ist,  ist  es  eine  schwierige  Frage, 
wie  diesen  Calamitäten  vorzubeugen  sei.  Es  wird  wohl  nicht  viel  helfen, 
dafür  die  Sonnenflecke  verantwortlich  zu  machen,  wie  in  englischen  Zeitungen 
geschehen  ist.  Ghris|tlieb^)  rechnet  unter  die  Ursachen  der  Hungersnöthe 
den  Opiumanbau,  der  über  eine  Million  Acres  des  besten  Landes  dem  An- 
bau von  Lebensmitteln  entzieht. 

Wir  registriren  femer,  dafs  über  den  Handel  Indiens  in  alter*) 
und  neuer ^)  Zeit,  über    die  indischen  Bahnen,®)    über  indisches  Eunst- 


1)  6.  B.  Malleson,  History  of  the  Indian  mutiuy  1857 — 58.  I.  London,  Allen. 
XXXI  u.  575  S.  Bd  I  schildert  die  Ereignisse  bis  Ende  September  1857 ;  II  soll  zu  Anfang 
1879  erscheinen.  Sehr  zu  empfehlen  ist  des  Vf.  Schreibung  der  indischen  Eigennamen. 
Er  ersetzt  die  barbarische  englische  Orthographie  durch  die  in  den  Sprachen  Hindustans 
übliche  und  schreibt  z.  B.  nicht  mehr  Punjaub,  sondern  Panjäb;  Bhurtpore,  wie  gewöhn- 
lich geschrieben  wird,  läfst  kaum  noch  erkennen,  dafs  es  eigentlich  Bharatapura  ist;  der 
Vf.  schreibt  Bharatpur.  —  2)  J.  H.  Lawrence-Archer,  Commentaries  on  the  Punjab 
campaign  1848-— 49 ,  including  some  additions  to  the  history  of  the  Second  Sikh  war, 
from  (Miginal  sources.  London,  Allen.  XI  u.  216  S.  —  8)  W.  P.  Andrew,  India  and 
her  neighbours.  London,  Allen.  413  S.  —  4)  WilliamDigby,,  The  famine  campaign 
in  Southern  India  (Madras  and  Bombay  presidencies  and  province  of  Mysore)  1S76 — 78. 
I.  II.  London,  Longmans.  —  5)  Theodor  Christlieb,  Der  indobritische  Opiumhandel 
und  seine  Wirkungen.  Eine  Ferienstudie.  Neue  Ausgabe.  [Erweiterter  Abdruck  aus 
der  „Allgemeinen  Missionszeitschrift",  Octbr. — Decbr.  1877.]  Gütersloh,  C.  Bertelsmann. 
64  S.  Cfr.  Cornelius  Walford,  The  Famines  of  the  World:  Past  and  Present.  [Joum. 
of  the  Statistical  Soc.  XLI,  433—526.] —  6)  Gustav  Oppert,  On  the  Ancient  Com- 
merce of  India.  [Madras  Joum.  of  Liter,  and  Sc.  N.  S.  no.  1]  —  7)  Der  Aufsenhandel 
Britisch-Indiens  1876—77  (unterz.  A.  v.  S.)  [österr.  Monatsschrift  für  den  Orient,  1878, 
S.  71 — 76,  93 — ^96.]  —  8)  Indische  Bahnen  [ibid.  S.  155],  entnommen  dem  „Jahres- 
bericht der  indischen  Bahnen  pro  1877  von  Jules  Danvers". 
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ge werbe*)  geschrieben  worden  ist.    Jagor,*)  der  berühmte  Reisende,  hat 
einen  Vortrag  über  indisches  Handwerk  herausgegeben. 

Von  West  und  Bühl  er  s  vorzüglichem  Digest  of  Hindu  Law  ist  eine 
zweite  Ausgabe  erschienen. ')  Eine  Schilderung  des  indischen  Pilgerlebens 
giebt  Sh erring.^)     Auch  Missionsberichte  sind  nicht  ausgeblieben.^) 

Die  grofsartigste  Thätigkeit  entfaltet,  wie  immer,  die  englische  Regierung 
durch  statistische  Aufnahmen,  durch  Anregung  oder  Begünstigung  literarischer 
Unternehmungen  u.  s.  w.  The  Statistical  Survey  of  India,  dieses 
wichtige  Unternehmen,  ist  bedeutend  gefördert  worden.  Von  den  234  Land- 
schaften Indiens  mit  ihrer  Bevölkerung  von  über  200  Millionen  sind  nun 
nahezu  200  statistisch  aufgenommen  worden.  Hunter,  der  Leiter  des  Ganzen, 
beabsichtigt  einen  Auszug  unter  dem  Titel  n*^^®  Imperial  Gazetteer 
of  India  in  vier  Bänden  herauszugeben.  Von  den  Publicationen  der 
indischen  Regierung,  soweit  sie  bis  jetzt  nach  dem  Kontinent,  resp.  zu  unserer 
Kenntnis  gelangt  sind,  geben  wir  unten  eine  Liste.^) 

Auch  die  Specialgeschichte  einzelner  Landschaften  und  Orte  Indiens 
ist  verschiedentlich  angebaut  worden.  Die  Geschichte  von  Bagurä  (Bogra) 
in  Bengalen  bereichert  Beveridge^  durch  Mittheilung  einer  persischen 
Inschrift  v.  J.  1685  p.  Chr.  —  Growse®)  giebt  interessante  Nachrichten 
über  Hari  Vans  (Harivanga),  einen  der  vischnuitischen  Reformatoren  des 
XVI.  Jh.,  femer  Beschreibungen  von  Tempeln  in  Mathura  mit  Abbildungen 
derselben,  darauf  eine  Darstellung  der  'Gebräuche  bei  der  Holi,  einem 
den  griechischen  Dionysien  ähnlichen  Fest.  —  Einen  weiteren  Beitrag  zur 
Geschichte  von  Bengalen  liefert  Grierson.  *)  —  Von  L.  Fe  er  giebt 
das  August -September- Heft  des  Journal  asiat.  (S.  178  —  208)  eine  aus- 
führliche Besprechung  von  D.  Wrights  History  of  Nepal,  Cambridge 
1877,  4®. 


1)  Einiges  über  indisches  Knnstgewerbe  (unterz.  A.  v.  S.)t  Osten*.  Monatsscbr.  £  d. 
Orient,  1878,  S.  106 — 8,  vgl.  S.  127.  128;  dem  interessanten  Handbache  über  die  britisch- 
indische Section  der  Pariser  Ausstellung,  1878,  von  George  C.  M.  Birdwood,  ent- 
nommen. —  2)  F.  Ja  gor,  Ostindisches  Handwerk  und  Gewerbe  mit  Röcksicht  auf  den 
europäischen  Arbeitsmarkt.  Berlin,  Springer.  45  S.  —  3)  Raymond  West  ud 
Joh  Geo.  Bühler,  A  Digest  of  the  Hindu  Law  of  Inheritance  and  Partition,  with 
introductions.  2^  ed.  Bombay.  —  4)  M.  A.  Sh erring,  The  Hindoo  PilgrimB.  London, 
Trübner.  — <  5)  Missionsnachrichten  der  ostindischen  Missionsanstalt  zu  Halle,  herausg. 
Ton  G.  Kramer.  30.  Jahrg.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  —  Missionsbilder. 
Neue  Serie:  Asien.  Hft.  3:  Die  Induslander.  Hft.  4:  Die  Gangeslander.  Calw,  Vereins- 
Buchhandlung.  —  B)  Bombay  Civil  List,  Hyderabad  Administration  Report,  Bombay 
Chamber  of  Commerce  Report,  India  Acts,  India  Forest  Report,  British  India  Trade 
and  Navigation  Reports,  Records  on  the -Geological  Sur\'ey  of  India,  Assam  Education 
Report,  Punjab  Sanitary  Report,  General  Report  on  the  Operations  of  the  Marine  Survey 
of  India.  Selections  from  the  Records  of  the  Government  of  India,  Home  Department 
No.  143.  Simla.  Report  of  the  Administration  of  the  Madras  Presidency  for  the  year 
1876  —  77.  Madras.  Report  on  the  Working  of  the  Registration  Department  in  the 
Central  Provinces  for  the  years  1877 — 78.  Nagpur.  —  7)  H.  Beveridge,  The  Anti- 
quities  of  Bagura  (Bogra).  [Joum.  As.  Soc.  Beng.  XL VII,  88 — 95.]  —  8)  F.  S.  Growse, 
Mathura  Notes.  W.  eleven  plates.  [Journ.  As.  Soc.  Beng.  XLVII,  97 — 133.]  Mehrere 
Texte  in  Hindi  und  Sanskrit  mit  englischer  Übersetzung  sind  beigefügt.  —  9)  6.  A. 
Grierson,  The  Song  of  Manik  Chandra.  [Journ.  As.  Soc.  Beng.  XLVII,  135 — 238.] 
Wie  legendarisch  es  auch  sei,  es  steckt  doch  ein  Atom  Geschichte  darin.  Freilich  ist 
das  Hauptinteresse  an  dieser  Arbeit  ein  philologisches.  Das  Gedicht  ist  im  Dialekt  von 
Rangpur  verfafst. 


V.  Zw iedin eck- Südenhorst:  Kulturgeschichte.  gOl 

Ein  Hindu  Dalpatrain^)  handelt  über  die  ^ivaitische  Secte  der  Kan- 
pb&tas  (die  Ohren  durchlöchernd)  auf  der  Insel  Katsch,  dgl.  Leonard;') 
über  die  Verwandtschaft  der  Mona  in  Hinterindien  mit  den  Koles  in  Vorder- 
indien Forbes'.)  Einen  Beitrag  zur  Geschichte  yon  Goa  liefert  Gerson 
da  Gunha/)  zu  der  der  Küste  Malabar  Sankara  Menon;^)  über  die 
Malediven  handelt  Gray,^)  über  den  Godavery-Distrikt  Morris.^) 


LXIV. 

Kulturgescliiclite.  *) 

Das  Wesen  der  Kulturgeschichte  und  ihre  Stellung  zur  allgemeinen 
Geschichte  erörtert  umfassend  Dr.  Fried r.  Jodl  in  seiner  Schrift  „Die 
Kulturgeschichtschreibung,  ihre  Entwicklung  und  ihr  Pro- 
blem" (Halle,  C.  E.  M.  Pfeiffer),  in  welcher  er  zugleich  eine  Übersicht 
über  die  heryorragendsten  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  im  XVIH.  und 
XIX.  Jh.  giebt.  Von  Voltaires  „Essai  sur  Thistoire  generale  et  sur  les 
moeurs  et  Tespritdesnations"  (1756)  ausgehend,  bespricht  Jodl  die  Versuche 


1)  Dalpaträm  Pranjiyan  Khakhar,  Educational  Inspector,  Kachh,  History  of  the 
Kanphatas  of  Kachh.  [Ind.  Ant  VH,  47—63.]  —  2)  G.  S.  Leonard,  Saidpur,  Notes 
on  the  Kanphata  Yogis.  [Ind,  Ant.  VH,  298—300.]  —  8)  Capt.  C.  J.  F.  S.  Forbes, 
On  the  Connexion  of  the  Möns  of  Pegu  with  the  Koles  of  Central  India.  [Journ.  R. 
As.  Soc.  X,  234—243.]  Forbes  hält  die  Sprachen  nicht  für  verwandt  und  bestreitet 
daher  die  nach  Masons  Vorgang  angenommene  Stammverwandtschaft.  —  4)  J.  Gerson 
da  Cunba,  The  English  and  their  Monnments  at  Goa.  [Journ.  Bo.  Br.  R.  As.  Soc. 
Xin,  1877  (1878  erschienen),  S.  109— 130.]  Auf  die  Jahre  1798  bis  1815  bezüglich.  — 
5)  P.  Sankara  Menon,  On  the  Gastes  of  Malabar.  [Madras  Journ.  of  Liter,  and  Sc. 
New  Ser.  no.  1.]  —  6)  A.  Gray,  l'he  Maldive  Islands:  with  aVocabulary  taken  from 
Fran^ois  Pyrard  de  Laval,  1602—1607.  [Journ.  R.  As.  Soc.  X,  173—209.]  Hauptsache 
ist  das  Vocabular,  welches  die  Verwandtschaft  zwischen  dem  Maledivischen  und  Singha- 
lesischen  beweist.  —  7)  Henry  Morris,  A  descriptive  and  historical  Account  of  the 
Godavery  District,  in  the  Presidency  of  Madras.  London,  Trübner.  [Ind.  Ant.  Vn,  237, 
sehr  ungünstig  recensirt.] 

*)  Die  Anlage  und  der  Umfang  dieses  Jahrbuches  gestatten  es  nicht,  dafs  der  Ref. 
für  die  kulturgeschichtlichen  Werke  und  Schriften  des  letztverflossenen  Jahres  seine 
eigenen  Ansichten  über  die  Bedeutung  und  die  Grenzen  der  Kulturgeschichte  eines 
weiteren  erörtern  würde.  Dieselben  werden  aus  der  Wahl  der  besprochenen  Publi- 
cationen,  sowie  aus  einzelnen  eingestreuten  Bemerkungen,  vielleicht  einigermafsen  klar 
werden.  Nur  darauf  murs  aufmerksam  gemacht  werden,  dafs  es  sich  in  diesem  Referate 
nicht  um  eine  Aufzählung  der  Resultate  handeln  kann,  durch  welche  die  Summe  kultur- 
geschichtlicher Kenntnisse  im  Laufe  eines  Jahres  vermehrt  wurde;  denn  diese  Resultate 
treten  in  so  mannigfachen  Formen  auf,  dafs  sie  sich  nicht  neben  einander  stellen  lassen, 
ohne  verwirrend  und  zerstreuend  zu  wirken.  Dagegen  sind  gerade  die  Formen,  in  welchen 
die  einzelnen  Beiträge  zur  Kulturgeschichte  zu  Tage  gefordert  werden,  heute  noch  Gegen- 
stand der  Beobachtung  und  Prüfung  und  verdienen  deshalb  ebenso  sehr  in  unsere  Be- 
sprechung einbezogen  zu  werden  als  die  Thatsachen.  Es  handelt  sich  ja  dabei  mehr 
lim  Verhältnisse  und  Zustände,  als  um  Ereignisse.  Die  Neuheit  der  Daten  ist  es  nicht 
allein,  die  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  sondern  auch  die  Art  der  Verwerthung 
derselben,  für  welche  es  heute  noch  kaum  irgend  welche  feststehende  Norm  giebt. 
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Herders,  Friedrich  v.  Schlegels,  Hegels,  Lotzes  und  Eonrad  Hermanns, 
auf  dem  Wege  der  Geschichtsphilosophie  der  Kulturgeschichte  neue  Grund- 
lagen zu  schaffen.  Daran  reiht  sich  eine  Charakteristik  der  bedeutendsten 
Versuche,  die  innere  Entwicklung  der  hervorragenden  Eulturyölker  zusammen- 
hängend zur  Darstellung  zu  bringen,  wie  sie  Wachsmuth  in  seiner 
„Europäischen  Sittengeschichte  vom  Ursprünge  yolksthümlicher  Gestaltungen 
bis  auf  unsere  Zeit^,  Klemm  in  seiner  zehnbändigen  „Kulturgeschichte", 
G.  F.  Kolb  in  der  „Geschichte  der  Menschheit  und  der  Kultur,  als  Supple- 
ment zu  allen  Werken  der  Weltgeschichte",  Drumann  in  seiner  „Allgemeinen 
Kulturgeschichte  "  geboten  haben.  Auch  die  Leistungen  Guizot8(„  Geschichte 
der  Ciyilisation  in  Frankreich"),  Roux -F  er  ran  ds  (Histoire  des  progres 
de  la  ciyilisation  en  Europe  depuis  Tere  chr6tienne  jusqu'au  XIX®,  siecle), 
F.  Laurents  (Histoire  du  droit  des  gens  et  des  relations  internationales) 
werden  wohlwollend  gewürdigt,  Buckles  Ideen  mit  einiger  Ausführlichkeit 
in  ihrem  Zusammenhange  dargestellt.  Ohne  denselben  beipflichten  zu  können 
und  ohne  zu  übersehen,  dafs  die  von  Buckle  aufgestellten  Sätze  auf  der 
Untersuchung  isolirter  Gebiete  beruhen,  erkennt  Jodl  doch  bereitwillig  an, 
„wie  auTserordentlich  wichtig  in  methodischer  Hinsicht  die  von  Buckle 
geübte  und  ausdrücklich  als  unentbehrliches  Mittel  zur  geschichtlichen 
Einsicht  hingestellte  Praxis  der  Yergleichung  ist."  „Universalgeschicht- 
liche Nebeneinanderstellungen  der  Entwicklung  der  einzelnen  europäischen 
Völker  hat  es  natürlich  schon  früher  gegeben;  auch  an  gelegentlicher  Zu- 
sammenfassung dessen,  was  die  ganze  Entwickelung  des  neuen  Europa  an 
Gemeinsamem  besitzt,  und  was  die  einzelnen  Nationalitäten  von  einander 
scheidet,  hat  es  nicht  gefehlt.  Neu  aber  war  die  umfassende  und  ausführ- 
liche Darstellung  einer  Reihe  von  Kulturvölkern,  deren  Entwickelung  im 
grofisen  und  ganzen  von  einer  gleichartigen  Grundlage  ausgegangen  ist, 
unter  einem  leitenden  Gesichtspunkte,  nämlich:  die  Abweichungen  imd 
Verschiedenheiten,  die  Ähnlichkeiten  und  Übereinstimmungen  aufs  schärfste 
kenntlich  zu  machen  und  die  Ursachen  derselben  zu  untersuchen,  um  durch 
solche  Vergleichung  nicht  blofs  zur  Möglichkeit  einer  übersichtlichen  Zu- 
sammenfassung und  Gharakterisirung,  sondern  auch  zu  einem  Einblick  in 
gewisse  allgemeine  Kegeln  oder  Gesetze  zu  gelangen,  welche  dem  Völker- 
leben zu  Grunde  liegen."  Sehr  eingehend  wird  auch  Fr.  v.  Hellwalds 
„Kulturgeschichte  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung"  behandelt,  in  welcher 
bekanntlich  der  Versuch  gemacht  wird,  die  geschichtlichen  Erscheinungen 
mit  den  materialistischen  Theorien  in  Einklang  zu  bringen.  Jodl  weist 
nach,  dafs  Hellwald  die  Geschichtsauffassung  zur  Parteisache  macht,  dafs 
er  in  dem  Bemühen,  alle  Ereignisse  im  Leben  der  Völker  auf  den  Kampf 
ums  Dasein  zurückzuführen,  die  wichtigsten  Thatsachen  bei  Seite  lälst, 
sprungweise  vorgeht  und  endlich,  seine  eigenen  Grundsätze  verleugnend, 
höchst  inconsequent  von  „rein  geistigen  Factoren"  umfassenden  Gebrauch 
macht.  Sein  Bestreben,  die  modernen  naturwissenschaftlichen  Ideen  für  die 
Kulturgeschichte  zu  verwerthen,  ist  jedenfalls  nicht  zum  Ziele  gelangt, 
denn  es  fehlt  die  Durchführung  im  einzelnen,  die  Anwendung  der  allge- 
meinen Sätze  auf  die  concreto  Erscheinung.  —  Einigermafsen  wunder- 
nehmen mufs  es  uns,  dafs  Jodl  sich  veranlafst  findet,  der  „Kulturgeschichte" 
von  Otto  Henne  am  Rhyn  eine  mehrere  Seiten  umfassende  Besprechung 
zu  widmen,  da  er  sich  doch  selbst  von  den  „platten  und  gänzlich  abge- 
brauchten Redensarten"  abgestofsen  fand,  mit  welchen  Henne  den  gänzlichen 
Mangel  einer  selbständigen  Auffassung  zu  verbergen  gesucht  hat.     Wer 
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dieses  so  selbstgefällig  sich  herausputzende  Buch  einmal  in  der  Hand  gehabt 
hat,  der  wird  sich  der  Überzeugung  nicht  yerschliefsen  können,  dafs  er  es 
dabei  nur  mit  einer  geistlosen  Compilation  längst  bekannter  Schilderungen 
und  Erzählungen  zu  thun  hat,  in  welche  nur  ab  und  zu  die  Lieblings- 
schlagworte des  Liberalismus  eingeflochten  sind,  um  jenen  Vertretern  der 
„öffentlichen  Meinung"  zu  genügen,  die  stets  filr  die  Bevorzugung  der 
Kulturgeschichte,  besonders  in  den  Schulen,  plaidiren,  ohne  auch  nur  eine 
Ahnung  davon  zu  haben,  wie  man  eigentlich  eine  von  der  allgemeinen 
Geschichte  getrennte  Kulturgeschichte  für  das  allgemeine  Verständnis 
geeignet  einrichten  solle,  wenn  man  sich  nicht  damit  begnügt,  einige  Aus- 
züge aus  Literatur-  und  Kunstgeschichten  mit  verschiedenen  pikanten  Be- 
merkungen über  Sitten  und  Gebräuche  als  „Kulturgeschichte"  zu  erklären. 
Dankenswerther  als  die  Richtigstellung  der  Henneschen  Ansprüche  auf 
Förderung  der  Kulturgeschichte  erscheint  uns  die  angefügte  Inhaltsangabe 
der  „History  of  Civilisation"  des  Amerikaners  Amos  Dean.  —  In  dem  zweiten 
Theile  seiner  Schrift  („Das  Problem")  geht  der  Vf.  daran,  seine  eigenen  An- 
schauungen über  die  Grenzen  und  Aufgaben  der  Kulturgeschichte  auseinander- 
zusetzen. Mit  Befriedigung  finden  wir,  dafs  Jodl  dabei  von  der  Überzeugung 
ausgeht,  man  habe  darin  nur  eine  Methode  der  Behandlung  der  allgemeinen 
Geschichte  zu  erblicken,  bei  welcher  die  letztere  „unter  dem  Gesichtspunkte 
des  Zuständlichen  als  eine  Beihe  von  Lebensformen  und  Arbeitsresultaten" 
erscheint.  Diese  Art  der  Geschichtsbehandlung  werde  jedoch  niemals  im 
Stande  sein,  das  Interesse  von  der  Erzählung  der  einzelnen  Fälle  abzulenken; 
„es  ist  weder  möglich  noch  wünschenswerth,  den  epischen  Zug,  welcher  zur 
Geschichte  ihrem  Ursprünge  und  Wesen  nach  gehört,  ganz  aus  derselben 
zu  verbannen,  und  wie  grofs  auch  die  Berechtigung  jener  Versuche  ist,  am 
geschichtlichen  Stoffe  Verallgemeinerungen  vorzunehmen  und  auch  in  ihm 
nicht  blofs  Thatsachen,  sondern  zugleich  das  Walten  einer  gesetzmäfsigen 
Nothwendigkeit  zu  erkennen,  so  wird  doch  selbst  das  glücklichste  Gelingen 
dieser  Versuche  niemals  im  Stande  sein,  die  erzählende  Geschichtschreibung 
zu  verdrängen  oder  überflüssig  zu  machen."  Damit  ist  jedoch  die  Zu- 
sammenfassung des  Zuständlichen  in  besonderer  Darstellung  nicht  aus- 
geschlossen; man  wird  sie  entweder  zum  Verständnis  des  Geschehenen  mehr 
oder  weniger  heranziehen  müssen,  oder  umgekehrt  das  Geschehene  nur  zur 
Erklärung  und  Verknüpfung  des  Zuständlichen  gebrauchen.  Diese  letztere 
Art  der  Geschichtschreibung  kann  sich  auch  höhere  Aufgaben  stellen,  als 
die  Erzeugung  eines  aus  emsig  zusammengesuchten  Steinchen  geschaffenen 
Mosaikbildes,  sie  kann  sich  eine  selbständige  Stellung  im  Systeme  der 
Wissenschaften  erkämpfen,  wenn  sie  die  Erforschung  des  Begriffes,  des 
Phänomens  der  Kultur  anstrebt.  Indem  der  Vf.  endlich  dahin  gelangt,  die 
Kultur  zu  deflniren  als  „das  unter  bestimmten  Umständen  zu  besonderer 
Intensität  gesteigerte  Streben  des  Menschen,  seine  Persönlichkeit  und  sein 
Leben  vor  den  feindlichen  Mächten  der  Natur  wie  vor  dem  Antagonismus 
der  übrigen  Menschen  zu  sichern,  seine  Bedürfnisse,  sowohl  reale  als  ideale, 
in  steigendem  Mafse  zu  befriedigen  und  sein  Wesen  ungehindert  zur  Ent- 
faltung zu  bringen"  —  gründet  er  hierauf  eine  schematische  Übersicht 
für  die  Gliederung  des  kulturhistorischen  Stoffes.  Die  allgemeine  Kultur- 
geschichte hätte  danach  zu  erörtern:  l)  Den  Kampf  des  Menschen  mit  der 
Natur  (Ernährung,  Technik,  Handel,  Luxus,  Comfort).  2)  Das  Streben  nach 
socialer  und  politischer  Organisation:  Rechtszustand.  3)  Die  internationalen 
Beziehungen.     4)  Das  Streben  nach  dem  Ideal.  —  Diese  Behandlungsweise 
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erachtet  Jodl  ebenso  für  einzelne  chronologisch  oder  ethnographisch  abge- 
gi'enzte  Theile,  wie  für  die  gesammte  Kulturgeschichte  anwendbar,  doch 
verspricht  er  sich  von  den  ersteren  einen  geringen  Erfolg  für  das  Endziel, 
welches  sich  nur  aus  Verallgemeinerungen  und  Yergleichungen  ergeben  kann; 
werthvoUer  erscheinen  ihm  Bearbeitungen  ausgewählter  Gruppen  des  Systems 
selbst,  wobei  aber  hauptsächlich  darauf  gesehen  werden  möge,  dafs  die  Be- 
arbeitungen gleichartig  seien,  dafs  nicht  „gewisse  Fragen  oder  gewisse  Par- 
tien des  geschichtlichen  Lebens  immer  wieder  von  neuem,  und,  wie  oft,  mit 
fast  unverändertem  Materiale,  durchgepflügt  und  darüber  Anderes,  nicht 
minder  Wesentliches  fast  völlig  unbeachtet  gelassen  werde".  Wir  wünschen 
lebhaft,  dafs  der  Wunsch  des  Vfs.  „zur  Verständigung  über  das  Ziel  aller 
kulturgeschichtlichen  Arbeit  beigetragen  zu  haben"  in  Erfüllung  gehe, 
seine  Absicht  ist  die  beste,  sein  System  klar  und  verständlich,  sein  Be- 
streben, die  Kulturgeschichte  mit  der  allgemeinen  Geschichte  in  einer 
gesunden  Verbindung  zu  belassen,  wird  ihm  die  Theilnahme  und  Würdigung 
aller  Historiker  sichern.  —  So  ziemlich  das  Gegentheil  davon  dürfte  von 
einer  anderen  Schrift  behauptet  werden  können,  welche  sich  den  Anschein 
giebt,  die  Bedeutung  der  Kulturgeschichte  von  einem  neuen  Standpunkte 
beleuchten  zu  wollen.  Wenn  auch  die  fachmännischen  Leistungen  des  be- 
rühmten Physiologen  Emil  du  Bois-Reymond  seinen  Äufserungen  von 
vornherein  ein  besonderes  Interesse  sichern,  so  müssen  wir  doch  constatiren, 
dafs  sein  bereits  im  zweiten  Abdrucke  veröffentlichter  Vortrag  über  „Kul- 
turgeschichte und  Naturwissenschaft"  durchaus  nicht  geeignet  ist, 
die  Erkenntnis  des  Wesens  und  der  Aufgaben  der  Kulturgeschichte  zu 
fordern  oder  auf  diesbezügliche  Untersuchungen  anregend  zu  wirken.  Die 
Al)sicht  des  Vortrages,  eine  Reform  der  Gymnasien  auf  Grund  einer  bevor- 
zugten Stellung  der  Naturwissenschaften  im  Lehrplane  anzubahnen,  steht 
mit  dem  Titel  desselben  in  gar  keinem  näheren  Zusammenhange;  die  Frage, 
in  welcher  Weise  die  Methoden  und  Errungenschafben  der  Naturwissen- 
schaften auf  die  Gestaltung  der  Kulturgeschichte  einwirken  können  oder 
sollen,  ist  durchaus  nicht,  wie  man  es  dem  Titel  zufolge  erwarten  sollte, 
das  Thema,  das  du  Bois-Reymond  in  seinem  Vortrage  behandelt;  mit  Kultur- 
geschichte beschäftigt  sich  derselbe  nur  insofern,  als  er  den  Versuch  macht, 
die  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  nach  Perioden  zu  gliedern  und 
eine  Charakteristik  des  in  denselben  herrschenden  Geisteszustandes  zu  geben. 
Er  unterscheidet:  die  Urzeit,  als  Zeitalter  der  unbewuTsten  Schlüsse,  das 
anthropomorphe  Zeitalter  (in  der  „bürgerlichen  Geschichte",  als  „Heroenzeit" 
längst  bekannt),  das  speculativ-asthetische,  das  scholastisch-ascetische  2^it- 
alter,  die  Periode  des  Ursprungs  der  neueren  Naturwissenschaften  und 
endlich  das  technisch-inductive  Zeitalter,  in  welchem  nach  du  Bois-Reymond 
die  Menschheit  sprungweise  von  Jahrzent  zu  Jahrzehnt  neue  Stufen  der 
Kultur  gewinnt,  zu  deren  Erklimmung  sie  sonst  Jahrtausende  gebraucht 
hat.  Es  ist  die  alleräufserlichste ,  um  nicht  zu  sagen  oberflächlichste,  Ein- 
theilung,  die  wir  uns  denken,  ein  rücksichtslos  materialistisches  System, 
das  uns  hiermit  vorgelegt  wird,  eine  Glorification  der  modernen  Technik, 
wie  sie  einseitiger  kein  übereifriger  Realschüler  entwickeln  kann,  der  mit 
dem  Bruder  Gymnasiasten  eine  Schulpolemik  beginnt.  Es  kann  nicht  unsere 
Sache  sein,  auf  die  Irrthümer  aufmerksam  zu  machen,  die  Herrn  du  Bois- 
Reymond  zu  ganz  falschen  Schlufsfolgerungen  verleitet  haben  —  zum 
grofsen  Theile  ist  dies  durch  Ottokar  Lorenz'  Aufsatz  in  Sybels  Histo- 
rischer Zeitschrift  (N.  F.  IH.  Bd.  d.  g.  R.  XXXIX.  Bd.)  sehr  ausgiebig  besorgt 
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worden;  es  genügt  vollkommen,  die  Gedankenkleinheit  des  physiologischen 
Eulturhistorikers  zu  kennzeichnen,  wenn  wir  auf  ein  einziges  drastisches 
Exempel  aufmerksam  machen.  Du  Bois-Reymond  spricht  bei  Erwähnung 
des  Geschichtsunterrichtes  in  den  Mittelschulen  von  „unerspriefslichen 
Einzelnheiten  der  bürgerlichen  Geschichte  —  z.  B.  der  römischen  Partei- 
kämpfe oder  der  mittelalterlichen  Zänkereien  zwischen  Kaiser  und  Papst*'  — 
und  bedauert  dagegen  den  Mangel  an  Kenntnis  von  der  Yerbrennungswärme 
des  Kohlenstoffs  oder  dem  mechanischen  Wärmeäquivalent.  Und  doch  giebt 
es  kaum  zwei  geschichtliche  Fragen,  die  geeigneter  sind,  einen  Schlüssel 
für  das  Verständnis  der» gegenwärtigen  politischen  Zustände  zu  geben,  als 
die  erwähnten,  und  doch  sind  jene  Parteikämpfe  und  Zänkereien  nichts 
Anderes  als  das  Ringen  um  staatliche  Formen,  ohne  welche  die  menschliche 
Gesellschaft  überhaupt  nicht  existiren,  also  auch  zu  keiner  Kultur  gelangen 
kann!  Wenn  Herr  du  Bois-Reymond  keine  besseren  Waffen  in  seinem 
Kampfe  gegen  die  „bürgerliche"  Geschichte  zu  verwenden  weils,  als  die 
bisher  gebrauchten,  so  darf  den  Historikern  nicht  bange  werden.  Sie  werden 
das  Zeitalter  geruhig  erwarten  können,  in  welchem  die  Menschen  mehr 
Interesse  für  die  Funktionen  eines  chemischen  Laboranten  wie  für  die 
Thätigkeit  eines  Staatsmannes  haben  werden;  wir  meinen,  so  lange  sich  die 
Geschichte  mit  Handlungen  und  Thaten  beschäftigt  und  sich  bestrebt,  den 
causalen  Zusammenhang  derselben  zu  ergründen,  die  Tiefe  der  Menschen- 
seele zu  beleuchten,  den  menschlichen  Geist  in  seinen  kühnsten  Entwürfen, 
das  menschliche  Gemüth  in  seiner  gewaltigsten  Erregung  aufzusuchen,  so 
lange  wird  sie  auch  die  vertraute  Freundin  und  Rathgeberin  der  Menschheit 
bleiben,  so  lange  werden  auch  gewifs  immer  mehr  Hände  nach  den  Büchern 
greifen,  in  welchen  die  Schicksale  der  Völker  und  Staaten,  der  Helden  und 
Könige  erzählt  werden,  als  nach  einer  Theorie  der  Kegelschnitte. 

Von  den  kulturhistorischen  Werken,  welche  gröfsere  Partien  der  all- 
gemeinen Kulturgeschichte  der  Neuzeit  behandeln,*)  verdient  Johannes 
Janssens  „Geschichte  des  deutschen  Volkes  seit  dem  Ausgange 


*)  Ich  habe  mich  nach  reiflicher  Erwägung  dazu  entschlossen,  für  die  Aneinander- 
reihung der  zu  besprechenden  Werke  im  allgemeinen  die  chronologische  Ordnung  bestim- 
men zu  lassen ;  es  scheint  mir  dies  der  einzige  Weg,  auf  diesem  Gebiete  der  Geschicht- 
schreibung jener  stofiTlich  zusammenhängenden  Darstellung  nahe  zu  kommen ,  welche 
für  die  Referate  über  die  einzelnen  Perioden  der  politischen  Geschichte  gewünscht  wurde. 
Eine  weitergehende  Gruppirang  des  behandelten  Stoffes,  des  neuen  zu  Tage  geförderten 
kulturhistorischen  Materials,  würde  fast  zu  eben  so  Tielen  Untertheiluugen  föhren,  als 
Werke  und  Aufsätze  berücksichtigt  werden  —  und  davon  würde  derjenige,  der  in  diesem 
Jahrbuche  eine  rasche  und  übersichtliche  Auskunft  über  die  historische  Literatur  sucht, 
wenig  erbaut  sein.  Ich  sondere  nur  von  der  grofsen  Zahl  yön  Werken  und  AufiBätcen, 
welche  die  Kulturgeschichte  nach  verschiedenen  Richtungen  bereichern,  diejenigen,  die 
sich  innerhalb  streng  festgesetzter  Grenzen  bewegen.  —  Ich  mufs  auch  bemerken,  dafs 
mein  Referat  wegen  des  grofsen  Umfanges  seines  Gebietes  auf  Vollständigkeit  keinen 
Anspruch  erheben  kann;  fremde  Literaturen  konnten  nicht  mehr  berücksichtigt  werden; 
auch  die  deutsche  Literatur  weist  manche  Lücke  auf,  da  mir  verschiedene  gröfsere  und 
Jdeinere  Werke  nicht  zugänglich  geworden  sind.  Dafs  ich  mehr  alB  meine  referirenden 
CoUegen  auf  die  Mitwirkung  der  Herren  Verleger  angewiesen  bin,  wird  durch  die  Fülle 
der  in  das  Gebiet  der  Kulturgeschichte  neuer  Zeit  einschlägigen  Publicationen  beg^ründet; 
für  die  mir  zu  Theil  gewordene  Unterstützung  sage  ich  hiermit  meinen  besten  Dank,- 
über  die  vereinzelten  Beweise  von  Indifferentismus  und  protziger  Nichtbeachtung  meiner 
Wünsche  mnfste  ich  mich  zu  trösten  suchen  und  habe  nur  die  Leser  zu  bitten,  die  Verant- 
wortung für  etwa  auffallende  Mängel  nicht  allein  auf  meine  Schultern  zu  schieben. 

Der  Referent. 
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des  Mittelalters*'  (Freibni'g,  Herder),  deren  erster  Band  in  diesem  Jahre 
abgeschlossen  wurde,  vor  allen  anderen  genannt  zn  werden.  Wir  thon  dies 
ungesoheut,  trotzdem  Janssen  von  einem  prononcirt  confessionellen  Stand- 
punkt ausgeht,  trotzdem  die  Folgerungen,  die  er  aus  gewissen  Erscheinungen 
zieht,  unsere  Beistimmung  nicht  erlangen  können,  trotzdem  er,  seiner  ultra- 
montanen Tendenz  zu  Liebe,  manche  logische  Gewaltthätigkeit  sich  zu 
Schulden  kommen  läfst.  Die  Tendenz  tritt  entschieden  und  offen,  jedoch 
ohne  Aufdringlichkeit  und  ohne  jene  polternde  Polemik  auf,  durch  welche 
die  Publicisten  der  streitenden  katholischen  Kirche  ihre  Schriften  so  häufig 
ganz  ungeniefsbar  machen  —  bei  Janssen  tritt  nicht  nur  der  gewissenhafte 
Forscher,  sondern  auch  der  Freund  des  Anstandes,  der  Mann  von  Distinction 
wohlthuend  in  den  Vordergrund.  Janssen  will  nicht  nur  Kulturgeschichte 
schreiben,  sein  Werk  wird  auch  die  politischen  Ereignisse  erzählen,  er  will 
jedoch  „nicht  vorwiegend  die  sogenannten  Haupt-  und  Staatsactionen  und 
Kriegszüge  und  Schlachten,  sondern  das  deutsche  Volk  in  seinen 
wechselnden  Zuständen  und  Schicksalen  ins  Auge  fassen ''.  Der  erste  Band 
berührt  jedoch  das  Gebiet  der  politischen  Geschichte  erst  in  seinen  letzten 
Abschnitten;  bevor  er  mit  der  Geschichte  Maximilians  I.  beginnt,  entwirft 
Janssen  das  Bild  von  dem  Leben  der  Deutschen  in  der  Zeit  des  Überganges 
vom  Mittelalter  zur  Neuzeit  —  freilich  das  vollständigste  und  getreueste, 
das  bis  jetzt  geboten  worden  ist. 

In  der  Einleitung  kennzeichnet  der  Verfasser  die  zweite  Hälfte  des 
XV.  Jh.  durch  das  Vorherrschen  reformatorischen  Strebens;  für  ihn  ist 
die  durch  den  Cardinal  von  Cues  (Gusa)  inaugurirte  Richtung  die  wahre 
und  eigentliche  Reformation,  welche  „eines  der  gedankenreichsten  und 
fruchtbarsten  Zeitalter  deutscher  Geschichte^  hervorgerufen  hat.  Hierauf 
behandelt  er  die  geistigen  Zustände  Deutschlands  beim  Ausgange  des  Mittel- 
alters, zunächst  im  ersten  Buche  Volksunterricht  und  Wissenschaft.  An  eine 
eingehende  Erörterung  der  Bedeutung  der  Buchdruckerkunst,  schliefst  sich 
eine  Darstellung  der  niederen  Schulen  und  der  religiösen  Unterweisung  des 
Volkes.  Was  uns  hier  über  Schulbesuch  und  Stellung  des  Lehrerstandes 
jnitgetheilt  wird,  ist  vielfach  überraschend  und  giebt  ganz  neue  Gesichts- 
punkte. In  den  folgenden  Kapiteln  über  die  gelehrten  Mittelschulen,  Uni- 
versitäten und  andere  Kulturstätten  erhalten  wir  eine  umfassende  Kenntnis 
der  öffentlichen  Thätigkeit  der  Gelehrten,  von  welchen  Trithemius,  Wim- 
pheling,  Regiomontanus,  Martin  Behaim,  Pirkheimer,  Peutinger  und  Conrad 
Celtes  besonders  eingehend  behandelt  werden.  —  Das  zweite  Buch  „Kunst 
und  Volksleben"  enthält,  aulser  einer  Geschichte  der  Baukunst,  Bildnerei, 
Malerei,  Holzschneiderei,  Kupferstecherei  und  Musik,  sehr  werthvolle  Auf- 
schlüsse Über  den  EinfluTs  der  bildenden  Kunst  auf  das  Volksleben  und  das 
harmonische  Ineinandergreifen  von  Kunst  und  Handwerk,  über  das  Volkslied, 
die  Kirchen,  das  geistliche  Schauspiel,  die  wissenschaftliche  und  volksthüm- 
liche  Prosa. 

Das  dritte  Buch,  „ Volkswirthschaft",  fafst  die  Ergebnisse  der  Forschung 
über  einzelne  Zweige  des  materiellen  Lebens  zu  einer  einheitlichen  Schil- 
derung zusammen  und  ergänzt  dieselben  durch  eine  Reihe  der  interessan- 
testen Details  aus  bisher  unbenutzten  gedruckten  und  ungedruckten  Quellen ; 
hier  giebt  Janssen  eine  Musterschöpfung  geschichtswissenschaftlicher  Arbeit; 
hier  zeigt  er  die  Wege,  auf  welchen  man  zu  einem  wirklichen  Verständnis 
aller  bewegenden  Kräfte  in  einem  Zeitabschnitte  gelangen  kann,  hier  werden 
die  unscheinbarsten  Mosaiksteinchen  zu  bedeutungsvollen  Elementen   eines 
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groIjBartigen  Gemäldes.  Die  bäuerlichen  Verhältnisse,  Besitz  und  Ver- 
werthung  von  Grund  und  Boden,  die  Formen  der  Ansiedlung,  die  Bauart  der 
Bauernhäuser,  der  Grundbesitz  der  Städter,  Fleischconsum,  Gartenbau,  Wein- 
bau, Kleidung  und  Kost  des  Bauern,  Lohn  und  Verpflegung  der  Tagelöhner 
werden  besprochen,  ein  Auszug  aus  der  Wirthschaftsordnung  des  Mainzer 
Oberverwalters  in  Erfurt,  Nicolaus  Engelmann  (1495 — 1516),  führt  uns  in 
das  innerste  Getriebe  der  landwirthschafblichen  Production  in  gröfserem 
Umfange  ein.  Ebenso  entwickelt  das  folgende  Kapitel  das  gewerbliche 
Arbeitsleben.  Wir  lernen  die  Einrichtung  der  Zunfbe  kennen,  erhalten 
richtige  Anschauungen  über  die  Arbeitslöhne,  erfahren,  dafs  die  Gesellen 
jener  Zeit  ebenso  grofse,  wenn  nicht  gröfsere  Ansprüche  in  der  Verköstigung 
machten,  wie  heutzutage,  dafs  erst  im  Verordnungswege  festgestellt  werden 
mufste,  die  Meister  seien  nicht  gehalten,  ihnen  Abends  mehr  als  „ein 
Fleisch"  oder  öfter  als  zweimal  die  Woche  „gebrotenes  Fleisch*'  zu  geben, 
dafs  auch  Wein  nicht  täglich  verlangt  werden  dürfe;  wir  werden  belehrt, 
dafs  die  Strikes  keine  Erfindung  der  Gegenwart  sind,  sondern  schon  damals 
ganz  förmlich  organisirt  wurden.  Weiter  erzählt  der  Verfasser  von  der 
Ausdehnung  des  Handels,  von  der  Kühnheit  und  Unternehmungslust  der 
deutschen  Kaufherren,  führt  den  Zusammenhang  zwischen  dem  unmäfiBigen 
Kleiderluxus  und  der  Verarmung  der  meisten  Ritterfamilien  aus,  schildert 
4en  Schwindel  im  Güterverkehr,  den  Geldverkehr,  den  Judenwucher,  die 
capitalistische  Ausbeutung  des  Volkes  durch  mächtige  Handelsgesellschaften, 
welche  endlich  zu  einer  allgemeinen  Zerrüttung  des  grofsen  Wohlstandes 
führte,  in  welchem  wir  das  deutsche  Volk  zu  Beginn  des  XVI.  Jh. 
antreffen.  Das  kolossale  Material,  welches  Janssen  aus  Hunderten  von 
Büchern,  über  welche  er  uns  ein  genaues  Titelverzeichnis  beigiebt,  und 
zahlreichen  handschriftlichen  Quellen  gesammelt  hat,  ist  durchweg  selb- 
ständig verarbeitet  —  niemals  bekommen  wir  von  seiner  Barstellung  den 
Eindruck  einer  Compilation,  sie  weht  uns  frisch  und  lebensvoll  entgegen. 
Die  Achtung  vor  so  ernster  Arbeit  verliert  gewifs  nichts,  wenn  wir  auch 
das  Besumd:  „der  Abfall  von  den  kirchlichen  Grundsätzen  habe  den  Ruin 
der  arbeitenden  Menschen  verschuldet  und  das  Proletariat  der  neuen  Zeit 
geschafien'',  für  einigermafsen  erzwungen  halten  müssen,  wir  werden  viel- 
mehr angespornt,  andere  Erklärungen  aufzusuchen,  weiter  zu  forschen  in 
der  von  Janssen  begonnenen  Weise  und  mit  demselben  Ernste,  derselben 
Gewissenhaftigkeit  für  unsere  Überzeugung  einzutreten.  Janssen  fehlt, 
indem  er  diesen  Satz  aufstellt,  hauptsächlich  deswegen,  weil  für  die  Beur- 
theilung  wichtiger  wirthschafblicher  Fragen  die  Zustände  eines  einzelnen 
Volkes  zu  wenig  Anhaltspunkte  geben.  Hier  ist  die  von  Jodl  geforderte 
vergleichende  Methode  unerläfslich;  es  kann  nicht  gestattet  werden,  die 
Gesetze  der  socialen  Bewegung  allein  auf  die  Erfahrung  zu  stützen,  die  der 
Verfasser  beim  deutschen  Volke  gemacht  zu  haben  glaubt,  er  müfste  uns 
nachweisen,  dafs  ganz  dieselben  Erscheinungen  bei  allen  übrigen  Völkern 
zu  beobachten  sind,  in  welchen  ein  Proletariat  entstanden  ist,  wenn  wir 
seinen  Ausspruch  für  mehr  als  einen  Glaubenssatz  halten  sollen. 

Eine  bestimmte  Richtung  des  Kulturlebens  für  die  ganze  Periode  der  Neu- 
zeit umfafst  die  „Einleitung  in  die  Wirthschaftsgeschichte^  von  Weif  s;  die- 
selbe behandelt  im  ersten  Theile  das  Verhältnis  von  Wirthschaftsgeschichte  und 
Nationalökonomie,  im  zweiten  Theile  die  Wirthschaftsgeschichte  selbst  seit 
der  Entdeckung  Amerikas.  —  Ein  ziemlich  vollständiges  Kulturbild  eines 
einzelnen  Landes,  ebenfalls  für  die  ganze  Neuzeit,  bietet  uns  Freiherr  von 
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Helfert  unter  dem  fast  zu  beBcheidenen  Titel  „BosniscHes^  (Wien, 
Manz),  dessen  Abschnitte  sich  über  die  Bedeutung  gesammelter  Skizzen 
weit  erheben,  in  einem  klar  hervortretenden  inneren  Zusammenhange  stehen 
und  füglich  als  kurz  gefafste  Geschichte  der  wichtigsten  Kultorphasen  jener 
Balkanländer  angesehen  werden  können,  welche  durch  die  österreichische 
Occupation  mit  dem  materiellen  und  geistigen  Leben  des  Abendlandes 
wieder  in  eine  harmonische  Verbindung  gebracht  weMen  sollen,  nachdem 
sie  durch  die  türkische  Herrschaft  für  vier  Jahrhunderte  von  derselben 
gewaltsam  losgetrennt  waren.  Gegenüber  dem  Standpunkt,  von  welchem 
aus  die  Majorität  des  Österreichischen  Abgeordnetenhauses  und  der  Wiener 
Presse  die  von  Österreich  angestrebte  und  übernommene  Mission  beurtheilt, 
ist  es  von  nicht  zu  unterschätzendem  Werthe,  wenn  ein  Mann,  der  die  Er- 
fahrungen einer  langjährigen  Yerwaltungspraxis  mit  dem  wissenschaftlich 
geschärften  Blicke  des  Historikers  verbindet,  es  unternimmt,  der  totalen 
Unkenntnis  der  bisherigen  Verhältnisse  dul'ch  eine  so  instructive  und  über- 
sichtliche Darstellung  derselben  zu  Hilfe  zu  kommen  und  der  Beurtheilung 
der  Zukunft  eine  haltbare  Grundlage  zu  schafiPen.  Mit  Glück  schickt 
Helfert  seiner  Erzählung  einen  Vergleich  Bosniens  mit  Scandinavien  voraus, 
das  zur  Römerzeit  doch  so  viel  tiefer  stand,  als  Illyricum,  und  läfst  zur 
Begründung  des  Unterschiedes  die  Geschichte  sprechen,  aus  der  er,  alle 
Weitschweifigkeit  vermeidend,  nur  die  wichtigsten  und  folgenschwersten 
Thatsachen  hervorhebt.  Ausführlich  werden  erst  die  Ereignisse  der  letzten 
hundert  Jahre  behandelt  und  dabei  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  be- 
sonders berücksichtigt.  Wer  nur  die  letzten  Abschnitte  des  jedem  Laien 
verständlichen  Buches,  wie  „Die  Nacht  hat  sie  verzehrt",  „Soll  und  Haben"*, 
„Türkische  Unwirthschaffc**,  „Reine  Race",  „Bildungskeime"  ohne  vorgefafste 
Meinung  und  Absicht  liest,  der  wird  seinen  zum  Schlüsse  zusammengefaCsten 
*  „Ideen  und  Vorschlägen**  beipflichten  müssen,  aus  welchen  wir  nur  das  Eine 
hervorheben  wollen,  dafs  Helfert  mit  allem  Nachdrucke  für  ein  mäfsiges, 
nicht  zu  hastiges  Ändern  der  Besitzverhältnisse  plaidirt,  die  Grundablösung 
für  den  Augenblick  für  nicht  opportun  erklärt  und  als  oberstes  leitendes 
Princip  der  neuen  Verwaltung  den  Satz  aufstellt:  „Jeden  Schritt  Hand  in 
Hand  mit  den  Berechtigten.** 

Bevor  wir  zu  den  Specialforschungen  in  der  Kulturgeschichte  der  Neu- 
'zeit  übergehen,  wird  es  vielleicht  gerechtfertigt  sein,  einiger  Sammelwerke 
zu  gedenken,  welche,  meist  ohne  inneren  Zusammenhang,  Schilderungen  von 
Persönlichkeiten  und  Zuständen  aneinanderreihen,  welche  die  politische  Ge- 
schichte entweder  gar  nicht  berühren  oder  gerade  für  das  Verständnis  des 
Zusammenhanges  der  politischen  und  Kulturgeschichte  von  Einflufs  sind. 
Einer  der  hervorragendsten  Essayisten  Deutschlands,  Karl  Hillebrand, 
sieht  sich  veranlafst,  in  der  neuen  (vierten)  Folge  seiner  „Zeiten,  Völker 
und  Menschen**  (Berlin,  R.  Oppenheim)  für  die  Berechtigung  und  Nütz- 
lichkeit solcher  Sammelwerke  eine  Lanze  zu  brechen.  Wir  hätten  nicht 
gedacht,  dafs  gerade  Hillebrand  diese  Nothwendigkeit  empfinden  mufst^  — 
wer  sollte  wohl  anstehen,  es  freudig  zu  begrüfsen,  wenn  die  Aufsätze  eines 
so  geistreichen  Schriftstellers  in  einer  Form  der  Mit-  und  Nachwelt  über- 
geben werden,  die  sie  davor  schützt,  in  Zeitschriften  und  Journalen  zerstreut 
zu  bleiben,  deren  Sammlung  und  Aufbewahrung  immerhin  sehr  geföhrdet 
ist.  Wir  theilen  vollständig  die  Meinung  Hillebrands  über  jene  Gelehrten, 
di^  einem  Aufsatze  schon  deshalb  jeden  wissenschaftlichen  Werth  absprechen, 
weil  er  in  einer  Zeitung  abgedruckt  wird,  oder  weil  seine  Form  mit  der- 
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sjelben  Sorgsamkeit  gepflegt  ist,  wie  das  stoffliche  Material  kritisch  gesichtet 
wui'de;  wir  glauben  auch,  dafs  es  für  die  Wissenschaft  ebenso  bedeutungs- 
voll ist,  wenn  möglichst  viele  Beurtheilungen  von  hervorragenden  Menschen 
und  Zuständen  verzeichnet  und  gesammelt  werden,  als  wenn  man  neues 
Material  für  diese  Beurtheilung  herbeischafft.  Beide  Arbeitsrichtungen 
haben  ihre  Verdienste,  und  keine  kann  ohne  die  andere  zu  wirklichen  Er- 
kenntnissen führen  —  das  einfache  Registriren  und  Copiren  von  Urkunden 
und  Acten  ist  ebenso  wenig  für  sich  eine  wissenschaftliche  Arbeit,  wie  das 
blofse  Baisonniren  und  Combiniren  ohne  reale  Grundlage.  Hillebrands 
„Profile"  werden  nicht  nur  dem  einen  Hauptzwecke  der  Geschicht- 
scbreibung  dienen,  dem  gebildeten  und  Bildung  anstrebenden  Theile  der 
Nation  Belehrung  und  Erklärung  über  interessante  Momente  des  vergangenen 
Staats-  und  Geisteslebens  zu  geben,  sie  werden  dem  künftigen  Gescbicht- 
schreiber  zum  Mittel  werden,  die  Auffassung,  die  Ideen  unseres  Zeitalters 
kennen  zu  lernen.  Neben  rein  literarhistorischen  Beiträgen  (über  H.  Doudan, 
Balzac,  Gräfin  d'Agoult,  Buloz,  Rabelais,  Tasso,  Milton)  begegnen  wir  einer 
Charakteristik  der  Renanschen  Philosophie  und  des  Historikers  H.  Taine, 
welch  letzterer  er  einen  äufserst  anregenden  Excurs  über  die  künstlerische 
Seite  der  Geschichtschreibung  einverleibt.  Die  florentinische  Geschichte 
erhält  schätzenswerthe  Bereicherung  durch  die  Kapitel  über  Macchiavelli 
(mit  Zugprundelegung  des  Werkes  von  Yillari),  über  die  Mediceer  (nach 
A.  V.  Reumonts  „Geschichte  Toscanas  seit  dem  Ende  des  florentinischen 
Freistaates"),  über  die  Reformen  Leopolds  I.  von  Toscana,  des  nachmaligen 
Kaisers  Leopold  IL  und  des  Geschichtschreibers  und  Publicisten  Gino 
Capponi. 

Graf  Anton  Szecsen  versucht  in  der  historischen  Gruppe  seiner 
„Acht  Essays"  (Wien,  Gerolds  Sohn)  die  inneren  Vorgänge  in  Ungarn 
mit  den  Verhältnissen  der  übrigen  europäischen  Staaten  in  Verbindung  zu 
bringen,  was  um  so  anerkennenswerther  ist,  als  es  die  ungarische  Geschicht- 
schreibung bis  jetzt  ganz  unterlassen  hat.  Sehr  glücklich  scheint  uns  ins- 
besondere der  Vergleich  zwischen  der  Tattenbach-Wesselenyi-Nadasdyschen 
Verschwörung  mit  der  Fronde.  Im  dritten  Essay  behandelt  Szecsen  die 
Verschwörung  des  Martinowics  (1795)  und  bekämpft  die  Ansicht,  dafs  die- 
selbe von  Thugut  beeinflufst  worden  sei.  Aus  den  Memoiren  des  Grafen 
Valentin  Esterhäzy  (eines  Sohnes  des  in  Folge  seiner  Betheiligung  an  den- 
Ragoczyschen  Unruhen  zur  Auswanderung  nach  Frankreich  genöthigten 
Grafen  Anton  Esterhäzy)  theilt  er  Schilderungen  des  französischen  Hof- 
lebens unter  Ludwig  XVI.  und  des  russischen  Hofes  unter  Katharina  IL  mit, 
die  manches  Neue  enthalten,  wozu  wir  insbesondere  die  Nachrichten  über 
das  Verhältnis  Maria  Antoinettes  zu  ihrem  Gemahl  zählen. 

In  Friedrich  von  Weechs  Sammelwerk  „Aus  alter  und  neuer 
Zeit"  finden  wir  Biographien  der  Markgräflnnen  Maria  Victoria  und 
Karoline  von  Baden,  von  Rotteck,  Matthy,  Häufser,  R.  von  Mohl  und  Ed. 
Devrient,  sowie  eine  Erzählung  der  Vorgänge  wähi'end  der  „hundert  Tage" 
und  der  darauf  folgenden  Occupation  Frankreichs  nach  Wellingtons  Pa- 
pieren. —  Auch  A.  von  Reumonts  „biographische  Denkmäler  und  per- 
sönliche Erinnerungen"  gehören  zu  dieser  Gruppe. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  einzelnen  Perioden  der  Neuzeit,  so 
begegnen  wir  im  Reformationszeitalter  vorzugsweise  Darstellungen  der 
reformatorischen  Bewegung  in  einzelnen  Städten.  Franz  Rohr  er  führt  ^in 
den  Mittheilungen    des    historischen   Vereins   der   fünf  Orte   Luzem,   Uri, 
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Scliwyz,  Unterwaiden  und  Zug,  XXXIII.  Heft)  die  Reformbestrebungen  der 
Katholiken  in  der  schweizerischen  Quart  des  Bisthums  Konstanz  bis  1492 
zurück  und  bespricht  ihren  Verlauf  bis  1531;  Friedrich  Dobel  schreibt  die 
Geschichte  von  „Memmingen  im  Reformationszeitalter  nach  hand- 
schriftlichen und  gleichzeitigen  Quellen'*  (Augsburg,  Lampart  u.  Comp.). 
Der  erste  Theil  dieses  Werkes,  „Chr.  Schappeler,  der  erste  Reformator  von 
Memmingen,"  bietet  eine  auf  die  yerläfslichsten  und  reichhaltigsten  Quellen 
gestützte  Darstellung  der  religiösen  Bewegung  in  einer  deutschen  Reichs- 
stadt zur  Zeit  des  Ursprunges  der  Reformation  und  berücksichtigt  dabei 
auch  die  Vorgänge  in  der  benachbarten  Bauernschaft,  deren  „Artikel* 
abgedruckt  sind.  Der  zweite  Theil  behandelt  das  Reformationswerk  zu 
Memmingen  unter  dem  Drucke  des  schwäbischen  Bundes,  der  in  Folge  der 
Verbindung  einer  demokratischen  Partei  in  der  Bürgerschaft  mit  den 
aufständischen  Bauom  in  die  Stadt  berufen  worden  war.  Im  dritten  Theile 
erzählt  Hans  Ehinger  seine  Thätigkeit  als  Abgeordneter  Memmingens  auf 
dem  Reichstage  zu  Speyer  und  seine  Gesandtschaftsreise  als  Abgesandter 
der  protestantischen  Stände  an  Karl  V.  nach  Piacenza  (1529);  der  vierte 
Theil  enthält  Briefe  Ehingers  vom  Reichstage  zu  Augsburg  (1530)  aus;  der 
fünfte  Theil  entwickelt  das  Reformationswerk  in  Memmingen  von  dessen 
Eintritt  in  den  Schmalkaldischen  Bund  bis  zum  Nürnberger  Religion sMeden 
(1531—32). 

Wie  uns  hier  das  Stadtleben  plastisch  und  lebendig  entgegentritt,  so 
erfahrt  unsere  Anschauung  der  rusticalen  Verhältnisse  eine  Bereicherung  au 
den  mannigfaltigsten  Eindrücken  durch  die  Herausgabe  von  Quellen- 
schriften für  den  Bauernkrieg,  womit  Dr.  F.  L.  Baumann  in  seinen 
„Acten  zur  Geschichte  des  deutschen  Bauernkrieges  aus  Ober- 
schwaben** (Freiburg,  Herder)  einen  rühmenswerthen  Anfang  gemacht  hat. 

In  der  Einleitung  wird  auf  die  Bedeutung  des  Bauernkrieges  und  dessen 
Zusammenhang  mit  modernen  Bestrebungen  hingewiesen  und  auf  den 
Unterschied  aufmerksam  gemacht,  der  sich  in  den  Tendenzen  erkennen 
läfst,  als  deren  Träger  die  einzelnen  local  getrennten  Aufstände  erscheinen. 
Während  in  Tirol,  Salzburg  und  Bayern  die  agrarischen  Forderungen  fast 
allein  mafsgebend  sind,  treten  in  Schwaben  und  Franken  politische  Ideen 
in  den  Vordergrund:  „Reichsreform,  Neugestaltung  des  Reiches  auf  einem 
Heilbronner  Parlamente"  sind  die  Schlagworte,  welche  von  einzelnen  Führern 
ausgegeben  und  von  der  Bauernschaft  acceptirt  werden.  Baumann  con- 
statirt,  dafs  die  Quellen  für  die  Geschichte  des  Bauernkrieges  noch  reichlich 
fliefsen  werden,  wenn  man  sie  hauptsächlich  in  Markt-  und  Privatarchiven 
aufzusuchen  sich  bemühen  wird;  er  giebt  schliefslich  schätzenswerthe  An- 
deutungen über  Fundorte,  die  auszubeuten  er  selbst  nicht  mehr  in  die  Lage 
gekommen  ist.  Die  oberwähnten  Acten  sind  chronologisch  geordnet,  um- 
fassen den  Zeitraum  vom  24.  November  1523  bis  zum  25.  September  1525 
und  enthalten  Correspondenzen  zwischen  den  verschiedensten  Amtspersonen, 
Magistraten  und  Landherren,  Berathungen  der  Kriegsräthe  des  schwäbischen 
Bundes,  Soldartikel,  Bauernartikel,  Relationen,  Gerichtsvollstreckungsberichte, 
BuTsartikel  und  Huldigungsartikel  der  wieder  zur  Ruhe  gezwungenen  Land- 
schaften —  wie  man  aus  dieser  oberflächlichen  Aufzählung  entnehmen  kann, 
eine  Fülle  von  Materialien,  die  nur  zum  geringen  Theile  der  politischen, 
zum  gröi'sten  der  Kulturgeschichte  zu  Gute  kommen.  —  Dasselbe  gut  von 
der  „Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Ostfranken  von  Magister 
Lorenz  Fries",  welche  im  Auftrage  des  historischen  Vereins  von  Würz- 
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bürg  von  Dr.  A.  Schaffler  und  Dr.  Theodor  Henner  herausgegeben  wird.  Für 
die  Geschichte  Schlesiens,  besonders  die  Erscheinungen  im  bürgerlichen 
Leben,  die  Gemeindeyerfassung  und  den  gewerblichen  Organismus  geben 
die  Schweidnitzer  Chronisten  des  XVI.  Jahrhunderts  reichlichen 
Aufschi uTs.  Der  XL  Band  der  „Scriptores  rer.  Siles."  (herausgegeben  vom 
Vereine  für  Geschichte  und  Alterthümer  Schlesiens)  enthält  die  Thommen- 
dorfsche  Familienchronik  (1481 — 1608),  bearbeitet  von  Dr.  A.  Schimmel- 
pfennig, der  dem  Texte  selbst  eine  gedankenreiche  Abhandlung  über  die 
Geschichte  der  Handschrift  und  ihre  Vervollständigung  vorausschickt,  und  die 
Chronik  Michael  Steinbergs  (1291 — 1558)  von  Dr.  Theodor  Schönbom  (cfr. 
oben  S.  479). 

Für  die  österreichischen  Verhältnisse  des  Reformationszeitalters  enthält 
der  erste  Band  der  „Geschichtlichen  Bilder  aus  Österreich"  von  Adam 
Wolf  ganz  besonders  werthvoUe Beiträge  (cfr.  oben  S.  528/9).  Sie  beruhen  auf 
Memoiren,  Selbstbiographien  und  Tagebüchern,  welche  Wolf  durch  seine  lang- 
jährigen glücklichen  Forschungen  in  solcher  Vollständigkeit  gesammelt  hat, 
dafs  sie  in  ihrer  Aneinanderreihung  eine  Quellensammlung  für  österreichische 
Kulturgeschichte  ergeben,  die  vor  ähnlichen  Editionen  den  auTserordentlichen 
Vorzug  hat,  defs  die  Quellen  bereits  in  einer  Bearbeitung  vorliegen,  die  nicht 
nur  ihren  Gebrauch  für  den  Fachmann  erleichtert,  sondern  sie  überhaupt  jedem 
Gebildeten  verständlich  und  zu  einer  genufsreichen  Lektüre  macht,  ein  Vor- 
zug, der  umsomehr  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  da  bei  der  gegenwärtig 
in  der  gelehrten  historischenWelt  herrschenden  Strömung  durch  eine  geschickte 
künstlerische  Gestaltung  des  Stoffes,  durch  einen  eleganten,  geschmackvollen 
Stil  der  „wissenschaftliche  CJiarakter"  eines  Werkes  nahezu  gefährdet  er- 
scheint. In  dem  ersten  Bilde,  „Georg  Kirchmair,  1481  — 1554,"  schliefsen 
sich  Wolfs  Mittheilungen  vielfach  an  die  früher  besprochenen  Arbeiten  über 
den  Bauernkrieg  in  Schwaben  und  Franken  an.  Kirchmair,  Hofrichter  in 
Neustift,  beschreibt  in  seinen  Denkwürdigkeiten  den  Bauernaufstand  in  Tirol 
und  giebt  viele  Notizen  über  wirthschaftliche  Zustände  daselbst;  das  zweite 
Bild,  „die  Wiedertäufer,  1524  — 1622",  handelt  von  den  wiedertäuferischen 
Genossenschaften  in  Tirol  und  Mähren,  charakterisirt  ihre  Gesinnungen,  ihre 
Episteln  und  Briefe,  ihre  Organisation  und  ihren  Kultus.  —  Eine  umfassende 
Darstellung  der  inneren  Zustände  von  Salzburg  bietet  die  Biographie  des 
Erzbischofs  Marx  Sittich  (1574  — 1619);  nicht  nur  die  religiösen  Verhält- 
nisse jener  Zeit,  Beformation  und  Gegenreformation,  sondern  auch  das 
Salzburger  Hofleben,  Bauten,  Bergbau  u.  a.  sind  mit  trefflichen  Schilderungen 
bedacht.  —  Der  Adel,  der  in  den  deutsch-österreichischen  Ländern  vor  der 
Vollendung  der  Gegenreformation  den  gröfsten  Antheil  an  der  politischen 
Gestaltung,  am  öffentlichen  Leben  und  an  den  geistigen  Bestrebungen  ge- 
nommen hat,  ist  in  Wolfs  „geschichtlichen  Bildern"  durch  die  Familie 
Khevenhüller  und  durch  Herrn  Hans  Ludwig  v.  Kufstein  (1587 — 1657) 
repräsentirt.  Die  Kämpfe  der  protestantischen  Landherren  um  Religions- 
freiheit und  ständische  Autonomie  nehmen  im  Leben  des  Barthlmä  Hans 
und  Paul  E^hevenhüUer  die  wichtigste  Stelle  ein;  Franz  Christoph,  der 
Katholik,  führt  uns  in  die  Bestrebungen  der  Hofpartei  ein;  das  bewegte 
Leben  Kufsteins  zeigt  uns  denEntwickelungsgang  eines  bedeutenden  Politikers, 
der  sich  zuerst  der  Sache  der  ober-  und  niederrösterreichischen  Protestanten 
anschliefst,  durch  den  Anschlufs  derselben  an  die  rebellischen  Böhmen  sich 
jedoch  zum  Abfall  von  ihnen  veranlafst  sieht,  seinen  Frieden  mit  der  Dynastie 
macht  und  endlich  den  Jesuiten  in  die  Hände  getrieben  wird.  Wir  kennen 
kein  Geschichtswerk,  welches  uns  das  tragische  Schicksal  da't^  iS"Ä\Ä\T<ekOoAa.<ä^^^^ 
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Adels  in  lebendigeren  Farben  vor  Augen  führt,  als  diese  Biographie  Hans 
Ludwigs  V.  Kuf stein,  in  dem  sich  die  inneren  Triebfedern  für  daß  Verhalten 
von  Hunderten  und  Hunderten  seiner  Standesgenossen  so  deutlich  durch- 
schauen lassen.  —  Die  Geschichte  des  Grafen  Wilhelm  Slavata  (1572 — 1652) 
und  des  Bürgermeisters  von  Eger,.Wolf  Adam  Pachhelbel  (1592 — 1649) 
eröffnet  uns  einen  Einblick  in  die  böhmischen  Zustände  vor  und  nach  der 
Bebellion,  indem  einerseits  die  Tendenzen  der  mit  den  obersten  Kronämtem 
betrauten  katholischen  Familien,  andererseits  das  vergebliche  Ringen  einer 
deutsch-böhmischen  Stadt  um  die  Rechte  und  Verfassung  der  reichsunmittel- 
baren Schwestern  in  den  Vordergrund  gestellt  ist. 

Vereinzelte  Partien  der  Kulturgeschichte  des  Reformationszeitalters  finden 
wir  bearbeitet  in  Aug.  V.  Druff  eis  „Herzog  Hercules  vonFerrara  und 
seine   Beziehungen   zu  dem  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen  und 
zu  den  Jesuiten;^  hier  sind  es  besonders  neue  persönliche  Beziehungen  der 
politischen  Gröfsen,   die   unser   Verständnis   der  bekannten  Vorgänge    auf 
dem  deutschen  und  italienischen  Schauplatze  heben  (cfr.  o.  S.  425);  aus  ur- 
kundlichen Materialien  im  Nachlasse  des  geh.  Confer.-Rathes  Dr.  v.  Stemann 
theiltA.li.J.MichelsenNachrichten  von  denSchleswigschenÄmtern 
und  Amtmännern  im  XV. und XVI.  Jh.  mit  (Zeitschr.  der  Gesellschaft  für 
Schleswig-Holstein-Lauenburgsche  Gesch.,  VIII.);  Levinv.  Wintzigerode- 
Knorr   erzählt  den  Verlauf  eines  interessanten  Kriminal-Prozesses  aus 
dem  XVI.  Jh.  (Zeitschr.  des  Harzvereins  f.  Geschichte  und  Alterthumskunde, 
Xl.Jahrg);  HeinrichZeller-Werdmüller  führt  uns  in  seiner  Biographie 
des  Job.  Phil.  Freiherrn  v. Hohensax,  Herrn  zu  Sax  undForsteck,  eine 
typische  Persönlichkeit  aus  dem  Kriegs-   und  .Adelsleben   des  XVI.  Jh.  vor 
(Jahrbücher  der  Schweizer  Geschichte,  III.)  (o.  S.  541);  J.   Lossius  ver- 
öffentlicht die  Resultate  seiner  Forschungen  im  Privatarchive  des  Herrn  v.  üex- 
küU zu Fischel in  „DreiBilder  aus  dem  livländischen  Adelsleben  des 
XVI.  Jh.,"  aus  welchen   wir  insbesondere  den  zweiten  Theil,  „Jürgen  und 
Johann  Uexküll  im  Getriebe  der  livländischen  Hofleute"  hervorheben  wollen; 
0.  Krause  macht  uns  mit  einer  Greifswalder  Hochzeitsordnung  vom 
J.  1 569  bekannt  (Baltische  Studien,  28.  Jahrg.,  IV.) ;  Dr.  P.  Ha  s s e  schildert  die 
Verdienste  Heinrich  Ranzaus  für  dieFörderung  der  Renaissance 
in    den   Eibherzog thümern    im   XVT.    Jh.   (Zeitschr.    der   Gesellsch.  f. 
Schleswig-Holstein-Lauenburgsche  Geschichte).      Auch   im   Zeitalter  des 
drei i'sig jährigen  Krieges,  dessen  gewaltiger  Einflufs  auf  die  materielle 
und  geistige  Entwickelung  insbesondere  des  deutschen  Volkes  schon  vielseitig 
erkannt  und  nachgewiesen  wurde,  gilt  es  nicht  blofs  ein  emsiges  Ährenlesen 
auf  schon  geschnittenem  Felde,  es  finden  sich  auch  mehr  oder  minder  ver- 
steckte oder  unbeachtet  gebliebene  Stellen,  wo  die  Halme  voll  und  üppig 
emporschiefsen  und  die  lohnende  Ernte  nur  rüstiger  Schnitter  harrt.     Auch 
hier  wird  die  Stadt-  und  Dorfgeschichte  die  schönsten  Ergebnisse  gewähren, 
sie  erfreut  sich  auch  der  meisten  Bearbeiter.   So  bringt  uns  Eduard  Kittel 
„Kulturhistorisches  aus  Eger"  für   die  Zeit  von  1608  bis  1648  auf 
Grund  der  von  ihm  durchgesehenen  städtischen  „Proclama-Bücher"  (Mitthlg. 
des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen),  LudwigEdlbacher 
veröffentlicht  die  Chronik  der  Stadt  Steyr  von  Jakob  Zettl  für  1625 
bis  1635  mit  höchst  werth vollen  Notizen  über  Handel  und  Gewerbe,  beson- 
ders  aber  den  Bergbau  in   Eisenerz   (Ber.   des   Museum   Franc.  Carol.  in 
Österreich  ob  der  Enns,  XXX VI.),  J.  Müller  schildert  die  Zustände  des 
Marktes  Riedheim  (vier  Stunden  von  Ulm)  zur  Zeit  des  dreifsigj ährigen 
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Krieges  (Zeitscbr.  des  histor.  Vereins  f.  Schwaben  und  Neuburg,  IV);  Dr. 
Julius  Krebs  „die  Drangsale  der  Stadt  Scbweidnitz  im  dreifsigjäbrigen 
Kriege  und  speciell  im  Jahre  1627"  (Zeitscbr.  des  Vereins  f.  Gesch.  und 
Altertb.  Schlesiens.  XIV.,  l.Hft.).  Für  die  Geschichte  der  wirthschaftlichen 
Entwickelung  Mittel-Europas  ist  es  vor  allem  notbwendig,  die  Umwälzungen 
nachzuweisen,  welche  der  dreifsigj  ährige  Krieg  in  den  Productions-  und  Besitz- 
Verhältnissen  hervorgerufen  hat,  und  dazu  bedarf  es  verläfslicber  Daten  aus 
allen  Gebieten  des  Kriegsschauplatzes,  wie  sie' zuerst  in  Kraus  es  „Urkunden 
zur  Geschichte  der  anhaltischen  Lande"  so  reichlich  geboten  wurden.  Die 
vorliegende  Arbeit  des  um  die  Vorgeschichte  des  dreifsigjäbrigen  Krieges  ver- 
dient gewordenen  Vfs.  enthält  erschöpfende  Angaben  über  die  Leistungen 
des  Schweidnitzer  Gebietes  an  Geld  und  Lebensmitteln  für  das  Wallenstein  sehe 
Corps,  welches  unter  Commando  des  schwer  zu  befriedigenden  Herzogs  von 
Lauenburg  im  Winter  1626  —  27  seine  Quartiere  daselbst eufgeschlagen  hatte. 
Ein  fesselndes  Bild  von  „Osnabrück  im  Jahre  1646"  nach  dem  Bericht  des 
Pariser  Ganonicus  Joly  enthalten  die  „Mitthlg.  des  histor.  Vereins  zu  Osna- 
brück in  Bd.  XI",  während  0.  v.  Biesemann  ein  sehr  beliebtes,  vielleicht 
zu  einseitig  hervorgehobenes  Gebiet  der  Kulturgeschichte  mit  einem  Auf- 
satze über  „Hexen  und  Zauberer  in  Reval  1615 — 1618"  (Beiträge  zur 
Kunde  Esthlands-Livlands  und  Kurlands,  II.  3.)  bereichert.  Die  „Denk- 
würdigkeiten des  Gymnasiallehrers  und  Pfarrers  Christophorus  Krause  in 
Magdeburg,"  welche  Dr.  J.  0.  Opel  in  den  „N.  Mitthlg.  d.  Thüring.-Sächs. 
Ver.  XIV.  2"  veröffentlicht,  enthalten  neben  Schilderungen  aus  dem  Privat- 
leben auchDenkwürdigkeiten  ausMagdeburg  zur  Zeit  der  Belagerung 
unter  Tilly,  durch  welche  Krause  selbst  sehr  hart  betroffen  wurde,  denn  er 
wurde  dabei  gefangen  genommen  und  mufste  sich,  nachdem  er  bald  seine 
Freiheit  wiedererlangt  hatte,  bei  den  benachbarten  Predigern  seinen  Unter- 
halt erbetteln  (cfr.  o.  S.  440).  Abweichend  von  der  strengeren  wissenschaft- 
lichen Form,  im  Gewände  einer  poetischen  Erzählung,  versteht  esArminStein 
(H.Niet8Chmann),ein  anmuthiges,  zwar  eng  begrenztes,  aber  durch  entsprechen- 
des Detail  instructives  Kulturbildchen  zu  schaffen.  Sein  Büchlein:  „Die  liebe 
Dorel,  ein  Lebensbild  einer  Landesmutter  aus  dem  Hause  HohenzoUern, 
der  Herzogin  Dorothea  Sibylla  zu  Liegnitz  und  Brieg"  (Halle,  Schwetschke), 
ruft  uns  eine  Lieblingsgestalt  des  norddeutschen  Volkes  in  Erinnerung 
zurück  und  macht  uns  mit  dem  Leben  eines  kleinen,  in  Ehren  und  Züchten 
gehaltenen  fürstlichen  Hofes  und  insbesondere  mit  dem  Leben  der  Bürger 
einer  kleinen  Residenz  im  ersten  Viertel  des  XVII.  Jhs.  mit  seltener  Anschau- 
lichkeit vertraut.  Als  Quelle  dienen  ihm  die  chronikartigen  Aufzeichnungen 
eines  Zeitgenossen,  des  Bothgerbermeisters  Valentin  Gierth,  die  zuerst  1838 
von  C.  A.  Schmidt  herausgegeben  wurden.  Er  spricht  von  kleinen  Hof- 
festen, von  den  Hochzeitsgaben  der  Liegnitzer  Bathsfrauen,  von  der  jesuitischen 
Propaganda,  die  auch  den  friedlichen  Erden winkel  nicht  ungestört  liel's, 
von  dem  Verkehre  der  Herzogin  mit  den  Bürgerft'auen  und  verwebt  sehr 
geschickt  in  seine  Erzählung  die  Jugendschicksale  Friedrichs  v.  Logau,  der 
in  der  Herzogin  eine  liebevolle  Gönnerin  und  Erzieherin  fand.  —  Für 
russische  Verhältnisse  sind  zwei  Arbeiten  von  A.Brückner  von  Bedeutung: 
„Die  Bussen  im  Auslande  im  XVII.  Jh."  und  „Iwan  Possoschkoff,  Ideen  und 
Zustände  in  Rufsland  zur  Zeit  Peter  d.  Gr."  Reisen  nach  Polen,  Sobieskis 
Kriegerleben  und  Heer,  sowie  einen  schwedischen  „Reisestaat"  schildert 
Dr.  A.  Pannenborg  in  einem  Aufsatze  „Ulrich  v.  Werdum  und  sein 
Reisejoumal"   (1670  — 1677)  des    „Jahrb.   d.  Gesellsch.  f.  bildende  Kunst 
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u.  vaterl. Alterth.  in  Emden"  (IIL 1.)  (cfr.S. 497/98).  Im  Zeitalter  des  aufge- 
klärtenAbßolutismus  (XVIII.  Jh.)  sind  es  vorzugsweise  die  Bestrebungen  der 
Fürsten  und  das  aus  diesen  sich  entwickelnde  Hof  leben,  welche  zu  breiteren 
Darstellungen  Anlafs  geben.  So  beschäftigt  sich  Wilhelm  Hosäus  in  seinem 
Buche  „Herzog  Leopold  Friedrich  von  Anhalt*Dessau  und  J.  J. 
Winckelmann"  (Dessau,  Barth)  mit  dem  ernsten  Kunststreben  des 
genannten  Fürsten,  der  während  seines  Aufenthaltes  in  Rom  (1765 — 1766) 
in  innigster  Freundschaft  mit  dem  berühmten  Ästhetiker  verbunden  wurde. 
Leider  ist  ihr  Briefwechsel  bis  auf  Einzelnes  verloren  gegangen,  einige 
Stellen  aus  Briefen  Winckelmanns  an  seine  Freunde  geben  Zeugnis  von  der 
grofsen  Verehrung,  welche  Winckelmann  für  den  Fürsten  hegte.  Nicht  un- 
wesentlich sind  die  Andeutungen,  welche  das  Schriftchen  über  die  Stellang 
und  Beschäftigung  Winckelmanns  in  Rom  giebt;  die  Blicke  auf  die  Dessaner 
Verhältnisse  erleichtern  uns  das  Verständnis  der  Beziehungen  zwischen  dem 
Fürsten  und  seinem  Freunde  Erdmannsdorff,  dem  Erbauer  des  bekannten 
Lustschlosses  Wörlitz.  —  Kurt  v.  Schlözers  Lebensbeschreibung  des 
Generals  Grafen  Chasat  ergänzt  die  Jugendgeschichte  Friedrich  des 
Grofsen  durch  neue  Daten  über  den  kronprinzlichen  Hof  zu  Rheinsberg, 
K.  Riebe  versucht  es,  „Berlin  unterm  alten  Fritz  anno  1784"  in  das 
Gedächtnis  der  Gegenwart  zurückzurufen,  verföllt  dabei  jedoch  in  den  Fehler, 
durch  Häufung  von  scherzhaften  Vergleichen  mit  der  Jetztzeit  den  Eindruck 
seiner  Zeichnung  abzuschwächen;  das  kurbayerische  Hofleben  und 
Treiben  unter  Karl  Albrecht  spiegelt  sich  in  zahlreichen  vom  Reichsarcbiv- 
Rathe  Dr.  Chr.  Hantle  gesammelten  Notizen  über  alle  erdenklichen  Vorfalle 
des  öffentlichen  Lebens,  an  welchen  der  Hof  betheiligt  war.  Neben  Berichten 
von  Festlichkeiten ,  Diners ,  Jagden ,  Galavorstellungen ,  Gebirgspartien, 
Opern ,  Wallfahrten ,  Paraden  erscheint  auch  manche  lehrreiche  Nachricht 
über  ökonomische  und  administrative  Fragen  (oberbayer.  Archiv  für  vater- 
ländische Geschichte,  XXXV,  2.  und  3.  Hft.). 

Weit  über  die  Aufklärungsepoche  in  das  napoleonische  Zeitalter 
erstreckt  sich  die  schöpferische  Thätigkeit  des  ersten  Grofsherzogs  von 
Baden,  Karl  Friedrich,  zu  dessen  1 50. Geburtstage  Dr.  Arthur  Klein- 
schmidt ein  mit  einem  Porträt  ausgestattetes  Lebensbild  erscheinen  liefs 
(Heidelberg,  Karl  Winkler)  (cfr.  o.  S.  522).  Wir  erblicken  darin  das  Ganze  eines 
Fürstenlebens,  den  Regenten  wie  den  inneren  Menschen,  und  sehen  damit 
die  Geschichte  einer  Staatbildung  verbunden,  wie  sie  für  Deutschland  sehr 
bezeichnend  sind.  Den  Stoff  des  ersten  Theiles  bilden  Reisen,  Familien- 
beziehungen, wirthschaftliche  Unternehmungen  in  Baden-Durlach,  das  dortige 
Schulwesen,  Kultuseinrichtungen,  Karl  Friedrichs  Einflufsnahme  auf  Acker- 
bau, Eisenindustrie,  Strafsenbau,  Militärwesen,  der  Erb  vertrag  mit  Baden- 
Baden,  Schwierigkeiten  in  der  Ordnung  der  Religionsangelegenheiten  der 
gemischten  Bevölkerung,  die  Bestrebungen  für  die  Assimilirung  der  beiden 
zähringischen  Lande,  die  Theilung  der  Grafschaft  Sponheim  zwischen  Baden 
und  Pfalz -Zweibrücken,  das  Verhältnis  zum  Reiche  und  der  Kampf  des 
protestantischen  Regenten  mit  der  eifrig  katholisch  gesinnten  verwittweten 
Markgräfin.  Hierauf  folgt  eine  vollständige  Geschichte  der  Verwaltung  der 
vereinigten  badischen  Lande,  aus  welcher  wir  die  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft, des  Markgrafen  Bemühungen  um  die  Landwirthschafl,  seine 
Düngversuche,  Reformen  in  der  Weinkultur,  Bienenzucht,  Schafeucht,  im 
Handel,  Schul-  und  Bibliothekwesen  erwähnen  wollen.  Karl  Friedrichs 
Vorkehr  mit  Goethe,  Lavater,  Linne ,  Klopstock  und  Herder  findet  ebenfalls 
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Beachtung.  Mit  der  französischen  Revolution  und  den  sich  anschliefsenden 
Eroberungskriegen  erwuchsen  dem  Lande  aufserordentliche  materielle  Lasten, 
die  erträglich  zu  machen  selbst  Karl  Friedrichs  aufopferndster  Bemühung 
nicht  gelingen  konnte.  Biese  sowie  die  politischen  Verwickelungen  des 
ersten  Jahrzehntes  des  XIX.  Jh.,  die  Zustände  des  Rheinbundes,  die 
Beziehungen  zu  Napoleon  behandelt  der  letzte  Theil  des  umfassenden  Werkes, 
welches  mit  Badens  Erhebung  zumGrofisherzogthum  abschliefst.  In  ganz  andere 
Kreise,  doch  beiläufig  innerhalb  desselben  Zeitraumes,  leiten  uns  die  Lebens- 
wege der  Elise  y.  d.  Recke,  welche  Ludwig  Brünier  neuerdings  be- 
schrieben hat  (Bremen,  Eühtmann).  Wie  alle  berühmten  Blaustrümpfe,  so 
hat  auch  diese  philosophirende,  ästhetisirende  und  politisirende  Dame  das 
Talent  besessen,  ihre  werthe  Persönlichkeit  mit  den  verschiedenartigsten 
anderen  „Berühmtheiten'^  in  Beziehung  zu  bringen,  ihre  Lebensbeschreibung 
ist  daher  sehr  geeignet,  nach  allen  Richtungen  hin  Streiflichter  zu  werfen. 
Cagliostro  und  Tiedge  sind  es  vor  Allen,  mit  deren  Namen  auch  der  Elisas 
genannt  wurde.  Ihnen  verdankt  sie,  freilich  auf  sehr  verschiedenen  Wegen, 
ihre  Einführung  in  die  literarische  Welt.  „Cagliostro  in  Mitau"  und  „Tiedge** 
sind  auch  die  interessantesten  Abschnitte  des  Brunierschen  Buches,  in 
welchem  wir  übrigens  auch  ganz  schätzenswerthe  Bemerkungen  über  das 
Leben  der  höheren  Gesellschaftsklasse  in  Kurland,  Polen  und  Rufsland,  über 
die  Familien  Medem,  Kayserlingk,  Recke,  Biron,  über  das  Badeleben  in 
Karlsbad,  italienische  Reisen,  das  Professorenthum  in  Halle,  Buchhändler- 
treiben, Honorarwesen  und  die  französische  Invasion  in  Preufsen  finden. 
Auffallend  berührte  es  uns,  dafs  Brünier  sich  nicht  damit  begnügt,  das 
erstaunliche  Aufsehen  zu  schildern,  welches  Tiedges  Muse  im  sentimentalen 
Deutschland  hervorrief,  sondern  ganz  ernstlich  den  Versuch  machen  will, 
dem  ebenso  gedankenarmen  als  phrasenreichen  Sänger  der  „Urania"  einen 
bleibenden  Dichterruhm  zu  retten. 

Mitten  in  die  gewaltige  Bewegung  des  Revolutions- Zeitalters  werden 
wir  geführt  durch  eine  Darstellung  der  Einwirkungen  der  französischen 
Revolution  auf  das  Dorfleben  in  der  Schweiz;  die  Betrübnisse  der  Inva- 
sionen prägen  sich  sehr  lebendig  in  einer  Chronik  von  „Diefsenhofen 
zur  Revolutionszeit"  aus  (Thurgauische  Beiträge  zur  vaterländischen 
Geschichte,  18.  Heft).  Neue  Materialien  für  das  Kundschafter wesen  in  den 
deutsch-französischen  Kriegen  im  Anfang  unseres  Jh.  verwerthet  L.  Ferd. 
Dieffenbach  in  seinem  Buche  über  „Karl  Ludwig  Schulmeister", 
Hauptspion,  Parteigänger,  Polizeipräfect  und  geheimen  Agenten  Napoleons  I. 
(Leipzig,  Webel).  Obwohl  er  sich  nebst  der  einschlägigen  Literatur  auf 
archivalische  Recherchen  in  Wien,  Berlin,  Königsberg,  Strafsburg,  Stettin, 
Wismar  bezieht,  erscheinen  die  Behauptungen  DiefiPenbachs  noch  nicht  ge* 
nügend  unterstützt.  Den  verhängnisvollsten  Einflufs  soll  Schulmeister  auf 
den  Feldmarschalllieutenant  Baron  Mack  gewonnen  haben;  er  soll  ihn  in 
dem  unglücklichen  Wahne  unterstützt  haben,  es  werde  ihm  gelingen,  Na- 
poleon aufzureiben,  wenn  dieser  durch  innere  Wirren  zur  Rückkehr  nach 
Frankreich  genöthigt  sein  werde.  Als  Polizeipräfect  fungirte  Schulmeister 
zweimal  in  Wien  und  während  des  Congresses  in  Erfurt.  In  gleicher  Höhe 
stand  seine  Begabung,  plötzlich  seine  Gesichtszüge  total  zu  verändern  und 
unkenntlich  zu  machen,  und  die  Kunst,  für  seine  Verrätherdienste  möglichst 
grofse  Belohnungen  zu  erpressen,  von  deren  Höhe  wir  überraschende  Nach- 
richten erhalten. 
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Neben  einer  Darstellung  der  Zustände  Nürnbergs  zur  Zeit  der 
tiefsten  Erniedrigung  Deutschlands,  welche  Jos.  Baader  unternommen 
hat,  erfreut  uns  doppelt  das  Charakterbild  eines  Friedrich  Christoph 
Perthes,  des  muthigen  Hamburger  Buchhändlers,  der  ohne  Bücksicht  auf 
seinen  materiellen  Yortheil  und  seine  Familie  dem  hochmüthigen  Eroberer 
die  Stirne  zu  bieten  wagte,  indem  er  an  der  Vertheidigung  Hamburgs  bis 
zum  letzten  Augenblicke  den  lebhaftesten  Antheil  nahm,  dann,  zur  Flucht 
gezwungen,  an  der  Bildung  und  Organisation  der  hanseatischen  Legion  mit- 
wirkte und  durch  sein  felsenfestes  Vertrauen  auf  den  endlichen  Sieg  der 
gerechten  Sache  die  Widerstandskraft  und  das  Selbstgefühl  des  Volkes 
fördern  half.  Wilhelm  Bauers  Buch  vom  alten  Perthes  (Barmen,  H.  Klein) 
zeigt  zwar  auch  eine  stark  confessionelle  Färbung;  durch  dieselbe  möge  sich 
jedoch  kein  Forscher  abhalten  lassen,  die  zerstreuten  kulturhistorischen 
Kleinode  zu  sammeln,  die  er  uns  bietet.  Einzelne  Bilder  aus  dem  bürger- 
lichen Leben  und  Weben  eines  halben  Säculums  sowie  die  Kachrichten  über 
die  Entwickelung  des  deutschen  Buchhandels  sind  trotz  der  anspruchslosen 
Form,  in  der  sie  auftreten,  von  grofsem  Interesse.  Ein  schöner  Zug  von 
werkthätigem  Patriotismus  ist  das  Auftreten  vieler  Geschäftsfreunde  des 
Perthes,  die  es  diesem,  nachdem  sein  Buchhandel  in  Folge  der  französischen 
Invasion  fast  ganz  vernichtet  war,  durch  kräftige  Unterstützung  ermög- 
lichten, sich  und  den  Seinen  wieder  eine  gesicherte  Existenz  zu  erringen, 
ja  nach  wenigen  Jahren  an  der  Spitze  eines  schuldenfreien,  hochangesehenen 
Geschäftes  an  die  Regeneration  des  gesammten  Buchhandels  schreiten  zu 
können.  —  In  den  „Erinnerungen  eines  alten  Mannes  aus  der  Zeit  der 
Wiedererweckung  der  deutschen  Turnkunst,  1817  — 1818"  (Hof, 
Gran  &  Co.)  erzählt  Pfarrer  Clöter,  der  sich  selbst  unter  dem  Namen 
Severinus  einführt,  Begegnungen  mit  Jahn  und  Sand,  Eindrücke  von  Berlin 
und  Jena,  einiges  über  die  Organisation  der  Burschenschaft  und  über  seine 
eigene  Lehrthätigkeit  in  Nürnberg.  —  Die  Franzosenzeit  bildet  den  Ausgangs- 
punkt eines  Buches,  welches  seiner  Anlage  nach  kaum  durch  einige  Fäden 
mit  der  politischen  Geschichte  verbunden  ist  und  kaum  unter  irgend  eine 
der  zahlreichen  Kategorien  von  kulturhistorischen  Arbeiten  eingereiht 
werden  könnte,  die  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt  haben  —  es  ist  kein  Land, 
keine  bestimmte  Stadt,  kein  mit  Namen  bezeichnetes  Dorf,  keine  Persön- 
lichkeit des  öffentlichen  oder  geistigen  Lebens,  keine  „curieuse*^  Begeben- 
heit, kein  Skandälchen,  was  uns  da  vorgeführt  wird  —  man  erzählt  uns 
einfach  in  schlichter  und  doch  sinniger  Weise,  wie  es  in  Stadt  und  Land  in 
den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jh.  zugegangen  ist.  Es  sind  Bruchstücke 
einer  Selbstbiographie,  doch  der  Träger  der  sehr  gewöhnlichen  Schicksale 
nennt  sich  nicht,  er  erzählt  von  seiner  Person  nur  so  viel,  um  die  Zustände, 
die  er  schildert,  durch  einen  Faden  von  Handlung  zu  verknüpfen,  er  plau- 
dert von  der  alten  Zeit  und  den  alten  Leuten,  wie  einer,  der  eben  nur  in 
verwandten  Seelen  ähnliche  Stimmungen  hervorrufen  will,  als  sie  ihm  selbst 
die  Erinnerung  erweckt,  ohne  von  sich  viel  Aufhebens  zu  machen.  „Ans 
deutscher  Kulturgeschichte  —  Bilder  und  Skizzen  aus  dem  Leben 
vergangener  Tage"  (Hannover,  Karl  Meyer)  nennt  sich  das  Buch,  dessen 
gröfster  Werth  in  den  drei  ersten  Abschnitten  liegt:  „Das  kleine  Dorf  und 
der  kleine  Knabe,"  „das  grofse  Dorf  und  der  grofse  Knabe,"  „die  kleine 
Stadt."  Es  wäre  unmöglich,  den  Inhalt  desselben  zu  skizziren  —  es  sind  Land- 
schafts  -  und  Genrebilder  mit  reicher  Staffage  auf  einem  mit  wenigen  Strichen 
markirten  historischen  Hintergrunde;  wir  befinden  uns  zuerst  irgendwo  in 
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Thüringen,  dann  in  verschiedenen  Theilen  des  hannoverschen  Landes;  in 
dieses  versetzt  uns  auch  der  letzte  Theil,  der  dem  Herzog  Ernst  August 
von  Cambridge  gewidmet  ist.  Alles,  womit  wir  in  dieser  poetischen,  von 
frischem,  rechtem  Humor  durchwehten  Composition  bekannt  gemacht  werden, 
ist  Material  fCLr  die  Kulturgeschichte,  nicht  für  die  grofsen  Fragen  und 
Hauptpartien  derselben,  ß.ber  für  das  ausfüllende,  Leben  und  Bewegung 
gebende  Detail. 

Wie  ein  edler  Fürst,  ein  Liebling  des  deutsch-österreichischen  Volkes, 
die  Wunden  zu  heilen  suchte,  welche  die  Franzosenkriege  geschlagen,  wie 
im  stillen  Alpenlande  ein  geistiges  Streben  geweckt  und  angeregt  wurde, 
**  das  sich  nicht  mit  Posaunentönen  bemerkbar  machen  konnte  und  doch  von 
der  nachhaltigsten  Wirkung  für  Generationen  war,  das  erfahren  wir  aus 
Dr.  Anton  Schlossars  Werke:  „Erzherzog  JcThann  von  Österreich 
und  sein  EinfluTs  auf  das  Kulturleben  der  Steiermark*'  (cfr.  o.  S.  534).  Es  ent- 
hält eine  Reihe  von  Originalbriefen  des  Erzherzogs  aus  den  Jahren  1810 — 1825, 
die  sich  gröfstentheils  auf  die  von  diesem  ins  Leben  gerufenen  Schöpfungen 
zur  Förderung  der  materiellen  und  geistigen  Kultur  beziehen.  - —  Mit  Eifer 
und  grofser  Gewissenhaftigkeit  erzählt  Otto  v.  Krieger  in  dem  Büch- 
lein: r^Die  hohe  und  niedere  Jagd  in  ihrer  vollsten  Blüte  zu  Zeiten  des 
regierenden  Fürsten  Günther  Friedrich  Karl  I.  von  Schwarzburg -Sonders- 
hausen" (Trier,  Fr.  Lintz),  Leben  und  Thaten  eines  echten  St.  Hubertus- 
Ritters,  das  Jagdtreiben  und  die  Jagdeinrichtungen  zu  Ende  des  vorigen 
und  in  den  ersten  Decennien  unseres  Jh.  Daneben  finden  sich  Notizen  über 
die  Wildbestände  im  Thüringerwald  und  der  Hainleite  seit  dem  XVI.  Jh., 
wo  noch  Meister  Petz  zu  den  Einheimischen  gehörte,  über  JagdwafPen,  Ein- 
theilung  und  Abrichtung  des  Personales,  Pferde  -  und  Hundesport  aller  Art, 
Anleitungen  zum  Hüttenbau  und  zur  Hüttenjagd  auf  Raubwild.  Alles 
athmet  ungeheuchelte  Freude  am  Gegenstande  und  Begeisterung  für  eine 
Sache,  die  dem  Yf.  so  recht  am  Herzen  liegt. 

Aus  der  Restaurationszeit  bringt  uns  Ludwig  Brünier  unter  dem 
Titel  „Eine  mecklenburgische  Fürstentochter'^  (Bremen,  Kühtmann) 
ein  zweites  Lebensbild.  Es  stellt  Helene,  die  Gattin  des  unglücklichen 
Herzogs  von  Orleans,  die  Mutter  'des  Grafen  von  Paris,  dar,  zuerst  am  Hofe 
des  Grofsherzogs  Friedrich  Franz,  an  dem  sich  ein  Abglanz  Weimarisch- 
Goetheschen  Geistes  spiegelte  (Helenens  Mutter  war  die  Tochter  Karl  Augusts), 
dann  am  Hofe  Louis  Philipps.  Sehr  lebendig  sind  die  Vorgänge  innerhalb 
der  königlichen  Familie  während  der  Juli-Revolution  gezeichnet,  in  welche 
bestimmend  einzugreifen  Helene  durch  Nemours  und  Dupin  abgehalten 
wurde,  obwohl  es  ihr  dazu  an  Muth  nicht  gefehlt  hätte.  Auch  ihr  späterer 
Aufenthalt  in  Eisenach  und  England,  ihr  Verkehr  mit  Gelehrten,  ihr  Zurück- 
weisen jeder  Transaclion  mit  den  älteren  Bourbonen,  für  die  Nemours  agitirte, 
findet  in  Bruniers  Buche  gebührende  Berücksichtigung. 

Die  Entstehung  und  Entwickelung  der  ultramontanen  Bewegung  lernen 
wir  aus  zwei  tendenziös  gefärbten  Biographien  kennen,  die  von  Kirchheim 
in  Mainz  verbreitet  werden.  EdmundHardy  beschäftigt  sich  mit  dem  Fran- 
zosen Friedrich  Ozanam,  der  bei  der  Gründung  der  katholischen  huma- 
nitären Vereine  (Vincenz-Vereine)  und  der  ultramontanen  Parteiblätter  eine 
hervorragende  Rolle  gespielt  hat;  M.  Liederbach  erzählt  den  Lebenslauf  des 
Professors  und  Publicisten  Hermann  Müller,  seinen  Einflufs  auf  die  katho- 
lische Bewegung  in  den  Rheinlanden,  sein  Auftreten  im  Frankfurter  Parlamente, 
seine  Beziehungen  zur  Familie  Gagem,  die  Betheiligung  an  der  Redaction 
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der  „Deutschen  Volkshalle"  und  seine  endlich  von  Erfolg  gekrönte  Bewerbung 
um  eine  Professur  in  Würzburg.  Sehr  bezeichnend  für  die  „bescheidenen" 
Anforderungen  der  von  H.  Müller  mitbegründeten  Partei  ist  die  Klage  seines 
Biographen  über  die  zu  geringe  Beachtung  seiner  Verdienste  von  Seiten  der 
bayerischen  Regierung;  selbst  die  ihm  im  Gnadenwege  ertheilte  Pension  von 
1600  Gulden,  welche  mit  seinen  akademischen  Leistungen  in  Würzburg  in 
gar  keinem  Verhältnisse  steht,  erscheint  diesem  katholischen  Panegyricus 
noch  als  eine  Kränkung! 

Die  Vorgänge  im  Kanton  St.  Gallen  in  der  Restaurationszeit 
hat  der  historische  Verein  für  St.  Gallen  aufmerken  lassen,  die  schlechte 
Wirthschaft  im  Karthäuserkloster  Ittingen  beschreibt  J.  C.  Möri- 
kofer  (Thurgauer  Beiträge  zur  Vaterländischen  Geschichte,  18.  Heft),  da  er 
selbst  Gelegenheit  hatte,  als  Visitator  der  Klosterbibliothek  das  Treiben  in 
demselben  kurz  vor  der  Aufhebung  (1848)  kennen  zu  lernen.  Die  Schick- 
sale der  Güter  des  Frauenklosters  zu  Schillingscapellen  erört-ert 
J.  J.  Merlo  (Annalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein,  32.  Heft). 

Aus  der  neuesten  Zeit  liegen  uns  Darstellungen  der  Gesammtver- 
hältnisse  zweier  Weltreiche  vor.  Das  höchste  Interesse  nimmt  John 
H.  Beckers  Buch  über  die  „socialen  und  politischen  Zustände  in 
den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas"  (mit  Einleitung  von  Fr. 
v'.  Hellwald,  Augsburg,  Lampart  u.  Comp.)  in  Anspruch.  Jedes  Kapitel 
dieses  ziemlich  umfangreichen  Werkes,  dessen  Angaben  sich  durchweg  auf 
die  verläfslichsten,  ausdrücklich  bezeichneten  Quellen  stützen,  ist  ein  neuer 
Beleg  für  die  Erkenntnis,  dafs  der  „Freistaat"  von  Nordamerika  die  schänd- 
lichste Raubwirthschaft  auf  ökonomischem  Gebiete  zu  Tage  gefordert  hat, 
welche  die  Geschichte  aufweisen  kann;  was  wir  von  den  Erpressungen  und 
Gewaltthätigkeiten  der  römischen  Optimaten  in  der  Glanzperiode  der  letzteren 
erfahren,  wird  zum  Kinderspiel  gegenüber  dem  Treiben  der  „Rings."  Um 
diese  Thatsachen  zu  erklären,  erläutert  Becker  zunächst  die  verschiedenen 
Formen,  welche  die  Gorruption  in  den  Vereinigten  Staaten  geschaffen  hat: 
den  Stimmenkauf  in  den  Vertretungskörpem ,  die  sogenannten  „Lobbys"- 
Gesellschaften ,  welche  das  Zustandekommen  von  Gesetzen  zum  Zwecke 
haben,  die  dem  Interesse  einzelner  dienstbar  sind,  endlich  die  „Rings", 
welche  für  die  vollständigste  und  rücksichtsloseste  Ausbeutung  des  Volkes 
bestimmt  sind.  Neben  dem  Schwindel  in  seinen  kühnsten  Gestaltungen 
wird  der  offene  Raub  geübt,  so  z.  B.  in  Süd-Carolina,  wo  man  die  in  der 
Majorität  befindlichen  Nigger  um  gutes  Geld  für  alle  Arten  von  Gesetzes- 
umgehungen gewinnen  kann.  Die  Nachtheile  des  Krieges  treten  immer 
eclatanter  hervor:  im  Süden  wurde  durch  denselben  gerade  der  beste  und 
brauchbarste  Theil  der  Bevölkerung  vernichtet,  alle  gesunden  Arbeitsver- 
hältnisse zerstört;  die  Eigenschaften,  welche  die  freigewordenen  Nigger  bis 
jetzt  gezeigt  haben,  zwingen  die  weifse  Bevölkerung  des  Südens  direct  zur 
Selbsthilfe,  wenn  sie  nicht  zu  Grunde  gehen  und  die  ganze  Kultur  preis- 
geben will.  Insbesondere  sind  es  zwei  Nationallaster  der  Nigger,  welche 
jedes  geordnete  Zusammenwirken  mit  den  Weifsen  unmöglich  machen: 
Diebstahl  und  rohe  Geschlechtslust.  Was  Becker  an  Erfahrungen  über  die 
vielgepriesene  Entwickelungsfähigkeit  der  Nigger  mittheilt,  dürfte  auch 
den  hartnäckigsten  Philanthropen  überzeugen,  dafs  ihre  schrankenlose  Frei- 
heit für  sie,  wie  für  die  Weifsen  das  gröfste  Unglück  geworden  ist. 
Die  unglaublichsten  Enthüllungen  macht  Becker  über  die  Wahlmanöver, 
über  die  Beziehungen  zwischen  Schnapsconsum  und  Politik,  über  das  System 
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„Girrjrinonder" ,  durch  welch^  ähnlich,  wie  durch  die  Verfassung  des 
Servius  Tullius,  einer  eclata^ten  Minorität  die  Herrschaft  über  die  Majorität 
yerfassungsmäfsig  geBichei:t'i8t,  femer  über  die  Stellung  des  Weibes,  die 
Straflosigkeit  weibliche^  Verbrecher,  welche  aus  einer  krankhaften  Senti- 
mentalität heryorgeht,  die  Steigerung  der  häuslichen  Bedürfnisse  und  Lebens- 
ansprüche, die  Erziehung  der  Kinder  in  Schule  und  Haus.  Sehr  ernüchternd 
dürften  für  die  Freunde  liberaler  Zukunftstcäume  auch  in  Europa  die  Schil- 
derungen jejier  Schulverhältnisse  wirken,  welche  durch  die  absichtliche 
Disciplinloeigkeit,  durch  die  Verpönung  jeder  ernstlichen  Strafe  und  durch 
die  Beschäftigung  von  Lehrerinnen  mit  hartgesottenen  Bengeln  hervor- 
gerufen werden.  Nehmen  wir  dazu  noch  die  Bilder  von  dem  Eheleben  der 
Amerikaner,  die  Thatsache  des  Rückganges  der  Heiraten  in  den  fashionablen 
Kreisen  wegen  der  riesigen  Kosten  eines  Haushaltes,  die  Thatsache,  dafs 
ein  Sechstel  aller  Ehen  geschieden  wird,  so  sehen  wir,  dafs  die  socialen 
Verhältnisse  des  liberalen  Musterstaates  bis  ins  Innerste  verdorben  sind 
und  kaum  eine  Besserung  erwarten  lassen,  ohne  dafs  es  zu  den  gewaltsamsten 
Umwälzungen  kommt.  Becker  resumirt  als  Hauptursachen  der  Corruption: 
die  Vermischung  der  Volkselemente,  die  Einwanderung  von  Verbrechern, 
den  mühelosen  Vermögenserwerb  durch  Glück,  das  Princip  der  Gleich- 
berechtigung und  das  Verschwinden  der  Achtung  des  Eigenthums;  Besserung 
erwartet  er  nur  von  der  Entstehung  eines  neuen  Volksthums,  welches  zur 
Trägerin  neuer  sittlicher  Begriffe  werden  könnte. 

Dr.  W.  F.  Karl  Schmeidler  behandelt  „das  russische  Reich 
unter  Kaiser  Alexander  ü.^  (Berlin,  Grieben).  Neben  der  politischen 
Geschichte,  die  jedenfalls  mit  besonderer  Sympathie  für  das  Zarenreich 
geschrieben  ist,  erscheinen  auch  die  wichtigsten  wirthschaftlichen  Verhält- 
nisse in  die  Auseinandersetzung  einbezogen.  Die  Gliederung  der  Stände 
und  ihr  Besitzstand,  die  Administration,  Unterricht  und  Kultus  werden  ein- 
gehend untersucht;  besonders  bemüht  sich  der  Vf.,  die  Agrarverhältnisse  vor 
der  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  sowie  die  Vorarbeiten  für  die  letztere 
klar  zu  stellen,  indem  er  die  wichtigsten,  hierauf  bezüglichen  Actenstücke 
reproducirt.  Dazu  giebt  er  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  gegen- 
wärtigen Leistungen  der  Industrie,  des  Bergbaues,  der  Gelehrten  weit,  der 
Literaten  und  Künstler,  er  sucht  sogar  die  Unschädlichkeit  der  pansla- 
wistisohen  Propaganda  nachzuweisen  und  ihre  politische  Tendenz  zu  leugnen, 
da  es  doch  evident  ist,  dafs  die  russische  Regierung  dieselbe  zu  ihren 
Zwecken  ausgebeutet  hat.  Nicht  'ohne  Berechtigung  ist  die  Hinweisung  auf 
den  Umstand,  dafs  die  Association  in  Rufsland  von  gröfserer  Bedeutung 
sein  wird,  als  in  den  übrigen  europäischen  Staaten,  weil  die  Hauptkraft 
des  Gewerbes  dort  in  den  Dörfern  und  nicht  in  den  Städten  liegt,  die  Asso- 
ciationen deshalb  schwieriger  durchfühlbar  sind,  dafür  jedoch,  sobald  sie 
einmal  Wurzel  gefafst  haben,  um  so  nachhaltigere  Veränderungen  im  Gefolge 
haben  werden. 

Regenten  der  neuesten  Zeit  haben  auch  schon  ihre  Biographen  gefunden, 
so  König  Johann  von  Sachsen  in  Dr.  Joh.P.  v.Falckenstein,  König 
VictorEmanuel  von  Italien  inEduardRüffer  (Wien,  Hartleben),  doch 
beschränkt  sich  der  letztere  auf  die  Reproduction  von  Auszügen  aus  der 
Tagesgeschichte;  allen  Erörterungen  über  den  tieferen  Zusammenhang  der 
Ereignisse  wird  mit  Kunst  aus  dem  Wege  gegangen,  von  der  Art  der 
Beschäftigung,  der  Geistes-  und  Geschmacksrichtung,  der  Vermögens- 
gebahrung  des  Königs,  von  seiner  Stellung  zur  ganzen  Dynastie,  von  seiner 
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Umgebung,  dem  Hoflebeu,  kui*z  von  all  dem,  was  uns  erst  das  eigentliche 
Wesen  eines  Fürsten  verständlich  macht,  weifs  uns  Herr  Rüffer  nichts  zu 
erzählen,  als  das  Verhältnis  Victor  Emanuels  zur  Gräfin  Mirafiori.  —  Über 
eine  Liebesperiode  aus  dem  Leben  Ferdinand  Lassalles  verbreitet  die 
Veröffentlichung  eines  Tagebuches  und  einiger  darauf  bezüglichen  Briefe 
neues  Licht,  unter  den  Briefen  ist  besonders  einer  vom  12.  December  1863 
reich  an  Selbstbekenntnissen,  l^einkens  widmet  der  durch  ihre  Opposition 
gegen  das  Infallibilitätsdogma  bekannt  gewordenen  Amaliev.  Lasaul x, 
Oberin  der  barmherzigen  Schwestern  im  Johannesspital  zu  Bonn  einen  warmen 
Nachruf. 

Die  Kenntnis  einzelner  Bichtungen  der  Kultur  hat  in  dem  ver- 
flossenen Jahre  vielfache  Bereicherung  gefunden:  die  ausgiebigste  ist  ohne 
Zweifel  in  der  „Geschichte  der  geistigen  Kultur  in  Nieder- 
österreich von  der  ältesten  Zeit  bis  in  die  Gegenwart  von  Dr.  Anton 
Mayer"  (Wien,  Seidel  u.  Sohn)  niedergelegt,  die  in  der  Zusammenstellung 
und  Verarbeitung  von  Ergebnissen  der  Einzelforschung  wahrhaft  Über- 
raschendes leistet.  So  finden  wir  beispielsweise  in  den  Noten  zum  ersten 
Abschnitte  „Kultus"  eine  vollständige  Geschichte  aller  Kirchen  und  Klöster 
von  Niederösterreich  neben  einer  alle  Ansprüche  befriedigenden  Statistik  der 
Gegenwart;  in  den  Abschnitten  „Unterricht  und  Erziehung"  und  „Wissen- 
schaften^ ist  biographisches  und  bibliographisches  Material  mit  einer  Ge- 
schichte der  Behandlung  der  einzelnen  Wissenschaften  sehr  glücklich  ver- 
bunden. Als  Beweis  für  die  kolossale  Arbeit,  welche  dieses  Werk  allem 
ermöglichen  konnte,  möge  hier  bemerkt  sein,  dafs  der  Vf.  die  Darstellung' 
des  wissenschaftlichen  Lebens  in  Niederösterreich  mit  nahe  an  tausend 
Noten  ausgestattet  hat.  —  Von  der  Ausgabe  der  „poetischen  Literatur 
der  Stadt  Wien  vom  XVI.  bis  zum  Schlüsse  des  XVIII.  Jhs.",  welche 
Dr.  Heinrich  Kabdebo  veranstaltet,  ist  der  erste  Theil:  „Die  Dich- 
tungen des  Hans  Sachs  zur  Geschichte  der  Stadt  Wien"  (Wien, 
Faesy  u.  Frick),  erschienen ;  er  enthält  vier  Gedichte ,  welche  die  Belagerung 
Wiens  durch  Suleyman  behandeln  und  ihrem  historischen  Gehalte  nach 
auf  die  vom  Kriegs-Sekr^tär  PeterSternvonLabach  verfafste  „Belagerung 
der  Stadt  Wien"  zurückzuführen  sind;  ferner  eine  Reihe  von  Versen  für  die 
Holzschnitte  des  Nicolaus  Meldemann  und  Hans  Guldenwert,  welche  theils 
Anführer  des  Vertheidigungsheeres  vor  Wien,  deutsche  Soldaten  in  ver- 
schiedenen Costümen  (das  „Nev  f endlein  deutscher  lantzknecht")  und 
türkische  Typen  darstellen.  Diese  Sprüchlein  bilden  eine  Fundgrube  für 
Studien  über  das  Kriegswesen  der  Landsknechtperiode,  sie  weisen  u.  a.  auf 
die  Beweggründe  hin,  welche  die  Lust  zum  Kriegshandwerk  geweckt  haben. 
Von  kulturhistorischer  Bedeutung  ist  auch  der  „Lobspruch  auf  die  Stadt  Wien", 
der  Kabdebos  Forschungen  zufolge  durch  eine  stattliche  Beihe  von  Chroniken 
bis  auf  den  bekannten  Bericht  des  Aene^s  Sylvius  zurückzuführen  ist,  und 
die  poetische  Bearbeitung  einer  lateinischen  Schrift  von  Ambros  Ziegler 
„Wunderbarliche  Gesicht,  so  an  der  Sonn  und  Mon  zu  Wien  in  Österreich 
sind  gesehen  worden,  anno  1557  am  26.  und  27.  Tag  Decembris."  Alle 
diese  Gedichte  über  Wien  bekunden  die  grofse  Sympathie,  welche  Hans  Sachs 
der  Kaiserstadt  entgegengebracht  hat,  er  selbst  hat  sie,  wie  Kabdebo  nach- 
weist, nie  besucht.  — ^  Adalbert  Horawitz  theilt  neue  Ergebnisse  aus 
seinen  Studien  über  die  Geschichte  des  Humanismus  mit:  Briefe  von  und 
an  Erasmus  aus  den  Jahren  1519 — 1533,  welche  besonders  für  das  Ver- 
hältnis Erasmus'   zu  Luther   von  Wichtigkeit  sind  und  „Analekten  zur 
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Geschichte  der  Beformation  und  des  Hnmanismus  in  Schwaben^, 
72  Briefe  (1518 — 1527)  von  Hieron.  Aleander,  Urbanus  Bhegius,  Job.  Faber, 
Ambr.  Blaurer,  Eonrad  Adelmann,  Wilib.  Pirkheimer  (cfr. o, S. 424).  —  Herrn. 
Banmgarten  beschreibt  das  Leben  Sleidans  (cfr.  o.  S. 420)  und  giebt  eine 
Übersicht  seiner  bisher  gesammelten  Briefe,  zu  welchen  er  Ergänzungen  besitzt 
(u.  a.  den  Beversbrief  Sleidans  über  seine  Bestallung  beim  schmalkaldischen 
Bunde,  das  „Schreiben  der  13  von  Strafsburg  an  die  yon  Basel ^).  Die  Geschichte 
des  Schulwesens  betreffen  die  Arbeiten  von  Julius  Hans  „Beiträge  zur 
Geschichte  des  Augsburger  Schulwesens"  (Zeitschr.  des  bist.  Ver.  f. 
Schwaben  u.  Neuburg,  lY.),  von  Fr.  Jos.  Schiffmann  „die  Anfänge  des 
Schulwesens  im  Lande  Uri"  mit  Beilagen,  den  Besuch  deutscher  und 
italienischer  Universitäten  durch  Ümer  betreffend  („  Geschichtsfreund  **, 
XXXIII.) ;  von  Heuermann  „Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Burg- 
steinfurt" und  D.  H.  Holstein  „Beiträge  zur  Geschichte  der  ehemaligen 
Rathsschulen  zu  Naumburg  a.  d.  Saale"  (N.  Mitth.  a.  d.  Gebiete histor. 
antiquar.  Forschungen,  herausgeg.  vom  Thüring.  Sachs.  Ver.).  Otto  Moser 
erzählt  in  populärer  Darstellung  die  „  Geschichte  der  Universität  Leipzig" 
(Leipzig,  H.  Junge),  bespricht  die  Gründung,  Einrichtung  und  den  Zusammen- 
hang der  beiden  Fürstencollegien,  die  Grund-  und  Vermögenserwerbungen,  die 
Gliederung  der  Studien,  der  akademischen  Grade,* die  nationalen  Korpo- 
rationen und  bietet  dadurch  Gelegenheit  zum  Vergleiche  mit  ähnlichen 
Institutionen  anderer  Universitäten.  Die  Zustände  an  der  theologischen 
Facultät  der  Universität  Königsberg  finden  in  Arnold  Rogges 
„Schattenrisse  aus  dem  kirchlichen  Leben  der  Provinz  Preufsen  am  Anfange 
des  philosophischen  Jahrhunderts"  (Altpreufs.  Monatsschr.  XV,  7.  und 
8.  Hft.)  mehrfach  Erwähnung.  Daneben  ist  der  Geist  des  Pietismus  und 
sein  Einflufs  auf  die  socialen  Verhältnisse  trefflich  charakterisirt.  Baphael 
Löwenfeld  hat  mit  pietätvoller  Emsigkeit  biographische  Daten  über 
„Johann  Kochanowski  (Joannes  Cochanovius)  und  seine  lateinischen 
Dichtungen"  (Posen,  J.  Jolowicz)  ausgeforscht,  die  auch  auf  die  inneren  Zu- 
stände Polens  manches  überraschende  Schlaglicht  werfen.  Einen  Beitrag 
zur  Gelehrtengeschichte  des  XVIII.  Jhs.  liefert  Edm.  Dörffel  in  einer  Schil- 
derung des  Lebens  und  der  Schriften  des  Professors  „Johann  Friedrich 
Christ"  (Leipzig,  Breitkopf  und  Härtel)  der  von  1731  bis  1756  die  Lehr- 
kanzeln der  Historia  und  Poesie  in  Leipzig  versah.  Verzeichnisse  seiner 
Vorlesungen  (1739 — 56),  seiner  Schüler  (worunter  Lessing)  und  seiner  lite- 
rarischen Produkte  sind  beigegeben.  Gustav  Hänel  veröffentlicht  die 
„Lebensgeschichte  einiger  in  Sat;hsen  geborenen  Juristen, 
welche  sich  um  die  Geschichte  des  römischen  Rechtes  seit  dem  XVI.  Jh. 
verdient  gemacht  haben".  Zur  hundertjährigen  Gedächtnisfeier  des  Todestages 
Jean  Jacques  Rousseaus  erschien  von  A.  Meylan  eine  sehr  warm  und 
mit  Hingebung  geschriebene  Biographie  desselben  (Bern,  B.  F.  Haller), 
in  welcher  besonders  die  auf  Rousseau  bezüglichen  Vorgänge  in  der  Schweiz, 
in  Genf  und  Bern,  breiter  ausgeführt  sind.  Die  an  den  so  grausam  Ver- 
folgten gerichteten  Mandate  der  Kantonsbehörden  geben  uns  einen  Einblick 
in  das  Geistesleben  seiner  Zeitgenossen  in  dem  „freiesten  Lande  Europas." 
Aufserdem  erhalten  wir  durch  Meylan  ein  ziemlich  vollständiges  Bild  von 
dem  „Menschen  Rousseau",  dem  er  zwar  ausgesprochene  Sympathie,  doch 
keine  abgöttische  Verehrung  entgegenbringt.  Die  philosophischen  und 
politischen  Ideen  Rousseaus  finden  dagegen  wenig  Kritik  und  eingehendere 
Beurtheilung.  —  Ein^n  sehr  schätzenswerthen  Beitrag  für  die  Geschichte 
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der  MuBikpflege,  als  eines  wichtigen  Elementes  des  socialen  Lebens, 
begrüfsen  wir  in  Mezgers  „Geschichte  des  Musikcollegiums  in 
Schaffhausen  von  1655  bis  auf  die  neueste  Zeit"  (Beitr.  z.  vaterl.  Gesch. 
herausg.  v.  histor.  Ver.  zu  Schaffhausen,  4.  Heft),  in  welchem  musikalische 
Aufführungen,  Compositionen,  Künstlerhonorare  und  die  Einrichtungen  der 
Musikschulen  berücksichtigt  sind.  —  Das  Eünstlerleben  der  Gegen- 
wart bildet  den  Stoff  von  Wilhelm  Kaulens  „Freud  und  Leid  deut- 
scherKünstler"  (Frankfurt,  Winter),  worin  er  auf  Grund  mündlicher 
Mittheilungen  nahe  an  hundert  Biographien  gröfstentheils  noch  jetzt  lebender 
Maler,  Bildhauer,  Zeichner,  Architekten  aus  Dresden,  Frankfurt,  Karlsruhe 
und  deren  nächster  Umgebung  zusammenfafst.  Während  hier  die  kurze 
anspruchslose  Erzählung,  in  welche  viele  brauchbare  Mittheilungto  über 
Entwicklungsgang  und  äufsere  Lebensverhältnisse  ganz  bedeutender  Männer 
verwebt  sind,  sehr  wohlthuend  berührt,  ermüdet  Ludwig  Bruniers 
Lebensbild  „Caroline  Bauer  (Grräfin  Broel-Plater)"  durch  die  Breite  der 
Darstellung,  die  durch  die  Bedeutung  der  Heldin  als  Schauspielerin  und  Schrift- 
stellerin am  allerwenigsten  gerechtfertigt  erscheint.  So  subjective  Lobes- 
ergüsse wirken  abstofsend;  auch  die  einzelnen  interessanten  Anekdoten  aus 
dem  Bühnenleben,  die  Notizen  über  polnische  Agitatoren,  über  Literaten 
und  Recensenten  können  uns  für  die  Masse  des  Gleichgültigen,  was  daneben 
mit  wichtiger  Miene  erzählt  wird,  nicht  entschädigen. 

Die  „Geschichte  der  Juden  in  Nürnberg  und  Fürth"  von 
Hugo  B arbeck  (Nürnberg,  Heerdegen)  liefert  zunächst  Ergänzungen  und 
Berichtigungen  zu  Würfels  Chronik  von  Nürnberg,  daran  schliefst  sich 
eine  Geschichte  der  Judengemeinde  von  Fürth,  welche  durch  die  von  ihr 
unterhaltene  Hochschule  zu  hohem  Ansehen  gekommen  ist.  In  derselben 
machen  sich  besonders  die  Streitigkeiten  zwischen  Nürnberg,  Anspach  und 
Bamberg  wegen  der  Schutzgelder  und  der  grofsen  Darlehnsgeschäfte  reicher 
Juden  bemerkbar.  Nürnberg  sah  sich  durch  die  Handelsthätigkeit,  besonders 
die  Geldgeschäfte,  der  Fürther  Judenschafb  gefährdet,  verbot  daher  seinen 
Bürgern  jeden  Verkehr  mit  denselben.  Werth  volle  Beigaben  zum  Texte  des 
Büchleins  bilden  das  „Reglement  für  gemeine  Judenschaft  in  Fürth"  vom  2. März 
1719,  die  Sammlung  der  Vorschriften  des  Judenraths  von  1728  an,  ein  Ver- 
zeichnis der  Oberrabbiner  und  eine  Eingabe  der  Juden  des  fränkischen  Kreises, 
die  Verbesserung  des  sittlichen  Zustandes  der  Judenschaft  in  Franken  betreffend 
(1792).  —  Dr.M.H.  Friedländer  veröffentlicht  unter  dem  Titel  „Tiferet 
Jisrael"  Schilderungen  aus  dem  inneren  Leben  der  Juden  in  Mähren  in 
vormärzlichen  Zeiten,  (Brunn,  B.  Epstein);  sie  enthalten  gröfstentheils  Auf- 
zählungen von  Ritualvorschrifben ,  Ceremonien,  Sitten  und  Bräuchen  bei 
Festen  und  wichtigen  Familienereignissen,  welche  früher  von  den  mährischen 
Juden  beobachtet  wurden.  Für  denjenigen  der  im  Talmud  nicht  sehr 
bewandert  ist  und  der  sich  nicht  eingehend  mit  jüdischem  Wesen  beschäftigt 
hat,  bleibt  vieles  unverständlich.  Für  manche  Kapitel,  die  von  Zweigen 
der  materiellen  Kultur  handeln,  z.  B.  von  Erwerb,  Geschäftsgebahrung  und 
Lebensweise,  wäre  mehr  Detail  wünschenswerth.  Am  ausführlichsten  ver- 
handelt der  Vf.  das  priesterliche  Leben,  den  Unterricht,  die  öffentliche 
Stellung  des  Rabbinats. 

Die  innere  Geschichte  der  Stände  und  Berufsklassen  findet 
auch  specielle  Bearbeitungen.  Leopold  v.  Beckh-Widmannstetter  ver- 
sucht in  seinen  „Studien  an  den  Grabstätten  alter  Geschlechter 
der  Steiermark  und  Kärntens"  (Berlin  und  Graz,  Selbstverlag  des  Vfs.) 
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an  den  Schicksalen  einzelner  Adelsbäuser,  der  Liechtenstein  zu  Murau,  der 
Wasserleonberg,  der  Teuffenbach,  Eggenberg,  gewisse  Principien  nachzu- 
weisen, welche  als  Grundlage  einer  Familienbiologie  betrachtet  werden 
könnten.  Daneben  bietet  er  auch  einen  erklecklichen  Yorrath  von  Notizen 
über  die  wirthschaftlichen  Zustände  in  den  Adelsfamilien  des  XYI.  und 
XVII.  Jhs.  nebst  schönen  Abbildungen  von  zahlreichen  Denkmälern.  —  Mit 
einer  allgemeinen  Übersicht  der  Geschichte  des  deutschen  Bauern- 
standes   beschäftigt    sich    Christian    Mayer  (Preufs.  Jahrb.  XXXXII. 

4.  Hft.),  er  erörtert  die  Bedeutung  der  12  Artikel  im  Bauernkrieg,  die  Ver- 
wüstungen des  dreifsigj ährigen  Krieges  in  einzelnen  Landschaften,  diebäuerr 
liehen  Verhältnisse  Bayerns  im  XVIII.  Jh.,  die  Agrarpolitik  Friedrich  des 
Grofsen.  Die  besten  Vorarbeiten  für  eine  erschöpfende  Darstellung  des 
Bauernstandes  liefern  Dorfgeschichten,  wie  E.  C.  H.  Heydenreichs 
„Kurze  Geschichte  des  Kirchspiels  Leubnitz  beiDresden"  (cfr. oben 

5.  511),  oder  die  Monographie  von  J.  Hardegger  und  Wartmann  „Der 
Hof  Kriessern"  (Gemeinde  Oberriet  und  Diepoltsau  in  St.  Gallen),  der 
Aufsatz  von  W.  Schum  „über  bäuerliche  Verhältnisse  und  die  Ver- 
fassung der  Landgemeinden  im  Erfurter  Gebiete  zur  Zeit  der  Refor- 
mation" (Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Thüring.  Gesch.  u.  Alterthskd.  IX.  1.  u.  2.  Hft.) 
(cfr.  o.  S.  505),  die  „Dorf-Polizey-Ordnung  für  Schlesien  und  die  Grafschaft 
Glatz  "  (1 804).  Sehr  lehrreich  sind  in  dieser  Richtung  auch  statistische  Arbeiten, 
die  sich  über  gröfsere  Zeiträume  erstrecken,  wie  Dr.PaulKollmanns  Werk 
„Das  Herzogthum  Oldenburg  in  seiner  wirthschaftlichen  Ent- 
wickelung  während  der  letzten  2  5  Jahre"  (Oldenburg,  Gültmann  u. 
Gerriets),  welches  ein  äufserst  genaues  Bild  der  ökonomischen  Verhältnisse 
Oldenburgs  seit  der  Umbildung  der  Landesverfassung,  1849,  gewährt,  indem  es 
nicht  nur  in  allen  Zweigen  der  Kultur  den  faktischen  Zustand,  sondern  auch 
die  seit  25  Jahren  eingetretenen  Änderungen,  besonders  in  der  Gesetzgebung, 
anführt.  Äufserst  instructive  Partien  sind  insbesondere  die  historische 
Entwickelung  des  Deich wesens,  der  Wasserbaugenossenschaften  und  De^ch- 
verbände  sowie  das  Kapitel  „Wohlstand  und  Armuth",  in  dem  der  Vf.  die 
erfreuliche  Thatsache  konstatiren  kann,  dafs  nach  Mafsgabe  der  Steuer- 
leistung der  Wohlstand  Oldenburgs  seit  25  Jahren  um  fast  ein  Viertel 
gestiegen  ist.  —  Jedem  Historiker  sehr  zu  empfehlen  ist  auch  die  Lektüre 
der  von  A.  Körte  gesammelten  „Landwirthschaftlichen  Kult  Ur- 
bilder —  Skizzen  aus  dem  wirthschaftlichen  Leben  und  Treiben  des  In- 
und  Auslandes"  (Breslau,  Kern).  Die  Methoden  des  Ackerbaues,  Vertheilung 
von  Grund  und  Boden,  Art  der  Bewirthschaftung,  Vorzüge  und  Mängel 
landwirthschaftlicher  Einrichtungen  in  allen  Theilen  der  bebauten  Erde, 
Viehzucht,  Milchwirthschaft ,  Käserei,  Gartenbau  sind  hier  geschildert, 
gröfstentheils  von  Sachverständigen.  Schlesien,  Salzburg,  Ungarn,  Holland, 
Wales,  Schottland,  Skandinavien,  Finnland,  Südrufsland,  Andalusien,  die 
Balearen,  Califomien,  die  Pampas,  Neusüdwales  sind  in  diesen  Skizzen 
vertreten.  Für  juridisch-ökonomische  Fragen  findet  sich  Material  in  den 
von  AnemüUer  herausgegebenen  „Statuten  der  Stadt  Leutenberg 
im  Fürstenthum  Schwarzburg-Rudolstadt,  1616"  (Zeitschr.  d.  V.  f.  thür. 
Gesch.  u.  Alterth.)  und  in  Henri  gs  „Gauerb  schaftliche  Vogt  ei  Dorla, 
ein  Miniaturbild  deutscher  Zerrissenheit"  (cfr.  o.  S.  512). 

Eine  sehr  fühlbare  Lücke  in  der  Geschichte  des  Güter-  und  Geldver- 
kehres sucht  Dr.H.  v.  Poschinger  in  seinem  zweibändigen  Werke  „Bank- 
wesen und   Bankpolitik  in   Preufsen"    (Berlin,  Springer)  auszufüllen. 
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D&e»4ril»«  zeichnet  idch  ebenso  wie  die  T<m  PcisciiiBgcr  BciiOB  froker  «dirie 
Ge««chichte  de§  Bsxikvesienf  in  Sachsen  und  BsTem  dardi  GrandBciikeit  der 
FoThchung  aoK.  die  neh  auf  die  reiche  Lit»«tiir.  wit  asf  azr&rralisciie 
Qaellen  erstreckt.  £s  scheint  uns  in  den  Xach^eisoi  tob  Proiertea  imA 
Untemehmongfn.  die  oft  ron  sehr  kurzer  Dauer  »aim,  sogsr  zn  iag^fidi 
Torgegangen  zu  feein,  aosfährlichere  ErörtenmgcB  der  inBcren  BarickbiBg 
ein flaCsrei eher  Banken  hätten  vir  vorgezogen.  Die  Bankfeage  fahrt  Posrhingg 
auf  dAs  Mnnzbedenken  des  ZachariAs  Geizkofler  wom  10.  März  1607  zorick, 
er  betont  da«  Vorhemchen  der  Leih-  and  Wechselbanken  xoi  XYIH  JL, 
charakterisirt  das  konsequente  Schritthalten  des  Schvind^gcistes  mit  aUea 
Phasen  des  GeldTerkehrs.  die  er  stets  sieh  dienstbar  zu  jnmrhrm  sacht,  und 
behandelt  mit  besonderer  Genauigkeit  die  vielen  mi^^ürkt^n  Projecte, 
welche  der  Berliner  Königlichen  Bank  vorhergingen.  Aach  Steins  Bedeutung 
ab  Volkswirth  und  seine  Betheiligung  an  der  Leitung  da*  königilicben  Bank 
findet  Würdigung;  der  harmlose  Verlauf  des  in  Dessau  1845  gi^ilantea 
grofjsartigen  Bankschwindels  wird  nicht  ohne  Humor  erzählt.  Der  zweite 
Band  beschäftigt  sich  mit  der  Elntwickelung  des  Bankwesens  Ton  1846  bis 
1857,  mit  der  grofeen  Ausdehnong  der  Zettelbanken,  den  mAssenhafien 
Gründungen  und  grofsartigen  Gründungsgewinsten .  mit  der  parlazien- 
tarischen  Bank-Enquete  von  1851 — 52,  der  Frankfurter  Konferenz  tob  1857 
ond  den  Tersuchen  einer  gemeinsamen  Regelung  des  deutschen  Bankwesens. 
Ein  eigenes  Kapitel  ist  dem  Grundcredit  und  den  Bentenbanken  gewidmet, 
sowie  auch  die  erst  in  neuester  Zeit  mit  Preufsen  vereinigtet!  Provinzen  ia 
die  Darstellung  der  einschlägigen  Verhältnisse  einbexogen  sind.  So  findet 
auch  das  Project  des  Spielpächters  Blanc  in  Homburg  Erwähnong,  welcher 
der  Stadt  Frankfurt  ein  Theater  um  700  000  Gulden  zu  bauen  und  jährüch 
70  000  Gulden  Zuschuls  dafür  zu  geben  versprach,  wenn  ihm  die  Errichtung 
einer  Discont-  ond  Wechselbank  auf  die  Dauer  von  30  Jahren  mit  einem 
Grundkapital  von  20  Millionen  bewilligt  würde,  das  er  sich  in  6  Monaten 
auf;zabringen  anheischig  machte.  So  grois  war  sein  Vertrauen  auf  die 
Steigerungsfähigkeit  der  Specnlationswuth !  —  Dr.  Hob.  Pohlmanns 
„Wirthschaftspolitik  der  Florentiner  Renaissance*  erstreckt  sieb 
auf  Grund-  und  Bodenverhältnisse,  den  Verkehr  mit  den  Erzeugnissen  der 
Landwirthschaft ,  die  industrielle  Verkehrsfreiheit  unter  den  Einwirkungen 
des  Zunft-  und  Polizeizwanges  und  andere  Volkswirt hscbaftliche  Fragen; 
Dr.  C.  Stüve  schildert  das  Finanzwesen  der  Stadt  Osnabrück  bis 
zum  westfälischen  Frieden  (Mitth.  d.  bist.  Vereines  zu  Osnabrück, 
IL  Bd.). 

Auf  dem  Gebiete  der  V er fassungsge schichte,  welche  jedenfalls 
ebenso  innig  mit  den  politischen  Ereignissen  in  Verbindung  steht,  wie  sie 
geeignet  ist,  Einblicke  in  die  Ideencomplicationen  gewisser  Zeiträume  zn 
gewähren  und  den  Werth  vieler  Erscheinungen  des  Kulturlebens  richtig  m 
stellen,  haben  wir  der  zweibändigen  „Geschichte  des  Schweizerischen 
Bundesrechtes''  von  Johannes  Mayer  (Winterthur,  Westpheling)  lu 
gedenken,  die  eben  so  grofse  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte  wie  inr 
die  Politik  haben  dürfte.  Im  ersten  Bande  (so  weit  er  die  Neuzeit  betrifft) 
werden  die  Wechselwirkungen  zwischen  der  schweizerischen  Heeresverfassnng 
des  XV.  Jhs.  und  der  gleichzeitigen  der  übrigen  Staaten  und  zwischen  den 
europäischen  Heeresverhältnissen  nach  ihrer  Umgestaltung  im  dreifsigj ährigen 
Kriege  und  denen  der  Schweiz  auseinandergesetzt;  sie  führten  zum  Auf- 
geben  der  territorialen  Eintbeilung,   zur  Aufstellung    von   Tnippenkörpem 
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und  zur  Verpflichtung  des  Individuums,  wie  sie  das  eidgenössische  Defen- 
sionale  Yon  1674  feststellt;  hierauf  heleuchtet  der  Yf.  die  Reformation  und 
Gegenreformation,  die  confessio  helyetica,  die  Gründung  des  borromäischen 
oder  goldenen  Bundes,  die  Sprengung  der  alten  Eidgenossenschaft,  das 
Verhältnis  zu  Kaiser  und  Reich,  von  dem  sich  die  Eidgenossenschaft  schon 
durch  die  Weigerung  der  Unterwerfung  unter  die  Beschlüsse  des  Wormser 
Reichstages  1495  thatsächlich  losgesagt  hatte,  und  zu  Frankreich. 

Der  zweite  Band  handelt  yon  der  Verfassung  der  helyetischen  Republik 
1798,  von  der  Mediationsverfa'ssung  1803  und  vom  Bundesvertrage  von 
1815,  geht  dann  auf  die  demokratische  Umgestaltung  der  Kantons  Ver- 
fassungen und  die  mifsglückte  Bundesreform  von  1833  über  und  bespricht 
die  politisch-confessionellen  Kämpfe,  die  durch  die  Bundesverfassung  von 
1848  abgeschlossen  wurden,  deren  Bestimmungen  endlich  ausführlich 
erläutert  werden.  Klarheit  und  Unbefangenheit  zeichnet  die  historischen 
Partien  des  Werkes  aus,  in  welchem  der  Fachmann,  wie  der  Laie  aus- 
reichende Belehrung  über  die  Ideen  finden  wird,  die  das  schweizerische 
Staatswesen  beleben. 

Für  die  Beurtheilung  der  verschiedenartigsten  Kulturerscheinungen  wie 
für  die  Kenntnis  des  Wesens  und  Verlaufes  der  Infection  selbst  bietet  die 
mit  auTserordentlicher  Hingebung  und  staunenswerthem  Fleifse  bearbeitete 
„Geschichte  der  Pest  in  Steiermark"  von  Dr.  Richard  Peinlich 
(zwei  Bände  mit  nahe  an  1200  Seiten)  zahlreiche  Anhaltspunkte.  Dieselbe 
handelt  vom  Wesen  der  Pest  und  ihren  Ursachen,  indem  die  hervorragendsten 
Schriften  aus  der  Pestzeit  selbst  dabei  eingehend  berücksichtigt  werden, 
zählt  die  sanitätspolizeilichen  Vorkehrungen  gegen  die  entsetzliche  Völker- 
geifsel  auf  und  reiht  daran  eine  auf  die  weitestgehenden  Forschungen  ge- 
gründete Chronik  der  Seuchenfälle  vom  VII.  Jh.  bis  1816,  wobei  die  Zahl 
der  Opfer ,  die  Vertheilung  der  Krankheits-  und  Todesfälle  auf  die  einzelnen 
Theile  des  Landes,  die  Thätigkeit  der  politischen  Behörden,  der  Ärzte  und 
Priester  mit  möglichster  Genauigkeit  verzeichnet  werden.  Dazu  kommen 
Zusammenstellungen  der  für  Sanitätszwecke  verwendeten  Summen,  der 
Lebensmittelpreise  und  Steuemachlässe  während  der  Infectionsperioden, 
Berichte  über  die  Anwendung  von  Zauber-  und  Sympathiemitteln,  aber- 
gläubische Vorstellungen  und  Heilmethoden,  so  dafs  wir  ein  vollständiges 
Bild  von  dem  ungeheuren  Schaden  bekommen,  welchen  die  Pest  besonders 
während  des  XVI.  und  XVII.  Jhs.  für  die  wirthschaftliche,  intellectuelle  und 
moralische  Entwickelung  der  Bevölkerung  hervorgerufen  hat. 
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LXV. 

4 

Philosophie  der  GreBchlch.te. 

In  den  Kreisen  derer,  die  in  den  historischen  Studien  ihren  Beruf  sehen, 
sind,  wie  es  scheint,  die  Fragen  nach  dem  Wesen  ihrer  Wissenschaft, 
nach  ihrer  Theorie  und  ihren  Methoden,  nach  ihrem  Verhältnis  zu 
anderen  Gehidten  menschlicher  Erkenntnis,  wenig  beliebt.  Vielleicht  weil 
sie  dem  einen  für  unerheblich,  dem  andern  für  seitabliegend  gelten,  dem 
dritten  es  genügend  erscheint,  aus  der  eigenen  wissenschaftlichen  und 
Lebenserfahrung  die  für  ihn  endgültigen  Anschauungen  gewonnen  zu  haben. 

Und  wenn  die  Meinung  ausgesprochen  würde,  dafs  die  Fülle  und  die 
Ergebnisse  unserer  historischen  Forschungen,  ihr  sicheres  und  nach  allen 
Bichtungen  hin  r,üstiges  Fortschreiten,  den  Beweis  dafür  geben,  dafs  sie 
auch  ohne  systematische  Begründung  ihres  Verfahrens,  ohne  sichere  Um- 
grenzung ihres  Gebietes  das  Ihrige  leisten  können,  so  würde  es  verwegen 
sein,  das  Gegentheil  erweisen  zu  wollen. 

Freilich  von  anderen  Wissenschaften  her,  und  nicht  erst  seit  heut  und 
gestern,  kommen  uns  Anlässe  genug,  daran  zu  denken,  wie  es  mit  unserem 
Soll  und  Haben  steht.  Nach  einander  haben  die  Theologen,  die  Philosophen, 
die  Rhetoriker,  neuerer  Zeit  auch  die  Naturforscher,  die  Geographen,  die 
Sociologen  u.  s.  w.  die  Fragen,  die  zunächst  auf  unserem  Conto  stehen,  von 
ihrem  Standpunkt  aus  beantwortet,  nicht  ohne  die  Zuversicht,  uns  damit 
auf  die  allein  richtige  Bahn  zu  bringen,  und  in  der  Regel  ist  ihnen  die 
Genugthuung  geworden,  in  unseren  Kreisen  freudigen  Zuruf  und  eifrige 
Nachfolge  zu  finden.  Unzweifelhaft  haben  unsere  Studien  aus  solchen  An- 
regungen mannigfachen  Gewinn  gehabt,  aber  wenn  einer  dieser  Anreger  als 
den  „Zweck  des  Werkes,  mit  dem  er  der  Zunft  der  Historiker^*  zu  Hilfe 
kam,  mit  dürren  Worten  bezeichnet,  „die  Geschichte  zum  Rang  einer  Wissen- 
schaft zu  erheben",  so  war  damit  treffend  genug  der  Punkt  bezeichnet-,  wo 
wir  wehrlos  sind  oder  scheinen. 

Wir  sind  es,  wenn  wir  nicht  nachzuweisen  vermögen,  dafs  unsere 
Art  des  Forschens  eine  besondere  Art  wissenschaftlicher  Erkenntnis  gewährt, 
und  dafs  es  in  dem  weiten  Bereich  des  Forschens  und  Wissens  Erscheinungen 
und  Gestaltungen  giebt,  die  nur  für  diese  Art  wissenschaftlicher  Erkenntnis 
zugänglich  sind.  Gelingt  uns  dieser  Nachweis,  vermögen  wir  dem  ent- 
sprechend unsere  Methode  zu  begründen  und  zu  entwickeln,  so  reicht  das 
Gebiet  unserer  Wissenschaft  so  weit,  als  sich  diese  Methode  nicht  blofs  an- 
wendbar, sondern  von  dem,  was  nur  nach  ihr  zu  erforschen  ist,  gefordert 
erweist. 

So  viel,  um  den  Gesichtspunkt  zu  bezeichnen,  aus  dem  die  folgende 
Übersicht  gegeben  ist.  An  Schriften,  über  die  sie  zu  berichten  hat,  ist  der 
Zahl  nach  der  Ertrag  des  Jahres  1878  gering:  doch  mag  nicht  alles,  was 
erschienen  ist,  zur  Berichterstattung  vorgelegen  haben. 

Auf  Anlafs  einer  Göttinger  Preisaufgabe  (1874)  hat  R.  Roch  oll  „die 
Versuche,   welche  vom  Alterthum  ab   zu  einer  Philosophie   der  Geschichte 
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gemacht  worden  sind",  in  sehr  ansprechender  Weise  in  der  Schrift  „die 
Philosophie  der  Geschichte,  Darstellung  und  Kritik  der  Ver- 
suche zu  einem  Aufbau  derselben.  Von  der  philosophischen 
Facultät  derUniversitätGöttingen  gekröntePreisschrift."  (Göt- 
tingen 1878.  XII  und  399)  dargestellt.  Der  Verfasser  „bezweifelt 
nicht"  (S.  66),  dafs  Voltaire  zuerst  das  Wort  Philosophie  der  Geschichte 
gebraucht  habe;  „die  Sache  hatte  er  nicht".  Man  weifs,  wie  obenhin  Vol- 
taire es  mit  der  Philosophie  nahm;  aber  er  gab  der  Richtung  seines  Zeit- 
alters, an  die  Stelle  der  theologischen  Weltanschauung,  die  überall  noch 
herrschte,  eine  andere,  die  des  aufgeklärten  Denkens  zu  setzen,  den  wirk- 
samsten Ausdruck.  Das  gefundene  Wort  blieb,  regte  zu  einem  neuen  Ver- 
suche an,  ihm  einen  tieferen  Inhalt  zu  geben  und  die  Voraussetzung,  die  es 
enthielt,  mit  dem  Nachweis  zu  rechtfertigen,  dafs  das  geschichtliche  Leben, 
das  Leben  der  Menschheit,  von  der  Philosophie  aus  sein  Verständnis  finde, 
erst  in  ihr  seinen  wahren  Zusammenhang  offenbare,  ein  wesentliches  Glied 
in  dem  speculatiyen  System,  eine  philosophische  Disciplin  sei.  Der  Verfasser 
konnte  daran  erinnern,  dafs  gleichzeitig  die  Naturphilosophie  mit  nicht 
minderer  Zuversicht  den  Astronomen,  Physikern,  Chemikern  u.  s.  w.  die 
Ergebnisse  aus  den  Problemen  ihrer  Forschungen,  diejenigen  Galileis  und 
Newtons  mit  eingeschlossen,  klar  zu  machen  und  zu  berichtigen  unternahm, 
nicht  ohne  damit,  wenigstens  in  den  deutschen  Studien,  mafsgebenden  £in- 
flufs  zu  üben,  bis  dann  diese  Wissenschaften,  in  dem  vollen  Bewufstsein 
ihrer  Aufgaben  und  ihrer  Methode  ihr  den  Rücken  kehrend,  den  staunens- 
würdigen Aufschwung  nahmen,  der  dem  wissenschaftlichen  Leben  der  letzten 
Decemiien  ihr  Gepräge  gegeben  hat. 

Der  Vf.  fafst  in  seiner  Schlufsbetrachtung  (372 — 392)  die  Ergebnisse 
seiner  Darstellungen  in  einer  Kritik  dessen  zusammen,  was  die  Philosophie 
der  Geschichte  bisher  geleistet  hat,  in  einer  Darlegung  der  Unzulänglich- 
keiten oder  Unzulässigkeiten,  die  sich  aus  den  Prämissen  dieser  Disciplin, 
wie  sie  sich  bisher  entwickelt  hat,  ergeben.  Er  stellt  einen  zweiten  Theil 
seiner  Arbeit  in  Aussicht,  dessen  Inhalt  er  mit  den  Worten  andeutet  (S.  IV) : 
„dafs  derselbe  im  Gegensatz  zu  diesem  negativen  und  kritischen  als  positiver 
Theil  den  Versuch  machen  würde,  die  geschichtliche  Bewegung  von  be- 
stimmter Voraussetzung  aus  annähernd  verstehen  zu  lernen^;  er  giebt  die 
weitere  Andeutung  (S.  390),  dafs  „nur  mit  Zuhilfenahme  der  Induction,  und 
dazu  nur  von  bestimmt  gegebenen  Vordersätzen  aus,  etwa  denen  der  christ- 
lichen Kirche,  eine  in  etwas  befriedigende  Übersicht  des  Völkerlebens  in 
Verbindung  mit  der  kosmischen  Geschichte  herzustellen  sei^. 

Bedeutsamer  für  unsere  methodische  Frage  sind  zur  Zeit  die  Anregungen 
und  Einflüsse,  welche  ihnen  von  denjenigen  wissenschaftlichen  •  Bereichen 
kommen,  in  denen,  so  ist  die  Meinung  vieler,  das  Wort  Wissenschaft  endlich 
seine  volle  und  normative  Bedeutung  gewonnen  hat.  Seit  „die  positive 
Philosophie"  an  die  Stelle  der  Geschichte  die  sociale  Physik,  sociale  Statik, 
sociale  Dynamik  gesetzt,  seit  die  „Prähistorie"  eine  Geschichte  vor  der  Ge- 
schichte zu  erforschen  gelehrt,  seit  Friedrich  von  Hellwald  den  Weg  gebahnt, 
hat,  die  Geschichte  der  Menschen  welt,  ihre  Kulturgeschichte  über  ihre  „lemu- 
rische  Urheimat"  hinaus  bis  zu  den  „Bakterien  und  Moneren",  aus  denen 
erste  Menschen  etwa  durch  Zuchtwahl  und  in  dem  Kampf  um  das  Dasein 
sich  entwickelten,  zu  verfolgen,  seitdem  sind,  so  scheint  es,  die  geschicht- 
lichen Studien  auf  eine  für  sie  sehr  ernste  Alternative  gestellt.  Entweder 
die    geschichtlichen  Erkenntnisse   sind   nur    so  weit  Wissenschaft,    als   es 
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gelingt,  sie  auf  die  „Mechanik  der  Atome"  zurückzufahren  und  daraus  ihre 
Gesetze  zu  entwickeln;  oder  wenn  es  und  so  weit  es  nicht  gelingt,  ist  die 
Geschichte  nicht  Wissenschaft,  hat  sie  nicht  Wahrheit,  da  zum  Wahrsein 
gehört,  dafs  dem  Gedanken  Seiendes  und  dem  Seienden  der  Gedanke  ent- 
spricht; wie  denn  auch  wohl  gesagt  ist:  die  Geschichte  ist  nur  in  der  Vor- 
stellung, in  der  Phantasie. 

In  so  peinlicher  Alternative  darf  uns  vielleicht  ermuthigen,   da£s  die 
Vertreter  der  Lehre  von   der  Mechanik    der  Atome   zugleich    von  einem 
„Beich  des  quantitativ  Unhestimmbaren*^  sprechen,   für  das  —  da  es  doch 
auch  den  Anspruch  stellen  wird,  erforscht  zu  werden  —  andere  Methoden 
zu  finden  und  anzuwenden  sein  werden,   als  die,  welche  die  Mechanik  der 
Atome  zu  ihrer  Voraussetzung  haben.     Und  wenn  tief  eindringende  physi- 
kalische Untersuchungen  über  Kants  apriorische  Anschauungen   Raum  und 
Zeit,  die  Lehre  von  den  specifischen  Energien  der  Sinneswerkzeuge  weiter 
führend,  zu  dem  Ergebnis  kamen,  dafs  unsere  Sinnesempfindungen,  also  die 
Grundlagen  alles  empirischen  Forschens  und  Wissens,  nicht  Abbilder,  sondern 
nur  Zeichen  von  den  Ursachen  geben,  deren  Wirkungen  sie  sind,  Zeichen, 
„deren  besondere  Art  zwar  ganz  von  unserer  Organisation  abhängt,  die  aber 
doch  nicht  blofser  Schein  sind,  sondern  Zeichen   von   etwas,   sei   es  etwas 
Bestehendem  oder  Geschehendem",  so  ergiebt  sich  daraus,  dafs  diese  Zeichen, 
deren  Erinnerung  unsere  Seele  erfüllt  und  bei  jeder  neuen  Erregung  durch 
Sinnesempfindungen  rege  wird,  sich  in  uns  zu  einer  Welt  von  Vorstellungen 
combiniren,   die  nicht  ein  Abbild  der  wirklichen  Welt  in  ihrem  Besteben 
und  Geschehen,  wohl  aber  deren  Wiederholung  in  unseren  Zeichen  ist,  und 
zwar  so  ist,  dafs  sie,  wie  die  Zusammenhänge  und  Gesetze  so  die  Mannig- 
faltigkeiten und  die  fiesonderheiten  des  Bestehenden  und  Geschehenden,  so 
weit  wir  Zeichen  davon  in  unserer  Seele  haben,  wiedergiebt^   Diese  Zeichen 
und  ihre  Combinationen  sind  das  Arbeitsmaterial  unseres  Denkens,  die  Hebel 
unseres  Wollens,  das  Medium   unserer  Erfassung    und   Beherrschung  der 
Wirklichkeiten;  und  die  rastlose  approximative  Ausgleichung  und  Becti- 
ficirung  unserer  Zeichen  mit  den  Wirklichkeiten,  deren  Zeichen   sie  sind, 
bezeugt,  wie   unser  geistiges  Leben  Wahrheit  sucht.     Wenn  das,  was  mau 
Geschichte  nennt,  im  wesentlichen  Vergangenes  umfafst  —  wirklich  Ver- 
gangenes bis  auf  die  Beste  oder  Nachrichten,  die  davon   zur  empirischen 
Forschung  noch  vorliegen  —  so  bedarf  es  keiner  weiteren  Darlegung,  dafs 
die  aus  solcher  Forschung  gewonnenen  Ergebnisse  nur  in  unserer  Vorstellmig, 
und,  wenn  man  will,  in  unserer  Phantasie  vorhanden  sind,   dafs  eine  Fülle 
von  Dingen,  die  einst  waren  und  geschahen,  nur  noch  in  den  Zeichen  und 
Zeichencombinationen  lebt,  die  die  menschliche  Vorstellung  einst  von  ihnen 
genommen  oder  forschend  sich  nachträglich  erarbeitet  hat.     Dafs  wir  das 
so  Erarbeitete  Geschichte  nennen,  rechtfertigt  keineswegs  die  anmafsliche 
Meinung,  als  sei  mit  alle  dem,  was  je  war  und  geschah,  unser  lückenhaftes 
Wissen  davon  identisch. 

„Über  das  Bewegungsgesetz  der  Geschichte  als  Einführung 
in  das  Verständnis  der  Weltgeschichte.  Zweite  vermehrte  Aus- 
gabe mit  zwei  dasWachsthum  der  Ideen  und  der  Geschichte  ver- 
anschaulichenden Schichtenkarten,  Leipzig  1878,"  so  lautet  der 
Titel  einer  Schrift  von  HermannDörgens,  der  als  Gesarnrnttitel  beigefügt 
ist:  „Grundlinien  der  Wissenschaft  der  Geschichte.  Erster  Band 
als  Einführung  in  das  Verständnis  der  Weltgeschichte".  So 
weitschichtig  und  in  seinen  Grenzen  rückwärts  und  vorwärts  ungewifs  der 
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Ausdruck  Weltgeschichte  ist,  mit  dem  der  Vf.  das  Gebiet  bezeichnet,  in 
dessen  Verständnis  er  einzuführen,  für  das  er  das  Gesetz  aufzustellen  ver- 
spricht, —  er  sagt  ausdrücklich  (S.  56)  „bei  der  Geschichte  bleibt,  wo  es 
sich  um  Entwickelungsgesetze  handelt,  die  Beobachtung  in  der  Regel  in 
den  Einzelpartien  hängen;  kein  Wunder,  dafs  es  Köpfe  giebt,  die  die 
Wirksamkeit  solchen  Gesetzes,  das  für  alle  Perioden  und  für  die  ganze  Dauer 
auch  nach  vorwärts  gelten  soll,  nicht  gelten  lassen  und  das  Vorhandensein 
eines  solchen  Gesetzes  bestreiten".  Freilich,  dafs  für  Vorvergangenheiten, 
von  denen  wir  nichts  mehr,  für  die  Zukunft,  von  der  wir  noch  nichts  wissen, 
dies  Gesetz  nicht  gelte,  wird  niemand  beweisen  können. 

Der  Vf.  nimmt  das  Wort  Gesetz  für  die  „Geisteswissenschaften"  in 
etwas  anderem  Sinne,  als  es  die  Naturwissenschaften  brauchen  (S.  30).  In 
einer  Reihe  scharfsinniger  Deductionen  gewinnt  er  das  Ergebnis  (S.  75): 
„das  Gesetz  der  Geschichte  ist  die  Verwebung  des  parallelen  Verlaufs  der 
partiellen  Völkergeschichten  mittelst  continuirlicher  gegenseitiger  Ein- 
wirkung derselben  auf  einander  nach  Mafsgabe  der  gegenseitigen  An- 
ziehungskraft". Gewifs  eine  treffende  Zusammenfassung  wesentlicher 
Merkmale  in  zahlreichen  geschichtlichen  Vorgängen;  aber  ist  sie  in  dem 
gleichen  Mafs,  wie  sie  das  Formale  der  Bewegung  beschreibt,  auch  sachlich 
ergiebig?  ist  sie  „ein  Gesetz,  welches  die  Kraftvertheilung  und  die  Fort- 
bewegung der  Geschichte  erklärt"  (S.  57)?  umfafst  sie  auch  Vorgänge,  wie 
die  der  Einwirkung  der  Literatur  und  Kunst  eines  untergegangenen  Volkes 
auf  ein  Jahrhunderte  später  sie  wieder  aufnehmendes?  Der  Vf.  sagt  am 
Schlufs  seiner  Schrift:  „die  politische  Idee  und  die  religiöse  Idee  sind  die 
Hauptrichtungen,  in  welchen  das  Thun  der  Menschen  sich  auf-  und  nieder- 
bewegt,  auf  welche  alle  Erscheinungen  der  Geschichte  zurückzuführen 
sind  und  aus  welchen  alle  Fehler  und  alle  Grofsthaten  hergeleitet  werden". 
Gewifs  lassen  sich  unter  diesen  beiden  Ideen  viele,  vielleicht  die  für  jeder- 
mann wichtigsten  geschichtlichen  Bewegungen  zusammenfassen,  wenn  auch 
nicht  alle;  und  hat  die  Geschichte  der  Mathematik,  der  Baugewerke,  der 
geographischen  Entdeckungen  u.  s.  w.  nicht  für  den,  den  es  angeht,  ihr 
berechtigtes  Interesse?  Doch  genug  der  Bedenken;  möglich,  dafs  sie  die 
Meinung  des  Vfs.  völlig  verfehlen.  Es  erhellt  aus  der  Einleitung  (S.  2), 
dafs  er  mit  seiner  Schrift  wesentlich  den  Unterricht,  nicht  den  der  Schule, 
sondern  der  Universitäten  im  Auge  hat,  für  den  er  es  möglich  hält,  „eine 
Methode  zu  finden,  welche  der  Vielheit  der  Perioden  der  Geschichte  einen 
allgemeinen  Gesichtspunkt  substituirt,  damit  man  unter  diesem  in  einer 
gegebenen  Periode  zugleich  das  Wesen  der  übrigen  erkenne,  unbeschadet 
der  äufseren  Verschiedenheit  der  letzteren". 

Es  ist  die  Weiterführung  oder  besser  die  Exemplification  dieser  An- 
schauungen, welche  der  Vf.  in  einer  zweiten  Schrift  giebt,  unter  dem  Titel: 
Die  Nationalitäten.  Übersicht  und  Ergebnis  der  aus  ihrem 
Antheil  hervorgegangenen  staatspolitischen  Entwickelung 
Europas.  Zweite  ergänzte  Ausgabe.  Mit  einem  Anhang  päpst- 
licher und  staatlicher  Urkunden,  sowie  einer  chronologischen 
Projection,  die  Signatura  temporum  darstellend.  Leipzig  1878. 
XI  und  379.  „Es  wird  ein  folgender  Theil  unter  dem  Titel  ,die  Indivi- 
dualitäten* eine  Ergänzung  bezw.  Erläuterung  der  staatspolitischen  Seite 
der  Geschichte"  behandeln,  dann  andere  zwei  Bände  die  religiös-politische 
Seite    in    universalhistorischer  Hinsicht    darlegen.     Für    die    methodische 
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Frage,  die  dies  Referat  allein  ins  Auge  zu  fassen  hat,  bietet  der  vorHegeade 
zweite  Tbeil  keine  weiteren  prinoipiellen  Momente  eur  Besprechtmg. 

Jn  ansprechender  Übersicht  hat  Dr.  Friedrich  Jodl  „die  Kultur- 
Greschichtschreibung,  ihre  Entwickelung  und  ihr  Froblem'S  Halle 
1 878, 1 2  5  S.,  behandelt  (cfr.  o.  S.  601  ff.).  Ei*  ist  mit  dem  von  anderen  aufgestellten 
Satz,  „dafs  Ktdturgesohichte  nichts  anderes  ist,  als  die  richtig  behandelte  Ge- 
schichte selbst",  nicht  einverstanden.  Er  nimmt  für  sie  yoUe  Selbständigkeit 
neben  der  „Universalgeschichte"  und  der  „Philosophie  der  Geschichte^  in 
Anspruch.  Die  Beihe  der  Anforderungen,  die  er  S.  108  an  eine  „voll- 
kommene Kulturgeschichte"  stellt,  ist  ungemein  grofs:  „G-eschichtliche  Dar- 
stellung des  Gesammtverlaufs,  Untersuchung  und  Erläuterung  der  allgemeinen 
Gesetze,  welche  denselben  bedingen,  Charakterisirung  der  einzelnen  Kultur- 
völker und  Kulturepochen,  Schilderung  ihrer  Kulturleistungen  auf  den 
einzelnen  Gebieten,  Nachweis  der  Ursachen,  von  welchen  die  besonderen 
Gestaltungen  im  einzelnen  Fall  bedingt  waren"  .  .  .  und  so  geht  es  noch 
einmal  so  lang  weiter.  Er  entwickelt  diese  Forderungen  S.  115  in  einem 
Schema,  das  deutlicher  und  in  bestimmteren  Formen  seine  Anschauung 
darlegt.  Er  erkennt  wohl,  eine*  wie  weitläuftige  Arbeit  er  damit  der 
„Kultur-Geschichtschreibung"  zuweist ;  eben  diese,  die  Darstellung  der  Kultur- 
geschichte, liegt  ihm  besonders  am  Herzen;  „es  braucht  kaum  gesagt  2a 
werden",  heilst  es  S.  103,  „dafs  dabei  jedes  Eintreten  des  Autors  selbst  in 
specielle  Discussion,  jedes  Heranziehen  der  Quellen  principiell  unzulässig 
ist,  dies  ist  ein  für  allemal  Sache  der  Specialforschung ;  ...  in  unserm  Fall 
kann  es  sich  nur  darum  handeln,  auf  bestehende  Differenzen  hinzuweisen 
und  die  wahrscheinlichste  oder  verbreitetste  Auffassung  zu  geben ;  wer  sich 
damit  nicht  begnügt,  dem  steht  das  grofse  Feld  der  Forschung  zur  Be- 
Medigung  seiner  Wifsbegierde  offen".  Der  Yf.  hätte  vielleicht  wohl  gethant 
seine  Leser  daran  zu  erinnern,  wie  dürftig  und  lückenhaft  schon  zwei  oder 
drei  Jahrhunderte  rückwärts  für  Forschungen  der  Art,  wie  sie  seine  Kultur- 
geschichte voraussetzt,  das  historische  Material  wird;  es  wäre  das  Be- 
denklichste, wenn  man  der  Illusion  Vorschub  leisten  wollte,  als  könne  man 
von  der  Fülle  der  tagtäglichen  Dinge,  der  elementaren  Formen  und  Be- 
dingungen, welche  die  Füllung  des  Gemeinlebens  der  Menschen  und  Völker 
bilden,  auf  anderem  Wege,  als  dem  der  Specialuntersuchungen  irgend 
Sicheres,  und  auf  diesem  mehr  als  vereinzelte  Züge  und  höchstens  hier  und 
da  durch  technische  Interpretation,  durch  Analogie  und  hypothetische  Hilfs- 
linien einige  weitere  Zusammenhänge  finden.  Man  kann  wohl  lange  Reihen 
von  Fragen,  vollständige  Schemata  von  geordneten  Gesichtspunkten,  über 
die  man  von  der  „Kultur-Geschichtschreibung"  Belehrung  erwartet,  aufistellen, 
aber  unsere  Wissenschaft  wird  es  dem  Dilettantismus  überlassen  müssen, 
ip  dieser  Beziehung  „die  unersättliche  Wifsbegierde,  welche  unsere  Hit- 
menschen betrifft",  wie  es  Buckle  nannte ,  nicht  sowohl  zu  befriedigen,  als 
mit  leerem  Kitzel  zu  steigern,  sie  vergessen  zu  machen,  dafs  auch  hier,  und 
hier  in  ganz  besonderem  Mafse,  all  unser  Wissen  nur  Stückwerk  ist  und  der 
Natur  unserer  Wissenschaft  nach  bleibt. 

Einem  glänzenden  Vortrage  von  du  Bois-Keymond  „Kulturgeschichte 
und  Naturwissenschaft"  (Deutsche  Kundschau  IV,  2.  S.  232  ff.)  verdanken 
wir  eine  Entgegnung  von  OttokarLorenz,  die,  wie  alles,  was  aus  dessen 
Feder  kommt,  in  hohem  Mafse  anziehend  und  anregend  ist:  „die  bürger- 
liche Geschichte  und  die'  naturwissenschaftliche  Geschichte^ 
(in  der  histor.  Zeitschr.  XXXIX,  S.  458)  (cfr.  o.  S.  604).     Lorenz  entnimmt  die 
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Gegenstell uug  in   dieser  Überschrift  einem  Satze  du  Bois\  den  er  seiner 
Entgegnung  als  Motto  vorausschickt:  „wie  diese  Geschichte  andere  Gedenk- 
tage hat  als  die  bürgerliche  Geschichte,  so  sind  freilich  auch  ihre  Könige 
und  Helden  andere,  als  die,  welchen  die  Welt  gewohnt  ist,  ihre  gedanken- 
losen Huldigungen  darzubringen."    In  lebhafter  und  farbenreicher  Schreib- 
weise, mit  einer  leichten  Lasur  von  Ironie,  die  Vielen  den  Reiz  dieser  Er- 
örterungen erhöhen  wird,  folgen  dieselben  der  Darlegung  du  Bois\  soweit 
sie  Fragen  geschichtlicher  Theorie  und  geschichtliche  Thatsachen   betrifiPt, 
nicht  ohne  die  HofiPhung,  wie  Lorenz  sagt,  sich  mit  du  Bois  über  einen  oder 
anderen  Punkt  zu  yerständigen :  „denn  ich  gehöre  nicht  zu  den  letzten  von 
jenen,  welche  durch  die  Freude  an  kunstvoll  gegliederter  Kede  in  die  Gefahr 
gerathen,  eher  zu  viel    als  zu  wenig  zu  concediren."      Er  concedirt  ihm 
„ein  volles  Mafs  der  Berechtigung,  in  Fragen  geschichtlicher  Theorie  sein 
schwerwiegendes  Wort  in  die  Wagschale  zu  werfen";  er  giebt  ihm  bereit- 
willig zu,  „dafs  sich  nicht  die  ,bürgerliche,^  aber  die  sogenannte  universale 
Geschichte   im  Anschlufs  an   eine   aus   dem  Mittelalter  kommende  Methode 
einer  Menge  von  Aufgaben  unterzogen,   deren  Lösung  unbestreitbar  heute 
nui'  von  den  Naturwis^nschafteu  zu  erwarten  ist."     Es  scheint  ihm,  wenn 
die  bürgerlrche  und  die  naturwissenschaftliche  Geschichte  in  mannigfache 
Gompetenzconflicte  gerathen,  „nur  ein  Mifs Verständnis  über  die  Aufgabe  der 
einen  oder  anderen  obzuwalten."  Er  macht  der  sogenannten  Kulturgeschichte, 
die  uns  in  die  glückliche  Kenntnis  alles  dessen  setzen  soll ,   was  die  Natur, 
der  Geist,   die  Gesellschaft,   der  Staat  hervorgebracht  haben,  den  Vorwurf, 
diese  Unterscheidungen  verwischt  zu  haben.      Damit  hat  er  den  Punkt  er- 
reicht, wo  er  den  Gegner,  der  sich  ihm  aus  seiner  starken  naturwissenschaft- 
lichen Position   zu  weit  herausgewagt  zu  haben   scheint,  tournireu  wird: 
„wenn  der  Naturforscher  die   bürgerliche  Geschichte  verschmäht,  so  zieht 
ihn  die  Kulturgeschichte  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  au  sich."  Er  glaubt 
du  Bois*  Ansicht  dahin  zusammenfassen  zu  können,  „dals  die  Entwickelung 
der  Menschen   zusammenfalle   mit  dem   Grade  naturwissenschaftlicher  Er- 
kenntnis, welche  sie  im  Laufe  der  Zeiten  sich  angeeignet  haben,  und  auf  deren 
höchster  Entwickelung  dasjenige   beruht,   was  man  unsere  heutige  Kultur 
nennt."    Lorenz  entgegnet  mit  dem  Bedenken,  ob  gerade  diese  in  dem,  was 
sie  als  ihren  glänzendsten  Vorzug  ansieht,  die  Bürgschaft  ihrer  Dauer l)e- 
sitze.  Es  ist  nicht  nöthig,  den  weiteren  Argumentationen  nachzugehen,  mit 
denen   Lorenz   der  kulturgeschichtlichen    Übersicht  der  „Urzeit",   des   an- 
thropomorphen  Zeitalters,  des  „speculativ-ästhetischen  Zeitalters"  u.   s.  w., 
wie  du  Bois  sie  charakterisirt ,  entgegentritt. 

Lorenz  durfte  sich  in  diesem  Aufsatze  auf  die  Negation  beschränken, 
da  er  wenige  Monate  früher  seine  Ansichten  über  die  „Geschichtschreibung", 
deren  Aufgaben  und  Principien,  ausführlich  dargelegt  hatte  in  einer  Ab- 
handlung, die  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie,  dann  im 
Separatabdruck  1878  unter  dem  Titel  „Friedrich  Christoph  Schlosser 
und  über  einige  Aufgaben  und  Principien  in  der  Geschicht- 
schreibung" veröffentlicht  ist. 

Er  beginnt  seine  Erörterungen  mit  der  lebhaften  Schilderung  der  Mils- 
stände,  die  sich  aus  dem  Mangel  einer  „nur  einigermafsen  sicherstehenden 
Ansicht  über  unsere  neuesten  und  hervorragendsten  Geschichtschreiber", 
aus  dem  Wechsel  „äufserster  Extreme  in  der  Behandlung  und  Beurtheilung 
neuerer  und  neuester  Geschichtswerke "  ergeben ;  man  müsse  zugestehen, 
sagt  er,    „dafs  wir  auch   heute  noch  kein  eigentliches  Princip,  keine  aner* 
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kannte  bistoriographische  Richtung ,  ja  *nicht  einmal  einen  historischen  Stil 
von  einiger  Gleichmäfsigkeit,  und  was  das  Bedenklichste  zu  sein  scheint, 
von  Jahr  zu  Jahr  weniger  Neigung  besitzen,  uns  über  Dinge  dieser  Art  zn 
yerständigen  oder  auch  nur  ernsthafter  zu  unterhalten. " 

Er  nimmt  als  Beispiel  dafür  die  Art,  wie  über  Schlosser  geurtheilt 
worden  ist  und  wird.  Er  ist  weit  entfernt  davon,  ihn  als  das  Muster 
deutscher  Historiographie  darstellen  zu  wollen,  aber  er  findet  an  dessen  Art 
und  Richtung  Momente,  die  als  normativ  festgehalten  zu  werden  verdienen. 
In  höchst  anziehender  Weise  und  mit  dem  weiten  Blick  eines  in  hervorragen- 
dem Mafse  sachkundigen  Forschers  entwickelt  er  den  Bildungsgang  Schlossers, 
dessen  Verhältnis  zu  der  grofsen  philosophischen  Bewegung,  die  sich  an 
Kants  Namen  knüpft,  die  nicht  minder  tiefe  Bedeutsamkeit,  die  für  Schlossers 
Historiographie  die  Dantestudien  gehabt  haben,  zu  denen  er  immer  wieder 
zurückkehrte.  Es  folgt  die  Besprechung  Schlossers  als  „UniverBalhistoriker*^, 
und  wie  derselbe  „in  Wahrheit  doch  fast  ausschliefslich  dem  Staat  seine 
Aufmerksamkeit  zuwendet,  den  Staat  als  das  besondere  Gebiet  seiner 
Wissenschaft  betrachtet  (S.  39),  ein  Standpunkt,  der  dann  in  der  „Geschichte 
des  achtzehnten  Jahrhunderts"  den  zweiten  bedeulnamen  Charakterzug  in 
Schlossers  Geschichtschreibung  hervortreten  lasse,  auf  den  die  Dedication 
des  Werkes  mit  der  Berufung  auf  „Dantes  Strenge"  hindeute.  „Das  Dantesche 
Weltgericht",  sagt  Lorenz  S.  53,  „die  Vorführung  von  Himmel,  Hölle  und 
Fegefeuer  als  unmittelbare  Aufgabe  der  Geschichtschreibung,  wollte  Schlosser 
nicht  wie  einen  Act  subjectiver  Entscheidung,  sondern  als  den  Ausdruck 
dessen  erscheinen  lassen,  was  lediglich  durch  die  Auswahl  und  Stellang 
der  Thatsachen  von  selbst  sich  bietet.  Wollte  man  das,  was  auf  diese 
Weise  beabsichtigt  war,  in  ein  grofses  Werk  zusammenfassen,  so  könnte 
man  sagen :  Werthbeurtheilung  ist  es,  was  der  Geschichtschreiber  erreichen 
will.  So  gewinnt  sich  Lorenz  gleichsam  in  empirischer  Beobachtung  die 
beiden  Momente,  die  für  seine  weiteren  methodisch  bedeutsamen  Erör- 
terungen die  normativen  sind. 

Er  sieht  in  der  „scharfen  gewaltigen  Werthbeurtheilung"  Schlossers 
wirkliches  Verdienst  (S.  73),  sie  habe  ihm  „die  Bewunderung  seiner  Leser 
eingetragen,"  er  habe  damit  „für  die  wirkliche  Aufgabe  des  Geschicht- 
schreibers eine  concrete  Empfindung  geschaffen,  die  man  vergebens  bemüht 
sein  wird,  noch  einmal  hinwegzuschaffen."  Er  fügt  in  seiner  beredten  Weise 
hinzu:  „sollte  die  neuere  Kritik  sich  wirklich  einbilden,  dafs  sie  den  Stand- 
punkt der  Werthbeurtheilung  entbehren  könnte,  so  würde  sie  nur  zu  bald 
die  Erfahrung  machen  müssen,  dafs  jeder  gebildete  Mensch  das  geistlos 
trockene  Brot,  welches  eine  sogenannte  exacte  Geschichtschreibung  in  Form 
von  Urkundenregesten  und  Jahrbüchern  darbietet,  ungenossen  bei  Seite 
liegen  läfst  und  lieber  gar  keine  historische  Kenntnis  als  einen  blofsen 
Brei  von  Thatsachen  annehmen  wird."  Der  Vf.  setzt  sich  dem  Einwurf  aus, 
dafs  sich  der  Werth  der  Wissenschaften  doch  wohl  nicht  danach  bestimmt, 
ob  ihr  gewifs  oft  genug  trockenes  Brot  nach  jedes  gebildeten  Menschen 
Geschmack  ist  oder  nicht,  und  dafs  keineswegs  die  Werthbeurtheilung  für 
die  Geschichtschreibung,  geschweige  denn  für  die  Wissenschaft  der  Ge- 
schichte damit  als  nothwendig  und  normativ  erwiesen  ist,  dafs  Schlossers 
Werke  ihrer  Zeit  viele  Leser  gefunden  haben. 

Aber,  so  fahrt  Lorenz  fort,  die  Mafsstäbe  seiner  Beurtheilung  sind  „aus 
dem  Kantischen  Rigorismus"  entnommen,  „der  sich  auch  in  der  Geschicht- 
Bchreibung  völlig  überlebt  hat"  (S.  74).    Es  gilt  also,  die  richtigen  „Mafe- 
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Stäbe  für  die  Werthbeurtheilung"  zu  gewinnen.  Lorenz  ündet,  dafs  auch 
die  neueren  Historiker  das  Bedürfnis  derselben  empfinden;  „soweit  sie  sich 
über  Principienfragen  ausgesprochen  haben  —  es  geschieht  aber  selten  — 
ermangelten  sie  fast  nie,  an  die  Grundsätze  der  Sittlichkeit  zu  erinnern" ; 
der  n jetzt  längst  verstummte  Streit  gegen  Buckle/  sagt  er,  ist  „von  den 
deutschen  Historikern  hauptsächlich  im  Namen  des  Sittengesetzes  geführt 
worden ;  freilich  von  was  für  einer  Sittlichkeit,  von  welchem  sittlichen  Mafs- 
stabe  der  Historiker  eigentlich  Gebrauch  machen  soll,  darüber  herrscht  bei 
Besprechung  dieser  Frage  gewöhnlich  tiefe  Dunkelheit."  Er  zieht  den 
Aristoteles  mit  heran,  „dessen  Ethik  viel  nichtssagender  und  leerer  ist  als 
die  Kantische,"  um  die  Bemerkung  anzufügen:  „es  ist  erklärlich,  dafs  die 
meisten  Historiker,  wenn  sie  im  Aristotelischen  Begriff  die  Glückseligkeit 
als  Hauptmoment  des  ethischen  WoUens  gepriesen  finden,  sich  rasch  für  die 
Anwendung  eines  so  bequemen  Mafsstabes  entscheiden"  (S.  78).  Aus  diesen 
Vordersätzen  wird  dann  der  Schlufs  gezogen:  es  ist  klar,  dafs  der  Unter- 
schied nicht  grofs  ist,  ob  man  die  Mafsstäbe  aus  dieser  oder  jener  Philosophie 
nimmt;  „völlig  überlebt"  haben  sich  beide. 

Vielleicht  noch  auffallender  ist  die  weitere  Beweisführung  (S.  79): 
„Soll  die  Geschichtschreibung  nicht  gänzlich  auf  jede  Werthbeurtheilung 
der  Dinge  verzichten,  so  besteht  die  Aufgabe,  ihre  Mafsstäbe  auf  eigenem 
Grund  und  Boden  aufzusuchen."  Also  nicht  in  den  „Dingen,"  die,  so  weit 
die  Materialien  dazu  reichen,  historisch  erforscht  werden,  sind  die  Mafs- 
stäbe zu  suchen,  sondern  auf  dem  Grund  und  Boden  der  Geschichtschreibung. 
„Die  Geschichte  als  auf  sich  beruhende  eigenständige  Wissenschaft  muls 
ihren  Werth  selber  finden,  aus  sich  herausgewinnen,  wenn  sie  einerseits 
nicht  mehr  als  Magd  einer  fremden  Wissenschaft  erscheinen  und  anderer- 
seits nicht  auf  den  Charakter  beurtheilender  Kritik  verzichten  will."  Freilich 
ergiebt  sich  da  sofort  eine  wesentliche  Einschränkung:  „was  man  auch  von 
dem  Begriff  des  Absoluten  in  der  Philosophie  denken  mag,  die  Geschichts- 
wissenschaft als  solche  kennt  nur  ein  zeitliches  und  mithin  auch  nur  ein 

relatives  Mafs  der  Dinge Die  Forschung  nach  den  Werthen  wird  erst 

dann  der  Willkür  und  Laune  der  Einzelnen  entgegentreten  können,  wenn 
diese  Forschung  systematisch  und  methodisch  und  nach  logischen  Gesetzen 
geordnet  als  ein  gesicherter  Zweig  der  Wissenschaft  dasteht. . .  Wenn  es 
der  Wirthschafbslehre  und  Statistik  gelingen  kann,  den  materiellen  Werth 
des  Lebens  und  der  Gesellschaft  mit  einer  fast  von  niemand  angezweifelten 
Sicherheit  zu  bestimmen,  so  mufs  es  auch  eine  Methode  geben,  um  die 
geistigen  Werthe  zu  definiren." 

Folgt  dann  der  andere  wesentliche  Punkt,  der  das  Gebiet  der  Geschichte 
betreffende.  Man  wird  dem  Vf.  gern  zustimmen,  wenn  er  sagt  (S.  87): 
„welche  Erscheinungen  der  Historiker  zu  erklären  unternimmt,  geht  aus 
den  ihm  zu  Gebote  stehenden  Erkenntnisquellen  hervor."  „Im  allgemeinen 
handelt  es  sich  dabei  um  Wirkungen,  welche  von  Menschen  und  in  einer 
Zeit  ausgegangen  sind,  in  welcher  sie  selbst  für  absichtliche  Überlieferung 
ihrer  Handlungen  gesorgt  haben."  Schon  diese  Beschränkung  auf  die  „ab- 
sichtliche Überlieferung"  ist  bedenklich,  zumal  wenn  unsere  Studien  oft 
genug  veranlafst  sein  werden,  auch  solche  Dinge  unter  dem  Gesichtspunkte 
ihres  Werdens,  also  geschichtlich,  aufzufassen,  die  gar  nicht  die  Absicht 
hatten,  Geschichte  zu  sein  oder  zu  werden.  Noch  bedenklicher  ist,  dafs 
hinzugefügt  wird:  „da  nur  solche  Handlungen  in  Betracht  kommen  können, 
welche  für  den  gesellschaftlichen  Charakter  des  Menschen  entscheidend  sind. 
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der  gesellscbaftliclie  Zustand  aber  nicht  unter  allen  Umständen,  sondern 
nur  in  der  Erscheinung  als  Staat  sich  der  geschichtlichen  Forschung  eröffiiet, 
so  darf  man  sagen ,  die  Aufgabe  der  Geschichte  ist  in  erster  Linie  auf  den 
Staat  gerichtet,  und  das  Gebiet  ihrer  Thätigkeit  wird  durch  das  staatliche 
Moment  gegen  die  anderen  Wissenschaften  hin  abgegrenzt.^  Es  ist  nicht 
ersichtlich,  wie  sich  diese  Abgrenzung  mit  jenem  „in  erster  Linie"  logisch 
yerbindet,  auch  nicht,  mit  welchem  Fug  wir  es  wissenschaftlich  uns  erlauben 
dtLrfen,  .wenn  auch  „nur  als  eine  stille  Voraussetzung,"  „bei  dem  "Wort 
Geschichte  zuerst  an  uns,  an  unseren  Staat,  oder  an  jene  Gruppe  von 
Existenzen  zu  denken,  welche  uns  und  unserem  Staate  verwandt  sind,  und 
uns  wenig  darum  kümmern,  dafs  es  grofse  Staaten  giebt,  die  eine  an  sich 
ebenbürtige  Geschichtswissenschaft  besitzen  mögen." 

Immerhin,  wenn  nur  die  Wei-thbeurtheilung  ausschlieÜBlich  auf  Grund 
und  Boden  der  Geschichtschreibung  nicht  noch  ein  weiteres  Bedenken  erregte ! 
Der  Staat,  auf  den  ja  die  Aufgabe  der  Geschichte  in  erster  Linie  gerichtet 
sein  soll,  fällt  doch  nicht  blol's  in  das  Gebiet  der  Geschichtschreibung;  hätten 
nicht  auch  das  Staatsrecht,  die  Staatswirthschaftslehre ,  die  Kriegswissen- 
schaft,  das  Justizwesen  u.  s.  w.  Antheil  an  der  Werthbeurtheilung  zu  fordern, 
grofse  und  schwierige  Studien,  die  doch  zum  guten  Theil  eben  so  ihre 
besondere  Art  und  Methode  haben  wie  die  Naturwissenschaften,  welche  mit 
ihren  technischen  Anwendungen  und  nicht  blofs  mit  ihnen  in  das  Leben 
und  Gedeihen  des  Staates  eingreifen?  Und  will  der  Geschichtschreiber,  wie 
auf  diese,  so  auf  jene  verzichten,  um  blofs  auf  Grund  und  Boden  der 
Geschichtschreibung  seine  Werthbeurtheilung  vorzunehmen? 

Die  angeführten  Sätze  werden  eine  wenigstens  ungefähre  Vorstellung 
von  den  methodischen  Ansichten  geben,  die  Lorenz  entwickelt  hat.  „Die 
Begrenzung  der  Geschichtswissenschaft  in  Raum  und  Zeit  auf  das  staats- 
geschichtliche Gebiet  menschlicher  Handlungen  und  Wirkungen",  und  „die 
Vertiefung  der  Untersuchung  in  Hinsicht  der  Beurtheilung  und  der  Er- 
forschung bestimmter  Werthe  der  Erscheinungen,"  das  sind  die  Forderungen, 
welche  sich  nach  seiner  Ansicht,  „gegenüber  der  älteren  durch  die  philo- 
sophische Bewegung  des  vorigen  Jahrhunderts  beeinflufsten  Geschichts- 
forschung für  unsere  heutigen  wissenschaftlichen  Aufgaben  ergeben." 

Es  mag  erlaubt  sein,  zum  Schlufs  dieses  Referates  einer  Schrift  zu 
erwähnen,  die  in  mehr  als  einer  Beziehung  der  so  eben  besprochenen  den 
Gegenstrich  hält:  die  Geschichte  in  ihrem  Verhältnis  zur  Statistik 
und  Philosophie  von  Theodor  Quade.  luowrazlaw,  20  S.  An 
Lotze,  Steinthal,  Trendelenburg  u.  a.  sich  anschliefsend ,  sucht  der  Vf.  zu- 
nächst festzustellen,  dafs  sich  für  uns  die  Gesammtheit  der  Erscheinungen 
nach  der  Art,  wie  sich  unser  Geist,  sie  auffassend,  zu  ihnen  verhält,  in  zwei 
grofse  Gebiete  scheidet,  Natur  und  Geschichte,  und  dafs  die  Methoden,  sie 
zu  erforschen,  aus  der  Art,  wie  sich  unser  Geist  in  dem  einen  und  anderen 
Falle  auffassend  verhält,  sich  entwickeln.  Beide  Methoden  haben  das  Be- 
streben und  das  Recht,  so  weit  vorzudringen,  als  sie  mit  ihren  Mitteln 
reichen ;  und  so  weit  die  eine  oder  andere  Methode  reicht,  so  weit  erstreckt 
sich  ihr  Arbeitsfeld,  ihre  Wissenschaft.  Der  Vf.  stellt  fest,  dafs  das  Gebiet, 
in  dem  die  der  historischen  Methode  zugänglichen  und  ihrer  bedürfenden 
Erscheinungen  liegen,  wesentlich  alles  das  umfafst,  was  er  als  seelische 
„Formungen"  bezeichnet,  die,  so  sagt  er,  „unter  den  Menschen  die  Einheit 
des  Bewufstseins  voraussetzen,  um  uns  verständlich  zu  erscheinen."  Er  hat 
kein  Bedenke^  von  Willen,  Freiheit  des  Willens,  Recht,   Staat,  Nation  als 
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sittlichen  Mächten  zu  sprechen;  „diese  geistige  Welt,  die  sich  der  Mensch 
über  der  natürlichen  aufgebaut  hat,  ist  das  Gebiet  der  Geschichte,  sie  zu 
schildern  und  zum  Verständnis  zu  bringen,  die  Aufgabe  des  Historikers/ 
Gegen  die  so  bezeichnete  Aufgabe  des  Historikers  könnte  man  wohl  einwenden, 
dafs  das  Schildern  wohl  Aufgabe  der  Kunst,  schwerlich  die  einer  Wissen- 
schaft ist,  dafs  wenigstens  keine  andere  Wissenschaft,  aufser  zum  Zweck 
populärer  Vorträge,  sich  auf  das  Schildern  gestellt  glaubt,  dafs  der  Histo- 
riker aufrichtig  zu  beklagen  wäre,  wenn  er  seine  weitläufigen  Studien  zu 
dem  Zweck  machte,  Bücher  zu  schreiben,  um  „das  geistige  Leben  zu  schil- 
dern und  dem  Verständnis  näher  zu  bringen,^  dafs  es  auch  andere  Formen 
als  die  „ Geschichtschreibung ^  giebt,  das  historisch  Erforschte  darzulegen. 
Formen,  unter  denen  die  der  praktischen  Anwendung  (des  Staats-  und 
Völkerrechts,  des  Kirchenrechts,  der  Publicistik,  der  Kunstbeurtheilung  u. s.w.) 
nicht  die  letzten  sind.  Wie  mit  vollstem  Becht  die  Naturwissenschaften 
sich  rühmen,  mit  ihren  Erkenntnissen  nach  allen  Richtungen  des  Lebens 
eine  förderliche  und  steigernde  Einwirkung  zu  haben  —  quae  con- 
ditiones  vitae  humanae  in  melius  provehat,  wie  ihnen  Bacon  verhiefs  — , 
so  braucht  die  historische  Forschung  und  Erkenntnis  sich  nur  auf  ihr 
Wesen,  ihr  Gebiet  und  ihre  Aufgaben  zu  besinnen,  um  sich  nicht  länger 
für  eine  Art  Aschenbrödel  unter  den  Wissenschaften  schelten  zu  lassen  oder 
wohl  selbst  zu  halten.  Die  Bildung,  nach  dem  schönen  alten  Ausdruck  die 
humanitas,  ist  und  war  zu  aller  Zeit  wesentlich,  die  für  die  Menschenwelt 
mafsgebenden  Erkenntnisse  und  Gestaltungen,  wie  die  historische  Forschung 
sie  erschliefst  und  immer  von  neuem  evident  zu  halten,  zu  berichtigen  und 
zu  vertiefen  bemüht  ist,  im  Geist  zu  durchleben,  sie  gleichsam  ideell  selbst 
in  sich  zu  erfahren.  Wenn  sich  die  derzeitige  „Kultur,"  wie  von  vielen 
gefordert  und  mancher  Orten  schon  versucht  wird,  nach  dem  Beispiel 
Frankreichs  1789,  in  die  nur  technische  und  polytechnische  umsetzte,  so 
würde  für  sie  vermuthlich  die  von  du  Bois  bestrittene  Behauptung  Liebigs 
vom  mineralischen  Dünger  zum  Gleichnis  werden:  „dafs  das  römische 
Weltreich,  wie  schon  früher  das  griechische  Gemeinwesen  und  später  die 
spanische  Weltherrschaft  zu  Grunde  gegangen  sei,  weil  im  Bereich  des 
römischen  Kornhandels  der  Boden  an  den  für  Weizen  unentbehrlichen 
Mineralstoffen,  insbesondere  an  Phosphorsäure  und  Kali,  erschöpft  war.^ 
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Kap.  X  (Merowinir^r),  S.  115.  Eine  Rettung  der  berichtigten  Brunhild,  die  eine 
Fran  Ton  hoher  politischer  Einsicht  gewesen  sei  nnd  die  nhch  barbarischen 
Franken  zu  römischer  Knltnr  habe  fahren  wollen,  übrigens  aber  in  berechtigter 
Nothwehr  handelte,  hat  in  mehr  romanhafter  als  historischer  Weise  Lncien 
Donble  in  seiner  Brunehaut  (Paris,  Fischbacher,  237  S.,  12<^  versucht. 

Über  Edg.  Lönings  Geschichte  des  deutschen  Eirchenrechts  nnter  dea 
Merowingem  s.  S.  322  ff. 

Kap.  XI   (Karolinger),   S.  1193  u.  120^  1.  N.  Arch.  m.— S.  1253  1.  Forsch,   z.   d. 

Gesch.  XVm. 
Kap.  XV  (Lothar  n«  d.  Stanfer);  S.  149.  Der  bei  der  Schrift  von  Monaci  fehlende 
Titel  ist  S.  324  ^  vollständig  gegeben. 

S.  150.    Die  S.  152  ff.  sehr  richtig  charakterisirten  von  Osterley  gesammelten 
Denkverse  waren  auch  hier  zu  erwähnen. 

S.  151.    Über  den  Verlobungstag  Heinrichs  VI.  s.  S.  350^. 
S.  152.     Über  eine  Urkunde  K.  Heinrichs  (Vn.)  s.  S.  226  f. 

Kap.  XVI  (Xin.  Jh.,  1.  flälfte),  S.  152.  Der  Passus  über  die  Österieyschen  Denk 
verse  sollte  S.  153  am  Schlufs  des  ersten  Absatzes  stehen« 

Kap.  XVni  (Xiy.  Jh.),  S.  167.     Über  Kari  IV.  s.  auch  S.  395. 

Kap.  XIX  (XY.  Jh.),  S.  174.  Der  n.  Bd.  der  Hansarecesse  nmfafst  die  Zeit  von 
1436—42;  vgl.  S.  277«. 

S.  174A  2  lies  Fumi  e  Lisini ;  vgl.  S.  361 7. 

Kap.  XX  (Yerfassangesehiehte),  S.  179,  Z.  l  v.  u.  1.  Brfining  statt  Tücking; 
8.  S.  2482. 

Kap.  XXI  (Sfldwestdeatschland),  S.  206.  Ffir  die  mittelalteriiche  Geschichte  Strafih 
burgs  ist  auch  das  S.  524  erwähnte  Inventaire  sommaire  des  Archives  commu- 
nales  anterieures  ä  1793  wichtig. 

S.  210  u.  ff.  Die  unter  Württemberg  genannte  Zeitschrift  heifst:  Viertel- 
jahrshefte für  wnrttemb.  G.  u.  A. 

S.  214  med.  Die  Notiz  über  das  Zahlzeichen  C  steht  in  den  Vierteljahrs- 
heften  f.  württemb.  Gesch.  I,  240  und  ist  von  v.  Arlt. 

S.  2173  1.  63  St.  64. 

S.  219  Z.  7  1.  Frankfurter  Familien. 
Kap.  XXIII  (Niederrhein),  S.  229?  1.  636  st.  544. 

S.  2308  1.  86  St.  186. 

Kap.  XXIV  (Niederdentschland),  S.  238,  Z.  6.  Der  Titel  des  die  Familie  Alvens- 
leben  betreffenden  Cod.  dipl.  ist:  Codex  dipl.  Alvenslebianus.  Urkunden- 
sammlung z.  Gesch.  d.  Geschl.  v.  Alvensleben  und  seiner  Besitzungen.  Im 
Auftrage  d.  Familie  veranst.  u.  herausg.  v.  Georg  Adalb.  v.  Mülverstedt  I. 
(bis  1412).     Magdeb.  1879.    684  S.    gr.  8. 

S.  239  med.  Die  Abhandlung  von  Th.  Stenzler  steht  ebenfalls  in  den 
Mitth.  d.  Ver.  f.  anhält.  Gesch. 

S.  239.  Zu  den  Harz]  an  den  ist  nachzutragen:  Urkundenbuch  der  Stadt 
Halberstadt  I.  Herausg.  in  Gemeinschaft  mit  dem  Harz  verein  von  der  histor. 
Commission  der  Provinz  Sachsen.  Bearbeitet  von  Dr.  G.  Schmidt.  Halle. 
XVI,  594  S.    gr.  8»    —  S.  243,  Z.  21  1.  H.  Dürre. 
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Kap.  XXVI  (österreieh),  S.  264,  Z.  23  I.  an  der  Traisen. 

Z.  1  V.  u.  1.  Taphographia. 

S.  265,  Z.  24  1.  Renn. 

S.  266,  Z.  23  1.  kiraly.-kosvetitö. 

S.  268,  Z.  5  V.  u.  1.  Plaien. 

S.  269,  Z.  23  1.  Thuröczi. 

S.  270,  Z.  9  1.  Gemarke,  —  ZU  Putten. 

S.  274,  Z.  2  1.  Teuffenbach,  —  Z.  3  Eggenberg. 

S.  274^.  Die  Studien  sind  ein  Separatabdruck  aus  der  Vierteljahrsschrift  für 
Heraldik,  Sphragistik  u.  Geneal.  Herausg.  vom  Verein  „Herold''  in  Berlin, 
redig.  y.  L.  A.  Clericus.    Jahrg.  1877/78.     Berlin,  Heymann. 

Kap.  XXVII  (Schleswig-Uolstein  etc.),  S.  277,  Z.  6.  Die  Abhandlung  über  Störte- 
beker  u.  Gödeke  Michel  ist  Yon  C.  (nicht  L.)  Walther  allein. 

Kap.  XXVni  (Hansa),  S.  295  am  Schlufs  des  Kap.  lies  LI. 
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